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Heber  die  Actmomycesgruppe  (Aktinomyceten)  und  die  ihr 

verwandten  Bakterien. 

[Aas  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Stxaßburg  i.  E.] 

Von  Prof.  Dr.  E.  Lery. 

Das  Interesse,  welches  den  Strahlenpilzen  seit  ihrer  Beschreibung 
beim  Rinde  durch  Bollinger^),  beim  Menschen  durch  J.  Israel^ 


1)  Bollinger,  Ueber  eine  neue  Pilzkrankheit  beim  Binde,  (Centralbl.  f.  d.  med. 
ViaBensch.  1877.  No.  27.) 

2)J.  Igraely  Neue  Beobachtmigen  aus  dem  Gebiete  der  Mykosen  des  Menschen. 
(Virchow's  ArchiT.  Bd.  LXXTV.  1878.) 

inl.  IbC  XIVI.  Bd.  2894  ^ 
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und  seit  ihrer  gegenseitigen  Identifizierung  durch  Pon f ick ^  zugewandt 
wurde,  hat  sich  bis  zur  Stunde  noch  nicht  gemindert.  Unsere  Kennt- 
nisse über  diese  merkwürdige  Gruppe  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
zwar  sehr  erweitert,  allein  über  manche  Punkte,  z.  B.  über  ihre 
botanische  Stellung  herrscht  noch  große  Uneinigkeit,  und  manch  andere 
Kontroversen  sind  noch  keineswegs  befriedigend  geschlichtet.  Morpho- 
logie und  Biologie  der  Strahlenpilze  und  der  ihnen  nahestehenden 
Mikroorganismen  haben  mich  seit  Jahren  beschäftigt,  ich  habe  diesen 
Gegenstand  teils  selbst  bearbeitet,  teils  durch  meine  Schüler  bearbeiten 
lassen,  und  ich  möchte  hier  zusammenfassend  über  die  Resultate  dieser 
Untersuchungen  berichten. 

Die  systematische  Stellung  der  Actinomyces- Gruppe  behandelte 
und  untersuchte  auf  meine  Veranlassung  Lachner-SandovaP).  Bald 
nach  der  Entdeckung  des  Actinomyces  entbrannte  der  Streit  über 
seine  botanische  Zugehörigkeit.  Der  Botaniker  Harz'),  dem  B  o  1 1  i  n  g  e  r 
die  in  einem  Kiefertumor  beim  Rinde  gefundenen  Pilze  zur  Untersuchung 
übergeben  hatte,  erklärte  dieselben  für  einen  Schimmelpilz  und  belegte 
sie  mit  dem  Namen  Actinomyces.  deBary  hielt  in  seinen  Vor- 
lesungen sowohl  als  auch  in  seinem  Lehrbuche  ^)  die  Ansicht  für  an- 
nehmbar, daß  nach  dem  Bau  der  Stöcke  der  Actinomyces  ein  pilz- 
artiges Gewächs  sei.  Eine  nähere  Aehnlichkeit  mit  gut  bekannten  Pilzen 
besitze  er  aber  nicht  und  nach  de  Bary  ist  es  daher  unmöglich,  ihm 
eine  Stelle  im  System  anzuweisen.  Bostroem^)  sieht  im  Actino- 
myces eine  pleomorphe  Bakterie,  ebenso  M.  Wolff  und  J.  Israel^. 
Er  wurde  in  nahe  Verwandtschaft  mit  Gladothrix,  eben  der  einzigen 
verzweigten  Bakterie  gestellt.  Affanassieff  nannte  ihn  direkt 
Actinocladothrix.  Gasperini^  kam  dann  auf  Grund  eingehender 
Untersuchungen  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  Actinomyces  und  die 
ganze  Gattung  der  sogenannten  Streptothrix  identisch  seien,  einer 
Ansicht,  der  auch  Sauvageau  und  Radais^)  beipflichteten.  Damit 
war  die  Zugehörigkeitsfrage  anscheinend  auf  ein  anderes  Gebiet,  näm- 
lich auf  dasjenige  der  eigentlichen  Streptothrix,  herübergeleitet. 
Die  erste  Streptothrix,  aus  Konkrementen  des  menschlichen 
Thränenkanals  stammend,  wurde  bekanntlich  von  Cohn^)  beschrieben 


1)  Ponfick,  Die  Aktinomykose  des  Menschen,  eine  neue  Infektionskrankheit. 
Berlin  1882. 

2)  Lachner-Sandoyal,  lieber  Strahlenpilze.  Eine  bakteriologisch -botanische 
Untersuchung.    [Diss.]  Straßburg  1898  und  als  Monographie  gedruckt 

3)  Harz,  Aktinomyces  bovis,  ein  neuer  Schimmel  in  den  Geweben  des  Rindes, 
^ahresber.  d.  Tierarzneischule  zu  München.  1877/78  und  deutsche  Zeitschr.  f.  Tiermed. 
bupplementheft  1878.) 

4)  de  Bary,  Vergleichende  Morphologie  und  Biologie  der  Pilze.  Leipzig  1884. 
p.  406  u.  407. 

5)  Bostroem,  Untersuchungen  über  Aktinomykose  des  Menschen.  (Ziegler*» 
Beitrl^e.  Bd.  IX.  1890.  Heft  1.) 

6)  M.  Wolff  und  J.  Israel,  Ueber  Reinkulturen  des  Actinomyces  und  seine 
Uebertragbarkeit  auf  Tiere.    (Virchow's  Arch.  Bd.  CXXVI.  1891.) 

7)  Gasperini,  Ricerche  morphologiche  e  biologiche  sul  genere  Actinomyces  Harz. 
(Ann.  deir  Istit  d'Igiene  Roma.  Vol.  II.  1892.  Fase.  2)  und  Ulteriori  ricerche  sul  genere 
Streptot^x  come  contributo  allo  studio  dell'  Actinomyces  Harz.  (Rivista  generale  italiana 
di  Clin.  med.  1892.  No.  9.) 

8)  Sauvageau  et  Radais,  Sur  les  genres  Gladothrix,  Streptothrix  et  Actino- 
myces.   (Annales  de  l'Institut  Pasteur.  T.  VI.  1892.) 

9)  Gohn,  Biologische  Mitteil,  über  Bakterien.  (51.  Jahresber.  der  Schles.  Gesell- 
schaft f.  Vaterland.  Kultur.  1874.)  —  Untersuchungen  über  Bakterien  IL  (Beitr.  z.  Biol. 
d.  Pflanzen.  1875.  Heft  3.) 
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und  trotz  ihrer  Verzweigung  mit  der  Cladothrix  zusammen  den  Bak- 
terien provisorisch  zugezählt,  und  zwar  in  die  Tribus  der  Nematogenen 
„unter  die  durch  falsche  Astbildung  verzweigte  Formen"  versetzt.  Zopf^) 
und  später  Winter^)  warfen  dann  endgiltig  Streptöthrix  Cohn  mit 
Cladothrix  zusammen,  und  damit  schien  gewissermaßen  die  Einreihung 
der  Streptöthrix  unter  die  Bakterien  besiegelt.  Alleines  brach  sich 
trotzdem,  wenn  auch  verhältnismäßig  spät,  die  Erkenntnis  Bahn,  daß 
die  scheinbare  Verzweigung  der  Cladothrix  mit  derjenigen  der 
Strahlenpilze  und  Streptotricheen  gar  keine  gemeinschaftlichen  Be- 
rührungspunkte besäße.  Die  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Gaspe- 
rini, Sauvageau  und  Radais,  zu  denen  sich  noch  die  von  D o m e c ^ 
hinzugesellte,  gaben  auch  hierin  den  Ausschlag.  Die  ursprüngliche  An- 
sicht von  Harz  kam  wieder  zu  Ehren;  Actinomyces  und,  wie  man 
nun  erweiternd  hinzufügte,  Streptöthrix,  gehören  mit  ihrem  chloro- 
phyllosen,  echt  verzweigten  Mycel,  das  sich  durch  Konidienabschnürung 
fortpflanzt,  zu  den  Pilzen,  und  da  sonstige  Fortpflanzungsorgane  (Asci) 
sich  noch  unserer  Kenntnis  entziehen,  so  werden  sie  zu  der  Abteilung 
der  unvollständig  bekannten  Pilze,  den  Hyphomyceten ,  zugezählt 
V.  Lachner-Sandoval  untersuchte  auf  das  genaueste  die  von  Rossi 
Doria^)  zuerst  beschriebene  sogenannte  Streptöthrix  albido-flava, 
eise  von  den  wenigen  Strahlenpilzarten,  die  sich  als  vollständig  unschäd- 
lich erweisen  und  infolgedessen  auch  von  einer  Veränderung  durch 
Parasitismus  verschont  geblieben  sind.  Die  sehr  genauen  morphologi- 
schen ,  entwickelungsgeschichtlichen  und  biologischen  Daten ,  welche 
Lachner  giebt,  besitzen  mit  ganz  geringfügigen  Aenderungen  Giltig- 
keit  für  die  ganze  Gruppe.  Man  hat  hier  Pflanzen  vor  sich,  die  ein 
stark  verzweigtes,  wahrscheinlich  einzelliges  Mycel  aufweisen  und  die 
sich  durch  akrogene  Abschnürung  von  Konidienketten  oder  durch  Faden- 
firagmente  vermehren.  Bei  den  eigentlichen  Strahlenpilzen  hat  man  noch 
auf  die  keulenförmige  Endanschwellung  einzelner  Fäden  Rücksicht  zu 
nehmen.  Diese  Keulen  sind  als  accidentelle  Folgen  der  parasitischen 
Lebensweise  aufzufassen;  man  vermißt  sie  in  den  Kulturen  und  gar 
nicht  so  selten  auch  in  manchen  Fällen  von  typischer  Aktinomykose. 
Die  Vereinigung  von  Actinomyces  und  Streptöthrix  zu  einer 
Gattung,  und  zwar  zu  einer  Hyphomyceten gattung,  bietet  also  keine 
Schwierigkeit;  nur  über  ihre  Nomenklatur  sind  sich  die  Autoren  noch 
nicht  so  recht  einig.  Da  betont  nun  Lachner  mit  Recht,  daß  bei  der 
Festsetzung  des  Namens  zunächst  kein  anderer  Beweggrund  maßgebend  sein 
sollte  als  das  Prinzip  der  Priorität.  Nach  Cohn,  dem  man  die  Kenntnis  der 
ersten  Species  dieser  Gruppe  verdankt,  sollte  eigentlich  die  ganze  Gattung 
Streptöthrix  heißen,  allein  La  ebner  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  bereits  G  o  r  d  a  1839  für  einen  anderen  Pilz  aus  der  Hyphomyceten- 
familie  der  Dematiaceen  diese  Bezeichnung  gewählt  hat.  Somit  fällt 
unbedingt,  so  leid  es  einem  eigentlich  thut,  die  Berechtigung  weg,  die 
StrahlenpUze  als  Streptotricheen  aufzuführen,  eine  Nomenklatur,  zu  der 
sich  Kruse  in  seiner  ausgezeichneten  Beschreibung  der  Strahlenpilz- 
gruppe im  Flügge 'sehen  Lehrbuch  bekannt  hat.     Kruse  nimmt  im 

1)  Zopf,  Die  Spaltpilze.  2.  Aufl.  1884. 

2)  Winter,  Die  Puze  in:  Rabenhorst,  Kryptogamenflora  von  Deutschland. 

3)  Domec,  Ck)ntribution  k  T^tude  de  la  morpnologie  de  ractinomycose.    (Arch.  de 
m4d.  exp^m.  et  d'anat  path.  1892.  Fase.  4.) 

4)  Rossi  .Doria,  Su  di  alcune  specie  di  Streptöthrix  trovate  nelP  aria.    (Annali 
dell'  Institute  dlgiene  di  Roma.  Vol.  I.  1891.  Fase.  4.) 
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Übrigen  bei  der  Beurteilung  eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Die 
Strahlenpilze  bilden  nach  ihm  gewissermaßen  den  Uebergang  zwischen 
den  Fadenpilzen  und  den  Bakterien.  Sauvageau  und  Radais 
schlugen  dann  den  Namen  Oospora  vor,  indem  sie  von  der  Meinung 
ausgingen,  daß  die  Strahlenpilze  am  zweckmäßigsten  in  diese  1831  von 
Wallroth  aufgestellte  Hyphomycetengattung  unterzubringen  wären. 
Lehmann  und  Neumann  schließen  sich  in  ihrem  Atlas  und  Grund- 
riß der  Bakteriologie  dieser  Anschauung  vollständig  an.  Lachner 
bekämpft  die  Verschmelzung  der  Actinomyces  mit  Oospora  auf 
das  energischste.  Beide  Gruppen  besitzen,  wie  er  klarlegt,  abgesehen 
von  der  Sporenabschnürung,  keine  gemeinschaftlichen  Eigenschaften, 
und  gerade  bei  den  Hyphomyceten  ist  man  ja  auf  die  Aeußerlichkeiten 
angewiesen,  da  bei  ihnen  eben  der  morphologisch  wichtigste  Teil,  die 
Ascusform,  fehlt.  Die  Strahlenpilze  passen  zu  keiner  der  bekannten 
Hyphomycetengruppe,  und  so  kommen  wir  mit  Lach n er  zu  der  Schluß- 
folgerung, daß  sie  am  besten  eine  selbständige  Gattung  bilden  sollen 
mit  dem  Namen  Aktinomyceten.  Damit  ist  das  Prinzip  der  Priorität  ge- 
wahrt, damit  bewegen  wir  uns  auch  in  den  Fußstapfen  Gasperini 's. 
Wir  hätten  eine  neue  Familie  im  Hyphomycetensystem  vor  uns,  die  bis 
auf  weiteres  nur  die  Gattung  Actinomyces  enthalten  soll.  Für  die 
specielle  Nomenklatur  der  einzelnen  Arten  verweise  ich  auf  die  Arbeit 
von  Lachner^). 

Unter  den  Aktinomyceten  spielt  immer  noch  die  Hauptrolle  der 
Actinomyces  bovis  et  hominis  Harz,  Bostroem,  Wolff  und 
Israel.  Dieser  anfangs  für  einheitlich  gehaltene  Strahlenpilz  weist  aber 
bei  den  einzelnen  Autoren  in  Bezug  auf  seine  mikroskopischen  und 
kulturellen  Merkmale  ganz  gewaltige  Differenzen  auf.  Die  Kulturen 
von  Bostroem  und  der  überwiegend  großen  Mehrzahl  der  übrigen 
Autoren  wachsen  wesentlich  aärob,  bilden  regelmäßig  schön  verzweigte 
Fadennetze  und  erweisen  sich  im  Tierexperiment  als  unschädlich,*  es  ge- 
lingt nicht,  durch  ihre  Ueberimpfung  tppische  Aktinomykose  zu  erzeugen. 
Vereinzelt  standen  hingegen  die  Befunde  von  Wolff  und  IsraeL 
Deren  Kulturen  wuchsen  vorwiegend  anaerob;  die  bekannten  Gewirre 
von  verzweigten  Fäden  erzeugten  sie  in  der  Regel  nur  bei  der  Züchtung 
in  Eiern.  Weiter  glückte  es  Wolff  und  Israel,  mit  ihrem  Mikro- 
organismus bei  intraperitonealer  Impfung  auf  Kaninchen  positive  Resul- 
tate zu  erzielen;  es  kam  zur  Ausbildung  des  charakteristischen  Krank- 
heitsbildes. Diese  grundverschiedenen  Angaben  führten  zunächst  zu 
allerlei  Kontroversen,  bis  allmählich  die  Erkenntnis  sich  Bahn  brach, 
daß  es  sich  um  zwei  verschiedene  Species  handeln  müsse.  Kruse ^) 
war  der  erste,  der  die  Trennung  scharf  aussprach  und  einen  Strepto- 
thrix  actinomyces  Rossi  Doria  und  einen  Streptothrix  Israeli 
aufstellte.  Er  betont,  daß  die  von  Israel  in  gemeinschaftlicher  Arbeit 
mit  Wolff  erhobenen  so  interessanten  Befunde  bisher  von  anderen 
Autoren  noch  keine  Bestätigung  erfahren  hätten.  A.  Asch  off  3)  be- 
schrieb dieselben  Kulturen  wie  Wolff  und  Israel  in  einem  Falle  von 
Lungenaktinomykose.  Mir  ist  es  geglückt,  in  5  Fällen  menschlicher 
Aktinomykose,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  zu  untersuchen  Gelegenheit 


1)  Lachner,  loc.  cit  p.  64. 

2)  Kruse  in  Flügge,  Mikroorganismen.  3.  Aufl.  1896.  p.  56  u.  57. 

3)  Asch  off,  A.,  Ein  Fall  von  primärer  Lungenaktinomykose.    (Berl.  klin.  Woch 
1895.  No.  34—36.) 
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hatte,  denselben  Strahlenpilz  wie  Wolff  und  Israel  mit  genau  den- 
selben Charakteren  wieder  zu  züchten.  Nur  eines  Unterschiedes  hätte 
ich  Erwähnung  zu  thun,  daß  mein  Strahlenpilz  sich  streng  anaerob  ver- 
hielt und  sich  der  aeroben  Lebensweise  gar  nicht  anbequemen  wollte. 
Es  kann  also  gar  kein  Zweifel  bestehen,  daß  der  anaörobe  Actin o- 
myces  von  Israel  und  Wolff  in  der  Aetiologie  der  menschlichen 
Aktinomjkose  eine  bedeutungsvolle  und  wichtige  Rolle  spielt,  besonders 
wenn  wir  bedenken,  daß  gerade  diese  Püzart  bisher  die  einzigen  posi- 
tiven tier experimentellen  Resultate  gezeitigt  hat. 

Zu  derselben  Species  des  ana^roben  Actinomyces  ist  ferner  ein 
Befund  zu  rechnen,  den  B.  Lange  und  P.  Manasse  unter  meiner 
Leitung  gemacht  haben.  Sie  gewannen  bei  einem  Hunde  aus  einer 
eiterigen  Halsphlegmone  einen  Strahlenpilz,  der  gleichfalls  mit  dem  von 
Israel  und  Wolff  weitgehende  Aehnlichkeiten  darbot.  Nur  war  auf 
den  gewöhnlichen  Nährböden  die  Fadenentwickelung  stärker  ausgeprägt 
und  hier  und  da  konnten  Lange  und  Manasse  an  diesen  Fäden 
Verzweigungen  konstatieren.  Es  hat  sich  also  wohl  hier  um  einfache 
Aktinomykose  gehandelt,  die  beim  Hunde  nicht  so  selten  vorkommt 
trotz  der  gegenteiligen  Angaben,  die  man  meistens  in  den  Lehrbüchern 
trifft.  Lange  und  Manasse  ist  es  übrigens  gelungen,  durch  direkte 
Ueberimpfung  der  sorgfältig  gereinigten  Körnchen  in  das  Peritoneum 
und  in  die  Hoden  von  gesunden  Hunden  wiederum  Aktinomykose  in 
Scene  zu  setzen.  Vielleicht  hat  auch  Rabe^)  in  seiner  sogenannten 
Cladothrix  canis,  die  er  in  2  Fällen  von  Phlegmone  und  einem 
Falle  von  Peritonitis  beim  Hunde  gesehen  hatte,  einen  Actinomyces 
unter  Händen  gehabt.  Genauere  morphologische  Untersuchungen 
wurden  allerdings  nicht  angestellt,  und  Züchtungs-  und  Uebertragungs- 
versuche  verliefen  bis  auf  ein  Impfexperiment  negativ.  Später  identi- 
fizierte man  dann  letztere  Art  mit  derjenigen,  welche  Vachetta^)  und 
Rivolta^)  als  Discomyces  pleuriticus  oder  Pleuromyces 
canis  familiaris  bereits  früher  veröffentlicht  hatten. 

Es  war  nun  interessant,  einmal  zu  untersuchen,  wie  der  aörobe 
Actinomyces  bovis  et  hominis  Harz,  Bostroem  etc.,  der  mit  dem 
anagroben  eigentlich  so  wenig  Berührungspunkte  kulturell  besitzt,  sich 
verhält,  wenn  man  ihn  zwingt,  eine  ganze  Reihe  von  Generationen  unter 
strengem  Ausschlüsse  von  Sauerstoff  zu  leben.  Mit  anderen  Worten: 
Gelingt  es,  durch  Anaörobiose  einen  aeroben  Actinomyces  in  einen 
anaeroben  umzuwandeln?  Herr  Dr.  Lucas  hat  sich  auf  meine  An- 
regung hin  dieser  Arbeit  unterzogen.  Der  aörobe  Actinomyces 
bovis  et  hominis  wächst  bei  Sauerstoffabwesenheit  anfangs  ent- 
schieden langsamer,  allmählich  nach  4—5  Generationen  gewöhnt  er  sich 
an  die  neue  Lebensweise,  jedoch  dermaßen,  daß  seine  Entwickelung  eine 
ziemlich  gute  zu  nennen  ist  und  man  eine  ordentliche  Ernte  erzielt. 
Er  wurde  nun  in  zahlreichen  Ueberimpfungen  3  Monate  lang  anaerob 
bei  37  ®  C  fortgezüchtet,  und  man  konnte  dann,  wenn  man  zum  Vergleich 
eine  sonst  genau  unter  denselben  Bedingungen  in  derselben  Anzahl  der 
Generationen  weiter  gepflanzte  aerobe  Kultur  heranzog,  folgende  Punkte 
konstatieren:  Der  kontinuierliche  Belag,  den  man   beim  aöroben  Pilz 

1)  Rabe,  üeber  einen  neuentdeckten  pathogenen  Mikroorganismus  beim  Hunde. 
(Berlin,  tierilrztl.  Wochenschr.  1888.) 

2)  Vachetta,  Studi  e  ricordi  clin.  Milano  1882. 

3)  Rivolta,  Del  micelio  e  delle  yarietä  e  specie  di  Discomyceti  patogeni.  (Giornali 
d.  anat  fisiol.  e  patol.  Vol.  XYI.  1884.  Fase.  4.) 
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nicht  so  selten  in  den  Agrarstichkulturen  beobachtet,  löst  sidi  bei  der 
Anaärobiose  in  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  minder  benachbarter  Knöt- 
chen auf.  Diese  sind  Stecknadelkopf-  bis  linsengroß,  besitzen  eine  über- 
ragende, kugelige,  höckerige  0berj9äche  und  einen  gebuchteten,  zer- 
klüfteten Rand.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  zahlreiche 
lange  Fäden.  Letztere  weisen  jedoch  sehr  viel  weniger,  und  was  am 
meisten  ins  Auge  fällt,  sehr  viel  kleinere  Verzweigungen  au^  wie  die 
a@rob  entwickelten  Actinomyces- Rasen.  Die  eben  erwähnten  Wachs- 
tums- und  Formveränderungen,  so  interessant  sie  auch  an  und  für  sich 
sein  mögen,  sie  genügen  keineswegs,  um  auch  nur  mit  einigem  Recht 
von  der  Ueberführung  des  aäroben  Actinomyces  bovis  et  hominis 
in  den  anaäroben  von  Israel  und  Wolff  reden  zu  dürfen.  Dieses 
Problem  vermochten  wir  nicht  zu  lösen. 

Nichtsdestoweniger  nehmen  wir  keinen  Anstand,  beide  Species,  den 
aeroben  sowohl  wie  den  anaeroben  als  einander  nahe  verwandt  zu  be- 
zeichnen. Es  ist  unseres  Erachtens  nicht  gestattet,  wie  dies  von  ein- 
zelner Seite  geschehen,  den  aeroben  als  eine  Hyphomycetengattung  an- 
zusehen und  den  anaöroben  den  sogenannten  pleomorphen  Bakterien 
zuzuzählen.  Erhärtet  wird  diese  Anschauung  noch  durch  einen  sehr 
bemerkenswerten  Befund,  den  Hayo  Bruns  gleichfalls  im  hiesigen  In- 
stitut erhoben  hat  und  aus  dem  hervorgeht,  daß  es  zwischen  den  beiden 
Arten  des  Actinomyces  bovis  et  hominis  eine  Uebergangsform 
giebt.  Hayo  Bruns  wird  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  Arbeit 
über  den  von  ihm  bisher  nur  beim  Menschen  gefundenen  Strahlenpilz 
berichten.  Ich  darf  mich  daher  mit  dem  Hinweise  begnügen,  daß  sein 
Mikrobion  beinahe  ausschließlich  aärob  fortkommt  und  daß  es  trotzdem 
die  kulturellen  und  morphologischen  Merkmale  trägt,  die  Wolff  und 
Israel  und  später  ich  beim  anaeroben  Actinomyces  bovis  et 
hominis  beobachtet  haben.  Es  ist  damit  ein  weiterer  Schritt  gethan, 
diesen  Pilz  in  noch  mehr  Arten  aufzulösen,  was  ja  übrigens  voraus- 
zusehen war. 

Die  Gattung  Actinomyces  zeichnet  sich  im  Hyphomycetensystem 
durch  ihre  Kleinheit,  weiter  durch  ihre  Eigenschaft,  in  bakterienähn- 
liche Zellen  zu  zerfallen  und  schließlich  durch  die  spezifische  Patho- 
genität einiger  ihrer  Arten  aus.  Man  hat  auf  Grund  der  genannten 
Merkmale  die  Berechtigung,  in  den  Aktinomyceten  gewissermaßen  einen 
Uebergang  zu  der  benachbarten  Abteilung  der  Spaltpilze  zu  erblicken, 
wie  dies  Kruse  in  Flügge,  Mikroorganismen.  1896  auch  thnt. 
Dam  man  hat  Streptothrix  1893  bereits  direkt  eine  Mittelstufe 
zwischen  Bakterien  und  Fadenpilzen  genannt.  Nun  hat  sich  in 
neuerer  Zeit  das  Interesse  der  Morphologen  einer  ganzen  Reihe  von 
bisher  vollständig  den  Bakterien  zugezählten  Lebewesen  zugewandt, 
die  sich  unter  Umständen  des  Besitzes  von  Verzweigungen  erfreuen. 
Einen  Teil  der  hierher  gehörigen  Mikroorganismen  habe  ich  in  der 
Richtung  teils  selbst  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  teils  habe  ich 
sie  durch  meine  Schüler  untersuchen  lassen.  Zunächst  ist  da  zu 
nennen  der  den  Strahlenpilzen  auch  biologisch  sehr  nahe  verwandte 
Erreger  der  Tuberkulose.  E.  Kl  ein  ^)  ist  wohl  der  erste,  welcher 
verzweigte  mycelartige  Fäden  mit  kolbigen  Endanschwellungen  bei 
demselben  beschrieben  hat.    Er  zog  aus  seinem  Befunde  die  sehr  be- 


1)  Klein,  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  VII.  p.  793  u.  794. 
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merkenswerte   ScUuCfolgerung,  daß  die  Tuberkelbacillen ,  wie  sie  im 
Organismus   und   in   den   Kulturen  wenigstens  in  den  ersten  Monaten 
iiL2atreffen  sind,  nur  eine  Phase  im  Lebenscyklns  eines  den  Mycelpilzen 
morphologisch   verwandten  Mikroorganismus  darstellen.     Aus  der  Ab- 
handlung von  Klein  geht  nicht  hervor,  ob  er  Säugetier-  oder  Geflflgel- 
taberkulose   unter  den  Händen  gehabt  hat    Das  ist  aber  ffir  die  uns 
kier  interessierende  Frage  ganz  und  gar  gleichgiltig.    Es  folgen  dann 
für  Geflügeltnberkulose  die  Angabe  von  Verzweigungen  durch  Roux 
und  Nocard,  Metschnikoff,  Maffucci,  für  menschliche  Tuber- 
kulose von  Babes,  Fischöl,  Dixon,  Coppen  Jones.    Zu  gleicher 
Zeit  mit  der   Abhandlung  des  letzteren  Autors  erschien  in  Straßburg 
die  Arbeit  von  Hayo  Bruns,  der  typische  Verzweigungen  in  Glycerin- 
i^arkolturen   von  Säugetiertuberkulose  beschrieb.     Die  Verzweigungen 
zeigten  sich  in  einigen  Präparaten  außerordentlich  ausgeprägt,  sie  ent- 
spradien^   wie   man  jetzt  wohl  auf  Grund  der  neueren  Kenntnisse  be- 
stimmt behaupten  darf,    absolut  denjenigen    der  Aktinomyceten.     Die 
näheren  Details  finden  sich  in  der  Arbeit  von  Hayo  Bruns  ^),  auf  die 
ich  auch  in  Betreff  der  Litteraturangaben  verweise.    Zu  erwähnen  bleibt 
ons   nur    noch    die   Kolbenbildung   beim   Tuberkelbacillus.      Coppen 
Jones^   sah  bei  demselben   Kolben  in  der  Nähe  der  Pilzfäden;   sie 
soDen  aber   nach  ihm    mit  letzteren   nicht  in   Zusammenhang  stehen, 
sondern  Sekretionsprodukte  darstellen.  B  a  b  e  s  und  L  e  v  a  d  i  t  i  ^)  suchten 
ikrerseits,  statt  Reinkulturen,  Auswurf  oder  Kaverneninhalt  zu  benutzen, 
die  Tuberkelbacillen  im  Gewebe  von  Kaninchen  auf,  bei  denen  sie  eine 
tuberkulöse  Meningitis  erzeugt  hatten.    Sie  fanden  nach  einem  1  Monat 
dauernden   Krankheitsverlaufe  die  Bacillen  in  Drusen   angeordnet,   die 
sich  auch  in  Bezug  auf  Färbbarkeit  kaum  von  denen  des  Strahlenpilzes 
unterschieden.    Es  ergiebt  sich  für  sie  folgende  Schlußfolgerung:  „II 
faut  donc   placer  le  bacille  de  la  tuberculose  d^finitivement    dans    le 
meme   gronpe   que  Tactinomyces.^*     Friedrich^)   erzielte   dann   kurz 
darauf  genau  dieselben  Resultate  bei  Kaninchen,  denen  er  Reinkulturen 
in  die  Carotis  oder  Jugularis  injizierte.    Will   man  also  den  Tuberkel- 
bacillns  von  den   übrigen  Bakterien  trennen,   so  hat  man  zweifelsohne 
nach  all  den  eben  erwähnten  Thatsachen  hierzu  die  volle  Berechtigung. 
Leb  mann  und  Neumann  haben  auch  bereits  in  ihrem  Atlas   und 
Grundriß   der  Bakteriologie  sich   zu  diesem  Schritte  entschlossen.    Sie 
weisen  die  Tuberkelbacillen  den  Hyphomyceten   zu  und  stellen  für  sie 
die  Gattung  Mycobacterium  auf.    Zu  letzterer  gehören:  Außer  den 
beiden  Tuberkelbacillen  der  Lepraerreger,  der  Smegmabacillus  und  der 
Inst  garten 'sehe  sogenannte  Syphilisbacillus.    Heute  darf  man  dieser 
Gruppe  wohl    noch  die  so  interessanten  von  A.  Moeller^)  entdeckten 
Mist-,  Timothee-   und  Grasbacillen  und  die  Pseudotuberkelbacillen  der 


I)  Havo  BrnnSy  Beitrag  zur  Pleomorphie  der  Tuberkelbacillen.  [Diss.]   Straßburg 
-:t^  n  Centralhl  t  Bakt  Bd.  XVH.  1895. 

9i  rnnnt^n    Jone8,    lieber   die    Morphologie   und    systematische    Stellung    des 
7u}J/elDUz£etc  (Centmlbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  xfll.  1895.) 

q.  PofiAfl  lind  Li e ▼  ad iti,  Sur  la  forme  actinomycosique  du  bacille  de   la  tuber- 
.V        fr^^tt    rend    acad.  d.  ßciences.  T.  CXXIV.  1897.  No.  14.) 
(i/r^    f oompu  "^         Ueber  ßtrahlenpilzähnliche  Wucherungen  des  Tuberkelbacillus  im 

-  1   ^  /Tilfi^he  me^-  Wochenschr.  1897.  No.  41.) 

ii-Tturp^.  ^  \Y^^      A       Ueber  dem  Tuberkelbacillus  verwandte  Mikroorganismen.    (Ther. 
y,  Moelier^  -Vov.)     —    ^n   neuer    säure-    und    alkoholfester  Bacillus    aus    der 
Variete     lö^^^       tCentralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  XXV.  No.  11.) 
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Butter  von  Lydia  Rabinowitsch^)  und  Petri^)  hinzufügen.  Man 
könnte  so  in  die  neue  Familie  der  Hyphomyceten,  die  V.  Lachner- 
Sandoval  aufgestellt  hat,  zu  der  bisher  alleinigen  Gattung  der  Aktino- 
myceten noch  die  der  Tuberkelbacillen ,  des  Lehmann-Neumann- 
sehen  Mycobacterium,  einreihen. 

Wie  bereits  erwähnt,  findet  auch  der  Leprabacillus  in  dieser  neuen 
Gattung  UnterkunfL  Seine  Zugehörigkeit  war  ja  durch  seine  tinktoriellen 
und  sonstigen  mikroskopischen  Aehnlichkeiten  mit  dem  Tuberkelbacillus 
in  hohem  Maße  wahrscheinlich  gemacht,  aber  den  letzten  Entscheid 
konnte  natürlich  nur  [die  Reinkultur  bringen.  Die  Frage  nun,  ob  es 
überhaupt  möglich  ist,  den  Leprabacillus  zum  Wachstum  auf  unseren 
künstlichen  Nährsubstraten  zu  zwingen,  haben  gleichfalls  die  Unter- 
suchungen der  letzten  Jahre  wieder  in  Fluß  gebracht  Durch  die 
Freundlichkeit  von  Herrn  Prof.  Wolff,  Direktor  der  dermatologischen 
Klinik  an  der  hiesigen  Universität,  war  mir  von  1893 — 1896  die  für 
Straßburg  immerhin  seltene  Gelegenheit  geboten  worden,  einen  Lepra- 
fdl  genau  bakteriologisch  zu  untersuchen.  Es  gelang  mir,  bei  dem 
betreffenden  Patienten  aus  einem  nicht  ulcerierten  Knötchen  des  rechten 
Vorderarmes  ein  Mikrobion  zu  züchten,  das  meines  Erachtens  zu  der 
Tuberkelbacillengruppe  gehörte  und  das  ich  auch  von  diesem  Standpunkt 
ausgehend  beschrieb  ^).  Ich  glaubte  damals  der  erste  zu  sein,  dem  dies 
geglückt.  V.  Babes  hatte  zwar  bereits  1890  in  seinem  mit  Gornil 
gemeinschaftlich  verfaßten  Lehrbuche  (Les  bact^ries)  ausdrücklich  be- 
tont, daß  Kulturen  ihm  in  3  Fällen  von  Lepra  positive  und  konstante 
Resultate  ergeben  hätten.  Da  er  aber  angiebt,  daß  die  Kolonieen  an 
diejenigen  von  menschlicher  Diphtherie  erinnern  und  daß  die  Mikrobien 
auch  wieder  mit  denen  der  Diphtherie  vergleichbar  sich  erweisen,  so 
glaubte  ich  den  Babes  'sehen  Befund  nicht  berücksichtigen  zu  brauchen. 
Heute  nach  den  Erweiterungen,  die  unsere  Kenntnisse  über  die  Morpho- 
logie des  Diphtheriebacillus  erfahren  haben  und  besonc^ers  auch  nach 
den  Ergebnissen  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Arbeit  meines 
Schülers  Meyerhof,  stehe  ich  keinen  Augenblick  mehr  an,  Babes 
die  Priorität  in  dieser  Frage  zuzugestehen.  Makroskopisch  bot  mein 
Mikrobion  entschieden  Aehnlichkeit  mit  Säugetiertuberkulose,  nur  ging- 
die  Entwickelung  viel  rascher  vor  sich  als  beim  letzteren  Lebewesen. 
Mikroskopisch  handelte  es  sich  in  der  Grundform  um  schlanke,  leicht 
gekrümmte  Stäbchen,  sehr  häufig  aber  waren  kolben-  oder  hantelartige 
Gebilde,  oder  längere  Fäden  mit  einem  keulenförmig  verdickten  und 
mit  dem  anderen  peitschenschnurartig  zulaufenden  Ende  zu  konstatieren. 
Außerdem  bot  unser  Mikrobion  die  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit 
der  Verzweigung  und  zwar  einer  echten  Verzweigung.  Was  die  spezi- 
fische Färbung  im  Sinne  der  charakteristischen  Farbenreaktion  der 
Tuberkelbacillen  anbelangt,  so  versagte  mein  Bakterium.  Der  Ent- 
färbung trotzten  sehr  häufig  die  Endkeulen  und  -Kolben  und  die  meta- 
chromatischen sogenannten  Babes- Ernst 'sehen  Körperchen.  In  dem 
Punkte  stehe  ich  vollständig  im  Einverständnis  mit  Babes.  Der  von 
mir  neuerdings  bei  Lepra  erhobene  Befund  eines  verzweigten  Mikro- 


l)Rabinowitsch,  Lydia,  Zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkelbacillen 
in  der  Marktbutter.    (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXVL  1897.) 

2)  Petri,  Hyrien.  Rundschau.  1897.  15.  August. 

3)  Levy,  E.,  lieber  ein  neues  aus  einem  Falle  von  Lepra  gezüchtetes  Bakterium 
aus  der  Klasse  der  Tuberkelbacillen.    (Arch.  f.  Hygiene.  Bd.  XXX.  1897.  Heft  2.) 
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bkms  bei  Lepra  wurde  dann  von  Gzaplewski^)  und  weiter  von 
Spronck^)  bestätigt.  Czaplewski  meint  zwar,  daß  er  ein  von 
dem  meinigen  verschiedenes  Lebewesen  gewonnen  habe,  aber  sowohl 
Spronck  als  auch  in  seiner  letzten  Veröffentlichung  Babe  s^)  halten  an 
der  Identität  fest.  Bordoni  Uffreduzzi,  Gianturco  und  Cam- 
pana haben  meines  Erachtens  nicht  die  hier  in  Frage  stehenden  Mikro- 
organismen in  Händen  gehabt.  Ich  zählte  den  neuen  verzweigten 
Mikroorganismus  der  Tuberkelbacillengattung  zu,  allerdings  mit  der 
Modifikation,  daB  er  sich  nicht  so  spezifisch  färben  läßt  wie  diese.  Viel- 
leidkt  wäre  es  zweckmäßig,  für  ihn  eine  3.  Gattung  in  der  neuen  Hypho- 
mjcetenfamilie  aufzustellen.  In  dieser  dürfte  vorläufig  ein  ganz  eigen- 
tümliches Mikrobion  Platz  finden,  das  mein  Schüler  Stolz ^)  beschrieben 
hat  Es  war  dies  ein  bisher  unbekanntes  Lebewesen  mit  konstanter 
Verzweigung,  das  aus  einem  Fall  von  Pyelonephritis  in  puerperio  ge- 
Tonnen  war. 

Nach  Babes  gehört  der  aus  Lepra  gezüchtete  Bacillus  der  Gruppe 
der  von   ihm    sogenannten  Diphtherideen   an.     Wenngleich   ich  dieser 
Ansdiauung  bis  auf  weiteres  nicht  beipflichten  kann,  so  muß  ich  doch 
zugestehen,  daß  sich  viele  Gründe  für  dieselbe  ins  Feld  führen  lassen. 
Man  trifft  ja   schließlich  dieselben  morphologischen  Erscheinungen,  wie 
bei  der  Tnberkelbacillengruppe  auch  bei  dem  Loef f  1er 'sehen  Stäbchen 
an.    Die  Bildung  von  Kolben  gilt  seit  seiner  Entdeckung  als  eine  seiner 
charakteristischen  Eigenschaften.    Die  Fähigkeit,  längere  Faden  verbände, 
aofierdem  Verzweigungen  zu  bilden,  wurde   1890  von    K 1  e  i  n  ^)  klar- 
gestellt    Er  betonte  auch  für  diesen  Bacillus  die  Mycelähnlichkeit  seiner 
Wncfasform,  indem  er  auf  die  Wachstumserscheinungen  in  Hautinfiltraten 
von  mit  Diphtheriekulturen  injizierten  Kühen  hinwies.    C.  Fraenkel®) 
sah  dann  die  Verzweigungen  in  einem  Drittel  aller  Fälle,   wenn  er  Ei- 
weifikulturen  heranzog;  Bern  heim  und  Folgert  konstatierten   sie 
sogar  in  frischen  Membranen,  Lehmann  undNeumann^)  und  später 
andere  Autoren  auf  den  verschiedenartigsten  Nährböden.     Ich  bekam 
nun  zufällig  eine  echte  Diphtheriekultur  unter  die  Hand,  die  sich  durch 
Riesenwuchs   auszeichnete,  bei  der  besonders  schön  und  auffällig  die 
Keulenformen  in  die  Erscheinung  traten.  Da  mir  nun  eine  derartige  Kultur 
ausgezeichnet  geeignet  erschien,  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  der  Diphtherie  und  der  Strahlenpilzgruppe  wenigstens  in  ein- 
zelnen   Punkten    klarzulegen,    so    übergab    ich    sie    meinem    Schüler 
Mejerhof  zur  genauen   mikro-  und  makroskopischen  Untersuchang. 
Mejerhof^)    zeigte,    daß    unser  Diphtheriebacillus    auf   den    meisten 


1)  Czaplewski,  Üeber  einen  aus  einem  Leprafall  gezüchteten  alkohol-  und 
siarefesten  Bacillus  aus  der  Tuberkelbacillengnippe.    (Centralbl.  f.  Bakt  1898.  No.  3—6.) 

2)Sproncky  La  culture  du  bacille  de  Hansen  et  le  sörodiagnostic  de  la  l^pre. 
<Seiiiain«  mäd.  189S.  No.  49.) 

SlY  BabeSy  Ueber  die  Kultur  der  von  mir  bei  Lepra  gefundenen  Diphtheridee. 
«CflrtralbL  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXV.  No.  4.) 

4)  Stolz,  Ueber  einen  Bacillus  mit  Verzweigungen.    (Arch.  f.  Hygiene.  Bd.  XXX. 

Heft  2.) 

5)  Klein,  £in  weiterer  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Diphtherie.    (Centralbl.  f.  Bakt 

Bd  YtL  1890.  p-  793 — 794.) 

6}  C   Fr aenkel«    Eine   morphoioflische  Eigentümlichkeit  des  Diphtheriebacillus. 

'EygieiL  Knndachau-  Bd.  V.  1895.  p.  3Ä.)  ,  ,r_^,w   * 

7)  BernheiMn  und  Folger,  Ueber  verzweigte  Diphthenebacülen.    (Centralbl.  f. 

^D?^  Fu^^n^n  u.  Neumann,  Atlas  und  Grundriß  der  Bakteriologie.  München  1896. 
9)  Meerhof,  ^^  Morphologie  des  Diphtheriebacillus.  (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIH. 
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Nährböden  einen  Riesenwuchs  zeitigte,  am  ausgeprägtesten  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  auf  alkalisch  gemachten  Kartoffeln  und  demnächst 
in  der  Bouillon.  Eolbenstäbchen  von  12—14  /u  sind  keine  Seltenheit, 
es  werden  sogar  20 — 23  /i  erreicht.  Viele  Kolben  überschreiten  2  )m, 
das  Maß  des  Actinomjces  an  Dicke.  Sie  bieten  keine  besondere 
Struktur  dar;  ein  centaler  Faden  läßt  sich  in  einer  peripheren  Kolben- 
kapsel nicht  differenzieren ;  sie  färben  sich  schön  nach  der  Gram  'sehen 
Methode.  Die  erw^nten  Punkte  stellen  alle  durchgreifende  Unter- 
schiede gegenüber  den  Actinomjces- Keulen  dar  und  wir  können 
sie  daher  mit  Mejerhof  nur  mit  den  kolbigen  End verdickungen  des 
Mycelfadens  innerhalb  der  eigentlichen  Actinomjces -Keule  in 
Parallele  stellen.  Zu  erwähnen  bleibt  jedoch  immer  wieder,  daß  die 
Struktur,  die  für  die  letzteren  als  tjpisch  gilt,  einzig  in  den  Krank- 
heitsprodukten von  Mensch  und  Tier  zur  Beobachtung  gelangen,  in  den 
Kulturen  immer  vermißt  werden.  Die  Bilder,  welche  die  Kulturen 
des  Strahlenpilzes  liefern,  sind  in  vielen  Beziehungen  völlig  identisch 
mit  den  eben  erwähnten.  Außer  dieser  Bildung  von  Riesenkolben 
kam  unserem  Diphtheriebacillus  noch  die  Fähigkeit  zu,  Verzweigungen 
zu  erzeugen.  Mejerhof  wendet  sich  entschieden  gegen  die  Auffassung, 
in  den  Kolben  des  Diphtheriebacillus  weiter  nichts  als  Involutions-  oder 
Degenerationsformen  zu  sehen,  dafür  kommen  sie  denn  doch  zu  häufig 
und  zu  evident  vor.  Er  meint,  daß  man  sie  mit  Babes  als  Bildung 
eines  relativen  Dauerzustandes  auffassen  kann,  da  das  Einzelindividuam, 
welches  in  kurzer  Zeit  zu  einer  bedeutenden  Größe  herangewachsen 
ist,  sich  in  der  Folgezeit  nur  noch  sehr  wenig  vermehrt,  so  daß  die 
Dauer  einer  jeden  Generation  eine  unverhältnismäßig  lange  wird. 
Man  hat  in  den  Kolben  gerade  eine  charakteristische,  eine  tjpische 
Eigentümlichkeit  des  Loeffl  er 'sehen  Mikrobions  zu  sehen.  Fügt  man 
noch  die  Thatsache  der  Verzweigung  hinzu,  so  erhält  man  den  Grund, 
warum  einzelne  Bakteriologen  sich  dazu  entschlossen  haben,  den  Diph- 
theriebacillus aus  der  Klasse  der  Bakterien,  der  Schizomjceten,  aus- 
zuscheiden. Lehmann  und  Neumann  in  ihrem  oft  citierten  Atlas 
haben  diesen  Schritt  auch  gethan,  und  wenn  man  es  über  sich  gewinnt, 
ihn  zu  billigen,  so  muß  man  dem  Namen,  den  diese  Autoren  der  Gattung, 
die  man  ja  gleichfalls  in  die  neue  schon  wiederholt  erwähnte  Hjpho- 
mjcetenfamilie  einreihen  mulB,  gegeben  haben,  unbedingt  beipflichten.  Sie 
bezeichnen  dieselbe  als  Gorj.nebacterium,  von  ^coqvvtj,  Keule,  da 
die  Stäbchen  an  den  Enden  kolbig  angeschwollen  sind.  Hinzugerechnet 
werden  hauptsächlich:  Diphtherie-  und  Pseudodiphtheriemikrobien,  der 
Xerosebacillus  und  die  Pseudotuberkelbacillen  von  P  r  e  i  ß  und 
Kutscher. 

In  der  bakteriologischen  Litteratur  findet  sich  nun  weiter  referiert, 
daß  S emmier  beim  Rotzbacillus  Verzweigungen  konstatieren  konnte. 
Ich  hatte  nun  selbst  bei  Rotzstudien  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
sein  Erreger  gelegentlich,  besonders  in  älteren  Kulturen,  Verzweigungen 
bildete.  Ich  beauftragte  Herrn  Dr.  Hugo  Marx,  diese  Frage  und 
überhaupt  einmal  die  ganze  Morphologie  des  Rotzbacillus  nach  der  uns 
hier  interessierenden  Seite  hin  weiter  zu  verfolgen.  Da  stellte  sich  zu- 
nächst bei  der  Litteraturdurchsicht  heraus,  daß  Semmer^)  beim  Rotz- 
bacillus Verzweigungen  weder  gesehen  noch  beschrieben  hat.    Marx^) 

1)  Semmer,  Üeber  die  Morphologie  des  Tuberkel-  und  Rotzbacillus.  (Zeitschrift 
f.  Tiermed.  Bd.  XXI.) 

2)  Marx,  Hugo,  Zur  Morphologie  des  Rotzbacillus.  (Centralbl.  f.  Bakt  etc. 
^^   XXV.  No.  8/9.) 
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zächtete  den  Rotzbacillus  außer  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  noch 
auf  saurer  Kartoffelgelatine,  auf  Eiweiß  und  Eigelb  und  auf  der  sauren 
gelben  Mohrrübe.  Er  fand  auf  der  Eartoffelgelatine  genau  dieselbe 
Farbsto£^roduktion  wie  auf  der  Kartoffel  selbst,  so  daß  dieser  Nähr- 
boden zur  Züchtung  und  Isolierung  des  Rotzerregers  warm  empfohlen 
werden  kann.  Keulen,  Kolben  u.  s.  w.  sah  Marx  in  allen  mehrere 
Tage  alten  Kartoffel-  und  Gelatinekulturen  und  konnte  so  die  von  den 
froheren  Autoren,  Loeffler  und  Anderen  gemachten  Erfahrungen  be-' 
stätigen.  Die  Formen  erinnern  außerordentlich  an  die  bei  Diphtherie 
erhobenen  Befunde.  Außerdem  wurden  auf  3—4  Wochen  alten  Kar- 
toffel- und  Mohrrübenkulturen  bei  22®  sowohl  wie  bei  37^  wiederum 
typische  Verzweigungen  aufgefunden.  Auch  sie  tragen  ganz  und  gar 
die  Charaktere,  die  wir  bei  den  Verzweigungen  der  Aktinomyceten 
kennen  gelernt  haben. 

Der  Rotzbacillus  läßt  sich  also  genau  wie  das  Mikrobion  der  Diph- 
therie und  der  Tuberkulose  in  verwandtschaftliche  Beziehungen  zur 
Actin omyces-Gruppe  stellen.  Dies  Verhältnis  ist  nicht  nur  vom 
morphologischen  und  biologischen  Standpunkte  aus  von  Interesse,  son- 
dern auch  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  wir  ja  auch  im  Rotz  eine 
knötchenbildende  Krankheit  vor  uns  haben,  und  wir  diese  Affektion 
also  auch  in  der  Hinsicht  mit  der  Tuberkulose  und  mit  den  vielen 
Formen  von  Pseudotuberkulose,  die  durch  Aktinomyceten  veranlaßt 
werden,  vergleichen  dürfen. 

18.  Mai  1899. 


Nachdruck  verboten, 

Znr  Morphologie  des  Actinomyoes. 

[Aus  dem  Institute  für  Hygiene  und  Bakteriologie  der  Universität 

Straßburg  i.  E.] 

Von  Dr.  med.  Hayo  Bruns,  Assistenten  des  Instituts. 

Aus  den  pathologischen  Produkten  der  menschlichen  und  tierischen 
Aktinomykose  wurden  von  den  meisten  Forschern  (Bostroem,  Afa- 
nassiew,  Rossi  Doria,  Domec  u.  A.  m.)  Kulturen  gewonnen,  die 
sich  durch  ausgesprochene  Fadenbildung,  echte,  recht-  oder  spitzwinkelig 
erfolgende  Verzweigung,  durch  agrobes  Wachstum  auszeichneten  und 
auch  sonst  die  Merkmale  darboten,  die  man  für  die  Klasse  der  Strepto- 
tricheen  ds  charakteristisch  angesehen  hat  Tierversuche  mit  diesen 
künstlichen  Kulturen  haben  jedoch  zu  keinen  Resultaten  geführt  Ganz 
im  Gegensatz  zu  diesen  Angaben  züchteten  Wolf  und  Israel^)  aus 
2  Fällen  von  menschlicher  Aktinomykose  einen  Mikroorganismus,  der 
vollständig  verschieden  von  dem  eben  erwähnten  zu  sein  schien.  Zu- 
nächst in  die  Augen  springend  war  sein  Verhalten  gegenüber  dem 
Sauerstoff.  Während  der  erstgenannte  Strahlenpilz  üppig  bei  Luftzutritt 
gedieh,  entwickelte  sich  dieser  aörob  nur  kümmerlich  und  schickte  sich 
zu  üppigem  Wachstume  erst  bei  anaeroben  Kulturbedingungen  an. 
Mikroskopisch  erwiesen  sich  diese  anaäroben  Kulturen  meist  aus  Stäb- 
chen zusammengesetzt,  die  nur  zuweilen  zu  längeren  Fadenverbänden 

1)  No.  126  üeber  Reinkulturen  des  Actinomyces  und  seine  üebertragbarkeit  auf 
Tiere.    (Virchow's  Archiv.  1891.) 
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zusammentraten.  Charakteristische  Fadennetzte  vermochten  Wolf  und 
Israel  nur  in  Eikulturen  zu  konstatieren.  Am  interessantesten  aber 
ist  wohl  der  Befund,  daß  die  beiden  Autoren  mit  ihrem  Strahlenpilz  im 
Tierexperiment  durch  intraperitoneale  Inokulation  auf  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  richtige  Aktinomykose  mit  charakteristischen  Körnchen, 
Drusen,  Fäden  und  Keulen  erzielten.  Angesichts  dieser  Thatsachen  steht 
Kruse  in  seiner  „Systematik  der  Streptotricheen"  in  Flügge 's  Lehr- 
buch (3.  Aufl.  1896)  nicht  an,  als  Erreger  der  aktinomjkotischen  Pro- 
zesse vorläufig  2  verschiedene  Formen  von  Mikroorganismen  anzunehmen, 
die  zwar  verwandt  sind,  aber  keineswegs  miteinander  identifiziert  werden 
dürfen.  Er  bezeichnet  den  einen,  den  aeroben,  als  Streptothrix 
actin omjces  Rossi  Doria,  den  zweiten,  anaeroben,  als  Streptothrix 
Israeli. 

Daß  beide  Strahlenpilzarten  aber  miteinander  verwandt  sind,  dar- 
über kann  wohl  gar  kein  Zweifel  bestehen;  das  geht  schon  aus  dem 
mikroskopischen  Bilde  der  Eikulturen  des  anaeroben  hervor,  das  wird 
weiter  bekräftigt  eben  durch  die  gelungenen  Tierexperimente,  bei  denen 
doch  aus  den  Stäbchen  wieder  die  typischen  Fadennetze  mit  ihren 
Keulen  entstehen.  Es  kann  sich  bei  dem  letzteren  also  nicht  um  einen 
einfachen  Bacillus  handeln,  sondern  er  gehört  gleichfalls  zu  den  soge- 
nannten Streptotricheen  oder,  wie  wir  sie  hier  seit  der  Arbeit  von 
V.  Lachner^),  einem  Schüler  des  hiesigen  Laboratoriums,  nennen,  zu 
•den  Aktinomyceten. 

Die  Beobachtung  von  Wolf  und  Israel  und  die  durch  dieselbe 
gerechtfertigte  Trennung  des  Strahlenpilzes  in  eine  aerobe  und  anaörobe 
Varietät  hatten  längere  Zeit  hindurch  keine  Bestätigung  gefunden,  bis 
es  A.  Asch  off  ^)  gelang,  in  einem  Falle  von  Lungenaktinomykose  die- 
selben Actinomyces-Formen  wiederzufinden.  Seine  Kulturen,  die 
anfangs  nur  anaärob,  später,  wenn  auch  nur  sehr  spärlich,  ebenfalls 
a@rob  wuchsen,  bildeten  unregelmäßige  höckerige  Knötchen,  die  ihre 
Wurzeln  in  die  Substanz  des  Nährbodens  selbst  hineintrieben.  Mikro- 
skopisch fanden  sich  verschiedene  „Stäbchen-  und  kokkenähnliche  Formen", 
wie  bei  Wolf-Israel.  Tierimpfungen,  die  er  mit  Reinkulturen  an- 
stellte, ergaben  insofern  positive  Resultate,  als  bei  den  nach  3  Monaten 
getöteten  Kaninchen  in  2  Fällen  erbsengroße  Tumoren  mit  Actino- 
myces- Fäden  und  -Keulen  gefunden  wurden.  Nachher  ist  dann  der- 
selbe Befund  bestätigt  worden  durch  E.  Levy^),  dem  es  gelang,  aus 
5  Fällen  von  menschlicher  Aktinomykose  den  gleichen  Actinorayces- 
Pilz  zu  züchten;  nur  zeichnete  sich  der  Levy'sche  Actinomyces 
durch  streng  anaerobes  Wachstum  aus. 

Auf  dem  11.  internationalen  medizinischen  Kongreß  in  Rom  sprach 
weiter  Gasperini ^)  sich  dahin  aus,  daß  die  Aktinomykosen  des  Rind- 
viehs, die  man  klinisch  sowie  anatomisch  und  pathologisch  nicht  von- 
einander zu  differenzieren  vermag,  durch  verschiedene  Varietäten  des 
Actinomyces- Pilzes  verursacht  werden  könnten.  Er  führt  in  seiner 
Tabelle  3  Arten  an,  den  Actinomyces  bovis  sulfureus,  Actino- 
myces bovis  albus  und  den  Actinomyces  bovis  luteoroseus. 

1)  Lachner  Sandoval,  Yincenz,  Ueber  Strahlenpilze,  eine  bakteriologisch-bota- 
nische Untersuchung.    Bonn  1898. 

2)  Aschoff,  A.,  Ein  Fall  von  primärer  Lungenaktinomykose.  (Berl.  klin.  Woch, 
1895.  No.  34—36.) 

3)  Levy,  E.,  Ein  neues,  aus  einem  Falle  von  Lepra  gezüchtetes  Bakterium  aus 
der  Klasse  der  Tuberkelbacillen.    Studien  über  diese  Klasse.  (Ardi.  f.  Hyg.  Bd.  XXXI.) 

4)  Gasperini,  G.,  Versuche  über  das  Genus  Actinomyces.    (Ref.  im  CentralbL  f, 
♦.  Bd.  XV.  No.  18.) 
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Bei  der  Untersuchung  eines  Falles  von  Aktinomykose  der  Bauch- 
decken habe  ich  eine  Strahlenpilzart  gezüchtet,  die  in  einiger  Beziehung 
Eigentümlichkeiten  darbietet  und  die  meines  Erachtens  noch  nicht  ge- 
nügend gewürdigt  zu  sein  scheint. 

Am  28.  Januar  1898  erhielten  wir  den  Eiter  der  Patientin  aus  der 
chirurgischen  Klinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Madelung  mit  der  Diagnose: 
Aktinomykose  der  Bauchdecken,  in  sterilen  Reagenzgläsern  zugesandt 
Der  Eiter  selbst  bestand  aus  einer  dicken  blutigen  Masse,  in  der  in 
großer  Menge  kleine  goldgelb  schimmernde,  nicht  sehr  brüchige  Körn- 
chen (typische  Actinomyces- Körnchen)  sich  vorfanden.  Die  Größe 
derselben  schwankte  sehr  und  ging  von  der  Grenze  des  eben  Sichtbaren 
bis  weit  über  Stecknadelkopfgröße  hinaus;  die  Form  war  unregelmäßig 
kugelförmig. 

Die  Färbung  und  das  mikroskopische  Bild  dieser  Körnchen  belehrte 
ans,  woran  übrigens  nach  dem  makroskopischen  Aussehen  auch  füglich 
nicht  gezweifelt  werden  konnte,  daß  wir  es  mit  einer  Aktinomykose  zu 
thun  hatten.  Das  Gentrum  derselben  zeigte  ein  dicht  verfilztes  Netz- 
werk, von  dem  aus  zur  Peripherie  nach  allen  Seiten  hin  Fäden  aus- 
gingen, die  sich  durch  den  Besitz  von  kolbigen  Endanschwellungen  aus- 
zeichneten. Wir  mußten  nach  allem,  nach  dem  klinischen  Bilde,  nach 
den  Körnchen,  Drusen  und  Keulen,  die  Diagnose  auf  typische  Aktino- 
mykose stellen. 

Es  wurde  nun  der  Versuch  gemacht,  die  Actinomyces- Pilze  zu 
kultivieren  und  zu  dem  Zweck  zu  gleicher  Zeit  eine  Reihe  von  Kul- 
turen, hauptsächlich  Bouillon-  und  Agarkulturen,  sowohl  aerob  wie  an- 
a^rob,  mit  den  Körnchen  wie  auch  mit  körnchenlosem  Eiter  angelegt. 
Und  da  zeigte  es  sich  zunächst,  daß  die  mit  dem  körnchenfreien  Eiter 
(wir  vermieden  ein  Zerreiben  der  Körnchen  absichtlich)  angelegten  Kul- 
turen sämtlich  steril  blieben.  Der  Eiter  enthielt  also  weiter  keine  Bak- 
terien. Auch  in  den  körnchenhaltigen  Röhrchen  zeigte  sich  in  den  ersten 
5  Tagen  kein  Wachstum  Am  6.  Tage  bemerkten  wir  zunächst  an  2 
von  den  aeroben  Agarkulturen,  später  auch  in  den  anderen  Agar-  und 
Boufllonkulturen  eine  leichte  Vergrößerung  der  eingesäten  Massen.  Nach 
etwa  3—4  Wochen  hatten  die  Kulturen  einen  Durchmesser  von  ^/^  bis 
1  cm  erreicht.  Die  Agarkulturen  zeigten  ein  gelbliches  Aussehen,  die 
Oberfläche  derselben  war  unregelmäßig  mit  Einsenkungen  und  Er- 
hebungen versehen.  Das  Bakterienmaterial  selbst  haftete  dem  Nähr- 
boden sehr  innig  an,  ja  war  zum  Teil  in  denselben  hineingewuchert  und 
ließ  sich  nur  schwer  zerbröckeln,  leichter  in  toto  gewissermaßen  als 
ganze  plastische  Masse  vom  Nährboden  abheben.  Tochterkulturen  aus 
diesen  ersten  Generationen  boten  genau  dasselbe  Wachstum,  das  sehr 
an  das  der  menschlichen  Tuberkulose  erinnerte.  In  Bouillon  bildeten 
die  Kulturen  bröckelige,  weißlich-gelbliche  Schüppchen,  die  den  Boden 
des  Reagenzglases  bedeckten;  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  blieb 
vollständig  klar,  ein  Oberflächen  Wachstum  habe  ich  nie  beobachten 
können.  Im  ganzen  war  das  Wachstum  auf  Agar  zweifellos  das  üppigere. 
Auch  bei  Sauerstoffabwesenheit  gelang  sowohl  in  Agar  wie  Bouillon 
direkt  aus  den  Körnchen  die  Kultivierung,  nur  blieb  hier  das  Wachs- 
tum ganz  bedeutend  hinter  dem  aeroben  zurück. 

Von  diesen  Ursprungskulturen  wurden  dann  üeberimpfungen  auf 
alle  möglichen  Nährböden  angestellt.  Auf  Glycerinagar  war  das  Wachs- 
tum nahezu  das  gleiche,  wie  auf  gewöhnlichem  Agar,  auf  Blutserum  und 
Kartoffel  immerhin  schwächer,  aber  doch  deutlich  bemerkbar.  Auf  Gela- 


14  HayoBruns,  Zur  Morphologie  des  Actinomyces. 

tine  bei  24—26^  zeigte  sich  erst  nach  etwa  4  Wochen  beginnende  Ver- 
größerung; selbst  nach  8  Wochen  war  das  Wachstum  der  Kultur  kein 
sehr  erhebliches.  Eine  Verflüssigung  oder  Erweichung  der  Gelatine 
habe  ich  nie  wahrgenommen.  Was  die  TemperaturverhlUtnisse  anlangt, 
so  war  zweifellos  ein  Wärmegrad  von  3ö— 38^  dem  Wachstum  am 
günstigsten;  bei  25^  konnte  man  noch  Wachstum  erzielen,  unter  25,5^ 
nicht  mehr. 

Betreffs  der  Färbung  unseres  Actin omyces  ist  zu  erwähnen,  daß 
er  sich  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarbstoffen  nicht  besonders  gut 
färben  ließ.  Mit  Methylenblaulösung  und  selbst  mit  Earbolfuchsinlösung 
tingierten  sich  nie  die  Bakterien  vollständig;  stets  erschienen  die  mebr 
centralwärts  gelegenen  Partieen  dunkler  gefärbt,  während  die  beiden 
Enden  mehr  oder  weniger  ungefärbt  blieben.  Die  besten  Bilder  erhielt 
man  durch  Anwendung  der  Gram 'sehen  Methode;  es  behielten  dann 
die  Mikroorganismen  ihre  intensiv  violettblaue  Farbe.  Bei  längerer  Ent- 
färbung mit  absolutem  Alkohol  (2—4  Minuten)  gaben  sie  jedoch  allmählich 
auch  ihre  Farbe  wieder  ab,  die  fadenförmigen  oder  bacillenähnlichen 
Gebilde  wurden  schwächer  tingiert,  in  ihnen  zeigten  sich  reichlich  Körn- 
chen, welche  die  Farbe  länger  bewahrten.  Von  einer  Säurebeständigkeit 
vollends  ist  gar  keine  Rede.  Trotz  intensiver  Färbung  mit  heißer 
Karbolfuchsinlösung  verschwand  schon  nach  kurzer  Behandlung,  selbst 
mit  verdünnter  Salpetersäure,  jegliche  Farbe. 

Das  mikroskopische  Bild  unserer  Kulturen  zeigte  nun  in  den  ersten 
Generationen  fast  nur  Fadenform.  Beinahe  das  ganze  Gesichtsfeld  wurde 
durch  etwa  1—2  fi  breite,  verschieden  bis  zu  100  fi  und  darüber  lange 
Fäden  eingenommen,  die  teils  ineinander  verwickelt  waren,  teils  frei 
lagen.  Oft  zeichneten  sich  diese  Fäden  durch  den  Besitz  von  kolbigen 
Anschwellungen  am  Ende  aus,  die  selbst  bei  Gram-Färbung  teilweise 
gefärbt  blieben,  immer  aber  in  ungefärbten  Präparaten  deuüicher  her- 
vortraten. Einzelne  von  diesen  Fäden  zeigten  längere  und  kürzere  Ast- 
bildungen und  Verzweigungen,  die  in  der  Zahl  von  3 — 6  rechtwinkelig 
oder  etwas  spitzwinkelig  vom  Hauptaste  abgingen.  Auch  diese  Seiten- 
zweige erfreuten  sich  unter  Umständen  des  Besitzes  der  Endkolben  ^). 
Anders  dagegen  bei  den  späteren  Kulturen  sowie  bei  den  von  vornherein 
anaärob  gewachsenen.  Hier  traten  neben  den  fadenförmigen  Gebilden, 
die  auch  stets  noch  vorhanden  waren,  und  die  mannigfaltigsten  Ueber- 
gänge  zu  ihnen  bildend,  mehr  bacillenähnliche  Formen  auf;  diese  er- 
innerten an  Diphtheriebacillen,  waren  jedoch  meist  plumper  und  dicker 
und  zeigten  überhaupt  in  ihrer  ganzen  Form  eine  gewisse  Unregel- 
mäßigkeit. In  den  Bouillonkulturen  waren  sie  länger  und  schmäler  und 
boten  hier  in  ausgesprochener  Weise  die  Erscheinung  dar,  daß  die 
beiden  Enden  weniger  Farbe  aufzunehmen  vermochten,  wie  das  Centrum 
der  Stäbchen.  Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  ich  in  Bouillonkulturen 
exquisite  Kolbenbildung  nicht  beobachtet  habe.  Leider  war  es  mir  aus 
äußeren  Gründen  nicht  möglich,  die  Kulturen  über  7—8  Monate  hinaus 
fortzuzüchten ;  immerhin  jedoch  standen  mir  Kulturen  der  6.-7.  Gene- 
ration zur  Untersuchung  zur  Verfügung. 

Die  Tierexperimente,  die  ich  mit  einer  Reihe  von  Meerschweinchen, 
Kaninchen  und  Mäusen  anstellte,  sind  sämtlich  ohne  Resultat  verlaufen. 
Weder  vermochte   ich  bei  subkutaner  noch  bei  intravenöser  oder  auch 


1)  Es  sei  hierzu  bemerkt,  daß  derartige  Wuchsformen  sehr  den  bereits  von  einer 
Reihe  von  Autoren  beschriebenen  verzweigten  I'ormen  der  Tuberkelbacillen  ähnelten. 
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td  intraperitonealer  Einverleibung  die  Tiere  aktinomykotisch  zu  machen. 
Ebensowenig  hatte  ich  Erfolg  damit,  wenn  ich  nach  Laparotomie  der 
Tiere  ihnen  das  Material  direkt  in  die  Leber  und  in  die  Milz  oder  in 
den  Hoden  einimpfte,  ebensowenig  wenn  das  Impfmaterial  mit  kleinen 
sterilisierten  Holzsplitterchen  oder  Strohpartikelchen  zusammen  dem 
Tiere  einverleibt  wurde.  Wohl  ist  eine  Reihe  von  Tieren  nach  2  bis 
4  Monaten  teils  an  chronischer  Eiterung,  teils  mehr  an  chronischem 
Marasmus  zu  Grunde  gegangen;  jedoch  habe  ich  nie  auch  nur  An- 
deatung  von  Aktinomykose  bekommen  und  mich  in  keinem  Falle  für 
berechtigt  gehalten,  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Impfung 
md  Tod  anzunehmen. 

Wir  hatten  also  hier  einen  Strahlenpilz  vor  uns,  der  gewissermaßen 
die  Mitte  einnimmt  zwischen  dem  bisher  bekannten  Bostroem-Rossi 
Doria 'sehen  und  dem  anaeroben  von  Wolf-IsraeL  Makroskopisch 
Reicht  er  mehr  dem  ersteren,  mikroskopisch  ganz  dem  zweiten.  Voll- 
ständig identifiziert  kann  er  mit  keinem  von  beiden  werden;  ich  halte 
es  daher  für  zweckmäßig,  in  ihm  eine  neue  Species  zu  sehen  und  werde 
in  dieser  meiner  Ansicht  noch  dadurch  bestärkt,  daß  Berestnew^) 
sdion  vor  mir  in  einem  Falle,  in  dem  es  sich  offenbar  um  klinische 
Aktinomykose  handelte,  ein  Mikrobium  gefunden  hat,  das  mit  dem 
meinigen  die  weitgehendste  Aehnlichkeit  hat.  Nach  der  Beschreibung 
Qfid  den  Abbildungen,  die  meinen  Präparaten  mit  fast  photographischer 
Irene  gleichen,  stehe  ich  nicht  an,  zu  erklären,  daß  ich  beide  für  iden- 
tisch ludte.  Allerdings  hält  Berestnew  seinen  Befund  für  Pseudo- 
aktinomykose,  indem  er  sich  darauf  stützt,  daß  das  von  ihm  gefundene 
Lebewesen  mit  den  bekannten  Actino myco s- Formen  nicht  überein- 
stimmt Ich  kann  mich  seiner  Ansicht  nicht  anschließen;  ich  halte  es 
iffliner  noch  für  richtig,  beim  Vorhandensein  von  Körnchen,  die  strahlen- 
irtige  Faden  mit  Keulen  bergen,  in  einem  klinisch  auch  sonst  als 
Aktmomykose  charakterisierten  Fall  von  Strahlenpilzkrankheit  zu  sprechen. 
Wenn  dann  die  bakteriologische  Untersuchung  keinen  der  bisher  be- 
kannten Erreger  ergiebt,  so  geht  einfach  daraus  hervor,  daß  mehrere 
üikrobien,  mehrere  Strahlenpilzspecies  existieren,  die  ein  und  dasselbe 
Erankheitsbild  hervorzurufen  in  der  Lage  sind. 

18.  Mai  1899. 
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Nachdruck  verboten. 

Eeim&eies  Trinkwasser  mittels  Ozon. 

Von  Th.  Weyl. 

Mit  1  Figur. 

L  Historlsehes. 
Die  keimtötende   Kraft  des  Ozons  scheint  durch  Fox*)  entdeckt 

forden  zu  sein.  ^  ,       ^ 

Versuche,     das    Ozon  zur  Sterilisation  des  Wassers  zu  benutzen, 
iaben  Ohlmüller,  Ermengem,  Tindal  und  Marmier  angestellt. 

J)  Berestnew,  N.,  TJeber  PBeudoaktinomykose.    (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektions- 
faankL  Bd.  XXIX.   p-  94.) 
^j  Fon ,   O^orxe  and  antozone  1873.  S.  151. 


16  Th.  Weyl, 

0  hl  m  (111  er 's  ^)  experimentelle  Hilfsmittel  waren  beschränkt;  doch 
konnte  er  immerhin  feststellen,  daß  die  Bakterien  in  einem  an  orga- 
nischer Substanz  reichen  Wasser,  z.  B.  in  der  städtischen  Eanaljauche, 
darch  Ozon  schwerer  abgetötet  werden,  als  in  Flußwasser,  das  arm  an 
organischen  Stoffen  war. 

Tindal  hat  Ozonwasserwerke  mit  wechselndem  Erfolge  in  einigen 
belgischen  Städten,  zuletzt  auch  in  Paris  betrieben.  Eine  eingehende 
bakteriologische  Untersuchung  einer  mit  Tindal's  Apparaten  ausge- 
statteten Versuchsanlage  veröffentlichte  Er  menge  m  2).  Aus  dieser  sei 
hier  hervorgehoben,  daß  Keimfreiheit  erzielt  wurde,  wenn  Wasser  von 
256  bis  6528  Keimen  auf  den  Kubikcentimeter  5  Minuten  mit  Luft  in 
Berührung  geblieben  war,  welche  3—4  mg  Ozon  auf  den  Liter  enthielt. 

Sehr  bemerkenswerte  Resultate  hat  Marmier^)  bei  seiner  Anlage 
in  Lille  erzielt.  Dieselbe  lieferte  sttlndlich  bis  zu  35  cbm  durch  Ozon 
sterilisiertes  Wasser.  Das  Rohwasser  enthielt  zwischen  988  und  3960 
Keime  in  1  ccm  und  erforderte  zur  Oxydation  der  organischen  Stoffe 
für  je  1  1  nur  0,88  mg  Sauerstoff,  war  also  sehr  arm  an  organischen 
Stoffen,  lieber  die  zur  Sterilisation  des  Wassers  nötigen  Ozonmengen 
sowie  über  die  zur  Erzeugung  des  Ozons  erforderliche  Kraft  macht  der 
in  der  Anmerkung  citierte  Bericht  keinerlei  Angaben. 

II.  Laboratorlumsversuehe. 

a)  Ozonerzeugung. 

Für  die  folgenden  im  Laboratorium*)  der  Firma  Siemens  & 
Halske  A.-G.  ausgeführten  Versuche  stand  mir  eine  sogenannte 
kleine  Ozonanlage  zur  Verfügung. 

Dieselbe  bestand  (vergl.  die  Schaltungsskizze  auf  S.  17)  aus  einem  an 
das  städtische  Netz  angeschlossenen  Motor  von  2  Amp.  bei  HO  Volt,  auf 
dessen  Achse  ein  zweiter  Kommutator  angebracht  ist.  Dieser  wurde 
durch  den  Elektomotor  in  Umdrehung  versetzt  und  unterbrach  den 
Gleichstrom  600  mal  in  der  Minute.  Der  unterbrochene  Gleichstrom  ging 
durch  einen  Lampenwiderstand  in  die  primäre  Rolle  eines  großen 
Induktoriums  und  wurde  durch  dessen  sekundäre  Rolle  auf  ungefähr 
5000  Volt  transformiert.  Die  Enden  der  sekundären  Spirale  waren  mit 
der  inneren,  beziehentlich  der  äußeren  Wand  der  aus  Glas  hergestellten 
Sie  mens 'sehen  Ozonröhre  verbunden.  Mit  Hilfe  des  Einschalters  I 
wurde  der  Motorkreis,  durch  den  Einschalter  II  der  Ozonkreis  ge- 
schlossen. 

Die  atmosphärische,  durch  eine  Strahlpumpe  angesaugte  Luft,  welche 
ozonisiert  werden  soll,  wird  durch  Schwefelsäure  getrocknet,  gelangt  zur 

1)  Ohlmüller,  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges. -Amt  Bd.  Vin.  p.  229. 

2)  Sur  la  Sterilisation  industrielle  des  eaux  potables  par  Fozon  au  moyen  des  ap- 
pareils  et  proc^d^s  de  MM.  Marmier  et  Abraham.  Rapport  pr^sentö  k  la  municipa- 
lite  de  Lille  par  la  Gommission  scientifique  design^e  par  l'Administration  municipale 
et  compos^e  ae  MM.  Dr.  Staes-Brame,  Dr.  Roux  de  Tlnstitut  Pasteur,  Buisine, 
Dr.  Calmette,  Bourier.  Dr.  Calmette,  rapporteur  de  la  Gommission.  Fc^vrier 
1899.  Lille. 

3)  Erm engem,  Ann.  Pasteur.  1895.  —  Technologie  sanitaire.  1898. 

4)  Von  dem  Leiter  derselben,  meinem  verehrten  Freunde  Dr.  6.  Erlwein,  einem 
der  besten  Kenner  des  Ozons,  bin  ich  während  der  folgenden  Versuche,  die  sich  fast 
über  ein  volles  Jahr  erstrecken,  mit  Rat  und  That  unterstützt  worden.  Ich  sage  Herrn 
Dr.  Erlwein  auch  an  dieser  Stelle  hierfür  meinen  besten  Dank. 
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2zriddialtans  etwB,    mitgerissener  Schwefelsäure  in  eine  zweite  Wasch- 
iasdie  und  schließlich  in  die  Ozonröhren. 

Da  Gmnmi  durch  Ozon  angegriffen  wird,  vereinigt  man  die  Gas- 
otbindiiiigsrohreii,  durch  die  das  Ozon  austritt  und  in  die  zu  ozoni- 
aerenden  Flfissigkeiten  gelangt,  am  einfachsten  durch  Glaserkitt^)  mit- 
eiasder.  Um  die  Verbindung  stabiler  zu  gestalten,  kann  man  auch 
fiber  die  beiden  Biiteinander  zu  vereinigenden  Röhren  ein  weiteres 
Stock  Glasrohr  oder  Messingrohr  ziehen  und  erst  über  letzteres  den 
Glaserkitt  legen. 


7*lfiatgyiuAs^ayT    £/^/!e!r^netA^. 


o 
o 
o 
o 
o 

H  O 


fVitferstani/f/ni/i/i/orims 


/b#\  ^anj^pjxifut 


f7trt!fir:6^l^fr'  ^ 


^mschafferZ. 


SdultnniF  f&r  dio  Ideine  Ozonanlage  mit  Gleidutrom  (Siemens  &  Halske,  A.-G.). 

Gewöhnlich  benutzte  ich  nur  eine  Ozonröhre.  Bei  Benutzung 
dieser  lieferte  1  1  Luft,  das  innerhalb  einer  Minute  durch  die  Röhre 
strich,  0,3 — 0,4   mg   Ozon  (OJ. 

Alle  AnRaben  der  folgenden  Mitteilung  über  die 
Mensen  des  be  nutzten  Ozons  beziehen  sich,  wenn  nicht 
das  Geirenteil    gesagt  ist,  ausschließlich  auf  aktives  Ozon 

(OJ. 

b)  Trinkwasser  und  Ozon. 


InVersncli  30  (Tabelle  1)  wurdeOzon  duj-ch  das  in  einer_Wasch- 

he    befinc"" 
sdiwindigkeit 


Xn   VerSnCXft   £»V    v-^««^"«  V    »vuiuo  v/£.uu    uui^u    uoo   m    oxnc*     y«ov«- 

^     h      befindliche    Wasser  aus  dem  Tegeler  See  gedrückt     Die  Ge- 
yT-A'aXccLxt    des    Luftstromes  betrug  1  1  in  1  Minute,  die  Ausbeute 


1) 

i?aris>  kennen 


habe  ich  durch  die  Herren  Marmier  (Lille)  und  Gosselin 
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an  Ozon,  d.  h.  an  Oi,  also  an  aktivem  Ozon,  0,23  mg  anf  jedes  Liter 
Lnft. 


Versuch  30. 


Tabelle  1. 


200  ccm  Wasser  aus  dem  Tegler  1 

See. 

24  IX. 

26.  IX. 

27.  IX. 

30.  IX. 

Nicht  behandelt 

0,5  ccm 
2176 

zerfl. 

Rehandelt  mit  10  1  Luft 
enthaltend: 

2,3  mg  0, 

0,5  ccm 
a)  1  öch. 
b)0 

a)  1  8ch. 

b)  0 

a)  8 

b)  4 

a)  8 

b)  4 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  enthielt  das  nicht  behandelte  Wasser  4352 
Keime  auf  1  ccm,  das  behandelte  Wasser  8—16  Keime. 

Es  wurden  also  durch  2,3  mg  Ozon  mehr  als  99  Proz. 
aller  in  200  ccm  vorhandenen  K^ime  abgetötet. 

In  Versuch  31  (Tabelle  2)  war  die  Anordnung  die  gleiche  wie  in 
Versuch  30.  Nur  wurden  der  Flasche,  nachdem  das  Ozon  5,  10  und 
20  Minuten  eingewirkt  hatten,  Proben  entnommen. 

Tabelle  2. 
Versuch  31. 

500  ccm  Wasser  aus  dem  Tegler  See. 


26.  IX. 
1  ocm 

28.  IX. 
1  ccm 

5.  X. 

1  ccm 

Nicht  behandelt 

6040 

zerfl. 

5  Min.  Ozon 

=  51  Luft  «=  1,15  mg  Ozon 

2592 

zerfL 

10  Min.  Ozon 

=  10  1  Luft  ==  2,3  mg  Ozon 

KoLkaum 
sichtbar 

a)  21 

b)  34 

a)  22 

b)  36 
Mittel  29 

20  Min.  Ozon 

=»  20  1  Luft  =  4,6  mg  Ozon 

0 

a)  0 

b)  0 

a)  0 
b)0 

Das  nicht  behandelte  Wasser  enthielt  in  1  ccm  6040  Keime, 

das  mit  1,15  mg  Ozon  im  Verl.  von    5  Min.  behand.  Wasser  5184  Keime 
w      Tj    2,3      „       „       „      „       „     10    „  „  „  68      „ 

Tj      7?    4,6     „       „       ^      „       „    20    „  „  „  war  auch 

noch  nach  9  Tagen  steril. 

Durch  3—4  mg  Ozon  waren  also  alle  3002000  Keime^ 
welche  in  600  ccm  Wasser  enthalten  waren^),  vernichtet 
worden. 

Nachdem  sich  in  den  vorstehenden  und  in  anderen,  hier  nicht  mit- 
geteilten Versuchen  gezeigt  hatte,  daß  das  die  Waschflasche  verlassende 
Gas   noch   deutlich    auf   Ozon    reagierte,    sollte    festgestellt   werden^ 


1)  6040X500  =  3002  000. 
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welehe    Ozonm  engen   bei   der  Sterilisation    des  Wassers 
Terbraucht  würden.    Hierzu  diente  die  im  Diagramm  auf  Tabelle  3 


Tabelle  3. 


Versnch  19. 
t  FjMdien  k  800 


absichtlich  stark  verunreinigteB  Spreewasser  hintereinander  ge- 
schaltet.   Vergl.  das  Schaltungsschema. 
Dan  Bpceewaeser  waren  5  ccm  eines  nach  Dibdin  vorgereinigten,  äußerst  bakterien- 

reichen  Abwassers  zugesetzt  worden. 


Onn 


400  ocm 


Flafiche  I 

800  ccm 

fl,0 


Flasche  II 

800  ccm 

H,0 


400  ccm 
27oK:  J 
-f  H,SO^ 


-{Aspirator 


I 


Flasche  11 


3.   XI. 


O^ 


5.  XI. 
0^ 


Xidit  bdiandelt 


T 


3714 


zerfl. 


7.  XI. 
0,5 


12.  XI. 

0^ 


gM  g 


<N 


0,5 


Bemerkungen 


13,5  mg  Ozonl    Tor 


in  201  Luft  f  FL  1 


I 


2)>  1  Laft  in 

24  3iin.   enthaltend 

12—13  mg  Ozcm 

4' j  1  Loft  in 

^'j  Hin.  enthaltend 


a)  gew. 

b)  gew. 


a)83 
b)76 


idem 


idem 


12,5 


24~g6  mg  Ozon 

^J  1  Loft  in 

c>6  Mm.   enthaltend] 

3^—39  mg  Ozon 


a)  3 

b)  0 


a)23 
b)18 


idem 


idem 


13,4 


a)  0 

b)  0 


a)  6 

b)  4 


idem 


idem 


12,2 
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dargestellte  Versuchsanordnung.  Das  in  der  Ozonröhre  bereitete  Ozon 
strich  vor  Beginn  der  Sterilisation  dnrch  eine  mit  400  ccm  einer  an- 
gesäuerten 2-proz.  Jodkalilösung  gefüllte  Glasfiasche.  Nach  einer  be- 
stimmten Zeit,  z.  B.  wenn  20  I  Luft  durch  die  Jodkalilösung  gesaugt 
waren,  wnrde  die  Menge  des  erhaltenen  Ozons  in  bekannter  Weise  be- 
stimmt. Dann  blieb  die  erste  Jodkaliflasche  leer,  die  beiden  Wasch- 
flaschen worden  mit  dem  zu  sterilisierenden  Wasser  gefüllt  und  hinter 
diesen  eine  mit  Jodkalilösung  gefüllte  Waschfiasche  angesetzt.  Darauf 
begann  der  eigentliche  Sterilisationsversuch. 

Nacbdem  in  Versuch  19  (Tabelle  3)  20 1  Luft  durch  das  Wasser  ge- 
saogt  worden  waren  (in  Versuch  18,  Tab.  4  nach  je  23  1  Luft),  wurde 
eine  Ozonbestimmung  in  der  hinter  dem  Wasser  befindlichen  Jodkali- 
losimg  gemacht. 

Anf  diese  Weise  konnte  das  bei  der  Sterilisation  nicht  ver- 
branchte   Ozon  durch  Titrieren  des  Inhaltes  der  letzten  Flasche  ermittelt 

werden. 

Nacb  diesem  Schema  wurden  2  Versuche,  nämlich  Versuch  18  und 
19  angestellt. 

Versuch  19  (Tabelle  3).    VergL  das  Diagramm. 

Die  bakteriologischen  Untersuchungen  erstreckten  sich  nur  auf  das 
in  Flasche  2  enthaltene  Wasser. 

Das  Ozon  brachte  deutliche  Entwickelungshemmung  hervor.  Steri- 
lisation  wnrde    erzielt,  als  auf  800  ccm  Wasser  ungefähr  36—39  mg 
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Ozon  eingewirkt  hatten.  Das  Rohwasser  enthielt  7426  Keime  in  1  com. 
Wie  die  Tabelle  3  zeigt,  wurde  von  dem  eingeleiteten  Ozon  nur  ein 
verschwindend  kleiner  Teil  verbraucht.  Daß  aber  das  Ozon  trotzdem 
auch  chemisch  auf  das  Wasser  eingewirkt  hat,  ergiebt  sich  aus  den  für 
den  SauerstoflFverbrauch  mitgeteilten  Werten.    Dieser  betrug: 

für  100  ccm  Rohwasser  0,5  mg  Sauerstoff, 
^    100    ^     ozonisiertes  Wasser  0,35  mg  Sauerstoff. 

Der  Versuch  zeigt  also,  daß  die  in  60  1  Luft  enthaltenen 
36 — 39  mg  Ozon  bei  der  Sterilisation  und  Oxydation  nicht 
verbraucht  wurden,  daß  es  also  gelingen  muß,  mit  dieser 
Ozonmenge  eine  viel  größere  Wassermenge  zu  sterili- 
sieren, wenn  diese  dem  benutzten  Rohwasser  gleicht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  bemerkt  werden,  daß  genauere  Angaben 
Aber  die  produzierten  und  daher  über  die  verbrauchten  Ozonmengen 
sich  nicht  machen  lassen,  weil  die  Spannung  in  unserer  Leitung  beinahe 
jeden  Augenblick  um  5—10  Volts  schwankte,  und  weil  die  Ozonbildung 
unter  anderem  auch  eine  Funktion  der  Spannung  ist. 

Nach  den  vorstehenden  Erörterungen  ergiebt  sich  auch  aus  Ver- 
such 18  (Tabelle  4): 


Tabelle  4. 
Versuch  18. 

800  ccm  Spreewasser  und  Ozon.    VergL  das  Diagramm  in  Tab.  3. 


6,2 

0,2 

0,2 

0,2 

0,2 

Ozon 

§  j:  o 

• 

e6 

hl 

. 

CO 

• 
B 

M 

• 

10.  XII. 

hinter 

d.  Was- 
ser mg 

Bemerkung 

Nicht  behandelt 

250 

zerfL 

0,5 

Ozon  Tor  der 

Sterilisation  «* 

133  mg  in  23  1 

Luft 

23  1  Luft 

enthaltend  13,8  mg 

Ozon  durchgesaugt 

in  23  Minuten 

0 

0 

a)  1 

b)  4 

a)  2 
b)31 

idem 

12,9 

46  1  Luft 

durchgesaugt  in 

46  Min.  enthaltend 

27,6  mg  Ozon 

0 

a)4 
b)  6 

idem 

idem 

idem 

13,1 

69  1  Luft 

durchgesaugt  in 

69  Min.  enthaltend 

41,4  mg  Ozon 

a)  0 

b)  4 

a)  0 

b)  12 

idem 

idem 

idem 

10,8 

0,36 

1)  daß  Ozon  eine  Entwickelungshemmung  hervorruft; 

2)  daß  der  Durchgang  von   13,8  mg  Ozon  800  ccm  Wasser  mit 
einem  Keimgehalt  von  1250  zu  sterilisieren  vermag; 

3)  daß  das  durchgeleitete  Ozon  zum  allergrößten  Teil  unverbraucht 
das  sterilisierte  Wasser  verließ. 

Zu  Versuch  3  (Tabelle  5)  wurde  ein  eiserner  Cylinder  von  40  1 
Inhalt  benutzt.    Durch  den  Boden  ging  ein  für  die  Zuleitung  des  Ozons 
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bestimmtes  Robr.      !Es  war  im  Inneren  des  Kastens  zu  einem  dem  Boden 
iofbegenden,  mit  einer  großen  Zahl  feiner  OelBfnangen  versehenen  Kreise 
gebogen.     Hierdurch    sollte  eine  möglichst  feine  Verteilung  des  Ozons 
^eidit  werden.      Demselben  Zwecke  dienten  10  herausnehmbare  und 
durch  einen  5  cm  hohen  Rand  voneinander  in  einem  Abstände  von  5  cm 
^haltene  kreisrunde  Einsätze  aus  Eisenblech.    Jeder  Einsatz  war  an 
der  Oberfläche  durch  einen  angelöteten  Deckel  verschlossen.    Die  Hälfte 
der  kreisrunden  Fläche  des  Deckels  war  mit  ungefähr  50  Löchern  ver- 
sehen.   Diese  Einsätze  wurden  derart  in  den  Kasten  gelegt,  daß  der 
dorddöcherte  Halbkreis  des  untersten  Einsatzes  unter  der  nicht  durch- 
löcherten Fläche  des  zweiten  Einsatzes  sich  befand.    Die  durchlöcherte 
Fliehe  des  dritten  Einsatzes  lag  wieder  über  der  des  ersten,  und  so  fort 
Das  Ozon  mußte  sich  infolge  dieser  Anordnung  in  Schlangenwindungen 
inrdi  die  Einsätze  und  daher  auch  durch  das  Wasser  bewegen. 

Tabelle  5. 
V  er  auch  3. 

Is^semer  Cylinder,  enthaltend  40  1  absichtlich  ver- 
immnigteB  Leitungswasser.    Siebeinlagen  im 

(^linder. 


8.  X. 
1  ccm 

11.  X. 

1  ccm 

15.  X. 
1  ccm 

Nicht  behandelt 

1920 

zerfl. 

96  1  Luft  in  5  Min.  ent- 
haltend 0,16  g  Ozon 

170 

182 

182 

192  1  Luft  in  10  Min.  ent- 
haltend 0^2  g  Ozon 

7 

9 

9 

2Ö8  1  Luft  in  20  Min.  ent- 
haltend 0,48  g  Ozon 

10 

12 

12 

384  1  Luft  in  20  Min.  ent- 
haltend 0,64  g  Ozon 

4verfl. 

Överfl. 

överfl. 

Das  Ozon  wurde  mittels  eines  Blasebalges  in  den  Apparat  gedrückt. 
Damit  das  Wasser  nicht  in  den  Blasebalg  zurücksteigen  konnte,  war 
zwischen  Blasebalg  und  Wassercjlinder  ein  Rückschlagventil  angebracht. 

Die  mittels  des  Blasebalges  in  den  Wassercjlinder  getriebene  Luft 
wurde  in  5  parallel  geschalteten  gläsernen  Ozonröhren  nach  Siemens 
ozonisiert.  Ein  durch  Klammern  festgehaltener  Deckel  aus  Eisenblech 
schloß  den  Kasten.  Zur  Entnahme  der  Proben  waren  drei  in  ver- 
schiedenen Höhen  befindliche  Metallhähne  und  ein  in  der  Mitte  des 
Deckels  befindliches  Loch  bestimmt.  Letzteres  wurde  während  des  Ver- 
SQches  dnrch  einen  umgestülpten  Trichter  verschlossen  gehalten. 

Die  zum  Versuche  dienenden  40 1  Leitungswasser  waren  mit  40  ccm 
Harn  und  40  ccm  eines  sehr  bakterienreichen  Dibdin  -  Filtrates  verun- 
reinigt worden.  Ans  der  Tabelle  3  ergiebt  sich,  daß  eine  fast  voll- 
^ändige  Sterilisation  der  40  1  Wasser  schon  durch  0,32  g  Ozon,  welche 
im  Ferlaufe  von  10  Minuten  einwirkten,  erreicht  wurde.  Aber  diese 
Ozonmenge  hätte  für  eine  viel  größere  Wassermenge  genügt;  denn  das 
Ozon  ergoß  sich  in  Strömen  aus  der  im  Deckel  angebrachten,  durch  den 
Trichter  bedeckten  OeflFnung. 
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Eine  geringe  Entwickelungsbemmung  rief  das  Ozon  auch  hier  her- 
Tor,  wie  wir  diese  bereits  aus  den  früheren  Versuchen  (z.  B.  Tab.  4) 
tennen.  Dem  Ozon  leisteten  die  verflüssigenden  Eolonieen  am  erfolg- 
reichsten Widerstand.  Dieselben  stammten  aus  dem  absichüich  zuge- 
setzten Abwasser. 

c)  Vorgereinigte  Abwässer  (Dibdin-Filtrat)  und  Ozon. 

Wenn  man  Ozon  durch  eine  Flüssigkeit  leitet,  welche  gleichzeitig 
Bakterien  nnd  organische  Substanzen  in  größerer  Menge  enthält,  werden, 
vieOhlmüller^)  angiebt,  zuerst  die  organischen  Substanzen,  dann  die 
Bakterien  angegriffeil. 

Es  war  daher  zu  erwarten,  daß  die  bei  dem  Dibdinverfahren  er- 
zielten Filtrate,  welche  an  organischen  Stoffen  verhältnismäßig  arm,  an 
Bakterien  aber  reich  sind,  sich  durch  Ozon  sterilisieren  lassen. 

Für  derartige  Versuche  standen  mir  3  Dibdinfiltrate  zur  Verfügung, 
die  aus  einer  kleinen  Versuchsanlage  stammten ')  (Tabelle  6). 

Alle  3  Filtrate  enthielten  enorme  Bakterienmengen,  unterschieden 
sich  aber  durch  einen  verschieden  hohen  Gehalt  an  organischer  Substanz. 

Die  Versuchsanordnung  war  die  bereits  beschriebene.  Die  durchaus 
wasserklaren  Filtrate  befanden  sich  in  Waschflaschen  mit  Glasstöpsel. 
Dmen  wurden  nach  5,  10  und  15  Minuten  Proben  entnommen.  Zuletzt 
blieb  (Versuch  32,  33)  das  behandelte  Abwasser  noch  24  Stunden  in  ver- 
schlossener Flasche  stehen. 

In  Versuch  32  und  33  wurde  mit  3,5  mg  Ozon  auf  100  ccm  Flüssigkeit 
nahezu  Sterilität  erzielt,  auch  in  Versuch  34  war  bei  Anwendung  der 
Reichen  Ozonmenge  die  Zahl  der  überlebenden  Eolonieen  gering. 

Hiernach  vrären  zur  Sterilisation  von  1  cbm  Dibdinfiltrat  ungefähr 
35  g  Ozon  erforderlich'). 

Es  ist  also  festgestellt,  daß  sich  die  Sterilisation  von  Dibdinfiltraten 
nur  mit  großen  Mengen  von  Ozon  erreichen  läßt,  selbst  wenn  die  Oxy- 
dierbarkeit nur  8,4  mg  Sauerstoff  für  1000  ccm  Flüssigkeit  beträgt 

Allerdings  wurde  das  eingeleitete  Ozon  in  meinen  Versuchen  wohl 
nur  zum  kleinsten  Teil  ausgenutzt.  Denn  das  die  Waschflasche  ver- 
lassende Gas  roch  stark  nach  Ozon. 

Inwieweit  neben  der  Menge  der  organischen  Stoffe  auch  deren 
Art,  wie  weit  andererseits  Zahl  und  Art  der  vorhandenen  Bakterien 
das  Resultat  beeinflußte,  kann  aus  den  mitgeteilten  Versuchen  nicht 
erschlossen  werden. 

Ich  bin  dieser  Frage  zunächst  nicht  näher  getreten,  da  ich  mir  eine 
andere  Aufgabe  stellte,  der  eine  höhere  technische  Bedeutung  zukommt 
Ueber  diese  Versuche  ist  im  folgenden  Abschnitte  Nlüiieres  gesagt. 

d)  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Ozon  und  Eisen. 

1.  Auf  Abwässer. 

Wenn  man  Ozon  durch  Wasser  leitet,  in  welchem  sich  metallisches 
Eisen  oder  Eisenoxyd  befinden,  so  wird  Eisenoxydhydrat  gebildet,  das 
sich  zum  Teil  iu  der  Flüssigkeit  niederschlägt,  zum  Teil  aber  auch  in 


1}  OhlmüUer,  Arb.  aus  d.  Eaiserl.  Gesundheitsamt  Bd.  Ylll. 
2)  VerffL  Th.  Weyl,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  38. 
3)3^gXlOX1000«35g. 
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Wasser  gelost  bleibt  Da  nun  Eisen,  wie  längst  bekannt,  ein  untei* 
Umständen  brauchbares  Mittel  zur  Klärung  von  Abwässern  ist,  habe  icb 
versucht,  ob  sich  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Ozon  und  Eisen 
Abwässer  reinigen  lassen,  welche  durch  Ozon  allein  oder  durch  Eisen 
allein  nicht  genügend  geklärt  werden  können. 

In  Versuch  5  (Tabelle  7)  befanden  sich  je  50  ccm  Dibdinfiltrat  in  3^ 
hintereinander  geschalteten  Waschflaschen,  welche  mit  kleinen  Stflckchen 
Eisendrahtnetz  gefüllt  waren. 

Tabelle  7. 

VerBUchö.    Je  50  ccm  Dibdinfiltrat  in  3  hintereinander  geschalteten  Flaschen,  die 

mit  Eisendrahtnetz  gefüUt  sind. 


Kolonieen  in  1  ccm 

Sauerstoffbedarf 

3.  Tag 

5.  Tag 

10.  Tag 

für  1000  ccm 

Nicht  behandelt 

36288 

zerfl. 

20 

15  Min.  mit  15  1  Luft,  enthaltend 
5  mg  Ozon,  behandelt 

Kolonieen 
sehr  klein 

73 

81 

12 

30  Min.  mit  30  1  Luft,  enthaltend 
10  mg  Ozon,  behanddt 

Kolonieen 
sehr  klein 

a)  10 

b)  7 

a)  12 

b)  9 

8 

45  Min.  mit  45  1  Luft,  enthaltend 
15  mg  Ozon,  behanddt 

Kolonieen 
sehr  klein 

a)  2 

b)  1 

a)  4 

b)  2 

6,4 

Nach  15  Minuten  wurde  eine  Probe  für  die  bakteriologische  und 
chemische  Untersuchung  aus  der  letzten  Flasche,  nach  30  Minuten  aus 
der  zweiten,  nach  45  Minuten  aus  der  ersten  Flasche  entnommen.  Das 
Tor  dem  Versuch  durchaus  klare  Filtrat  nahm  erst  nach  einer  Behandlung 
von  30  Minuten  eine  schwach  gelbliche  Färbung  an,  welche  sich  bei 
längerem  Durchleiten  verstärkte.  Wenn  man  das  mit  Eisen  behandelte 
Wasser  kurz  nach  der  Behandlung  mehrmals  mit  Luft  schüttelte,  war 


Versuch  4. 


Tabelle 

3  Flaschen  Dibdinfiltrat  ä  50  ccm  hintereinander  geschaltet,  mit  Eisen* 
drahtnetz  und  Ozon  behandelt 


Keime  in  0,5  ccm  nach  Tagen 

3 

4 

7 

8 

11 

14 

Proz. 
Abnahme  der 
Oxydier- 
barkeit 

Nicht  behandelt 

60950 

zerfL 

0 

15  Min.  mit  15  1  Luft,  enthaltend 
9  mg  Ozon,  behandelt 

0 

3  +  1  8ch 

idem 

idejT 

i 

07 

30  Min.  mit  30  1  Luft,  enthaltend 
18  mg  OzoUi  behandelt 

0 

0 

0 

idem 

67 

45  Min.  mit  45  1  Luft,  enthaltend 
27  mg  Ozon,  behandelt 

0 

3  Seh 

idem 

81 

das  Filtrat  eisenfrei.    Hatte  das  mit  Eisen  und  Ozon  behandelte  Wasser 
längere  Zeit  gestanden,  oder  hatte  die  Behandlung  zu  lange  Zeit,  ge- 
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Eine  geringe  Entwickelungshemmung  rief  das  Ozon  auch  hier  her- 
vor, wie  wir  diese  bereits  aus  den  früheren  Versuchen  (z.  B.  Tab.  4) 
kennen.  Dem  Ozon  leisteten  die  verflüssigenden  Eolonieen  am  erfolg- 
reichsten Widerstand.  Dieselben  stammten  aus  dem  absichtlich  zuge- 
setzten Abwasser. 

c)  Vorgereinigte  Abwässer  (Dibdin-Filtrat)  und  Ozon. 

Wenn  man  Ozon  durch  eine  Flüssigkeit  leitet,  welche  gleichzeitig 
Bakterien  und  organische  Substanzen  in  größerer  Menge  enthält,  werden, 
wie  Ohlmüller^)  angiebt,  zuerst  die  organischen  Substanzen,  dann  die 
Bakterien  angegriffen. 

Es  war  daher  zu  erwarten,  daß  die  bei  dem  Dibdinverfahren  er- 
zielten Filtrate,  welche  an  organischen  Stoffen  verhältnismäßig  arm,  an 
Bakterien  aber  reich  sind,  sich  durch  Ozon  sterilisieren  lassen. 

Für  derartige  Versuche  standen  mir  3  Dibdinfiltrate  zur  Verfügung, 
die  aus  einer  kleinen  Versuchsanlage  stammten  ^)  (Tabelle  6). 

Alle  3  Filtrate  enthielten  enorme  Bakterienmengen,  unterschieden 
sich  aber  durch  einen  verschieden  hohen  Gehalt  an  organischer  Substanz. 

Die  Versuchsanordnung  war  die  bereits  beschriebene.  Die  durchaus 
wasserklaren  Filtrate  befanden  sich  in  Waschflaschen  mit  Glasstöpsel. 
Ihnen  wurden  nach  5,  10  und  15  Minuten  Proben  entnommen.  Zuletzt 
blieb  (Versuch  32,  33)  das  behandelte  Abwasser  noch  24  Stunden  in  ver- 
schlossener Flasche  stehen. 

In  Versuch  32  und  33  wurde  mit  3,5  mg  Ozon  auf  100  ccm  Flüssigkeit 
nahezu  Sterilität  erzielt,  auch  in  Versuch  34  war  bei  Anwendung  der 
gleichen  Ozonmenge  die  Zahl  der  überlebenden  Eolonieen  gering. 

Hiernach  wären  zur  Sterilisation  von  1  cbm  Dibdinfiltrat  ungefähr 
35  g  Ozon  erforderlich^). 

Es  ist  also  festgestellt,  daß  sich  die  Sterilisation  von  Dibdinfiltraten 
nur  mit  großen  Mengen  von  Ozon  erreichen  läßt,  selbst  wenn  die  Oxy- 
dierbarkeit nur  8,4  mg  Sauerstoff  für  1000  ccm  Flüssigkeit  beträgt 

Allerdings  wurde  das  eingeleitete  Ozon  in  meinen  Versuchen  wohl 
nur  zum  kleinsten  Teil  ausgenutzt.  Denn  das  die  Wasdiflasche  ver- 
lassende Gas  roch  stark  nach  Ozon. 

Inwieweit  neben  der  Menge  der  organischen  Stoffe  auch  deren 
Art,  wie  weit  andererseits  Zahl  und  Art  der  vorhandenen  Bakterien 
das  Resultat  beeinflußte,  kann  aus  den  mitgeteilten  Versuchen  nicht 
erschlossen  werden. 

Ich  bin  dieser  Frage  zunächst  nicht  näher  getreten,  da  ich  mir  eine 
andere  Aufgabe  stellte,  der  eine  höhere  technische  Bedeutung  zukommt. 
Ueber  diese  Versuche  ist  im  folgenden  Abschnitte  Näheres  gesagt. 

d)  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Ozon  und  Eisen. 

1.  Auf  Abwässer. 

Wenn  man  Ozon  durch  Wasser  leitet,  in  welchem  sich  metallisches 
Eisen  oder  Eisenoxyd  befinden,  so  wird  Eisenoxydhydrat  gebildet,  das 
sich  zum  Teil  in  der  Flüssigkeit  niederschlägt,  zum  Teil  aber  auch  in 


1)  Ohlmüller,  Arb.  aus  d.  Eaiserl.  Gesundheitsamt  Bd.  Yin. 

2)  Yergl.  Th.  Weyl,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  38. 

3)  3^  mg  X  10  X 1000  =  35  g. 
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Das  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Abwasser  war  ein  Dibdinfiltrat, 
ches  iu  1  ccm  45OO0  Keime  enthielt.  Je  800  ccm  desselben  befanden 
äA  in  2  hmtereinander  geschalteten  WaschlBaschen.  Vor  und  hinter 
Aesen  konnte  je  eine  mit  angesäuerter  2-proz.  Ealinmjodidlösung  gefüllte 
Wischftasche  eingeschaltet  werden,  welche  in  Versuch  21  (Eisen  und 
Luft)  natürlicli  leer  blieb.  Diese  Flaschen  dienten  zur  Bestimmung  des 
in  die  Flaschen  geleiteten  und  des  die  Flasche  unbenutzt  verlassenden 
Ozims.  'Während  das  Ozon  durch  das  Abwasser  ging,  enthielt  die  vor 
flasehe  I  befindliche  KJ-Flasche  nur  Luft. 

Da  die  Spannnng  unserer  Leitung  wegen  der  großen  Zahl  der  an  ihr 
bängenden  Motoren  bedeutenden  Schwankungen  ausgesetzt  war,  wurden 
im  Verlaufe  eines  Versuches  selbstverständlich  nicht  stets  die  gleichen 
Ozonmengen  erhalten.  Doch  fällt  dieser  Fehler  für  den  Ausfall  des 
Versuches  kaum  ins  Gewicht,  da  die  mitgeteilten  Messungen  ergeben, 
daE  nur  der  allerkleinste  Teil  des  zugeleiteten  Ozons  verbraucht,  der 
gröEte  aber  nnverbrancht  die  zweite  Wasserflasche  verließ. 

Das  Abwasser  war  ungemein  reich  an  verflüssigenden  Eolonieen. 
Diese  wurden  durch  Eisen  und  Luft  kaum  beeinflußt,  durch  Ozon  allein 
nidit  völÜg,  durch  Eisen  und  Ozon  aber  mit  Sicherheit  abgetötet. 

Aber  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Eisen  und  Ozon  brachte  vor 
d^  anderen  Methoden  nicht  nur  den  besten  sterilisierenden  Effekt 
hervor,  auch  die  Abnahme  der  organischen  Stoffe,  gemessen 
durch  den  Verbrauch  von  Chamäleon  in  saurer  Lösung  nach  Kübel, 
var  in  Versuch  2  (Eisen  und  Ozon)  weitaus  die  stärkste. 
Sk  betrug 

in  Versuch  20    Ozon  allein  50,9  Proz. 

„  „        21    Eisen  und  Luft       61        „ 

22    Eisen  und  Ozon     87 


2.  Auf  Trinkwasser. 

Die  nachfolgenden  Versuche  zeigen,  daß  auch  Trinkwässer  sich  mit 
Vorteil  durch  Eisen  und  Ozon  reinigen  lassen. 

In  Versuch  11   und  12  (Tabelle  10)  wurde    dasselbe  Spreewasser 


Tabelle  10. 

Versuch  12.    SpreewasBer  v.  Halleschen 

Ilttzr.    3  hinteremander  geschalt.  Flaschen 

i  150ccm  mit  Luft  +  Eisendraht- 

Detz  behandelt 


Keime  in  1  ccm 
am  Tage 

3 

4 

Nicht  hdumddt 

6300 

verfL 

IGt  15  1  Luft  behandelt 

3812 

verfl. 

Mit  30  1  Luft  behandelt 

1570 

verfl. 

ICt  i5  1  Luft  behandelt 

1152 

verfL 

Versuch  11.    Wasser  wie  in  Versuch  12, 
aber  mit  Ozon  und  Eisen  behandelt. 


Keime  in  1  ccm 
am  Tage 


Nicht  behandelt 


6300 


10 


verfl. 


Mit  15  1  Luft,  ent- 
haltend 15  mg 
Ozon,  behandelt 


0 


a)  0 

b)  1 


a 


,)  0 
•)  2 


Mit  30  1  Luft,  ent- 
haltend 30  mg 
Ozon,  behandelt 


1  verfL 


Mit  45  1  Luft,  ent- 
haltend 45  mg 
Ozon,  behandelt 


0 


0 


a)  0 

b)  1 
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•      Tabelle 

Versuch  13.    40  1  Leitungswasser  mit  20  ccm  eines  kdmreiclien  Dibdin-Filtrates 
absichtlich   verunreinigt,   werden   mit  Ozon   bei    Gegenwart   von  Eisendraht 

netz  behandelt. 


Keime  in  1  ccm  am  Tage 

4 

5 

10 

14 

Sauerstoffbedarff 
(mg  Säuerst)  f .  1  1 

Nicht  behandelt                              27  600 

verfl. 

12 

Mit  40 1  Luft,  enthaltend  20  mg 
Ozon,  während  27,  Minuten 
behandelt 

264 

278 

278 
fast  nur  ver- 
flüssig. K. 

12 

Mit  80 1  Luft,  enthaltend  40  mg 
Ozon  während  5  Minuten  be- 
handelt 

290 

296 

296 
fast  nur  ver- 
flüssig. K. 

12 

Mit  120 1  Luft,  enthaltend  60  mg 
Ozon,  während  10  Minuten  be- 
handelt 

260 

270 

270 
fast  nur  ver- 
flüssig. K. 

11.2 

einmal  mit  Eisen  und  Luft  (Versuch  12)  und  dann  mit  Eisen  und  Ozon 
(Versuch  11)  behandelt  Während  Eisen  und  Ozon  ein  yollkommen 
keimfreies  Wasser  erzeugte,  wurde  die  Keimzahl  durch  Eisen  und  Luft 
zwar  herabgesetzt,  aber  nicht  auf  Null  gebracht 

Das  mit  30  1  Luft  bei  Gegenwart  von  Eisendrahtnetz  behandelte 
Wasser  war  nach  der  Filtration  sofort  blank  und  eisenfrei,  während  sich 
dieses  bei  dem  mit  45  1  Luft  behandelten  Wasser  erst  durch  mehr- 
stündige Lüftung  und  wiederholtes  Filtrieren  erreichen  ließ. 

Durch  die  Versuche  13  und  15  (Tabelle  11)  sollte  festgestellt  werden^ 
ob  sich  auch  absichtlich  verunreinigte  Wässer  mittels 
Ozon  und  Eisen  sterilisieren  lassen. 

Der  Versuch  wurde  mit  40  1  Leitungswasser  ausgeführt,  das  mit 
20  ccm  eines  äußerst  keimreichen  Dibdinfiltrates  versetzt  worden  war. 
Das  Wasser  befand  sich  in  dem  oben  beschriebenen  (S.  21)  eisernen 
CyUnder.  Die  Zuleitung  der  Gase  (Luft  bez.  Ozon)  erfolgt  mit  Hilfe 
eines  Blasebalges.  In  Versuch  15  enthielt  der  Cylinder  an  Stelle  der 
S.  21  beschriebenen  Siebe  gegen  100  Scheiben  von  Eisendrahtnetz. 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  die  in  Versuch  13  angewandten  Mengen  von 
Ozon  zu  einer  absoluten  Sterilisation  entweder  nicht  vollkommen  ge- 
nügten, oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  daß  das  Ozon  nicht  genügend 
ausgenutzt  wurde.  Die  Keimzahl  wurde  trotzdem  wesentlich  reduziert^ 
nämlich  von  27600  auf  ungefähr  270,  also  um  99  Proz.  Es  bUeb  daher 
übrig:  1  Keim  auf  100. 

Der  Ozonwirkung  entgingen  fast  nur  gewisse  verflüssigende  Arten. 

Eisen  und  Luft  (Versuch  15)  wirkten  auf  dasselbe  Abwasser  viel 
schwächer  ein.  Denn  von  den  anfänglich  vorhandenen  27600  Keimen 
blieben  übrig: 

nach  Anwendung  von    40  1  Luft  und  Eisen  rund  50  Proz. 

""  »»      »I  n  f»  ff       ^^ 

Uü  „      „  „  „  „Dl 

Auf  die  Menge  der  organischen  Stoffe  wirkte  Eisen  und  Luft  besser 
als  Eisen  und  Ozon. 

Weitere  noch  nicht  völlig  abgeschlossene  Versuche  scheinen  zu 
zeigen,  daß  sich  das  Eisen-Ozonverfahren  für  die  Reinigung 
von  morigen  d.  h.  Huminsubstanzen  enthaltenden  Wasser 
&rut  eignet. 


» 


»> 


ff 


ii 


»I 
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TersiLcli  15.     Waaser  wie  Verouch  13,  aber  mit  £  isendrahtnetz  und  Luft 

behandelt. 


Käme  ia  1  oem.  am  Tage 

2 

Sauerstoffbedarf  für  1  1 
mg  Sauerstoff 

Sicht  bdumdelt 

27  600 

12 

Mit4011rait  in  27,  Minuten 
bobandelt 

14432 

Fast  ausschließl. 
[yerflÜBS.  Arten 

11.2 

Mh  80  1  Luft    in   5   Minuten 
bdumddt 

10368 

12 

Mh  120  l  Luft  in  10  Minuten 
belianddt 

9216 

as 

Worauf  die  günstige  Wirkung  des  Eisen-Ozonverfahrens  beruht« 
rermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Nach  einigen  Beobachtungen, 
veldie  noch  Tervollständigt  werden  sollen,  hat  es  den  Anschein,  ds 
wenn  Eisen  nnd  Ozon  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser  unter  Bildung 
Ton  Eisensäure  vereinigen,  und  daß  diese  Verbindung,  beziehentlich  die 
hehn  Zerfall  der  Eisensäure  entstehenden  Komponenten  eine  hohe  keim- 
tötende Kraft  besitzen. 


in.  üeber  ein  Ozonwassenrerk. 

Die  Yorstehend  geschilderten  Ergebnisse  ließen  es  berechtigt  er- 
sehenen, zn  nntersuchen,  ob  sich  ähnlich  günstige  Resultate  auch  bei 
der  Ozonisiernng  größerer  Wassermengen  erhalten  ließen.    Hierzu  bot 

mir  dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Firma  Siemens 


&  Halske  A.-6.  Gelegenheit. 

So  entstand  das  erste  deutsche  Ozonwasserwerk,  dessen 
korze  Beschreibung  hier  folgen  mag. 

Die  Anlage  befindet  sich  auf  dem  der  genannten  Firma  gehörigen 
Wassergrnndstficke  in  der  Kaiserin  Augusta- Allee  No.  8,  Charlottenburg- 
Itardnikenfelde. 

Das  Wasser,  welches  wir  der  Ozonisierung  unterwerfen  wollten, 
wurde  ans  der  dicht  am  Grundstücke  vorüberfiießenden  Spree  mittels 
einer  Centrifngalpumpe  in  einen  mit  Feldsteinen  gefüllten  Behälter  ge- 
pumpt. Das  hier  von  groben  Schwimmstoffen,  z.  B.  von  Obst,  Leinwand, 
Papier,  namentlich  auch  von  lebenden  Fischen  befreite  Wasser  fiel  in 
ein  um  O^  m  tiefer  liegendes  eisernes  Bassin  von  1  cbm  Inhalt.  Von 
hier  ans  wurde  das  Wasser  von  einer  zweiten  Gentrifugalpumpe  auf 
ein^i  mit  groben  Feldsteinen  gefüllten  Turm  gehoben.  Der  Turm 
besitzt  eine  Höhe  von  4,5  m.  Während  das  Rohwasser  durch  die  Steine 
Sein  verteilt  den  Turm  durchrieselt,  fließt  diesem  von  unten  her  das 
Ozon  entgegen. 

Das  ozonisierte  Wasser  gelangt  so  in  den  untersten  Abschnitt  des 
Turms  und  von  hier  in  das  Rohrnetz. 

Alle  Maschinen  werden  elektrisch  angetrieben.  Die  Anlage  liefert 
stündlich  3,5—4  cbm   ozonisiertes  Wasser,  das  macht  bei  20 stündiger 

4X20=80  cbm  =  80000  1  Wasser,  eine  Menge,  welche  für 
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1600  Personen  ausreicht,  wenn  jede  derselben  taglich  50  1  Wasser  zur 
Verfügung  hat. 

Da  die  Spree  bei  ihrem  Durchfluß  durch  Berlin  sehr  stark  ver- 
unreinigt wird,  hatten  wir  eine  Einrichtung  vorgesehen,  welche  uns  ge- 
stattete, das  vom  Grobfilter  kommende  Rohwasser  mit  beliebigen  Mengen 
Leitungswasser  zu  mischen  und  uns  auf  diese  Weise  ein  Wasser  von 
niedrigerem  Eeimgehalt  herzustellen,  als  ihn  das  Flußwasser  besaß. 

Die  von  mir  benutzten  Ozonapparate  waren  in  Plattenform  ange- 
ordnet und  sollen  später  beschrieben  werden.  Die  Apparate  lieferten 
stündUch  20  g  Oj,  d.  h.  60  g  O3. 

1  kg  aktives^)  Ozon  kostet  3,255  M.,  also  1  g  aktives  Ozon 
0,3255  Pfg.  und  zwar  unter  der  Annahme,  daß  der  Preis  für  eine  Pferde- 
kraftstunde  2)  3,1  Pfg.  beträgt. 

Hierzu  kommen  10  Proz.  Amortisation  =  0,3255  +  0,03255  = 
0,35805  Pfg. 

Da  nun  für  die  Sterilisation  von  1  cbm  guten  Rohwassers  1  g 
aktives  Ozon  nötig  ist  (bei  schlechtem  Rohwasser,  dessen  Reinigung  auch 
durch  Sandfiltration  nicht  ökonomisch,  beziehentlich  gefährlich  ist,  werden 
für  1  cbm  Wasser  2  g  aktives  Ozon  verbraucht),  so  beträgt  der  Herstel- 
lungspreis für  1  cbm  durch  Ozon  sterilisiertes  gutes  Rohwasser  0,35805  Pfg. 
inkl.  Amortisation  u.s.w.,  für  ein  schlechtes  Rohwasser  dagegen  2X0,358(^ 
=  0,71610  Pfg.  Dieser  Preis  wird  sich  bei  einer  größeren  Ozon- 
anlage noch  wesentlich  reduzieren,  da  in  unserer  Anlage  nur  30  Proz. 
des  Ozons  ausgenutzt,  70  Proz.  aber  unbenutzt  in  die  Luft  gehen. 

Die  mit  Hilfe  unserer  Anlage^)  erhaltenen  Resultate  sind  in  der 
nachfolgenden  Tabelle  12  zusammengestellt. 

Tabelle  12. 


No. 


H 
£ 
A 
G 
F 
8 
T 
T+10 
P 
N 
O 
L 


I 


Keime  in  1  ccm 


Roh- 
Wasser 


Ozon- 
wasser 


Ueberlebend. 
Keime 


Proz. 


1:? 


Wasser 

durch 

Thurm 

pro  Std. 

cbm 


Sauerstoffverbrauch  für  1 1 


Bohwasser 
mg  0. 


Ozonwasser 
mg  O. 


11.  IV. 
5.  IV. 
29.  III. 

8.  IV. 

aiv. 

9.  VI. 
9.  VI. 
9.  VI. 
3.  VI. 
31.  V. 
1.  VI. 
29.  V. 


84400 

371 

0,4 

:22 

4,6 

10570 

440 

4,1 

X  < 

:24 

2,4 

9600 

220 

23 

:44 

3 

8800 

40 

0,5 

■1 

:220 

4 

7  500 

11 

0,14 

:682 

3 

7  398 

57 

0,77 

:129 

3,6 

5832 

36 

0,61 

:162 

3,6 

5832 

84 

1,4 

:69 

3,6 

4962 

52 

1,06 

:95 

3,6 

4182 

15 

0,36 

:279 

3,6 

3  954 

87 

2,2 

:45 

3,4 

3094 

109 

3,5 

:28 

3,6 

8,24 


4,32 

7,6 

7,2 

7,2 

6,08 

5,76 
6,24 


736 


2,73 

6,0 

6,0 

6,0 

5,20 

5,28 
5,28 


Aus  dieser  geht  hervor: 

1)  Es  gelingt,  Rohwasser  von  84  400— 3  094  Keimen  durch  Ozon  in 
ein  keimarmes  Wasser  zu  verwandeln.  Die*  Keimzahl  des  ozonisierten 
Wassers  ist  ungef^r  die  gleiche,  wie  wir  sie  in  einem  durch  sorgfältige 

1)  Im  Ausland  (z.  B.  Bellen,  Frankreich,  England,  Amerika)  pflegt  man  den 
Preis  nicht  für  0,,  sondern  für  0.  anzugehen.  Nach  unserer  Rechnung  kostet  1  kg  O. 
1,085  M. 

2)  Dies  ist  der  Preis  für  eine  Pferdekraftstunde  im  V^annseewerk  der  Charlotten- 
burger V^asserwerke,  wie  mir  Herr  Direktor  Wellmann  freundlichst  mitteilt 

3)  Um  diese  hat  sich  Herr  Ingenieur  Friberg  von  der  Firma  Siemens  und 
Halske  A.-6.  besondere  Verdienste  erworben. 
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äiiidffltratioii  gereinigten  Rohwasser  anzutreffen  gewohnt  sind.  Von 
den  Versuclken  der  Tabelle  12  war  in  7  Versuchen  die  Prozentzahl  der 
aberlebenden  Keime  kleiner  als  1,  in  5  Versuchen  größer  als  1. 

2)  Trotz    der  kurzen  Einwirkung  des  Ozons  auf  das  Wasser  wird 
sem  Gehalt  an   organischen  Stoffen  herabgesetzt. 

Das  aas  dem  Turm  fließende  ozonisierte  Wasser  riecht  weder,  noch 
sdimeckt  es  nach  Ozon.  Es  ist  sehr  schmackhaft,  bedeutend  weniger 
ge&rbt,  als  das  Rohwasser  und  wird  blank,  wenn  man  es  durch  ein 
Sdmellfilter,   z.  B.  aus  Koks  oder  Eies  streichen  läßt^). 

Vorteile  der  Ozonwasserwerke. 

Nachdem  es  nunmehr  gelungen  ist,  mittels  Ozon  aus  einem  ver- 
hlltnismäßig  ungünstigen  Rohwasser  ein  im  technischen  Sinne  keim- 
freies Wasser  herzustellen,  kann  die  Ozonmethode  mit  dem  Sandfilter 
in  Wettbewerb  treten.  Daher  dürfte  es  an  der  Zeit  sein  zu  überlegen, 
ob  die  Errichtung  von  Ozonwasserwerken  aus  hygienischen  Gründen  er- 
strebenswert und  aus  ökonomischen  Gründen  vorteilhaft  ist 

Die  hygienischen  Gründe,  welche  zu  Gunsten  der  Ozon- 
wasserwerke sprechen,  lassen  sich  kurz,  wie  folgt  zusammenfassen : 

Die  Sandfiltration,  jene  bisher  nahezu  allein  angewandte  Methode 
rar  Befreiung  des  Wassers  von  Bakterien  ist,  wie  durch  die  Unter- 
suchung Yon  Fraenkel  und  Piefke  bewiesen  wurde,  ein  unsicher 
wirkender  und  daher  gefährlicher  Apparat.  Selbst  wenn  das  Sandfilter 
regelmäßig  arbeitet,  gehen  bei  keimreicherem  Rohwasser  stets  Keime 
durch  das  Filter.  Ob  aber  ein  Filter  regelmäßig  funktioniert,  wird 
durch  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Filtrates  erkannt.  Diese 
i:?t  erst  frühestens  nach  3  Tagen  beendet.  Es  entgehen  daher  kleine 
Sprunge  der  obersten  Filterschicht,  beziehentlich  der  Schmutzschicht 
zunächst  der  Kontrolle  und  werden  erst  bemerkt,  wenn  das  bei  fehler- 
hafter Filtration  gewonnene  Reinwasser  verbraucht  ist  oder  Epidemieen 
hervorgerufen  hat. 

In  den  Ozonwasserwerken  wird  nun  das  verwickelte  und  ge- 
fährliche Sandfilter  durch  den  Ozonturm  ersetzt. 

Wenn  dafür  gesorgt  ist,  daß  jedes  Wasserteilchen  mit  genügenden 
Ozonmengen  in  nur  einmalige  kurze  Berührung  tritt,  so  entgeht  kein 
lebender  Keim  dem  Tode.  Ozon  ist  ein  spezifisches  Bakteriengift.  Und 
so  tritt  an  Stelle  der  mechanischen  Wirkung  des  Sandfilters  die  toxische 
des  Ozonturms. 

Daß  aber  die  Technik  schon  jetzt  imstande  ist,  mittels  Ozon  ein 
Trinkwasser  zu  erzeugen,  welches  dem  durch  Sandfiltration  erhaltenen 
mindestens  gleichwertig  ist,  wird  durch  die  oben  S.  30  mitgeteilten 
y ersuche,  sowie  durch  die  Beobachtung  von  Tindal,  Ermengem 
ond  M armier  zur  Genüge  bewiesen. 

Aber  auch  ökonomische  Gründe  sprechen,  wie  hier  wenigstens 
angedeutet  werden  soll,  zu  Gunsten  der  Ozonwasserwerke. 

Zum  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  müssen  die 
Kosten  för  die  Herstellung  und  Unterhaltung  der  Sandfilter  mit  denen 
verglichen  werden,  welche  durch  Anschaffung  und  Betrieb  der  für  die 
Ozonisiemng  des  Wassers  nötigen  Einrichtungen  entstehen. 

1)  Die  Kosten  für  den  Grunderwerb  sind  bei  Sandfiltem  viel 
rroßer  als  bei  Ozonwasserwerken.    Im  ersterem  nehmen  die  Sandfilter 


1)  Diese  Schönung  wird  bei  vielen  Rohwässern  natürlich  fortfallen  können. 
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große  Flächen  in  Anspruch,  bei  letzteren  wird  in  die  Höhe  (Turm)  nicht 
in  die  Breite  und  Länge  gebaut. 

2)  Die  Kosten  für  Bau  und  Unterhaltung  der  Sandfilter  fallen  fort, 
jedenfalls  ermäßigen  sie  sich  um  mehr  als  ^/^  und  zwar  selbst  dann, 
wenn  das  aus  dem  Ozonturm  fließende  Wasser  etwa  durch  ein  Schnell- 
filter (Koks-  oder  Sandfilter)  nachträglich  noch  geschönt  werden  soll. 
Denn  das  ozonisierte  Wasser  kann  bei  der  Schönung  selbstverständlich 
viel  schneller  filtrieren,  als  ein  Rohwasser,  durch  das  eigentliche 
Sandfilter. 

3)  Befindet  sich  an  dem  betrefi'enden  Orte  eine  elektrische  Centrale, 
so  läßt  sich  das  Ozonwasserwerk  mit  Vorteil  an  diese  anschließen.  Dann 
verringern  sich,  was  keines  Beweises  bedarf,  die  Kosten  für  Anlage  und 
Betrieb  des  Ozonwasserwerkes  um  ein  bedeutendes. 

Alle  diese  Angaben  werden  an  einem  anderen  Orte  durch  genaue, 
der  Praxis  entnommene  Zahlen  näher  belegt  werden. 

Durch  vorstehende  Versuche  ist  dem  Oberflächenwasser  auch  in 
Zukunft  eine  weite  Verwendung  für  die  Trinkwasserversorgung  der 
Städte  gesichert. 

Man  kann  sogar,  ohne  sich  einer  Uebereilung  oder  Uebertreibung 
schuldig  zu  machen,  noch  weiter  gehen. 

Ich  scheue  mich  nicht,  es  auszusprechen,  daß  die 
Technik  der  Wassersterilisation  mittels  Ozon  sich  bereits 
auf  einer  Höhe  befindet,  welche  es  jeder  Stadt,  die  auf 
die  Versorgung  mittels  Oberflächenwasser  angewiesen 
ist,  zur  Pflicht  macht,  die  Ozonmethode  zu  studieren, 
bevor  sie  sich  der  kostspieligen  und  stets  bedenklichen 
Sandfiltration  zuwendet. 


Naehdruch  verboten^ 

Sur  la  Classification  des  T6niad6s. 

Par  A.  BAllliet,  Professeur  k  T^cole  v^tSrinaire  d'Alfort 

La  note  pr^liminaire  que  vient  de  publier  M.  L.  C  o  h  n  sur  la  Clas- 
sification des  T6nias  d'oiseaux  (Gentralbl.  f.  Bakt  etc.  No.  12.  p.  415) 
marque  ^videmment  un  progr^s  dans  la  d^termination  des  affinit^s  qui 
doivent  servir  de  base  aux  groupements  g^n^riques;  mais  eile  contient 
quelques  donn^es  inexactes  ou  discutables  qu'il  me  paratt  utile  de  rectifier 
immediatement 

Tont  d'abord,  si  T^tablissement  des  genres  Choanotaenia  et  Amoebo- 
taenia  paratt  bien  justifi^,  il  est  permis  de  faire  une  r^serve  relativement 
au  Taenia  serpentultis^  que  l'auteur  classe  dans  le  premier  de  ces  genres, 
alors  que  von  Linst ow,  aprös  Krabbe,  le  dicrit  comme  poss6dant 
des  pores  g^nitaux  unilatöraux,  et  lui  reconnatt  seulement  trois  testi- 
cules. 

Pour  les  genres  Drepanidotaenia  et  Bicranotaenia^  que  j'avais  pro- 
pos^s  en  1892,  en  vue  de  faciliter  les  groupements  d'esp^ces,  M.  Cohn 
croit  qu'il  convient  de  les  faire  rentrer  tous  deux  dans  le  genre  Dipla- 
canthtis  Weinland. 

En  principe,  je  me  rattacherais  volontiers  k  cette  mani^re  de  voir, 
car  je  considöre  que  tonte  simplification  est  un  progrfes;  d'ailleurs, 
j'avais  moi  mgme  relev6,  dhs  1893,  les  affinit^s  qui  me  paraissaient 
exister  entre  les  Dicranotaenia  Raill.  et  les  Hymenolepis  W ein  1  and. 


Sur  la  Classification  des  Tdniad^s.  33 

Mms  je  cesse  d'ßtre  d'accord  avec  Tauteur  sur  le  terrain  de  Tappli- 
üöon.  II  y  a  la,  du  reste,  une  question  de  taxinomie  et  une  question 
de  nomenclature   qui  möritent  d'ßtre  examinöes  s6par6ment. 

Soas  le  rapport  taxinomique,  M.  C  o  h  n  propose  de  diviser  le  genre 
Dijiaamthus  en  deux  sous-geures  fond6s,  non  sur  la  forme  des  cro- 
dietä,  mais  sur  leur  nombre.  Le  sous-genre  Dilepis  Weinland, 
1?&S,  comprendrait  les  formes  pourvues  d'une  couronne  de  8 — 10  cro- 
Aets.  Le  sous-genre  Lepidotrias  Weinland,  1858,  serait  caract6ris6, 
soit  par  des  crochets  en  nombre  sup^rieur  ä  10,  soit  par  un  rostre 
mdimeataire  ou  nul. 

Je  ne  pense  pas  qne  cette  caract^ristique  num^rique  soit  pr^f^rable 
ä  la  caractiristique  morphologique  adopt^e  pour  mes  genres  Bicrano- 
tamia  et  Drepanidotaenia.  Que  la  forme  des  crochets  n'ait  pas  une  va- 
lenr  taxinomique  primordiale,  je  le  conc^de;  mais  eile  me  semble  en 
/  toat  cas  aToir  plus  d'importance  que  le  nombre,  puisque  celui-ci  est 
susceptible  de  varier  dans  une  mgme  esp^ce.  Aussi  bien,  M.  Cohn 
dasse-t-U  Taenia  aequabüis  Rud.  parmi  les  Lepidotrias,  alors  que  Krabbe 
loi  attribue  seulement  10  crochets. 

Mais,  en  se  pla^ant  mgme  k  un  simple  point  de  vue  d'utilit^  prati- 
que,  11  est  toujours  plus  facile  d'appr^cier  la  forme  des  crochets  que 
d*en  d^terminer  exactement  le  nombre. 

J'en  viens  k  la  question  de  nomenclature,  qu'il  me  paratt  urgent 
d^elucider,  pour  6viter  de  jeter  la  confusion  dans  Tesprit  des  6tudiants. 

Tout  d^abord,  le  nom  de  Diplacanthus  Weinland,  1858,  tombe 
dcTant  celui  de  Diplacanthus  Agassiz,  1842,  qui  se  rapporte  ä  un 
Poi^^D.  II  doit  donc  Stre  remplac6  par  celui  d' Hymenolepis  Wein- 
land,  1858,  comme  l'avait  fait  remarquer  K  Blanchard  d5s  1891. 

D'apr^s  cette  constatation,  les  esp^ces  indiqu^es  dans  les  tableaux 
de  M.  Cohn,  p.  120,  doiveni  toutes  porter  le  nom  d'Hymenolepis. 

On  ne  peut  en  effet  accepter  ä  aucun  titre  les  noms  de  Lepidotrias 
faUax  et  de  Dilepis  lanceolata,  par  exemple,  dont  Tauteur  fait  usage. 
Ce  serait  absolument  contraire  aux  principes  de  la  nomenclature.  La 
Taleur  taxinomique  du  sous-genre  est  trop  relative  pour  qu'on  ait  pu 
songer  ä  accorder  ä  ce  groupe  secondaire  un  emploi  glossologique,  et, 
par  cons^quent,  les  noms  de  sous-genres  ne  peuvent  jouir  d'aucun  droit 
de  priorit^. 

A  supposer  donc  que  le  genre  Hymenolepis  düt  etre  ä  nouveau  di- 
Tise  en  plusieurs  genres,  le  groupe  comprenant  Taenia  murina  Diy.  de- 
Trait  garder  le  nom  d' Hymenolepis ;  le  groupe  comprenant  Taenia  lanceo- 
lata  Bloch  s^appellerait  Drepanidotaenia,  etc. 

En  r6sum6,  on  peut  classer  dans  le  genre  Hymenolepis  Weinland 
tOQs  les  T^niad^s  (Dipylidiinae)  qui  r^pondent  k  la  diagnose,  donn^e  par 
M.  Cohn,  du  genre  Diplacanthus.  Et  si  Ton  veut  subdiviser  ce  genre 
en  sectioDS,  ponr  la  commodit6  de  l'^tude,  je  continue  ä  penser  qu'il 
Taot  mieux  s'en  tenir  ä  la  forme  des  crochets. 

Mais  on  peut  d^jä.  pr^voir  que  la  disposition  relative  des  organes 
i^exneIs  nous  fonmira,  lorsqu'elle  sera  mieux  connue,  des  6I6ments  d'ap- 
pr^ciation  plus  solides. 

*  * 

Je  Profite  de  l'occasion  qui  m'est  Offerte  par  cette  Note  pour  faire 
remarquer  que  les  T^niad^s  des  Poissons  (T^l^ost^ens)  sons  actuellement 
dass^s  dans  on  genre  Ichthyotaenia  Lön n her g,  1894,  qui  ne  me  parait 
pas  poavoir  6tre  conserv6. 
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D5s  1858,  en  effet,  Weinland  a  proposÄ  le  nom  g6n6rique  Pro- 
teocephalus  pour  an  genre  de  T^niad^s  inermes  ayant  pour  type  Taenia 
ambigua  Duj.,  du  Gasterosteus  laevis.  Comme  cette  espfece  rentre  nette- 
ment  dans  le  genre  Ichthyotaenia,  il  est  Evident  que  le  premier  nom  doit 
6tre  repris. 

La  d^nomination  du  groupe  doit  donc  Stre: 

Proteocephalus  Weinland,  1858. 

Syn.  —  Tetracotylus  Monticelli,  1892  (non  Tcfraco^yfe  Filippi, 
1854);  Ichthyotaenia  Lönnberg,  1894. 

Chez  les  Poissons:  Pr.  ambiguns  (Duj.);  Pr.  percae  (Müller)  seu 
filicoUis  et  oceüatus  (Bud.);  Pr,  eperlani  (Acharius)  seu  langicollis 
(Rud.);  Pr.  idi  (Vi borg)  seu  torutostis  (Batsch);  Pr.  coryphicephalus 
(Montic),  etc. 

Chez  les  Reptiles :  Pr,  Calmettei  (B  a  r  r  o  i  s) ;  Pr.  MarenBeUeri  (B  a  r  - 
rois);  Pr.  racemosus  (Rud.);  Pr.  Gerrar di  (Baird);  Pr.  trimeresuri 
(C.  Parona). 

Alf  ort,  le  1*"  mai  1899. 


Nachdruck  verboten. 

m 

Apparat  zum  sterilen  Abfällen  von  Flüssigkeiten. 

Von  Dr.  Stanlslaus  Epstein, 

AssiBtenten  am  deutschen  hygienischen  Institut  in  Prag. 

Mit  1  Figur. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Apparate,  besonders  diejenigen,  welche 
gleichzeitig  das  Abmessen  gestatten,  leiden  an  dem  Uebelstand,  daß 
durch  die  bis  jetzt  allgemein  verwendeten  Glashähne  das  Arbeiten  er- 
schwert wird;  die  ülashähne  werden  trocken  und  verlieren  dadurch 
ihren  leichten  Gang,  bekommen  auch  zuweilen  Sprünge  beim  Sterilisieren. 
Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen,  habe  ich  einen  Apparat  konstruiert, 
welcher  gestattet,  durch  längere  Zeit  Flüssigkeiten  steril  abzufüllen. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Gefäße  B  für  die  sterile  Flüssig- 
keit, einer  graduierten  Bürette  E  und  endigt  mit  einer  Glasglocke  F^ 
welche  unten  mit  einem  Eorkstöpsel  H  geschlossen  ist,  auf  welchem 
sich  eine  kleine  Baumwollschicht  I  befindet.  Das  sterile  Glasgeföß  hat 
eine  breite  Form,  um  an  der  Höhe  zu  sparen,  oben  und  unten  hat  es 
Oeffnungen.  Die  eine  OefFnung  0  ist  breit  und  mit  Watte  verschlossen ; 
zur  Verhütung  der  Verdunstung  verwende  ich  einen  aufgeschliflfenen 
Helm  mit  spiralig  gewundener  Glasröhre,  die  oben  mit  Watte  ver- 
schlossen wird.  (1.  Nebenfigur.)  Die  untere  Oeffnung  ist  ausgezogen, 
und  dient  zum  Aufnehmen  des  Verbindungsschlauches  B  des  Glasge- 
fäßes JB  mit  der  Bürette  E. 

Die  Bürette  -B,  welche  entsprechende  Teilung  trägt,  wird  durch 
einen  Glasstab  D,  welcher  konisch  endet  und  in  die  Bürette  einge- 
schliffen ist,  bei  L  geschlossen.  Unterhalb  befindet  sich  die  Ausfluß- 
Öffnung  K.  Der  Glasstab  besteht  aus  2  Teilen,  dem  oberen  C,  einem 
Rohr,  welches  bei  0  eine  Oeffnung  trägt,  und  der  unteren  Verlängerung 
D  aus  massivem  Glas.  An  dem  unteren  Teil  der  Bürette  bei  P  ist 
eine  Glasglocke  entweder  durch  Gummiring  befestigt  oder  direkt  an- 
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gelötet.  Der  obere  Teil  der 
Bürette  ist  bei  N  mit  Watte 
verschlossen. 

Um  den  Apparat  zu  sterili- 
sieren, wird  er  der  Einfachheit 
halber  in  2  Teile  zerlegt;  das 
obere  Gefäß  i2  samt  dem 
Schlauch  B  abgenommen,  bei 
a  ein  kleines  Glasstäbchen 
eingeschoben  und  samt  dem 
Quetschhahn  M  sterilisiert 
Bei  der  Bürette  wird  der  Kork 
unten  abgenommen  und  das 
obere  Rohr  C  mit  Watte  umwickelt.  Nach 
erfolgtem  Sterilisieren  wird  die  Bürette  mit 
einer  Klammer  in  einem  entsprechenden 
Gestell  festgehalten,  und  das  Gefäß  22  in 
einen  entsprechenden  Bing  eingesetzt,  so  daß 
der  Kautschukschlauch  B  leicht  über  die 
Rohre  C  gezogen  werden  kann. 

Jetzt  wird  mit  einem  Bunsenbrenner  das 
untere  Ende  des  Kautschukschlauches  vor- 
sichtig abgefiammt,  das  Glasstäbchen  her- 
ausgenommen, der  Watteverschluß  abge- 
brannt und  das  Kautschukrohr  über  das 
Rohr  C  gestülpt.  Dann  wird  die  Glocke 
mit  einem  ausgekochten  Kork,  auf  welchem 
man  ein  wenig  Watte  angebracht  hatte,  ver- 
schlossen. 

Will  man  nun  den  Apparat  gebrauchen, 
so  öffnet  man  den  Quetschhahn  M  und  füllt 
auf  diese  Weise  die  Bürette  bis  zur  beliebigen 
Marke.  Durch  Emporheben  des  Glasrohres  C 
wird  der  Kolben  L  gehoben  und  die  Bürette 

entleert. 

• 

Da  man  beim  Gebrauch  den  Korkstöpsel 
herausnehmen  muß,  so  ist  es  angezeigt,  die 
Watteschicht  mit  2—3  Tropfen  40-proz. 
Formaldehydlösung  zu  betupfen. 

9.  Juni  1899. 


Referate. 


r»-**  «t««      a       Ricerche  sulT  intima  struttura  delle  spore 
^^^    J  ♦  Yt\      (S.-A.  aus  Atti  d.  Soc.  veneto-trentina.  Vol.  III.  Fase.  2. 
i!AJiri898     lO  pag.  mit  1  Taf.) 

R^d  die  Sporen  von  Mikroorganismen  auch  vielfach  Gegenstand 
WrimArrrr  Untersuchungen  gewesen,  so  sind  sie  dennoch  bis  jetzt  keiner 
^!«^^en  Strukturanalyse  unterworfen  worden.    Verf.  hat  solches  an 


I 


36  Malaria. 

reifen  Sporen  des  Milzbrandbacillus ,  und  an  jenen  von  Bac.  Mega- 
terium,  Bac.  subtilis  gepflegt  und  legt  hier  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  in  Wort  und  Bild  (6  Präparatbilder)  dar. 

Die  auf  Agar  (mit  und  ohne  Glycerinzusatz)  ausgestreuten  Kulturen 
wurden  durch  6—8  Tage  bei  37®  C  gehalten  und  die  so  erhaltenen 
Sporen  im  Reifestadium  im  hängenden  Tropfen  von  destilliertem  und 
sterilisiertem  Wasser  untersucht.  Sie  erscheinen  zunächst  von  ovaler 
Form,  mit  einem  grünlichen  centralen  Teile  und  einem  farblosen  Ringe 
um  diesen  herum.  Die  Versuche,  den  Hof  zu  tingieren,  ergaben  keine 
einwandsfreien  Erfolge,  so  daß  Verf.  sich  genötigt  sah,  einen  anderen 
Weg  einzuschlagen. 

Die  Sporen  wurden  mit  der  Platinnadel  in  feinen  Schichten  auf 
dem  Deckgläschen  gereiht,  und  dieses  hierauf  ca.  12  mal  durch  die  Gas- 
flamme gezogen.  Hierauf  wurden  die  Präparate  in  eine  Mischung  von 
Salpetersäure  und  Wasser  (1  :  3)  für  15—25  Minuten  lang  getaucht, 
nachher  gut  ausgewaschen  und  mit  der  bis  zum  Sieden  erhitzten  B-L5sung 
von  Roux  gefärbt.  Nach  10  Minuten  wieder  ausgewaschen,  wurden  die 
Präparate  mit  Z i eh Ts  Flüssigkeit  kalt  tin giert,  nachher  wiederholt  mit 
Wasser  und  50-gradigem  Alkohol  ausgewaschen. 

Eine  wesentliche  Abänderung  dieses  Verfahrens  bestand  auch  darin^ 
daß  die  Präparate  nicht  durch  die  Gasflamme  gezogen  wurden,  sondern 
auf  der  Mündung  einer  Flasche  den  Salpetersäuredämpfen  10 — 15  Minuten 
lang  ausgesetzt,  und  hierauf  direkt  tingiert  wurden. 

Die  Sporen,  rötlich  gefärbt,  wiesen  ganz  deutlich  einen  rundlichen , 
centralen,  blaugefärbten  Körper  auf,  der  nicht  anders  als  ein  Kern  ge- 
deutet wird.  Wendet  man  bloß  die  Tinktionsflüssigkeit  von  Roux  an, 
so  wird  der  centrale  Körper  und  die  Membran  intensiv  gefärbt;  die 
Masse  dazwischen  bleibt  farblos  oder  nur  schwach  gefärbt.  Färbt  man 
die  Sporen  nicht,  sondern  untersucht  sie  gleich  nach  dem  Auswaschen 
oder  nach  der  Einwirkung  der  Salpetersäure,  so  sieht  man  sie  farblos^ 
mit  einem  dunklen,  centralen  Körper  im  Innern  und  deutlich  konturiertem 
Hofe;  letzteren  kann  man  mit  4-proz.  Osmiumsäure  noch  ersichtlicher 
machen  und  er  erscheint  sodann  ganz  homogen  um  die  Sporen  verteilt. 
Die  Sporenmembran  ist  ebenfalls  ersichtlich,  aber  stellenweise  verdickter. 

Um  nun  die  wahre  Natur  des  als  Zellkern  gedeuteten  Körpers  zu 
ermitteln  und  jeden  Zweifel  über  eine  etwaige  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  die  Inhaltsstoffe  der  Sporen  auszuschließen,  versuchte  Verf. 
mehrere  Agarkulturen  (bei  39®  C)  mit  den  reifen  Sporen.  Von  halber 
zu  halber  Stunde  wurden  mikroskopische  Untersuchungen  vorgenommen. 
Es  ließ  sich  dabei  feststellen,  daß  der  anfänglich  runde  Körper  nach  und 
nach  an  Volumen  zunahm  und  sich  verlängerte,  später  auch  je  eine 
Einschnürung  in  der  Mitte  zeigte;  auch  kamen  in  der  Mitte  eingeschnürte 
Sporen  mit  getrenntem  stabförmigen  Centralkörper  vor.  Diese  Beweg- 
gründe scheinen  dafür  zu  sprechen,  daß  ein  Zellkern  thatsächlich  hier 
vorliegt  Daß  man  denselben  in  den  normalen  Sporen  des  Milzbrand- 
bacillus  nicht  sieht,  die  man  in  Wasser  untersucht  ohne  durch  di& 
Flamme  zu  streichen,  mag  daher  rühren,  daß  die  grünliche  Farbe  der 
Spore,  bezw.  die  chemische  oder  die  strukturelle  Natur  des  Farbstoffes 
ein  optisches  Hindernis  ist  für  die  Wahrnehmbarkeit  des  centralen 
Körpers.  So  IIa  (Triest). 

Bogers,  L.,  The  types  of  Anaemia  in  Malarial-Cachexi  a 
and  Ankylostomiasis.  (Journal  of  Pathology  and  Bacteriol. 
1898.  December.) 
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Die  Stadien,  i^elche  Verf.  bei  einer  großen  Anzahl  an  Ankylosto- 
nuasis  leidender  Farbiger  und  gelegentlich  der  Malariaepidemie  zu  Assam 
"  betrieb  —  die  Krankheit  wird  dort  „kala  azar"  genannt  —  führten  zu 
Resultat,  daß  die  Typen  der  bei  Ankylostomiasis  und  der  bei 
Makriakachexie  vorkommenden  Anämie  sehr  weit  voneinander  verschieden 
imd  ?0D  diagnostischer  TVichtigkeit  seien. 

Der  Typns  der  durch  Malariakachexie  bedingten  Anämie  charak- 
terisiert sich  hämatologisch  (50  Fälle)  in  einer  gleichen,  oder  annähernd 
fleicfaen  Abnahme  der  £rythrocytenzahl  auf  49,24  Proz.  und  des  Hämo- 
flobiiis  —  33,45  Proz.  des  normalen  Gehaltes —  dessen  Wert  im  einzel- 
nen Erythrocyten  derselbe,  normale  =  0,65  bleibt  Die  Leukocyten  sind 
bedeutend,  audT  die  Hälfte,  reduziert,  sowohl  absolut,  wie  in  Bezug  auf 
die  Anzahl  der  im  Einzelfalle  vorhandenen  Erythrocyten.  Zugleich  hat 
das  spez.  Gewicht  des  Blutes,  aber  nicht  bedeutend,  abgenommen, 
zirischen  1,040  und   1,049. 

Dagegen  hat  der   Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei  Ankylostomiasis 

ganx  bedeutend    mehr    (2  mal   so   viel   als   bei  Malariakachexie)   abge- 

Bommea,   als    die  Zahl    der  Erythrocyten.    Der    höchste  Hämoglobinge- 

blt  des  einzelnen  Blutkörperchens  betrug 0,39,  der  des  Gesamtblutes 

redonerte    sich    auf    15,16  Proz.  des  normalen.     Diese   Abnahme   ist 

Merentialdiagnostisch    von    größter   Bedeutung   gegenüber   der   durch 

Malamkachexie  hervorgerufenen  Anämie.   Außerdem  sind  die  Leukocyten 

\Mi  Ankylostomiasis    absolut  vermindert,    relativ  vermehrt,   dabei   das 

fpez.  Gewicht  des  Blutes,  konform  der  Hämoglobinabnahme,  bedeutend 

^1,030— 1,034)  vermindert.  C.  Däubler  (Berlin). 

Catterlna,  O.,  Contributo  alT  anatomia  patologica  ed  al- 
Teziologia  della  Varicella.  (S.- A.  aus  Atti  d.  Soc.  veneto-trentina. 
VoL  111.  Fase.  2.  Padova  1898.  10  pag.  mit  1  Taf.) 

Im  Anschlüsse  an  die  Experimente  von  Monti,  Guarnieri  und 
Pfeiffer  und  mit  teil  weiser  Wiederholung  derselben  versucht  Verf.  zu- 
nächst die  Frage  zu  lösen,  ob  Schizomyceten  eine  ätiologische  Bedeutung 
in  der  Pathogenese  der  Schafblattern  haben  oder  nicht.  Zu  dem  Zwecke 
stellte  er  sowohl  Massenkulturen  des  aus  Pusteln  gewonnenen  Materials 
aa^  als  auch  Inokulationsversuche  mit  isolierten  Keimen.  Da  die  Versuche 
alle  negative  Kesultate  ergaben,  so  läßt  sich  definitiv  ausschließen,  daß 
SpaltpQze  an  der  Aetiologie  der  Schafblattern  teilnehmen. 

Auf  Grund  dessen  wurde  eine  zweite  Reihe  von  Untersuchungen 
Torgenommen.  Etwas  von  der  Flüssigkeit  wurde  auf  ein  Deckgläschen 
gegeben  und  dieses  auf  einem  hohlgeschliffenen  Objektträger  mit  Paraffin 
<  Schmelzpunkt  bei  56^)  luftdicht  befestigt,  nachdem  in  die  centrale  Ver- 
tiefung des  Objektträgers  ein  Wassertropfen,  zur  Hintanhaltung  der 
Verdunstung,  gethan  worden  war.  Die  Untersuchungen  wurden  auf 
Schultzens  heizbarem  Objekttische  bei  36—40°  vorgenommen.  Für 
längere  Untersnchungsdauer  wurden  die  Präparate  in  einem  Thermostaten 
bei  38 — 50®  aufgehoben.  Die  üntersuchungsflüssigkeit  war  Pusteln  ent- 
Bommen  worden,  die  in  verschiedenen  Erankheitsstadien  zur  Entwickelung 
gelangt  waren. 

Verl  beobachtete  hierbei  große,  vielkernige  Elemente,  von  denen 
einzelne  bis  12  Kerne  enthielten.  Dieselben  sind  von  verschiedener 
Gröfie,  haben  ein  gelbbräunliches  körniges  Protoplasma;  die  deutlich, 
manehmal  selbst  doppelt,  konturierten  Kerne  sind  eiförmig,  feinkörnig, 
aber  stets    ohne  Kernkörperchen.    Nach  4  Tagen  waren  die  Elemente 
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unverändert,  nnr  etwas  transparenter  geworden.  Verf.  ist  der  Ansicht, 
daß  sie  keineswegs  Protozoen  (Pfeiffer)  sind,  sondern  daß  man  die- 
selben für  Gewebselemente  halten  müsse,  welche  durch  die  Krankheit 
verändert  worden  sind.  Außer  diesen  Elementen  bemerkte  Verf.  noch 
kleine  Leukocyten  mit  je  einem  oder  2  Kernen.  Diese  besaßen  ver- 
einzelte Erythrocjten  im  Inhalte,  aber  niemals  fremde  Körper  und  zeigten 
sich  auch  nie  verändert.  Schließlich  wurden  noch  farblose,  stark  licht- 
brechende, kernlose  Elemente  beobachtet,  welche  amöboide  Bewegung 
zeigten;  letztere  faßt  Verf.  als  Körper  von  anatomo  -  pathologischer 
Natur  auf. 

Mit  diesen  Flüssigkeiten  wurden  Injektionen  in  die  Vorkammer  des- 
Auges  von  Kaninchen  vorgenommen,  und  die  Versuche  ergaben  günstige- 
Resultate. 

Als  Schlußfolgerungen  läßt  sich  nun  deduzieren:  Es  kommen  im 
Innern  der  Schaf blatternpustel  gewisse  Elemente  vor,  die  nicht  deir 
Schizomyceten ,  nicht  den  Protozoen  zugehören;  diese  Elemente  sind 
vielfach  den  Leukocyten  gleichzustellen ;  ferner  kommen  darin  pathologisch 
veränderte  Epithelzellen  vor,  und  schließlich  hat  man  eine  krankhafte 
(hydropische)  Degenerierung  der  innersten  Epithelzellen,  welche  karyo- 
lytische  und  chromatolytische  Phänomene  zeigen.  Das  Innere  der  Pustel 
wird  von  einem  Fibrinnetze  überzogen,  das  man  mittels  Weigert's 
Färbungsmethode  ersichtlich  machen  kann. 

Die  Aetiologie  dieser  Krankheit  bleibt  somit  noch  immer  unentdeckt. 

Der  vorliegenden  Arbeit  ist  eine  wohl  gelungene  Tafel  mit  6  Einzel- 
bildern, nach  Präparaten,  beigegeben;  die  durchschnitteneu  Pusteln,  die 
pathologisch  veränderten  Epithelioidzellen  und  das  Fibrinnetz  sind  darauf 
vorgeführt.  So  IIa  (Triest). 

Sablnowltsch,  Lydia  und  Eompncr,  Walter,  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Blutparasiten,  speziell  der  Battentrypanosomen. 
43  Seiten  und  2  Tafeln  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Hygiene  und 
Infektionskrankheiten.  Bd.  XXX.  1899.  p.  251—294.) 
In  dieser  neuen  und  hochinteressanten  Arbeit  bringen  die  Verff. 
zunächst  eine  historische  Uebersicht  über  das  bisher  in  dieser  Hinsicht 
Veröfifentlichte  und  führen  u.  a.  an,  daß  Lewis  zuerst  1877  im  Blute 
zweier  Rattenarten  Mikroorganismen  entdeckte,  welche  er  nach  längerem 
Schwanken  der  Gruppe  der  Flagellaten  einreihte.  Kent  bezeichnete 
dann  diese  Parasiten  als  Herpetomonas  Lewisii,  nachdem  Lewis 
durch  zahlreiche  in  Indien  angestellte  Untersuchungen  bewiesen  hatte, 
daß  die  Parasiten  sich  im.  Blute,  auch  der  wochenlang  im  Käfige  einge- 
sperrten Ratten  weiter  vermehrten.  Von  Evans  wurden  dann  1880 
Studien  über  die  Blutparasiten  einer  in  Indien  unter  Pferden,  Maul- 
eseln, Rindern  etc.  auftretenden  „Surra'*  genannten  Krankheit  angestellt. 
Evans  fand  zahllose  Mikroorganismen,  welche  er  als  Spirochaeta 
Evansi  bezeichnete  und  die  von  ihm  selbst  und  Lewis  als  mit  der 
von  letzterem  gefundenen  Geißelmonade  des  Rattenblutes  nahe  verwandt 
erklärt  wurde,  bis  1884  Lewis  beide  als  identisch  bezeichnet.  1881 
hatten  Koch  und  Winter  ganz  ähnliche  Blutparasiten  beim  Hamster 
gefunden.  Dann  fand  Grookshank  in  aus  Indien  erhaltenen  Surraprä- 
paraten  die  Bestätigung  der  vollen  morphologischen  Identität  der  Surra- 
Parasiten  mit  den  Geißelmonaden  des  Rattenblutes  einerseits  und  den 
von  Mitrophanow  beschriebenen  Hämatomonaden  des  Karpfenblutes. 
Danilowsky  schließt  später  aus  seinen  Beobachtungen,  daß  die  Ratten- 
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Hamsterparasiten  nur  Jugendformen  des  Trypanosoma  san- 
ininis  darstellen  und  daß  sie  ihre  völlige  Entwickelang  erst  im  Körper 
i€r  Vögel,  Fische  nnd  Frösche  erreichen,  welche  Ansicht  jedoch  Kabi- 
nowitsch-K  empner  durch  den  Verfolg  des  vollständigen  Ent- 
lickelungsganges  der  Kattentrypanosomen  im  Rattenkörper  selbst  wider- 
legt haben.  Aucb  Liingard's  Studien,  welche  in  Indien  in  den  von 
eademisclier  Snrra  befallenen  Gegenden  angestellt  wurden,  finden  sich 
enähnt. 

Bruce  bat  1894  im  Zululande  im  Blute  der  von  der  Tsetse- 
krankheit  befallenen  Tiere  Parasiten  gefunden,  welche  er  mit  den 
Parasiten  der  Surra  sehr  nahe  verwandt  hält  und  dürften  solche  wohl 
identisdi  sein,  da  die  Symptome  beider  Krankheiten  beinahe  überein- 
stimmen. Trotzdem  aber  herrschen  in  ätiologischer  Beziehung  in  beiden 
Ländern  verscbiedene  Ansichten,  da  man  in  Afrika,  schon  dem  Namen 
entsprechend,  die  Tsetsefliege  als  alleinige  Verbreiterin  der  Krankheit 
ansieht,  während  man  in  Indien  die  Infektion  als  durch  Wasser  und 
verunreinigtes  Fntter  bewerkstelligt  annimmt.  Erst  Koch  gelang  es, 
die  so  wichtige  Frage  dahin  zu  lösen,  daß  es  zwei,  wenn  auch  mor- 
phologisch ähnliche,  so  doch  verschiedene  Arten  sind.  —  So  weit  die 
geschichtlichen  Daten. 

Die  Verff.  unternahmen  dann  eingehende  Studien  der  auch  bei 
unseren  Ratten  vorkommenden  Trypanosomen,  um  zur  Klärung  der 
Entwickelnng  nnd  des  Uebertragungsvorganges  beizutragen  und  ziehen 
wilde  nnd  zahme  Ratten  in  den  Kreis  der  Untersuchung.  Hervorzuheben 
ist  sogleich,  daß  aus  demselben  Neste  Ratten  mit  negativem 
nnd  positivem  Befund  an  Parasiten  resultierten ;  zwecks  Blutentnahme 
wnrde  ein  Schwanzstückchen  abgeschnitten  und  wollen  die  hierauf  bezüg- 
lichen Färbeversuche  in  der  Originalarbeit  eingesehen  werden.  Kurz 
erwähnt  sei  die  Zugehörigkeit  dieser  Parasiten  zu  den  Flagellaten, 
Untergruppe  Monadina;  der  Entwickelungsgang  wurde  durch  Ueber- 
rragnng  anf  graue  und  weiße  Ratten  studiert,  da  die  von  Danilewsky 
angegebene  Weise  bei  Brut-  und  Zimmertemperatur  im  hängenden 
Tropfen  zn  beobachten,  im  Stiche  ließ.  Die  wichtigsten  Bestandteile  der 
Trypanosomen  sind  die  undulierende  Membran,  die  Geißel 
und  der  Kern  oder  das  kernartige  Gebilde.  Der  bei  der  Fortpflanzung 
stattfindende  Teilungsprozeß  erstreckt  sich  auf  Längs-  und  Quer- 
teilnng  ohne  Verlust  der  Geißel  und  Segmentation  im 
geiSellosen  Zustande.  Der  ganze  Entwickelungs-  und  Teilungs- 
Tor^ang  ist  an  der  Hand  der  beigegebenen  beiden  Tafeln  mit  29  Ab- 
büduDgen  zu  verfolgen. 

Die  von  VandykeCarter  als  Erstem  angestellten  Uebertragungs- 
versnche  mit  Rattentrypanosomen  fielen  negativ  aus,  nur  bei  einem  Affen 
konnten  24  Standen  nach  der  Impfung  einige  wenige  Parasiten  nachge- 
wiesen werden  und  erst  Koch  gelang  es  neuerdings,  in  Afrika  Trypa- 
nosomen anf  nicht  infizierte  Ratten  zu  übertragen. 

Za  den  eigenen  Versuchen  der  Verff.  übergehend,  sei  erwähnt,  daß 
Infektion  mittels  Einführung  durch  eine  Platinöse  in  angelegte  Bauchfell- 
U£che  resnitatlos  blieb,  dagegen  mittels  intraperitonealer  Verimpfung  des 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnten  Trypanosomenblutes  gelang. 
Zm  den  weiteren  Versuchen  wurden  nur  weiße  und  gescheckte 
Batlen  Torwendet,  welche  niemals  Trypanosomen  in  ihrem  Blute  ent- 
^ten.  —  Dagegen  gelang  den  Verff.  die  Uebertragung  von  Ratten- 
trjpaoosomen  auf  eine  andere  Tierspecies  niemals.    Selbst  bei 
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Hamstern  war  es  unthunlich,  wie  auch  umgekehrt  deren  Trypanosomen 
nicht  auf  Ratten  übertragbar  waren.  Es  müssen  daher  wohl,  wenn  auch 
morphologisch  kaum  differenzierbar,  die  betreffenden  Parasiten  doch 
mindestens  zwei  Varietäten  einer  Art  sein. 

Diie  erfolgte  Infektion  beeinflußte  das  Allgemeinbefinden  der  weißen 
Ratten  sehr  wenig.  Bei  geringer  Freßlust  waren  sie  in  den  ersten 
Tagen  sehr  matt,  doch  waren  zuweilen  bei  infizierten  und  nichtinfizierten 
keine  Temperaturunterschiede  festzustellen  und  keine  einzige  der  in- 
fizierten weißen  Ratten  ging  zu  Grunde.  Auch  bei  den  grauen 
Ratten  verhielt  es  sich  ebenso. 

Ausgedehnte  Versuche  unter  beigefügten  Tabellen  beweisen  die 
Möglichkeit,  aktive  und  passive  Immunität  zu  erzielen;  ferner  er- 
giebt  sich,  daß  das  Trypanosomenserum  in  keiner  Weise  irgendwelche 
agglutinierende  oder  entwickelungshemmende  Eigenschaften  besitzt.  — 
Am  Schlüsse  der  Arbeit  finden  wir  die  sehr  interessanten  Beobachtungen 
über  den  natürlichen  Infektionsmodus  und  über  die  Herkunft  der  Ratten- 
trypanosomen,  welche  darin  gipfeln,  daß,  abgesehen  von  Infektionen 
durch  Bißwunden,  die  üebertragung  durch  blutsaugende  Insekten  erfolgt, 
ebenso  wie  es  bei  der  Tsetsekrankheit  durch  die  Tsetsefliege  geschieht 
und  von  Bruce  experimentell  bewiesen  wurde.  Zunächst  wurden  Flöhe 
und  Läuse  infizierter  Ratten  untersucht  und  festgestellt,  daß  die 
Parasiten  mit  dem  Blute  aufgesaugt  werden  und  für  eine  gewisse  Zeit 
in  lebensfähigem  Zustande  beherbergt  werden.  Dann  stellten  die  Verff. 
fest,  daß  die  die  Trypanosomen  beherbergenden  Flöhe  mittels  ihres 
Stechapparates  die  Blutparasiten  wieder  auf  gesunde  Ratten  zu  über- 
tragen imstande  sind,  wie  solches  durch  Versuchstier  83  bewiesen  wurde. 
Weitere  Versuche  sollen  folgen ;  doch  halten  die  Verff.  sich  jetzt  schon 
für  berechtigt,  die  genannten  Insekten,  besonders  Flöhe,  als  die  Ver- 
mittler der  Infektion  anzusehen  und  glauben  infolgedessen  auch,  daß 
diese  Art  der  Infektion  sich  in  ätiologischer  Beziehung  der  Tsetse- 
krankheit und  vermutlich  auch  der  Surra  eng  anschließe. 

Das  Lesen  der  äußerst  fleißigen  Arbeit  dürfte  sehr  zu  empfehlen 
sein  und  veranschaulicht  außer  den  schon  erwähnten  Abbildungen  ein 
sehr  reiches  Tabellenmaterial  die  mühevollen  Untersuchungen. 

R ulimann  (München). 

B&hlmann,  E.,   Ueber  Blepharitis  acarica.     Eine    Erkran- 
kung der  Wimpern  und  Lidränder  infolge  vonMilben  in 
denCilienbälgen.  (Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  Jahrg.  XXXVII. 
1899.  p.  33—52.) 
Im  Jahre  1890  fand  Stieda  in  den  Haarbälgen  der  Gilien  einige 
Demodex- Exemplare,  deren  Aufenthalt  er  als  unschädlich  hinstellte. 
Nach    des    Verf.'s    Beobachtungen   verursachen    diese    Parasiten    aber 
Krankheitserscheinungen  an  den   Gilien,   den  Lidrändern  und  der  Con- 
junctiva. 

Das  üebersehen  dieser  fast  makroskopischen  Tiere  wird  verständ- 
lich, wenn  man  den  Wasserreichtum  des  Tieres  und  die  sich  daraus  er- 
gebende Thatsache  berücksichtigt,  daß  das  Tier  allen  Konservierungs- 
methoden widersteht  und  bei  jeder  Art  der  Einbettung  rasch  zu  un- 
kenntlichen Massen  schrumpft  und  zerfällt.  Nur  in  Glycerin,  Kanada- 
balsam oder  anderen  Harzen  ist  es  etwa  eine  halbe  Stunde  noch  er- 
kennbar, dann  verändert  es  sich  rasch.  Am  besten  hält  der  Parasit  sich 
in  fetten  Oelen,  z.  B.  Ricinusöl. 
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I)ift 'Äi\\>exi  fi^uden  sich  mitunter  in  solchen  Mengen,  daß  an  einer 
esa^u  w&gezogenen  Cilie  deren  5—6  Exemplare  sitzen  können.  Die 
fimpern  sind  z^wax  anscheinend  normal  gebildet,  zeigen  aber  doch 
Mg  VeTbildungen  ,  knollige  Anschwellungen  des  Wurzelteiles  ihres 
Sdiütes,  fast  ausnahmslos  aber  eine  Sprödigkeit  und  Auflockerung  der 
Cftücula  oder  ein  gänzliches  Fehlen  derselben  an  den  Wurzelstellen 
des  Schaftes.  In  ausgesprochenen  Fällen  sind  die  Haare  verkrüppelt, 
in  Ueine  Borsten  verkümmert  und  zeigen  charakteristische  Veränderung 
des  Knopfes  bez.   Kolbens. 

In  solchen  Fällen  findet  man  eine  abnorm  starke  Pigmentierung 
\md  Aufqnellung  des  Haarknopfes  neben  einer  Einschnürung  und  Torsion 
des  Yf  UTzelhalses. 

Die  Milben  finden  sich  an  allen  Teilen  des  Haarbalges,  meist  mit 
dem  Kopfe  gegen  den  Fundus  des  Balges  gerichtet,  manchmal  auch  in 
omgekebrter  Lage. 

Die  Dermatologen  halten  dafür,  daß  die  Milben  unschädliche 
^iisiarotzer  sein;  im  Gegenteil  aber  dürfte  ein  schädlicher  Einfluß  der 
Paraäten  anf  das  Wachstum  der  Haare  im  Gesichte  in  kosmetischer 
Beziehung  ads  Vorteil  erscheinen. 

Bei  den  Cilien  liegt  die  Sache  anders.  Schon  die  Anwesenheit  der 
Milben  in  der  Tiefe  des  Haarbalges  erweist  mit  Sicherheit,  daß  sie 
mindestens  der  Haaroberfläche  der  sogenannten  Guticula  schaden  müssen, 
denn  ihre  Anwesenheit  beansprucht  Raum  und  muß  eine  Lockerung  des 
Haares  im  Balg  resp.  von  der  Wurzelscheide  herbeiführen.  Ferner  ist 
Tom  Fnndns  bis  zur  Höhe  der  Einmündung  der  Talgdrüse  in  den  Balg 
das  Haar  von  den  Schichten  der  Wurzelscheide  organisch  fest  umgeben; 
wird  ein  Parasit  dort  angetroffen,  so  ist  er  gewaltsam  eingedrungen. 
Die  anatomische  Untersuchung  zeigt  dann  auch,  daß  die  Milben  die 
Wnrzelscheide  des  Haares  und  die  Haarwurzel  selbst,  soweit  sie  noch 
nicfat  verhornt  ist,  annagen. 

Der  Parasit  findet  sich  bei  spärlichem  Vorkommen  immer  dicht  am 
zwischen  ihm  und  der  Huxley- Schicht  und  drängt  so  die 
Sdieide  vom  Haare  ab. 

Wenn  im  Balge  Milben  vorkommen,  wird  bei  der  Epilation  mit  den 
Cilien  auch  die  Wurzelscheide  besonders  häufig  herausgezogen. 

Ans  den  Figuren  geht  ferner  deutlich  hervor,  daß  der  Parasit  nicht 
nnr  das  Haar  von  der  Wurzelscheide  abdrängt  und  lockert,  sondern 
daS  er  auch  die  Schichten  der  Wurzelscheide  verzehrt,  welche  für  die 
Bfldnng  der  Haaroberfläche,  der  Guticula,  wesentlich  sind.  Aber  das 
Haar  selbst  greift  den  Parasit  ebenfalls  an.  In  manchen  Fällen  hat  er 
tiefe  Graben  und  Löcher  im  Haarknopf  zurückgelassen.  Wurzelhals 
QBd  den  untersten  Teil  der  Wurzel  fand  Verf.  zuweilen  förmlich  benagt, 
tmem  angefressenen  Baumstamme  ähnlich. 

In  den  Cilienbälgen  findet  man  nicht  nur  die  Tiere  in  beiden  Ge- 
adileehtem,  sondern  auch  ihre  Nymphen,  Larven,  Embryonen  und  Eier. 
Keben  den  lebenden  Tieren  trifft  man  auch  ihre  Stoffwechselprodukte, 
Ausscheidungen  und  Exkremente. 

Was  nnn  die  klinische  Seite  anlangt,  so  können  vor  den  Lidrändern 
diese  Tiere  auch  unzweifelhaft  in  den  Eonjunktivalsack  gelangen  und 
kkr  Reizerscheinungen  hervorrufen. 

In  den  meisten  Fällen  findet  sich  eine  starke  Hyperämie  der  inter- 
»arginalen  Lidrandzone  und  der  äußeren  Haut  am  Uebergangsteil  von 
Haut  and  lidrand  in  der  Gegend  der  vorderen  Lidkante,  hier  schimmern 
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derbe,   stark  verzweigte,   venöse  Gefäße  deutlich  durch  die  Epidermis 
hindurch. 

Bisweilen  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  des  Lidrandes  eine  fleckige 
Rötung  und  flache  Schwellung  vorhanden.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infelctionslcranlcheiten,  Entwicicelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Baicterlen  etc. 

Manfred!,  L.  und  Yiola,  P.,  Einfluß  der  Lymphdrfisen  bei 
Immunitätserzeugung.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrank- 
heiten. Bd.  XXX.  1899.  Heft  1.) 

Die  allgemeinen  Schlüsse,  welche  sich  aus  der  Arbeit  ziehen  lassen, 
sind  folgende: 

Das  Lymphdrüsensystem  ist  mit  einem  gewissen  Grade  einer  natür- 
lichen Widerslandskraft  gegen  das  Virus  begabt  (Milzbrand,  Typhus^ 
Diphtherietoxin),  welche  die  Widerstandskraft,  mit  der  sich  die  anderen 
Organe  und  Gewebe  des  tierischen  Körpers  ausgestattet  zeigen,  übertrifft. 

Dem  Lymphdrüsensystem  muß  man  auch  einen  großen  Einfluß  auf 
die  Hervorbringung  der  Immunität  zuschreiben.  Durch  dasselbe  ist  es 
möglich,  bei  Meerschweinchen  die  Immunisierung  gegen  den  Milzbrand 
zu  erlangen,  was  auf  andere  Weise  nicht  ausführbar  ist,  und  die  Im- 
munisierung von  Kaninchen,  welche  man  auf  anderem  Wege  schwer 
erreicht.  Ebenso  erhält  man  die  Immunisierung  dieser  beiden  Tierarten 
gegen  die  Typhusinfektion  in  einer  so  schnellen  und  intensiven  Weise^ 
wie  es  auf  keinem  anderen  Wege  möglich  ist.  Es  scheint  hingegen  sehr 
schwer,  bei  denselben  Tieren  die  Immunisierung  gegen  das  Diphtherie- 
toxin  herbeizuführen. 

Der  Mechanismus  der  Immunisierung  durch  das  Lymphdrüsensystem 
besteht  nur  teilweise  in  einer  allgemeinen  Reaktion  der  bekannten 
Schutzmittel  des  Organismus  (Phagocytose ,  bakterientötende  Kraft). 
Diese  Faktoren  bewirken  Veränderungen,  die  nicht  im  Verhältnis  zu  der 
Schnelligkeit  und  Intensität  der  immunisierenden  Thätigkeit  stehen,  so 
daß  man  deren  Sitz  wo  anders  suchen  ipuß,  und  zwar  in  den  Drüsen 
selbst,  in  den  besonderen  biochemischen  Eigenschaften  ihrer  Funktionen. 

Vi^egen  dieser  bedeutenden  immunisierenden  Fähigkeit  der  Lymph- 
drüsen, wodurch  sie  unter  dem  Einfluß  der  pathogenen  Keime,  die  sich 
in  ihrem  Stroma  festsetzen,  leicht  die  Immunität  dem  ganzen  Organismus 
mitteilen,  ist  es  möglich,  sich  zu  erklären  a)  die  Immunität  gegen  ver- 
schiedene infektive  Krankheiten,  welche  man  fast  unmerklich  im  Laufe 
des  Lebens  durch  jene  pathogenen  Bakterien  erwirbt,  die  im  normalen 
Zustande  die  ihnen  von  der  Haut  des  Organismus  entgegengesetzten 
Schranken  überwinden  und  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  in  den  Lymph- 
drüsen aufgehalten  werden;  b)  den  Anteil  des  Lymphdrüsensystems  an 
jener  Immunität,  welche  der  Heilung  verschiedener  infektiver  Krank- 
heiten folgt,  wobei  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  bei  diesen  letzteren 
nach  den  Untersuchungen  von  Perez  die  verschiedenen  pathogenen 
Bakterien  noch  einige  Zeit  in  den  Lymphdrüsen  leben  bleiben,  wenn 
sie  bereits  aus  allen  anderen  Teilen  des  Organismus  verschwunden  sind. 

Deeleman  (Dresden). 
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Steüunami,  Fr«,  Prflfung  neuer  Quecksilbersalze  auf  ihren 
Wert  als  Antiseptika  im  Vergleich  zum  Sublimat  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1899.  No.  11.) 
Verl  bat  das  (in  eine  wasserlösliche  Verbindung  übergeführte)  Hg 
sidfophenylicum  (Hydrargyrol)  auf  seinen  Desinfektionswert  geprüft.  Das 
.^sterol",  wie  die  Verbindung  genannt  wurde,  ein  braunes  Pulver,  ist 
in  heißem  Wasser  löslich  und  die  Lösungen  bleiben  beim  Erkalten  völlig 
klar.  Es  lassen  sich  selbst  konzentrierte  Lösungen,  ohne  Ausscheidungen 
befürchten  zu  müssen,  aufbewahren.  Das  Produkt  riecht  nur  schwach, 
in  verdünnter  wässeriger  Lösung  überhaupt  nicht  Es  enthält  17  Proz. 
Qoedtsilberoxyd,  also  ungefähr  4  mal  weniger  als  das  Sublimat,  weshsdb 
scheinbar  4  mal  stärkere  Asterollösungen  dem  letzteren  gegenübergestellt 
werden  maßten,  um  den  für  die  antiseptische  Wirkung  allein  maßgebenden 
gleichen  Quecksilbergehalt  zu  bekommen.  Die  Lösungen  des  Asterols 
werden  weder  durch  Schwefelwasserstoff,  noch  Ferricyankalium,  noch 
Jodkalium,  noch  Ammoniak  gefällt  Zinnchlorür  fällt  daraus  zunächst 
Quecksilberchlorid  und  dann  rasch  metallisches  Hg.  Schwefelammonium 
reduziert  zunächst  und  fällt  erst  beim  Erwärmen  schwarzes  Schwefel- 
Quecksilber.  Aus  diesen  Reaktionen  geht  hervor,  daß  das  Quecksilber 
maskiert  in  dem  Salze  gebunden  ist,  und  es  erklärt  sich  auch  daraus 
der  beachtenswerte  Umstand,  daß  Eiweißlösungen  durch  Asterol  nicht 
geMt  werden. 

Aus  den  angestellten  Versuchen  ergaben  sich  für  das  Asterol  viele 
Vorteile  vor  den  anderen  gebräuchlichsten  Desinficientien :  Es  fehlen  ihm 
z.  B.  der  üble  Geruch  und  die  unangenehme  Hautwirkung  des  Karbols 
und  Lysols,  sowie  die  lästige  Undurchsichtigkeit  und  der  zerstörende 
Einfloß  auf  Kautschuk  des  letzteren.  Er  verliert  seine  baktericide  Kraft 
nicht  in  eiweißhaltigen  Medien  und  ätzt  die  Wunden  nicht  wie  Sublimat, 
dringt  tiefer  ein  als  dieses  und  greift  die  Instrumente  nicht  an.  Das 
Asterol  entspricht  den  Anforderungen  des  idealen  Antiseptikums  nach 
Behring  auch  nicht  vollständig,  aber  doch  mehr  als  jedes  andere. 

1)  Es  ist  in  Wasser  löslich,  in  stärkeren  Konzentrationen  allerdings 
nur  in  der  Wärme.    Die  Lösungen  bleiben  klar. 

2)  Es  hat  eine  bedeutende  baktericide  Kraft  und  büßt  dieselbe  auch 
in  eiweißhaltigen  Medien  nicht  ein. 

3)  Die  Wunden  werden  durch  die  in  Betracht  kommenden  Lösungen 
nicht  geätzt 

4)  Die  Tiefenwirkung  ist  eine  sehr  große. 

5)  Das  Asterol  läßt  sich  gut  verwenden  zur  Desinfektion  der  Hände 
and  des  Operationsfeldes  sowohl,  wie  auch  der  Instrumente  (anstatt 
Karbol),  da  es  dieselben  nicht  angreift. 

6)  Obschon  die  Giftigkeit  der  Quecksilbersalze  nach  dem  Tierversuch 
besitzend,  kann  es  doch  ohne  sichtliche  Gefahr  in  ziemlich  ausgedehnter 
Weise  zur  antiseptischen  Wundbehandlung  verwendet  werden. 

Auf  diese  Vorzüge  gestützt,  will  Verf.  das  Asterol  dem  Arzt  und 
Chirurgen  lebhaft  zur  Verwendung  und  weiteren  Prüfung  empfehlen. 
Ans  dem  von  der  Firma  E.  Hoffmann- Laroche  &  Co.  in  Basel  in 
Pulverform  zur  Verfügung  gestellten  Präparat  stellte  sich  Verf.  jeweilen 
znerst  mit  heißem  Wasser  eine  konzentrierte  und  aus  dieser  die  gesuchte 
Lösung  dar.  Nach  Mitteilung  der  Firma  wird  das  Präparat  von  derselben 
anch  in  leicht  löslichen  Tabletten  dargestellt  und  der  Preis  desselben 
nidit  höher  sein  als  derjenige  des  Sublimats. 

Deeleman  (Dresden). 
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Dnnbar,   Die  Nahrungsmittelkontrolle  in  Hambarg.     (Hyg 
Rundschau.  1899.  No.  5.) 
Verf.  giebt  in  der  Arbeit  einen  Auszug  aus  den  Erfahrungen,  di« 
er  in  Hamburg  auf  dem  Gebiet  der  Nahrungsmittelkontrolle  gesammelt  hat 
Aus  demselben  ist  zu  ersehen,  daß  die  Zustände  auf  dem  Gebiete  des  Ver 
kehrs  mit  Nahrungsmitteln  zur  Zeit  kaum  wesentlich  besseresind  als  die 
jenigen,  die  vor  Erlaß  des  sogenannten  Nahrungsmittelgesetzes 
herrschten  und  auf  Grund  deren  die  Schaffung  einer  gesetzlichen  Hand- 
habe zur  Bekämpfung  der  beobachteten  Mißbräuche  als  dringend  er- 
forderlich angesehen  wurde.     Ferner  hat  sich  gezeigt,  daß  eine  Ver- 
folgung aufgedeckter  Täuschungen  und  unlieber  Mißbräuche  auf  Grund 
des  Nahrungsmittelgesetzes  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  einer  Be- 
strafung der  Uebelthäter  führt.     Der  Grund  hierfür  liegt  nach  Ansicht 
des  Verf.'s  ohne  in  dem  Mangel  an  ausreichenden  speziellen  polizeilichei] 
Vorschriften  bezw.  gesetzlichen  Bestimmungen.    Von  manchen  Seiten,  so 
auch  von  den  Referenten  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  (Karlsruhe  1897),  wird  die  Ansicht  vertreten,  daß 
hauptsächlich  auch  die  ungenügende  Zahl  der  vorhandenen  Untersuchungs- 
ämter  Schuld  trage  an  dem  ungenügenden  Erfolge  der  Nahrungsmittel - 
kontrolle.     Von    anderer  Seite,  namentlich   seitens   der  Besitzer   von 
Privatlaboratorien ,    wird    der    entgegengesetzte    Standpunkt   vertreten^ 
dahingehend,  daß  in  den  meisten  Städten  eine  hinreichende  Zahl  öffent- 
licher Chemiker  mit  geeigneten  Laboratorien   vorhanden  sei.    Welche 
von  beiden  Parteien  Recht  hat,  will  Verf.  dahingestellt  lassen,  glaubt 
aber,  daß  jedenfalls  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittelkontrolle  bis- 
lang —  hauptsächlich  wohl  aus  Sparsamkeitsgründen   —  zu  wenig  ge- 
schehen sei.    Verf.  nimmt  an,  daß  in  manchen  Orten,  ebenso  wie  früher 
hier  in  Hamburg,  der  geringe  unmittelbare  und  offenkundige  Erfolg  der 
Kontrolle,   d.  h.  die  Unmöglichkeit  einer  wirksamen  Bestrafung,   die 
Fälscher  abgeschreckt  hat.    Wollte  man  den  Erfolg  der  Kontrolle  ledig- 
lich nach  diesen  Symptomen  beurteilen,  so  müßte  man  auch  heute  noch 
zu  dem  Schlüsse  gelangen,  es  sei  besser,  sich  überhaupt  keine  Kosten 
und  Mühe  zu  machen;   denn  es  sind,  trotz   des  besten  Willens  der 
Staatsanwaltschaften  und  der  Richter,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen, 
in  der  Regel  nur  Fälle  haarsträubendster  Vorgänge,  wo  sich  thatsäch- 
lich  eine   Bestrafung  der  Schuldigen   erzielen  läßt.     Selbst  in  Fällen 
widerlichster  Mißbräuche  müssen  die  Gerichte  heutzutage  gelegentlich 
auf  Freisprechung  erkennen,  weil  ihnen  die  nötigen  Verordnungen  und 
Gesetze  fehlen,  auf  Grund  deren  sie  vorgehen  könnten.     Die  Frage: 
warum  und  durch  wessen  Schuld  diese  fehlenden   Gesetze    und  Ver- 
ordnungen nicht  erlassen  werden,  beantwortet  Verf.  dahin,  daß  es  bisher 
an  dem  nötigen  Ausgangsmaterial  gefehlt  hat.     Auf  manchen  wichtigen 
Gebieten  des  Verkehrs  mit  Nahrungsmitteln  lagen  wenig  oder  gar  keine 
Untersuchungen  vor.     Gerichtliche  Entscheidungen  waren  wenig  oder 
garnicht  herbeigeführt   und  mithin  waren  auch  die  Lücken  der  Gesetz- 
gebung nicht  genügend   klar    zu  Tage   getreten.     Das  Hauptergebnis 
seines  Vorgehens  erblickt  Verf.  darin,  daß  er  das  Terrain  rekognosciert 
und  Gelegenheit  gehabt  hat,  zu  seinem  Teil  beizutragen  an  der  Klar- 
legung der  Thatsache,  daß  nach  manchen  Richtungen  hin  unverkennbare 
Lücken  in  den  Verordnungen  und  Gesetzen  bestehen.    Den  Mut,  seine 
anscheinend  so  erfolglose  Thätigkeit  auf  manchen  Gebieten  der  Nahrungs- 
mittelkontrolle mit  Energie  fortzusetzen,  schöpft  er  ledigUch  aus  der 
Ueberzeugung,  daß,  sobald  genügendes  Beobachtungsmaterial  und  ge- 
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iB^de  Erfabningeii  gesammelt  und  hinreichende  prinzipielle  Ent- 
«Üdongen  herbeigeführt,  sowie  die  vorhandenen  Schäden  und  Lücken 
ttfgedeckt  sein  ^werden,  die  Aufsichtsbehörden  bezw.  die  gesetzgebenden 
lürperschaften  es  auch  ihrerseits  an  dem  notwendigen  Einschreiten 
üiit  werden  fehlen    lassen.  D  e  e  l  e  m  a  n  (Dresden). 
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San  .-Rat  Dr.  Arthur  WOrzburg, 

HIbliotli«kja'  Im  KalMrL  OetaodheitMmte  in  Berlin. 


Allgemeines  fiber  Bakterien  und  Parasiten« 

faffitfX.,  l*ft  mesures  de  prophjlazie  dans  les  laboratoires  de  bact^riologie.    (Rev.  d'bygi&ne. 
Itn.  Ho.  4.  p.  «89 ^294.) 

XJntennchiiiigBmeihodeii,  Lutromente  eta 

,  Ck^  Svr    un    nonvean  proo6d6  de  ooloraüoii  da  bacUle  de  la  tabercnlose  (proc6d6  de 
ry.    ^ProTinoe  mM.    1899.  7.  jany.) 

Die  Kultur   des  Syphilisbacillas.     (Wien.  med.  Wcbscbr.    1899.  No.  11 — 14,  18. 
p.  4ft9 — SÖO,  54a — 654.   598—618,  656—661,  857—859.) 

Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

,  Ein  neues  Distomum  aus  Porphyrio.     (Zoolog.  Anselger.  1899.  No.  577.  p.  1 — 5.) 
,  a.,  Mitteilungen    über   Distomam   heteroledthodes   Brann.      (Zoolog.   Aoseiger.    1899. 
5«.  581.  p.  183—185.) 

L.  A.^  Distomum  lingaa  Creplin,  ein  Oenitalnapf  tragendes  Distomam.     (Borgens 
▲erb.  1898.  1899.  No.  2.  p.  1—17.) 

.,  Etndes  helminthologiqaes.    V.  Contribation  k  l'^tade  de  quelques  trimatodes. 
d.  Aksd.  d.  Wissenscb.,  Krakaa  1898    Febr.  p.  69—77.) 
L.f    O>eodis   with    ciliated   microgametes   (Ecbinospora  nn.   spp,).      (Jonm.   of  tbe   r. 
Lfondon  1899.  pt.  L  p.  48.) 
B.,    Notix   über   den  BaciUas  mycoides.     (Arcb.  f.  Hygiene.   Bd.  XXXV.    1899. 
1.  p.  lO  ) 

V.,  Nene  Stadien  an  Cestoden  apiacentaler  S&agetiere.     (Ztschr.  f.  wissenscb.  Zool. 
tJLV.  1899.  Heft  8.  p.  403—445.) 


Beztehimgen  der  Balrterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natnr. 

KraiikbettBerregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei  Mensehen. 

A,    hiftktiBu  AUgümekütrankhtiUn, 

O.»    Soll   den   gewerbsmftfiigen   Korpfaschem    durch   ein   su  erlassendes   deutsches 
die  Pflicht  lur  Anieige   ansteckender  Krankheiten  auferlegt   werden? 
Viartcljahrsschr.  f.  5.  Gesundheitspfl.  1899.  Heft  8.  p.  884—886.) 

Malariakrankheiten. 

B.y  BignsiHJ,  A.  e  Baitis&elli,  O.,  Hesooonto   degli   studi   fatti  suUa  malaria  dnrante 
•  dl  gainaio  (1899).     (Rendie.  d.  Acead.  d.  Lincei.  Vol.  VUI.  1899.  No.  8.) 

K.  sad  Paket,  W.  C.  C,  Tbe   ezamination   of  blood  fllms  with  special  reference  to 
k  OD  msisria.     (Journ.  of  tropical  med.  1897.  No.  7.  p.  181—187.) 

Psindisme  et  moostiques.    8.  artide.    (Janus.  1899.  Livr.  4.  p.  169 — 178.) 


EnnthematiBche  Krankheiten. 

(Poekea  [Impfimg],  Flecktyphus,  Masern,  RSteln,  Scharlach,  Frieseln,  Windpoeken.) 

ImpflGrage.    Antwort   an  Herrn  Oberimpfarst  Dr.  L.  Voigt  in  Hamburg.     (Dtsebe 
u  U  ö.  OesundheiUpfl.  1899.  Heft  8.  p.  896—408.)  Erwiderung  von  L.  Voigt. 
p.  404 — 408.) 

Jeaadiiit  Vaccine  g4n4ralis4e  k  forme  druptive.    (Arch.  f.  Kinderheilk.   Bd.  XXVI. 
X9n.  Heft  5/6.  p  867—871.) 
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HArvionz,  Variola  et  tuberenlose.     (Ballet,  de  Taead.  de  mM.  1899.  No.  16.  p.  468—457.) 
BanfoUoe,  F.  e  Mal&to,  Y.  B.,  Btadü  dal  Tainolo.    (Bifonna  med.  1899.  No.  86—86.  p.  118 

—114,  123—184.) 
TaimaniOB.    An  Act  to  amend  the  law  relating  to  yaccioation.     7.  September  1898.    (Ver« 

Sffentl.  d.  kaiserl.  Gesnndh.-A.  1899.  No.  18.  p.  848—246.) 

Cholenh  T^phiu,  Bahr»  Gelbfieber,  Peet 

Abba,  Mianre  profilatticbe  contro  la  peste  in  occasione  dei  pellegrinaggi  mamnlmani  alla  Mecca. 

(Biy.  d'igiene  e  san.  pubbl.  1899.  No.  8.  p.  841—847.) 
Bonoher,  Les  bact^riologistes  et  la  fi^vre  typhoide.    (M4decin.  1899.  p.  88 — 84.) 
Bimmook,  H.  F.,  An  acconnt  of  the  measores  taken  to  control  the  epidemic  of  plague  in  the 

dty  of  Bombay  dnring  the  yean  1897/98.    (Journ.  of  tropical  med.   1899.  No.  7/8.  p.  187 

—190,  803—806.) 
Kaael,  Ch.  n.  Mmib,  IL,   BeitrXge  aar  Lehre  yon  der  Qraber-Widal*iehen  Seramdiagnose  des 

Unterleibstyphur.    (Manch,  med.  Wchschr.  1899.  No.  18.  p.  581 — 685.) 
Kollibay,  O.,  Eine  Epidemie  typhoider  Brkrankangen.     (Dtsche  med.  Wchachr.  1899.  No.  17. 

p.  274.) 
Ffirnndlor,  M.,   Ueber  „GruppenagglutinatloD"   uod  Über  das  Verhalten  des  Bacterinm  coli  bei 

Typhös.     (Manch,  med.  Wchschr.  1899.  No.  15.  p.  478—475.) 
Btapler,  D ,  Zur  Aetiologie  des  gelben  Fiebers.    (Wien.  med.  Wchschr.  1899.  No.  17.  p.  802 

—806.) 
Btraiii,  W.  L.,  Yellow  feyer;  its  mode  of  dissemination.    (Jomm.  of  tropical  med.  1899.  No.  9. 

p.  238-241.) 

Wnndinfektioiukraiikheiten. 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  pnrulentes  Oedem,  Py&mie,  Septikämie,  Tetanus, 

Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  Wundflulois.) 

Btadelmann,  E.  n.  Blumenfeld,  B.,  üeber  einen  eigeutümlichen  Kokkeobefand  ans  dem  Blute 
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Diese  Abhandlung  bildet  das  dritte  (Schind-)  Heft  des  Supplementbandes  des 
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heransgageban  tod 

Dr.  F.  Penzoldty  und  Dr.  IL  Stintzlng, 
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Dentoche  Aerate-Zeitang.    Berlin,  1899.     Heft  8; 

Im  Verlage  von  Gnstav  Ftscber  and  ala  Teil  des  rabmlSehst  bekannten  Handbocbea 
der  speaiellen  Therapie  yon  Pensoldt  nnd  Stintaing  iat  obigea  Werk  ans .  der  gwandten 
Feder  des  Schöpfers  der  modernen  Krankenpflege  (Hypnrgia)  erschienen«  der  nnerm&dlleh 
in  seinem  Lieblingsfache  thitig  ist.  In  flottem,  anregendem  Stile  geschrieben,  den  wir  bei 
Mendelsohn  gewohnt  sind,  Ist  hier  alles  das  aaf  dem  Gebiete  der  Krankenpflege  aasammen- 
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kt  hier  ein  wertYoUes  Kaehsehlagewerk  gesehaffen.  das  Ihm  sofortiges  Orientieren 
ttber  alle  Einzelheiten  auf  dem  Gebiete  der  Krankenpflege  ermUgiieht  nnd  iiin 
In  den  Stand  setzt,  mit  wiehtigen.  saehgiDmlssen  Batsehilgen  die  sehweren 
Leiden  seiner  Kranken  zu  miidem.  D9s  Bneh  kann  dem  praktisehen  Arzte  wann 
empfohlen  Werden.  Stadelmann. 
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Untersuchnngen  über  die  Entwickelungsfahigkeit  der 
TyphnsbaciUen  auf  gekochten  Kartoffeln  bei  gleichzeitigem 
Vorhandensein  von  GoUbacillen  und  Bakterien  der 

Qartenerde. 

[Aas  dem  h7g.-chem.  Laboratorium  der  Kaiser  Wilhelms-Akademie.] 

Von  Prof.  Dr.  E.  Pfkihl,  Oberstabsarzt  I.  Klasse. 

Gelegentlich  einer  Typhusepidemie  kam  es  in  Frage,  ob  sich  Typhus- 
^^en  anf  gekochten  und  geschälten  Kartoffeln  bei  gleichzeitigem  Vor- 
bdeDsein  von  GoUbacillen  und  von  Bakterien  der  Gartenerde  während 
^  Airfbewahmng    in   einer   wannen   Küche  vermehren    und   in    die 
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Kartoffelsubstanz  eindringen  könnten.  Während  ich  selbst  glaubte,  die 
Frage  bejahen  zu  können,  wurde  mir  der  Einwurf  gemacht,  daß  die 
Colibacillen,  welche  die  TyphusbaciUen  begleiteten,  durch  ihre  viel 
kräftigere  Entwickelung  die  TyphusbaciUen  unterdrücken  müßten.  Um 
nun  zu  entscheiden,  ob  dieser  Einwurf  berechtigt  wäre,  habe  ich  folgende 
Untersuchungen  angestellt : 

Die  3  Golibacillenstämme ,  die  ich  dabei  benutzte,  waren  aus  dea 
Faeces  von  3  verschiedenen  Personen  gezüchtet  worden.  Sie  gehörten 
zu  Arten,  die  bei  der  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  unbeweglich 
waren. 

Während  die  TyphusbaciUen,  die  ich  auf  gekochten  Kartoffeln  ge- 
züchtet hatte,  im  hängenden  Tropfen  lebhafte,  durch  das  Gesichtsfeld 
fortschreitende  Bewegungen  zeigten ,  schwankten  die  auf  gekochten 
Kartoffeln  gezüchteten  Colibacillen  im  hängenden  Tropfen  zwar  hin  und 
her,  ließen  aber  keine  eigentliche  lokomotorische  Bewegung  erkennen. 
Dies  benutzte  ich  als  Unterscheidungsmerkmal,  als  ich  später  Misch- 
kulturen von  Typhus-  und  Colibacillen  auf  gekochten  Kartoffeln  unter- 
suchte. Die  Mischkulturen  stellte  ich  in  der  Weise  her,  daß  ich  eine 
geringe  Menge  einer  Agarkultur  von  TyphusbaciUen  auf  der  Schnittfläche 
einer  gekochten  Kartoffel  ausstrich  und  dann  die  betreffende  Stelle  mit 
Colibacillen  bedeckte.  Nachdem  die  in  einer  feuchten  Kammer  unter- 
gebrachte Kartoffel  17  Stunden  im  Brütschrank  gestanden  hatte,  unter- 
suchte ich  zuerst  Proben  aus  der  oberen  Schicht  des  üppig  entwickelten 
Btdcterienrasens  und  fand  hier,  wie  ich  es  erwartet  hatte,  nur  Coli- 
bacillen. Als  ich  darauf  den  Rasen  mit  einer  starken  Platinöse  fortnahm 
und  die  nun  freigelegte  Schnittfläche  der  Kartoffel  mit  einer  Platinnadel 
ritzte,  fand  ich  in  dem  hängenden  Tropfen,  den  ich  aus  der  abgekratzten 
Substanz  anfertigte,  fast  nur  Colibacillen  und  erst  bei  genauester  Durch- 
musterung des  Präparats  vereinzelte  TyphusbaciUen  mit  lokomotorischer 
Bewegung.  Erst,  als  ich  die  oberflächlichen  Kartoffelschichten  mit  einem 
Platinlöffelchen  abkratzte  und  von  der  jetzt  freigelegten  Stelle  etwas 
Substanz  abnahm,  konnte  ich  im  hängenden  Tropfen  neben  zahlreichen 
Bacillen,  die  ihre  Stelle  nicht  verließen,  ziemlich  viele  TyphusbaciUen 
nachweisen,  die  das  Gesichtsfeld  durchwanderten.  Die  Typhus- 
baciUen waren  also  trotz  der  Gegenwart  der  sich  üppig 
entwickelnden  Colibacillen  in  die  Substanz  der  Kartoffel 
hineingewuchert.  Dies  zeigte  sich  bei  allen  Versuchen,  die  ich  mit 
3  Typhusstämmen  und  den  3  Colistämmen  anstellte,  wenn  es  auch 
manchmal  Zeit  und  Mühe  kostete,  gerade  die  Zone  unter  der  Oberfläche 
der  Kartoffel  zu  treffen,  wo  lebhaft  bewegliche  TyphusbaciUen  vorhanden 
waren.  In  einem  Falle  untersuchte  ich  die  Kartoffel  3  Tage  hinter- 
einander auf  TyphusbaciUen  und  konnte  diese  jedesmal  nachweisen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  etwa  die  TyphusbaciUen  von  den  anderen 
Bakterien  der  Gartenerde  bei  gleichzeitiger  Entwickelung  auf  der  ge- 
kochten Kartoffel  unterdrückt  werden  würden. 

Strich  ich  auf  eine  gekochte  Kartoffel  zuerst  TyphusbaciUen  und 
darauf  Gartenerde,  so  zeigte  sich  nach  etwa  17-stündigem  Verweilen  im 
Brütschrank  ein  üppiger  Bakterienrasen,  in  dem  sich  die  verschiedensten 

PftlftP.rifiTijinH  Schimmelpilze  vorfanden,  die  sogenannten  KartoffelbacUlen 

^  "^A^^Sf.  ^  f^teykhsten  vertreten  waren.    Da  die  letzteren  Bakterien  be- 

^'^'  w^VS^H^eeic^^  sonst  im  hängenden  Tropfen  nicht  ohne  weiteres 

>^\^>^^ipff  |y^Äsba^le\  unterschieden   werden   können ,    so   vermochte   ich 

"T    T  T^^^^'''  /^^'- w^  fr H^iör   mit  der   mikroskopischen  Untersuchung  allein 
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lasakommen,  sondern  maßte  mit  Proben  aus  den  oberen  Schichten  der 
Kirtoffel  Gelatineplatten  gießen.  Wenn  auch  die  vielen  verflüssigenden 
Edonieen  die  meisten  Platten  unbrauchbar  machten,  gelang  es  mir  doch, 
lof  einigen  Platten  typhusverdächtige  Kolonieen  zu  finden,  die,  wie  die 
teitere  genaue  Untersuchung  ergab,  aus  Typhusbacillen  bestanden. 

Aus  den  mitgeteilten  Versuchen  geht  also  hervor,  daß  die  Typhus- 
lädllen  auf  gekochten  Kartoffeln  auch  bei  Gegenwart  von  Golibacillen 
ud  ron  anderen  Bakterien  der  Gartenerde  sich  entwickeln  und  in  die 
SabsUnz  der  Kartoffeln   hineinwuchern  können. 

Berlin,  26.  Juli   1898. 


Naehdruek  verboten, 

üeber  redazierende  Eigenschaften  von  Bakterien. 

[Ans  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Freiburg  i.  B.] 

Von  Dr.  med.  Frledr.  Müller,  Assistenten  am  Institute. 

Die  Anregung    zur  vorliegenden  Arbeit  erhielt  der  Verf.  derselben 
durch  Beobachtungen,    die  er  bei  einer  Untersuchung   über  die  Aus- 
scheidung   des  Methylenblaus   durch  die  Nieren  (1)  machte 
ud  welche  darin  bestanden,  daß  der  grfin  gefärbte  Harn,  sobald  er  sich 
iurch  Entwickelung  von  Bakterien,  hauptsächlich  des  Bacillus  fluo- 
reseens  liquefaciens,  trübte,  zugleich  seine   grüne  Farbe  verlor, 
da£  demnach  das  im  Harn  ausgeschiedene  Methylenblau  reduziert  wurde. 
I>eTselbe  kam  daher  auf  den  Gedanken,  einige  bekanntere  Bakterienarten 
auf  ihre  reduzierenden  Eigenschaften  zu  untersuchen  und  möchte  im 
Folgenden  die  allgemeinen  Resultate,  welche  er  im  Laufe  der  Bearbeitung 
des  YorUegenden  Themas  fand,  veröffentlichen,   während  die   genaueren 
Ergebnisse  erst  in  einer  späteren  Arbeit  erscheinen  sollen. 

Diejenige  Methode,  welche  es  am  einfachsten  ermöglicht,  reduzierende 
Eigenschaften  bei  Organismen  nachzuweisen,  ist  bekanntlich  von  Ehr- 
lich (2)  angegeben  und  besteht  darin,  daß  man  bestimmte  Farbstoffe 
mit  lebendem  Protoplasma  in  chemische  Beziehung  setzt  Diese  Farb- 
stoffe müssen  als  solche  eine  Oxydationsstufe  darstellen  und  sich  in  eine 
Eeduktionsstafe,  welche  farblos  ist,  leicht  überführen  lassen. 

Jedoch  hat  Ehrlich  schon  in  seinen  Untersuchungen  über  das 
Sauerstoffbedfirfnis  des  Organismus  darauf  hingewiesen,  daß  es  durch- 
aas nicht  leicht  ist,  einen  Farbstoff  zu  finden,  welcher  in  richtiger 
Weise  einen  Maßstab  für  die  Erkennung  der  Reduktionskraft  eines 
Organismus  geben  könnte.  Er  stellte  dafür  folgende  Bedingungen 
äof :  Der  Körper  müsse  vor  allem  kypenbildend  sein,  d.  h.  er  müsse 
ose  durch  Reduktion  entfärbbare  Oxydationsstufe  darstellen,  die  sich 
sach  ihrer  Reduktion  schon  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  leicht  reoxy- 
diere; außerdem  müsse  sich  die  Oxydationsstufe  leicht  in  die  Re- 
duktion sstnfe  fiberführen  lassen.  Eine  dritte  Bedingung,  die 
Ehrlich  aufstellte,  nämlich,  daß  der  Farbstoff  in  Wasser  unlöslich  sein 
iBlIsse,  kommt  bei  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  in  Betracht,  da  wir 
Bddit  die  reduzierenden  Eigenschaften  speziell  des  Bakterienprotoplasmas^ 
äoodem   die  unter   dem  Einflüsse  der  Lebensthätigkeit  der  Bakterien 
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Oberhaupt  sich  abspielenden  Reduktionsprozesse  untersuchen  wollen,  sei 
es,  daß  dieselben  unter  dem  direkten  Einflüsse  des  Protoplasmas  oder 
durch  Fernwirkung  desselben  entstehen.  Dabei  verstehen  wir  unter 
Fernwirkung  diejenige  Art  der  Reduktion,  bei  welcher  der  zu  reduzie- 
rende Körper  mit  dem  Bakterienprotoplasma  nicht  in  direktem  Kontakt 
steht,  sondern  erst  durch  von  dem  Protoplasma  ausgeschiedene  Sub- 
stanzen, welche  zu  demselben  hin  gelangen,  reduziert  wird.  Reduk- 
tionsprozesse, die  sich  im  Paraplasma  einer  Zelle  abspielen,  bezeichnet 
Ehrlich  schon  als  Fern  Wirkung  des  Protoplasmas;  von  diesem 
Standpunkte  aus  studieren  wir  hier  überhaupt  nur  die  durch  Fern- 
wirkung entstehenden  reduzierenden  Eigenschaften  des  Bakterienproto- 
plasmas. Zu  den  von  Ehrlich  angegebenen  Grundbedingungen, 
ohne  deren  Erfüllung  die  Reduktionsprozesse  von  Organismen  nicht  mit 
Farbstoffen  sudiert  werden  können,  müssen  wir  bei  der  vorliegenden 
Untersuchung  noch  zwei  weitere  hinzufügen,  daß  nämlich 

1)  der  Farbstoff  in  Wasser  löslich   sein  muß,  damit  die  Nähr- 
böden durchsichtig  bleiben,  und  daß 

2)  derselbe  auf  die  Bakterien  keine  Giftwirkung  ausübt. 
Selbst  wenn   jedoch   der  Farbstoff  alle  angegebenen  Bedingungen 

erfüllt,  so  wissen  wir  noch  nicht,  ob  er  sich,  wie  Ehrlich  sagt,  dem 
Sauerstoff  gegenüber  analog  verhält  wie  das  Protoplasma,  so  daß  sich 
die  gegenseitigen  Wirkungen  leicht  kompensieren.  Nach  seinen  eigenen 
Angaben  fand  Ehrlich  einen  solchen  Farbstoff  nicht,  und  es  dürften 
auch  die  bei  der  vorliegenden  Arbeit  verwendeten  Farbstoffe,  nämlich 
Methylenblau  und  Lackmus,  die  aufgestellten  Bedingungen 
nicht  vollständig  erfüllen;  denn  abgesehen  davon,  daß  die  Farb- 
stoffe je  nach  ihrer  Konstitution  verschieden  reduziert  werden  müssen, 
die  einen  nämlich  durch  Entziehung  von  Sauerstoff,  die  anderen  dagegen, 
zu  welchen  das  Methylenblau  gehört,  durch  Addition  von  Wasserstoff, 
so  besitzen  dieselben  eine  ebenfalls  durch  die  Konstitution  bedingte, 
sehr  verschieden  leichte  Reduzierbarkeit.  Es  geht  daraus  hervor,  daß 
wir  bei  unseren  Untersuchungen  für  die  beiden  Farbstoffe  verschiedene 
Resultate  erhalten  werden.  Aus  den  gleichen  Gründen  ist  es  auch 
nicht  leicht  zu  erklären,  durch  welche  Eigenschaften  des  Protoplasmas 
die  Reduktion  eines  Farbstoffes  bedingt  ist  Nehmen  wir  an,  daß  im 
Bakterienkörper  z.  B.  bei  sehr  lebhaftem  Wachstume  die  Oxydations- 
prozesse überwiegen,  so  kann  man  einerseits  erwarten,  daß  der  Farbstoff 
entfärbt  werden  muß,  da  die  Bakterien,  um  die  Oxydation  zu  ermög- 
lichen, überall  her  Sauerstoff  an  sich  reißen  werden,  wo  derselbe  nicht 
sehr  fest  gebunden  ist,  d.  h.  sie  werden  denselben  auch  den  Farbstoffen 
entziehen  und  dieselben  —  direkt  oder  indirekt  —  reduzieren.  Anderer- 
seits läßt  sich  aber  auch  annehmen,  daß  die  Bakterien,  wenn  sie  reich- 
lichen Luftsauerstoff  zur  Verfügung  haben,  anderen  Körpern  keinen 
Sauerstoff  entziehen  werden,  sondern  dieselben  im  Gegenteil  oxydieren, 
was  bei  der  Fäulnis  der  Fall  ist.  In  Wirklichkeit  scheint  beides  vorzu- 
kommen. Eine  besondere  Stellung  bei  der  Deutung  derartiger 
Lebensprozesse  nehmen  die  obligat  anaeroben  Bakterien  ein,  für 
welche  die  Gegenwart  des  Luftsauerstoffs  ein  direktes  Wachstumshinder- 
nis darstellt  Jedoch,  daß  auch  in  diesen  Fällen,  z.  B.  beim  Wachstum 
des  Tetanusbacillus,  des  Bacillus  des  malignen  Oedems,  Oxydations- 
prozesse stattfinden  müssen,  geht  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  des 
Stoffwechsels  hervor.  Wir  müssen  daher  den  Grund  für  den  schädlichen 
Einfluß    des  Luftsauerstoffs  auf  die  Lebensthätigkeit  der    obligat   an- 
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aeroben  Bakterien  in  anderen  Verhältnissen  suchen,  etwa  darin,  daß 
bestimmte  Substanzen,  deren  Anwesenheit  für  die  Lebensfähigkeit  der 
Bakterien  eine  Hauptbedingung  darstellt,  sich  mit  dem  Luftsauerstoff 
verbinden  und  so  dem  Bakterienkörper  entzogen  werden  —  ähnlich  wie 
höher  entwickelte  Organismen  durch  die  Verbindung  des  für  den  At- 
mungsprozeß  unentbehrlichen  Hämoglobins  mit  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen in  der  Luft  vorhandenem  Eohlenoxyd  zu  Grunde  gehen  — 
oder  daß  das  Produkt  dieser  Verbindung  für  den  Bakterienkörper  giftig 
ist  Daß  die  Bakterien  durch  Oxydationsprozesse  Substanzen  produzieren, 
welche  bei  einer  bestimmten  Konzentration  dieselben  an  ihrer  eigenen 
Eutwickelung  hemmen,  beweisen  ja  die  Alkohol-  und  die  Essigsäure- 
gärung. Wir  dürfen  daher  auch  bei  obligat  anagroben  Bakterien  redu- 
zierende Wirkungen  auf  Farbstoffe  erwarten.  In  der  That  hat  schon 
Kitasato  (3)  nachgewiesen,  daß  die  obligat  anaeroben  Bakterien  zu 
ihrer  Entwickelung  Sauerstoff  bedürfen,  ja  er  beobachtete  sogar,  daß 
dieselben  auf  Nährböden,  welchen  leicht  reduzierbare  Sub- 
stanzen in  Form  von  Farbstoffen  zugesetzt  waren,  besser  wuchsen 
als  auf  gewöhnlichen  Nährböden,  wobei  die  Reduktion  an  der  Ent- 
färbung von  Methylenblau  erkannt  wurde;  auch  Gaben  (4)  weist 
darauf  hin  und  zieht  aus  der  Reduktion  gefärbter  Nährböden  den  Schluß, 
daß  die  obligat  anaäroben  Bakterien  offenbar  Sauerstoff  in 
statu  nascendi  zu  ihrem  Leben  bedürfen,  daß  der  Sauerstoff  als 
Molekül  von  denselben  nicht  verwertet  werden  kann.  Zwar  wurde  in 
diesem  Falle  dem  Methylenblau  selbst  kein  Sauerstoff  entzogen,  da  das- 
selbe keinen  enthält;  jedenfalls  wurde  derselbe  jedoch  anderen  Sub- 
stanzen des  Nährbodens  entnommen ,  wobei  chemische  Umsetzungen 
stattfanden,  die  eine  Reduktion  des  Methylenblaus  durch  Addition  von 
Wasserstoff  in  statu  nascendi  zur  Folge  hatten. 

Ferner  sei  noch  auf  das  ganz  besondere  Interesse  hingewiesen, 
welches  die  Physiologie  der  Bakterien  dadurch  beansprucht,  daß  durch 
Duclaux  für  Pflanzen  und  neuerdings  durch  Schottelius  (5)  für 
Tiere  nachgewiesen  wurde,  daß  ohne  die  Anwesenheit  von  Bak- 
terien im  Erdboden  resp.  im  Darm  weder  pflanzliches  noch  tieri- 
sches Leben  möglich  ist  lieber  die  Art  dieser  Prozesse,  zumal 
über  die  Art  der  Vorbereitung  anorganischen  Materials  zur  Umwand- 
lung in  organische  Verbindungen,  wie  dies  bei  den  Pflanzen  der  Fall  ist, 
herrscht  tiefstes  Dunkel.  Es  dürfte  jedoch  gerade  bei  der  Untersuchung 
dieser  hochinteressanten  Fragen  die  Verwendung  der  genialen  Ehr- 
lich'sehen  Methode  nicht  ohne  günstige  Erfolge  sein. 

Wenn  nun  auch  die  vorliegende  Arbeit  uns  der  Lösung  dieser 
Rätsel  im  ganzen  wenig  näher  bringt,  so  glaubt  der  Verf.  dennoch,  daß 
ihre  Veröffentlichung  einen  Wert  hat  insofern,  als  dieselbe  zu  weiteren 
derartigen  Untersuchungen  anregen  dürfte. 

Zu  unseren  Untersuchungen  verwendeten  wir,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, Methylenblau  und  Lackmus,  die  beide  schon  früher  Ver- 
wendung fanden.  Beide  Farbstoffe  bilden  Eypen,  beide  sind 
durch  Bakterien  relativ  leicht  reduzierbar  und  lassen  ihre 
Reduktionsstufe  unter  dem  Einflüsse  des  Luftsauerstoffs 
relativ  leicht  in  die  Oxydationsstufe  übergehen;  beide  sind 
in  Wasser  löslich  und  wirken  im  ganzen  auf  Bakterien  nicht 
giftig. 
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Durch  chemische  Reduktionsmittel  dagegen  sind  sie  nicht 
so  leicht  röduzierbar,  auch  verhalten  sich  die  beiden  Farbstoffe 
selbst  denselben  gegenüber  sehr  verschieden. 

Während  es  gelang,  durch  Kochen  mit  einigen  Tropfen  Schwefel- 
ammonium wäisserige  Methylen  blaulösung  zu  reduzieren,  versagte  diese 
Methode  bei  wässeriger  Lackmuslösung.  Durch  Wasserstoff  (ir~H), 
welcher  aus  einem  Kipp 'sehen  Apparate  in  die  wässerigen  Lösungen 
beider  Farbstoffe  eingeleitet  wurde,  gelang  es  nicht,  dieselben  zu  redu- 
zieren. Dagegen  gelang  dies  mit  Methylenblau  bei  der  Verwendung  von 
Wasserstoff  in  statu  nascendi  (BT^.  In  diesem  Falle  wurde  in  ein  Rea- 
genzgläschen zunächst  die  wässerige  Lösung  dieses  Farbstoffes  gebracht, 
hernach  einige  Zinkstückchen  hineingeworfen  und  einige  Tropfen  kon- 
zentrierter Salzsäure  hinzugesetzt.  Durch  den  hierauf  sich  entwickeln- 
den Wasserstoff  wurde  die  Farblösung  im  Laufe  von  mehreren  Stunden 
reduziert ;  auch  bei  diesen  Reduktionsmethoden  erwies  sich  Lackmus  als 
nicht  reduzierbar.  Man  könnte  daher  denken,  daß  Lackmus  überhaupt 
nicht  zu  den  Kypenbildnern  gehört;  dies  ist  jedoch  wahrscheinlich  nicht 
der  Fall,  da  Lackmus  durch  Bakterien  vollständig  entfärbt  wird  und 
nach  etwas  energischem  Schütteln  mit  Luft  seine  Eigenfarbe  wieder  er- 
langt. 

Die  unter  dem  Einflüsse  des  Bakterienstoffwechsels  und  chemischer 
Reagentien  entstehenden  Reduktionsstufen  unterscheiden  sich  nun  wesent- 
lich durch  folgendes  Verhalten: 

Zunächst  gelingt  es  nicht,  durch  Schwefelammonium  reduziertes 
Methylenblau  in  die  Oxydationsstufe  durch  Schütteln  mit  Luft  über- 
zuführen. Auch  die  durch  nascierenden  Wasserstoff  entstandene  Re- 
duktionsstufe ist  auf  diese  Weise  nur  schwer  oxydierbar,  während  die 
durch  Bakterien  hervorgerufenen  Reduktionsprodukte  bei  Verwendung 
von  Methylenblau  außerordentlich  leicht,  bei  Lackmus,  wie  oben  er- 
wähnt, durch  etwas  energischeres  Schütteln  mit  Luft  reoxydiert  werden. 

Wir  erkennen  demnach  aus  dem  Verhalten  dieser  beiden  Farbstoffe 
gegenüber  der  reduzierenden  Einwirkung  von  chemischen  Reagentien, 
daß  Lackmus  bei  Verwendung  der  oben  genannten  Reduktions- 
methoden nicht,  Methylenblau  dagegen  bei  Verwendung  von  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  reduzierbar  ist,  woraus  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit hervorgeht,  daß  letzteres  zur  Erkennung  der  redu- 
zierenden Eigenschaften  von  Bakterien  besser  geeignet 
ist  als  Lackmus,  vorausgesetzt,  daß  der  Farbstoff  chemisch  rein  ist 
und  nicht  Substanzen  enthält,  welche  die  Entwickelung  von  Bakterien 
hemmen.  Daß  nach  der  Reduktion  durch  chemische  Reagentien  die 
Reduktionsprodukte  gar  nicht  oder  nur  schwer  reoxydierbar  sind,  läßt 
darauf  schließen,  daß  in  diesen  Fällen  die  Reduktionsstufen  stabilere 
Verbindungen  darstellen,  als  es  bei  der  Reduktion  durch  Bakterien 
der  Fall  ist.  Jedoch  gerade  auf  dieser  Fähigkeit  der  durch  den 
Bakterienstoffwechsel  gebildeten  Reduktionsstufen,  sich  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  wieder  leicht  oxydieren  zu  lassen,  demnach  durch  etwa 
frei  werdenden  Sauerstoff  oder  auch  beim  Aufhören  der  reduzierenden 
Bakterienwirkung  und  Luftzutritt  sich  leicht  wieder  in  die  Oxydations- 
stufe umzuwandeln,  beruht  die  Verwendbarkeit  derselben  zur  Erkennung 
von  Reduktionsprozessen.  Wenn  daher  Lackmus  hierfür  weniger  ge- 
eignet erscheint  als  Methylenblau ,  so  hat  jener  Farbstoff  infolge  seiner 
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schweren  Reduzierbarkeit  den  Vorzug,  für  andere  Untersuchungen,  wie 
wir  später  sehen  werden,  um  so  geeigneter  zu  sein. 

Um  nun  genauer  das  Verhalten  der  Bakterien  gegenüber  diesen 
Farbstoffen  kennen  zu  lernen,  dürfte  es  zweckmäßig  sein,  folgende  Unter- 
suchungsresultate anzuführen. 

Daß  es  der  Sauerstoff  der  Luft  ist,  welcher  das  Methylenblau  oxy- 
diert, hat  schon  Spina  (6)  in  folgender  Weise  nachgewiesen. 

Ein  mit  der  blaugefärbten  und  infizierten  Nährlösung  gefülltes 
Glasröhrchen  wurde  zugeschmolzen,  im  Vegetationskasten  entfärbt  und 
hernach  geschüttelt,  worauf  keine  Blaufärbung  eintrat;  dieselbe  ließ 
sich  erst  hervorrufen,  nachdem  durch  das  Abbrechen  des  einen 
Endes  des  Röhrchens  dem  Luftsauerstoff  der  Zutritt  gestattet  war.  Daß 
diese  Art  der  Reduktion  des  Methylenblaus  eine  indirekte  !ist,  indem 
dieser  Farbstoff  selbst  keinen  Sauerstoff  besitzt,  wurde  schon  oben  er- 
wähnt 

Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  kam  ich  zu  der  Ansicht,  daß  es 
Bakterien,  die  überhaupt  nicht  reduzieren,  nicht  giebt, 
wohl  aber,  daß  Bakterien,  selbst  mit  stärkeren  reduzierenden 
Eigenschaften,  nicht  jeden  reduzierbaren  Farbstoff  zu 
reduzieren  vermögen. 

Die  Ursache  für  die  Reduktion  liegt,  wie  oben  angeführt,  in  vielen 
Fällen  bestimmt  in  den  lebhaften  Oxydationsprozessen,  welche 
sich  bei  intensivem  Wachstume  der  Bakterien  abspielen,  bei  welcher 
Gelegenheit  der  Sauerstoff  auch  den  Farbstoffen  entnommen  wird.  Daß 
dies  nicht  immer  der  Fall  ist,  beweist  der  Umstand,  daß  es  Bakterien 
giebt,  welche  bei  Zimmertemperatur  Farbstoffe  zu  reduzieren  imstande 
sind,  während  sie  bei  Körpertemperatur  trotz  lebhaften  Wachstums  diese 
Fähigkeit  verlieren. 

Bei  I  n  f  1  u  e  n  z  a  bacillen  beobachtete  ich  überhaupt  keine  Reduktion, 
was  an  dem  spärlichen  Wachstume  derselben  liegen  mag. 

Den  beiden  Farbstoffen  Lackmus  und  Methylenblau  gegenüber  ver- 
halten sich  die  Bakterien  verschieden. 

Diejenigen  Bakterien,  welche  Lackmus  bei  37^  nach  meinen  Be- 
obachtungen reduzieren,  sind  die  Choleraspirille,  der  Vibrio 
Metschnikoff,  das  Bacterium  coli«  der  Milzbrandbacillus 
und  der  Bacillus  fluor.  liquef.,  außerdem  die  Flügge-Denecke- 
sche  Eäsespirille  sowie  die  Finkler'sche  Spirille,  jedoch 
reduzieren  letztere  bedeutend  langsamer  und  nur  bei  Zimmertemperatur. 
Zu  den  letzteren  gehört  außerdem  der  Micrococcus  prodigiosus. 

Wenn  es  an  sich  schon  interessant  ist,  daß  Bakterien  bei  niederen 
Temperaturen  Farbstoffe  zu  reduzieren  vermögen,  während  sie  bei 
höherer  Temperatur  diese  Fähigkeit  verlieren,  so  erweckt  dieses  Ver- 
halten bei  dem  Micrococcus  prodigiosus  unser  ganz  besonderes 
Interesse,  da  die  physiologischen  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus 
genauer  bekannt  sind. 

Schottelius  (8)  stellte  die  sehr  interessante  Thatsache  fest,  daß 
dieser  Bacillus  bei  Körpertemperatur  seine  Fähigkeit,  Farb- 
stoff zu  bilden,  verliert.  Das  Gleiche  ist  nach  Scheurlen  (9) 
der  Fall  bei  Sauerstoffabschluß,  d.  h.  wenn  man  denselben  unter  Wasser- 
stoff oder  in  Buchner 'sehen  Röhren  über  Pyrogallol  züchtet 
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Die  letztere  dieser  beiden  wichtigen  Thatsachen,  daß  nämlich  der 
Bacillus  prodigiosus  ohne  Gegenwart  von  Sauerstoff  keinen  Farb- 
stoff zu  bilden  imstande  ist,  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  derselbe, 
wie  zahlreiche  organische  Farbstoffe,  wahrscheinlich  eine  Oxydationsstufe 
darstellt.  Da  andererseits  der  Micrococcus  bei  Körpertemperatur 
nicht  so  gut  wächst  wie  bei  Zimmertemperatur,  so  weist  der  Verlust 
der  Farbstoffbildung  darauf  hin,  daß  unter  höherer  Temperatur 
bei  diesem  Bacillus  die  Energie  seines  Stoffwechsels  leidet. 

Es  geht  jedoch  dem  Bacillus  prodigiosus  unter  den  oben  an- 
geführten Bedingungen  nur  die  Fähigkeit  verloren,  den  sichtbaren  Farb- 
stoff zu  bilden,  denn  das  Leukoprodukt  desselben  ist  in  den  Kul- 
turen stets  nachweisbar.  Da  nun  Verbindungen,  die  durch  Reduk- 
tionsprozesse entstehen,  sehr  oft  kompliziertere  Verbindungen  darstellen, 
als  ihre  Äusgangsprodukte,  so  könnte  man  den  Einwand  erheben,  daß 
die  Keduktionsstufe  eine  höher  stehende  kompliziertere  Verbindung  dar- 
stellen dürfte  als  die  Oxydationsstufe  und  so  die  Ansicht,  daß  das 
Fehlen  der  Farbstoffbildung  auf  eine  Verminderung  der  Energie  des 
Stoffwechsels  zurückzuführen  sei,  widerlegen.  Außerdem  ließen  sich 
andere  chemische  Prozesse  im  Pflanzenreiche  als  Gegenbeweis  anführen. 
So  wissen  wir  z.  B.,  daß  das  Reifen  der  Trauben  von  der  Intensität  der 
Bestrahlung  durch  die  Sonne  abhängt.  Bei  trübem,  regnerischem  Wetter 
bleiben  sie  sauer,  während  sie  unter  der  Glut  der  Sonnenstrahlen  süß 
werden.  Diese  Süßigkeit  ist  bedingt  durch  den  Traubenzucker,  dessen 
Vorstufen  offenbar  in  jenen  organischen  Säuren  gegeben  sind,  welche 
den  sauren  Geschmack  bedingen.  In  diesem  Falle  steht  es  bestimmt 
fest,  daß  der  Traubenzucker,  der  eine  Aldose  ist,  eine  viel  kompliziertere 
Verbindung  darteilt  als  die  organischen  Säuren.  Denn  der  Entstehungs- 
prozeß des  Traubenzuckers  stellt  eine  Reduktionssynthese  dar,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  daß  er  durch  Oxydation  in  organische  Säuren, 
d-Gluconsäure,  Oxalsäure,  d-Zuckersäure,  Milchsäure  und  verschiedene 
andere  übergeht  In  diesem  Falle  ist  jedenfalls  durch  Reduktion  die 
kompliziertere  Verbindung  entstanden.  Wenn  demnach  vielleicht  auch 
das  Leukoprodukt  des  Prodi giosus-Farbstoffes  komplizierter  zu- 
sammengesetzt sein  mag  als  die  Oxydationsstufe,  so  dürfen  wir  doch 
nicht  vergessen,  daß  die  Oxydation  eine  aktive  Eigenschaft  auch  des 
pflanzlichen  (7)  Protoplasmas  ist,  demnach  ein  Plus  im  Stoffwechsel 
darstellt,  ebenso  wie  eine  mangelhafte  Verbrennung  von  Kohlehydraten 
im  tierischen  Organismus,  welche  zur  Bildung  von  Fetten  führt,  ein 
Minus  im  Stoffwechsel  bedeutet,  trotzdem  die  Fette  sehr  kompliziert 
zusammengesetzte  Verbindungen  sind.  Wenn  wir  demnach  das  Aus- 
bleiben der  Farbstoffbildung  beim  Bacillus  prodigiosus  auf  eine 
Verminderung  oder  Schädigung  des  Stoffwechsels  durch  die  höhere 
Temperatur  zurückführen,  so  stimmt  damit  sehr  gut  die  Beobachtung 
überein,  daß  derselbe  bei  Zimmertemperatur  den  Lackmusfarbstoff  redu- 
ziert, während  er  bei  höherer  Temperatur  diese  Fähigkeit  verliert  Es 
stellen  auf  diese  Weise  die  reduzierenden  Eigenschaften 
des  Bacillus  prodigiosus  bezüglich  des  Lackmusfarbstoffes  sozu- 
sagen eine  chemische  Erklärung  seines  verschiedenen  Ver- 
haltens in  der  Farbstoffbildung  dar. 

Was  das  Methylenblau  betrifft,  so  wird  dasselbe  am  raschesten 
bei  37  ®  von  pathogenen  Bakterien  und  solchen,  die  bei  Körpertemperatur 
ihr  Temperaturoptimum    haben,    reduziert  z.  B.  von   der  Cholera* 
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Spirille,  dem  Vibrio  Metschnikoff,  dem  Typhus-,  Coli-  und 
DiplillieTieb  akter  ium    sowie  dem  Milzbrandb  acillus   und  B. 
fiior.  liquef.    Jedocb  r  e  duzieren  diese  Bakterienarten  das  Methylen- 
blau seh r  verscbieden   rasch,  je  nachdem  man  Agarstrichkultur, 
Agarmischknltur,    Gelatine   oder  Bouillon  verwendet  und   dieselben   bei 
Zimmer-  oder  Körpertemperatur  wachsen  läßt.    So  wird  durch  den  Milz- 
bnndbaciUus    bei    Anlegung   einer  Agarstrichkultur    das   Methylenblau 
in  18  Stunden    bei  37  ®  C   vollständig  reduziert,  während  Methylenblau- 
bomUon  nach  36  Stunden  bei  37  ^  C  kaum  Spuren  von  Reduktion  zeigt. 

Wi^  das  Verhalten  der  gleichen  Bakterienart  gegenüber  beiden 
Farbstoffen  betrifft,  so  ist  das  Bacterium  typhi  imstande,  bei  37^  C 
Methylenblaubouillon  in  24  Stunden  vollständig  zu  redu- 
zieren, während  Lackmusbouillon  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen niemals  entfärbt  wird. 

^ir  beobachten  demnach,  daß  unter  den  angegebenen  Bedingungen 
die  einen  Bakterien,  z.  B.  die  Choleraspirille,  sowohl  Methylen- 
blau als  Lackmus,  andere  dagegen  nur  Methylenblau,  da- 
gegen Lackmus  nicht  reduzieren.  Ein  Fall  dagegen,  in  welchem 
Lauckmus  reduziert  wurde,  während  Methylenblau  nicht  entfärbt  wurde, 
kam  nicht  zur  Beobachtung.  Wohl  aber  sind  die  Gholeraspirillen  im- 
stande« Lackmusfarbstoff  energischer  und  andauernder  zu  reduzieren  als 
Methylenblau. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  der  einzelnen  Bakterienarten 
gegenüber  beiden  Farbstoffen  ist,  von  der  verschieden  leichten  Reduzier- 
barkeit  an  sich  abgesehen,  wahrscheinlich  auch  bedingt  durch  eine 
ganz  spezifische  Art  der  chemischen  Prozesse  im  Bak- 
terienprotoplasma. Wäre  das  Ausbleiben  der  Reduktion  des  Lack- 
musfarbstoffes nur  bedingt  durch  eine  quantitativ  geringere  Reduktions- 
kraft, so  müßte  es  doch  gelingen,  wenn  man  die  Typhusbacillen  unter 
die  denkbar  günstigsten  Wachstumsverhältnisse  setzt,  eine  schwache 
Laekmnslösung  zur  Reduktion  zu  bringen,  was  mir  nur  bei  Verwendung 
von  Lackmnsgelatine  gelang,  die  an  sich  schon  reduzierende  Eigenschaften 
zu  besitzen  scheint,  wodurch  der  Beobachter  getäuscht  werden  kann. 
tjegen  diese  Annahme  würde  das  Verhalten  des  Bacillus  prodigiosus 
sprechen«  welcher  bei  37  ^  Lackmuslösung  ebenfalls  nicht  zu  reduzieren 
vermag  und  bei  welchem  diese  Eigenschaft  wahrscheinlich  auf  eine  Ab- 
nahme in  der  Energie  des  Stoffwechsels  zurückzuführen  ist;  hier  wären 
demnach  die  verschiedenen  Aeußerungen  des  Stoffwechsels  auf  quantita- 
tire  Unterschiede  in  der  Reduktionskraft  zurückzuführen,  das  Fehlen 
der  Reduktion  des  Lackmusfarbstoffes  bei  31^  wäre  auf  eine  Abnahme 
des  Stoffwechsels  zurückzuführen,  was  sich  in  dem  spärlichen  Wachs- 
tume  dokumentiert. 

Für  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  die  Reduktion  bewirkenden 
Prozesse  im  Protoplasma  würde  dagegen  das  Verhalten  des  Milz- 
brandbacil  las  sprechen,  wenn  man  dasselbe  mit  demjenigen  der 
Choleraspirille  vergleicht. 

Wir  wissen,   daß  diese  beiden  Bakterien  bei  37^  etwa  gleich  rasch 

Während  der  Milzbrandbacillus  bei  37®  Methylenblaubouillon  in 
X  Standen  dentlich,  wenn  auch  nicht  vollständig,  reduziert,  gelingt  ihm 
£e  Reduktion   von  Lackmusbouillon  erst  nach  ca.  100  Stunden. 
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Die  Choleraspirille  dagegen  reduziert  Lackmusbouillon  unter  den- 
selben Wachstumsbedingungen  rascher  und  vollständiger  als  Methylen- 
blaubouillon. 

Zwar  wächst  der  Milzbrandbacillus  in  ruhig  stehender,  sauer- 
stoffarmer Bouillon  langsamer  als  die  Choleraspirille,  jedoch  sind  die 
Unterschiede  in  der  Zeitdauer,  die  vom  Äugenblick  der  Impfung  aa 
bis  zum  Eintritt  der  Reduktion  verläuft,  zu  groß,  als  daß  dieselben 
allein  durch  die  Verschiedenheiten  in  der  Lebhaftigkeit  des  Wachstums 
erklärt  werden  könnten.  Man  muß  sie  daher,  zumal  da  die  Nährböden 
in  beiden  Fällen  die  gleichen  sind,  auf  spezifisch  verschiedene,  die  Re- 
duktion bedingende  chemische  Prozesse  des  Protoplasmas  zurückführen. 
Es  verhalten  sich,  um  sich  der  Worte  Ehrliches  zu  bedienen,  nicht 
nur  die  Farbstoffe  dem  Sauerstoff  der  Luft  gegenüber  anders  als  das 
Protoplasma,  sondern  es  ist  wahrscheinlich  das  Verhalten  der 
verschiedenen  Bakterienprotoplasmen  bezüglich  ihrer 
chemischen  Prozesse  dem  Sauerstoff  der  Luft  gegenüber 
nicht  stets  das  gleiche,  so  daß  also  ein  Farbstoff,  der  in  idealer 
Weise  alle  Oxjdations-  oder  Reduktionsprozesse  eines  bestimmten  Bak- 
terienprotoplasmas zu  kompensieren  vermöchte,  für  andere  Bakterien- 
protoplasmen diese  Fähigkeit  nicht  besäße. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  daß  die  Reduktion  der  Farb- 
stoffe durch  die  Bakterien  von  der  physikalischen 
Lagerung  derselben,  d.  h.  von  der  Art  der  Kultivierung,  ab- 
hängt; dies  ist  zum  Teil  wahrscheinlich  auf  das  Sauerstoffbedürfnis 
derselben  zurückzuführen. 

Wir  wissen,  daß  z.  B.  der  Milzbrandbacillus  sehr  großes 
Säuerst  off  bedürfnis  hat.  In  der  That  wächst  er  in  Form  der 
Agarstrichkultur  bei  derselben  Temperatur  viel  rascher  als  im  Gelatine- 
stich. Die  Gelatinestichkultur  selbst  zeigt  wiederum  an  der  Ober- 
fläche des  Stichkanals  viel  intensiveres  Wachstum  als  in  der  Tiefe, 
während  sich  die  Bacillen  in  ruhig  stehender,  sauerstoffarmer  Bouillon 
überhaupt  spärlicher  entwickeln. 

Dementsprechend  äußern  sich  auch  seine  Stoffwechselprozesse  auf 
gefärbten  Nährböden  verschieden.  Ich  beobachtete  keinen  Bacillus, 
der  auch  nur  annähernd  so  rasch  wie  der  Milzbrandbacillus  bei 
Anwendung  der  Agarstrichkultur  Methylenblau  reduziert; 
schon  nach  24  Stunden  ist  keine  Spur  von  Färbung  zu  erkennen,  während 
bei  Methylenblaubouillon  erst  nach  36  Stunden  die  ersten  Spuren  von 
Reduktion,  bemerkbar  sind. 

Das  Bacterium  coli  und  das  Bacterium  fluor.  liquef.  da- 
gegen reduzieren  Methylenblaubouillon  viel  rascher  und 
auch  dauernder  als  der  Milzbrandbacillus;  es  mag  dies  daher 
rühren,  daß  das  Bacterium  coli,  welches  im  Darme  bei  Körper- 
temperatur ohne  Anwesenheit  von  Sauerstoff  zu  leben  gewohnt  ist, 
von  der  Anwesenheit  desselben  viel  unabhängiger  ist.  Damit 
stimmt  wiederum  überein,  daß  das  Bacterium  coli  in  Form  der 
Agarstrichkultur  lange  nicht  so  rasch  Methylenblau  reduziert  wie  der 
Milzbrandbacillus. 

Bei  beiden  Bakterien  ist  demnach  die  Raschheit  der  Reduk- 
tion in  gewissem  Sinne  der  Ausdruck  für  das  verschiedene 
Sauerstoffbedürfnis  derselben.  Mit  anderen  Worten,  es  läßt 
sich  zwischen  der  Raschheit  der  Reduktion  und  der  Aerobiose  resp. 
Anaäfobiose   ein  Zusammenhang  konstatieren,   aber  auch  nur  zwischen 
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ä«seo  Pankten,  nicht  dagegen  zwischen  dem  Rednktions- 
Termögen  der  Bakterien  selbst  und  ihrem  verschiedenen 
Saaerstoffbed  ü  rf  nis. 

Beim  Milzbrandbacillus  ist  die  Raschheit  der  Reduktion  des  Me- 
thylenblaus auf  Agarstrichkultur  der  Ausdruck  dafür,  daß  durch  den 
reichlichen  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  der  großen  Agaroberfläche  seinem 
Verlangen  nach  diesem  lebenswichtigen  Gase  Genüge  geleistet  und  ihm 
so  ein  intensives  Wachstum  ermöglicht  ist,  während  durch  die  mangel- 
kfte  Reduktion  in  Bouillon  und  Agarmischkultur,  von  welchem  Kultur- 
Verfahren  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  das  Fehlen  des  Sauerstoffs 
:md  die  dadurch  gehemmte  Fortpflanzungskraft  angedeutet  wird.  Bei 
der  Boufllonkultur  mag  außerdem  der  leichtere  Zutritt  des  Luftsauer- 
stoffs zu  den  Farbstoffmolekülen  und  die  dadurch  ermöglichte  Ueber- 
kompensation  der  Reduktionsprozesse  in  Betracht  kommen. 

Im  2.  Falle  erkennen  wir  aus  der  raschen  Reduktion  die  Unab- 
hängigkeit der  Wachstumsenergie  des  Bacterium  coli  vom  Sauerstoff 
der  Luft 

Cahen  (4)  ist  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  über  das  Reduk- 
tionsTermögen  der  Bakterien  der  Ansicht,  daß  man  von  einem  strengen 
Aerobion  keine  Reduktion  von  Farbstoffen  erwarten  sollte,  während  da- 
gegen fakultativ  aerobe  Bakterien  Reduktionsprozesse  hervorrufen  müßten 
und  weist  auf  die  Schwierigkeit  der  Deutung  des  Zusammenhangs 
zvischen  Aerobiose  resp.  Anaerobiose  und  Reduktion  mit  folgenden 
Worten  hin:  „Liborius  führt  B.  fluorescens  liquefaciens, 
cyanogenes,  subtilis  als  streng  aerobe  an,  während  sie  imstande 
sind,  aus  Lackmus  Sauerstoff  abzuspalten;  B.  typhi,  Streptococcus 
pjogen.,  Micrococcus  tetragenus  bezeichnet  der  Verf.  als  fakul- 
tativ anaerobe,  während  es  mir  nicht  gelang,  Reduktion  der  Lackmus- 
losnng  durch  diese  Arten  nachzuweisen." 

Daß  letzteres  Cahen  nicht  gelang,  liegt  meines  Erachtens  an  der 
Benutzung  des  schwer  reduzierbaren  Lackmusfarbstoffes,  welcher  sehr 
▼enig  geeignet  ist,  schwächere  Oxydationsprozesse  zu  kompensieren.  In 
der  That  reduzieren  Staphyloc.  pyogen,  und  Bacterium  typhi 
Methylenblau.  Trotzdem  betrachte  man  diesen  Reduktionsprozeß 
^icht  als  den  spezifischen  Ausdruck  für  ihre  fakultativ  an- 
a^roben  Eigenschaften,  da  wir  gesehen  haben,  daß  z.  B.  auch  der 
Milzbrandbacillus  diese  Farbstoffe  reduziert.  Vielmehr  dürften,  wie 
ooen  weiter  ausgeführt,  die  reduzierenden  Eigenschaften  aller  Bakterien 
bedingt  sein  durch  die  besondere  Art  ihres  Stoffwechsels,  durch  die  beim 
Wachstum  derselben  stattfindende  Ausscheidung  bei  den  verschiedenen 
Arten  verschieden  konstituierter  Verbindungen,  welche  sich  verschiedenen 
Farbstoffen  gegenüber  nicht  gleich  verhalten,  so  daß  wir  in  den 
reduzierenden  Eigenschaften  der  Bakterien  neue  charak- 
teristische Merkmale  kennen  lernen. 

Zur  Aufklärung  der  Frage  nach  der  Art  des  Zustandekommens  der 
Eedaktion  dürfte  es  angemessen  sein,  Spina 's  (6)  Ansicht  hierüber  an- 
zuführen. 

Derselbe  meint,  die  Reduktion  werde  nicht  durch  von  den  Bakterien 
ansgeschiedene  Substanzen  hervorgerufen. 

Bei  Beobachtung  des  Bakterienwachstums  in  Methylenblaubouillon, 
«eiche  Spina  verwendete,  kann  man  zu  dieser  Ansicht  kommen,  weil 
SULO  sich  die  Bakterien  mit  den  einzelnen  Molekülen  des  Farbstoffs  in 
«Bgem  Kontakte  vorstellen  kann.    Dennoch   ist  sein  Beweis  nicht  stich- 
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haltig.  Spina  kochte  nämlich  durch  Bakterien  entfärbte  Methylenblau- 
bouillon, nachdem  er  den  Farbstoff  durch  Schütteln  mit  Luft  reoxydiert 
hatte,  und  fand,  daß  nun  die  Bouillon  nicht  mehr  reduziert  wurde.  Hier- 
aus zog  er  den  Schluß,  daß  die  abgetöteten  Bakterien,  nicht  aber  irgend- 
welche chemische  Stoffwechselprodukte,  die  Reduktion  bewirkt  hätten, 
da  diese  durch  das  Kochen  nicht  zerstört  würden;  doch  giebt  er  die 
Möglichkeit,  daß  dieselben  durch  Hitze  zerstört  werden  können,  zu,  und 
wenn  wir  unsere  Kenntnisse  von  heutzutage  berücksichtigen,  so  fällt 
diesem  Beweise  keine  Bedeutung  mehr  zu,  da  wir  wissen,  wie  leicht 
Bakterienstoffwechselprodukte  schon  durch  relativ  niedrige  Temperaturen 
zerstört  werden. 

Außerdem  sagt  Spina  später  bei  der  Beobachtung,  daß  Agarstrich- 
kulturen  den  Agarnährboden  zu  reduzieren  imstande  sind,  man  habe  es 
hier  mit  einer  Art  Fernwirkung  zu  thun,  und  da  er  zugiebt,  daß  im 
Nährboden  selbst  keine  Bakterien  zu  finden  waren,  so  muß  wohl  die 
Reduktion  auf  von  den  Bakterien  ausgeschiedene  Stoffwechselprodukte 
zurückzuführen  sein. 

Für  die  Berechtigung,  die  Richtigkeit  der  Anschauung  Spina' s  zu 
bezweifeln,  sprechen  auch  die  Resultate  von  E.  und  H.  Buchner  (10), 
welche  Hefezellen  zerrieben  und  unter  sehr  hohem  Druck  mit  Hilfe  der 
hydraulischen  Presse  auspreßten.  Es  gelang  ihnen,  mit  dem  vollkommen 
zellfreien,  eiweißreichen  Preßsafte  in  einer  Zuckerlösung  sofort  Gärung 
hervorzurufen,  wodurch  bewiesen  wurde,  daß  die  Gärthätigkeit  nicht  un- 
mittelbar an  die  lebende  Zelle  gebunden  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese 
Stoffwechselprodukte  nur  im  Momente  ihrer  Entstehung  reduzierend 
wirken.  So  wissen  wir,  daß  Wasserstoff  in  statu  nascendi  (H"~)  eines 
der  stärksten  Reduktionsmittel  ist,  während_der  Wasserstoff,  den  man 
aus  dem  Kipp* sehen  Apparate  gewinnt  (H  H),  viel  weniger  Reduk- 
tionskraft besitzt,  da  dessen  Atome  sich  schon  zu  Molekeln  vereinigt 
haben. 

Für  die  Bejahung  dieser  Frage  läßt  sich  Folgendes  anführen. 

Von  einer  24  Stunden  alten  Agarkultur  abgeimpfte  Choleraspirillen 
reduzieren  Methylenblaubouillon  nach  4  Stunden ;  diese  Entfärbung  hält 
ca.  36  Stunden  an,  nach  50  Stunden  ist  die  Methylenblaubouillon  wieder 
gefärbt  und  es  dauert  weitere  24  Stunden,  bis  man  an  derselben  wieder 
die  Entfärbung  erkennen  kann.  Dieses  Verhalten  läßt  erkennen,  daß  die 
Reduktion  zur  Zeit  des  intensivsten  Wachstums  am  stärksten  ist,  daß 
demnach  die  Stoffwecbselprodukte  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  am  stärk- 
sten wirken;  hernach  überwiegt  wieder  die  oxydierende  Kr^t  des  Luft- 
sauerstoffs, welche  erst  im  Lauf  von  24  Stunden  durch  bei  dem  Wachs- 
tum der  Spirillen  ausgeschiedene,  neue,  reduzierende  Substanzen  über- 
kompensiert wird. 

Dieser  Wechsel  von  Reduktion  und  Oxydation  deutet  so 
ein  schubweises  Wachstum  der  Bakterien  an,  welches  sich  in  der 
Weise  äußert,  daß  zur  Zeit  intensiveren  Wachstums  Reduktion  eintritt, 
während  beim  Nachlassen  desselben  sich  das  Methylenblau  reoxydiert. 
Zugleich  zeigt  das  immer  spätere  Auftreten  der  Reduktion 
eine  stetig  fortschreitende  Abnahme  der  Fortpflanzungs- 
kraft an,  die  schließlich  zum  Absterben  aller  vegetativen  Formen  führte 
in  welchem  Falle  keine  Reduktion  mehr  auftritt. 

Daß  man  dieses  Verhalten  bei  festen  Nährböden  nicht  beobachtet, 


Ueber  reduzierende  Eigenschaften  von  Bakterien«  gX 

legt  an  dem  inangelbaften  Luftzutritt;  verflüssigt  man  dieselben,  so  re- 
^ifdieren  sie  sich,  selir   rasch. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  läßt  sich  auch  die  Frage  nach  der  Ur- 
aic  der  verschieden  langen  Dauer  der  Reduktion  der  Farb- 
stoffe dahin  beantworten,  daß  ein  Stadium  erhöhter  Wachstums- 
tsergie  y erscbied  en  lange  anhält. 

In  manchen  Fällen  ist  jedoch  das  lange  Anhalten  der  Ent- 
Urbnng  auf  eine  Zerstörung  des  Farbstoffs  zurfickzuffihren,  so  bei 
älteren  Kulturen  des   Bacterium  fluor.  liquef. 

B^ttglicb  der  Nährböden,  bei  deren  Benutzung  ich  die  vorliegenden 
Eesultate  erlangte,  sei  Folgendes  erwähnt 

Bei  der  Zubereitung    derselben   wurde  der  Zusatz  irgendwelcher 
reduzierenden  Substanzen,  besonders  des  Traubenzuckers,  streng 
vermieden.     Der  Farbstoff  wurde  dem  Nährboden  nach  dem  Filtrieren 
zugesetzt;  hierauf  wurde  der  Nährboden  nochmals  gekocht  und  die  Re- 
aktion geprüft;    wenn    eine  Äenderung  derselben  nötig  war  oder  wenn 
sidi    irgendwelche     Niederschläge    bildeten,    wurde    nochmals    filtriert. 
Eiuem  liier   des  Nährbodens  wurden  30  ccm  einer  wässerigen  konzen- 
trierten Lackmuslosung  oder  10  ccm    einer  Methylenblaulösung  1  :  1000 
zag^etzt    Es  empfiehlt  sich,  die  Nährböden  im  Dunkeln  aufzu- 
heben, da   sich    die  Farbstoffe  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  zer- 
/      :^etzen.    Bei  Bouillon  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Auf  eine  Nachprüfung  der  Reaktion  ist  bei  Verwendung  von 
Methylenblau  2u  achten,  da  die  Alkalescenz  bisweilen  abnimmt  und  eine 
ungeeignete  Reaktion  des  Nährbodens  giftige  Eigenschaften  des  Farb- 
stc^es  vortäuscht. 

Da  die  einzelnen  Rassen  der  Bakterien  in  ihren  Eigenschaften  sich 
«ehr  verschieden  verhalten,  können  die  obigen  Beobachtungen  nur  unter 
Vorbehalt  der  Rassenstärke  der  von  mir  verwendeten  Bakterienkulturen 
angeführt  werden. 

Znm  Schlüsse  sei  es  mir  noch  gestattet,  mit  wenigen  Worten  auf 
den  Wert  der  Kenntnis  der  reduzierenden  Eigenschaften  für  die 
Diagnostik  der  Bakterien  einzugehen. 

Gerade  diejenige  Eigenschaft  des  Lackmusfarbstoffes,  welche  ihn 
for  die  vorliegende  Untersuchung  weniger  geeignet  macht,  nämlich  die 
schwere  Reduzierbarkeit,  ermöglicht  es  uns,  nahe  verwandte  Bakterien- 
arten voneinander  zu  trennen  und  kann  so  für  die  Diagnostik  nutzbar 
gemacht  werden,  zumal  wenn  die  Reduktion  dieses  Farbstoffes  nicht 
^oaotitativ,  sondern  qualitativ  verschiedene  chemische  Prozesse  im  Proto- 
plasma erfordert,  wie  oben  genauer  ausgeführt  wurde. 

Dies  ist  von  besonderer  Bedeutung  für  dieDifferentialdiagnose 
des  Bacterium  typhi  und  coli. 

Ein  differentialdiagnostisches  Merkmal  für  diese  beiden  Bakterienarten 
Büttels  gefärbter  Nährböden  hat  schon  Rothberger  (11)  angegeben. 
Dasselbe  besteht  darin,  daß  Neutralrotagar  durch  B.  coli  aufgehellt 
wird  and  eine  starke  Fluorescenz  bekommt,  während  Typhusbakterien 
^fiföen  Farbstoff  nicht  verändern. 

Wir  selbst   beobachteten  bei  verschiedenen  Bakterienstämmen  stets 

losnahmslos ,    daß  bei  Verwendung  von  Agar  oder  Bouillonnährboden 

das    Bacterium     coli    den    Lackmusfarbstoff    vollständig 

J     reduziert,     während    dies    beim    Typhusbacterium    nicht 

4t r  Füll    is^5     dasselbe   ändert    höchstens    die   Reaktion    des  Nähr- 

Mens     Wir   verwendeten  dazu  unter  anderem  Lackmusagarmischkultur, 
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d.  h.  68  wurde  der  in  Reagenzgläschen  abgefüllte  Agar  durch  Kochei^ 
verflüssigt,  in  Wasser  von  37®  abgekühlt  und  darauf  geimpft,  wobei 
eine  möglichst  gleichmäßige  Verteilung  der  Bakterien  im  Nährboden 
durch  rasches  Hin-  und  Herbewegen  der  Platinöse  erstrebt  wurde.  Hier- 
auf wurden  die  Nährböden  in  kaltem  Wasser  rasch  zum  Erstarren  ge- 
bracht und  hernach  in  den  auf  37  ®  C  eingestellten  Brutschrank  gebracht. 
Schon  nach  15  Stunden  ist  der  Versuch  abgelaufen.  Da  bei  Bacterium 
typhi  niemals  Reduktion  des  Lackmusfarbstoffes  auftritt,  sei  es,  daß 
man  Agarstrich-,  Agarmischkultur  oder  Bouillon  sowie  Temperaturen 
von  16"  C  oder  37®  C  anwendet,  so  dürfte  dieses  differentialdiagnostische 
Merkmal  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 

Den  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  möchten  wir  kurz  folgender- 
maßen wiedergeben: 

Wir  fanden,  daß  die  beiden  bei  der  vorliegenden  Arbeit  verwendeten 
Farbstoffe,  nämlich  Methylenblau  und  Lackmus,  sich  chemischen  Reduk- 
tionsmitteln gegenüber  verschieden  verhalten,  indem  Lackmus  nicht, 
Methylenblau  ziemlich  leicht  reduzierbar  ist,  und  schlössen  daraus,  daß 
Lackmus  auch  der  Reduktion  durch  Bakterien  größeren  Widerstand  leistet 
als  Methylenblau;  diesen  Schluß  fanden  wir  im  Laufe  der  Arbeit  größten- 
teils bestätigt.  Da  es  jedoch  zur  Erkennung  von  Reduktionsprozessen 
wichtig  ist,  daß  der  verwendete  Farbstoff  möglichst  leicht  reduzierbar 
ist,  hielten  wir  das  Methylenblau  für  die  vorliegende  Untersuchung  für 
geeigneter  als  Lackmus. 

Bei  der  Untersuchung  verschiedener  Bakterienarten  auf  ihre  redu- 
zierenden Eigenschafen  gelangten  wir  zu  der  Ansicht,  daß  wohl  die 
meisten  Bakterien  reduzierende  Eigenschaften  besitzen  müssen  und  daß 
bei  denjenigen,  welche  dieselben  bei  ihrer  Einwirkung  auf  Farbstoffe 
nicht  erkennen  lassen,  besondere  Gründe  vorliegen,  die  entweder  in  der 
Beschaffenheit  des  Farbstoffes  oder  besonders  schwierigen  Wachstums- 
verhältnissen ihre  Ursache  haben. 

Wir  fanden  ferner,  daß  manche  Bakterien  bei  37  ®  C  die  Fähigkeit 
verlieren,  bestimmte  Farbstoffe  zu  reduzieren,  welche  sie  bei  einer  Tem- 
peratur von  16  ^  C  besitzen,  und  sprachen  gelegentlich  der  Besprechung 
dieses  Verhaltens  beim  Micrococcus  prodigiosus  die  Vermutung 
aus,  daß  das  Fehlen  der  Reduktion  von  Lackmus  bei  37  ^  C  mit  dem 
Ausbleiben  der  Farbstoffbildung  zusammenhängen  dürfte. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  sahen  wir,  daß  verschiedene 
Bakterien  sich  den  Farbstoffen  gegenüber  verschieden  verhalten,  daß^ 
nämlich  die  einen  nur  Methylenblau,  die  anderen  dagegen  Methylenblau 
und  Lackmus  reduzieren  und  daß  es  unter  letzteren  solche  giebt^ 
welche  sogar  Lackmus  energischer  und  dauernder  reduzieren  als 
Methylenblau. 

Zur  Erklärung  dieses  verschiedenen  Verhaltens  der  Bakterien 
nahmen  wir  an,  daß  in  manchen  Fällen  die  Ursache  hierfür  nicht  nur 
in  der  verschieden  leichten  Reduzierbarkeit  der  Farbstoffe,  sondern  auch, 
in  spezifisch  verschiedenen  Stoffwechselprozessen  des  Protoplasmas  zu 
suchen  ist,  so  daß,  um  sich  der  Worte  Ehrliches  zu  bedienen,  sich 
nicht  nur  die  verschiedenen  Farbstoffe  dem  Sauerstoff  der  Luft  gegen- 
über anders  verhalten  wie  das  Protoplasma,  sondern  auch  das  Proto- 
plasma  verschiedener  Bakterien  sich  dem  Sauerstoff  der  Luft  gegenüber 
verschieden   verhält  wie   ein   leicht   oxydier-   und   leicht  reduzierbarer 
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Yäibsiofi.     TEs  würde    demnach  also  ein  Farbstoff,   der  in  idealer  Weise 
lue  Oxjdations-   oder  Reduktion sprozesse  einer  bestimmten  Bakterienart 
lu  kompensieren  vermöchte,  nicht  für  alle  anderen  Bakterienarten  ebenso 
segnet  sein. 

^Uießlich  nahmen  wir  besonders  auf  Grund  der  Entfärbung  von 
s;eiärbten  Agarnährboden  bei  Verwendung  der  Agarstrichkultur  an,  daß 
die  Reduktionsprozesse  nicht  direkt  an  das  Bakterienprotoplasma  ge- 
bunden sind,  sondern  durch  Stoifwechselprodukte  desselben  hervor- 
ssnfen  werden.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  führten  wir  auch  die 
Bneliner' sehen  Versuche  an  und  sprachen  fernerhin  die  Vermutung 
ans,  da&  diese  StofFwechselprodukte  möglicherweise  nur  bei  ihrer  Ent- 
stehung reduzierend  wirken. 

VTir  fanden  fernerhin,  daß  die  Intensität  der  Reduktion  bei  den- 
ienigen  Bakterien,  welche  z.  B.  Methylenblau  leicht  reduzieren,  dem 
Grade  der  Wachstumsenergie  dieser  Bakterien  proportional  ist,  und  da 
die  Wachstumsenergie  abhängt  von  der  Anpassung  der  äußeren  Be- 
dingungen (Temperatur,  Feuchtigkeit,  Sauerstoff)  an  ihre  aeroben 
rcsp.  anaeroben  Eigenschaften,  betrachteten  wir  die  Raschheit  der  Re- 
duktion insofern  als  einen  Ausdruck  der  aäroben  resp.  anaäroben  Wachs- 
tumseigentümlichkeiten  der  Bakterien. 

Um  einer  Mißdeutung  dieser  Ansicht  vorzubeugen,  stellten  wir 
fernerhin  fest,  daß  die  Aärobiose  resp.  Anaärobiose  direkt  in  keinem 
Zusammenhange  steht  mit  den  reduzierenden  Eigenschaften  des  Bak- 
1  terienprotoplasmas  an  sich,  so  daß  demnach  die  Ansicht,  daß  ein  an- 
aerobes Bakterium  Farbstoffe  reduzieren  müsse,  ein  aerobes  dieselben 
nidit  reduzieren  dürfe,  nicht  zutrifft. 

Zum  Schlüsse  wiesen  wir  darauf  hin,  daß  die  schwere  Reduzierbar- 

keit  des  Lackmusfarbstoffes  es  ermöglicht,  denselben   zur  Stellung  der 

Differentialdiagnose  zwischen  ähnlichen   Bakterien  zu  verwenden,  und 

I        fahrten  als  Beispiel  dafür  an,  daß  das  Typhusbakterium  bei  Verwendung 

bestimmter    Nährböden    niemals    Lackmus   reduziert,    während    beim 

'        Bacterinm  coli  dies  stets  der  Fall  ist. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  noch  gestattet,  Herrn  Prof.  Dr.  Schot- 
telius  tQr  die  gütige  Durchsicht  der  Arbeit  und  Herrn  Dr.  phil.  0.  Korn 
für  Terschiedene  Aufklärungen  über   chemische  Fragen  meinen  tiefsten 
Dank  aaszasprechen. 

17.  Mai  1899. 
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14) Scheu rlen,^^    ^^^  Bakteriologie.  2.  Aufl.  1898.  p.  229. 
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Naehdniek  verboten, 

Filtrationsgeschwindigkeit  and  Bakterienredaktion. 

Von  Dr.  H.  J.  ran't  Hoff. 

Am  Wasserwerk  zu  Rotterdam  wurde  folgende  Beobachtung  ge- 
macht, deren  Mitteilung  mir  wünschenswert  vorkam  und  welche  im 
folgenden  Satz  ihren  Ausdruck  finden  mag: 

„Bei  jeder  Sandfiltration  wird  nur  bei  sehr  bestimmter  Filtrations- 
geschwindigkeit, abhängig  von  der  Qualität  des  Rohwassers  und  dem 
Zustande  des  Filters,  eine  maximale  Bakterienreduktion  stattfinden,  in- 
dem sowohl  bei  geringerer  wie  bei  größerer  Geschwindigkeit,  die  Re- 
duktion eine  geringere  ist/' 

Diese  unerwartete  Thatsache  (glaubte  man  doch  vorher  allgemein, 
daß  Reduktion  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  Geschwindigkeit  stehe) 
wurde  bei  einem  der  25  Filter  beobachtet,  welcher  einige  Zeit  mit  un- 
gefähr ^/4  der  normalen  Geschwindigkeit  filtrierte,  und  nachher  wieder- 
geprüft mit  einem,  dafür  konstruierten  kleineren  Filter,  mit  einer  Ober- 
fläche von  2,25  qm. 

Die  Reduktion  namentlich,  welche  kurz  nach  der  Inbetriebstellung 
bis  99  Proz.  stieg,  sank  später  bis  0  und  wurde  nach  einiger  Zeit  sogar 
negativ,  sodaß  z.  B.  das  Rohwasser  mit  15000  Keimen  pro  Kubik- 
centimeter  ein  Filtrat  mit  29000  Keimen  pro  Kubikcentimeter  ergab. 
(Erhebliche  Druckunterschiede  kamen  nicht  vor).  Bei  Steigung  der 
Geschwindigkeit  nahm  die  Keimzahl  wieder  ab. 

Meines  Erachtens  liegt  die  Ursache  dieser  Vermehrung  in  der  be- 
kannten Thatsache,  daß  in  stillstehendem  Wasser  allmählich  eine  größere 
Keim  Vermehrung  stattfindet,  wie  in  fließendem  Wasser,  und  sehr  lang- 
sam filtrierendes  Wasser  in  dieser  Hinsicht  sich  mehr  dem  ersten  wie 
dem  zweiten  nähert. 

Auf  diese  Weise  wird  es  erklärbar,  daß  bei  sehr  geringer  Filtrations- 
geschwindigkeit die  Vermehrung  in  Sand  eine  größere  sein  wird,  wie 
die  Reduktion,  durch  Filtration  hervorgerufen,  besonders  wenn  man  die 
sehr  bakterienreiche  Sanddecke  ins  Auge  faßt. 

Mir  scheint  die  praktische  Seite  dieser  Beobachtung  nicht  ohne 
Wert,  und  wird  darauf  geachtet  werden  müssen,  bei  der  Anlage  von 
neuen  Wasserwerken  die  Geschwindigkeit  nicht  zu  klein  zu  nehmen 
(durch  zu  viel  Filteroberfläche  zu  bauen),  da  es  sich  dann  in  diesem 
Falle  ereignen  könnte,  daß  das  Filtrat  keimreicher,  wie  das  Rohwasser 
sein  würde. 

Ich  möchte  mir  vorbehalten,  das  Studium  in  dieser  Richtung  noch 
etwas  weiter  auszudehnen  und  diese  Mitteilung  bloß  als  eine  vorläufige 
brachtet  zu  sehen. 

31.  Mai  1899. 
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yächdruck  verboten, 

UebeT  den  Einfluss  des  Trocknens  auf  die  Widerstands- 
fihigkeit  der  Mikroben  Desinfektionsmitteln  gegenüber. 

[ins  dem  Laboratorium  für  Hygiene  und  Bakteriologie  der  Universität 

Amsterdam.] 

Von  A«  EU  Sitsen,  Kandidaten  der  Medizin. 

Unter  den  verschiedenen  Momenten,  welche  die  Resultate  der  Des- 

^ifektionsexperimente  beeinflussen,  hat  der  Zustand,  worin  die  Bakterien 

bei  der  Einwirkung    des  Desinfektionsmittels   waren,  bisher  wenig  Be- 

arhtung  gefunden ;   namentlich  die  Frage,  ob  dieselben  in  feuchtem  oder 

trockenem    Zustande    sich   befinden.     Zwar   ist  schon    öfters   die  Ein- 

Tirkong  yon  Desinfektantien  auf  an  Seidenfäden  angetrocknete  Bakterien 

der  Gegenstand     des    Studiums    gewesen;    inwiefern    aber    die   Wider- 

>tandsfihigkeit  der  untersuchten  Mikroorganismen  in  den  verschiedenen 

Stadien  des  Trocknens    verändert  war,   dieser  Seite  des  Problems  hat 

man  nicht   besondere    Aufmerksamkeit    zugewandt.      In    manchen    von 

'ien  in  der  Litteratur  erwähnten  Fällen  beziehen  sich  die  Untersuchungen 

in    dieser    Richtung    auf    gasförmige    Desinfektionsmittel    [Koch    und 

Wolffhtigel    (1),     Fischer  und    Proskauer  (2),    Pottevin  (3), 

Sfhepilewsky  (4)],    wo  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,   daß 

das  Auflösen    des  Gases  in  der  die  Bakterien  umgebenden  Flüssigkeit 

^•^im    sdinelleren    Absterben  der  feuchten  Mikroorganismen  auch  eine 

ItoUe  spielt    üeberdies  waren  sowohl  hier  wie  bei  den  Untersuchungen, 

^0   die  Bakterien    an    Seidenfäden,  Löschpapier,  Deckgläschen  u.  s.  w. 

ansetrocknet  waren,  und  man  flüssige  Desinfektionsmittel  einwirken  ließ, 

'iie   Verhältnisse    zu    sehr  kompliziert,    um    die   Resistenzunterschiede, 

feuchten  Bakterien   gegenüber,  genau  beurteilen  zu  können.     Die  Dicke 

•1er  angetrockneten   Bakterienschicht;  die  Tiefe,  in  der  die  Organismen 

in  die  Seidenfädchen   eingedrungen   waren  etc.,  sind  unter  diesen  Um- 

Sünden  schwierig  zu  kontrollieren. 

Wenn  also  systematische  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  auch 
fehlen,  so  konnte  dennoch  von  mehreren  Untersuchern  im  allgemeinen 
eine  vermehrte  Resistenz  der  trockenen  Bakterien  wahrgenommen  werden. 
Enen  solchen  Unterschied  fanden  z.  B.  Ahlfeld  und  Vahle  (5)  bei 
■irr  Einwirkung  absoluten  Alkohols  auf  trockenes  und  feuchtes  Staphylo- 
k<>kkenmaterial.  Für  die  Sporen  der  niederen  Organismen  war  ein 
"solches  Verhältnis  schon  mehrmals  wahrgenommen  worden  [Behring 
"  i:  Kroenig  und  Paul  (7)  haben  gleichfalls  dargethan,  daß  die 
Widerstandsfähigkeit  durch  Trocknen  bedeutend  zunimmt. 

Bei  meinen  Untersuchungen  war  ich  bestrebt,  die  vegetativen 
Formen  der  Bakterien  in  einer  sehr  dünnen  Schicht  zu  trocknen  und  dann 
ai  flQssii?e  Desinfektionsmittel  in  verschiedenen  Stadien  einwirken  zu 
i-^en  Zu  diesem  Zwecke  wurde  von  einer  24  Stunden  alten  Agar- 
füXüT  eine  Platinöse  von  der  Bakterienmasse  in  ein  wenig  sterilisiertem 
Walser  zu  einer  Emulsion  gebracht  und  von  dieser  eine  Platiuöse  ge- 
kommen und  auf  einem  halben  Deckgläschen,  das  zuvor  durch  Flambie- 
'^n''  steril  gemacht  war,  zu  einer  sehr  dünnen  Schicht  ausgestrichen.  Diese 
lieckgläschen     befanden  sich  in  einer  sterilisierten  Pe  tri 'sehen  Schale 

L-«*  AM.  XXVI.  Bd. 


5 


66    A.  E.  Sitsen,  EinfluB  des  Trocknens  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Mikroben  etc. 


und  waren  bei  einer  Zimmertemperatur  von  16—20*^  C  in  5—7  Minuten 
vollständig  lufttrocken  geworden.  Nach  Fixation  und  Färbung  konnte 
ich  mich  öfters  überzeugen,  daß  die  Dicke  der  Bakterienschicht  diejenige 
eines  gewöhnlichen  mikroskopischen  Präparats  nicht  übertxaf.  Diese 
Versuchsobjekte  wurden  sofort,  nachdem  sie  lufttrocken  geworden,  und 
weiterhin  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  des  Trocknens  der  Einwirkung 
des  Desinfektionsmittels  unterworfen,  und  es  wurde  kontrolliert,  nach 
wieviel  Zeit  die  Organismen  vernichtet  waren.  Dazu  brachte  ich  die 
Gläschen,  nachdem  sie,  zur  Entfernung  des  anklebenden  Desinfektans, 
in  sterilem  Wasser  abgespült  worden,  in  ein  kleines  Rohr  mit  Bouillon ; 
diese  Röhrchen  wurden  bei  der  günstigsten  Temperatur  (37^  C)  hin- 
gestellt und  14  Tage  nacheinander  kontrolliert. 

Zu  gleicher  Zeit  wurden  3  Tropfen  der  nämlichen  Bakterienemulsion 
in  10  ccm  des  Desinfektionsmittels  gebracht,  und  es  wurde  kontrolliert, 
nach  welcher  Zeit  die  nun  in  feuchtem  Zustande  befindlichen  Mikro- 
organismen abgestorben  waren ;  die  Anzahl  der  Bakterien  war  in  diesem 
Falle  viel  größer  (50— -60mal)  als  bei  den  Untersuchungen  mit  den 
trockenen  Bakterien. 

Die  Untersuchungen  fanden  statt  mit  Staphylococcus  pyo- 
genes  albus,  Bacillus  typhosus  und  Vibrio  Koch.  Zuvor 
war  natürlich  zu  bestimmen,  ob  diese  Organismen  schon  durch  das 
Austrocknen  allein  nicht  zu  schnell  zu  Grunde  gingen.  Dem  war  aber 
nicht  so:  Ein  Versuchsobjekt  des  Typhusbacillus  ergab  nach  7  Tagen 
noch  gute  Kulturen,  wenn  es  in  Bouillon  übertragen  wurde.  Die 
Gholerabacillen  waren  nach  20  Minuten  noch  am  Leben,  nach  25  Minuten 
jedoch  waren  sie  nicht  mehr  kultivierbar.  Wurden  aber  die  Probier- 
gläschen sofort  nach  dem  Lufttrockenwerden  unter  sterilem  Wasser  vor 
Austrocknung  weiter  geschützt  (wie  ja  bei  den  anderen  Versuchen  durch 
das  Antisepticum  geschah),  so  ergab  sich,  daß  die  Gholerabacillen  erst 
nach  5—6  Stunden  abstarben. 

Die  erzielten  Resultate  sind  in  den  folgenden  Tabellen  wieder- 
gegeben : 

L  Einwirkung  von  l-proz.  Karbolsäure  auf  Staphylococcus  pyog.  albus. 


feucht 
nach  5  Min. 
6 
7 
8 
9 
10 


7» 
17 


77 


trocken 

nach  5  Min. 

10     . 

15     , 
20 

25 
30 
35 
40 
45 


17 
7» 
77 
7» 
71 
9 


+ 

+ 
+ 
-I- 
-I- 


1  Tag  trocken!2  Tage  trocken 
nach  5  Min.  +  nach  5  Min.  + 


10 
15 
20 
25 
30 


77 
II 
»I 
II 
II 


-f 


10 
15 
20 
25 


17 
II 

II 

II 


+ 


3  Tage  trocken 
nach  5  Min.  -f 

10 

15 

20 

25 


II 
II 


II 
II 


4  Tage  trocken 
nach  5  Min.  -f 

10 

15 

20 

25 


II 


II 
II 


II 


U.  Einwirkung  von  Vt'P^^^«  Karbolsäure  auf  Bacillus  typhosus. 


feucht 
nach  2  Stund.+ 

2V4    »     + 
2V,     „    + 

2'/4    ,1    - 
3 


71 


trocken 

nach  2  Stund.  + 

27,  »  + 

3  „  + 

3'/,  ..  + 

4  „  + 

47,  ,.  - 


1  Tag  trocken 
nach  15  Min. 
25 
35 
45 
55 
65 


II 


II 


75 

85 

100 


77 


-f 
+ 

+ 


2  Tage  trocken  |  3  Tage  trocken 
nach  15  Min.     +  nach  15  Min.    - 


25 
35 
45 
55 
65 
75 


25 
35 
45 
55 


II 
II 
»I 
II 
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HL  £inwirk:uiig  von  V»-proz.  Karbolsäure  auf  Vibrio  Koch. 
feucht 
3Ach  10  3Iin. 


20 
30 
40 
50 
ÖO 


ff 

79 
tt 


trocken 
nacli  10  Min. 
20 
30 
40 
50 
ÖO 


+ 


5  Minuten  trocken 
nach   5  Min.    + 


10 
15 
20 
25 
30 


10  Minuten  trocken 
nach   5  Min.    — 
10 


15 
20 
25 
30 


II 
II 
II 


In  diesen    Reiben    bedeutet  +  noch  am  Leben  sein,  —  gestorben 
sön  der  Mikroben    und  v  zufällige  Verunreinigung. 

Wenn    wir     diese    Ergebnisse  zu  einer  Kurve  zusammenstellen  — 
«Der  sogenannten    Widerstandskurve  —  so   ergiebt  sich,  daß   dieselbe 
erst  Steierl  und    dann   fällt,  d.  h.  daß  die  Widerstandsfähigkeit  der  vege- 
tativen Formen   der  Bakterien  durch  das  Trocknen  anfangs  zunimmt  und 
erst  bei  fortschreitender  Austrocknung  wieder  abnimmt.    Weiter  lehren 
uns  diese  Kurven  ,     daß  das  Steigen  um  so  stärker,  das  Fallen  um   so 
langsamer  geschieht,  je  nachdem  der  Mikroorganismus  besser  das  Trock- 
nen ansbält.     Die   stärkste  Vermehrung  der  Widerstandsfähigkeit  fanden 
wir  bei  dem    Staphylococcus   pyogenes    albus,    beim    Vibrio 
Roch  var    eine  Steigerung  sogar  nicht  wahrnehmbar;  wenn  man  aber 
die    große   Empfindlichkeit    des  Cholerabacillus    gegen  Austrocknen  in 
Betracht  zieht,    so    hat  man  allen  Grund   zu  der  Vermutung,  daß  die 
Periode  des  erhöhten  Widerstands  bei  der  angewandten  Versuchsordnung 
so  schnell  vorheigeht,  daß  dieselbe  hier  nicht  wahrnehmbar  war. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  den  Herren  Prof.  Dr.  R.  Saite t  und 
Privatdozenten  Alex.  Klein  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen 
für  das  Wohlwollen  und  die  kräftige  Förderung,  welche  ich  von  ihnen 
bä  dieser  Untersuchung  erfahren  habe. 


ij 
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Sackdruck  verboten, 

Banm-DesinfektioDsversuche  mit  dem  Lingner'scheii 

DesinfektioDsapparate. 

[Aus  der  k.  k.  pädiatrischen  Klinik  des  Prof.  Escherich  in  Graz.J 

Von  Dr.  Carl  FUek,  Assistent. 

Die  nachstehenden  Versuche  wurden  in  vollständig  eingerichteten 
Krankenziminern  des  Anna-Kinderspitales  in  Graz,  einem  isoliert 
stehendeB  modernen  Neubaue  mit  hohen,  lichten  und  leicht  ventilier- 
baren  Käamlichkeiten  durchgeführt.    Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
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führe  ich  hier  an,  daß  dieselben  durchgebends  eine  Höhe  von  4,5  m 
hatten.  Die  Fußböden  der  Zimmer  sind  parkettiert,  die  Wände  bis  zur 
Höhe  von  2  m  mit  Oelanstrich  versehen,  der  übrige  Teil  derselben,  so- 
wie die  Decke,  mit  weißer  Leimfarbe  gestrichen.  Die  Fenster  haben 
eine  Höhe  von  2,6  m  bei  1,3  m  Breite.  Für  je  80  cbm  Raum  wurde 
ein  Li  ngn  er 'scher  Desinfektionsapparat  Modell  II  mit  21  Glykoformal 
in  Verwendung  genommen.  Bei  den  Versuchen  I  und  II  wurde  Glyko- 
formal mit  40  Proz.'  Formaldehydgehalt,  bei  den  folgenden  Versuchen 
das  neuere  Präparat  mit  30  Proz.  Formaldehyd  angewendet. 

Die  L  i  n  g  n  e  r '  sehe  Desinfektionsmethode  unterscheidet  sich  von  den 
bisher  angewendeten  Methoden  der  Formaldehyddesinfektion: 

1)  Durch  die  reichliche  und  rasche  Entwickelung  von  Formal- 
dehyd (10  g  bei  40-proz.,  7,5  g  bei  30-proz.  Glykoformal  pro  Kubikmeter 
binnen  30  Minuten  gegen  1—3,5  g  bei  den  früheren  Methoden); 

2)  durch  die  Verhinderung  (?)  der  Polymerisation  durch  Zusatz 
eines  hydrophilen  Körpers  (10  Proz.  Glycerin); 

3)  durch  die  reichliche  Beimengung  von  Wasserdampf  (43  ccm 
pro  Kubikmeter  gegen  5  ccm  bei  den  „feuchten'*  Methoden  Trillat's 
und  Rosen b er g's). 

Die  Methoden  von  Hoffmann,  Cambier  und  Brechet,  Tol- 
lens,  Krell  und  Schering,  welche  trockenes  Formaldehydgas  ver- 
wenden und  sich  in  Bezug  auf  ihre  Wirksamkeit  in  hohem  Grade  von 
dem  jeweiligen  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  abhängig  erwiesen  haben, 
kommen  heutzutage  wohl  nicht  mehr  in  Betracht.  Bei  den  in  neuester 
Zeit  empfohlenem  Methoden  der  Versprayung  von  gewöhnlichem  Formalin 
mit  Wasserdampf  gelangen  pro  Kubikmeter  zur  Anwendung: 

A.  nach  Czaplewski: 

8  g  Formaldehyd  mit  30  g  Wasserdampf  in  1  Stunde. 

B.  nach  Flügge: 

2,5  g  Formaldehyd  mit  30  g  Wasserdampf  in  1—2  V2  Stunden. 

C.  nach  Praußnitz: 

2,8—3,2  g  Formaldehyd  mit  40  g  Wasserdampf  in  1  Stunde. 
Die  zahlreichen  und  auffallenden  Widersprüche  in  den  Versuchs- 
resultaten der  früheren  Methoden  (über  die  drei  letzterwähnten  liegen 
bisher  keine  vergleichenden  Arbeiten  vor)  lassen  sich  nur  zum  Teil 
durch  die  Verwendung  verschiedener,  nicht  immer  konstanter,  Präparate, 
sowie  durch  die  Verschiedenheit  der  angewendeten  Apparate  und  der 
Versuchsanordnungen  erklären.  Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die 
Wirksamkeit  der  Formaldehyddesinfektion  scheint  die  exakte  Abdichtung 
des  zu  desinfizierenden  Raumes  zu  sein,  ein  Umstand,  der  bisher  nicht 
bei  allen  Untersuchern  die  gleiche  Berücksichtigung  fand,  dessen  Ein- 
fluß jedoch  auch  bei  unseren  Versuchen  klar  zu  Tage  trat.  Die  Wichtig- 
keit der  vollkommenen  Abdichtung  in  Bezug  auf  Oberflächendesinfektion 
wurde  bereits  von  P f u h H)  und  von  Rosenberg 2)  ausdrücklich  hervor- 
gehoben ;  der  Einfluß  derselben  in  Bezug  auf  Tiefenwirkung  geht  aus 
der  Arbeit  Rechteres ^)  hervor,  dem   es  nicht  nur  gelang,  mit  ver- 

1)  Versuche  über  die  Verwendbarkeit  des  Formaldehydgases  zur  Desinfektion 
gröBerer  Räume.    (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  aäII.  p.  343.) 

2)  Ueber  die  Wirkungen  des  Formaldehyds  im  Holzin  und  Steriform.  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXIV.  p.  493.) 

3)  Du  pouvoir  p^nötrant  de  Taldehyde  formique.  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur. 
1898.  Ko.  7.) 
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bütnismäßig  geringen  Mengen  von  Formol  (1  1)  einen  uneröffneten, 
menschlichen  Leichnam  dauernd  fäulnisfest  zu  machen,  sondern  der  auch 
\bä  4— 6tägiger  Einwirkung)  die  vollkommene  Desinfizierung  sämtlicher 
Organe  bei  uneröffneten  Kadavern  von  Kaninchen  erreichte,  welche  an 
Mikbrand  und  Rotz  verendet  waren.    Rechter  schließt: 

„De  tous  ces  faits  nous  crayons  6tre  autoris^  ä  con- 
dnre  que  Taldöhyde  formique  gazeuse  contrairement  k 
€€  qni  a  6t6  affirmö,  possöde  un  pouvoir  p6n6trant  trös 
consid6rable,  si  Ton  sait  se  placer  dans  les  conditions 
qui  favorisent  ce  pouvoir  p6n6trant" 

Rechter  stellt  in  seiner  Arbeit  folgende  Reihenfolge  der  Ab- 
sorptionsfähigkeit verschiedener  Stoffe  für  das  Formaldehydgas  auf: 
1)  tierische  Gewebe,  2)  Wolle,  3)  Baumwolle,  4)  Tuch,  5)  Seidenstoffe, 
6i  Watte,  7)  Papier,  8)  Gelatine,  9)  Kork,  10)  und  11)  Filtrierpapier 
und  entfettete  Baumwolle  (absorbieren  in  sehr  geringem  Grade),  12) 
Kautschuk  (scheint  überhaupt  nicht  zu  absorbieren). 

Die  Fragen,  welche  wir  uns  unter  Berücksichtigung  des  vorstehend 
Angeführten  bei  unseren  Versuchen  stellten,  waren  folgende: 

1)  Praktische  Anwendbarkeit  der  Methode. 

2)  Wirksamkeit  derselben  gegenüber  verschiedenen  pathogenen 
Mikroorganismen  und  in  Bezug  auf  verschiedene  Substrate. 

3)  Möglichst  genaue  Feststellung  der  Grenzen  der  Wirksamkeit  des 
Verfahrens. 

Von  sämtlichen  Testobjekten  wurden  vor  der  Desinfektion  Kontroll- 
külturen  angelegt,  welche  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Diphtherie- 
membran 6  bei  Versuch  I)  binnen  24  Stunden  reichlichstes  Wachstum 
ergaben.  Der  Versuch,  durch  Ammoniakdämpfe  die  Lüftungsdauer  nach 
der  Desinfektion  abzukürzen,  wurde  im  Hinblick  auf  die  Angaben 
Abba's  und  Rondelli's^),  wonach  durch  das  Ammoniak  nur  eine 
in  wenigen  Stunden  vorübergehende  Bindung^)  des  Formaldehyds  be- 
wirkt wird,  unterlassen.  Teils  aus  demselben  Grunde,  teils  in  Berück- 
sichtigung des  Umstandes,  daß  der  Formaldehyd  mit  Eiweißkörpern  un- 
lösbare Verbindungen  eingeht,  wurde  auch  zum  Zwecke  der  Neutrali- 
sierung der  an  den  Testobjekten  haftenden  Formaldehydmengen  vom 
Ammoniak  kein  Gebrauch  gemacht.  Aus  dem  letzteren  Grunde  unter- 
bKeb  auch  die  von  Pottevin^  angewendete  Neutralisierung  derselben 
mittels  wässeriger  Anilinfarblösungen.  Aus  den  Versuchsanordnungen 
3Bd  den  bei  den  einzelnen  Versuchen  angeführten  Kontrollversuchen 
ist  die  geringe  Bedeutung  dieser  Fehlerquelle  ersichtlich.  Die  in  den 
VcrsuchsprotokoUen  notierten  Temperaturunterschiede,  sowie  die  Tages- 
scfawanknngen  der  Temperatur  und  des  relativen  Feuchtigkeitsgehaltes 
der  Luft  ließen  keinerlei  Einfluß  auf  die  Wirksamkeit  der  Desinfektion 
erkennen  und  wurden  daher  nicht  ausführlich  angegeben.  Bei  den 
nachstehenden  Versuchsresultaten  bedeutet  das  Zeichen  +  Wachstum 
des    der    Desinfektion    ausgesetzten    Mikroorganismus,    die   beigesetzte 


1)  Das  Formaldehyd  und  die  öffenüichen  Desinfektionen.  (Zeitschr.  f.  Hjg.  und 
Icfektiomkrankh.  Bd.  XXYH.  p.  64.) 

2)  Die  Unzulänglichkeit  der  Ammoniakeinwirkung  gegenüber  höheren  Kon- 
lentrationen  des  Formaldehvdgehaltes  der  desinfizierten  Räume  wird  von  Brunn 
in  seiner  Arbeit  über  die  „Bresiauer  Methode^^  ebenfalls  angegeben.  (ZeitBchr.  f.  Hyg. 
&L  XXX.  H.  2.  p.  229.) 

3)  Recherches  sur  le  pouvoir  antiseptique  de  Taldehyde  formique.  (Annales  de 
Ilflititat  Fasteur.  1804.  No.  11.) 
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Ziffer  den  Tag  des  Eintrittes  desselben,  das  Zeichen  —  Ausbleiben  des 
Wachstums. 

Versuch  I 

am  11.  Juli  1898,  mittlere  Tagestemperatur  18,5®  C.  Zimmer  154  cbm 
Inhalt,  2  Thüren,  1  Fenster,  Belag :  9  Kinderbetten.  Angewendet  wurden 
2  Apparate,  Einwirkungsdauer  5  Stunden,  Glykoformalverbrauch  3  1  (in 
jedem  der  beiden  Apparate  verblieb  ein  Rest  von  500  ccm  Glykoformal). 
Formaldehydentwickelung  pro  Kubikmeter  7,8  g. 

Die  Abdichtung  wurde  bei  diesem  Versuche  entsprechend  den  An- 
gaben Lingner's  nur  auf  das  Verstopfen  der  größeren  Spalten  an 
Thüren,  Fenster  und  Ventilationsöffnungen  mit  feuchten  Hadern  be- 
schränkt. Die  Arbeit  nahm  trotzdem  nahezu  2  Stunden  in  Anspruch. 
Die  Belästigung  durch  die  Glykofor maldämpfe  war  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  eine  hochgradige,  der  Erfolg  ein  nicht  vollkommen  be- 
friedigender, indem  die  Mehrzahl  der  von  den  Testobjekten  angelegten 
Kulturen  nach  mehreren  Tagen  deutliches  Wachstum  ergab,  obwohl  die 
Glykoformalniederschläge  an  den  Testobjekten  weder  mechanisch  ent- 
fernt, noch  chemisch  gebunden  wurden. 

Von  20  Testobjekten  (6  Diphtheriemembranen,  7  Bacterium 
mesentericum,  2  Bacterium  typhi,  je  1  Streptococcus  pyo- 
genes,  Bacterium  pyocyaneum  und  Bacterium  coli,  2  Diph- 
theriekulturen) ergaben  die  nach  der  Desinfektion  angelegten  Kulturen 
durchgehends  eine  deutliche  Wachstumshemmung,  indem  nur  bei  zweien 
derselben  deutliches  (nicht  reichliches)  und  bei  zwei  weiteren  spärliches 
Wachstum  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  eintrat.  6  Kulturen  blieben 
bei  5-tägiger  Beobachtung  dauernd  steril.  Das  Resultat  ist  immerhin 
bemerkenswert,  da  von  den  20  Testobjekten  nur  11  oberflächlich  und  9 
derselben,  um  die  äußersten  Grenzen  der  Wirksamkeit  festzustellen, 
derart  verdeckt  gelagert  waren,  daß  eine  vollkommene  Abtötung  von 
vornherein  nicht  zu  erwarten  stand. 

Zum  Vergleich  mit  den  späteren  Versuchsresultaten  führe  ich  nachstehend  das 
Ergebnis  bei  den  6  Diphtheriemembranen  (Stuckchen  von  1  mm  Dicke,  2  mm  Breite 
und  5  nmi  Länge)  an: 

1)  Offen  auf  dem  Fußboden  liegend  — 

2)  „      in  der  Mitte  der  Wandhöhe  +  3 

3)  „      nahe  der  Zimmerdecke  H-  5 

4)  verdeckt  unter  einfachem  Polsterüberzug  +  1 

5)  „  „     Polsterüberzug  und  dicker  Wolldecke  -f  3 

6)  im  geschlossenen  Kasten  liegend  +  3 

(Die  dem  +  Zeichen  beigesetzte  Ziffer  bedeutet  den  Tag  des  Eintrittes  des 
Wachstums.) 

Versuch  II 

am  20.  Juli  1898,  mittlere  Tagestemperatur  20,4^  C.  Zimmer  von 
124  cbm,  1  Thüre,  1  Fenster,  Belag:  5  Kinderbetten.  2  Apparate,  Ein- 
wirkungsdauer 5  Stunden,  Glykoformalverbrauch  3  1  (Rest  in  jedem  der 
Apparate  500  ccm).  Formaldehydentwickelung  pro  Kubikmeter  9,6  g. 
Bei  diesem  wie  bei  den  folgenden  Versuchen  wurde  die  Abdichtung 
mit  besonderer  Sorgfalt  vorgenommen.  Es  wurde  hierbei  ein  Verfahren 
angewendet,  welches,  soweit  mir  bekannt  ist,  bisher  noch  nicht  an- 
gegeben wurde  und  das  einfach  darin  bestand,  sämtliche  Fugen  an 
Thüren,  Fenstern  und  Ventilationsöffnungen  einschließlich  der  Heiz- 
öflFnungen  des  Ofens  und  der  Schlüssellöcher  mit  Töpferlehm  zu  ver- 
streichen.   Die  ganze  Arbeit  war  in  ungefähr  einer  halben  Stunde  be- 
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«adet,  die  Abdichtung  war  derart  vollkommen,  daß  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  in  den  Nebenräumen  nicht  eine  Spur  von  Formaldehyd- 
gertich wahrnehmbar  war. 

Die  Testobjekte  wurden  verteilt  auf: 

A.  Leinwandstreifen,  B.  Porzellanscherben,  C.  Glasscherben,  D.  Kinderlöffel  aus 
3lHali,  £.  anf  den  Parkettfußboden,  F.  auf  den  mit  Oelanstrich  versehenen  Teil  der 
ybaa,  0.  auf  den  noit  Leimfarbe  gestrichenen  Teil  derselben. 

Der  VersTich  sollte  uns  Autechiuß  geben  über  das  Verhalten  der  Testobjekte 
lof  7  ?€Rchiedenen  Substraten  unter  Lagerungsverhältniseen,  welche  den  bei  der  prak- 
tücbeo  Baomdesinfektion  in  Betracht  kommenden  möglichst  angepaßt  wurden.  Von 
.eikn  Testobjekte  wurden  auf  jedem  der  angewendeten  Substrate  2  Proben  angelegt. 
Die  mit  A.  bezdclmeten  Ldnwandstreifen  waren  oberflächÜdi  gelagert,  die  mit  A'  be- 
»chneten  wurden,  wie  bei  den  Versuchsresultaten  angegeben,  zum  Teil  unter  sehr  un- 
rÜDitige  Bedinfi;ungeQ  gesetzt;  bei  den  Substraten  B,  C  und  D  wurde  die  eine  Hälfte 
is  Proben  auf  der  oberen  Platte  der  Nachtkästchen  mit  der  infizierten  Beite  nach  auf- 
■irte  gdagert,  die  andere  Hälfte  B',  C,  D',  in  sechs  kleine  Trinkgläser  derart  gelegt, 
•iai  die  infizierten  Stellen  verdeckt  waren;  bei  £,  F,  und  G  die  eine  Hälfte  mit  einer 
y  iwd  Oesen,  die  andere  Hälfte  £',  F',  G'  doppelt  so  stark  (mit  ganzen  Tropfen)  in- 
üziert  Die  Glvkofonnalniederschläge  an  den  Testobjekten  vnirden  durch  Abtrocknen 
tiit  sterilem  Futrierpapier  und  hierauf  durch  wiederholtes  Auswaschen  in  sterilem 
Wfii^  möglichst  entfernt.     Die  Kulturen  wurden  durch  8  Tage  bei  33^  0  beobachtet. 

Kadi  dieser  Zeit  vmrden  7  der  Diphtherieproben  durch  36  Stunden  in  sterilem 
Waeser  bei  Bruttemperatur  gehalten  und  sodann,  auf  frische  Blutserum-Eprouvetten 
ä'scnmpft,  abermals  auf  8  Tage  in  den  Brutschrank  gestellt. 

I^  Ergebnis  war  folgendes: 

L  Diphtheriemembranen,  von  derselben  Größe  wie  bei  Versuch  I 

i  zwd  anf  den  Substraten  A.  B,  C,  D,  E,  F  und  G.  Der  Leinwandstreif  A'  war 
'ii  einem  wie  gewöhnlich  aufgebetteten  Kinderbette  unter  Decke,  Leintuch  und  Kaut- 
'cha  kein  läge  gelagert. 

Sämtliche  14  Proben  blieben  — .  Dasselbe  war  der  Fall  mit  den  sieben,  wie  oben 
iogegeben  behandelten,  Proben  nach  weiteren  8  Tagen. 

II.  Absceßeiter,  unverdünnt 

?e  2  Proben  auf  den  Substraten  A,  B,  C,  D,  E,  F  und  G.  Der  Leinwandstreif  A'  war 
^^i^cheD  2  Kopfpolstem  gelagert 

A'  +  1   eine  einzelne,  gelbwachsende  Kolonie  (Luftkeim), 

B'  +  1    &ne  Kolonie,  arei  weitere  am  4.  Tage, 

0-^4   fünf  Kolonieen. 

Simtliche  Kolonieen  bestanden  aus  Staphylokokken;  die  übrigen  11  Proben 
■IkbcQ  — . 

ni.  Faeces,  unverdünnt 

>  2  Proben  auf  den  Substraten  A,  B,  0  und  E. 
A  +  3  eine  Kolonie,  Bacillen  in  Ketten, 

A'  -f  2  vier  Kolonieen  Staphylokokken,  1  Kolonie  Schimmelpilze  am  3.  Tage, 
B'  +  2  eine  Kolonie  Staphylokokken,  eine  zweite  am  3.  Tage. 
C  -f  2  eine  Kolonie  Staphylokokken, 

£  +  2  eine  Kolonie  Staphylokokken,  eine  zweite  am  3.  Tage, 
£'  +  2  eine  Kolonie  Staphylokokken. 
Die  Proben  B  und  C'  blieben  — . 

IV.  Bacterium  lactis  aerogenes 

r  2  Proboi  auf  den  Substraten  A,  B,  C,  E  und  F.    Der  Leinwandstreif  A'  war  unter 
i>er  dicken  Wolldecke  eines  aufgebetteten  Kinderbettes  gelagert. 
Sämtliche  Proben  blieben  — . 

V.  Staphylococcus  pyogenes  aureus 

'*-  2  Proben  anf  den  Substraten  A,  B,  C,  D,  E,  F  und  G.    Der  Leinwandstreif  A'  war 
2&ta  2  Kopfpolstem  gelagert. 
SimthcbB  Proben  blieben  — . 

VI.  Bacterium  typhi  abdominalis 

.;  2  F^ben  auf  den  Substraten  A,  B,  C,  E,  F  und  G.    Der  Leiuwandstreif  A'  war  in 
'^9  Glitte  der  Matratze  eines  Kinderbettes  untergebracht. 

A'  +  1  Typhusbacillen  in  auffallend  langen  Ketten  von  hoher  Bew^lichkeit. 

Die  ubxigeD  11  Proben  blieben  — . 
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Die  folgenden  Versuche  wurden  in  der  Absicht  angelegt,  die 
Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Verfahrens  sowohl  in  Bezug  auf  0  b  e  r  - 
flächenwirkung,  als  auch  in  Bezug  auf  Tiefen  Wirkung  genauer 
festzustellen.  Es  wurde  daher  als  Testobjekt  nur  ein  Mikroorganismus 
und  zwar,  gestützt  auf  die  Angabe  Pfuhl's^),  mit  welcher  die  vor- 
stehenden Versuche  in  Uebereinstimmung  stehen,  Staphyiococcus 
pyogenes  aureus  gewählt.  In  erster  Linie  handelte  es  sich  darum, 
eine  möglichst  gleichmäßige  Infizierung  der  einzelnen  Testobjekte  zu  er- 
reichen. Zu  diesem  Zwecke  wurden  mit  einem  Locheisen  von  10  mm 
Durchmesser  aus  starkem  Baumwollstoif  (Kreton)  auf  Bleiunterlage  eine 
entsprechende  Anzahl  Plättchen  geschlagen,  die  in  einer  36-stündigen 
Bouillonkultur  von  Staphyiococcus  pyogenes  aureus  gleich- 
mäßig durchtränkt  und  im  Brutschrank  bei  33^  C  durch  36  Stunden 
getrocknet  wurden.  Ein  solches  Plättchen  wog,  nach  mehrstündiger 
Sterilisation  durch  trockene  Hitze,  im  Durchschnitt  0,01891  g,  die  Ge- 
wichtszunahme an  Infektionsmaterial  (Bouillon  -f  Staphylokokken)  be- 
trug nach  dem  Trocknen  durchschnittlich  0,001  g.  Jedes  Plättchen  er- 
hielt als  Indikator  ein  mit  der  gleichen  Nummer  versehenes,  mit 
wässeriger  Fuchsinlösung  dunkelrosa  gefärbtes  Kartonplättchen  (wie  selbe 
unter  anderen  von  Abba  und  Rondelli*)  angewendet  wurden)-  Um 
die  Fehlerquelle,  welche  in  dem  ubiquitären  Vorkommen  des  Staphyio- 
coccus liegt,  möglichst  einzuschränken,  wurden  die  weitgehendsten  Vor- 
sichtsmaßregeln bei  der  üebertragung  der  Testobjekte  in  die  Kulturen 
angewendet.  (Dieselbe  wurde  ausschließlich  in  den  desinfizierten  Räumen 
selbst  vorgenommen.)  Aus  dem  gleichen  Grunde  wurden  die  Plättchen 
in  toto  in  Bouillon  übertragen.  Daß  die  hierbei  erfolgte  Mitübertragung 
der  an  den  Plättchen  haftenden  Glykoformalmengo  von  keinem  hemmen- 
den Einfluß  auf  das  Wachstum  war,  ist  aus  folgendem  Kontrollversuche 
ersichtlich:  Von  fünfzig  derartig  hergestellten,  der  Desinfektion  teils 
offen,  teils  verdeckt  ausgesetzten  Kretonplättchen  wurde  aus  jedem 
Plättchen  ein  Faden  von  einigen  Millimetern  Länge  in  Bouillon  über- 
tragen und  der  Rest  des  Plättchens  in  eine  zweite  Bouilloneprouvette 
eingetragen.  (Es  war  also  bei  den  Plättchen  die  mitübertragene  Glyko- 
formalmenge  jedenfalls  beträchtlich  höher  als  bei  den  Faden  Stückchen.) 
Von  den  Plättchen  ergaben  25  Wachstum,  darunter  12  am  1.,  7  am  2., 
4  am  3.,  1  am  4.  und  1  am  6.  Tage.  Von  den  Fadenstückcheu 
nur  13,  darunter  3  am  1.,  6  am  2.  und  4  am  3.  Tage.  Die  Angaben 
bei  den  folgenden  Versuchen  beziehen  sich  demnach  nur  auf  die  Plätt- 
chen. Das  Zeichen  (-h)  bedeutet  Wachstum  eines  anderen  Mikroorga- 
nismus^) als  Staphyiococcus.  Die  übrigen  Zeichen  haben  dieselbe 
Bedeutung  wie  bei  den  vorstehenden  Versuchen.  Die  Kulturen  wurden 
ausschließlich  in  Bouillon  angelegt.  Die  Beobachtungszeiten,  sowie  die 
nebenbei  angewendeten  Testobjekte  (Staphylokokken  in  anderweitigen 
Substraten  bei  Versuch  III,  Oidi um  albicans  bei  Versuch  IV,  In- 
sekten etc.)  finden  bei  den  einzelnen  Versuchen  Erwähnung.  Ebenso 
die  nach  dem  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuche  zum  Teil  modifizierten, 
Vorrichtungen  zur  Messung  der  Tiefenwirkung. 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXIV,  p.  302. 

2)  a.  a.  0.  p.  51. 

3)  Die  Verunreinigungen  erfolgten  durch  die  Anbringung  der  Probeplättchen  an 
nicht  desinfizierten  Möbeln  etc.,  dieselben  wurden  bei  den  Yersuchsergebnissen  ange- 
führt, da  sie  infolge  ihrer  größeren  Widerstandsfähigkeit  einen  weiteren  Maßstab  zur 
Beurteilung,  namentlich  der  Tiefenwirkung,  abgeben. 
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Versuch  III 

am  17.  August  1898.  Mittlere  Tagestemperatur  19,3®  C.  Zimmer  von 
155  cbm,  2  Thüren,  1  Fenster ,  Belag :  9  Kinderbetten.  2  Apparate. 
Glykoformalverbrauch  3  V2 1  (Rest  in  einem  der  beiden  Apparate  500  com). 
Formaldehydentwickelung  pro  Kubikmeter  6,7  g.  Einwirkungsdauer 
5  Stunden. 

Die  Abdichtung  war  bei  diesem  Versuch  wegen  Benovierungsarbeiten, 
welche  in  dem  Zimmer  vorgenommen  wurden,  schwieriger  durchzuführen, 
gelang  aber  im  Zeiträume  einer  Stunde  ebenso  vollkommen  wie  bei  den 
froheren  Versuchen. 

Die  von  den  Testobjekten  angelegten  Kulturen  wurden  durch 
3  Tage  im  Brutschranke  und  sodann  durch  2  Monate  bei  Zimmer- 
temperatur beobachtet. 

Die  Testobjekte  waren: 

A  71  Staphylococc  US -Plattchen  (wie  oben  beschrieben),  welche  teils  offen,  teils 
eingeschlossen  in  Säckchen  von  Filtrierpapier,  Schreibpapier  oder  Kreton  sowohl 
an  oen  AulSenseiten  (Mitte  der  oberen,  unteren,  linken,  rechten,  vorderen  und  hinteren 
Wand)  als  auch  im  Inneren  (entgegengesetzte  Ecken,  Mitte  der  Bückwände)  der  nach- 
stdiend  angeführten  Möbel  verteilt  wiurden.  Die  Papiersäckchen  wiurden  aus  VisBogen 
derart  zusammengefaltet,  daß  die  freien  Bänd^  doppelt  umgebogen  waren,  die  Känder 
der  Kretonsäckchen  waren  durch  Naht  geschlossen.  Die  Möbel  wurden  nach  der  Be- 
schickung möglichst  nahe  an  die  Wand  gerückt,  die  Thüren  und  Laden  an  den  Kästen 
and  Tischen  blieben  zu  Vb  geöffnet,  nur  oelm  Kasten  IV  wurde  die  Thüre  zufallig  bis 
auf  eine  kaum  handbreite  Spalte  geschlossen. 

Die  Plättchen  wurden  angebracht: 

I.  No.  1—14  an  einem  Nachtkästchen  von  78X34X32.  a)  auf  der  oberen  Platte: 
1  offen;  2ß  unter  einer  Flasche  für  Chemikalien  mit  ^lattgeschliffenem  etwas  ausge- 
höhltem Boden;  4,5  je  unter  einem  Glasstutzen  (1  1)  mit  Ausguß;  b)  an  den  Außen- 
flächen 6—11;  an  den  Innenflächen  12—14. 

Besultat:  No.  10  (+)  3  eine  Schimmelpilzkolonie,  alle  übrigen  Proben  — . 

IL  No.  15—28  an  einem  Arbeitstischchen  von  47X49X79  cm  mit  einer  Lade  von 
48X43X6  cm.  Außen:  15—17;  innen:  18,  19  hintere;  2(),21  vordere  Ecken  der  Lade. 
Auf  der  Platte:  22  offen;  23,24  in  Filtrierpapier;  24,25  in  Schreibpapier;  27,28  in 
Kreton« 

Besultat:  alle  Proben  — . 

III.  No.  29—32  offen  an  einem  Kinderspieltischchen  von  54X66X106  cm. 
Besultat:  29  und  31  — ,  30  H-  2,  32  +  1. 

IV.  No.  33—41  an  einem  mit  Wäsche  vollgefüllten  Kasten  von  46X92X170  cm. 
Außen:  33—38;  innen  39—41. 

Besultat:  No.  40  (+)  1»  Bakterien  in  Ketten,  alle  übrigen  Proben  — . 

V.  No.  42—49  an  einem  leeren  Wäschekasten  von  45X55X84  cm.  Außen:  42—47, 
innen:  48—49. 

Besultat:  alle  Proben  — . 

VI.  No.  50 — ^58  an  einem  hölzernen,  in  3  Fächer  abgeteilten  Instrumentenkästchen 
von  2^<45X64  cm.    Außen:  50—55,  innen:  56—58. 

itesultat:  alle  Proben  — . 

VIL  No.  59—64  an  einem  wie  gewöhnlich  aufgebetteten  Kinderbette,  a)  offen: 
59  zwischen  2  Kopfpolstern,  60  unter  dicker  Wolldecke  und  Leintuch,  61  unter  Woll- 
decke, Leintuch  und  £[autschukeinlage ;  b)  in  E^retonsäckchen :  62  auf  dem  Kopfpolster 
liegend,  63  im  Innern  (Mitte)  des  Kopfpolsters,  64  im  Innern  (Mitte)  der  Matratze. 

Besultat:  No.  61  (+)  1,  BadUen  m  Ketten,  No.  64  -f  2,  alle  übrigen  Proben  — . 

VIII.  No.  65—66  in  Kretonsäckchen  in  der  Mitte  eines  auf  die  Kante  aufge- 
stellten Kopfpolsters  und  einer  ebenfalls  aufgestellten  Matratze. 

Besultat:  beide  Proben  +  2. 

IX.  In  der  Tasche  eines  Laboratoriumrockes :  No.  67  offen,  68  in  Kretonsäckchen. 
Besultat:  beide  Proben  — . 

X.  An  der  Zimmerwand  in  2  m  Höhe  befestigt:  a)  offen:  No.  69;  b)  durch  ein 
darüber  genageltes  Handtuch  verdeckt:  No.  70,  71. 

Besultat:  alle  Proben  — . 

Es  ergaben  somit  von  71  Probeplättchen  4  Wachstum  von  Staphylokokken;  zwei 
derselbeQ  (30,  SQ)  waren  offen  gelagert  und  zwar  an  den  untersten  Teilen  des  Kinder- 
ti^chchens,  welches  nahe  bdm  Fenster  stand,  so  daß  eine  Nachinfektion  während  der 
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mehrBtiindigen  Lüftungsdauer  nicht  ausgeBchlossen  erscheint  Die  beiden  anderen 
(65  und  66)  waren  in  Kretonsackchen  eingeschlossen  in  der  Mitte  eines  KopfpoLstera 
und  einer  Matratze  gelagert  Außerdem  ergaben  3  Plättdien  (lO,  ^,  61)  Wachstum 
von  Staubbakterien. 

B.  Vorrichtungen  zur  Messung  der  Tiefenwirkung. 

I.  Brettchen  von  verschiedener  Gröfie  und  Dicke  wurden  derart  miteinander  ver- 
bunden, daß  das  erste  und  zweite  direkt  aufeinander  la^n,  das  dritte  vom  zweiten 
durch  eine  einfache,  das  vierte  vom  dritten  durch  eine  doppelte  Leiste  von  derselben 
Dicke  getrennt  war.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  Art  künstlicher  Spalten  gebildet,  von 
denen,  soweit  sie  in  doppelter  Anzahl  hergestdlt  wurden,  je  ein  System  horizontal  und 
eines  vertikal  aufgestellt  wurde.  Die  Probeplättchen  wurden  in  der  Mitte  der  Brettchen 
befestigt.    Die  Tiefe  der  Spalten  ist  somit  gleich  der  halben  Breite  der  Brettchen. 

a^  3  Brettchen  von  10X13X1,2  cm. 
No.  72,  Brettchen  anuegendi  +  1. 
No.  73,  Spalte  1,2  breit  +  1. 

b)  4  Brettchen  von  18X20X0|8  cm  horizontal  gelagert 
*)Wo.  74,  Brettchen  anh^end  +  1. 
No.  75,  Spalte  03  cm  breit  (+)  1,  Bakterien  in  Ketten. 

b'  Brettchen  von  derselben  Größe  vertikal  gelagert: 
No.  77,  Brettchen  anliegend  +  1. 
„    78,  Spalte  0^  cm  breit  (+)  1,  Bakterien  in  Ketten. 

>i      «y»  9t       ^y^      *»        91 

c)  5  Brettchen  von  9X^3X0,7  cm  horizontal  gelagert: 
No.  80,  Brettchen  anuegend  +  1* 
„    81,  Spalte  0,7  cm  breit  — 

7»        O^l  »I  ^9^        »I  »>  ^ 

,     83,        „     2,1    „      „      (+)  1,  Bakterien  in  Ketten, 
c'  Brettchen  von  derselben  Größe,  vertikal  gelagert: 
No.  84,  Brettchen  anliegend    +  1. 
„    85,  Spalte  0,7    cm  oreit  — 

„     ob,  „       U,14     „        „ 

II     öl,  „       ^,1        „       „ 

II.  Die  Nummern  88—97  wurden  in  einer  Eprouvette  von  2,5  cm  Durchmeeser 
und  17  cm  Länge  derart  untergebracht,  daß  jedes  Plättchen  vom  folgenden  durch  dnen 
15  cm  dicken  Pfropf  aus  Roßhaar  getrennt  war.  No.  88  war  daher  gegen  außen  durch 
einen,  No.  89  durcn  2  Pfropfe  abgeschlossen,  u.  s.  w. 

Bcsultat :  Von  den  10  Plättchen  blieben  die  beiden  obersten  (88  und  89)  — ,  alle 
Übrigen  +  1,  (No.  92  ergab  nur  Wachstum  von  Bakterien  in  Ketten). 

0.  Außeitiem  wurden  8  Piättchen  aus  Sammet  und  je  4  Plattchen  aus  dem  dünnen 
Teile  des  Oberleders  eines  Schuhes,  aus  dem  dickeren  TeUe  desselben  und  aus  der  Sohle 
des  Schuhes  geschlagen.  Dieselben  wurden  mit  Staph^lokokkenkultur  so  lange  durch- 
tränkt, als  noch  Luftbläschen  aus  ihnen  aufstiegen.  Von  den  Sammet^ättchen  wurden 
je  zwei  o^en  in  Filtrierpapier,  in  Schreibpapier  und  in  Kreton  auf  der  rlatte  des  Tisch- 
chens II  gelagert;  von  den  Lederplättchen  wurde  je  eines  offen  und  eines  in  Kreton 
auf  derselben  Platte,  die  beiden  anderen  ebenso  auf  dem  Fußboden  unterhalb  dee 
Tischchens  untergebracht    Sämtliche  Proben  blieben  — . 

Ein  KontroDversuch  durch  Impfung  von  fünf  steril  gebliebenen  Bouillonröhrchen 
(No.  90  Kreton-,  No.  103  Sammet-,  No.  109  dünne  Oberleder-,  No.  116  dicke  Oberleder- 
und No.  117  Sohlenlederplättchen)  mit  einer  frischen  Beinkultur  von  Staphylo- 
coccuB  auf  Agar  er^b  oei  den  vier  ersten  Nummern  reichlichstes  Wachstum  inner- 
halb 24  Stunden,  bei  No.  117  spärliches  Wachstum  innerhalb  3  Tagen  (Wachstums- 
verzögerung  durdi  mitübertragenes  Glvkoformal). 

Schließlich  wurde  noch  eine  Glasschale  (mit  Glasdeckel  geschlossen)  auf  das 
Tischchen  gestellt,  in  welcher  sich  20 — 30  Pediculi  capitis  beianden. 

Dieselben  waren  nach  der  Desinfektion  sämtlich  abgetötet  Das- 
selbe war  der  Fall  mit  Pediculi s  vestimenti,  welche  in  einem,  auf 
den  Boden  hingelegten,  in  Leinwand  eingeschlagenen  Kleiderbündel 
(ganzer  Anzug)  zahlreich  vorhanden  waren. 


1)  Bei  den  Nummern  74—87  ersrab  die  mikroskopische  Untersuchung  bei  den  mit 
+  bezeichneten  Proben  außer  Staphylokokken  auch  kettenbildende  Bakterien,  bei  den 
mit  (+)  bezeichneten  Proben  waren  letztere  ausBcblieBlich  vorhanden. 
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Versuch  IV 

am  28.  Nov.  1898.  Mittlere  Tagestemperatur  —0,9*^  C.  Zimmer  von 
SM  cbm  Inhalt,  3  ThOren,  2  Fenster,  Belag  14  Kinderbetten.  4  Appa 
rite,  Glykoformalverbrauch  7970  ccm  (Reste  von  10  ccm  und  20  ccm 
in  den  beiden  Apparaten  älterer  Konstruktion,  in  2  Apparaten  neuerer 
Konstruktion  ^)  verblieb  kein  Rest).  Formaldehydentwickelung  7,9  g  pro 
Kubikmeter.  Einwirkungsdauer  7  Stunden.  Die  Temperatur  des  Raumes 
vtirde  nach  vollendeter  Abdichtung  durch  Abbrennen  von  je  500  ccm 
d^atoriertem  Spiritus,  in  jedem  der  4  Apparate,  binnen  30  Minuten 
Ton  18  *  C  auf  29,5  ^  C  gesteigert  Die  oberflächlich  gelagerten  Kreton- 
plättdien  waren  bei  diesem  Versuche  mit  einer  ä6-stündigen  Reinkultur 
TonOldium  albicans  getränkt,  die  verdeckt  gelagerten  waren  mit 
Staphylokokken reinkulturen  wie  bei  dem  vorhergehenden  Versuche  her- 
festellt.  Die  Testobjekte  wurden  nach  der  Desinfektion  in  Bouillon 
öbertragen  und  durch  8  Wochen  im  Brutschranke  bei  33  ^  C  beobachtet 

I^  Besnltate  waren  folgende: 

A.  No.  1 — ^30.  Von  den  30  oberflächlich  gelagerten  Plättchen  ergab  ein  einziges 
4-^  28,  eine  Schimmelpilzkolonie  (nachträgliche  Infdrtion),  aUe  übrigen  bliel^  stmL 

K  Vorrichtiragen  zur  Meeanng  der  Tiefenwirkung.  Testobjeläe.  Staphylo- 
€oeeii  8- Kieton-Plattchen. 

L  Analog  den  bei  Versuch  III  aus  Brettchen  hereesteUten  Spalten  wurden  solche 
flcs  Glasplatten  (9  ^  12  und  13  X  ^^  cm  bei  1,5  mm  Diäe)  mit  dazwischen  geschalteten 
Lsaien,  wdche  aus  demselben  Glase  geschnitten  waren,  angewendet.  Bei  einer  Si^alten- 
t^^ite  Tim  der  Dicke  der  Kretonplättehen  an  (Glasplatten  aneinanderli^end)  sowie  1,5, 
3 JA  4,5,  6  und  7,5  mm  blieben  sämtliche  12  Prooen  — .  Es  erfolgte  somit  die  Ab- 
tötimg  Ton  Staphylococcus  bei  den  von  Glasplatten  sebiideten  Spalten  ausnahms- 
Jos  niw^  bei  beaeatisnd  geringerer  Spaltenbreite  als  bei  den  aus  Brettchen  gebildeten 
Spalten.  Ein  Niederschlag  von  Glvkoformal  war  nur  auf  der  Oberseite  der  obersten 
Pi^e  bemerkbar,  die  übrigen  Flächen  waren  vollkommen  rein  und  trocken. 

IL  Je  ein  Pikttchen  im  Inneren  von  2  Medizinfläschchen  zu  100  g  und  200  g  und 
2  PiÜTa^Saem  Ton  ICX)  g  (je  1  Glas  vertikal  und  1  horizontal  gelagert).    Alle  ftoben 


C.  Die  Kontzx>llverBUche,  welche  den  bei  Versuch  III  angewendeten  Proben  voll- 
Vrawwian  gleidi  Waren  (Spalten  aus  Brettchen  ^  Eprouvetten  mit  BoßhaarpfrÖpfen, 
Plättchen  m  Matratzen  und  Polstern)  ergaben  bei  diesem  Versuche  etwas  ungünstigere 
Besnltate  als  bei  Versuch  III. 

D.  Cin  Meerschwein  und  eine  weiße  Maus,  welche  während  der  Desinfektion  den 
GlTkolörmaldämpfen  ausgesetzt  waren,  verendeten  am  folgenden  Tage.  Ersteres  wenige 
Vm^tim  nachdem  es  an  die  frische  Luft  gebracht  wurde,  die  Maus  (welche  in  einem 

mit  Siebdeckel  untergebracht  war)  nach  16  Stunden. 


Die  Desinfektion  dieses  Zimmers  wurde  wegen  einer  Reihe  von 
Haasanfektionen  vorgenommen,  über  welche  von  Herrn  Prof.  Esche- 
rich^  in  dieser  Zeitschrift  berichtet  wurde.  Um  eine  Uebersicht  über 
das  Verhältnis  der  in  der  Zimmerluft  suspendierten  Keime  vor  und  nach 
der  Desinfektion  zu  erhalten,  wurde  täglich  eine  mit  Agar  beschickte 
Pe tri- Schale  von  9,5  cm  Durchmesser  bei  genauer  Einhaltung  der- 
selben Versuchsanordnung  eine  Stunde  exponiert.    Die  nachstehend  an- 


1)  Oie  Apparate  neuerer  Konstruktion  unterscheiden  sich  von  den  älteren  Appa- 
mm  daxdi  die  Herstellung  des  Hauptkessels  aus  zwei  miteinander  verschraubten  Teuen 
<>iditere  ZugÄHÄÜchkeit  behufs  Reparatur),  durch  Verstärkung  der  oberen  Platte  des- 
feibea  terößere  Dauerhaftigkeit  des  Gewindes  der  durch  eine  Schraube  verschließbaren 
F^ll&ffiimiir)  und  durch  Anbringung  eines  Schutzdeckels  über  dem  Apparate  (Verfeinerung 
te  Vemefielung  und  vollkommene  Ausnützung  der  eingefüllten  Glykoformalmenge  in- 
*bte  Ahhaltang  der  Niederschlage  vom  Apparate).  Bezüglich  der  Konstruktion  der 
fl^n  AovBTWLte  möge  es  mir  gestattet  sein,  auf  meinen  Vortrag  über  den  Lingner- 
ideo  Dewmißktioiisapparat  im  Verein  der  Aerzte  Steiermarks  hinzuweisen.    (Mitteil.  d. 

"^^^  ^^^^eoB-iaiekÜimeii  bei  Säuglingen.    (Diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  No.  4.) 
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gegebenen  Keimzahlen  sind  nach  24-stündiger  Entwickelung  bei  Brut* 
temperatur  durch  Lapenzählung  ermittelt. 

a)  Vor  der  Desinfektion.  (Die  1.  Platte  3  Tage  vor  derselben,  jede  folgende  um 
einen  Tag  später.) 

1.  Platte:  152  Kolonieen,  2.  Platte:  107  Kolonieen,  3.  Platte:  79  Kolonieen. 

b)  Nach  der  Desinfektion.  (Die  erste  Platte  am  darauffolgenden  Tage,  }ed& 
folgenae  um  einen  Tag  später.) 

1.  Platte:  steril,  2.  Platte:  3  Kolonieen  (darunter  2  Kolonieen  Schimmelpilze), 
3.  Platte:  steril,  4.  Platte:  2  Kolonieen,  5.  Platte:  steril,  6.  Platte:  6  Kolonieen, 
7.  Platte:  steril,  8.  Platte:  6  Kolonieen,  9.  Platte:  10  Kolonieen,  10.  Platte:  30  Kolo- 
nieen, 11.  Platte:  38  Kolonieen,  12.  Platte:  60  Kolonieen,  13.  Platte:  57  Kolonieen, 
14.  Platte:  88  Kolonieen,  15.  Platte:  159  Kolonieen,  16.  Platte.  80  Kolonieen,  17.  Platter 
119  Kolonieen,  18.  Platte:  185  Kolonieen.  (Eine  am  gleichen  Tage  mit  der  18.  Platte 
im  anstoßenden,  nicht  desinfizierten  Zimmer  aufgesteute  KontroTlplatte  ergab  binnen. 
24  Stunden  404  Kolonieen. 

Die  Abnahme  der  auf  den  Platten  vor  der  Desinfektion  zum  Wachstum  gelangten 
Kolonieen  geht  mit  der  allmählichen  Bäumung  des  Zimmers  Hand  in  Hand,  die  Zu> 
nalmie  nach  der  Desinfektion  erfolgte  vom  8.  Tage  ab,  an  welchem  das  Zimmer  wieder^ 
bel^  wurde,  in  einem  deutlich  verminderten  Grade  gegenüber  dem  bei  Versuch  VI 
angeführten  Kontrollversuch. 

Versuch  V 

am  4  Febr.  1899.  Mittlere  Tagestemperatur  4,2**  C,  zwei  Zimmer  voa 
160  cbm  und  90  cbm,  zusammen  250  cbm  Inhalt  3  Thüren,  2  Fenster, 
Belag:  8  Einderbetten.  3  Apparate,  welche  mit  4  1  Gljkoformal  und 
2  1  Wasser  (statt  6  1  Gljkoformal)  gefüllt  wurden.  Reste  in  den  beiden 
neueren  Apparaten  A:  0,  B:  25  ccm,  im  älteren  Apparate  C:  360  ccm. 
Glykoformalverbrauch  3744  g.  Einwirkungsdauer  5  Stunden.  Formal- 
dehydentwickelung  pro  Kubikmeter  4,4  g.  Die  Zimmertemperatur  wurde 
wie  beim  vorhergehenden  Versuche  durch  Abbrennen  von  1,5  1  denatu- 
riertem Spiritus  von  13°  C  auf  24°  C  gesteigert.  Die  Abdichtung 
blieb  diesmal  auf  die  Thüren  beschränkt.  Als  Testobjekte  dienten 
Staphylococcus-Kretonplättchen,  welche  nach  der  Desinfektion 
durch  8  Tage  im  Brutschranke  bei  33°  C  beobachtet  wurden. 

Eesultate: 

A.  1)  Von  20  oberflächlich  gelagerten  Probeplättchen  blieben  zehn  — ,  von  den 
übrigen  10  ergaben:  eines  -f  1,  fünf  -\-  2,  zwei  -f  3  und  je  eines  +  4  und  +  6. 

2)  5  Plattchen  einzeln  in  Medizin fläschchen  von  10  g  Inhalt  gelagert  blieben  — » 

B.  Verdeckt  gelagerte  Probeplättchen. 

1)  Von  10  Plättäen,  welche  an  der  rückwärtigen  Innenkante  des  handbreiten 
Eahmens  eines  vollkommen  flach  an  der  Wand  hängenden  Bildes  (unter  Glas)  von 
96X^1  cm  angebracht  waren,  blieben  sieben  — ,  eines  ergab  -f  2,  eines  +  3  und  da» 
dritte  (+)  6  eine  Schimmelpilzkolonie. 

2)  Von  5  Plättchen,  welche  in  10  g-Medizinfläschchen  in  der  Mitte  einer  Matratze 
(3  Stück)  und  in  der  Mitte  von  Polstern  untergebracht  waren,  ergab  eines  -f  2  (Polster), 
oie  übrigen  -f  1. 

C.  5  Stubenfliegen,  welche  unter  Glasschalen  der  Desinfektion  ausgesetzt  waren,, 
wurden  sämtlich  abgetötet. 

Es  erfolgte  also  trotz  unvollkommener  Abdichtung  und  geringerer 
Formaldehydentwickelung  die  Abtötung  der  Probeplättchen  an  der  Rück- 
seite des  Bildes  in  der  Mehrzahl  der  Proben,  während  an  den  offen  ge- 
lagerten die  Hälfte  +  ergab. 

Versuch  VI 

am  8.  April  1899.  Mittlere  Tagestemperatur  5,2  ^  C.  Zwei  Zimmer  von 
124  cbm  und  50  cbm  Inhalt.  2  Thüren,  2  Fenster.  Belag  4  Konvensen 
und  1  Bett  im  größeren  Zimmer;  das  kleinere  Zimmer  ist  als  Biblio- 
thekzimmer eingerichtet    2  Apparate,  Glykoformalverbrauch  4  1  (Reste 
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ii  beiden  neueren  Apparaten  £).    Vollkommene  Abdichtung,  keine  Vor- 
enrärmung.     5*stündige  Einwirkungsdauer. 

Form aldehjdent Wickelung  pro  Kubikmeter  6,8  g.  Als  Testobjekte 
dienten  Staphylococcus- Kretonplättchen,  welche  nach  der  Desinfek- 
tion durch  8  Tage  im   Brutschranke  beobachtet  wurden. 


Von  30  Pxx^bmlättchen  waren  No.  1—20  oberflächlich  geüigert,  No.  21—25  in 
EpcoaTctten  von  2J5  cm  IZKurchmesser  und  18  cm  Lange,  No.  26 — 30  in  solchen  von 
1^  cm  Diirchineeser  und  16,5  cm  Länge  untergebracht  Von  sämtlichen  Proben  ergab 
X'X  6  und  No.  17  (+)  2,  schlanke  Stal)chen  in  Ketten,  alle  übrigen  bheben  — . 

Eontrollversuche. 

A.  am  12.  April  1899.  Mittlere  Tagestemperatur  5,8®  C.  Zimmer 
Ton  304  cbm  (dasselbe  Zimmer  wie  bei  Versuch  IV).  Angewendet  wurde 
die  Tordem  im  Spitale  gebräuchliche  Fumigatio  chlori,  wobei  jedoch  die 
Chlorentwickelung  bedeutend  gesteigert  wurde,  so  daß  beide  mit  der 
Desinfektion  beschäftigten  Personen  von  heftigem  Unwohlsein  (Erbrechen) 
befallen  wurden.  Die  Chlorentwickelung  blieb  hierbei  noch  weit  unter 
1  Volamproz.  Die  Einwirkungsdauer  betrug  über  12  Stunden.  Als 
Testobjekte  dienten  24  Kretonplättchen,  welche  mit  der  gleichen 
Staphyl  ococcus -Reinkultur,  die  bei  Versuch  VI  verwendet  wurde, 

hergestellt 


Sämtiiche  24  Teetobjekte  ergaben  binnen  24  Stunden  reichliches  Wachstum  von 
^taplirlokokken.  Von  den  Testobjekten  waren  10  offen  gelagert,  5  in  größeren,  5  in 
kkintfai  Eprouvetten  (wie  bei  Versuch  VI)  und  6  zwischen  Glasplatten  von  9X^2 
.wi*  bei  Vereuch  IV)  untergebracht 

Die  unter  denselben  Bedingungen,  wie  bei  Versuch  IV,  aufgestellten  Agarplatten 

€rg:afccn: 

a)  Vor  der  rXesinfektion. 

1.  Platte:  251  Kolonieen,  2.  Platte:  44  Kolonieen  (das  Zimmer  war  vor  AufsteUung 
dw  letzteren  Platte  seit  4  Tagen  geräumt). 

b)  Nach  der  üesinfektion. 

Am  1.  Tage:  32  Kolonieen,  am  2.  Tage:  18  Kolonleen,  am  3.  Tage:  221  Kolonieen, 
tm  4.  Tage:  2^  Kolonieen,  bei  einem  Belag  von  6  £andem. 

B.  Sechs  ebenso  hergestellte  Kretonplättchen  wurden,  in  Kreton- 
skkchen  eingenäbt,  im  Innern  einer  Matratze  (3  Stück)  und  im  Innern 
TOQ  3  Kopfpolstern  (je  1  Stück)  in  einer  Desinfektionsanstalt  der  vor- 
sduiltsiDäßigen  Desinfektion  durch  strömenden  Wasserdampf  unterzogen. 
Hierron  blieben  steril:  No.  1  (in  der  Mitte  der  Matratze  gelagert)  und 
So.  6  (in  einem  Polster  untergebracht).  No.  2  und  No.  3  (beide  in  der 
Mitte  der  Matratze  gelagert)  ergaben  (-f)  2,  schlanke  Stäbchen  in 
Ketten   und  No.  4    nnd  No.  ö  (beide  in  Polstern  untergebracht)  +  2, 

Suphylokokken.  ,      ^,  ,    ^ 

Die  Dnrchfühmng  der  Glykoformal-Desinfektionen  ergab  keinerlei 
nennenswerte  Beschädigung  an  den  verschiedensten  Einrichtungsgegen- 
ständen (polierte  Möbel,  Metall-  und  Lederwaren,  Gipsfiguren,  Bücher, 
Pbotographieen ,  Gemälde,  Wanduhren).  Bei  den  3  ersten  Versuchen 
zeigten  die  Parkett  -  Fußböden  trotz  verschiedener  Unterlagen  an  den 
Ton  den  Apparaten  bedeckten  Stellen  scharfbegrenzte  helle  Flecke. 
Diese  Fleckenbildnng,  welche  durch  eine  Nachdunklung  der  freien  Boden- 
tecbe  infolge  der  Niederschläge  des  versprayten  Wassers  bedingt  wird, 
v^rde  bei  den  letzten  Versuchen  durch  Unterlagen  von  angefeuchtetem 
Banwollzeng  unter  die  Apparate  vollkommen  vermieden.  Die  Nach- 
dimUnng  des  Bodens  läßt  sich  durch  Abschruppen  mit  käuflichen  Stahl- 
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Spänen  rasch  und  leicht  beseitigen.  Die  bei  der  Eröffnung  der  des- 
infizierten Bäume  nicht  zu  umgehende  Belästigung  durch  die  hierbei 
entweichenden  Glykoformaldämpfe  wurde  dadurch  auf  ein  Minimum 
reduziert,  daß  wir  die  Desinfektion  in  den  Nachmittagsstunden  vornahmen 
und  die  Nacht  hindurch  nur  die  auf  die  Gasse  führenden  Fenster  der 
desinfizierten  Räume  geöffnet  hielten.  Durch  Verhängen  der  Thüren 
mit  nassen  Leintflchern  wurde  die  Ausbreitung  des  Formaldehyds  inner- 
halb des  Gebäudes  vollständig  hintangehalten. 

Die  bei  Versuch  IV  bei  30  Proben  von  Oldium  albicans,  sowie 
die  bei  sämtlichen  Insekten  ausnahmslos  erfolgte  Abtötung  und  die 
letale  Schädigung  der  Säugetiere  geben  den  Beweis,  daß  die  Gijko- 
formal-Desinfektion  auch  gegenüber  höheren  Organismen  wirksam  ist. 
Die  Temperatursteigerung  des  Desinfektionsraumes,  welche  bei  den  Ver- 
suchen IV  und  V  vorgenommen  wurde,  ließ  durch  die  intensivere  Ver- 
färbung der  Indikatoren  im  Innern  von  Matratzen  und  Polstern  (die  Indi- 
katoren in  den  mit  Roßhaar  gefüllten  Eprouvetten  zeigten  auf  4  cm  Tiefe 
intensive,  bis  auf  11  cm  deutliche  Violettfärbung)  zwar  ein  gesteigertes  Ein- 
dringen des  Formaldehyds  erkennen,  hatte  aber  namentlich  bei  Versuch  IV, 
bei  welchem  sowohl  die  Temperatursteigerung  beträchtlicher  war  und  auch 
die  Abdichtung  vollkommen  durchgeführt  wurde,  den  Nachteil,  daß  der 
Formaldehydgeruch  sehr  lange  im  Zimmer  haftete.  Der  Geruch  verflüchtigte 
sich  zwar  trotz  der  anhaltend  feuchten,  nebligen  Witterung,  welche  für 
eine  gehörige  Lüftung  sehr  ungünstig  war,  in  kurzer  Zeit  nach  dem 
Oeffnen  von  Thüren  und  Fenstern,  trat  aber  beim  Schließen  derselben 
sofort  wieder  derart  auf,  daß  das  Zimmer  durch  8  Tage  nicht  belegt 
werden  konnte.  Die  intensive  Verfärbung  der  Indikatoren  (welche 
übrigens  bei  sämtlichen  Versuchen  innerhalb  der  Matratzen  noch  deut- 
lich eintrat)  giebt  den  Beweis,  daß  das  Formaldehyd  bis  dahin  einge- 
drungen war  (wie  auch  Abba  und  Rondelli^)  in  ihren  Versuchen 
feststellten);  es  ist  daher  bei  exakter  Abdichtung  (Vermeidung 
von  Gasverlust,  Behinderung  des  Zutrittes  freien  Sauerstoffes  mit  der 
Außenluft,  mit  welchem  sich  das  Formaldehyd  zu  Ameisensäure  ver- 
bindet: CHjO  +  0  =  CHgOJ  nur  eine  Frage  der  Zeit,  und  zwar 
sowohl  in  Bezug  auf  Einwirkuugsd auer,  als  auch  auf  die  nach- 
herige längere  Lüftungsdauer,  um  in  besonders  dringenden 
Fällen  auch  eine  vollständige  Sterilisation  der  Matratzen 
mit  der  Lingn  er 'sehen  Methode  zu  erreichen.  Der  den  Matratzen 
und  Polstern  lange  anhaftende  und  starke  Formaldehydgeruch  wurde 
durch  nachträgliche  Sterilisation  im  strömenden  Wasserdampf  rasch  be- 
seitigt. Die  Versuche  IV,  V  und  VI  wurden  jeweilig  wegen  einer  Reihe 
von  Hausinfektionen,  Pyocyaneus- Infektionen,  Diphtherie,  Masern 
und  Varicellen  unternommen;  in  keinem  Falle  trat  nachträglich  in  den 
betreffenden  Zimmern  eine  weitere  Infektion  an  diesen  Krankheiten  auf. 
Aufgabe  unserer  nächsten  Versuche  wird  es  sein,  festzustellen,  bis  zu 
welchem  Grade  die  Verdünnung  des  Glykoformals  (analog  dem  Versuch  V, 
jedoch  bei  vollkommener  Abdichtung)  gesteigert  werden  kann,  ohne  die 
Wirksamkeit  des  Verfahrens  in  letzterwähnter  Beziehung  zu  beeinträchtigen, 
um  so  die  Kosten  des  Desinfektionsmittels,  welche  bei  Anwendung  von 
unverdünntem  Glykoformal  8  Mark  pro  80  Kubikmeter  betragen,  möglichst 
herabzumindern.  Bei  der  Berechnung  des  Kostenpreises  einer  Des- 
infektionsmethode ist  jedoch  nicht  allein  der  Preis  des  Desinfektions- 
mittels in  Betracht  zu  ziehen,  es  müssen  auch  die  Arbeitszeiten  (und 

1)  a.  a.  0. 
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Löhne)  sowie  die  durch  das  Verfahren  bedingten  Beschädigungen  an 
den  Desinfektionsgegenständen  in  Betracht  gezogen,  und  diese  3  Fak- 
toren zusammengenommen  mit  der  Wirksamkeit  des  Verfahrens 
in  Relation  gebracht  werden.  Die  Arbeit,  insoweit  sie  für  die  Des- 
infektion in  Betracht  kommt,  beschränkte  sich  bei  unseren  Versuchen 
auf  die  von  uns  zuerst  angewendete  und  empfohlene^)  Methode  der 
Lehmabdichtung,  welche  sich  in  allen  Fällen  leicht,  in  kurzer  Zeit  und 
ohne  jede  Schädigung  der  Objekte  durchführen  ließ,  und  auf  das  Oeffnen 
der  Thüren  und  Laden  der  im  Zimmer  befindlichen  Möbel.  Sämtliche 
Gegenstände  (Gläser,  Bilder,  Möbel,  Bettzeug  und  Kleidungsstücke) 
blieben  unberührt  in  situ.  Die  Wirksamkeit  des  Verfahrens  und 
deren  üeberlegenheit  gegenüber  billigeren  Methoden  ist  aus  den  Ver- 
suchsprotokollen ersichtlich  (Tötung  sämtlicher  Versuchstiere,  Tiefen- 
wirkung). Der  Einfluß  der  von  uns  angewendeten  exakten  Abdichtung  ^ 
ist  aus  den  Versuchen  II,  III,  IV  und  VI  gegenüber  den  Ergebnissen 
bei  Versuch  II  und  V  zu  entnehmen. 

Was  die  eingangs  erwähnten  Fragen  anbelangt,  so  glauben  wir 
nach  den  Untersuchungsergebnissen  zu  folgender  Beantwortung  der- 
selben berechtigt  zu  sein: 

I.  Die  praktische  Anwendung  des  Verfahrens  erfordert  eine  ge- 
eignete Abdichtung.  Die  Lehmabdichtung  ermöglicht  die  Anwendung 
der  L  in  gn  er 'sehen  Methode  auch  bei  bewohnten  Nebenräumen  und 
unter  minder  günstigen  baulichen  Verhältnissen. 

II.  Bei  der  Glykoformaldesinfektion  wirkt  das  Formaldehyd  zu  einem 
wesentlichen  Teile  in  Gasform.  Die  Wirkung  des  Verfahrens  wird  durch 
die  genaue  Abdichtung  auch  in  Bezug  auf  Tiefenwirkung  wesentlich  ge- 
steigert 

III.  Die  Wirkung  in  Hohlräumen  und  Spalten  wird  weniger  durch 
die  Dimensionen  derselben  als  durch  die  physikalische  Beschaffenheit 
der  dieselben  einschließenden  Wände  bedingt  (Porosität,  chemische 
Bindung  des  Formaldehyds).  Die  vollständige  Sterilisation  von  Polstern 
und  Matratzen  ist  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  7  Stunden  nicht  zu 
erreichen.  Die  bei  ö-stündiger  Einwirkung  erzielte  Tiefenwirkung  ist 
jedoch  hinreichend,  um  ein  gefahrloses  Hantieren  mit  denselben  behufs 
einer  eventuellen  weiteren  Desinfektion  (durch  strömenden  Wasserdampf) 
zu  ermöglichen. 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  erlaube  ich  mir,  Herrn  Prof.  Escherich 
sowohl  für  die  Zuteilung  derselben,  als  auch  für  die  zahlreichen  An- 
regungen und  Förderungen,  welche  er  derselben  zu  teil  werden  ließ, 
meinen  ehrerbietigsten  und  tiefgefühltesten  Dank  darzubringen.  Ebenso 
danke  ich  an  dieser  Stelle  Herrn  Dr.  Pfaundler,  Assistenten  der 
Klinik,  für  seine  weitgehende  Unterstützung  während  der  ganzen  Arbeit, 
sowie  Herrn  Dr.  L.  Segaila,  k.  und  k.  Bezirksarzt  in  Riva,  zur  Zeit 
Volontärarzt  der  Klinik,  für  seine  Mitarbeit  bei  den  ersten  Versuchen. 

1)  a.  a.  0.    Vortrag  im  Verein  der  Aerzte  Steiermarks  am  7.  Nov.  1898. 

2)  Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Praußnitz  fand  dieselbe 
auch  bei  den  Versuchen  mit  seiner  Methode  mit  vollem  Erfolge  Anwendung.  Bezüglich 
der  Technik  der  Ausführung  hat  sich  uns  folgendes  Verfahren  praktisch  bewährt  Aus 
Modellierthon  von  einer  Konsistenz,  die  denselben  leicht  knetbar  macht,  ohne  daß  er  an 
den  Händen  kleben  bleibt,  wurden  mit  einer  ausrangierten  Civial 'sehen  Wundspritze 
Cylinder  von  ca.  Y, — 1  m  Länge  bei  1  cm  Dicke  gepreßt,  die  mittels  eines  handbreiten 
Brettchens  von  V,  m  Länge,  welches  an  einer  Längsseite  eine  entsprechende  Hohlrinne 
trägt,  an  die  Kanten  und  Fugen  angedrückt  wurden.  Die  Arbeit  geht  in  dieser  Art 
wesentlich  rascher  und  reinlicher  von  statten. 


80  M.  Braun, 


Nachdruck  verboten. 

Eine  neue  Calicotyle-Art  des  Mittelmeeres. 

Von  M.  Braun,  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  1  Figur. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  der  Station  des  Berliner  Aquariums 
zu  Rovigno  hatte  ich  Gelegenheit,  zahlreiche  Helminthen  adriatischer 
Fische  zu  untersuchen  (April  d.  J.) ;  in  der  Anhangsdrüse  des  Enddarmes 
von  Musteli4s  laevis  fand  ich  wiederholt  monogenetische  Trematoden,  die 
eine  neue  Art  des  Genus  Calicotyle  darstellen. 

Diese  Gattung  ist  im  Jahre  1850  von  Diesing^)  auf  Exemplare 
begründet  worden,  welche  Kroyer  im  Kattegat  auf  der  Körperober- 
iSäche  von  Baja  radiata  gesammelt  hat;  nach  ihrem  Entdecker  wurde 
die  Art  von  Die  sing  (1.  c.)  C7.  Kroyeri  genannt.  Eine  genauere  Be- 
schreibung veröffentlichte  einige  Jahre  später  C.  F.  Hök^),  der  dieselbe 
Art  im  Rectum  und  in  der  Umgebung  des  Anus  bei  Baja  baiis  fand; 
unmittelbar  darauf  publizierte  Diesing^)  eine  verbesserte  Diagnose. 
Erst  im  Jahre  1877  erhalten  wir  eine  erneute  Schilderung  des  Baues 
der  in  Rede  stehenden  Art  durch  A.  Wierzejski*),  der  seine  Unter- 
suchungen in  Triest  angestellt  hat;  er  fand  Calicotyle  Kroyeri  an  großen 
Männchen  der  Raja  Schulm,  einmal  auch  an  Baja  batis  und  an  B.  da- 
vata^  nur  ausnahmsweise  auch  an  Weibchen  der  erstgenannten  Art,  nie- 
mals aber  an  jungen  Tieren  beiderlei  Geschlechts.  In  der  Regel  saß 
der  Parasit  in  einer  unter  dem  After  gelegenen  Vertiefung  zwischen 
den  Basalteilen  der  äußeren  Begattungsorgane,  gelegentlich  aber  auch 
in  der  Kloake.  Da  der  Wurm  fast  an  jedem  starken  Männchen  zu 
finden  ist  und  nur  selten  bei  Weibchen,  so  vermutet  Wi er zejski,  daß 
Sperma  die  Hauptnahrung  dieses  Parasiten  bilde. 

Endlich  hat  Monti cell i^)  in  einer  die  Tastorgane  der  Tristomiden 
behandelnden  Arbeit  einige  Angaben  über  das  Kopfende  resp.  dessen 
Drüsen,  sowie  über  die  Haken  und  die  Körper muskulatur  gemacht 

Bis  1894  blieb  Calicotyle  Kroyeri  der  einzige  Vertreter  des  Genus ; 
in  dem  genannten  Jahre  lernten  wir  durch  Seitaro  Goto^)  eine 
zweite  Art  (C  Mitsukurii)  aus  der  Kloake  von  Bhina  sp.  Japans  kennen, 
die  sich  von  der  europäischen  Art  besonders  durch  die  größere  Zahl 
der  Hoden,  die  Form  der  Haken,  und  die  schmächtigeren  Radien  in  der 
Saugscheibe  unterscheidet,  sonst  aber  mit  ihr,  namentlich  auch  in  der 
Körpergestalt  übereinstimmt.  Beide  Arten  werden  auch  von  G.  Saint- 
Remy^  in  seiner  „Synopsis  des  Tröraatodes  monogönfeses"  resp.  im 
Nachtrage  angeführt;  der  an  letzter  Stelle  (p.  540)  für  die  europäische 


1)  Syst.  helminth.  T.  L  j).  431. 

2)  Oefv.  K.  Vet  Akad.  Förhandl.  Stockh.  1856 ;  übers,  in  der  Halle'schen  Zeitschr. 
f.  d.  ffes.  Naturw.  1856.  p.  507. 

3)  14  Arten  von  Bdellideen.    (Abb.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  Wien.  Math. -naturw.  Kl. 
Bd.  XIV.  1858.  p.  70.) 

4)  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXIX.  p.  550. 

5)  Boll.  Soc.  di  Natur,  in  Napoli.  Vol.  V.  1891.  p.  108  u.  126 

6)  Stud.   on   Ectop.   Trem.   of  Japan.     (The  Joum.   of   Coli,   of  sc.   Imp.    Univ. 
Vol.  VIII.  p.  227.) 

7)  Revue  biol.  du  Nord  d.  1.  France.  T.  IV.  1891/92  u.  Arch.  de  parasit  T.  L  1898. 
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Art  noch  aogegebeoe  Wirt  {Shombus  maximus)  bedarf  wohl  noch  der 
Best&tignng. 

Hieran  kommt  nnn  als  dritte  Art  die  tod  mir  in  der  Anbuigsdrtlse 
des  Rectams  von  Muatelus  laevia  gefundene,  die  icb  zo  Ehren  des 
eifrigen  und  erfolgreichen  Erforschers  der  Helminthen  der  Adria,  Prof. 
Hieb.  Stossich  in  Triest:  „Caiicott/le  Stossichi"  nennen  will.  Wenn 
sie  bisher  Über- 
sehen worden  ist,  "  "~ 
Eo  mag  dies  an  dem 

eigentümlichen 
Wohnsitze ,      viel- 
leicht   auch    daran 
liegen ,     daS      sie 
ziemlich  selten  ist, 

denn   onter  ca.  20  ^• 

oDtersnchten  Haien  (/ 

bnd    ich    sie    nar  _ 

2  mal  und    in   nar  ^ 

4  Exemplaren.   Ob  5.^^ 

gie  Hie  Cmicotyle 
Kroyeri  die  Mann-  -Kst 

eben  bevorzugt, 
kann      icb      nicht 
sagen,  da  ich  meist 

nur  den  Darm  zur  .» 

üntersochnng  er- 
hielt. 

CalieotyU  Stoa- 
tieki  unterscheidet 
sich  von  den  bisher 
bekannten  Arten 
derselben  Gattung 
schon     durch     die 

Körpei^estalt;  ^■ 

diese  ist  nicht  herz-, 
sondern  zangenfOr- 
mig;  Banch-  nnd  jf_ 
Röckenfläche  sind 
eben,  die  Seiten- 
rinder im  Ganzen 
parallel  nnd  der 
Qnerdurcbmesser 
des  Körpers  über- 
steigt kaum  den  der 
Saagscheibe ;  die 
Linge    betrSgt    5, 

die  Breite  1,5  mm.  n& 

Ein  weiterer  Unter- 
schied liegt  in  der 
Form  der  Saog- 
scheibe:  nngeßLbr 
kreisförmig  bei  den 
bisher     bekannten 


Calieotyk  Sloisiehi  i 


^..    _  .  .  ,  ,  etwa  SOmal  vei^Bert    7).?. 

Dottergang.  D^eh.  Darmgchenkel.  D.st.  Dotterstack.  0.  Spei- 
ctaddrQsen?  H.  Hadon.  Bk.  Haken  der  Haftscheibe.  E.st. 
Eeimstock.  M Längsmuskeb.  ifi. Mundaauffnapf.  Ph.Fharynx. 
Seh.d.  Scbftlendrüge.  Sffw.  Saugwulst  CT.  Uterus  mit  Ei.  F. 
Tagina.  F.d.  Vas  defeiens,  sich  in  das  mannl.  Eopulaüoiu- 
organ  forteetsend. 
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Arten,  finden  wir  sie  hier  der  Quere  nach  verbreitert,  so  daß  der  Qu< 
durcbmesser  den  in  der  Längsachse  gelegenen  fast  um  das  Doppe! 
Qbertrifft  Von  den  8  Areolen  der  Saugscheibe  liegt,  wie  das  für  Ca 
eoiffle  charakteristisch  ist,  eine  central,  die  übrigen  peripher ;  die  centn 
Aveole,  sonst  kreisförmig,  ist  hier  ebenfalls  quer  ausgezogen;  c 
7  peripheren  sind  mehr  lireisförmig,  durch  breite  Muskelsepta  getreu 
und  wie  bei  den  anderen  Arten  gelagert,  d.  h.  eine  liegt  in  der  Mil 
des  Hinterrandes  und  die  6  übrigen  symmetrisch  um  die  Centrale  herui 
die  3  hinteren  sind  die  größten.  Die  Haken  stehen  wie  sonst  am  Auße 
rande  der  die  unpaare  Areole  begrenzenden  Septa  und  ähneln  den  Hak 
am  Skolex  einer  Gystotänie:  von  einem  verdickten  und  verbreitert 
Basalteil  erhebt  sich  eine  mit  der  Spitze  nach  vom  stehende,  schai 
Kralle;  sie  ist  nicht  gebogen,  sondern  spitzwinkelig  geknickt. 

Die  inneren  Organe  verhalten  sich  nur  insoweit  abweichend,  als  d 
durch  die  veränderte  Körpergestalt  bedingt  ist.  Die  Mundöffnung 
bauchständig  und  aus  dem  Grunde  der  Mundhöhle  ragt  ein  Saugwu 
hervor ;  der  Pharynx  ist  tonnenförmig ;  unmittelbar  hinter  ihm  teilt  si 
der  Darm  und  die  beiden  Aeste  ziehen  parallel  zu  einander  und  zu  d 
Seitenrändern  des  Körpers  nach  hinten,  wo  sie  dicht  vor  der  San 
Scheibe  blind  enden.  Das  von  ihnen  begrenzte  Mittelfeld  hat  demna 
nicht  umgekehrt  herzförmige  Gestalt,  sondern  ist  rechteckig.  Die  Seite 
felder  sind  von  den  auch  hier  sehr  stark  entwickelten  Dotterstöck 
eingenommen,  welche  neben  dem  Pharynx  beginnen  und  hinten  an  d 
Saugscheibe  enden.  Sehr  deutlich  treten  die  beiden,  dicht  hinter  di 
Vaginen  liegenden,  queren  Dottergänge  hervor;  hinter  ihrer  Ve 
einigungssteile  liegt  in  der  Mitte  das  kugelige  Receptaculum  semii 
und  vor  diesem  ein  dreieckiger,  mit  der  abgerundeten  Spitze  na 
hinten  stehender  und  das  Receptaculum  zum  Teil  deckender  Raui 
der  auch  mit  Sperma  gefüllt  ist;  in  ihn  münden  von  den  Seiten  d 
beiden  Vaginen.  Der  stark  gewundene  Keimstock,  dessen  blindes  Em 
links  liegt,  schlägt  sich  um  den  rechten  Darm  Schenkel  herum. 

Der  Raum  vor  den  Vaginen  und  zwischen  den  Darmschenkeln,  al 
der  vordere  Teil  des  Mittelfeldes  wird  von  dem  dickwandigen,  beinal 
kugeligen  Uterus  und  dem  männlichen  Kopulationsorgane  eingenomme 
welches  wie  bei  den  anderen  Arten  mit  blasigen  Auftreibungen  (Bul 
ejaculatorii)  und  einer  langen  und  dünnen  chitinösen  Röhre  versehen  ii 
Zwischen  den  queren  Dottergängen  und  den  Windungen  des  Keimstock 
sieht  man  zahlreiche,  seitlich  bis  an  die  Darmschenkel  reichende  ZelL 
(Schalendrüse)  und  hinter  dem  Keimstock,  nur  das  mittlere  Drittel  d 
Mittelfeldes  einnehmend,  die  Hodenbläschen,  deren  Zahl  etwa  60  betraf 
Das  hintere  Drittel  des  Mittelfeldes  ist  frei  von  Hodenbläschen. 

Bei  dem  einen  Exemplare  enthält  der  Uterus  ein  fertiges  Ei ;  es  i 
zuckerhutförmig,  mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichtet,  wenig  länger  fl 
breit  (0,126  mm  lang,  0,083  mm  breit)  und  trägt  an  dem  spitzen  hi 
teren  Pole  ein  sehr  kleines,  gekrümmtes  Filament;  die  Vorderfläche  i 
schwach  gewölbt,  die  Schale  bräunlich  und  dünn. 

Das  Auffinden  dieser  neuen  Art  nötigt  zu  kleinen  Aenderungen  ; 
den  bisherigen  Gattungsdiagnosen,  die  sich  von  selbst  ergeben. 

15.  Mai  1899. 


O.  Fulirmann,  Mitteilungen  über  Y ogeltänien.  33 


yäehdn*^  verboten. 

Mitteilmigen  über  Yogeltanien. 

^Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Genf.] 

Von  O.  Fuhrmaiui,  Privatdozent. 

Mit  2  Figuren. 

I.    Ueber  Taenia  depressa  v.  Sieb. 

Im  meinem  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Vogeltänien  ^)  gab  ich  eine 
osffihrlidie  Beschreibung  der  anatomisch  interessanten  Taenia  depressa, 
&  von  O.  Y.  Liinstow^)  einer  Kritik  unterzogen  wurde.  Durch  die 
T^dankensvrerte  Güte  von  Herrn  K.  Wolffbügel  (Basel)  erhielt  ich 
an  reidies,  gut  konserviertes  Material  des  obengenannten  Cestoden, 
das  idi  einer  ementen  und  sorgfältigen  Untersuchung  unterwarf;  einer 
Untersuchnng,  die  meine  seiner  Zeit  gegebenen  Angaben  vollkommea 
bestiUigte. 

In  meiner  Arbeit  sagte  ich,  das  v.  L in  s  t  o  w  's  frühere  Beschreibung ^ 
ißt  m&nnlichen  Geschlechtsorgane  „durchaus  ungenau  und  fehlerhaft 
sei"^;  idi  gebe  zu«  daß  diese  Ausdrucksweise  etwas  zu  weit  ging,  doch 
bewies  meine  Beschreibung  der  Geschlechtsorgane,  daß  die  von  v.  Linstow 
senuichten  Angaben  nicht  einwandsfrei  waren,  was  ich  auch  von  der 
erneuten  anatomischen  Beschreibung  dieses  Autors  zu  behaupten  wage. 

yfas  zunächst  die  Maßangaben  betrifft,  so  differieren  unsere  Angaben 
ziemlich  and  zeigen,  daß  z.  B.  die  Größe  des  Skolex  zwischen  0,27  mm 
cnd  0,48  mm  schwanken  kann;  daß  die  Zahl  der  Glieder,  die  sich  bei 
monen  Exemplaren  auf  50 — 60  belief,  hie  und  da  nur  ca.  28  beträgt 
'V.  Linstow).  Ebenso  kann  die  gegenseitige  Lage  und  Form  der 
Orgauie  infolge  verschiedener  Kontraktionszustände  der  Strobüa  eine 
vo-Bchiedene  sein. 

Zwei  Verbesserungen  in  der  Neubeschreibung  v.  Linstow  sind 
vollkommen  richtig.  Es  beträgt  nämlich  die  Größe  der  Hoden  nicht, 
wie  in  meiner  Arbeit  infolge  eines  Versehens  bei  der  Korrektur  ange« 
geben,  0,007  mm,  sondern  0,07  mm.  Ferner  haben  die  Eier,  wie 
V.  Linstow  richtig  bemerkt,  2  Schalen,  die  bei  meinen  Exemplaren 
eben  noch  nicht  ihre  Ausbildung  erreicht  hatten,  obwohl  der  Uterus  von 
Eiern  erf&llt  war.  Was  nun  meine  Maße  der  Oncosphären  anbetrifft, 
so  sind  dieselben  allerdings  zu  klein  angegeben,  in  der  Regel  besitzt  die 
toLiere  Schale  einen  Durchmesser  von  0,27  mm  und  ist  kugelig;  ovale 
Oncosphären  habe  ich  bei  dieser  Art  nur  selten  gesehen  (v.  Linstow, 
Dnrdmiesser  0,039  und  0,023  mm). 

In  seiner  Neubeschreibung  der  Anatomie  der  Taenia  depressa  glaubt 
0.  T.  Linstow,  daß  ich  in  meinen  Angaben  über  den  Bau  und  die 
Stroktor  der  Leitungswege  der  Geschlechtsdrüsen  „eine  Reihe  von 
Punkten  übersehen,  andere  irrtümlich  gedeutet  habe'^    Meine  Neuunter« 


I)  Fuhrmann,  0^  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Vogeltänien.  I.    (Retue  stiisse  de 
adoee.  T.  HL  1895.) 

zT^'  leinst ow.  0.,  Helminthologiflche  Mitteilongen.    (Ardi.  f.  mikrosk.  Anatomie 
0.  j^twickelimgBgMcaiGhte.  Bd.  XLVm.  1896.) 

3)  T    Linstow,  0.,  Beobachtungen  an  nenen  und  bekannten  Helminthen.  (Arch. 
1  yjLliutteachichta.  Jahrg.  XLI.  1875.) 
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suchung  hat  mir,  wie  schon  oben  bemerkt,  gezeigt,  daß  dies  keinesw< 
der  Fall  ist 

0.  Y.  Linstow  beschreibt  das  männliche  Kopulationsorgan  folgend 
maßen:  Der  Girrusbeutel  ist  ein  großes,  spindelförmiges  Organ,  desi 
Wandungen  aus  Längsmuskeln,  Radiärmuskeln  (sollte  wohl  heißen  Rij 
muskeln)  und  einer  Endothelschicht  (!)  bestehen.  Am  Hinterende  •  i 
Girrus  befindet  sich  ein  Retraktor,  dessen  Fasern  in  den  Girrusbei] 
eindringen.  Da,  wo  das  Vas  deferens  in  den  Girrusbeutel  tritt,  fin 
sich  ein  Kranz  von  Drüsenzellen.  Die  erste  Strecke  des  in  den  Girr 
beutel  eintretenden  Samenleiters  ist  von  einem  merkwürdigen  Verschl 
apparat  umgeben,  der' aus  Längs-  und  Radiärmuskeln  besteht  und  ni 
0.  Y.  Linstow  offenbar  dazu  dient,  das  Sperma  bei  Kontraktionen 
Zurückfließen  zu  Yerhindem.  An  der  Basis  des  Girrus  sollen  s 
Prostatadrüsen  finden. 

In  Wirklichkeit  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders,  und  zwar 
wie  ich  sie  schon  früher  beschrieben.  Der  Girrusbeutel  ist  ein  Org 
dessen  Muskulatur  ausschließlich  aus  Längsmuskelbändern  besteht,  welcl 
außen  eine  epithelartige  Lage  Yon  großen  Zellen  aufliegt,  welche  Myoblas 
sind  (y.  Linstow  hat  diese  auffallende  Zellenlage  übersehen);  Ri 
muskeln  fehlen ;  nach  innen  ist  der  Girrusbeutel  Yon  einer  feinen  Memb 
(Endothelschicht,  y.  Linstow)  begrenzt  Am  Hinterende  des  Girrus  he 
sich  eine  größere  Zahl  Yon  starken  Muskelfasern  an  (die  wohl  Yon 
Längsmuskulatur  des  Parenchyms  herstammen),  die  aber  nicht  in  < 
Girrusbeutel  eindringen.  An  dem  im  Girrusbeutel  liegenden  Vas  defer 
lassen  sich  3  Regionen  unterscheiden.  Die  erste  besteht  aus  der  direk 
in  der  Struktur  uuYeränderten  Fortsetzung  des  Vas  deferens,  das  s 
weit  ist,  mehrere  Schlingen  bildet  und  so  als  Vesicula  seminalis  fu 
tioniert  Es  folgt  eine  bedeutend  Yerengerte,  starkwandige  Fortsetzu 
die  bei  ausgestrecktem  Girrus  den  Ganalis  ejaculatorius  bildet,  du 
welchen  das  Sperma  ausfließt  Dieser  Yerengerte  Teil  geht  über 
einen  etwas  weiteren  und  dünnwandigeren  Endteil  des  Vas  deferens, 
zum  Teil  mit  Häkchen  besetzt  ist  und  bei  ausgestülptem  Kopulatic 
Organ  die  äußere  Wandung  des  Girrus  bildet,  welche  den  engen  Duc 
ejaculatorius  enthält  Dieser  Ductus  ejaculatorius  und  nicht  der  in 
Girrusbeutel  eintretende  Anfangsteil  des  Vas  deferens  ist  es  nun,  welc 
Yon  einer  starken  muskulösen  Hülle  umgeben  ist,  welche  eben  die 
Kanal  an  das  innere  Hinterende  des  Girrusbeutels  anheftet  Es  best 
dieser  Retraktor  des  Girrus  (=  Verschlußapparat,  y.  Linstow)  aus  ei 
größeren  Zahl  Yon  starken  Längsfasern,  welche  sich,  wie  schon  beme 
einerseits  am  Ductus  ejaculatorius,  andererseits  am  inneren  Ende 
Girrusbeutels  anheften.  Die  Struktur  dieses  Organes,  dem  Ringmusl 
(Radiärmuskeln,  y.  Linstow)  absolut  fehlen,  sowie  auch  seine  An gr: 
punkte  (einerseits  am  Girrusbeutel,  andererseits  an  der  mittleren  Re^ 
des  Vas  deferens)  schließen  die  Yon  0.  y.  Linstow  angegebene  Funkt 
aus.  Ebenso  ist  es  wohl  unrichtig,  wenn  y.  Linstow  behauptet, 
der  einmal  ausgestülpte  Girrus  nicht  mehr  zurückgezogen  werden  ks 
In  Fig.  1  habe  ich  die  Yorliegenden  Verhältnisse  nochmals  darzustellen  ^ 
sucht,  indem  ich  die  Schlingen  des  eintretenden  weiten  Vas  deferens  \i 
ließ.  Was  nun  die  Yon  y.  Linstow  beschriebenen  Prostatazellen  an 
Eintrittsstelle  des  Vas  deferens  und  an  der  Basis  des  Penis  betrifft, 
existieren  solche  nicht,  ersteres  sind  wohl  Myoblasten  YOn  der  den  Cii 
umhüllenden  und  you  y.  Linstow  übersehenen  Myoblastenschi 
letzteres  wohl  nichts  anderes  als  eine  Anhäufung  Yon  Parenchjmzel 
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wie  sie  eich  anch  an  anderen  Stellen  des  Girrnsbeutels  finden  kfinnen. 
Eine  Prostata  ist  allerdings  vorhanden;  zwar  behauptet  0.  v.  Linstow, 
dafi  das  Vas  deferens  vod  Taenia  depressa  nicht  von  Drflsenzellen  um- 
hallt  sei,  daß  Prostatazellen  am  Vas  deferens  Überhaupt  noch  nicht  ge- 
funden worden  sind.  Beide  Behauptnngen  sind  nicht  richtig.  Zunächst 
ist  ein  langes  StQck  des  Vas  deferens  von  T.  depressa,  bevor  es  in  den 
Cirrusbeutel  einmflndet,  von  großen  Drüsenzellen  umgeben;  andererseits 
sind  Prostatazellea  am  Vas  deferens  von  Zschokke')  bei  T.  expmua, 
T.  iransveraaria  and  neoerdings  von  demselben  Autor  auch  bei  Bertia 
Saraamonatt')  gefunden  worden,  Riehm')  nnd  ich*)  fanden  solche  bei 
Oiüotänien  etc. 


A 


■*^. 


F7g.  I.    S  Retraklor  des  Cirrusbeutels.  RC  Retraktor  des  Cimu.    aty  Mjoblasten. 

Im  Lingsmnakeln.  C  Cimig.  De  Ductus  cgaculatoriua.  CA  Can&lig  henoaphrodinu. 
G  GenitauJoake.    Am  lUngmuBknlatiir. 

Fig.  2.      V  Vagina.     T  Chitintrichter.  L  Lamellen.  Va  Vencfalnßapparst.     Si 


Was  nan  die  weiblichen  Leitungswege  betrifft,  so  beschreibt  sie 
0.  T.  Linstow  kurz  folgendermaßen:  „Die  neben  der  Wurzel  des 
Cirrusbeutels  in  die  Genitalkloake  einmündende  Vagina  hat  eine  Längs- 
nnd  Ringmaskellage  und  ist  innen  von  einem  Endothel  ausgekleidet, 
&aGen  umhüllt  von  einem  mehrschichtigen  Drüsenzellenbesatz.  Auf  sie 
folgt  ein  eigentümlicher  Chitinapparat,  der  durch  zwei  elastische  Bänder 
an  der  Inaenwand  der  Vagina  befestigt  ist  Dieser  Chitinapparat  ent- 
bUt  eine  liamelle,  welche  das  Bückwärtsströmen  des  Spermas  ver- 
hindert.   Auf  diesen  Apparat  folgt  ein  Mnskelsack,  das  Beceptacnlum 


Nach  meiner  Untersuchung  besteht  die  Wandnng  der  Vagina,  wie 
die  des  Cirrusbeatels,  ausschließlich  aus  Längsmuskelo,  welchen  innen 

1)  Ztchokke,  F.,   Racherchea  aur  la   stractore  anaUmique  et  histologiqne  des 
C«etodes.    (Hem.  Ingtit  nst  genevoise.  1S88.) 

2)  Zschokke,  F.,  Neue  Studien  an  CeBtoden  aplacentaler  SSusetiere.    (Zeitscbr.  f. 
wiw.  Zoologie.  Bd.  LXV.  1899.) 

3)  Riehm,  G.,  Studien  an  Cestoden.   (Zeitscbr.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  Bd.  UV.  1881.) 
ihrniBiin,  0.,  8ur  an  noureaa  täiia  d'oiseau.    (BeTue  misse  de  loologie. 
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eine  Membran  (Endotbelschicht,  v.  L  i  n  s  t  o  w)  anliegt  und  welche  außen 
eine  mehrfache  Zellschicht  umhüllt,  die  aus  Myoblasten,  Parenchymzellen 
und  vielleicht  auch  aus  Drüs&nzellen  besteht  Die  elastischen  Bänder 
des  Ghitinapparates  habe  ich  nie  gesehen.  Der  Chitinapparat  enthält» 
wie  schon  früher  mitgeteilt,  2  Lamellen,  welche  ihrer  ganzen  Länge  nach 
mit  der  Wandung  des  Apparates  verwachsen  erscheinen  (Flg.  2). 
Hinter  diesem  Trichter  liegt  der  eigentliche  VerschluJiapparat  der 
Vagina,  der  in  einer  sehr  starken  Verengerung  der  Vagina  besteht,  die 
zugleich  an  dieser  Stelle  eine  starke  Wandung  besitzt  Solche  Ver- 
fifchlußapparate  sind  auch  bei  anderen  Tänien  (T.  muscuiosa^  T.  globi- 
fera  etc.)  beobachtet  worden.  Nach  kurzem  Verlauf  erweitert  sich  die 
Vagina  zu  dem  mächtigen  Receptaculum  seminis,  das  nach  meinen  Be- 
obachtungen durchaus  nicht  muskulös,  sondern  eine  sehr  dünnwandige 
Erweiterung  der  Vagina  ist 

Girrusbeutel  und  Vagina  münden  zusammen  in  die  eigentümlich 
differenzierte  Genitalkloake,  deren  Beschreibung  und  AbbUdung  bei 
V.  Linstow  mir  nicht  ganz  den  Verhältnissen  entsprechend  erscheint 
Die  Genitalkloake  besteht  aus  2  Teilen,  dem  weiten  Genitalsinus,  der 
wie  bei  anderen  Tänien  gebaut  ist,  und  einer  kanalartigen  Verlängerung 
desselben,  welche  sehr  eng  und  von  einer  überaus  mächtigen  Ring- 
muskulatnr  umgebeni  st  Am  inneren  Ende  dieses  Kanals  sehen  wir  die 
männlichen  und  weiblichen  Leitungswege  zusammen  einmünden.  Diesen 
von  der  Genitalkloake  durch  Form  und  Struktur  scharf  unterschiedenen 
Kanal  habe  ich  in  meiner  Arbeit  Ductus  hermaphroditus  genannt. 
Eine  ganz  ähnliche  Differenzierung  der  Genitalkloake  findet  sich  bei  den 
Arten  des  Genus  Prosthecocotyle  ^),  nur  mündet  bei  diesen  nur  der  Girrus- 
beutel in  den  Kloakenkanal  (männlicher  Kloakenkanal),  während  die 
Vagina  direkt  in  die  Genitalkloake  sich  ergießt 

Aus  dieser  Schilderung  geht  hervor,  daß  die  von  0.  v.  Linstow 
gegebene  Neubeschreibung  von  Taenia  depressa.  vollkommen  unnötig 
war  und,  abgesehen  von  den  beiden  erwähnten  Punkten,  meine  früheren 
Angaben  über  Taenia  depressa  in  Nichts  zu  widerlegen  vermag. 


Referate. 


Catterlna,  G.^  Sui  congressi  delle  dottrine  batteriologiche 
in  rapporto  all'  evoluzione.     (S.-A.  aus  BuUett  Soc.  veneto- 
trentina  di  sc.  natur.  Vol.  VL  Padova  1898.  No.  4.  60  p.) 
Bei  der  Wichtigkeit  bakteriologischer  Studien   und  bei  der  großen 
Zersplitterung   der   Beiträge  zur   Spaltpilzkunde,   welche  in   den   ver- 
schiedensten Zeitschriften  erschienen   sind  und  noch  publiziert  werden, 
hält  es  Verf.  für  angemessen,  in  einer  Schrift  die  Tragweite  der  neueren 
Fortschritte  zusammen  zu  stellen,  ausgehend  von  einem  Ueberblicke  der 
historischen  Entwickelung  der  mikrobiologischen  Lehrsätze.    Die  Schrift 
ist  Prof.  G.  Ganestrini  gewidmet,  welcher  eine  impulsgebende  Arbeit 


1)  Fuhrmann,   0.,   Das   Genus  Prostecocotyle.      (Diese    Zeitschrift.   Bd.  XXV. 
1899.) 
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fiber  die  Grundlinien  der  Evolutionstheorie  mit  Rücksicht  auf  die  Bak- 
tmen  (1890)  veröffentlicht  hatte. 

Vorliegende  Schrift  ruft  die  Bestrebungen  Leuwenhoek's  (1680) 

in  Erinnening,  welcher  bereits  kugelrunde,  stäbchenartige  und  spiralige 

Formel  nnterschied,  und  die  Spekulationen  jener  Zeit  über  den  Ursprung 

tsd  die  möglichen  Abhängigkeitsyerhältnisse  mit  den  Epidemieen.    Die 

Spekulationen   des    17.   Jahrhunderts   sind   größtenteils  untergegangen, 

kanptsäehlich    durch    die  Aufstellung  einer  Lehre  von   der  spontanen 

Generation.     Hierauf  werden  Ehrenberg,  der  ganz  deutlich  einige 

Gattungen  und  Arten  abgrenzte  und  beschrieb  (1838),  und  Dujardin 

(1&41)  erwähnt  und  die  Verdienste  Perty's  (1862)  hervorgehoben,  der 

die  Bakterien   Ton  den   „Infusorien'*    trennte   und  die  Systematik  der 

Bakterien  auf  Entwickelungsmerkmale  gründete.    Die  ausschlaggebende, 

Ton  Gohn  eingeführte  Richtung  wird  gewürdigt,  und  anschließend  daran 

stdlt  Verf.  kurz   die  Ansichten  yan  Tieghem's  jenen  der  deutschen 

Sdiulen  (Nägeli,  de  Bary  etc.)  gegenüber;  die  Einwendungen  Ray- 

Lankester's  und  der  neueren  (Schröter,  Klebs,  ZopQ  erfahren 

ane  kritische  Beleuchtung,  worüber  an  dieser  Stelle  nicht  mit  wenigen 

Worten  berichtet  werden  kann.    Verf.  hält  Winter 's  System  für  un- 

zareidiend  zu  einem  Fortschritte  des  Arguments  und  spricht  ihm  nur 

den   Wert    eines  Bestimmungsschlüssels  für  die  Gattungen   bei.     Ein 

w^iig  bekanntes  System  ist  jenes  von  Vettere  Trevisan   (1889), 

worin  die  zu  einer  Klassifikation  der  Algen  gewählten  Gesichtspunkte 

auf  die  Bakterien  angewendet  sind,  was  zur  Folge  hat,  daß  das  System 

sehr  räch  an  Gattungen  erscheint.     Aber  die  Unbeständigkeit  gewisser 

Merkmale  bei  den  Bakterien  macht  das  System  selbst  recht  unbrauchbar 

für  die  Praxis.     Nach  dem  Systeme  Ward's  (1893)   dürfte  das  von 

Migula  aufgestellte  (1897,  in  Engler  PrantTs  PflanzenfamiUe)  als 

das  abgeschlossenste  gelten,   das  uns  in  den  Stand  setzt,  den  heutigen 

Stand  der  bakteriologischen  Errungenschaften  festzustellen. 

In  dem  nächsten  Kapitel  werden  die  Morphologie  und  der  Aufbau 
der  Bakterienzelle  besprochen,  und  zwar  mit  Einflechtung  von  selbst- 
ständigen Beobachtungen,  die  auch  aus  anderen  Arbeiten  des  Verf.'s  be- 
kannt sind.  Immerhin,  sagt  G.  selbst,  ist  über  diesen  Gegenstand  noch 
lange  nicht  das  letzte  Wort  ausgesprochen  worden.  Das  Studium  des 
Anfbanes  der  Bakterienzelle  steht  aber  in  innigem  Zusammenhange  mit 
jenem  der  Entwickelung,  wenn  man  den  einzelnen  Zellen  eine  richtige 
Deotnng  geben  will. 

Nachdem  die  Morphologie  im  allgemeinen  erörtert  ist,  findet  Verf., 
daS  die  äuüere  Membranschicht  (Hülle)  zweifellos  in  der  Mächtigkeit 
ihrer  Ausbildung  von  dem  Nährsubstrate  abhängig  sei.  In  den  Kulturen 
ist  jene  Hülle  (speziell  bei  Micrococcus  tetragenus,  Bacillus 
paeomoniae  u.  a.)  viel  weniger  ersichtlich  als  in  den  tierischen  Ge- 
weben. Aus  ihr  gehen  die  Wimperfäden  und  Geißeln  hervor,  die  (ent- 
g^n  den  Ansichten  von  Bütschli  und  Zettnow)  mit  dem  Zell- 
plasma in  keinerlei  Zusammenhang  stehen.  Die  innere  Membranschicht 
lut  bei  einigen  Bakterien  einen  direkten  Einfluß  auf  die  zymotische 
Wirkung  des  Spaltpilzes  (vergl.  Hueppe).  Bezüglich  des  Kernes  er- 
kürt sich  Verf.  für  die  Ansichten  Bütschli's,  wonach  — 
wenigstens  bei  größeren  Arten  —  eine  deutliche  Netzstruktur  des  Zell- 
k^D^  deutlich  wahrzunehmen  ist,  und  daher  auch  bei  den  kleineren 
Arten   wo  solches  nicht  ersichtlich,  angenommen  werden  müßte.    Auch 


88  Allgemeineft. 

das  Verwandtschaftsverbältnis  der  Bakterien  mit  den  Cyanophjceen 
würde  dafür  sprechen. 

Am  ausführlichsten  ist  Verf.  in  der  Erörterung  der  „Art'^  und  ihrer 
Variabilität  H.  Hoffmann's  Ansichten  (1869)  sind  hinreichend  durch 
Gohn's  Arbeiten  widerlegt  worden;  doch  vermochte  auch  Cohn  keine 
eigentliche  Art,  im  systematischen  Sinne,  sondern  nur  Artgruppen  auf- 
zustellen. Koch 's  Methoden  haben  hierin  maßgebend  den  Weg  ge- 
wiesen. Lassen  sich  einerseits  darnach  reine  Arten  kultivieren,  so  ist 
andererseits  gerade  auf  diesem  Wege  die  Veränderlichkeit  ersichtlich 
geworden,  welche  die  Zellen  je  nach  Umständen  aufwiesen. 

Die  Veränderlichkeiten,  welche  die  Bakterien  zeigen,  sind  ent- 
weder morphologischer  oder  funktioneller  Natur,  und  letztere  ent- 
weder von  physikalischen  oder  von  chemischen  Eigenschaften  der  Nähr- 
substrate abhängig;  schließlich  hat  man  auch  Variationen  in  den 
Aeußerungen  der  pathogenen  Prozesse.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  hin  und  wieder  die  eine  und  die  andere  Veränderlichkeit  Hand 
in  Hand  geht.  Es  giebt  aber  auch  Veränderungen  je  nach  dem 
Nährboden  und  mitunter  solche  innerhalb  eines  und  desselben  Nähr- 
bodens. 

Für  sämtliche  Fälle  von  Veränderlichkeiten  werden  typische  Bei- 
spiele aus  der  bekannten  Litteratur  vorgeführt,  einige  derselben  sogar 
mit  kritischer  Darlegung.  Verf.  schreibt  es  vielfach  den  unzureichenden 
optischen  Hilfsmitteln  und  dem  Mangel  von  vervollkommneten  mikro- 
graphischen Systemen  zu,  wenn  man  bei  so  winzigen  Wesen  hin  und 
wieder  auf  Hindernisse  stößt,  die  einen  sicheren  Unterschied  zwischen 
einzelnen  Mikroorganismen  nicht  gestatten. 

Es  erhellt  jedenfalls  aus  allen  Kulturergebnissen  ganz  entschieden, 
daß  die  Bakterien  sehr  veränderlich  in  der  Form  und  auch  in  ihren 
Wirkungen  sind.  Wir  haben  im  Bereiche  dieser  Organismen  vor  allem 
pleomorphe  Arten,  dann  individuelle  Veränderlichkeiten ;  letztere  können 
spontan  oder  künstlich  eingeleitet  sein.  Innerhalb  welcher  Grenzen 
diese  Veränderlichkeiten  vor  sich  gehen  können  ist  uns  vollständig 
unbekannt  Das  eine  läßt  sich  jedenfalls  nicht  sagen,  daß  die 
Experimente  einer  Hypothese  über  den  Transformismus  Vorschub  ge- 
leistet haben;  alle  die  erhaltenen  Resultate  lassen  sich  vielmehr  mit 
unseren  Kenntnissen  über  Varietät-  und  Rassenbildung  vollkommen 
erklären,  wodurch  die  Thatsache  einer  Evolution  glänzend  dargethan 
wird. 

* 

Was  die  Phylogenesis  dieser  Mikroorganismen  anlangt,  so  ist  zu- 
nächst hervorgehoben,  daß  ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu 
den  Myxobacteriaceen  Thaxter's  ganz  und  gar  nicht  festgestellt 
wurden.  Dagegen  weisen  die  gonidienbildenden  Bakterien  auf  eine  grad- 
weise Differenzierung  bis  zu  den  Gyanophyceen  hin.  Die  Endo- 
sporenbildung  und  die  Gegenwart  von  Geißeln  läßt  andererseits  einen 
genetischen  Zusammenhang  mit  den  Flagellaten  erblicken.  Die 
allerdings  nur  wenig  ermittelten  ontogenetischen  Verhältnisse  der  Bak- 
terien gestatten  jedoch  einen  Rückschluß  allgemeiner  Art  auf  deren 
Abstammung.  Eine  Ursprungsform,  als  die  niederste  und  einfachste, 
kann  nur  der  Coccus  sein,  und  ein  Stammbaum  dieser  Mikroorganismen 
dürfte  etwa  folgendermaßen  zusammengestellt  werden: 
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Kaum  dürfte  es  eine  Klasse  von  Lebewesen  geben,  die  geeigneter 
vire.  als  die  Bacteriaceen ,  dentlicher  die  Thatsächlichkeit  einer  Evo- 
Gtion  darzustellen.  Ihr  unbegrenztes  Anpassungsvermögen,  ihre  Ver- 
Isderlichkeit,  die  Aneignung  von  Merkmalen,  welche  nachträglich  ver- 
erbt werden,  sind  beweisende  Momente,  welche  von  der  Entwickelungs- 
npidität  der  Mikroorganismen  selbst  abhängen.  Solla  (Triest). 

Petree,  &•  M.,  The  general  infections  and  complications  of 
dipbtheria    and    scarlet  fever.    A  bacteriological  stndy 
ofone  kundred  and  fifty-seven  cases.    (Journ.  of  the  Boston 
Sodety  of  Med.  Sc.   Vol.  II.  1898.  p.  92—111.) 
Verf.    berichtet    über    bakteriologische    Untersuchungen, 
^€khceranl57  Fällen  voa  Diphtherie  und   Scharlach  aus- 
fiäirte,  die   vom  1.  Febr.  bis  zum  1.  Dez.  1897  im  South   Department 
ies  Boston  City  Hospitals  zur  Sektion   kamen.    In  allen  diesen  Fällen 
▼ar  die  Diphtheriediagnose  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  ge- 
sichert worden.      Alle    zeigten    typische   klinische    Erscheinungen   von 
Inphtherie   resp.  Scharlach.     Ein   Bericht  über  die  pathologischen  Be- 
funde wird  nächstens  von   Gouncilman   und  Mallory  veröffentlicht 
»erden.     P.  arbeitete  unter  der  Leitung  Gouncilman' s.    Die  157  Fälle 
-ind  in  3  Gruppen  zu  trennen:  I.  94  Diphtheriefälle,  II.  46  Diphtherie- 
:llle  kompliziert  durch  andere  Infektionskrankheiten  (29  mit  Scharlach, 
1 1  mit  Masern,  5  mit  Scharlach  und  Masern),  III.  17  Scharlachfälle,  unter 
lenen  in  3  Fällen  auch  Masern  vorhanden  waren.     Diese  157  Fälle  re- 
präsentieren alle  aufgenommenen  Kranken,  welche  in  der  genannten  Zeit 
zar  Obduktion  kamen.    Bei  Gruppe  I  (94  Fälle)  wurden  Diphtherie- 
«aöllen    im    Herzblut  4 mal   gefunden,   2 mal   allein  und  2 mal  mit 
Streptokokken.    Einmal  waren  Pneumokokken  allein  vorhanden.    In  der 
leb  er  wurden  Diphtheriebacillen  24 mal  gefunden,  allein  in  12  Fällen 
^nd  in  12  anderen  mit  Streptokokken.    Die  letzteren  kamen  in  27  Fällen 
*or«  allein  in  14,  zusammen   mit  Diphtheriebacillen  12 mal,  mit  Staph. 
pjog.  aur.  Imal.    Der  letztere  kam  4 mal  vor,  allein  bei  3,  und  Imal 
3LLt  Streptokokken  zusammen.    Pneumokokken  waren  Imal  allein  vor- 
::anden.      In    der   Milz    wurden    Diphtheriebacillen    18 mal    gefunden, 
iLein    bei    15,   3  mal   mit   Streptokokken.     Streptokokken    wurden    bei 
-4  Fällen  gefunden,  21  mal  allein,  2 mal  mit  Diphtheriebacillen,   Imal 
^it  Staph.    pyog.  aur.     Der  letztere  wurde  2 mal  gefunden,  Imal 
i-^n,  Imal  mit  Streptokokken.    Pneumokokken  waren  2 mal  allein  vor- 
^den.      In    der    Niere   wurden  Diphtheriebacillen    23  mal  gefunden, 
''nal  allein,    5 mal  mit  Streptokokken,  2 mal  mit  Staph.  pyog.  aur. 
Streptokokken  wurden  26mal  gefunden,  19mal  allein.     Staph.  pyog. 
Ur.  kam  8 mal  vor,  4mal  in  Reinkultur.    Der  Pneumococcus  kam 
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4  mal  vor,  3  mal  in  Reinkultur,  Imal  mit  Diphtheriebacillen  zusammen. 
Bei  Gruppe  II  (46  Fälle)  wurden  Streptokokken  im  Herzblut 
9 mal  in  Reinkultur  gefunden,  Imal  auch  mit  Diphtheriebacillen.  Ein- 
mal waren  die  letzteren  allein  vorhanden.  In  der  Leber  wurden 
Bakterien  25  mal  gefunden :  Streptokokken  allein  bei  10,  mit  Diphtherie- 
bacillen bei  7,  mit  Staph.  pyog.  aur.  bei  3.  Diphtheriebacillen  wurden 
5 mal  in  Reinkultur  gefunden.  In  der  Milz  wurden  Bakterien  bei 
20  Fällen  gefunden :  Streptokokken  allein  bei  13,  mit  Diphtheriebacillen 
2  mal.  Der  letzte  war  5  mal  in  Reinkultur  vorhanden.  In  der  Niere 
wurden  Bakterien  29 mal  angetroffen:  Streptokokken  in  Reinkultur  10 mal, 
diese  zusammen  mit  Diphtheriebacillen  5 mal,  und  mit  Staph.  pyog. 
aur.  3 mal.  Diphtheriebacillen  allein  7 mal,  Staph.  pyog.  aur.  und 
Pneumokokken  Imal  jedes  allein  für  sich  und  Imal  zusammen. 

Bei  beiden  Serien  wurde,  wie  wir  sehen,  die  größte  Anzahl  Bak- 
terien resp.  Bakterienarten  in  der  Niere  angetroffen.  Vergleicht  man 
die  beiden  Gruppen  I  und  II,  so  erscheint  der  Prozentsatz  von  Allge- 
meininfektion  ungefähr  bei  beiden  der  gleiche  gewesen  zu  sein.  Bei 
Gruppe  I  kam  Bronchopneumonie  60mal  vor.  Bei  46  dieser  war 
der  Diphtheriebacillus  vorhanden,  bei  33  der  Streptococcus.  Der 
Diphtheriebacillus  wurde  lOmal  allein  getroffen,  11  mal  mit  Strepto- 
coccus, 7mal  mit  den  letzteren  und  Staph.  pyog.  aur.,  3mal  mit 
den  letzteren  allein,  4mal  mit  Pneumococcus.  Der  Pneumo- 
coccus  wurde  8 mal  gefunden,  2 mal  in  Reinkultur.  Der  Staph. 
pyog.  aur.  kam  11  mal  vor,  niemals  aber  allein.  Die  Diphtherie- 
bacillen waren  auch  sehr  zahlreich  im  Exsudat  innerhalb  der  Alveolen 
in  Schnitten  zu  sehen  bei  beinahe  allen  Fällen,  in  denen  die  Kultur 
positiv  ausfiel.  Bei  Gruppe  II  war  Bronchopneumonie  24  mal  vorhanden. 
Die  Verhältnisse  waren  ungefähr  die  gleichen  wie  bei  Gruppe  I,  nur 
daß  pyogene  Bakterien,  besonders  der  Streptococcus,  häufiger  zu 
finden  waren.  E mpyem  kam  2 mal  in  Gruppe  I  vor,  und  Imal  fibrinöse 
Pleuritis.  Der  Streptococcus  wurde  bei  beiden  Empyemfällen  ge- 
funden, 1  mal  in  Reinkultur,  1  mal  mit  Diphtheriebacillen.  Die  fibrinöse 
Pleuritis  war  durch  den  Pneumococcus  verursacht.  Bei  Gruppe  II 
waren  diese  Affektionen  je  2  mal  vorhanden.  Bei  den  2  Empyemfällen 
war  der  Streptococcus  Imal  in  Reinkultur,  Imal  mit  Diphtherie- 
bacillen zusammen  gefunden  worden.  Bei  den  2  Pneumoniefällen  wurde 
der  Pneumococcus  Imal  allein,  Imal  mit  dem  Streptococcus  im 
fibrinösen  Exsudat  gefunden.  Lungenabscesse  kamen  3 mal  in 
Gruppe  I  vor;  bei  2  wurden  Diphtheriebacillen  mit  Streptococcus 
resp.  Staphylococcus  gefunden.  Im  3.  Fall  waren  die  beiden 
letzteren  allein  vorhanden.  Akute  Pericarditis  kam  nur  bei 
2  Fällen  der  Gruppe  II  vor:  bei  2  von  diesen  wurde  der  Pneumo- 
coccus, bei  1  der  Streptococcus  gefunden.  Akute  ulcerative 
Endocarditis  kam  Imal  bei  Gruppe  I  vor,  bei  welcher  Strepto- 
coccus gefunden  war.  Bei  diesem  Fall  war  eine  allgemeine  Strepto- 
coccus-Infektion  vorhanden.  Es  sind  bis  jetzt  nur  2  Fälle  bekannt, 
in  denen  Diphtheriebacillen  in  den  Vegetationen  gefunden  worden  sind ; 
diese  sind  von  Howard  (1893)  und  von  Wright  (1894)  veröffentlicht 
worden.  P.  berichtet  über  einen  3.  Fall,  welcher  bei  einem  2jährigen 
Kind  vorkam,  welches  an  Scharlach  mit  diphtheritischer  Rhinitis,  Ton- 
sillitis und  Laryngitis,  mit  beiderseitiger  Bronchopneumonie  und  aus- 
gesprochener allgemeiner  Ijrmphatischer  Hyperplasie  litt.  Diphtherie- 
bacillen waren  bei  diesem  Kinde  in  Herzblut,  Leber,  Milz  und  Niere  zu 


Pest  91 

finden.  Bei  33  Fällen  der  Gruppe  I  war  Mittelohrentzündung 
Torhanden.  Bei  25  wurden  Diphtheriebacillen  gefunden,  5 mal  allein. 
Bei  Gruppe  II  kamen  20  Fälle  von  Mittelohrentzündung  vor,  bei  welchen 
Diphtheriebacillen  14  mal  gefunden  wurden.  Bei  einigen  waren  sie  in 
Beinkultar  vorhanden,  bei  den  meisten  aber  mit  Streptlococcus  und 
Staphylococcus  associiert.  P.  berichtet  ferner  über  das  Vorkommen 
von  Diphtheriebacillen  im  Antrum  Highmorianum  bei  allen 
Fällen  (7)  von  Infektion  des  Antrums,  welche  zu  Gruppe  I  gehörten. 
Zweimal  wurden  Diphtheriebacillen  allein  an  einer  Seite  gefunden,  sonst 
waren  sie  mit  Streptococcus,  Staphylococcus  oder  (Imal)  mit 
Pneumococcus  associiert.  Bei  Gruppe  II  kam  der  Diphtheriebacillus 
2  mal  vor.  Bei  diesen  9  Fällen  war  eine  deutliche  Pseudomembran  bei 
4,  eitrige  Flüssigkeit  bei  4,  und  eine  etwas  getrübte  Flüssigkeit  bei  1 
vorhanden.  Die  Infektion  der  Antra  wird  vielleicht  eine  Erklärung  da- 
für geben,  warum  manchmal  Diphtheriebacillen  in  der  Nase  persistieren, 
nachdem  alle  klinischen  Erscheinungen  verschwunden  sind.  Diese  Kom- 
plikation wird  scheinbar  in  der  Litteratur  nicht  erwähnt.  Diphtherie- 
bacillen wurden  Imal  im  Sphenoidalsinus,  Imal  im  Sinus  late- 
ralis (Thrombose)  gefunden.  Diphtheritische  Oesophagitis  kam  2  mal, 
diphtheritische  Gastritis  1  mal  vor.  In  beiden  letzteren  waren  Diphtherie- 
bacillen auch  in  Schnitten  vorhanden.  Diphtherische  Conjunc- 
tivitis (bilateral)  wurde  Imal,  diphtherische  Vulvitis  und  Va- 
ginitis  Imal  und  diphtherische  Dermatitis  Imal  beobachtet. 
Bei  allen  diesen  Affektionen  waren  Diphtheriebacillen  zahlreich  vor- 
handen. Bei  Gruppe  I  und  II  wurden  Diphtheriebacillen  4  mal  bei 
akut  vereiterten  Cervikaldrüsen  gefunden  (mit  Staphylococcus  resp. 
Streptococcus). 

Bei  den  zur  Gruppe  III  gehörenden  17  Scharlachfällen  (Masern 
bei  3  gleichzeitig  vorhanden)  wurden  Streptokokken  4 mal  in  Herz- 
blut und  Leber  gefunden.  In  der  Milz  wurden  Streptokokken  2 mal, 
"der  Staphylococcuslmal  angetroffen.  In  der  Niere  waren  Strepto- 
kokken ömal  vorhanden,  4 mal  in  Reinkultur,  Imal  mit  Staphylo- 
coccus. Bei  6  Fällen  war  der  letztere  allein  gefunden.  Broncho- 
pneumonie kam9malvor.  Der  Streptococcus  wurde  dabei  6mal 
gefunden,  2 mal  in  Reinkultur,  3 mal  mit  Staphylococcus.  Der 
letztere,  wie  auch  der  Pneumococcus,  kam  2 mal  allein  vor.  Im 
9.  Fall  lag  eine  Mischinfektion  vor.  Akute  Pleuritis  kam  Imal  vor, 
wobei  Streptokokken  gefunden  wurden.  Bei  4  kam  akute  Mittelohr- 
entzündung vor.  Von  diesen  waren  3  doppel- und  1  einseitig.  Von 
-den  ersteren  war  1  durch  Staphylococcus,  1  durch  Strepto- 
coccus, und  1  durch  den  letzteren  in  einem  Ohr  und  durch  Pneumo- 
coccus im  anderen  verursacht.  Bei  dem  4.  Fall  waren  Streptokokken 
anwesend.  Akute  Abscesse  kamen  2 mal  an  den  Cervikal-  und  2 mal 
an  den  Mesenterialdrüsen  vor.  Von  diesen  enthielten  3  Streptokokken, 
feiner  dieser  auch  Staphylococcus)  und  1  Staphylokokken.  Es  geht 
deotUch  daraus  hervor,  was  für  eine  wichtige  Rolle  der  Strepto- 
coccus pyogenes  (andere  Arten  wurden  nicht  gefunden)  bei  Scharlach- 
komplikationen spielen  kann.  Nuttall  (Berlin). 

üeber  die  Beulenpest  in  Bombay  1897.  Gesamtbericht  der  von 
der  Eaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  zum  Studium 
der  Beulenpest  nach  Indien  entsendeten  Kommission.  I.  Klin.  Teil. 
(Denkschriften  der  mathemat.-naturwissenschaftl.  Klasse  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  Bd.  LXVI.  1898.  I.  Teil.) 
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Nach  einleitenden  Worten  Dr.  Albrecbt's  über  die  Geschichte 
der  österreichischen  Pestkommission  (Müller,  Albrecht,  Ghon  und 
Poech)  folgt  der  klinische  Bericht,  dessen  Verfasser  von  derselben 
Seuche,  die  er  in  Indien  so  eingehend  studierte,  in  seiner  Heimat  in  so 
tragischer  Weise  dahingerafft  wurde. 

Der  Bericht  Müll  er* s  umfaßt  86  Krankengeschichten,  welchen 
36  Kurventafeln  (Respiration,  Puls,  Temperatur)  beigegeben  sind,  und 
ein  kritisches  Resum^  auf  Grund  der  aufgenommenen  Krankengeschichten 
sowie  einiger  Hundert  beobachteter  Pestfälle  über  das  klinische  Bild  der 
Pest,  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Die  Krankheit  tritt  meist  plötzlich,  inmitten  voller  Gesundheit,  ein. 
Ein  intensives  Krankheitsgefühl,  Schüttelfrost,  heftiger  Kopfschmers^ 
und  intensiver  Schwindel,  häufig  auch  Erbrechen  bilden  die  Initial- 
symptome. 

Das  Sensorium  verhält  sich  verschieden,  Delierien,  mit  Neigung 
zum  Herumgehen  kommen  sehr  häufig  vor.  Oft  ähneln  die  Krankea 
schwer  Trunkenen  und  legen  in  diesem  Zustande  selbst  große  Strecken 
zurück,  um  bei  Ankunft  am  Bestimmungsorte  zu  sterben.  Auch  die 
lallende  Sprache  der  Pestkranken  ist  jener  der  Trunkenen  sehr  ähnlich. 

Conjunctivitis  ohne  Lichtscheu  und  Epiphora  werden  fast  regelmäßig 
beobachtet;  sie  nimmt  die  ganze  Conjunctiva  ein.  Blutungen  in  die 
Gonjunctiva  wurden  nicht  häufig,  Panophthalmitiden  sehr  selten,  Ver- 
änderungen am  Augenhintergrund  nie  beobachtet. 

Die  Haut  ist  fast  immer  trocken;  Hautblutungen  zumeist  über  der 
Brust  und  den  Armen,  sowie  oberhalb  primärer  Bubonen  wurden  selten 
beobachtet;   eine  prognostische  Bedeutung  scheinen  sie  nicht  zu  haben. 

Herpes  wurde  stets  vermißt,  selbst  bei  Pestpneumonieen. 

Unter  den  Symptomen  der  Pest  stehen  schmerzhafte  Drüsenan- 
schwellungen im  Vordergrunde.  Sie  treten  bald  gleich  beim  Beginne 
der  Krankheit,  bald  erst  im  späteren  Verlaufe  ein,  bald  sind  sie  vom 
Anfang  an  palpabel,  bald  sind  sie  klinisch  gar  nicht  nachzuweisen  nnd 
nur  eine  entweder  spontane  oder  durch  Drijck  hervorgerufene  Schmerz- 
haftigkeit  der  Stelle,  wo  sie  sitzen,  deutet  auf  ihr  Vorhandensein  hin. 
Die  letztere  kann  eine  so  bedeutende  sein,  daß  sie  selbst  bei  bewußt- 
losen Kranken  zum  Ausdrucke  gelangt. 

Müller  unterscheidet  primäre  und  sekundäre  (symptomatische)  Bu- 
bonen. Die  ersteren  deuten  auf  den  Eintritt  der  Infektion  hin  und 
stellen  die  Krankheit  selbst  vor;  sie  können  sich  durch  Infektion  pei 
contiguitatem  auf  die  benachbarten  Lymphdrüsen  fortpflanzen.  Die 
sekundären  Bubonen  kommen  in  Regionen,  welche  sich  in  von  dem 
primären  Bubo  anatomisch  differenten  Lymphgefäßgebieten  befinden 
vor  und  können  im  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  fehlen.  Dieselber 
kommen  nämlich  durch  die  Infektion  durch  die  Blutbahn  zustande 
Klinisch  ist  der  sekundäre  Bubo  nicht  immer  als  solcher  zu  erkennen 
es  können  mitunter  im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit  auftretende 
Drüsenschwellungen  als  sekundäre  Bubonen  imponieren,  welche  siel 
anatomisch  eigentlich  als  Teile  des  primären  Bubo  (Infektion  durcl 
die  Lymphbahn)  darstellen. 

Was  den  Sitz  der  Bubonen  anbelangt,  so  weist  die  Statistik  de 
Arthur  Road  Hospitals,  in  welchem  auch  die  österreichische  Pest 
kommission  ihre  Beobachtungen  sammelte,  folgende  Daten  auf:  In 
Jahre  1897  wurden  femorale  und  inguinale  Bubonen  in  67,86  Proz 
iaxillare  in  16,35  Proz.,   cervikale  in  5,25  Proz.,  multiple  (sekundäre)  ii 
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457  Proz.,  keine  Bubonen  in  8,83  Proz.  aller  Fälle  beobachtet  In 
^Ptoz.  aller  Fälle  sollen  primäre  Pestpneumonieen  vorhanden  gewesen 
sein.  Müller  bekämpft  diese  Statistik,  indem  er  bemerkt,  daß  nach 
seinen  Erfahrungen  am  Krankenbette  und  jenen  an  der  Leiche  die 
sekundären  Bubonen  viel  häufiger  vorkommen  und  nur  in  leichten  Fällen 
ausbleiben.  Auch  die  Angaben  bezüglich  der  Pestpneumonie  werden  in 
Frage  gestellt,  da  die  Aerzte  des  Arthur  Road  Hospitales  weder  per- 
katierten  noch  auskultierten. 

Es  folgt  nun  die  Beschreibung  der  verschiedenen  Bubonen.  Die 
Unterscheidung  von  inguinalen  und  cruralen  Bubonen  hat  nur  einen 
geringeren  Wert,  da  in  der  Regel  sowohl  die  oberflächlichen  als  auch 
<lie  tiefliegenden  Liymphdrüsen  der  Leistengegend  gleichzeitig  mehr  oder 
weniger  angegriffen  werden.  Die  Größe  der  Bubonen  ist  eine  ver- 
schi^ene,  die  Drüsen,  anfangs  abgrenzbar,  konfluieren  im  späteren  Ver- 
laufe, die  Haut  oberhalb  derselben,  zuerst  noch  faltbar  und  weich,  wird 
hart,  infiltriert,  ödematös. 

Der  primäre  Bubo  der  Achselhöhle  ist  in  der  Regel  an  die  hintere 
Seite  des  M.  pectoral.  maj.  fixiert  Die  Eingangspforte  der  Infektion 
^ar  weder  bei  inguinalen  noch  axillaren  Bubonen  zu  finden;  die 
Kniekehle  war  nie,  die  Cubita  sehr  selten  der  Sitz  eines  primären 
Bubo- 

Eompressionserscheinungen  von  Seite  der  Gefäße  wurden  sowohl 
bei  inguinalen  als  auch  bei  axillaren  Bubonen  stets  vermißt.  Dagegen 
kommen  sie  bei  Bubonen  der  Halsregion  ausnahmsweise  vor,  und  er- 
folgt bei  dieser  Lokalisation  der  Krankheit  der  Tod  regelmäßig  infolge 
der  Kompression  der  Trachea  und  Glottisödems. 

Die  sekundären  Bubonen  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  Genese 
Ton  den  primären.  Sie  stellen  Pestmetastasen  durch  die  Blutbahn  dar. 
Ritter ^s  Ansicht,  sie  seien  durch  Intoxikation,  nicht  durch  Infektion 
hervorgerufen,  ist  unrichtig. 

Der  Ausgang  der  Bubonen  in  den  in  Genesung  übergehenden 
Fällen  ist  entweder  Verteilung  oder  Vereiterung. 

Außer  den  Bubonen  beobaditet  man  in  ca.  V4  ^^^^^  Fälle  Haut- 
karbunkel, welche  auf  verschiedenen  Körperteilen  sitzen  können.  Ihr 
Beginn«  einem  Flohstiche  ähnlich,  geht  unter  Verdickung  des  umgeben- 
den Gewebes  in  Blasenbildung  über,  welche  durch  centrale  Nekrose  sich 
in  Schorf  umwandelt,  der  endlich  durch  Eiterung  abgestoßen  wird. 

Aetiologisch  dürfte  der  Karbunkel  ebenso  wie  der  sekundäre  Bubo 
eine  Pestmetastase  darstellen. 

Zu  den  Pestkarbunkeln  kann  sich  eine  Lymphangitis  hinzugesellen, 
sie  kann  aber  sogar  primär  ohne  sichtbare  Eingangspforte  der  Infektion 
bestehen  und  erst  später  zu  einem  primären  Bubo  führen,  oder  aber 
einem  solchen  nachfolgen. 

Zu  den  nicht  gerade  seltenen  Erscheinungen  gehören  die  diphthe- 
roiden  Pharyngitiden,  welche  der  Verf.  als  eine  sekundäre  Affektion  auf- 
t£t,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  daß  die  Tonsillen  die  Eingangspforte 
4er  Infektion  nicht  bilden  können,  sie  treten  gewöhnlich  im  späteren 
Verlaufe  der  Krankheit  auf  und  sind  ein  Signum  mali  ominis. 

Von  Erscheinungen  von  Seiten  des  Muskel-  und  Gelenkapparates 
tjii  Muskelblutungen  (klinisch  selten  diagnostizierbar)  und  Gelenk- 
ifhweünnsen  zn  erwähnen. 

Hinsichtlich  des  Fiebers  der  nicht  komplizierten  Fälle  sei  Folgendes 
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erwähnt:  Die  Temperatur  bewegt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  un> 
39^  und  40^  herum.  Am  Anfang  der  Krankheit  kann  eine  Continua. 
bestehen,  später   treten  jedoch  regelmäßig  Remissionen  bis  zu  2^  ein^ 

Aber  auch  subnormale  Temperaturen  im  akuten  Stadium  kommen 
vor  und  sind  die  Angaben  früherer  Autoren  über  fieberlosen  Verlauf 
ambulatorischer  Fälle  nicht  ganz  von  der  Hand  abzuweisen.  Der 
Temperaturabfall  pflegt  ein  allmählicher  zu  sein. 

Von  Seiten  des  Herzens  treten  schwere  und  prognostisch  wichtige^ 
Symptome  auf.  Der  Pestkranke  stirbt  an  Herzschwäche,  welche  offenbai^ 
durch  die  im  Blute  kreisenden  Toxine  verursacht  wird.  Die  Pulsfrequenz 
beträgt  170—200;  Fälle  mit  einer  Pulsfrequenz  über  140  enden  fast 
regelmäßig  letal;  man  beobachtet  dabei  eine  fadendünne  Arterie  mit 
niedrigen,  kaum  abgesetzten  Pulswellen,  oft  exquisit  paradox  bei  mini- 
maler Spannung. 

Die  große  Schädigung  des  Herzens  macht  sich  noch  lange  in  dei^ 
Rekonvalescenz  durch  Arhythmie,  Aussetzen  des  Pulses,  Pulsverlang- 
samung  merkbar,  obwohl  endocarditische  Veränderungen,  falls  sie  über- 
haupt vorkommen,  jedenfalls  zu  Seltenheiten  gehören. 

Hand  in  Hand  mit  der  Pulsfrequenz  geht  auch  die  Atmungsfrequenzi 
einher.  Sie  beträgt  30—60  und  darüber.  Die  höchste  Frequenz  findet, 
man  bei  der  Pestpneumonie. 

Husten  zählt  zu  den  regelmäßigen  Symptomen;  das  Sputum  ist  ir^ 
Fällen  ohne  Pneumonie  und  Rachenbelag  ohne  Blut,  spärlich,  glasig- 
zäh, später  schleimig-eitrig,  der  Husten  hat  den  Charakter  eines  Bachen- 
hustens.   Diffuse  Bronchitis  ist  selten. 

• 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  Pestpneumonie.  Von> 
klinischen  Standpunkte  aus  unterscheidet  man  primäre  und  sekundäre 
Pneumonieen.  Die  primäre  Pneumonie  entspricht  dem  primären  Bubo 
der  Lunge,  stellt  daher  die  Krankheit  selbst  vor,  bei  welcher  die  Ein- 
gangspforte der  Infektion  die  Lunge  bildet,  während  die  sekundäre 
Pneumonie  bereits  zum  ausgebildeten  Bilde  der  Pest  als  ein  weiteres 
Symptom  sich  zugesellt.  Die  letztere  kann  daher  entweder  an  Infektion 
mit  Pestbacillen,  sei  es  durch  metastatisch-embolische  Vorgänge  oder 
durch  Aspiration  beruhen,  oder  aber^eine  Sekundärinfektion  mit  dem 
Pneumonieerreger  darstellen.  Die  Unterscheidung  der  sekundären  Pneu- 
monieen bei  der  Pest  nach  ihrer  Genese  ist  daher  dem  pathologischen 
Anatomen  vorbehalten,  während  der  Kliniker  sich  lediglich  mit  der 
Diagnose  der  primären  Pestpneumonie  begnügen  muß. 

Müller  hat  im  ganzen  6  Fälle  von  primärer  Pneumonie  be- 
obachtet ;  von  den  Symptomen,  insofern  sie  von  dem  Bilde  einer  croupösen 
Pneumonie  abweichen,  sei  erwähnt:  Schwindel  und  Erbrechen  zu  Be- 
ginn der  Krankheit,  hochgradige  Dyspnoe  und  Cyanose,  Conjunctival- 
injektion,  anarthrisch-lallende  Sprache,  remittierendes  Fieber,  nicht  selten 
Hämoptoe,  Fehlen  von  Herpes,  weiter  Milztumor  und  bösartiger,  rascher 
Verlauf. 

Der  Nachweis  einer  sekundären  Pneumonie  bleibt  klinisch  auf  die 
physikalische  Untersuchung  der  Lunge  beschränkt. 

Von  selten  des  Verdauungsapparates  ist  nicht  viel  Charakteristischea 
zu  verzeichnen.  Milztumor  ist  konstant,  Meteorismus  sehr  häufig,  Singultus 
—  Signum  mali  ominis  —  nicht  selten.  Eine  Infektion  vom  Darmtrakt 
aus  konnte  weder  klinisch  noch  anatomisch  festgestellt  werden. 
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Erscheinungen  von  selten  des  Nervensystems  sind  mannigfaltig. 
Sie  scheinen  funktioneller  Natnr  zu  sein  auf  Grund  der  als  Nervengifte 
wirksamen  Pesttoxine. 

Im  akuten  Stadium  beobachtet  man  Kopfschmerz,  Schwindel,  Er- 
brechen, Beeinflussung  des  Sensoriums  von  der  leichten  Somnolenz  bis 
znm  tief en  Coma;  Delirien,  Sprachstörung,  Bulimie  und  Polydipsie. 
Die  enorme  Pulsfrequenz  ist  zweifellos  durch  Vaguslähmung  bedingt, 
Yihrscbeinlich  ist  die  Herzschwäche  auf  die  Beeinflussung  der  Oblongata 
ituUckzuf Uhren.  Diese  Meningealsymptome  seien  der  Wirkung  der 
Pesttoxine  zuzuschreiben,  da  schwere  anatomische  Veränderungen  an 
leningen  —  Pestmeningitis  —  nur  in  einem  einzigen  Falle  beobachtet 
vnrde,  während  Oedem  der  Meningen  auch  in  jenen  Fällen  vorgefunden 
mude,  wo  Meningealsymptome  fehlten. 

In  der  Rekonvalescenz  hat  Müller  in  3  Fällen  schwere  Apathie 
imd  geistige  Schwäche,  in  1  Fall  akute  Ataxie  —  Encephalomyelitis 
Ji^eminata  —   gesehen. 

Hinsichtlich  des  Harns  bei  Pestkranken  sei  erwähnt,  daß  derselbe 
sich  durch  ein  niedriges  spezifisches  Gewicht,  Verminderung  der  Chloride 
and  seinen  nicht  hohen  Eiweißgehalt  charakterisiert.  Blut  kommt  im 
Harn  selten,  meist  nur  sub  finem  vitae  vor,  hyaline  Gylinder  sind 
häufig. 

Im  Blnte  ist  eine  nicht  zu  große  Leukocytose  zu  konstatieren. 
Es  folgt  nun  ein  Resumä,  dem  wir  noch  Folgendes  entnehmen: 
Die  MortsLlität  beträgt  nach  Müller  ca.  62  Proz.;  die  Mehrzahl  der 
Fälle  stirbt  in  den  ersten  8  Tagen.  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  von 
Jer  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus,  resp.  des  Herzens  gegenüber 
den  Pestgiften  abhängig. 

In  der  Aetiologie  spielt  vielleicht  die  individuelle  Disposition  eine 
nicJit  anbedeutende  Rolle;  Müller  führt  interessante  Daten  an  über 
Freibleiben  von  Personen,  welche  sich  im  Hospital  direkt  der  Möglich- 
keit der  Infektion  ausgesetzt  hatten  (angeborene  Immunität?).  Hinsicht- 
dch  der  Diagnose  fällt  bei  Beurteilung  verdächtiger  Fälle  der  bakterio- 
logischen Untersuchung  die  wichtigste  Rolle  zu. 

Znm  Schlüsse  des  Berichtes  folgt  die  von  Dr.  Poech  verfaßte 
Erankengeschichte  des  an  Pestpneumonie  verstorbenen  Dr.  Müller. 

Mar  kl  (Wien). 

!!Niütk,   Theobald,   The  action  of  typhoid  bacilli  on  milk  and 

on  its   probable  relation  to  a  second  carbohydrate    in 

that   fluid.     (Journ.  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sc.  1898.  Vol.  II. 

p.  236—244.) 

Smith  kommt  auf  Grund  von  mitgeteilten  Versuchen  zu  folgenden 

Schlüssen:    1)   Tjphnsbacillen  erzeugen  Alkali,   wenn  sie   in   Bouillon, 

nicht  aber,  wenn  sie  in  Milch  kultiviert  werden.    2)  Typhusbacillen  und 

denselben  *  nahe   verifvandte  Bacillen ,    welche  Milch  nicht    koagulieren 

lUktose  nicbt  angreifen),  erzeugen  gleiche  Säuremengen  innerhalb  dieser. 

>'  Die  Milcb    enthält  eine  Substanz,  welche  sich  Bakterien  gegenüber 

wie  Dextrose  verhält.     Die  Menge  dieser  Substanz  beträgt  ca.  0,1  Proz. 

4'  Die  in   Milch    relativ  langsam  auftretenden  Reaktionsveränderungen 

i«Tt»n  w^ir^nf   hin ,    daß  die  Milch   für   gewisse  Bakterien  ein  weniger 

S>r  Nährboden  ist  als  Peptonbouillon.  Nuttall  (Berlin). 
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Catterlna,  G.,  Sopra  uno  streptococco  della  bronco-pneu- 
monite.  (S.-A.  aus  Atti  d.  Soc.  veneto-trentina  di  Scienze  natur. 
Vol.  IIL  2.)    15  p.    Padova  1898. 

Nach  ausführlicher  Darlegung  der  Ansichten  und  Befunde  über  den 
Streptococcus  der  Lungenentzündung,  seit  Weichselbaum's 
Untersuchungen  (1890)  bis  auf  van  de  Velde  (1897)  u.  a.,  geht  Verf. 
über  zur  Darstellung  der  eigenen  Beobachtungen.  Hierbei  erwähnt  er, 
daß  er  schon  früher  in  den  Auswürfen  eines  Broncho-Pneumonitischen 
zahlreiche  Streptokokken,  zu  langen  Ketten  verbunden,  gesehen  habe, 
daß  ihm  eine  Kultur  derselben  niemals  auf  festen  Substraten,  wohl  aber 
in  Fleischbrühe  gelungen  sei,  und  daß  bei  üebertragungen  der  Kulturen 
der  Mikroorganismus  bald  abstarb. 

Seit  den  bekannt  gewordenen  Ergebnissen  der  Immunisation  und 
der  Serumtherapie,  wodurch  die  spezifische  Einheit  der  Streptokokken 
gründlich  widerlegt  wurde,  nahm  Verf.  seine  Untersuchungen  wieder  neu 
auf,  und  versuchte  neue  Kulturen  mit  einem  aus  den  Auswürfen  von 
3  Fällen  von  Broncho-Pneumonitis,  als  Folge  von  Influenza,  erhaltenen 
Material. 

Mit  dem  Mikroskope  ließ  sich  der  in  Frage  stehende  Streptococcus 
von  jenem  des  Erysipel  nicht  unterscheiden.  Nur  in  frischen  Kulturen 
zeigt  der  Pilz  lange,  manchmal  wellenförmige  Ketten  von  nahezu  un- 
zähligen Gliedern.  Jedes  Glied  ist  in  Teilung  begriffen  und  zeigt  die 
Diplokokkenform.  Eine  Vermehrung  durch  Sporen  wurde  niemals  be- 
obachtet. In  seinen  Anhäufungen  erinnert  dieser  Streptococcus  an 
S.  conglomeratus  Kurth  (1891);  er  ist  nicht  beweglich,  färbt  sich 
leicht  mit  Anilinpräparaten  und  mit  Gram 's  Methode. 

Auf  festen  Unterlagen  gedeiht  dieser  Spaltpilz  nicht,  nur  wenn  man 
eine  ergiebige  Menge  desselben  auf  Kartoffeln  streicht,  bekommt  man 
rosenkranzähnliche  Ketten  infolge  der  Auftreibung  und  Umgestaltung 
der  einzelnen  Glieder.  Diese  sonderbare  Form  ist  aber  nicht  ver- 
mehrungsfähig. Außer  in  Fleischbrühe  gedeiht  dieser  Streptococcus 
recht  gut  auch  in  dem  M arm orek- Serum  (1895),  und  zwar  in  der 
Fleischbrühe  auch  dann,  wenn  eine  Oelschicht  darüber  liegt,  woraus 
sich  auf  ein  gewisses  anaärobes  Lebensvermögen  schließen  läßt. 

Die  Lebensfähigkeit  dieser  Streptococcus- Art  ist  gering;  man 
muß  wenigstens  jeden  2.  Tag  die  Kulturen  verpflanzen  :  Dieser  Umstand 
spricht  für  eine  starke  Virulenz  des  Pilzes  als  Parasit  und  eine  geringe 
Anpassungsfähigkeit  desselben  an  den  Saprophytismus.  Die  Virulenz 
dieser  Art  wurde  auch  durch  Inokulationen  in  weiße  Mäuse  bestätigt. 
Die  Virulenz  wird  durch  aufeinander  folgende  Entwickelungen  im 
tierischen  Körper  noch  gesteigert  und  läßt  sich  im  Serum  von  Marmor ek 
sehr  gut  konservieren. 

Sterilisierte  Kulturen  des  Streptococcus  in  konzentrierter  Form 
bis  zu  40  ccm  injiziert,  vermögen  Kaninchen  immun  zu  machen  gegen 
Impfungen  mit  Material  aus  virulenten  Kulturen. 

Die  von  Verf.  untersuchte  Art  ist  spezifisch  selbstständig  und  weder 
mit  S.  pyogenes  noch  mit  anderen  bekannten  S.-Arten  zu  vereinbaren. 
Bei  vorangehender  Impfung  mit  dem  Streptococcus  des  Erysipel 
vermag  die  Injektion  mit  diesem  Streptococcus  der  Lungenent- 
zündung den  Tod  zu  beschleunigen. 

Verf.  möchte  die  untersuchte  Art  als  Streptococcus  Pneu- 
monien s  bezeichnen.  Solla  (Triest). 
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Ceuieilman,  Yf.  T.,  MaUory,  F.  B.,  Wrlght,  J.  H.,  Epidemie  cere- 
brospinal  m  enin  gitis  and  its  relation  to  other  forms  of 
meningitis.  [From  the  Sears  Pathological  Laboratory  and  the 
Laboratories  of  the  Boston  City  Hospital,  and  the  Mass.  General 
Hospital.]  (A  Report  of  the  State  Board  of  Health  of  Massachusetts.) 
178.  p.  8  kolor.  Taf.  u.  1  Karte  Bostons.    Boston  1898. 

C^uneUman,  W.  T.,  Mallory,  F.  B«,  Wrlght,  J.  H.,  Epidemie  cere- 
brospinal   meningitis.    (American  Journ.  of  the  Med.  Sc.  N.  Ser. 
Vol.  CXV.    1898.    p.   252—270.)     [Enthält  in  gedrängter  Form    das- 
selbe wie   in   obiger  Schrift] 
Der  dnrcli    eine  1896—97  in  Boston   grassierende  Epidemie  veran- 
la&ie    sehr     ansführliche   Bericht    der   Verff.    über    Cerebrospinal- 
meningitis  nnd  deren  Beziehung  zu  anderen  Formen  von 
Meningitis  bietet  viel  Interessantes.  Die  Geschichte  und  geographische 
Verbreitung  der  Krankheit  im  Allgemeinen  sowie  in  Massachusetts   im 
Besonderen  werden  zuerst  besprochen.    Darauf  folgt  eine  Beschreibung 
Ton  111  Fällen,   welche  in  der  genannten  Epidemie  beobachtet  wurden, 
ihrer  Bakteriologie,  Pathologie,  Symptome,  Komplikationen  u.  s.  w.    Die 
Ergebnisse  von    35  Sektionen   werden  durch  eine  Tabelle  übersicht- 
lich gemacht;    8  sehr  schöne  kolorierte  Tafeln   ergänzen  den   pathologi- 
sdien  Teil.     Aus  der  sehr  inhaltsreichen  Schrift  wäre  Folgendes  zu  ent- 

Es  sind  im  ganzen  111  Fälle  zur  Kenntnis  gekommen.  Die  Mor- 
talität betrug  68  Vs  Proz.  Der  1.  Fall  wurde  im  Juni  1896  dia- 
gnostiziert, darauf  folgte  1  Fall  im  September,  3  im  Dezember,  1  im 
Januar,  10  im  Februar,  23  im  März,  29  im  April,  21  im  Mai,  14  im 
Jani.  7  im  Juli  nnd  3  im  September.  Es  wurden  meistens  Kinder  und 
jagendliche  Erwachsene  befallen.  Die  Fälle  kamen  sehr  zerstreut  vor, 
sie  waren  aber  besonders  zahlreich  in  2  Stadtgegenden  Bostons.  Be- 
kanntlich sind  die  pathologischen  Veränderungen  im  Körper  meistens 
anf  die  Gehirn-  und  Rückenmarkmembranen  beschränkt.  Bei  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Fällen  wurden  aber  durch  den  Diplococcus 
intracellularis  bedingte  Lungen-,  Ohren-  und  Nasenaffektionen  be- 
obachtet, wodurch  die  nach  außen  gelangenden  Krankheitserreger  leicht 
zur  Infektion  von  anderen  Personen  führen  können.  Nach  dem  Verhalten 
des  Diplococcus  im  Körper  sowie  in  Kulturen  zu  urteilen,  besitzt 
dieser  nur  eine  geringe  Lebensenergie,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
daS  der  Keim  eine  saprophytische  Existenz  zu  führen  imstande  ist  Die 
Krankheitsdauer  bei  den  35  zur  Sektion  gekommenen  Fällen  schwankte 
zwischen  2— 74  Tagen.  Bei  diesen  35  Fällen  wurde  der  Diplococcus 
intracellularis  31mal  gefunden,  bei  den  meisten  bei  allen  3  Unter- 
suchungsmethoden ,  der  Kultur,  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
dorch  Lumbalpunktion  gewonnenen  Exsudates  resp.  von  Gewebsschnitten. 
Einmal  war  der  Diplococcus  zu  Lebzeiten  des  Patienten,  nicht  aber 
bei  der  Sektion  im  Exsudat  zu  finden.  In  mehreren  Fällen  war  er 
zahlreich  im  Exsudat  vorhanden,  wollte  aber  nicht  auf  Kulturmedien 
wachsen.  Von  vielen  gleichzeitig  und  unter  gleichen  Bedingungen  an- 
gelegten Kulturen  gelangen  zuweilen  nur  wenige.  Manchmal  zeigten 
die  Diplokokken  wiederum  ein  sehr  üppiges  Wachstum  gleich  bei  der 
ersten  Kultur,  so  daß  diese  mit  der  des  Pneumococcus  leicht  ver- 
vecfaselt  werden  konnte.  Die  Kultur  gelang  am  besten  bei  den  akuten 
K/aniheits/ällen.      Ein  streptokokkenartiges  Wachstum,   wie  es  Jäger 
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(1895)  beschrieb,  ist  nie  beobachtet  worden.  Das  üppigste  Wachstum 
fand  auf  Loeffler's  Blutserummischung  statt.  Nach  dem  schwachen 
Wachstume  auf  Agar  (am  besten  noch  auf  glycerinhaltigem)  zu  urteilen^ 
wären  viele  von  den  angelegten  Kulturen  fehlgeschlagen,  wenn  man  sich 
auf  diesen  Nährboden  verlassen  hätte.  Sehr  viele  Diplokokken  im  Ex- 
sudat sowie  in  Kulturen  sind  nicht  fortpflanzungsfähig,  deshalb  müssen 
immer  viele  reichlich  geimpfte  Kulturen  angelegt  werden.  Eine 
Unkenntnis  dieser  Thatsache  am  Anfange  der  Epidemie  führte  zu  nega- 
tiven Kulturresultaten,  was  sonst  vermieden  worden  wäre.  In  den  Ge- 
weben lagen  die  Diplokokken  fast  ausschließlich  innerhalb  polynukleärer 
Leukocyten,  nie  aber  innerhalb  ihrer  Kerne,  was  Jäger  glaubte. 
Manchmal  waren  die  Diplokokken  so  zahlreich  in  den  Zellen  vorhanden^ 
daß  deren  Kerne  verdeckt  wurden.  Die  Kulturen  aus  Blut,  Leber,  Milz 
und  Nieren  deuten  darauf  hin,  daß  die  Diplokokken  niemals  Septikämie 
verursachen,  sondern  sich  auf  die  pathologisch  affizierten  Teile  be- 
schränken. Mischinfektionen  kamen  zuweilen  vor,  7mal  mit  Pneumo- 
kokken, Imal  mit  dem  Friedländer 'sehen  Bacillus.  Sekundäre  In- 
fektionen durch  Strepto-  und  Staphylokokken  wurden  auch  beobachtet. 
Der  Diplococcus  intracellularis  besitzt  nur  schwache  pathogene 
Eigenschaften  in  Bezug  auf  Versuchstiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen),, 
selbst  bei  pleuraler  oder  peritonealer  Impfung.  Bei  einer  geringen  An- 
zahl dieser  trat  der  Tod  24—48  Stunden  nach  erfolgter  Impfung  ein. 
Bei  diesen  wurde  ein  wenig^eiterig-fibrinöses  Exsudat  in  den  Membranen 
gefunden.  Eine  typische  Meningitis  wurde  bei  einer  Ziege  (Tod  nach 
12  Stunden)  durch  direkte  Impfung  in  den  Rückenmarkskanal  erzielt. 
Bei  55  der  erkrankten  Menschen  wurde  eine  Lumbalpunktion  gemacht 
und  bei  39  dieser  konnte  der  Dipl.  intracellularis  mittels  Kultur 
oder  mikroskopischer  Untersuchung  gefunden  werden.  Bei  17  Kranken 
konnte  derselbe  nicht  gefunden  werden.  Wo  der  Diplokokkenbefund 
positiv  war,  war  die  Lumbalpunktion  durchschnittlich  am  7.  Krank- 
heitstage vorgenommen  worden,  bei  den  negativen  Befunden  dagegen 
am  17.  Tage.  Einmal  war  der  Befund  doch  noch  positiv  am  29.  Krank- 
heitstage. In  einigen  Fällen  wurden  mehrere  Lumbalpunktionen, 
welche  übrigens  gut  vertragen  wurden  und  dem  Patienten  manchmal 
Linderung  verschafften ,  vorgenommen.  Bei  einer  intermittierenden, 
chronisch  verlaufenden  Erkrankung  waren  Diplokokken  während  des 
Anfalls,  aber  nicht  vor-  und  nachher,  im  Exsudat  zu  finden.  Die  Lumbal- 
punktion ist  für  die  Differentialdiagnose  und  Prognose  wichtig.  Die 
Diplokokken  wurden  am  besten  in  den  Geweben  durch  Härtung  in 
Zenker 'scher  Lösung  und  Alkohol  und  darauf  folgender  Färbung  mit 
Eosin  und  Unna 's  alkalischer  Methylenblaulösung  demonstriert 

Bei  den  meisten  dauerte  die  Krankheit  6V2  Tage,  bei  den  chro- 
nisch verlaufenden  Fällen  ca.  287«  Tage.  Bei  13  Fällen  war  eine 
Lungenkongestion  mit  mehr  oder  weniger  Oedem  vorhanden,  bei  7 
Bronchopneumonie,  bei  2  charakteristische  croupöse  Pneumonie.  Pneumo- 
kokken konnten  mikroskopisch  sowie  durch  Kulturen  bei  diesen  demon- 
striert werden.  Bei  8  Fällen  (am  Ende  der  Epidemie)  war  eine  Pneu- 
monie durch  den  Dipl.  intracellularis  erzeugt  worden.  Die  durch 
die  Pneumokokken  verursachten  Komplikationen  können  zu  irgend  einer 
Zeit  eintreten.  Bei  einem  am  74.  Tage  verstorbenen  Patienten  (Sektion) 
war  beinahe  eine  vollständige  Heilung  eingetreten,  als  eine  akute  Pneu- 
monie den  Tod  verursachte. 

Die  sonst  in  Boston  beobachteten  Meningitiserkrankungen  wurden 
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meistens  durch  Tuberkelbacillen ,  Pneumokokken  und  Streptokokken 
herbeigeführt.  Bei  einem  Falle  kam  eine  B.  pyocyaneus-  und 
Staph.  py o  g.-Mischinfeklion  vor,  bei  einem  anderen  war  die  Menin- 
zitis  durch  B.  anthracis  verursacht.  Bei  allen  diesen  Fällen  war 
<i:e  Meningitis  sekundär  entstanden.  Bei  10  Fällen  war  die  durch  den 
Pneumococcus  verursachte  Meningitis  unzweifelhaft  primär.  Die 
paibologisch  -  anatomischen  resp.  klinischen  Unterschiede  dieser  ver- 
i«:hiedenen  Formen  von  Meningitis  werden  eingehend  besprochen. 

Nuttall  (Berlin). 

Idelsohn,  H.,  Ueber  das  Blut  und  dessen  baktericides  Ver- 
halten gegen  Staphylococcus  pyogenes  aureus  bei  pro- 
gressiv er  Paralyse.    (Arch.  f.  Psych,  u.  Nervenkrankh.  Bd.  XXXI. 
iH99.  p.  640—697.) 
Bei  normalen  Individuen  und  Nichtparalytikern  entwickelt  das  Blut- 
serum  stets   eine   deutliche  baktericide  Aktion  auf  Staphylococcus 
pyogenes   aureus.     Diese  Wirkung  ist  am  häufigsten  zwischen  der 
±  und  3.  Stunde  nach  der  Impfung  des  Blutserums  mit  den  Staphylo- 
kokken zu  konstatieren.    Zuweilen  zeigt  sie  sich  jedoch  erst  innerhalb 
der  ersten  4 — 6  Stunden. 

Bei  Paralytikern  trifft  man  häufig  völliges  Fehlen  der  baktericiden 
Aktion  des  Blutserums  an.  Zuweilen  beobachtet  man  eine  nur  schwache, 
die  Entwickelung  der  Staphylokokken  hemmende  Wirkung,  in  sehr 
seltenen  Fällen  findet  sich  eine  ausgesprochene  baktericide  Aktion. 

Diejenigen  Fälle  von  Paralyse,  in  denen  das  Blutserum  eine  deut- 
liche oder  wenigstens  merkliche  Aktion  entwickelt,  können  zum  Teil 
dahin  erklärt  werden,  daß  die  betreuenden  Patienten  am  Tage,  der  dem 
Versachstage  voranging,  1 — 1,5  g  Chloralhydrat  eingenommen  hatten. 

Bei  Tabes  dorsalis  ist  die  baktericide  Aktion  vorhanden.  Diese 
Tbatsache  ist  auffallend,  da  sich  Tabes  von  Paralyse  dadurch  wesentlich 
unterscheidet,  daß  sie  chronisch  verläuft  und  nie  zu  so  allgemeinen  Er- 
nährungsstörungen führt  wie  die  Paralyse. 

Das  Fehlen  der  baktericiden  Aktion  des  Blutserums  bei  Para- 
lytikern könnte  man  als  eine  spezifische,  für  die  Paralyse  charakteristische 
Eigentümlichkeit  dieses  Blutes  bezeichnen. 

Dabei  war  der  größere  Teil  der  untersuchten  Patienten  in  einem 
euten  Ernährungszustände,  auch  stand  die  Eigentümlichkeit  nicht  etwa 
damit  im  Znsammenhange,  daß  rote  Blutkörperchen  oder  Hämoglobin 
ans  ihrem  Blute  in  das  Serum  übergegangen  waren. 

Vielleicht  ist  diese  Eigentümlichkeit  durch  Aenderung  (Herab- 
setzung?) der  Alkalescenz  des  Blutes  oder  Verminderung  des  NaCl- 
Gehaltes  oder  durch  Veränderungen  in  den  Leukocyten  und  den  von 
ihnen  produzierten  Alexinen  zu  suchen. 

Im  Blute  der  Paralytiker  finden  sich  keine  Bakterien,  wenigstens 
in  den  ersten  Stadien  der  Krankheiten. 

Die  Arbeit  entstammt  der  psychiatrischen  und  Nervenklinik  der 
KgL  Charit^  und  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der  Kgl.  Friedrich- 
Wilhelms-Üniversität  Berlin. 

22  Holzschnitte  sind  beigegeben.  E.  Roth  (Halle  a.  b.). 

ituMzet  Antonin,  De  quelques  affections  staphylococci- 
anea  infantiles;  äU  :g6iHt 'de' vu'e  d«  rhygiöne  scolaire. 
([ThteeJ  8.  65  p.  Tcndöiise  1898.-  '     ^- 


1 1 « 


100  Renntierpest 

Der  StaphylococcuB  kommt  in  3  Arten  vor,  albus,  aureus 
und  citrinus.  Seine  Art  und  Weise,  in  den  Organismus  einzudringen 
ist  trotz  der  zahlreichen  Studien  über  diesen  Gegenstand  noch  nicht 
ganz  klargelegt  und  zahlreiche  Theorieen  giebt  es  über  diesen  Gegen- 
stand. Als  Folgen  der  Erkrankung  treten  auf  Grind  (Impetigo),  Con- 
junctivitis pseudomembranaceus ,  Vulvovaginitis,  Angina  pseudomembra- 
nacea  und  schlimmer  noch  sind  allerlei  Komplikationen,  welche  mit 
diesen  Krankheiten  einhergehen,  zumal  sie  ungeheuer  ansteckend 
wirken  und  namentlich  in  der  Schule  von  einem  Kind  auf  andere  ver- 
schleppt zu  werden  pflegen,  zuweilen  dabei  selbst  tödlich  wirkend. 

Behördlicherseits  und  von  Schulwegen  ist  deshalb  jedes  Kind  so- 
fort vom  Unterricht  auszuschließen,  bei  dem  sich  irgend  eine  Erkrankung 
durch  den  Staphylococcus  zeigt,  nur  die  äußerste  Strenge  in  der 
Handhabung  der  vorhandenen  Absperrungsmaßregeln  kann  einer  Weiter- 
verbreitung der  so  ansteckenden  Seuche  entgegenarbeiten. 

Das  Publikum  ist  deshalb  genügend  über  die  Gefährlichkeit  dieser 
Erkrankung  aufzuklären,  erkrankte  Kinder  sind  zum  mindestem  von 
allen  gesunden  abzusondern,  am  besten  aber  Kinderkrankenhäusern 
oder  Hospitälern  bis  zur  vollständigen  Genesung  zu  überweisen,  wobei 
der  Schule  Nachricht  von  der  Erkrankung  zu  geben  ist. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Lundgren,  Die  Renntierpest    (Zeitschr.  f.  Tiermedizin.  Neue  Folge. 
Bd.  IL  Heft  6.  p.  401-417.) 

Dem  Königl.  Medizinalamt  in  Stockholm  war  mitgeteilt  worden,  daß 
in  den  Jahren  1895  und  1896  unter  den  Renntierherden  der  Lappländer 
in  den  nördlichsten  Teilen  Schwedens  eine  ungemein  verheerende 
Krankheit  aufgetreten  sei,  der  Tausende  von  Tieren  zum  Opfer  gefallen 
seien.  Verf.  wurde  nun  beauftragt,  dorthin  zu  reisen,  um,  wenn  möglich, 
die  Natur  der  Krankheit  zu  erforschen  und  die  zur  Bekämpfung  derselben 
nötigen  Vorschriften  zu  erlassen. 

Es  gelang  nur  einen  einzigen  Fall  zu  obduzieren  und  näher  zu 
untersuchen.  Hinsichtlich  des  Wesens  der  Krankheit  wurde  ermittelt, 
daß  hauptsächlich  Kälber  befallen  werden,  seltener  Ochsen  und  Kühe. 
Im  ganzen  sollen  in  den  letzten  Jahren  etwa  2500—3000  Tiere  der 
Seuche  zum  Opfer  gefallen  sein. 

Die  erkrankten  Tiere  zeigen  zunächst  Unruhe  und  Angst,  der  Gang 
wird  schwankend  und  unsicher,  aus  den  Nasenöffnungen  fließt  ein  dicker, 
übelriechender  Eiter,  die  Augen  scheinen  aus  den  Höhlen  zu  treten  und 
von  den  geröteten  Bindehäuten  wird  ein  eiteriges  Sekret  abgesondert. 
Die  Tiere  verbreiten  einen  widerlichen  Gestank  und  bei  Kälbern  tritt 
gewöhnlich  schon  nach  einigen  Stunden,  bei  älteren  Tieren  zuweilen  erst 
nach  10— 12  Stunden  der  Tod  ein.  Zuweilen  wird  auch  einige  Zeit  vor 
dem  Tode  erschwerte  Respiration,  Anschwellung  des  Bauches  und  Vor- 
fall des  Mastdarmes  beobachtet;  ferner  nicht  selten  begrenzte  Oedeme 
an  verschiedenen  Teilen  des  Körpers.  In  den  gewöhnlichsten 
Fällen  aber  starben  die  Tiere  sehr  schnell  ohne  voraus- 
gegangene Krankheitserscheinungen. 

Die  wesentlichsten  Obduktionsbefunde  waren  folgende:  Lungen 

^.,^^4atota  mchr^der  weniger  mit  Blut  angefüllt,  ebenso  das  Herz.    Die  Leber 

^^     rAVSöfs^Öy^rötsUiid  sehr,  blutreich.    Nieren  oft  vergrößert,  hellfarbig 

\v\\^^  JW(J\\1VP^^^^  Farbt^  und  Größe  der  Milz  wechselt.    Die 

N>  o:.^^^$ri^flifiM^r^1at  gäitfy* lebhaft    injiziert;*  zu wdfen    ist  Peritonitis    mit 


Untersuchnngsmethodeiiy  Instrumente  etc.  101 

trübem  Exsudat  und  fibrinösen  Belägen  vorhanden.  Oft  ist  anmittelbar 
luch  dem  Tode  in  der  ganzen  Subcutis  ein  ausgebreitetes  Emphysem 
ra  beobachten,  wodurch  die  Kadaver  bedeutend  anschwellen. 

Beider  mikroskopischen  Untersuchung  der  Flüssigkeiten 
tuiden  sich  charakteristische  Bacillen  in  großen  Mengen  in  der  Peri- 
cardialflüssigkeit,  in  geringeren  Mengen  in  der  Milz  und  ziemlich  sparsam 
im  Blnte.  Die  Bacillen  waren  bedeutend  schmäler  als  Milzbrandbacillen, 
zuweilen  in  der  Mitte  oder  an  dem  einen  Ende  angeschwollen.  In  der 
Anschwellung  zeigte  sich  eine  ovale,  ungefärbte,  stark  lichtbrechende 
Spore.  Im  Blute  hingen  zuweilen  2  Bacillen  zusammen  und  bildeten 
einen  stumpfen  Winkel.  Die  Bakterien  sind  beweglich  und  färben  sich 
gnt  nach  Gram. 

Mäuse  und  Meerschweinchen,  welche  mit  der  Pericardialflüssigkeit 
geimpft  wurden,  starben  nach  ungefähr  16  Stunden.  In  dem  Körper 
der  Tiere  finden  sich  die  sporenhaltigen  Bakterien  wieder,  besonders 
reichlich  in  der  Leber,  wo  sie  zuweilen  ziemlich  lange  Fäden  bilden. 
Die  gestorbenen  Tiere  zeigen  hämorrhagisches  Oedem  in  der  Subcutis, 
zuweilen  verbunden  mit  reichlichem  Emphysem. 

Die  gefundenen  Bakterien  sind  morphologisch  den  Bakterien  des 
malignen  Oedems,  des  Rauschbrandes  und  des  sogenannten  Bradsot  der 
Schafe  sehr  ähnlich.  Die  Krankheitserscheinungen  sind  denjenigen  bei 
Bauschbrand  ziemlich  gleich. 

Die  Bacillen  unterscheiden  sich  jedoch  von  denjenigen  des  malignen 
OedemSy  Rauschbrand  und  Bradsot  dadurch,  daß  sie  a^rob  sind  und  eine 
Wiutdinfektion  sni  generis  hervorrufen. 

Bezüglich  der  Aetiologie  der  Krankheit  ist  einstweilen  anzunehmen, 
dafi  die  Infektion  durch  Eindringen  der  Organismen  in  Wunden  der 
Haut  (besonders  der  Klauen)  oder  in  die  Schleimhaut  des  Darmkanals 
ofolgt.  Auch  kann  die  Krankheit  vielleicht  durch  Insekten,  welche  auf 
den  Kadavern  die  Krankheitskeime  aufgenommen  haben,  verbreitet  werden. 
Veit  schlägt  zur  Vorbeuge  Impfungen  der  lebenden  und  Verbrennen 
der  gestorbenen  Tiere  vor  und  gedenkt  weitere  Untersuchungen  über 
die  Biologie  der  Bakterien  anzustellen.  Schneidemühl  (Kiel). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


^_  Y^  XJeher  eine  neue  Gruppe  von  Anilinfarbstoffen,  ihre  Be- 
iTului&K  i^'  die  Biochemie  der  2elle  und  ihre  Verwendbarkeit  für 
4\e  0 e w eb B f  är  b  u  n  g.     (Berliner  klin.  Wochenechrift.  1899.  No.  12.) 

\af.  stellte  fest,  daß,  wenn  man  die  konzentrierten  wässerigen  Lösungen  je  eines 
matn  und  alkaÜBclien  Anilinfarbstoffes  miteinander  vereinigt ,  so  daß  das  Gemisch 
«e  jKiitrale  oder  ax&iiäbemd  neutrale  Reaktion  zeigt,  dann  stets  eine  Fällung^dntritt, 
veJcbe  bei  richtiger  Vermengung  äußerst  voluminös  isti  welche  sich  aber  zum  Teil  oder 
mz  snflüst,  wenn  entw^eder  die  alkalische  Farbe  oder  die  sauere  Farbe  im  Ueberschuß 
nAer  zas^etzt  wird  ^vcrgl.  auch  Chenzinsky  *8che  Lösung).  Solche  Niederschläge 
'^äit  Tff^n  darcb  Vereinigung  der  wässerigen  Lösungen  von  I^sin  oder  Erythrosin  und 
MnimlAm,  von  Methylorange  imd  Me&ylgrün,  von  Rubin  und  Malachitgrün,  von 
ia-^lf5_:    ««^     Methylenblau  oder  Macentarot  etc.     Alle  diese  Niederschläge  smd 


KWiMÄnw»    nnd     Methylenblau  oder  Magen tarot  _  .. 

r™^ni«T-Vh  bei  der  t'ällung  krystallinischer  Natur,  zum  Teil  können  sie  krystallinisch 
Sitffl   wödaiT^  Bie    sind  dann  in   Wasser  nahezu  unlösUch,  aber  in  Alkohol  stets 
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löelich.  Aus  oieBen  Lösungen  werden  sie  entweder  durch  Konzentrieren  der  Lösung 
oder  durch  Hinzufügen  von  Wasser  in  Kristallen  erhalten. 

Es  wird  nun  zunächst  der  durch  Vereinigung  von  Eosiu  und  Methylenblau  ge- 
wonnene Niederschlag  näher  beschrieben.  Derselbe  ist  im  Alkohol  mit  blauer,  ein  wenig 
violetter  Farbe,  ziemlich  leicht  löslich.  Durch  Umkrystallisieren  erhält  man  nadei- 
förmige Exystalle,  welche  in  kaltem  Wasser  so  Rut  wie  unlöslich  sind,  aber  auch  im 
heißen  Wasser  sich  nur  wenig,  in  absolutem  .Alkohol  aber  ziemlich  leicht  mit  blau- 
violetter Farbe  lösen  und  eine  intensive  grüne  Fluorescenz  zeigen,  welche  besonders  in 
dünnen  Lösungen  außerordentlich  stark  ist  Die  Lösung  mit  ein  charakteristisches 
Spektrum.  Die  Krystalle  haben  einen  grünen  Metallglanz,  verwittern  an  der  Luft  leicht 
und  sind  dann  dunkelbraun.  Diesen  neuen  Körper  will  Verf.  vorderhand  als  eosin- 
saures  Methylenblau  bezeichnen.  £r  hält  ihn  für  die  Gewebsfärbung  von  größter  bio- 
diemischer  B^eutung  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Die  alkoholische  Farbstofflösung  wird  durch  organische  Säuren  in  eine  reinblaue 
bis  blau^ne  Farbe  verändert;  beim  Neutralisieren  tritt  die  alte  Färbung  wieder  auf. 
Mineralsauren  färben  ihn  ebenso;  doch  tritt  nicht  bei  allen  nach  d^n  NeutraUsieren 
die  alte  Färbung  wieder  auf. 

Die  alkoholische  Farbstofflösung  wird  durch  alkalische  Flüssigkeiten  rot  gefärbt, 
beim  Neutralisieren  tritt  die  alte  Färbung  wieder  ein. 

Alle  sauren  Substanzen  werden  damit  blau,  alle  alkalischen  rot,  alle  neutralen 
violett  gefärbt  Selbst  Glas,  welches  stellenweise  alkalisch  ist,  wird  an  diesen  Stellen, 
wie  Z  i  e  m  s  s  e  n  schon  beobachtete,  rot  gefärbt.  Femer  wird  das  schwachsaure  Celloidin 
blau,  Eiweiß  rot,  Mucin  blau,  Nuclem  blau,  Fibrin  rot.  Kurz,  die  Farbe  verhält  sich 
ähnlich,  wie  dies  schon  für  das  Triacid  von  Ehrlich  und  Posner  nachgewiesen 
worden  ist. 

GewebsBchnitte  in  die  alkoholische  blauviolette  Lösung  des  reinen 
Farbstoffes  eingelegt,  färben  sich  stets  so,  daß  die  Kerne  immer  blau, 
das  Protoplasma  immer  hochrot  wird.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die 
Nervenzellen.  Bei  den  Nervenzellen  färbt  sich  zwar  die  Grundsubstanz  des  Proto- 
plasmas ebenfalls  rosarot,  die  Nissl 'sehen  Granula  aber  blau,  während  sich  die  Kerne 
nicht  blau  färben.    Die  neutrophilen  Granula  bei  der  Leukämie  färben  sich  violett. 

Es  wird  also  der  rein  dargestellte  krystallisierte  Körper,  dessen  alkoholische  Lösung 
auf  geleimten  Lackmuspapier  eine  neutrale  Eeaktion  ergiebt,  von  den  Geweben  ge- 
spalten, in  seine  Komponenten  zerlegt,  wobei  sich  gleichzeitig  der  Kern  basophil,  das 
Protoplasma  acidophil  färbt.  Diese  farbspaltende  Eigenschaft  bleibt  den 
Geweben  also  post  mortem  erhalten.  •  Deeleman  (Dresden). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

FrledenthaL  H.  und  Lewandowsky,  M.,  Ueber  die  Einführung 
fremden  Serums  in  den  Blutkreislauf.    (Berl.  klin.  Wochen- 
schr.  1899.  No.  12.) 
Zur  Verwendung  für  die  künstliche  Ernährung  von  Menschen  suchte 
Verf.   durch   eine   gewisse  Behandlung   des   tierischen   Blutserums   ein 
Präparat  herzustellen,  welches  möglichst  assimilierbar,  ungiftig  und  keim- 
frei sein  sollte.    Wenn  es  auch  nicht  schwer  ist,   Blut  keimfrei  zu  ge- 
winnen und  zu  erhalten,  so  ist  der  Grund,   warum  das  Blutserum  nicht 
schon  längst  auch  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  worden  ist,  seine 
Giftigkeit  und  der  Zweifel  in  betreff  seiner  Assimilierbarkeit 

Bei  den  Versuchen  zur  Beseitigung  der  Toxicität  fremden  Serums 
ging  nun  Verf.  von  einer  anderen  Eigenschaft  derselben,  der  globuli- 
ciden  Fähigkeit  (Büchner),  aus,  d.  i.  die  Fähigkeit,  im  Keagens- 
glase  bei  Körpertemperatur  die  Blutkörperchen  fremden  Serums  zu  zer- 
stören,  so  daß  deren  Farbstoff  in  das  Serum   übergeht   und  dasselbe 
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kckfarben   maclit.     Nach  Bu ebner  wird  diese  globulicide  Eigenschaft 
des  Serums  durch    halbstündiges  Erhitzen  auf  53—55^  vollständig   und 
unwiederbringlich  vernichtet,  das  Serum  „inaktiviert".   Verff.  untersuchten 
nun  die  Toxicität   so   erhitzten   Serums  und  fanden,  daß  die  Toxicität 
fremden  Serums  durch  Erhitzen  auf  mittlere  Temperaturen  (von  55—60®) 
voUsländig    aufgehoben   wird.     Wurden  Tieren  (Kaninchen)  intravenös 
wie  intraperitoneal   und  subkutan  Mengen  solch  „inaktivierten^'  Serums 
eingespritzt,  welche  der  Blutmenge  des  betreffenden  Tieres  gleichkamen 
oder  sie  übertrafen,    so  traten    niemals  Vergiftungserscheinungen   ein, 
wihrend    die    Eontrolltiere    schon   nach  wenigen   Kubikcentimetern  des 
anbehandelten  „aktiven^'  Serums  zu  Grunde  gingen.    Der  Nachweis  der 
Aufhebung   der  globuliciden  Fähigkeit  des  Serums  im  Bu  ebner 'sehen 
Reagenzglas  versuche  scheint   den  Verff.  nicht  ganz  beweisend  für  die 
Anihebnng  der  Toxicität.  Ihnen  gingen  in  2  Versuchen  Tiere  nach  intra- 
venöser Injektion   von  nach  Buchner  inaktiviertem  (Ealbs-)Serum  zu 
Grunde,  allerdings  nach  Mengen,  welche  die  letale  Dosis  des  unbehandelten 
Serums  um  das  6-fache  übertreffen;  in  1  Falle  nach  der  Injektion  von 
*jö  com,  während  die  letale  Dosis  für  das  mit  aktivem  Serum  behandelte 
Kontrolltier  10  ccm  betrug  und  die  Injektion  von  70  ccm  des  gleichen, 
aber  2  Stunden  auf  62^  erhitzten  Serums  bei  einem  dritten  Tiere  gar 
k^ne   Erscheinungen   machte.     Betreffs  Assimilierung  der  Eiweißstoffe 
zeigte  sich,  daß  von  enormen  Mengen  des  atoxisch   gemachten  Serums 
höchstens   der  100.  Teil  des  injizierten  Serumalbumins  im  Harn  wieder 
ausgeschieden  wurde,  die  übrigen  99  Proz.  also  assimiliert  und  verbrannt 
worden  waren. 

Nadi  diesen  Versuchen  glauben  Verff.,  daß  in  den  seltenen  Fällen, 
wo  eine  subkutane  Eiweißeinführung  indiziert  erscheint,  die  Anwendung 
erhitzten  tierischen  Serums  versucht  werden  sollte. 

Deeleman  (Dresden). 

Oorini,  II  controllo  del  vaccino  mediante  le  inoculazioni 
corneali.    Rom  1899. 

Die  Resultate  der  Arbeit  lassen  sich  etwa  in  folgenden  Punkten 
zusammenfassen : 

Will  man  nach  dem  Vorgange  Guarnieri's  zur  Kontrolle  der 
Vaccine  die  Hornhautimpfungen  bei  Kaninchen  verwenden,  so  muß  man 
folgende  Punkte  berücksichtigen: 

1)  Impfung  von  3  Kaninchen  (6  Hornhäute)  für  jede  Kontrolle; 

2)  sorgfältig  leichte  und  oberflächliche  Verletzung  desCorneaepithels; 

3)  tägliche  Untersuchung  des  makroskopischen  Prozesses  während 
der  ersten  3  Tage  (zur  Kontrolle  der  Reinheit  der  Vaccine); 

4)  Mikroskopische  Untersuchung  (in  allen  Fällen)  von  Hornhäuten 
von  3\24  Stunden  und  (im  Falle  von  entzündlicher  Reaktion)  auch  von 
Hornhäuten ,  welche  der  Periode  der  Entzündungsremission  angehören 
Hzor  Kontrolle  der  Wirksamkeit  der  Vaccine). 

Hinsichtlich  der  Reinheitskontrolle  betont  Verf.  nach  seinen  Unter- 
^üdkUDgeD    folgende    3  Punkte:    Die   genuine    keimh'eie   Vaccine   (der 
Inhilt  von    intakten  Kalbimpfpusteln),   wenn  auch  ganz  frisch,  konzen- 
triert nnd  ohne   Glycerinzusatz,  verursacht  während  der  3  ersten  Tage 
keine  deutlichen    Reizerscheinungen    bei  den   Cornea-Impfungen.     Die 
DDfenneid baren    gewöhnlichen  Unreinheiten  von  einer    lege  artis   her- 
r^tellten     Vaccine    sind  nicht  imstande,  intensive  und  dauernde  Ent- 
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Zündungen  bei  Gornea-Impfungen  zu  verursachen,  namentlich  nicht  Hyp  o  - 
pyon  binnen  3X^4  Stunden  hervorzubringen;  sie  können  höchstens 
leichte  und  vorübergehende  (24—48  Stunden  lang)  Cornea-Trübungen 
und  Gonjunctiva-Hyperämieen  verursachen.  Eine  lege  artis  hergestellte 
Vaccine,  welche  während  eines  Zeitraumes  von  4—8  Wochen  in  ca. 
50  Proz.  Glycerin  abgelagert  hat,  gieht  zweifellos  einen  makroskopisch 
normalen  Befund  an  der  geimpften  Cornea. 

Bezüglich  der  Wirksamkeitskontrolle  sagt  Verf. :  Die  unvermeidbaren 
gewöhnlichen  Unreinheiten  der  Vaccine  sind  nicht  imstande,  den  Befund 
der.  charakteristischen  mikroskopischen  Läsionen  der  vaccinalen  Cornea- 
Impfung  weder  zu  verhindern  noch  zu  stören.  Weder  mit  der  inaktiven 
Vaccine,  noch  mit  dem  Glycerin  allein,  noch  mit  den  Kulturen  der 
gewöhnlichsten  in  der  Lymphe  vorhandenen  Bakterien  kann  man  eine 
mikroskopische  Alteration  des  Cornea-Epitheliums  erzeugen,  welche  mit 
derjenigen  der  Vaccine  verwechselt  werden  kann. 

Es  lassen  sich  aus  alledem  nachstehende  praktische  Folgerungen 
entnehmen:  1)  Zur  Abgabe  von  einer  normalen  und  wirksamen 
Lymphe  thut  man  gut,  anstatt  ein  für  alle  Vaccine  beständiges  Alter  zu 
bestimmen  oder  eine  bakteriologische  Probe  vorzunehmen  (außer  spe- 
ziellen Untersuchungen),  die  physiologische  Kontrolle  vermittelst  der 
cornealen  Impfungen  anzuwenden.  Es  würde  sich  vielleicht  die  Vor- 
schrift empfehlen,  daß  man  behördlicherseits  nur  solche  Vaccine  abgäbe, 
welche  an  den  Hornhäuten  der  Kaninchen  ein  makroskopisch  normales 
und  mikroskopisch  positives  Ergebnis  geben.  2)  Das  Urteil  über 
den  Reinheitsgrad  einer  Vaccine  soll  von  dem  Alter  und  dem  Verdün- 
nungsgrade der  Vaccine  selbst  abhängig  sein.  Deswegen  ist  es  nötig, 
das  Datum  der  Abnahme  und  das  Herstellungsverfahren  (namentlich  be- 
züglich der  Verhältnisse  von  Glycerinzusatz  oder  von  anderen  Ver- 
dünnungsmitteln) der  kontrollierenden  Vaccine  zu  kennen. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  kann  man  in  den  meisten  Fällen 
anstatt  der  Schnittmethode  die  Abkratzungsmethode  anwenden,  so  daß 
sich  binnen  3—4  Tagen  die  Kontrolle  vervollständigen  läßt 

Deeleman  (Dresden). 

Victor,  A,  C,  A  case  of  septicemia  (gonotoxemia?)  treated 
with  the  Streptococcus  antitoxin:  recovery.  (Boston  Med. 
and  Surg.  Journ.  Vol.  CXXXVIIL  1898.  p.  297-299.) 
Die  Doktorin  Victor  berichtet  über  einen  mittels  Streptococcus- 
Antitoxin  behandelten  Fall  von  angeblicher  Gonococcus- Intoxikation 
oder,  wie  sie  es  nennt,  „Gonotoxemia'\  Eine  27  Jahre  alte  Frau,  Mutter 
von  3  Kindern,  bekam  Gonorrhöe  von  ihrem  Manne  im  Juni.  Im 
Oktober  dauerten  die  Menses  ca.  25  Tage,  darauf  folgten  Schmerzen  im 
Unterleibe,  Abmagerung,  nachts  auftretende  Perspirationen,  Verstopfung, 
Schmerz  beim  Urinlassen,  welches  oft  wider  Willen  der  Patientin  ge- 
schah, auch  manchmal  unterdrückt  wurde.  Im  November  kam  Patientin 
ins  Spital.  Sie  war  sehr  abgemagert,  fieberte  und  zeigte  einen  rapiden 
Puls.  An  beiden  Seiten  des  Uterus  befanden  sich  unregelmäßige 
schmerzhafte  Massen.  Der  Uterus  wurde  kurettiert  und  Celiotomie  vor- 
genommen. Alle  Beckenorgane  waren  fest  miteinander  durch  Adhäsionen 
verbunden.  Aus  den  Enden  der  nicht  vergrößerten  Tuben  kam  Eiter 
heraus.  Beide  Ovarien  waren  sehr  mit  Blut  überfüllt  und  enthielten 
Eitercysten.     Im  Eiter  befanden  sich  nur  Gonokokken.     2  Tage  nach 


I 


SduEtzizapfiin^,  kttiistliche  Infektionskninkheiten,  Entwickelungshemmung  etc.    105 

der  Operation  stiegen  Temperatur  und  Puls  und  wegen  eintretender 
Schwäche  wurden  Strychnin  und  Whiskey  verabreicht  Am  nächsten 
Tage  Erbrechen.  Ernährung  per  rectum  gelang  nicht  Respiration  32, 
Temperatur  und  Puls  unregelmäßig  remittierend.  Am  4.  Tage  ver- 
sehlimmerte  sich  der  Zustand.  Die  bakteriologische  Untersuchung  des 
Blutes  fiel  negativ  aus.  Am  5.  Tage  Puls  112—132,  aus  der  Abdominal- 
wunde  floß  Eiter,  in  welchem  aber  keine  Mikroorganismen  zu  finden 
Taren.  Es  wurden  2  Einspritzungen  zu  8,5  resp.  9  ccm  Strepto- 
coccus* Antitoxin  gemacht.  Dies  übte  keinen  sichtbaren  Einfluß  aus. 
Nach  ca.  48  Stunden  trat  aber  eine  entschiedene  Wendung  zur  Besse- 
rung ein,  es  worden  trotzdem  720  ccm  NaCl-Lösung  zur  Transfusion 
benutzt,  am  folgenden  Tage  wiederum  960  ccm.  Am  nächsten  Tage  8  ccm 
Antitoxin,  Puls  und  Temperatur  unregelmäßig.  Am  11.  Tage  9  ccm 
Antitoxin,  wonach  eine  Verbesserung  des  Zustandes  erfolgt.  Am  12.  Tage 
16  ccm  Antitoxin.  Am  13.  Tage  20  ccm.  Die  inzwischen  eingetretene 
Diarrhöe  hielt  eine  Woche  länger  an.  Zur  Zeit  des  Berichtes  war 
Patientin  rekonvalescent  Sich  auf  die  Angaben  von  de  Christmas^} 
beziehend,  glaubt  V.,  daß  es  sich  unzweifelhaft  um  eine  Gonococcus- 
Intoxikation  handelte.  Die  Wirkung  des  Antitoxins  auf  das  Allgemein- 
befinden und  Aussehen  der  Patientin  war  auffallend.  0-Inhalationen 
wurden  am  Ende  angewandt  und  führten  nach  wenigen  Tagen  zum 
Verschwinden  der  grauen  kachektischen  Hautfarbe.  Der  Puls  blieb  aber 
unr^elmäßig  (gewöhnlich  auf  90—100).  Ende  Januar  konnte  Patientin 
das  Spitsd  verlassen.  Nuttall  (Berlin). 

Xlnerrlnl,  B.,  lieber  die  baktericide  Wirkung  des  Alkohols. 
(Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXIX.  1898.) 

Die  Schlußergebnisse  der  Arbeit  sind  etwa  folgende: 

Der  Aethylalkohol  hat  im  allgemeinen  eine  sehr  geringe  baktericide 
Wirkung.  Bei  normaler  Temperatur  vermag  er  die  nicht  sporogenen 
Keime  zn  vernichten,  nicht  aber  die  sporogenen.  Seine  Aktion  ist  in 
den  mittleren  Konzentrationen  (50—70  Proz.)  viel  kräftiger,  als  in  den 
geringeren  oder  höheren;  geradezu  minimal  in  absolutem  Alkohol. 

Der  siedende  oder  unter  Druck  erhitzte  Alkohol  wird  im  selben 
Kaße  baktericid  wirken,  als  die  Wasserprozentualität,  die  er  enthält, 
großer  ist. 

Die  antiseptischen  Substanzen,  in  Alkohol  gelöst,  verlieren  merklich 
ihre  Kraft  im  Vergleiche  zu  den  wässerigen  Lösungen.  Die  baktericide 
Wirkung  der  alkoholischen  Lösungen  ändert  sich  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zn  dem  Grade  des  Alkohols. 

Die  Grfinde  dieser  Unzulänglichkeit  des  Alkohols  sind  bis  heute 
Boch  unbekannt,  vielleicht  sind  es  physikalische  Bedingungen,  wie  die 
Zusammenziehnng  der  Keim-  und  Sporenkapsel,  das  verhinderte  Ein- 
dringen der  FIfissigkeit,  die  verhinderte  osmotische  Strömung  oder 
Grfinde  chemischer  Natur,  die  wir  gleichfalls  nicht  kennen,  vielleicht 
jeoen  gleich,  um  derentwillen  die  Färbung  oder  Entfärbung  der  Keime 
Qud  Kerne  in  absolutem  Alkohol  mit  etlichen  Anilinfarbstofifen  nicht 
erfolßt  Rber  noch  wahrscheinlicher  wirken  hierbei  verschiedene  Gründe 
matmea  mit.  Deeleman  (Dresden). 

~7Ä^  de  riMt.  Pi«t-  1897.  p.  609. 
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Segele,  Ueber  die  Verwendbarkeit  des  Thones  (Bolus)  als 
antiseptisches  Verbandmittel.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1899. 
No.  12.) 
Verf.  hat  im  Hinblick  auf  die  Arbeit  Stumpfs^)  über  die  Ver- 
wendung des  Thons  als  antiseptisches  und  aseptisches  Verbandmittel 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  angestellt  Es  ergab  sich  zunächst 
als  Grund  der  bedeutenden  Austroclmungskraft  einerseits  das  große 
Wasseraufnahmevermögen  der  Thonerden,  das  selbst  wieder  in  dem, 
durch  die  Feinheit  der  Kerngröße  bedingten  großen  Porenvolum  seine 
Ursache  hat  Die  Wasseraufsaugung,  sowie  die  Verteilung  des  Wassers 
in  der  Substanz  selbst  ist  eine  mäßig  rasche,  was  sich  aus  der  Ueber- 
windung  der  gewaltigen  Widerstände  in  den  engen  Poren  erklärt 
Andererseits  resultiert  aber  gerade  aus  dieser  Feinheit  der  Poren  eine 
enorme  Kraft  der  Kapillarattraktion,  welche  wohl  hauptsächlich  verant- 
wortlich gemacht  werden  muß  für  die  energische  Wasserentziehung,  die 
namentlich  in  den  äußersten  Schichten  der  mit  Bolus  in  Berührung  ge- 
brachten tierischen  Gewebsteile  auftritt.  Dieser  ungemein  rasche 
Wasserverlust  der  äußersten,  unmittelbar  vom  Bolus  bedeckten  Schichten 
ist  es  ferner,  wodurch  eine  Unterdrückung  der  Fäulniserscheinnngen 
bei  den  mit  Bolus  bedeckten  Gewebstücken  stattfindet  Bakterienwachs- 
tum kann  ohne  ein  gewisses  Maß  von  Wassergehalt  im  Substrat  nicht 
stattfinden;  noch  weniger  kann  es  zu  Gärungs-  und  Fäulnisvorgängen 
kommen.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  daß  bei  einer  mit  Bolus  be- 
dedcten  Wunde  die  minimalsten,  aus  der  Wundfläche  hervortretenden 
Sekretmengen  sofort  infolge  der  aufsaugenden  und  austrocknenden 
Wirkung  des  Bolus  ihre  Eignung  als  Nährboden  für  Bakterien  einbüßen 
werden,  und  daß  somit  der  Bolus  als  Wundverbandmittel  eine  anti- 
septische und  aseptische  Wirkung  recht  wohl  zu  äußern  imstande  sein 
wird.  Das  solche  austrocknende  Wirkung  etwa  die  Wundfläche  selbst, 
die  Granulationen  direkt  schädigen  könnte,  ist  nicht  anzunehmen,  da 
das  lebende  Gewebe  durch  seinen  Turgor  den  wasserentziehenden 
Kräften  Widerstand  leistet  Zieht  man  zu  alledem  die  leichte  Steri- 
lisierbarkeit  des  Bolus  in  Betracht,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  der- 
selbe als  Wundverbandmittel  in  mancher  Hinsicht  geeignet  erscheint. 

Deeleman  (Dresden). 

Walther  und  Schlofimann,  Ueber  eine  neue  Methode  der  Stall- 
desinfektion. (Zeitschr.  f.  Tiermedizin.  Neue  Folge.  Bd.  IL  Heft  4. 
p.  269.) 

Die  exakte  Methode  der  Desinfektion  infizierter  Räume  hat  sowohl 
für  die  Menschen-  wie  für  die  Tiermedizin  Interesse. 

Bei  der  Anwendung  flüssiger  Desinfektionsmittel  liegt  die  Gefahr 
vor,  daß  nicht  alles  infektiöse  Material  abgetötet  wird.  Man  vermag  mit 
diesen  Flüssigkeiten  nicht  überall  hin  zu  dringen,  wo  etwa  Kdme  hin- 
gekommen sind,  und  weiter  erfordern  alle  diese  chemischen  Agentien 
eine  gewisse  Zeit,  um  ihrer  baktericiden  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

Demnach  mußte  es  von  vornherein  größere  Vorteile  haben,  wenn 
man  an  Stelle  des  flüssigen  Desinficiens  ein  solches  in  Gasform  anwendet, 
das  idle  Keime,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  abtötet    Die  Verff. 


1)  Münch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  46. 
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laben  ntm  Versuche  mit  Fonnaldehyd  angestellt,  auf  dessen  keimtötende 
Eigenschaften  1890  yon  Aronson  und  fast  gleichzeitig  mit  ihm  von 
4m  Franzosen  Trillat  hingewiesen  wurde. 

Das  Form  aldehyd  (G.H'O)  wird  erhalten  durch  Ueberstreichen  von 
MethylalkoholdSinpfen  über  eine  glühende  Platin-  oder  Kupferspirale. 
£s  ist  ein  farbloses  Gas  von  stechendem,  reizendem  Geruch,  das  sich 
zu  etwa  40  Proz.  in  Wasser  löst  Eine  solche  40-proz.  Lösung  des 
Fonnaldehyds  ist  unter  dem  Namen  Formol  seit  langem  im  Handel. 
Die  desinfizierende  Kraft  dieser  Lösung,  wie  auch  des  Gases,  ist  eine 
bedeatende;  nur  hat  das  Formaldehyd  die  unangenehme  Eigenschaft, 
leicht  zu  polymerisieren,  d.  h.  in  Verbindungen  überzugehen,  bei  welchen 
bei  gleicher  prozentischer  Zusammensetzung  die  Molekulargröße  yer- 
schi^en  ist.  Diese  Polymeren  (das  Paraformaldehyd  und  das  Trioxy- 
methylen)  wirken,  schon  weil  sie  keine  Gase  sind,  viel  weniger  keim- 
tötend, ^s  das  Formaldehyd.  Demnach  war  es  wichtig,  eine  Methode 
in  der  Anirendang  des  Formaldehyds  zu  finden,  welche  die  Polymerisierung 
dessdben  Yerhüten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  Trillat  und  Schering  besondere 
Apparate  konstruiert    Doch  genügten  dieselben  nicht  ganz  den  in  der 
Pnms  an  ein  Desinfektionsverfahren  zu  stellenden  Anforderungen.    Ein 
solcher   Apparat  ist  nun  nach  der   Ansicht  der  Verfif.  der  von  Karl 
August  Lingner  in  Dresden  konstruierte  Apparat    Um  die  Poly- 
merisienmg  zu  verhüten,   ist  die  Gegenwart  reichlicher  Mengen   von 
Wassergas  und  Glycerin  erforderlich.    Die  Mischung  der  3  Körper  (in 
dem  Verhältnis  von  30  Proz.  reinem  Formaldehyd,  10  Proz.  Glycerin 
und  60  Proz.  Wasser)  wurde  von  den  Verff.  Glykoformal  genannt 
Nach  den  Versuchen  von  Walther  und  Schloßmann  genügt  zur 
Entseuchung  eines  Raumes  von  80  kbm  Inhalt  ein  Apparat    Derselbe 
bedarf  ca.  5(X)  g  Spiritus;  in  den  Kupferkessel  kommen  ^/^  1  Wasser, 
in  den  gußeisernen  Kessel  2  1  Glykoformal.    Etwa  8  Minaten,  nachdem 
der  Spiritus  entzündet  ist,  beginnt  das  Wasser  zu  kochen,  und  es  ent- 
steigen  die   ersten  Nebel.    Die  Nebelbildung  dauert  im  Ganzen  etwa 
20  Minuten  und  ist  so  intensiv,  daß  man  nach  10  Minuten  eine  in  dem 
Raunie  brennende  elektrische  Lampe  nicht  mehr  sieht    2—3  Stunden 
nach  Beginn  der  Desinfektion  ist  dieselbe  beendet 

Durch  das  geschilderte  Verfahren  gelingt  es  nach  den  Versuchen 
der  Verffly  eine  absolute  Oberflächendesinfektion  zu  erzielen,  die  auch 
mit  einer  gewissen  Tiefenwirkung  verbunden  ist  In  Gartenerde  drangen 
tie  Gase  3  mm  tief  ein,  in  Pferdemist  regelmäßig  4  mm  tief  und  machten 
denselben  keimfireL 

Nach  Beendigung  der  Desinfektion  wird  tüchtige  Zugluft  in  dem 

Baume  gemacht,  und  es  entweichen  dann  die  Glykoformalnebel  so  schnell, 

iiSMcb  1  Stunde  Mensch  und  Tier  wieder  unbeschadet  sich  in  dem- 

sdben  aafbslten   können.    Vor  Beginn  der  Desinfektion  muß  natürlich 

Stres  und  Unrat  ans  dem  Stalle  entfernt  und  verbrannt  werden. 

Die  Kosten  des  Verfahrens  stellen  sich,  wie  folgt.  Der  Lingner'sche 
Appmt  kostet  80  M,  das  Liter  Glykoformal  etwa  4M. 
"^  Schneidemühl  (Kiel). 
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Zur  Frage  über  die  Bakteriologie  der  Lepromata. 

[Ans   dem  Eabinet  für  Kinderkrankheiten  der  Kaiserlichen  Universität 

in  Charkow.] 

Von  Dr.  J.  Barannlkow. 

[Vorläufige  Mitteilung.] 

1)  Es  ist  uns  mit  Leichtigkeit  gelungen,  die  Kultur  eines  vollständig 
identischen,  unbevreglichen,  in  einigen  Stadien  entfärbungsfesten  (nach 
Baamgarten's  etc.  Methode)  Stäbchens  aus  den  jungen,  nicht  ge- 
Y  seiwflrigeD,  sowie  aus  den  alten,  zerfallenden  Knoten  von  zwei  mit  Lepra 
'      afllzierten  Männern  zu  erhalten.  Als  Material  zur  erwähnten  Kultur  diente 
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auch  die  blutseröse  Nasenabsonderung,  der  Schweiß  und  das  von  den 
pigmentierten  Hautflecken  abgenommene  Blut  derselben  Männer^). 

2)  Die  Entwickelungsschnelligkeit  des  Stäbchens  hängt  nicht  so  sehr 
von  der  Temperatur  als  von  der  günstigen  Mediumbeschaffenheit  ab. 

3)  Die  Haut,  das  Gehirn  und  die  Oedemflüssigkeit  des  Menschen 
stellen,  nach  einer  gewissen  Vorbereitung,  einen  guten  Nährboden  fQr 
die  Ausgangskultur  dar. 

4)  Bei  einem  günstigen  Nährboden  werden  die  Stäbchen  nach  36 — 
48  Stunden,  unabhängig  von  den  gewöhnlichen  Züchtungstemperatur- 
graden, kultiviert  Agar-Agar  oder  Gelatine,  welche  die  für  das  Stäb- 
chen nötigen  Stoffe  enthält,  liefert  eine  Kultur  bei  17 — 18^  G  schon 
am  4.  Tage,  wUirend  ungünstiger  —  wenn  auch  frischer  Nährboden  — 
auch  bei  Körpertemperatur  gar  keine  Wucherung  giebt. 

5)  Falls  der  Nährboden  nicht  so  günstig  ist,  bleibt  das  sich  fort- 
setzende Wachstum  des  Stäbchens  gewöhnlich  unbemerkbar  (makro- 
skopisch), oder  es  erscheinen  sich  langsam  entwickelnde,  dünne,  platte, 
trockene  Kolonieen  (reines  festes  Pferdeserum). 

6)  Das  von  uns  erhaltene  Stäbchen  ist  nach  der  Beschreibung  und 
den  Bildern  den  vonBabes,  Bordoni-Uffreduzzi  e  Gianturco, 
Lewj,  Gaplewski,  Spronck  erhaltenen  ähnlich. 

7)  Das  in  Rede  stehende  Stäbchen  ist  (in  den  Kulturen)  einerseits 
dem  Tuberkel-,  andererseits  dem  Diphtheriebacillus  ähnlich. 

8)  Die  verschiedensten  Formen  der  „Einlagen*^  in  allen  leprösen 
Affizierungen  können  sehr  einfach  durch  den  Bau  des  Stäbchens  und 
dessen  Kolonieenbildung  in  verschiedenen  Entwickelungsphasen  erklärt 
werden. 

9)  Die  Langsamkeit  der  Infektions-  und  Intoxikationsentwickelung 
beim  Menschen  hängt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  schwachen 
Virulenz  des  Stäbchens  ab,  welches  im  kranken  Körper  seinen  Einfluß 
eher  mechanisch  als  chemisch  ausübt. 

Die  Experimente  mit  Tieren  werden  fortgesetzt. 

AprU  1899. 


Nachdruck  verboten. 

Beitrag  zur  Frage  über  das  Verhältnis  des  Pferdes  zur 

Ancylostomiasis  des  Menschen. 

Von  M.ü.  Dr.  Y.  Korbelius,  k.  k.  Oberbergarzt^ 

hon.  Dozent  für  Hygiene  an  der  k.  k.  Bergakademie  in  PHbam. 

Die  gesundheitlichen  Nachteile,  welche  die  meisten  Industriebetriebe 
für  die  Arbeiter  bedingen,  sind  zu  allen  Zeiten  bekannt  gewesen  und  war 
man  sowohl  von  Seite  der  Behörden,  als  auch  der  Verwaltungen  und 
Betriebsleitungen  stets  bestrebt,  die  Ursachen  derselben  aufzudecken  und 
dieselben  sodann  womöglich  zu  verhüten  oder  wenigstens  zu  mildern. 

Eine  seit  den  ältesten  Zeiten  allgemein  bekannte  Berufskrankheit 
ist  die  sogenannte  Anämie  der  Bergleute  oder  Bergsucht,  mit  welchem 
Namen  sie  auch  von  den  alten  Aerzten  belegt  wurde.  Dieselbe  giebt 
sich  kund  durch  die  ganze  Symptomenreihe  von  einer  leichten  chlo- 

1)  Unsere  Kranken  waren  in  2  voneinander  weit  entfernten  Gebieten  von  Rofiland 
(Südroßland  und  Kaukasus)  geboren,  doch  wurden  beide  im  Kaukasus  infiziert 
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rotischen  Erkranknng  angefangen,  bis  zu  den  schwersten  Formen  der 
Afilmie.  Als  Ursache  sah  man  das  sogenannte  Grubenklima  an,  nament- 
A  aber  die  verdorbene,  den  hjgienisdien  Anforderungen  durchaus  nicht 
stspreehende  Grubenluft  (die  sogenannten  matten  Wetter),  die  vor  der 
EioAhnmg  der  Ventilation  früher  in  allen  Gruben  ohne  Ausnahme 
barrschte  und  in  welcher  der  Bergmann  bei  seiner  gefährlichen  und  an- 
strengenden Arbeit  den  größten  Teil  seines  Lebens  zubringt. 

Die  Ursache    der    Verderbnis  der  Grubenluft   ist  be^Einntlich  der 

Mangel  an  Sauerstoff,   der  daselbst  massenhaft  verbraucht  und  so  der 

Laft  entzogen  wird,    durch  die  Atmung  der  Menschen  und  Tiere, 'durch 

das  Brennen  der  Lampen,  durch  die  Explosion  der  Sprengschflsse,  durch 

las  Faulen  des  Grubenholzes,  durch  Zersetzung  der  Mineralien ,  durch 

Gnibenbrände  und  Explosionen  von  Kohlenstaub  und  schlagende  Wetter, 

vodurch  wieder  große  Mengen  von  Kohlensäure  als  Verbrennungsprodukt 

erzogt  und  so  der  Grubenluft  im  Ueberschuß  zugeführt  werden,  ab- 

s^sehen  von  anderen  irrespirablen  Gasen,  als  Kohlenoxydgas,  Grubengas, 

Schwefelwasserstoffgas,  welche  mit  zur  Verschlechterung  der  Grubenluft 

beitragen. 

Die  sogenannten  matten  Wetter  im  Verein  mit  der  in  den  Gruben, 
namentlich  in  den  früheren  Zeiten  vor  Einführung  der  Ventilation  all- 
gemein herrschenden  hohen  Temperatur  und  Feuchtigkeit  wurden  als 
die  Ursachen  der  Anämie  oder  Bergsucht  der  Bergleute  angesehen. 

Während  nun  einzelne  Autoren  diese  Krankheit  als  die  häufigste 
Jer  Beri^skrankheiten  der  Bergleute  anführen,  behaupten  andere,  die- 
selbe belalle  die  Bergleute  nicht  häufiger,  als  Angehörige  anderer  Stände 
und  sei  nur  die  Folge  der  eigentümlichen  Arbeits-  und  Lebensverhältnisse 
des  Bergmanns  und  habe  in  der  letzten  Zeit,  dank  der  Verbesserung 
der  sozialen  und  hygienischen  Verhältnisse  der  Arbeiter,  bedeutend  ab- 
genommen. 

Doch  war  es  auffallend,  daß  diese  von  den  Aerzten  in  ihren  Ur- 
sachen vermeintlich  gut  erkannte  und  wohl  motivierte  Erkrankung  der 
Bergleute  zu  gewissen  Zeiten  und  an  gewissen  Orten  epidemieartig  auf- 
trat und  viele  Menschenleben  als  Opfer  forderte. 

So  brach  eine  solche  Massenerkrankung  an  Anämie  im  Jahre  1786  in 
Scfaemnitz  in  Ungarn  aus,  und  es  erkrankten  nach  Hof  finge  r  daselbst 
über  1200  Bergleute.  Eine  ähnliche  Epidemie  herrschte  im  Jahre  1802 
in  den  französischen  Gruben  in  Anzin  (1),  dann  Fresnes  und  Vieux- 
Cond^  nnd  später  im  Jahre  1820  in  den  französischen  Kohlenbergwerken 
Ton  Avize,  Escarpelle  und  Graissesac. 

Sporadisch  auftretende  Erkrankungen  dieser  Art  wurden  später  in 
Ungarn  nnd  Böhmen  beobachtet  und  wurde  an  die  Oberbehörden  über 
dieselben  berichtet. 

Nach  T 1  n  u  8  (2)  berichteten  auch  über  einzelne  Fälle  die  Bergärzte 
TOB  Joachimsthal,  Idria  und  Schemnitz,  und  spricht  sich  Hammer- 
schmid  (3)  dahin  aus,  daß  diese  Erkrankung  nicht  identisch  ist  mit 
ier  gewöhnlichen  Anämie  oder  Chlorose  und  daher  als  eine  eigene 
Krankheitsform  aufzufassen  sei;  er  äußert  die  Vermutung,  daß  das  all- 
gemein als  Ursache  angeführte  GrubenkUma  wohl  nicht  allein  als  Er- 
kiinmgsgmnd  für  diese  Erkrankung  hinreiche. 

Erst  das  Auftreten  der  Epidemie  unter  den  Arbeitern  des  St.  Gott- 
kardtnmiels,  welche  eine  besonders  hohe  Erkrankungs-  und  Sterblichkeits- 
zffer  ao&aweisen  hatte,  brachte  Licht  und  Klarheit  in  die  Aetiologie 
ttd  das  Wesen  dieser  Krankheit. 
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Es  gelang  Perroncito,  daselbst  den  parasitären  Charakter  dieser 
Krankheit  festzustellen. 

Perroncito  war  es  auch,  welcher  bei  drei  im  Spital  zu  St  Etienne 
an  Anämie  behandelten  Arbeitern  Ankylostomiasis  nachwies.  Mit 
der  Zeit  wurde  auch  in  anderen  Ländern  das  Vorkommen  des  Ankj- 
lostomum  duodenale  konstatiert,  von  zahlreichen  Autoren  gründlich 
studiert  und  abgehandelt.  So  fand  Leichtenstern  (4)  in  den  Leichen 
von  Ziegelarbeitern  den  Ankylostomum- Wurm  und  stellte  fest,  daß 
in  Köln  in  den  Ziegelfeldern  unter  den  Arbeitern  eine  Ankylostomum- 
Epidemie  herrsche.  Leichtenstern  sagt  daher:  „Nicht  allein  die  von 
Hoffinger  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  beobachtete  Anämie- 
epidemie in  den  Bergwerken  von  Schemnitz  in  Ungarn,  sondern  auch 
die  1802  von  Noäl-Hall&  beschriebene  schwere  Anämie  in  den  fran- 
zösischen Bergwerken  von  Anzin,  ferner  die  Epidemie  in  den  fran- 
zösischen Kohlenbergwerken  von  Avize  u.  s.  w.  sind  höchstwahrschein- 
lich Ankjlostoma-Epidemieen. 

Während  früher  die  Ankylostomiasis  bei  Menschen  in  Europa 
nur  auf  die  Erdarbeiter  Italiens  beschränkt  blieb,  wohin  sie  wahrschein- 
lich aus  Egypten  verschleppt  wurde,  und  sonst  nur  in  den  Tropen  an- 
zutreffen war,  ist  im  letzten  Decennium  ihr  Vorkommen  auch  in  den 
Ziegelfeldern  von  Würzburg  und  Köln,  in  den  Bergwerken  Ungarns, 
Oesterreichs,  Deutschlands,  Spaniens  und  Belgiens  konstatiert  worden. 

Ueberall  dort,  wohin  die  mit  Ankylostomum  behafteten  Arbeiter 
einwandern,  herrscht  die  Gefahr  der  Verbreitung  dieser  Krankheit, 
namentlich  bei  Erdarbeitern  und  dies  besonders  bei  schlechten  hygienischen 
Verhältnissen  derselben. 

Nach  Tinus  wurde  in  den  Gruben  Reschitza  im  Jahre  1885  zuerst 
von  Schopf  bei  den  Arbeitern  das  Ankylostomum  beobachtet  In 
Schemnitz  wurden  durch  Toth  im  Jahre  1881  Erkrankungsfälle  von 
Ankylostomiasis  bei  den  Grubenarbeitern  konstatiert.  Im  Brenn- 
berg stellte  Zappert  (6)  im  Jahre  1892  das  Vorkommen  von  Anky- 
lostomiasis fest,  und  besteht  diese  Erkrankung  in  den  dortigen  Gruben 
bis  heute  in  einem  hohen  Maße. 

Die  Infektion  findet  statt  durch  das  Einwandern  von  entwickelten, 
in  eine  GhitinhüUe  eingekapselten  und  verkalkten  Larven  in  den  Ver- 
dauungstraktus  des  Menschen.  Hier  löst  sich  die  Ghitinkapsel  auf,  die 
Larve  wird  frei  und  verwandelt  sich  zu  einem  geschlechtsreifen  Indi- 
viduum. Es  findet  hier  nun  die  Begattung  statt  und  werden  die  be- 
fruchteten Eier  daselbst  auch  abgesetzt.  Mit  dem  Stuhl  gelangen  die 
Eier  nach  außen  und  entwickeln  sich  unter  günstigen  Verhältnissen, 
namentlich  bei  entsprechender  Wärme  und  Feuchtigkeit  zu  Larven,  welche 
sich  in  einem  bestimmten  Entwickelungsstadium  sodann  in  eine  Chitin- 
hülle einkapseln  und  verkalken.  Hier  bleiben  sie  entweder  im  Erdreich 
oder  Wasser  liegen  oder  sie  werden  mit  dem  Luftstrom  oder  Wetterstrom 
oder  vom  Wasser  weitergetragen.  Von  hier  gelangen  sie  entweder  in 
den  Mund,  eingeatmet,  oder  werden  durch  die  mit  dem  Erdreich  be- 
schmutzten Hände  der  daselbst  arbeitenden  Leute  in  den  Mund  einge- 
führt oder  eingetrunken  und  dringen  so  weiter  in  den  Verdauungs- 
schlauch. 

Infolge  Feststellung  der  unumstößlichen  Thatsache,  daß  das 
Ankylostomum  in  vielen  Gruben  Ungarns  und  Deutschlands  sich 
vorfindet,  hat  man  in  diesen  Gruben  dasselbe  gründlich  studiert  und 
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werden  diese  Studien   und  Untersuchungen  ohne  Unterlaß  weiter  fleißig 
festgesetzt. 

So  fand  der  Direktor  der  Brennberger  Eohlengewerkschaft  Roth- 
leitner  (7)  und  später  nach  ihm  Direktor  Rudolf  (8)  in  dem  frischen 
Pferdekot  und  auch  im  abgelagerten  Pferdemist  dem  Ankylostomum 
duodenale  Slinelnde  Eier  und  Larven.  Solche  Eier  und  Larven  fand 
derselbe  auch  in  dem  gallertartigen  Schlamm  in  der  Höhe  der  Zimmer- 
imgen.  Rathon yi  (9  und  10),  der  auf  Veranlassung  des  letztgenannten 
Herrn  die  Untersuchungen  fortsetzte,  und  namentlich  die  Ursache  der 
massenhaften  Verbreitung  der  Ankylostomiasis  unter  den  Arbeitern 
daselbst  '(60 — 70  Proz.  Erkrankungen)  ergründen  wollte,  bestätigte 
▼ollständig  den  Befund  des  Direktors  Rudolf.  Er  züchtete  auch  in 
Knltaren  aus  den  Eiern  des  Pferdekotes  Larven  und  im  Verlaufe  der 
weiteren  Entvnckelung  auch  encystierte  Larven,  die  vollkommen  dem 
Ankylostomum  duodenale  ähnlich  waren.  Doch  trotz  diesen  Be- 
funden blieben  die  betreffenden  Pferde  vollständig  gesund  und  leistungs- 
fihig. 

Die  Wahrnehmung  nun,  die  man  machte,  daß  in  dei^enigen  Ab- 
teilungen der  Grube,  wo  die  Pferdeförderung  eingeführt  war,  die  Anky'^ 
lostomiasis  bei  den  Arbeitern  am  stärksten  und  häufigsten  auftrat, 
and  die  Thatsache,  daß  ein  anstoßender  neuer  Grubenbau  trotz  großer 
daselbst  herrschender  Hitze  vom  Ankylostomum  vollständig  frei 
war,  solange  er  mit  dem  alten  nicht  durch  einen  Durchschlag  ver- 
banden war,  und  solange  in  demselben  keine  Pferde  zur  Verwendung 
kamen,  daß  aber  nach  Einführung  der  Pferdeförderung  die  Anky- 
lostomiasis unter  den  Arbeitern  massenhaft  und  äußerst  heftig  auf- 
trat (80—90  Proz.  Erkrankungen),  lassen  die  wohlbegründete  Vermutung 
einer  kausalen  Beziehung  des  Pferdes  zu  dieser  Infektion  zu.  Und  in 
der  That  erklärte  v.  Rathonyi,  gestützt  auf  die  genannten  Befunde, 
das  Pferd  als  den  Zwischenwirt  des  Ankylostomum  duodenale. 

Die  Beobachtungen  v.  Rathonyi  wären,  wenn  sie  sich  bestätigen 
sollten,  fdr  den  gesamten  Bergbaubetrieb  von  der  großen  Bedeutung, 
da  das  Pferd,  welches  durch  dieselben  zum  Zwischenwirt  dieses  blut- 
äaugenden  Parasiten  gestempelt  wird,  heutzutage  überall  in  den  Gruben 
zor  Verwendung  kommt  und  somit  eine  stete  Gefahr  der  Infektion  für 
die  gesamte  Belegschaft  dieser  Gruben  bilden  würde. 

y.  Ratz  (11)  unterwarf  die  Ergebnisse  der  Studien  v.  Rathonyi 
einer  eingehenden  Eontrolle,  indem  er  aus  den  Brennberger  Gruben 
stammenden  Kot  von  mit  Ankylostomiasis  behafteten  Menschen  und 
von  angeblich  an  derselben  Krankheit  daselbst  leidenden  Pferden  einer 
sorgfaltigen  Untersuchung  unterzog. 

Durch  genaue  Messungen  der  Eier  und  Larven  und  durch  ein- 
gehende Vergleichungen  der  aus  dem  Menschenkot  stammenden  mit 
doi  aus  dem  Pferdekot  herrührenden  Eiern  und  Larven  gelangte  er 
ta  dem  Ergebnis,  daß  die  im  Pferdekot  gefundenen  Eier  und  Larven 
zwar  eine  große  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Ankylostomum  duo- 
denale aufzuweisen  haben,  daß  sie  aber  namentlich  in  Bezug  auf  ihre 
Größe  von  diesen  sich  wesentlich  unterscheiden  und  der  beim  Pferde 
iänßg  vorkommenden  Sclerostomum-Art  angehören. 

Dieser  Befund  fand  noch  durch  die  Sektion  eines  Pferdes  in  Brenn- 
bm  in  dessen  Exkrementen  v.  Rathonyi  wiederholt  Eier  und  Larven 
fOD  Ankriostomum  nachwies  und  welches  daher  als  mit  Ankylosto- 
miasis behaftet  bezeichnet  wurde,  die  vollste  Bestätigung. 
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Die  Sektion  und  eine  minutiöse  Untersuchung  der  Gedärme  nahm 
V.  Ratz  gemeinschaftlich  mit  v.  Rathonyi  vor  und  trotz  der  größten 
Mühe  und  Sorgfalt  konnte  man  nirgends  Würmer  oder  Eier  von  A  n  ky  - 
lostomum  duodenale  nachweisen.  Nur  im  Blinddarm  fand  man 
teils  frei,  teils  der  Darm  wand  anhaftend,  zahlreiche  Sclerostomum 
equinum  und  tetracanthum-Exemplare. 

Dieses  ist  gewiß  der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Be- 
obachtungen V,  Ratz. 

Ueberall  nun,  wo  die  Ankylostomum-Eier  sich  zu  entwickeln 
vermögen,  gedeihen  natürlich  auch  die  Sclerostomum -Eier,  und  nur 
so  ist  die  Infektion  sämtlicher  Pferde  in  den  Brennberger  Gruben  er- 
klärlich. Uebrigens  findet  man,  wie  auch  v.  Rathonyi  es  selbst  be- 
obachtete, solche  Eier  und  Larven  auch  bei  Pferden  außerhalb  der 
Gruben. 

Angeregt  durch  den  Erlaß  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  des  Innern, 
betreffend  die  Einleitung  genauer  Erhebungen  über  das  Vorkommen  von 
Ankylostomum  in  den  österreichischen  Bergwerken,  und  durch  die 
Publikation  von  K.  Tinus  über  Bergsucbt  und  Anlgrlostomiasis  und 
durch  die  Arbeiten  v.  Rathonyi's  und  die  Ergebnisse  der  Studien 
von  Ratz,  unternahm  ich  es,  die  Pferde  in  den  Prfbramer  Gruben  in 
Bezug  auf  das  Vorkommen  des  Ankylostoma  bei  denselben  zu 
untersuchen. 

Gegenwärtig  stehen  in  den  Pffbramer  Gruben  5  Pferde  in  Ver- 
wendung, und  zwar  1  am  28.  Lauf  des  Adalbert-Reviers,  1  ebenfalls  am 
28.  Lauf  in  dem  Franz  Josefschächter  Revier  und  3  auf  dem  30.  Laufe, 
und  zwar  davon  2  in  dem  Adalbert-  und  1  in  dem  Franz  Josefschächter 
Revier. 

Ich  verschaffte  mir  frischen  Pferdekot  und  abgelagerten  Mist  von 
denselben  Pferden  herrührend,  und  gallertartige  Schlammmassen  von 
den  Zimmerungen. 

Gleich  bei  der  ersten  Untersuchung  fand  ich  in  dem  frischen  Pferde- 
kot dem  Ankylostomum  ähnliche  Eier,  dlerdings  sehr  wenige,  und 
solche  ließen  sich  auch  in  dem  älteren  Pferdemist  und  in  dem  von  der 
Zimmerung  herrührenden  Schlamm  vereinzelt  nachweisen. 

Von  allen  genannten  Proben  legte  ich  mir  künstliche  Kulturen  an, 
welche  ich  durch  Einwickelung  der  Gläser  mit  schwarzem  Papier  vor 
der  Einwirkung  des  Lichtes  und  namentlich  der  Sonnenstrahlen  schützte, 
und  setzte  sie  bei  Erhaltung  der  entsprechenden  Feuchtigkeit  der  ge- 
wöhnlichen Zimmertemperatur  in  der  Nähe  des  Ofens  aus. 

Am  3.  und  4.  Tage  gelang  es  mir,  in  der  Kultur  vom  frischen 
Pferdekot  bereits  Larven  in  großer  Menge  nachzuweisen,  welche  eine 
frappante  Aehnlichkeit  mit  den  im  Lehrbuche  Mosler's  (12)  und 
Peiper's  abgebildeten  und  genau  beschriebenen  Ankylostoma- 
Larven  darböten.  In  den  anderen  Kulturen  fand  ich  zu  dieser  Zeit 
noch  keine  Larven. 

Am  4.  oder  5.  Tage  fand  ich  bereits  Larven  auch  in  den  Kulturen 
vom  abgelagerten  Pferdemist,  jedoch  in  einer  geringeren  Anzahl,  und 
am  6.  und  7.  Tage  machte  ich  denselben  Befund  auch  in  den  Schlamm- 
kulturen. 

Ich  konnte  also  in  sämtlichen,  sowohl  in  den  vom  28.,  als  auch  in 
den  vom  30.  Laufe  stammenden  Kulturen  Eier  und  Larven  nachweisen, 
welche  dem  Ankylostomum  auf  das  täuschendste  ähnelten. 

Nach  diesen  ersten  Befunden  hegte  ich  die  feste  Ueberzeugung,  daß 
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csädiYiieT  um  Eier  und  Larven  des  Ankylostomum  duodenale 

l^dle,    doch    nach    weiteren    genauen    fortgesetzten    Untersuchungen, 

nmeuüich  bei  stärkerer  Vergrößerung  und  nach  eingehendem  Studium 

der ÖBBchlä^en  Idtteratur :  y.  Ratz  (11),  Leuckart,  A.  Railliet  (13), 

Leichten  Stern    (4),   Lutz  (14)  u.  s.  w.  fand  ich  nach  und   nach 

w^enüiche  Unterschiede,  welche  trotz  beharrlichen  Sträubens,  von  meiner 

ersten  Diagnose  abzulassen,  mir  die  unabweisbare  Einsicht  aufdrängten, 

difi  es  sich  in  meinem  Falle  nicht  um  Ankylostomum  duodenale 

handle,  sondern  höchst  wahrscheinlich  um  Sclerostomum. 

V.  Bätz  sagt:  „unstreitig  sind  die  unentwickelten  Formen  der 
Sklerostomen,  abgesehen  von  den  Maßen  und  anderen  nur  dem  Spezialisten 
wahrnehmbaren  Verschiedenheiten,  den  Ankylostomum- Larven  voll- 
kommen ahnlich,  wie  dies  schon  Leuckart  nachwies,  als  er  die  Ent^ 
Wickelung  yon  Ankylostomum  trigonocephalum,  Sclero- 
stomum equinum  und  tetracanthum  stuiUerte,  so  daß  deren 
Unterscheidung  keine  geringe  Aufgabe  ist/' 

Um  sicher  zu  gehen,  erbat  ich  mir  den  fachmännischen  Rat  des 
Herrn  Mräzek,  Dozenten  für  Zoologie  an  der  böhmischen  Uni- 
▼osität  in  Prag.  Mit  seltener  Zuvorkommenheit  und  Liebenswürdigkeit 
unterzog  genannter  Herr  meine  Beobachtungen  einer  genauen  Nach- 
prüfung und  gelangte  schließlich  zu  derselben  Ansicht,  daß  die  be- 
treffenden Eier  und  Larven  nicht  dem  Ankylostomum,  sondern  dem 
Sclerostomum  angehören. 

Eine  zweite  Serie  frisch  angelegter  Kulturen,  herrührend  von  den- 
selben Grubenpferden,  ergab  ganz  die  gleichen  Befunde. 

Um  nun  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  es  sich  in  diesem  Falle 
wirklich  nm  Sclerostomum -Eier  und  -Larven  handle,  waren  ge- 
naue Messungen  und  eingehende  Vergleichungen  dieser  Maße  und  der 
Formen  mit  den  von  anerkannten  Fachmännern  angegebenen  Maßen 
und  Beschreibungen  der  Eier  und  Larven  von  Ankylostomum 
duodenale  notwendig. 

Zu  dieser  Arbeit  erbat  ich  mir,  da  gerade  Mräzek  verreist  war, 
und  auch  aus  dem  Grunde,  um  noch  den  Rat  eines  zweiten  Fachmannes 
einzuholen,  die  Hufe  des  Herrn  Vävra,  Adjunkten  für  Zoologie 
am  königL  böhmischen  Museum  in  Prag.  Auch  dieser  erkannte  die  ihm 
ans  meinen  Kulturen  vorgelegten  Eier  und  Larven  als  dem  Sclero- 
stomum angehörend  an. 

Das  Ergebnis  der  Messungen,  welche  später  auch  noch  Mräzek 
überprüfte,  war  folgendes :  Die  Länge  eines  aus  dem  Pferdekot  stammen- 
den Eies  betrug  80—85  ^,  die  Breite  45—50  ^u,  also  beinahe  genau 
übereinstimmend  mit  den  von  Rdtz  gefundenen  Maßen.  Derselbe  giebt 
die  Länge  eines  aus  Pferdekot  stammenden  Eies  mit  85—92,5  /u,  die 
Breite  mit  43—55  fjt  an. 

Die  Ankylostomum-Eier  sind  nach  Ratz  48—62  f,i  lang  und 
30—40/1  breit;  nach  Railliet  52—62  /u  lang  und  32—43  ^  breit; 
Mch  Leichtenstern  sind  sie  56—63  fi  lang  und  36—40  /e  breit 

Vergleicht  man  nun  diese  Maße,  so  ist  auf  den  ersten  Blick  zu  er- 

^eo,  daß   die  ans   meinen  Kulturen  stammenden  Eier  bedeutend  an 

ÜDire  ^e  des  Ankylostomum  übertreffen,  während  der  Unterschied 

in  Rpznir  auf  die  Breite  ein  nicht  so  sehr  in  die  Augen  fallender  ist 

Fa  ^^ifofTit  somit  das  aus  dem  Pferdekot  stammende  Ei  im  Vergleich 

U  2nem    vom     Ankylostomum'  herrührenden    länger    und    etwas 
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schlanker,  während  das  Ankylostomnm-Ei  kürzer,  regelmäßig  oval 
und  an  beiden  Enden  abgerundet  ist. 

Bei  genauerer  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Eier  aus  den 
Pferdeexkrementen  fand  auch  idi  kürzere  und  längere;  die  kürzeren 
sind  in  der  Mitte  ausgebaucht,  die  längeren  haben  jedoch  einen  kleineren 
Querdurchmesser  und  erscheinen  schlanker. 

Im  übrigen  unterscheiden  sie  sich  kaum  von  den  Ankylostomum- 
Eiern.  Die  EihüUe  ist  gleichfalls  glatt  und  doppelt  konturiert,  durch- 
sichtig, das  Eidotter  je  nach  dem  Stadium  der  Entwickelung  gekörnt 
oder  gefurcht  oder  segmentiert  bis  zum  entwickelten  in  der  Eihülle  sich 
bewegenden  Embryo. 

Die  von  y.  Ratz  genau  beschriebenen  Merkmale  und  Maße  der 
aus  dem  Pferdekot  stammenden  Larven  konnte  auch  ich  an  den  aus 
meinen  Kulturen  gezüchteten  genau  nachweisen. 

Auch  ich  fand  in  meinen  Kulturen  zweierlei  Arten  von  Larven,  die 
einen  mit  etwas  schlankerem  Körper  und  bedeutend  langem  Schweif 
die  anderen  mit  stärkerem  Leib  und  kürzerem  Schwanzende. 

Die  ersteren  sind  gegen  den  Kopf  zu  etwas  zugespitzt  und  nehmen 
von  da  langsam  an  Stärke  zu,  so  daß  sie  ungefähr  etwas  hinter  der 
ersten  Hälfte  ihrer  Körperlänge  die  größte  Dicke  erreichen,  um  von  da 
ab  an  Stärke  allmählich  abzunehmen  und  in  einen  sich  immer  mehr 
und  mehr  verdünnenden  Schwanz  zu  endigen,  der  meist  gebogen  ist 
und  eine  bedeutende  Länge  erreicht  Hinter  der  Mundöffnung  liegt  die 
allmählich  sich  erweiternde  Speiseröhre,  welche  gleichmäßig  breit  ist  und 
keine  Anschwellung  zeigt.  Um  die  Mundöffnung  fand  ich  keine  Papillen» 
Das  für  Ankylostom um- Larven  von  Railliet  als  charakteristisch 
angeführte  ovale  Gebilde  neben  dem  Darmkanal  (die  unentwickelten 
Geschlechtsorgane)  konnte  ich  nicht  nachweisen.  Ihre  Maße,  welche  ich 
zuerst  mit  Vävra  und  zu  wiederholten  Malen  selbst  feststellte,  be- 
tragen: Die  Länge  des  Körpers  0,731—0,840  mm,  die  Länge  des 
Schwanzendes  0,426—0,510  mm,  die  Breite  0,024—0,025  mm. 

Diese  Maße  sind  vollkommen  übereinstimmend  mit  den  Angaben 
von  Ratz.  Derselbe  giebt  ihre  Länge  mit  0,714-^0,810  mm  und  ihre 
Breite  mit  0,024—0,026  mm  an. 

Die  Larven  der  zweiten  Art  sind  am  Kopfende  etwas  stumpfer  und 
dicker  und  erreichen  gleich  hinter  demselben  ihre  größte  Leibesstärke 
und  behalten  diese  bis  zum  letzten  Drittel  ihrer  Körperlänge;  von  hier 
verschmälert  sich  aber  plötzlich  der  Körper  und  geht  ziemlich  scharf 
in  einen  fadenförmigen  Schwanz  über,  der  kürzer  ist,  als  der  bei  der 
früher  beschriebenen  Art  Diese  so  eklatanten  Merkmale  zeigen  die 
Larven  allerdings  erst  in  einer  vorgerückteren  Lebensphase ;  die  Jugend- 
formen sind  weniger  charakteristisch  und  den  Ankylostoma-Larven 
täuschend  ähnlich  ^).  Sonst  sind  beide  Arten  von  Larven  einander  voll- 
kommen ähnlich.  Ihre  Länge  beträgt  0,697-^0,765  mm,  die  des  Schwanz- 
endes 0,347—0,400  mm,  die  Breite  0,033-0,037  mm. 

Die  hier  von  mir  angeführten  Maße  stimmen  jedoch  nicht  überein 
mit  den  Maßen,  welche  v.  Ratz  anführt.  Namentlich  ist  der  Unter- 
sdüed  in  Bezug  auf  die  Länge  derselben  ein  in  die  Augen  fallender. 

V.  Ratz  giebt  ihre  Länge  mit  0,400—0,450  mm  und  ihre  Breite 

1)  Nach  Perroncito  ist  bei  den  Ankjlostomum-LarTen  gleich  nach  ihrer 
Ausschlüpf ung  das  Verhältnis  der  Breite  zur  LSnge  des  Körpers:  1 :  14,  ich  hingegen 
fand  bei  den  fnschen  Larven  aus  meinen  Kulturen  im  Durchschnitt  das  Verhältnis: 
1 :  17,  die  jugendlidien  Sklerostomum-Lfarven  sind  also  schlanker. 
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Bit  O,01B   mm    an.      Ich  hingegen  fand  Larven   von  0,697—0,765  mm 

K.(^Tp«Tlänge    und    0,347—0,400  mm  Schwanzlänge,  mit  einem  Breiten- 

üxirehinesser  Ton  0,033—0,037  mm^. 

^^Diese  Differenz  hat  gewiß  ihren  Grnnd  nur  darin,  daß  ich  alle  hier 

ögOTUirten  Messungen  der  Larven  zwischen  dem  10.  und  15.  Tage,  also 

in  einem  vorgerückteren  Lebensstadium  vornahm,   während  die  Zahlen 

von   T.  Rdtz   ofienbar  für  die  allerersten  Entwickelungstage  Geltung 

aiben. 

.  .^^  diese    Erklärung   die  richtige  ist,   beweist  der   Befund   von 

'       R&illiet,  der   eben   für  die  genannte  Art  von  Larven,   also  für  das 

Selerostomum     equinum    in    ihren    allerersten   Lebenstagen    eine 

I^ge  von  0,500  mm  und  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  bis  0,800  mm 

angiebt 

Der  unterschied  meiner  Angaben  und  der  von  Ratz  in  Bezug  auf 
üß  Breite  ist  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären. 

Beide  Arten  haben  nach  Railliet  die  Eigenschaft,  daß  sie  sich 
HB  15.  bis  20.  Tage  häuten  und  diese  Häutung  kann  sich  wiederholen, 
oder  die  Larven  schließen  sich,  nachdem  sie  ein  bestimmtes  Entwickelungs- 
stutfoffl  erreicht  haben,  in  ihre  eigene  durch  die  Ausschwitzung  einer 
diitinlialtigen  Masse  abgehobenen  Haut  ein,  encystieren  sich. 

Ich  hatte  wiederholt  Gelegenheit,  in  der  Häutung  begriffene  Larven 
zu  beobachten. 

Die  Einkapslong  kann  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  schon 
rid  tüber  stattfinden  und  habe  ich  in  Kulturen  von  frischem  Pferde- 
kot  bereits  am   4.   Tage  encystierte  Daueriormen  gesehen. 

]i$di  jeder  Häutung  wird  bei  beiden  Arten  nach  Railliet  das 
Schwänzende  kürzer  und  erscheint  der  Körper  der  Larven  glatt,  zart 
und  leicht  heUgelb    gefirbt 

V.  Ratz  erkl&rt  die  erste  Art,  also  die  mit  zugespitztem  Kopf  und 
ÜDgerem  Sdi^raozende  für  Selerostomum  tetracanthum,  die 
zw&te  mit  kürzerem  Schwanzende  und  abgestumpftem  Kopf  fttr  Sclero- 
5toiDainequi.xnm.  ^g^^  j,^) 


Nachdruck  verboten, 

Tleber  erneu  ^^^  ^^^  bakteriologisohen  Fleischbeschau 

aufgefondenen  Diplococcus. 

Von  H.  Gt.  van  Harreveit, 

ganitatBtierarzt  am  Schlachthause  in  Eotterdam. 

Bei  der  XTntersuchung  des  Fleisches  eines  wegen  Darmentzündung 
^^otik^  notÄeschlacliteten  Pferdes  gelang  es  mir,  einen  Mikroorganismus 
idiüfinden  welcher  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben 
worden  ist.'   Derselbe  war  in  Reinkultur  im  Fleisch  vorhanden. 

Morphologie. 
Der  Organismus  hat  die  Diplokokkenform,  die  er  auf  allen  Nähr- 
böden konstent    behält.    Alte  Kulturen  auf  Agar,  geronnenem  Rmder- 

n  Sftmtliclie     hier   ainfefohrten  Maße  sind    abgenommen   bei   einer  Tubualftnge 
:^)mm  Reichert,  an  isoherten  Individuen. 
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serum  und  in  flüssigem  Serum  zeigen  hier  und  da  Ketten,  welche  aus 
4  Kokken  bestehen,  oder  besser,  aus  2  Diplokokken,  denn  die  Ent- 
fernung zwischen  dem  2.  und  3.  Goccus  ist  etwas  größer  als  die  zwischen 
dem  1.  und  2.,  bezw.  dem  3.  und  4. 

Eine  Kapsel  ist  mit  den  bis  jetzt  üblichen  Methoden  nicht  auf- 
zufinden. 

Der  Einzelcoccus  ist  etwas  kleiner  als  der  Streptococcus  pyo- 
genes  hom.  und  bisweilen  einigermaßen  oval  (nicht  die  „Kerzflammen- 
form*'  des  Diplococcus  lanceolatus). 

Im  hängenden  Tropfen  zeigt  der  Mila*oorganismus  die  gewöhnliche 
Kokkenbewegung.  Well  die  beiden  Teile,  aus  welchen  der  Diplo- 
coccus zusammengesetzt  ist,  sich  hierbei  umeinander  drehen,  findet 
auch  eine  Verschiebung  des  ganzen  Organismus  statt 

Nach  mehreren  Autoren  ist  diese  Kokkenbewegung  sonst  nur  eine 
Molekularbewegung,  welche  an  allen  frei  in  einer  Flüssigkeit  schweben- 
den Staubpartikelchen  sichtbar  ist 

Meiner  Meinung  nach  ist  dies  hier  aber  nicht  der  Fall ;  die  Kokken- 
bewegung ist  eine  ganz  andere  und  wird  veranlaßt  durch  sich  bildende 
und  verschwindende  kleine  Oberfläche-Erhebungen  des  Zellkörpers ;  also 
eine  Lebensäußerung. 

Färbung. 

Der  Diplococcus  färbt  sich  gat  mit  allen  üblichen  Farbstoffen.  Bei  Anwendung 
der  Färbune  nach  Gram  wird  er  entfärbt.  Wenn  man  aber  den  Alkohol  nicht  zu 
lange  einwincen  läßt,  bleiben  einzehie  Kokken  schwach  tingiert. 

Kultormerkmale. 

Alle  hier  zu  beschreibenden  Nährböden  sind  mit  Bindfleischboulllon  angefertigt. 

a)  Gelatine-  und  Agarplatten. 

Der  Diplococcus  wächst  in  ganz  kleinen  Kdonieen,  dem  Strept  pyog.  hom. 
ähnlich,  verfliissigt  aber  die  Gelatine,  wenn  auch  äußerst  langsam.  Die  Eolonieen  sind 
nur  wenig  hoch,  nahezu  ganz  flach.  (Sie  wachsen  nicht  im  Cmem  der  GeLatineschicht). 
sind  8chmutzig:-weiß,  und  erscheinen  in  der  Mitte  mehr  gelblich-braun,  wdl  die  Bakterien- 
Schicht  dort  oicker  ist  In  der  Gelatine  entsteht  (bei  mikroskopischer  Betrachtung) 
eine  schmale,  helle  Zone  um  die  Kolonie  herum;  es  ist  dies  wahrscheinlich  eine  Re- 
aktion des  Nährsubstrates  auf  Stoffwechselprodukte  des  Mikiooreanismus. 

Jüngere  Kolonieen  sind  durchscheinena,  perlmutterähnlich  glänzend;  ältere  werden 
undurchsdieinend,  weil  sie  dicker  werden. 

Die  Form  der  Kolonie  ist  rund,  bisweilen  oval,  eine  Erscheinung,  deren  Ursache 
ich  nicht  aufzufinden  vermag. 

Unter  8  Platten  auf  Gelatine  von  gleicher  Zusammensetzung  und  j^leichem  Alter 
war  eine  einzige,  welche  nur  ovale  Kolonieen  zeigte.  Beim  Ueoerimpten  entstanden 
wieder  runde  Ansiedelungen.  Die  Kolonieen  sind  granuliert,  wodurch  der  Band  in 
Granula  aufgelöst  ist.  Ausläufer  bilden  sich  nicht  Beim  Ueberimpfen  macht  es  sich 
bemerklich,  daß  die  Ansiedelungen  eine  schleimige  Konsistenz  besitzen. 

b)  Strichkulturen. 

1)  Auf  Gelatine  bei  20^  0  nach  48  Stunden.  Der  Impfstrich  zagt  &n  schon 
gefiedertes  Aussehen.  Es  ist  dies  am  besten  makroskopisch  oemerklich  auf  8-proz. 
Gelatine.  Auf  10 — l2-'proz.  Gelatine  ist  es  mit  unbewaffnetem  Auge  weniger  gut  sicht- 
bar; wohl  aber  mikroskopisch.  Im  allgemeinen  sind  Wachstxunsarten  deutliäier  aus- 
geprägt auf  weicher  Gelatme. 

rfach  6  Tagen  ist  die  Gelatine  so  erweicht,  dafi  beim  senkrecht  stehenden  Bohrchen 
der  ganze  Koloniestrich  von  der  Gelatine  abgleitet  und  sich  unten  im  Bohrchen  zu- 
sammenhäuft.   Nach  20  Tagen  ist  die  ganze  Gelatine  verflüssig. 

2)  Auf  Aear  bei  3d^  C  nach  48  Stunden.  Ein  weißer  Belag  hat  sich  über 
dfe  gaioLze  Oberfläche  ansg^reitet,  er  ist  durchscheinend,  mit  mattem  rerlmutterglanz. 
Das  Schwitzwasser  ist  getrübt. 

3^  Auf  saurem  Agar  bei  36°  0  nach  48  Stunden.  Ganz  dicker  Belag 
über  oie  ganze  Oberfläche  des  Nährbodens,  nahezu  undurchscheinend  und  ohne  Perl- 
mutterglanz, matt  weiß.    Das  Schwitzwasser  ist  trübe. 
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U)  Aul  4-proz-   Olycerinagar  bei  36°  C  nach  48  Stunden.    Wie  auf  Agar 
%e^.GlyoaiixzaBataK,  aber  weniger  üppig. 

5)  Auf   erBtarrtexn  BlutBerum  bei  36**  C  nach  48  Stunden.     Ebenso  wie 

c)  Stichkulturen. 

1)  In  Qelatine  bei  20*  C  nach  48  Stunden.  Oberflächlich  um  den  Einsang 
^j&  StichkanalB  benun  gut  entwickelt ;  nahezu  ein  Drittel  der  Oberflache  wird  bedeckt 
Acdi  eine  ü&cbe  Auebreitunff.  Die  Wand  des  Bohrchens  wird  nicJit  erreicht,  weil 
die  Gdatäne  eber  Yerflüasigt  wira. 

^  5?-^^*^  geringe  EntWickelung;  der  Impfetich  ist  sägeförmig.    Die  Gelatme 
vira  tncmerförmig  erweicht. 

2)  In  Agar  bei  36*  C  nach  48  Stimden.  Wie  in  Gelatine,  nur  reicht  die  Ober- 
flJdtfiMwisbratnng  bis  zur  Glaswand. 

3)  In  Olycerinagar  bd  36*  G  nach  48  Stunden.  Wie  auf  Agar,  aber  das 
Obeiflichenwacnstum  ist  ein  viel  geringeres. 

4}  In  Agar  mit  2  Proz.  Traubenzucker  bei  36*  G  nach  48  Stunden.  Wie 
in  gewöhnlichem  Agar.    £dne  Gasbildung. 

5)  In  Agar  mit  2  Proz.  Milchzucker  bei  36*  0  nach  48  Stunden.  Wie 
tx  Ko.  4. 

6)  In  Stärkekleister  bei  36*  0  nach  24  Stunden.  Der  Kleister  ist  ganz  ver- 
flasägt,  enthalt  aber  keinen  Zucker ;  ein  diastatisches  Ferment  wird  also  nicht  gebildet 

d)  Kultur  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffbedürfnisses. 

Em  Bdhrchen  Gelatine  wird  flüssie  jgemacht,  geimpft,  durchgeschüttelt,  abgekühlt 
bj£  nun  Feaiwarden  und  dann  bei  20*  G  m  den  Brutschrank  gestellt  Nnr  oberfßchlich 
«atvickeln  ndi  die  Ueinen  Kolonieen,  welche  bald  zu  einer  weißen  Schicht  konfluieren. 
Im  Inneren  der  Gelatine  entwickelt  sich  nichts. 

Wenn  die  Verflüssigung  an  der  Oberfläche  stattgefunden  hat,  schreitet  diese  all- 
w*si»i»nii  in  der  Hefe  fort,  die  Mikroben  aber  bleiben  wie  ein  weißes  Häutchen  auf  der 
Obefflacbe  acfawimmen.    Der  Diplococcus  entwickelt  sich  also  nur  unter  Luftzutritt 

e)  Bonillonkultur  bei  36*  0  nach  48  Stunden.  Die  Flüssigkeit  ist  ganz 
getrabt  und  es  findet  sich  ein  schleimiger  Bodensatz  vor,  welcher  wenig  adharent  am 
«jlaeboden  ist 

f)  Kultur  in  Traubenzuckerbouillon.     Wachstum  wie  in  Bouillon  ohne 
keine  Gasbildung.    Die  alkalische  Flüssigkeit  wird  sauer. 

^  In  Milchzuckerbouillon.    Wie  in  Iraubenzuckerbouillon,  aber  üppiger. 

l)  Kultur  in  flüssigem  sterilisiertem  Binderserum.  Zuerst  bildet  sich 
<m  w«fies  Häntchen  an  der  Oberfläche,  welches  (wenn  noch  nicht  zu  alt)  beim  üm- 
«dintteln  des  Bohrchens  in  linsenförmige  Kolonieen  auseinander  fällt,  welche  sofort 
Diedeninken  und  dann  einen  sdileimigen  Bodensatz  bilden.  Stellt  man  die  Kultur 
ietxt  beiseite  und  läßt  sie  ruhig  stehen,  so  bildet  sich  ein  neues  Häutchen.  Schüttelt 
man  nun,  dann  sinkt  es  wieder  zu  Boden  u.  s.  w.  Schüttelt  man  das  Böhrchen  nicht 
adir,  eo  wird  das  EEäutchen  allmählich  dicker,  bis  schließlich  (z.  B.  nach  4  Wochen) 
«&  yi«w»  Flüssigkeit  eine  schleimige  Masse  geworden  ist  Die  Bildung  neuer  Kolonieen 
findet  stets  an^r  Oberfläche  statt 

n  Knltur  in  Milch  bei  36*  G.  Nach  3X24  Stunden  ist  die  Milch  koaguliert. 
Dis  Koflgulnm  ist  von  schleimiger  Beschaffenheit  und  es  wird  weniger  Säure  gebildet 
wie  fODdai  gewöhnlichen  Milchäurebakterien. 

Ans  dem  Kulturmerkmale  gehen  besonders  folgende  Eigentümlich- 
keiten  hervor: 

1)  Viel  schneUeres  Wachstum  bei  Körpertemperatur  als  bei  (selbst  hoher)  Zimmer- 
yaapeatar,  (Auf  Agar  bei  36*  C  schon  nach  6  Stunden  üppiges  Wachstum;  auf 
G^Sie  bei  20^  C  nach  24 — 36  Stunden  noch  recht  sparsam.) 

2)  Quta  Wachstum  auf  Nährmedien,  welche  Tom  Binde  stammen,  obwohl  der 
OhloeoecuB  aus  Pfordefleisch  gezüchtet  ist 

3)  Ueomses  Wachstum,  wenn  das  Nährmedium  sauer  reagiert. 

dl  n^m^^ee  Wachstum,  wenn  dem  Nährboden  Glycerin  zugesetzt  ist 

öl  D^oagnlieren  der  MücL 

i       ^^n    Kulturversuchen  können  wir  ferner   folgende    physio- 
I     '     h e  E i genschaften  ableiten : 

lOglSCD  ccus  bildet  keinen  Schwefelwasserstoff.    Junge  Kulturen  ßnt- 

I)  Der  ü  1 P*    |5eruch  nach  gekochten  Krebsen ;  in  älteren  Kulturen  verschwindet 
»iddn  aber  etnea  v^^ 

t  «er  Gemch- 
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2)  In  festen  und  flüssigen  Nährmedien  mit  Zuckerzusatz  wird  kein  GaB  gebildet. 
Alkalische  Bouillon  (mit  Zucker)  wird  sauer. 

3)  Ein  peptonisierendes  Ferment  wird  langsam  gebildet   Eine  sichtbare  Erweichung 
der  Gelatine  erfolgt  erst  nach  6  Tagen. 

4^  Ein  diastatisches  Ferment  wird  nicht  gebildet. 

5)  Indol  und  salpetrige  Säure  werden  nioit  gebildet. 

6)  Farbstoff  wira  nicnt  gebildet 

7)  Die  Reaktion  der  Kulturen  (ohne  Zucker)  ist  alkalisch,  auch  auf  saurem  Agar. 

8)  Milch  wird  unter  geringer  Säurebildung  schleimig  koaguliert. 

Tienrersuehe. 

1)  Eine  24  Stunden  alte  Strichkultur  auf  Gelatine  wird  in  10  com  sterilisierter 
Chlomatriumlösung  von  0,9  "Ptoz,  aufgeschwemmt  und  von  der  so  erhaltenen  Emulsion 
7  ccm  einem  großen  Kaninchen  in  die  Peritonealhöhle  eingespritzt  Schon  20  Minuten 
später  ist  das  Tier  schwer  krank,  mit  Sopor  und  erhöhter  Körpertemperatur.  Nach 
HK  8  Stunden  ^eht  es  ein. 

Obduktion.  Leichte  Peritonitis ;  ±  2  ccm  Exsudat  kann  aus  der  Bauchhöhle  ge- 
sanunelt  werden.  Parenchymatöse  Entzündung  von  Milz,  Leber,  Nieren  imd  Jjymph' 
drüsen.  Das  Exsudat  aus  aer  Abdominalhöhle  enthält  den  Diplococcus  in  Beinkultur. 
Mit  diesem  Exsudat,  dem  Herzblut,  Leber,  Milz,  den  Nieren  und  einem  Fleisch- 
stückchen  (aus  einem  Muskel  an  der  Hinterfläche  des  Os  femur)  werden  Gelatineplatten 
anlegt.  Diese,  bei  20^  C  in  den  Brutschrank  gestellt,  zeigen  nach  24  Stunden  eine 
Bemkultur  des  Diplococcus. 

2)  Wiederholung  des  ersten  Experiments  mit  gleichem  Besultat. 

3)  Dieselbe  Flüssigkeit  wie  im  1.  Experiment  emem  Kaninchen  subkutan  appliziret, 
an  jeder  Schulter  4  ccm.  Nahezu  5  Stunden  später  ist  das  Tierchen  etwas  krank.. 
Am  nächsten  Ta^e  ist  es  wieder  gesund. 

4)  WiederhoLune,  des  3.  Versuches  mit  gleichem  Besultat 

5)  Das  im  3.  Experiment  infizierte  Kaninchen  wird  48  Stunden  später  intra- 
peritoneal ^mpft  mit  derselben  Injektionsflüssigkeit  wie  in  1.    Das  Tier  bleibt  gesund.. 

6)  Wiedernolung  des  1.  Experiments  zur  Kontrolle  der  Virulenz  der  Kulturen. 
Besultat  wie  in  1. 

7)  Das  im  4.  Experiment  infizierte  Kaninchen  wird  3  Ta^  später  intraperitoneal 
geimpft  4  Stunden  nach  der  Injektion  wird  etwas  Blut  aus  einer  Ohrvene  entnommen 
und  damit  eine  Gelatineplattenkultur  angelegt,  welche  am  nädisten  Morgen  eine  Bein- 
kultur des  Diplococcus  bildet    Nach  ±w  Stunden  ist  das  Kaninchen  tot 

Obduktion.  Das  ganze  Bild  ist  deutÜcher  ausgeprä^  als  in  1.  Es  fmdet  sich 
mehr  Exsudat  in  der  Baudihöhle  und  die  Parenchyme  sind  mehr  entartet  Es  findet 
dies  seine  Erklärung  in  dem  langsamen  Verlaufe  des  Krankheitsprozesses. 

Alle  Gewebe  enthalten  wieder  den  Diplococcus. 

8)  Wiederholung  von  3  mit  gleichem  Besultat 

9)  Eine  Maus  wird  mit  Brot  gefüttert,  das  mit  Bouillonkultur  (3  Tage  alt)  im- 
prägniert war.    Das  Tierchen  bleibt  fortwährend  normal. 

10)  Wiederholung  des  9.  Experiments  mit  gleichem  Besultat. 

11)  Ein  Kaninchen  wird  gefüttert  mit  Brot,  imprägniert  mit  einer  Bakterienemulsion 
ihergestellt  wie  im  1.  Experiment).  3  Agarkulturen  werden  in  gleicher  Weise  ver- 
füttert innerhalb  12  Stunden,  während  kein  anderes  Futter  beigegeben  wird. 

Besultat:  Vorübergehende  Konstipation  mit  leichtem  Fieber  und  starker  Gasent- 
wickelung im  DarmkaniQ. 

12)  Bei  einem  Kaninchen  10  ccm  Bouillonkultur  rektal  angewandt  ohne  Besultat. 

Sodann  wurden  alle  diese  Experimente  wiederholt  mit  Meer- 
schweinchen, und  zwar  stets  mit  vollkommen  demselben  Effekt  wie  bei 
den  Kaninchen. 

Aus  den  angestellten  Tierversuchen  ist  also  Folgendes  zu  schließen : 

1)  Der  Diplococcus,  intraperitoneal  appliziert,  tötet  Versuchs- 
tiere innerhalb  weniger  Stunden,  und  vermehrt  sich  gut  im  Tierkörper. 

2)  Subkutane  Anwendung  von  Kulturen  hat  keinen  Erfolg;  lokale 
Reaktion  oder  Temperatursteigerung  bleiben  aus. 

3)  Subkutane  Injektion  immunisiert  das  Tier  für  kurze  Zeit  Findet 
intraperitoneale  Infektion  nicht  allzulange  nach  der  subkutanen  statt, 
so  verläuft  der  Prozeß  ebenfalls  tödlich,  aber  viel  langsamer  und  das 
Sektionsbild  ist  deutlicher  ausgeprägt 
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4)  Füttemngsverstiche  haben  mit  den  gewöhnlichen  Laboratorium- 
tieren keinen  £rfolg. 

Differentialdiagnose  gegenüber  anderen  Diplokokken. 

Wenn  man    die   äußerst  konstante  Form    des  Diplococcus  ins 

luge  faßt,  ist  unmittelbar  eine  Identität  mit  irgend  einem  Staphylo- 

<^er  Streptococcus   auszuschließen.     Wie   oben   gesagt,  ist   diese 

Form   stets    Diplococcus,    auf   den    verschiedenen    Nährsubstraten 

«beaso  wie  im  Tierkörper.    Es  können  also  nur  Diplokokken  für  eine 

DiSerentialdiagnose  in  Betracht  kommen. 

Vom  Diplococcus  lanceolatus  ist  der  von  mir  gefundene 
verschieden  durch  Form,  Peptonisierungsvermögen  und  geringerer 
Pathogenität  für  Versuchstiere.  Auch  kommt  der  D.  lanceolatus, 
soweit  bekannt  ist,  nicht  beim  Pferde  vor,  überhaupt  nicht  als  natür- 
liche Infektion. 

Vom  D.  intracellularis  meningitidis  (Weichselbaum  u.a.) 
unterscheidet  der  meinige  sich  durch  Form,  Peptonisierungsvermögen 
und  stärkere  Pathogenität  für  Laboratoriumtiere. 

Vom  Micrococcus  subflavus  unterscheidet  er  sich  durch  Form, 
Peptonisierungsvermögen,  Fundort,  Färbbarkeit  nach  Gram  und  Ueber- 
tragnngsfahigkeit  auf  Tiere. 

Micrococcus  catarrhalis  (Seifert)  hat  im  Gegensatz  mit 
meinem  Diplococcus  kein  Peptonisierungsvermögen.  Auch  der  Fund- 
ort ist  ganz  verschieden. 

Der  Diplococcus  der  Brustseuche  der  Pferde  hat  eine 
Kapsel  und  kein  Vermögen,  die  Gelatine  zu  verflüssigen.  Auch  hatte 
das  Pferd,  wovon  das  untersuchte  Fleisch  stammte,  gar  keine  Lungen- 
^er  Plenraaffektion. 

Am  meisten  stimmt  der  hier  beschriebene  Organismus  noch  mit  dem 
Micrococcus  meningitidis  equi  (Siedamgrotzky,  Schlegel 
u.  A.)  fiberein.  Letzterer  hat  aber  keine  Pathogenität  für  Laboratorium- 
tiere und  die  Gram 'sehe  Methode  giebt  hier  ein  positives  Resultat. 
Fandort  und  Form  sprechen  auch  gegen  eine  eventuelle  Identifizierung. 

Rotterdam,  11.  Mai  1899. 


Nachdruck  verboten, 

Heber  die  Waohstumsimterscliiede  des  Baoilliis  der  Htilmer- 

taberkulose  und  der  menscliliclieii  Tuberkulose  auf 

pflaiMicheii,  Gelatine-  und  Agamahrböden 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  zu  Freiburg  i.  B.] 

Von  Dr.  Telsi  Hatznsehita  (aus  Nippon). 

Seitdem  der  Erreger  der  Säugetiertuberkulose  von  Koch^)  entdeckt^) 
Tarifen  ist,   haben    sich  viele  Autoren  mit  dem  Studium  derselben   ein- 

I)  Vortrag  in  d.  phys.  Gesellsch.  zu  Berlin  am  24.  März  1882.  (Berl.  klin.  Wochen- 

'^Vm  miiß  Äer  hervorgehoben  werden,  daß  zu  gleicher  Zeit  Baumgarten  in 
C-i,.:j'^-_toiiffi*"  ^o^  Tuberkeln  nach  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge  Stäbchen 
^uJ^^^^t^  sich    dann  als  identisch  mit  den  von  Koch  entdeckten  Bacillen  er- 

vieseiL 
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gehender  beschäftigt.  Hierbei  hat  sich  auf  Grund  vergleichender  Unter- 
suchungen nach  Ribbert  die  von  Eoch^)  anfänglich  aufgestellte  Be- 
hauptung, der  Bacillus  der  Säugetiertuberkulose  sei  identisch  mit  dem 
Bacillus  der  Hühnertuberkulose,  als  irrig  erwiesen:  Die  Bacillen  der 
Hühnertuberkulose  rufen  nämlich  im  erkrankten  Gewebe  keine  Riesen- 
Zellen  hervor,  während  diese  meist  bei  der  Säugetiertuberkulose  vor- 
handen sind.  Rivolta^)  und  Maffucci^)  haben  folgende  Punkte  ge- 
funden, durch  welche  sich  die  Bacillen  der  Hühnertuberkulose  von  denen 
der  menschlichen  Tuberkulose  unterscheiden :  Die  Stäbchen  der  Hühner- 
tuberkulose sind  etwas  länger  und  etwas  dünner  als  die  der  Säugetier- 
tuberkulose. Sie  wachsen  rascher,  und  zwar  am  besten  zwischen  35^ 
und  45^  G,  zeigen  selbst  noch  bei  einer  Temperatur  zwischen  45®  und 
50^  C  geringes  Wachstum  und  werden  erst  bei  einer  Temperatur  von 
70®  C  (feuchte  Hitze)  getötet;  auch  bewahren  sie  ihre  Lebensfähigkeit 
bis  über  2  Jahre  (Maffucci).  Das  Temperaturoptimum  für  den  Erreger 
der  Säugetiertuberkulose  ist  ca.  37®  C  (nach  Nocard  und  Roux 
39  ®  C) ;  unter  28  ®  und  über  42  ®  C  findet  kein  Wachstum  mehr  statte 
Nach  Metschnikoff  werden  die  Tuberkelbacillen  des  Menschen,  wenn 
man  sie  einige  Zeit  bei  42®  C  hält,  abgeschwächt;  erreicht  die  Tempe- 
ratur die  Höhe  von  43—44®  C,  so  ist  die  Abschwächung  so  bedeutend, 
daß  die  Bacillen  bei  Meerschweinchen  nach  subkutaner  Injektion  nur 
mehr  einen  Absceß  hervorrufen.  Nach  Y er  sin  werden  die  Bacillen 
der  Säugetiertuberkulose  in  Kulturen  schon  durch  weit  unter  100®  C 
liegende  Temperaturen  getötet. 

Die  Bacillen  der  Hühnertuberkulose  erscheinen  auf  Glycerinagar- 
nährboden  feucht,  faltig  und  nicht  selten  gelblich,  rötlich  oder  schwärz- 
lich gefärbt  (Maffucci),  während  bei  Bacillen  der  Säugetiertuberkulos& 
trockene  grauweiße  Schüppchen  oder  Bröckelchen  entstehen. 

Endlich  zeigen  sich  Meerschweinchen  und  Kaninchen  für  die  Ba- 
cillen der  Hühnertuberkulose  weniger  empfänglich  als  für  jene  der 
Menschentuberkulose ;  denn  bei  dem  Meerschweinchen  werden  durch  die 
Bacillen  der  Hühnertuberkulose  oft  nur  lokale  Erscheinungen  hervor- 
gerufen, während  umgekehrt  Hühner  für  die  erstgenannten  Bacillen 
wieder  empfänglicher  sind  als  für  letztere. 

Als  die  besten  Nährböden  für  beide  Tuberkelbacillen  eignen  sich 
Blutserum  und  Glycerinagar.  Wie  andere  Autoren  angeben,  kann  man 
dieselben  auf  Gelatinenliirböden  nicht  kultivieren;  jedoch  ist  es  mir 
gelungen,  die  Tuberkelbacillen  auf  Gelatine  zu  züchten. 

Ws.  Lubinski^)  sah,  daß  die  Bacillen  der  Hühnertuberkulose^ 
welche  auf  Blutserum  und  gewöhnlichem  Glycerinfleischpepton  erst  nach 
10  Tagen  sich  entwickeln,  auf  dem  glycerinisierten  Kartoffel-Fleischpepton- 
agar  solche  Kulturen  schon  nach  4 — 5  Tagen  geben. 

Pawlowsky  konnte  die  Bacillen  der  Säugetiertuberkulose  auf 
Kartoffeln  züchten.  Sander^)  hat  die  Kultivierung  der  Bacillen  der 
Säugetiertuberkulose  auf  pflanzlichen  Nährböden  (Mohrrüben,  Kohlrabi,, 
weißem  Sommerrettig  und  Kartoffel)  überhaupt  zum  Gegenstande  ein- 
gehender Studien  gemacht.    Sander  fand,  daß  auf  einer  ganzen  Reihe 

1)  Mitteil,  aus  d.  Kais.  Ges.-Anite.  Bd.  II.  1884.  p.  41. 

2)  Baumgar ten's  bakt  Jahresber.  1889.  p.  313. 

3)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XL  1892. 

4)  Zur  Kiütivierungsmethode ,  Biologie  und  Morphologie  der  Tuberkelbacilleiiv 
(Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  XVUI.  1895.  p.  125.) 

5)  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XVI.  1893.  p.  238. 
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derartiger  Nährböden  die  Züchtung  der  Tuberkelbacillen  leicht  gelingt, 
!        da£  aber  ihre  Virulenz  dabei  stets   geschädigt  wird.     Außerordentlich 
üppig  wachsen  sie  nach  den  Ermittelungen  des  Autors  auf  einer  (sauren) 
mit  4  Proz.  Glycerin   versetzten   KartoflFelbrühe.     Ws.  Lubinski  hat 
äodi  die  Tuberkelbacillen  auf  der  4-proz.  glycerinisierten  Kartoffelbrühe 
und  4-proz.    glycerinisiertem  Kartoffelagar  (ohne  Fleisch,   Pepton   und 
I        NaCI)   kultiviert.     Sander  und  Lubinski  haben  bemerkt,  daß  zum 
Wachstum  e  des  Erregers  der  Tuberkulose  ein  schwach  alkalischer  oder 
k       wenigstens  neutraler  Nährboden  nötig  sei  und  daß  die  sauere  Reaktion 
f       das  Wachstum   der  Tuberkelbacillen  nicht  im  geringsten  hindert,   die 
'       Tuberkelbacillen  gediehen  sogar  auf  den  nicht  neutralisierten  Eartoffel- 
Eeischpeptonmedien  fast  ebensogut  wie  bei  schwach  alkalischer  Reaktion 
dieser  Nährmedien.  Nach  Lubinski  wuchs  der  Erreger  der  Hühnertuber- 
kulose auf  den  saueren  Nährböden  nicht    Nach  Marpmann^)  wächst 
der  Tuberkelbacillus   auf  Nährgelatine  oder  Agar  mit  glycerinphosphor- 
saurem   Kalk   feuchthäutig  sehr  intensiv,    es  entwickelt  sich  ein  Gas, 
welches  Silberpapier  schwarz  (vielleicht  Spur  PH 3)  färbt. 

Nach  Maffucci^)  gedeihen  die  Bacillen  der  Hühnertuberkulose  auf 
Kartoffeln  nicht  ^),  während  ich  auf  diesem  Nährboden  sehr  üppiges  Wachs- 
tum beobachtete.  Wie  bereits  erwähnt,  konnte  Lubinski  dieselben 
auf  Eartoffel-Fleischpeptonagar  züchten. 

Da  ich  mich  eingehender  mit  der  Frage:  „Wie  wachsen  beide 
Tuberkelbacillen  auf  weiteren  pflanzlichen  Nährböden  ?''  beschäftigen 
wollte,  so  habe  ich  mit  einer  Reinkultur  von  Tuberkelbacillen  auf  Blut- 
serum Impfungen  auf  verschiedene  pflanzliche  Nährböden  vorgenommen. 
Die  Kulturen  legte  ich  hierauf  in  die  feuchte  Kammer  und  brachte 
diese  dann  in  den  Brutschrank.  Meine  Brutschränke  waren  zum  Teil 
auf  eine  Temperatur  von  35  ®  C,  zum  Teil  von  39  ^  C,  zuweilen  aber 
auch  auf  eine  Temperatur  von  35 — 40  ^^  C  eingestellt  Die  Resultate, 
welche  ich  seit  Oktober  1898  gefunden  und  öfters  geprüft  habe,  sind 
folgende : 

L  Auf  gewöhnlichen  Kartoffeln. 

Die  Reaktion  dieser  Kartoffeln  war  leicht  sauer.  Die  Kartoffeln 
wurden  in  folgender  Weise  hergerichtet:  Mit  dem  Kartoffelstecher 
wurden  sie  ausgestochen,  der  Gylinder  dann  halbiert  und  seine  Grund- 
fläche beiderseits  abgetragen.  Hierauf  wurden  beide  Gylinderhälften  in 
2  Schalen  gelegt,  welche  etwas  Wasser  enthielten,  und  3  mal  je  ^/g 
Stunde  lang  sterilisiert 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 
Nach  3 — 4  Wochen  zeigen  sich  Spuren  eines  grauweißen  Rasens, 

nach  6  Wochen   ist  der  Rasen  üppiger,  sieht  trocken  aus  und  hat  eine 
matte  Oberfläche. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 
Nach  1 — 2  Wochen  wächst  er  gut  mit  glatter  oder  beerenförmiger 

Oberfläche  und  bildet  einen  etwas  feuchten  Rasen;  die  Farbe  des  Be- 
lages ist   immer    verschieden:  nämlich  graulich-weiß,   graulich-schwarz. 


i)  Zur  Morphologie  und  Biologie  des  Tuberkelbacillus.     (Centralbl.  f.  Bakt  etc 

p^  ni«  Huimertuberkulose  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XI.  1892.  p.  458)  und  Beiträge 
A  öa/o«ie    der  Tuberkulose.    (Centralbl.  f.  allgem.  Path.  u.  path.  Anatomie.  Bd.  1. 

^^''ii^^d unter* s  Bakteriologie.  5.  Aufl.  p.  370. 
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rötlich-grau,  ziegelrot.   Der  Belag  ist  nach  3—4  Wochen  über  die  ganze 
Fläche  verbreitet 

IL  Auf  Kartoffeln  mit  Glycerin. 

Die  Herstellung  dieses  Nährbodens  ist  dieselbe  wie  bei  L,  nur  wurde 
statt  Wasser  Glycerin  zugesetzt. 

Glycerin  ist  für  Tuberkelbacillen  ein  gutes  Nährmittel,  deshalb 
wächst  der  Tuberkelbacillus  überhaupt  auf  einem  Nährboden,  welchem 
Glycerin  zugesetzt  ist,  besser  als  auf  einem  solchen  ohne  Glycerin. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Nach  3  Wochen  kann  man  einen  grauweißen  Belag  bemerken,  der 
jedoch  noch  nicht  üppig  ist,  nach  5—7  Wochen  bildet  er  einen  ziemlich 
üppigen,  trockenen,  nidbi  glatten,  etwas  faltigen  Basen.  Die  Farbe  des 
Belages  ist  meist  grauweiß,  manchmal  rötlich-grau. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Man  kann  nach  1  Woche  schon  spärliches,  nach  2  Wochen  etwas 
ausgedehnteres,  nach  3—4  Wochen  und  weiterhin  ziemlich  üppiges 
Wachstum  finden ;  bei  diesem  Nährbodenwachstum  bildet  er  meist  einen 
rötlichen  Belag,  der  jedoch  öfters  auch  grauweiß  oder  graulich-schwarz 
aussieht.  Die  übrigen  Wachstumsformen  gleichen  denen  auf  gewöhn- 
lichen Kartoffeln. 

III.  Auf  alkalischen  Kartoffeln. 

Vor  dem  Sterilisieren  wurde  der  KartoflFelkeil  im  vorliegenden  Falle 
^/4  Stunde  lang  in  eine  1-proz.  wässerige  Lösung  von  Soda  gelegt  Die 
Kartoffel  hatte  eine  schwach  sauere  Reaktion.  Die  saueren  Nl£rböden 
sind  für  die  Tuberkelbacillen  weniger  günstig  als  die  alkalischen;  des- 
halb wachsen  sie  auf  alkalischen  Kartoffeln  viel  besser  als  auf  saueren. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Die  Kulturen  zeigen  das  gleiche  Aussehen  wie  auf  den  vorher- 
gehenden Kartoffelnährböden,  wachsen  jedoch  etwas  rascher,  so  daß  man 
dieselben  schon  nach  3~-4  Wochen  erkennen  kann ;  der  Belag  sieht  grau- 
weiß aus. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Nach  2  Wochen  zeigt  er  einen  saftigen,  glatten,  graulich-schwarzen, 
ziemlich  üppigen  Belag,  welcher  nach  4  Wochen  über  die  ganze  Ober- 
fläche ausgebreitet  ist 

IV.  Auf  gewöhnlichen  gelben  Rüben. 

Dieser  Nährboden  wurde  wie  der  I.  bereitet 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Nach  3—4  Wochen  fand  ich  zuerst  Spuren  von  Wachstum,  nach 
6 — 8  Wochen  bildet  er  einen  grauweißen  trockenen  Belag. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Nach  12  Tagen  bildet  er  einen  etwas  üppigen,  nach  4  Wochen 
einen  fast  über  die  ganze  Oberfläche  ausgebreiteten  grauweißen  oder 
rötUch-grauen  und  deutlich  roten,  ziemlich  dicken,  feuchten  Belag. 

y.  Auf  den  gelben  Rüben  mit  Glycerin. 

Dieser  Nährboden  wurde  wie  der  IL  bereitet. 
A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 
Er  wächst  immer  spärlich,  nach  4—6  Wochen  ist  eine  grauweiße, 
dünne,  trocken'^  "gebreitete  Auflagerung  zu  sehen. 
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B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

N&cli  2  Wochen    bildet  er  schwach  rötliche,  saftige  Auflagerungen, 
welche  nacli  4  Wochen  ziemlich  reichlich  gewachsen  sind. 

VI.  Auf  den  alkalischen  gelben  Rüben. 

Die  Uährböden  wurden  nach  der  Art  und  Weise  wie  der  III.  be- 
ratet. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Man  kann  nach  3—4  Wochen  schon  Anfänge  eines  Wachstums 
wahrnehmen  und  nach  5  Wochen  ist  ein  ziemlich  üppiger,  weißlich- 
grauer,  trockener  Rasen  vorhanden. 

B,  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Nach  2  Wochen  wächst  er  spärlich,  über  4—5  Wochen  hinaus 
™t  sich  ein  dünner  oder  mitteldicker,  saftiger,  grauweißer  bis  rötlich- 
grauer,  ziemlich  üppiger  Belag  feststellen. 

VIL  Auf  der  gewöhnlichen  weißen  Rübe. 

Dieselben  wurden  wie  I.  und  IV.  bereitet. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Nach  6  Wochen  bildet  er  einen  spärlichen,  grauweißen  Belag. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose  wächst  dagegen  ziemlich 
gÄt;  nach  10  Tagen  ist  nämlich  der  Belag  schon  ziemlich  ausgebreitet 
und  zeigt,  wie  bereits  erwähnt,  eine  verschiedenartige  Färbung.  Nach 
^-75  Wochen  ist  die  Auflagerung  sehr  üppig,  saftig;  ihre  Oberfläche 
«Igt  Tereinzelte  unregelmäßige  Erhebungen. 

VIII.  Auf  der  weißen  Rübe  mit  Glycerin, 
Dieselbe  wurde  wie  I.  und  V.  bereitet. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

.     Er  zeigt   nach  3  Wochen   spärliches ,  über  4—5  Wochen  deutlich 
stthtbares  Wachstum;  sein  Belag  ist  grauweiß  oder  rötlich-grau. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 
Er  wächst  schon   nach  2  Wochen  gut  mit  einem  saftigen,  dunkel- 

PMen  oder  ziegelroten  Belag,  welcher  sich  mit  der  Zeit  über  die  ganze 
Oberfläche  ausbreitet. 

IX.  Auf  alkalischen  weißen  Rüben. 

^*J^®^^**®^  wurden   nach  der  Art  und  Weise  von  III.  und  VI.  be- 
btet 


V  ?T5*^    1  ^^'  Tuberkulose  der  Säugetiere. 
W.  j^JÜr*  Wochen  zeigt  er  ein  hellgrauweißes  bis  dunkelgrauweißes 

"wistnm ;    nach  einer  Zeit  von  mehr  als  4  Wochen  ist  das  Wachstum 
«entmehr  besonders  üppig. 

V   ^ft,^^}}^^  ^®''  Hühnertuberkulose. 

AT  wachst  ebensogut  wie  auf  weißen  Rüben  mit  Glycerin. 

X.  Auf  Reisnährboden. 
Diwe  N^bOden   wurden  in  folgender  Weise  hergestellt:  Zuerst 
n   l£f*^         .™**  Wasser  gekocht    Zu  dem  entstehenden  Brei  wurde 
«gewtet:    In    emem  Falle  2  Proz.  Traubenzucker,  in  einem  anderen 
«Ue  6   Proz.    Glycerin    und    im  3.  Falle  gar  nichts.     Alle  3  Nähr- 
.  ^JttTden  dann  im  Dampftopfe  sterilisiert. 
T>er  BaciUns  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

idet   nach  nngeflhr  7  Wochen  auf  allen  3  Nährböden  orange- 


130  Telsi  Matzuschita, 

gelbe  spärliche  Eolonieen.  Am  besten  gedeihen  jedoch  die  Kolon ieen 
auf  dem  Nährboden,  welchem  Glycerin  zugesetzt  ist.  Auf  den  einfachen 
Reisnährböden  wächst  er  am  schlechtesten. 

B.  Der  Bacillus  der  Hfihnertuberkulose. 

Er  bildet  schon  nach  3  Wochen  graulich-weiße,  graulich-schwarze 
oder  gelbliche  Rasen. 

XL  Auf  einfachem  Agarnährboden  ohne  Bouillon. 

Dieser  Nährboden  wurde  in  derselben  Weise  hergerichtet  wie  die 
ge wohnlichen  Agarnährboden  (1,2  Proz.),  jedoch  wurde  statt  Bouillon 
Wasser  verwendet. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Entweder  findet  man  nach  mehreren  Wochen  noch  keine  Kolonieen 
oder  höchstens  einen  sehr  dünnen,  spärlichen,  grauweißen  bis  schwarz- 
grauen, trockenen  Belag. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Nach  2—3  Wochen  beobachtet  man  einen  dünnen,  glatten,  grau- 
weißen, saftigen  Belag,  welcher  sich  manchmal  nach  3  Wochen  über  die 
ganze  Oberfläche  ausbreitet;  der  Belag  ist  immer  dünn. 

XII.  Auf  Glycerinagarnährboden  ohne  Bouillon. 

Dieser  Nährboden  wurde  wie  der  XI.  hergerichtet,  jedoch  wurde 
noch  6  Proz.  Glycerin  zugesetzt. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Nach  3—4  Wochen  wächst  er  ziemlich  üppig  fast  über  die  ganze 
Oberfläche,  es  entsteht  ein  graulich-weißer,  trockener,  glanzloser  Rasen 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Glycerinagarkultur. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Nach  6  Tagen  zeigen  sich  weißliche  Kolonieen  von  1,5  mm  Größe ; 
nach  3  Wochen  haben  sie  einen  Durchmesser  von  4 — 5  mm  und  zeigen 
in  der  Mitte  Faltenbildung.  Andere  Eolonieen  haben  nach  3  Wochen 
ein  saftiges,  grauweißes,  meist  glattes,  oft  faltiges  Aussehen,  und  der 
Belag  ist,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Glycerinagarkultur,  über  die  ganze 
Oberfläche  ausgebreitet. 

XIII.  Auf  Traubenzuekeragarnährboden  ohne  Bouillon. 

Dieser  Nährboden  wurde  wie  der  XI.  hergestellt,  wobei  2  Proz. 
Traubenzucker  zugesetzt  wurde.  Dieser  Nährboden  ist  für  das  Wachs- 
tum beider  Tuberkelbacillen  weniger  geeignet,  als  der  XII.  Nährboden. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Auf  diesem  Nährboden  wächst  er  immer  spärlich,  jedoch  ist  das 
Wachstum  nach  5  Wochen  ein  ziemlich  gutes  und  der  Belag  ist  der- 
selbe wie  bei  dem  XII.  Nährboden. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Die  Kolonieen  haben  nach  6  Tagen  eine  Größe  von  1,5  mm,  nach 
3  Wochen  eine  solche  von  2  mm.  Andere  Kolonieen  zeigen  nach 
3  Wochen  einen  über  die  ganze  Oberfläche  sich  ausbreitenden  Belage 
also  wie  bei  dem  XII.  Nährboden. 

XIV.  Auf  Glycerintraubenzuckergelatinenährboden  ohne 

Bouillon. 

Dieser  Nährboden  wurde  in  folgender  Weise  hergerichtet:  100  g 
Gelatine  wurden  mit  1  1  Wasser  gekocht,  dann  wurde  neutralisiert  und 
0,5  Proz.  Kochsalz,  1  Proz.  Pepton,  6  Proz.  Glycerin  und  2  Proz. 
Traubenzucker  zugesetzt.    Schließlich  wurde  filtriert  und  sterilisiert,  veie 
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bei  der  Herstellung  gewöhnlicher  Gelatinenährboden.  Nachdem  ich  diese 
Nährboden  mit  Tnberkelbacillen  geimpft  hatte,  brachte  ich  die  Kulturen 
in  den  Brutschrank. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Nadi  3  Wochen  bildet  er  auf  der  Oberfläche  ein  etwa  8  mm  großes, 
dünnes,  weißliches  Häutchen,  welches  sich  allmählich  verbreitet  und 
Bach  6  —  8  Wochen  bis  zu  3  — 4  cm  vergrößert  Auf  dem  Boden 
bildet  er  einen  weißlichen  Satz.  Die  Gelatine  bleibt  immer  klar  und 
wenn  man  den  Nährboden  aus  dem  Brutschrank  herausnimmt,  so  erstarrt 
die  Gelatine  bald,  wobei  sich  auf  der  Oberfläche  ein  dünnes  weißlich- 
graues  Häntchen  und  auf  dem  Boden  ein  weißlich-grauer  Flecken  bildet. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Nach  2  Wochen  bildet  er  auf  der  7  cm  großen  Oberfläche  der  ver- 
flüssigten Gelatine  ein  weißlich  -  graues  Häutchen  und  einen  weißlich- 
grauen  Bodensatz.  Der  Durchmesser  des  Häutchens  beträgt  nach 
3  Wochen  ungefähr  3  cm  und  nach  4  Wochen  7  cm.  Nimmt  man  diese 
Gelatinenährböden  aus  dem  Brutschranke  und  bringt  sie  in  Zimmer- 
temperatur, so  erstarren  sie  bald  und  es  bildet  sich  dabei  ein  grauweißes 
Häutchen,  welches  sich  über  die  ganze  Oberfläche  erstreckt  und  nach 
oben  auf  die  Glaswand  übergeht.  Die  Gelatine  selbst  ist  meist  klar, 
aber  oft  durch  große  weiße  flecken  getrübt  und  am  Boden  mit  einem 
weiSlich-grauen  Niederschlage  versehen.  Auf  der  Oberfläche  befindet 
sich  ein  bald  dünneres,  bald  dickeres,  trockenes,  schuppiges  Häutchen. 

XV.  Auf  gewöhnlicher  Gelatine. 

Dieser  Nährboden  wurde  angefertigt  mit  10  Proz.  Gelatine,  1  Proz. 
Pepton,  0,5  Proz.  Kochsalz  und  mit  Bouillon. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Auf  flüssig  werdender  Gelatine  bildet  er  nach  4—5  Wochen  ein  grau- 
lich-weißes, sehr  kleines  Häutchen,  welches  sich  langsam  vergrößert, 
sowie  einen  weißlichen  Bodensatz. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Er  bildet  nach  5  Wochen  ein  4  cm  breites,  dünnes,  weißliches 
Häutchen  und  einen  weißlichen  Bodensatz. 

XVL  Auf  gewöhnlichem  Glycerin(6-proz.)-Gelatine- 

nährboden. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere.  , 

Nach  5  Wochen  bildet  er  ein  dünnes  Häutchen  wie  bei  dem  Gly- 
ceriDtranbenzuckergelatinenährboden. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Man  kann  nach  3  Wochen   schon  Spuren  seines  Wachstums  sehen. 

Xyil.  Auf  Traubenzuckergelatinenährboden. 

Bei  der  Herstellung  dieses  Nährbodens  benutzt  man  10  Proz.  Gelatine, 

1  hoz.  Pepton,  0,5  Proz.  Kochsalz,  2  Proz.  Traubenzucker  und  Bouillon. 

A  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Nach    über   5   Wochen  konnte   ich  auf  der  Oberfläche  noch  kein 

Widstam  erkennen,  während  die  Glaswand  von  einer  dünnen  häutchen- 

vtieen  Schicht  überzogen  war  und  sich  am  Boden  ein  weißlicher  Nieder- 

^  'rw' BacUlus  der  Hühnertuberkulose. 

D      Wacbstam    ist  dasselbe  wie  beim  Bacillus  der  Säugetiertuber- 

hilose.  9* 
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XVIII.  Auf  Milchgelatinenährboden. 

Dieser  Nährboden  ist  gleich  dem  XV.  Nährboden,  nur  wird  statt 
Bouillon  Milch  genommen. 

A.  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 

Nach  3  Wochen  wächst  er  spärlich;  nach  5  Wochen  hat  das  Häut- 
chen die  Größe  von  ungefähr  1  cm  erlangt. 

B.  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose. 

Nach  2  Wochen  kann  man  ein  weißliches  Häutchen  sehen,  welches 
sich  nach  3—5  Wochen  über  die  ganze  Oberfläche  bis  zu  einer  Länge 
von  7  cm  ausdehnt. 

XIX.  Gelatinestichkultur. 

Ich  habe  bereits  oben  erwähnt,  daß  bis  jetzt  eine  Gelatinestich- 
kultur nicht  möglich  war.  Ich  habe  auch  oft  in  gewöhnlicher  Gelatine 
geimpft,  dabei  hat  sich  über  7  Wochen  bei  Zimmertemperatur  zum 
größten  Teil  kein  Wachstum  gezeigt;  nur  2  Röhrchen  des  Bacillus  der 
menschlichen  und  3  desjenigen  der  Hühnertuberkulose  ließen  ganz  spär- 
liches Wachstum  erkennen;  in  diesen  Fällen  verflüssigte  sich  die  Gela- 
tine nicht. 

XX.  Auf  verschiedenen  Agarstrichkulturen   bei  Zimmer- 
temperatur. 

Ich  habe  verschiedene  Nährböden,  nämlich  gewöhnlichen  Agar, 
Glycerinagar,  Traubenzuckeragar  und  Nährboden  XI,  XII,  XIII,  mit 
beiden  Tuberkelbacillen  geimpft  und  sie  bei  Zimmertemperatur  wachsen 
lassen.    Nach  6 — 8  Wochen  bemerkte  ich  spärliches  Wachstum. 

Fasse  ich  zum  Schluß  die  Resultate  meiner  Arbeit  kurz  zusammen, 
so  lassen  sich  folgende  Sätze  aufstellen: 

1)  Der  Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere  bildet  auf  allen 
Nährböden  einen  graulich-weißen  oder  schwärzlich-grauen ,  zuweilen 
gelblichen  oder  rötlich-grauen,  leicht  zerbrechlichen,  trockenen  Belag, 
während  die  Kulturen  des  Bacillus  der  Hühnertuberkulose  auf  denselben 
Nährböden  eine  grauweiße,  schwarze  oder  rötliche  Farbe  besitzen,  mit 
Ausnahme  von  auf  Gelatinenährböden  stets  saftig  wachsen  und  danach 
auch  nicht  zerbröckeln.  Der  Belag  des  Bacillus  der  Hühnertuberkulose 
ist  viel  glatter  als  der  des  Erregers  der  Säugetiertuberkulose. 

2)  Das  Wachstum  des  Bacillus  der  Hühnertuberkulose  ist  fast  2 — ^3 
Wochen  früher  bemerkbar  als  dasjenige  des  Bacillus  der  Säugetiertuber- 
kulose; der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose  wächst  nämlich  nach  1—2 
Wochen  ziemlich  gut,  während  der  Bacillus  der  Säugetiertuberkulose 
nach  3—4  Wochen  in  kaum  sichtbarer  Weise  sich  entwickelt. 

3)  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose  wächst  auf  Kartoffeln  und 
anderen  pflanzlichen  Nährböden  üppig  wie  der  Bacillus  der  Säugetier- 
tuberkulose. 

4)  Im  Gelatinenährboden  wachsen  beide  Tuberkelbacillen  bei  Brut- 
temperatur ziemlich  üppig. 

5)  In  Gelatinestichkultur  (bei  Zimmertemperatur)  wachsen  beide 
Tuberkelbacillen  nach  Ablauf  mehrerer  Wochen  spärlich. 

6)  Glycerin  ist  für  beide  Tuberkelbacillen  ein  sehr  gutes  Nähr- 
medium. 

7)  Der  Bacillus  der  Hühnertuberkulose  kann  auf  ungünstigem 
Nährboden  viel  besser  gedeihen  als  der  Bacillus  der  Säugetiertuberkulose. 

8)  Die  beiden  Tuberkelbacillen  wachsen  auf  allen  Nährböden  spär- 
lich bei  Zimmertemperatur. 


C«ber  die  Wachstum euntencliiede  des  Badllna  der  HOtmertuberkulose  etc.     133 


A.  l>er   Bacillus  der  Tuberkulose  der  Säugetiere. 


*n«M  dco'  Wocben 

An»  der  ^ShrbOden: 
Gfvähnliche  Kartoffel  I 


ilkitiicbe  ^utoff a  I 


G««amlklke  gelbe  Bube  I 


r^be  BObe  mit  Olycerin  I 


GewöhiÜH^  weiBe  Bfibe  I 


Wäfle  Käbe  mit  Olycerin  1 


riiit».-iu  Beu  I 


B«M  mit  Gljcenn  I 

Bä  mit  lYaobenzncker  I 


Afir-JLgar  ohne  BotüUod  I 


fflTcenD^V  ohne  Bouillon  I 


Tmk-Zadta»^.  obn.  Bouia  I 


anaiBtmobco'inckCTgdatine 
abne  Bouulon  1 


; 

A 
t 

R:  jtt 

H-  n   tt 
tt  t+t  tt 

t  :tt 

A 

'    iö 

t   tt   tt 

t     tt     t^ 

A 

t 

t"  'tt 

tt   ttt   -H 

t  t+t 

A 

tr        |tt 

tt  ttt  t^ 

■■% 

A 

tw  !tt 

A 

t   ttt 

t 

t    tt    t^ 

tt 

- 

1 

V 

fw  'ttt 

A    itw 

tt  ttt  t 

■      -ft    t 

■*"   tP 

3 

? 
? 

t"      't 

A    Itw 

t    tt    t 
■      +      t 

tt 

T 

t      t 

? 

t      t 

t 

t»     'tt 

t    tt    tt 

tt 

f 

A    itw 

^  tt ; 

tt 

f 

A   ;tw 

tt 

z 

f 

tw       :4t 

■t  t+ 1 

tt 
tt 

f 

tt 

tw      !t 

■t  itt  tt 

tt 

r 

A     '  A 

t«  t  t 

A 

t          If 

tw  tt      tt 

tt 

? 

A     1  A 

? 

Ci     1  A 

r 

tw       't 

t   tt  tt 

? 

A      t 

w      tt      t 

'.'.'. 

tr 

t       'n 

t    tt   t 

~~ 

^  :ll 

t  tt  t 
1  tt  X 

tt 
tt 

1  n 

t    tt   t 

tt 

t    tt    t 

t      tt 

i-    tt    tt 

tt 

A 

■g      t 

t 

%      t 

t 

Ig     tt 

n    tt   tt 

tt 

A 

% 

H-    tt    tt 

tt 

? 

«8       t 

t     t 

- 

A 
A 

.gg 

t    ■■ 
t     t    ■■ 

t 

A 

AW        A 

A      A      A 

A 

A 

A8         A 

A      A      A 

A 

A 

t»          t 

t       t 

E 

1 

1 
ft 

A 
A 
A 

AW       t 

ttw    ttt 
■w         tft 

•^   U 

>      ttt 

tt  Itttt 

X^ 
Xf 

E 

t 
t 
A 

t  tt  tt 
ttt  ftt  tt 

X 

E 

A 
Ä 

Smm 
9mm 
A 
1  an 

*      tt 

lern 
tt 

^"ttg 

"1 

mttt 

TelBJ  Matzuachita, 


Anzahl  der  Wochen               1      2 
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B.  Der  BacIIIub  der  Hehnertuberkuloae. 
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innbl  <to~Woduj\\Y  I 

'     iiim  da  Nährbödel, 
£a-  mit  Gljcain 


GelmtiiMBticli  I 


Rt- 


BetnertnngeQ : 
—  ^  kÖD  Wachstum, 
T  ■>  zweifelluftee  Wachatam, 
i  ■•  Spann  von  Wachstum, 
"■   =  «renigce  Wachstum, 
^  gut»  Wachstum, 
,  \  ^  sehr  Bppigee  Wachstum, 
—  achwänlicii-Krauei  bis  dmikelschwarzer  Belag, 
»  gnawdSa  Bdas, 
»  gdbUch-gnuier  Belag, 
;  —  goldgelcier  Belu, 
;  — '  schwefelgelbe  Sekg, 
^  rötlich-KTauer  bis  deutlich-roter  Belag, 

■>  Sftere  Male  konnte  ich  die  Wachstumafonuen  bei  den  Tuberkelbadllen  Dicht 
t,  dit  ich  früher  aU  ich  aedocht  hatte,  Fraburg  TerUasen  muSte, 
mm  aad  cm  —  DorchmeMet  dar  E<doiileea  oder  des  Hiatchens. 


Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  spreche  ich  Herrn  Prof.  Schottelius 
JSr  hxaegaDg  zo  dieser  Arbeit  meinen  besten  Dank  aas. 
\9.  Mai  1899.  . 
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Nachdruck  verboten. 

Note  sur  la  valeur  de  l'agglutmation  par  le  sörum  anti- 

typhique  expörimental  comme  moyen  de  diagnostic  entre 

le  baoille  d'Eberth  et  les  races  cölifonnes. 

[Travail  du  laboratoire  de  M.  le  Professeur  Masius.] 
Par  le  Dr.  Lucien  Beco^  Assistant  ä  TUniversit^  de  Li^ge. 

On  sait  que  les  propri^t^s  agglutinantes  des  s^rums  et  de  certaines 
substances  chimiques,  bien  d^finies,  sont  actuellement  usitöes,  dans  les 
laboratoires,  pour  le  diagnostic  diff^rential  des  esp^ces  microbiennes. 

Cette  note  a  pour  objet  d'apporter  une  contribution  ä  l'^tude  des 
Services  que  cette  m^thode  peut  rendre  pour  la  recherche  et  la  diff^ren- 
ciation  du  bacille  d'Eberth- Gaffky. 

Nous  avons  d^montr^  dans  uu  travail  ant^rieur^)  oü  Ton  trouvera 
une  notice  bibliographique,  que  bon  nombre  de  races  coliennes  poss6dant 
les  attributs  principaux  du  bacille  d^crit  par  Escherich,  sont  agglu- 
tin^es  par  la  formaline  et  par  le  s^rum  des  typhis6s  au  m6me  titre  et 
dans  les  m^mes  conditions  que  le  b.  typhosus. 

Cette  propri^t^  du  s^rum  des  typhiste  et  par  cons^quent  son  inap- 
titude  ä.  serva  de  moyen  de  diff^renciation  qui  en  d^coule,  ont  ät6  sig- 
nal6es,  vers  la  mgme  6poque,  par  Stern  ^). 

Aussi  Sans  entrer  dans  la  discussion  des  hypoth^ses  ämises  pour 
Texpliquer,  nous  consid^rons  le  fait  comme  acquis. 

En  va-t-il  de  mSme  pour  le  s^rum  antityphique  exp^rimental,  c'est 
ä  dire  le  s^rum  des  animaux  auxquels  on  injecte  des  doses  progressi- 
vement  croissantes  de.cultures  ou  des  toxines  Eberthiennes?  Dans  notre 
Premier  travail,  nous  avions  abord^  ce  point. 

Or,  en  faisant  agir  un  s^rum  antityphique  que  nous  avait  tr^s  ob- 
ligeamment  fourni  l'Institut  s^roth^rapique  de  Louvain,  sur  des  ächan- 
tillons  de  bacille  d'E b e r t h  et  de  b.  coli,  les  ph^nom^nes  agglutinatifs 
s'observaient,  chez  les  uns  et  les  autres,  dans  des  conditions  identiques 
ou  ä  peu  pr^s. 

Nous  en  avons  conclu  que,  pas  plus  que  les  autres  proc^d^s,  Tagglu- 
tination  par  le  s^rum  antityphique  ne  constituait  une  m^thode  süre  de 
diff^renciation  du  bacille  d'Eberth. 

Quelques  mois  apr^s,  notre  coU^gue  et  ami  Van  de  Velde^,  qui 
6tait  arriv^  ä  des  r^sultats  absolument  difförents  ^),  nous  a  fiait  cette  ob- 
jection  parfaitement  justifi^e,  que  la  divergence  entre  ses  constatations 
et  les  nötres  pouvait  £tre  le  fait  du  peu  d'activitä  du  s^rum  que  nous 
avions  employä. 

II  a  bien  voulu,  sur  notre  demande,  nous  envoyer  un  ächantillon 
plus  actif  qui  nous  a  servi  ä  Studier  ä  nouveau  la  question.  Ce  sont 
les  r^sultats  de  cette  6tude  que  nous  transcrivons  dans  le  tableau  qui 
va  suivre. 


1)  BuUetin  de  rAcad^mie  de  M^dedne  de  Belgique.  1898. 

2)  Gentralblatt  für  Bakteriologie.  1898. 

3)  Semaine  m^dicale.  1898. 

4)  GentralblaU  für  Bakteriologie.  1898. 
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Les  bacilles  dont  nous  avons  d^terminä  la  sensibilit^ ,  proyiennent 
lemilienx  divers  que  nous  avons  pris  soin  d'indiquer. 

La  plupart  des  ^chantillons  de  b.  typhosus  et  de  b.  coli  ont 
:>f  isolis  par  notre  ami  le  Dr.  R  e  m  y  et  les  caract^res  qui  ont  servi  k 
es  etiqueter,  ont  6t6  minntieusement  ^tudi^s  tant  par  lui  que  par  nous. 
Le  tr6s  grand  nombre  des  b.  coli  rentrent  dans  le  type  vulgaire 
ilscherich  et  en  poss^dent  les  attributs  essentiels;  quelques  uns 
peuTent  &tre  rang^s  dans  les  paracolibacilles  de  Gilbert 

La  techniqne  que  nons  avons  suivie  est  celle  que  nous  avons  adopt^e 
ü  y  a  trois   ans  et    dont  nous  ne  nous  sommes  pas  d^partis ;  d'abord, 
^uceqne  cela  nous  permet  d'avoir  des  r^sultats  exactement  comparables ; 
Q^uite,  paxceqne  d^ntres  m^thodes,  telles  que  la  dilution  d'une  anse  de 
ndture  en   g^lose    dans  Teau  physiologique,  ne  nous  paraissent  avoir 
raom  avantage  s^rienx.    Nous  Operons  donc  toujours  avec  des  cultures 
enboiiillon  jeunes  de  cinq  heures  d'^tuve,  en  moyenne,  pour  les  bact^ries 
Idiveloppement    tr^s    rapide  telles  que  le  b.  coli  et  certains  ty- 
phosus,  de  hnit   k  seize  heures  pour  les  4chantillons  ä   d^veloppe- 
ment  lent 

Dans  ces  conditions,  les  cultures  soigneusement  examin^es  ne  prä- 
sentent  pas  de  tendance  k  la  formation  de  faux  amas. 

Le  s^rnm  est  dilu6  dans  Teau  distill^e  ou  le  liquide  physiologique, 
2  des  titres  exactement  dos^s.  Une  quantitö  d^terminöe  de  la  culture 
est  r^partie  dans  nne  s^rie  de  larges  verres  de  montre  k  fond  plat  et 
Ton  y  ajonte  le  s^rum  dilu4,  avec  une  pipette  st^rilis^e  de  m6me  calibre, 
de  mani^re  ä  obtenir  une  proportion  que  l'on  trouvera  indiqu6e  dans 
les  tableanx. 

n  suffit  de  pr61ever  de  temps  k  autre  une  anse  du  milieu  et  de 
la  d^poser  snr  une  lamelle,  pour  suivre  au  microscope  la  marche  pro- 
gressive des  phSnom^nes  d'agglutination  et  d'immobilisation. 

Au  beut  de  deux  heures,  nous  consid^rons  la  recherche  comme 
tennin^e  et,  si  le  r^sultat  en  est  positif,  Taspect  homogene  et  moir£  du 
liquide  de  culture  a  disparu  et  est  remplac^  par  une  Suspension  de 
petits  gmnieaux  dont  Taspect  est  tr^s  caract^ristique. 

Ajontons  au  reste  que  nous  avons  toujours  trouv6  les  deux  pro- 
cedes  d'ezamen  —  k  l'oeil  nu  et  au  microscopes,  en  parfait  accord. 

Tons  les  ^chantillons  ont  6t6  ägalement  soumis  k  Taction  de  la 
formaUne  suivant  la  technique  indiquie  par  M.  Malvoz^). 

dsBBificatiQn.    Origine.  Action  du  formol.      Action  du  B^rum. 

TyphoeuB        11     +  +  Viooooo 


nj 


seile  typhique  + 


ml  e 


Typhoeiis     IVl  + 

V^coUection  0 


)) 


„        vij  + 


+ 


TyphoBUß     IX 1  g^ii^  typhique  ^ 

Typbosm     XI  \  g^e  typhique 


+ 
+ 


1)  AnaaJea  de  llnstitut  Pastenr.  1897. 
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ClaBsification.    Origine. 

Action  du  f ormoL 

Action  du  s^ruio* 
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19 
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/lOOO 

/lOO 

Coli 
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91 
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xxvm 

0 
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19 
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4- 
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Si  Ton  consulte  attentivement  le  tableau  qui  pr^cMe,  la  premi^ro 
et  la  plus  importante  des  conclusions  que  en  döcoulent,  est  que  tous 
les  6chantilloDs  de  b.  typhosus  examin^s,  quelle  que  soitleur  origine^ 
sont  agglutinÄs  ä  un  titre  tr&s  61ev6  —  au  moins  Viooooo  — •  A  une 
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pareille  dilution,  aucun   des  bacilles  avoisinants,  tels  que  leg  b.  coli, 
ks  Proteus,  las  fluorescents  n'est  agglutin6. 

Svr  les  bactSries  du  groupe  coli,  le  pouvoir  agglutinatif  est,  au 
eoDtraire,  trfes  variable.  Quelquefois  nul,  il  est  le  plus  souveut  r^el  et 
ü  s'^elonne  de  ^/^^  k  ^/mooo-  Ce  titre  relativement  £ley6,  a  ät6 
ooiistai6  ayec  quatre  ^chantillons  sur  trente-six  examin^s  et,  fait  k  noter, 
ces  quatre  6chantülons  avaient  tous  les  caractäres  du  b.  coli  vrai 
dXscherich. 

D'autre  part,  il  arrive  fr^uemment  que  parmi  les  baetöries  Isoldes 
d'un  m6me  milieu,  qu'il  s'agisse  d'une  seile  normale  ou  d'une  d^jection 
tjphique,  bact^ries  Präsentant  un  aspect  morphologique  et  des  caract^res 
de  culture  identiques,  le  pouvoir  agglutinatif  est  nul  pour  certains 
echantülons  et  tr^s  &ey6  pour  d'autres.  Nous  ne  voulons  donner  de 
c^  faits  aucnne  interprötation ;  mais  on  nous  permettra  bien  d'en  tirer 
cette  condusion  qu'il  est  illusoire  ou  tout  au  moins  prämatur^  de 
sappuyer  sur  les  phönom&nes  d'agglutination ,  pour  cr6er  des  races  ou 
des  yari^t^s  distinctes  dans  le  groupe  coli. 

Quant  au  pouvoir  agglutinant  de  la  formaline,  il  s'est  monträ  nul 
avec  trois  £chantillons  de  b.  typhosus  sur  sur  18  examin^es;  il  a 
et^  net  avec  11  coli  sur  36  que  nous  avons  Studios;  tr^s  net  ägale- 
ment  sur  trois  proteus  et  deux  fluorescents.  Ajoutons  que  ces 
demi^res  bact^ries  ^taient  toutes  sensibles  k  l'action  du  sSrum  anti- 
tjphique,  ä  un  degrä  variable,  il  est  vrai,  mais  assez  41evä. 

En  terminant  Texposä  de  ces  recherches  nous  nous  croyons  fondä 
i  formuler  les  conclusions  suivantes: 

1)  L'agglutination  par  le  s^rum  antityphique  expSrimental  est  un 
moyen  valable  et  pratique  de  diff^renciation  du  bacille  d^Eberth- 
Gafky,  k  la  condition  de  se  servir  d'un  s^rum  tr^s  actif.  L'^preuve 
Be  doit  6tre  consid^r^e  comme  probante  que  si  le  r^sultat  en  est  positif, 
i  un  degr£  de  dilution  notablement  supirieur  k  celui  auquel  s'aggluti- 
nent  ^leore  les  bacilles  tr^s  sensibles  du  groupe  coli. 

2)  Le  s6ram  antityphique  est  dou6  d'un  pouvoir  agglutinant  tr^s 
variable  Tis  k  vis  du  bacterium  coli.  Sur  des  ächantillons  en  appa- 
reuee  morphologiquement  et  biologiquement  identiques,  il  est  nul  pour 
les  uns  et  tr^  considerable  pour  d^autres. 

3)  La  formaline  n'agglutine  pas  certains  typhosus  bien  authen- 
tiques.  D'autre  part,  eile  agglutine  fr^quemment  le  coli  et  d'autres 
baetfiries  que  Ton  rencontre  souvent  dans  les  selles  et  dans  les  eaux. 
En  raison  de  ces  faits,  la  propri^tä  agglutinante  de  la  formaline  prä- 
sente un  int£r6t  plutöt  th^orique  que  pratique. 

Li^e,  juin  1899. 


Naekdruek  verboten* 

ScUiisswort  zn  dem  Artikel  des  Herrn  A.  Looss 

„Die  Ankylostoma&age". 

(Dieses  Centralblatt  No.  18/19.) 

Mit  steinendem  Pathos  und  Wortschwall  (77,  Seiten!)  setzt  Herr 
//.<,»-  -,^.'n«  Schmähungen  gegen  mich  fort  Am  Schlüsse  seines  jüng- 
^"ossjeme  ^  ^g   seltsame  üeberschrift  „Die  Ankylostoma- 

Ä»  ÄTÜKeis ,      ^j^yend  er  ansschUeBUch  aus  persönUchen  Invektiven 


140  George  H.  F.  Nuttall, 

zusammengesetzt  ist,  spricht  Herr  Looss  die  Vermutung  aus,  daß  ich 
auch  auf  seine  neuesten  persönlichen  Angriffe  antworten  würde.  Dies 
ist  durchaus  unnötig,  da  alles,  was  ich  Herrn  Looss  zu  sagen  hatte 
und  habe,  in  meinen  beiden  Artikeln  „lieber  Ankylostoma  duo- 
denale'* (Wiener  klinische  Rundschau.  1898.  No.  23—27)  und  „Zur 
Ankylostomafrage,  eine  Erwiderung  an  Herrn  Prof.  Dr. 
Looss^  (dieses  Gen tralbl.  1898.  No.  25)  enthalten  ist. 

Auf  sacMlchem  Boden  werde  ich  Herrn  A.  Looss  demnächst 
wieder  begegnen,  wenn  ich  auf  dessen  angekündigte  neueste  Entdeckung 
von  dem  Eindringen  der  Ankylostomalarven  durch  die 
menschliche  Haut  und  ihrer  geheimnisvollen  Wanderung 
in  den  menschlichen  Darmkanal  näher  eingehen  werde. 

Köln,  den  7.  Juni  1899.  Otto  Leichtenstern. 


Zusammenfassende  Uebersichten. 

" Nachdruck  verboten. 

Neuere  Forschungen  über  die  BoUe  der  Mosquitos  bei  der 

Verbreitung  der  Malaria. 

Zusammenfassendes  Referat. 
Von  Dr.  med.  et  phil.  GFeorge  H.  F.  Nuttall, 

late  Associaie  in  Hygiene  Johns  Hopkins  üniversity  Baltimore,  Assistent  am  hygienischen 

Institute  in  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

In  meiner  Schrift  Ober  die  Mosquito-Malaria-Theorie  (p.  341  dieses 
Centralbl.)  führte  ich  an,  daß  es  Grassi,  Bignami  und  Bastia- 
nelli  gelungen  sei,  die  Entwickelung  der  Parasiten  der  Tertiana  inner- 
halb des  Anopheles  claviger  bis  zum  5.  Tage  zu  verfolgen.  In  einer  vom 
19.  April  1899  datierten  Mitteilung  von  Bastiane lli  und  Bignami  (1) 
wird  weiter  der  Lebenscyclus  dieser  Parasiten  innerhalb  der  Anopheles^ 
sowie  die  Unterschiede  zwischen  den  Parasiten  der  Tertiana  und  des 
Aestivo-Autumnal-Fiebers  während  ihrer  Entwickelung  innerhalb  des 
Anopheles  eingehend  besprochen.  Die  Verff.  gelangen  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  beiden  Parasiten  ihre  spezifischen  Charaktere  während  ihrer 
Entwickelung  im  Mosquitoleibe  behalten.  Sie  berichten  femer  eingehend 
Aber  3  Infektionsversuche  an  Menschen  mittels  infizierter  Anophdes. 

Von  den  Parasiten  der  Tertiana  sind  es  die  großen  erwachsenen 
Formen,  welche  das  Vermögen  besitzen,  sich  im  Mosquitoleibe  weiter 
zu  entwickeln.  Wenn  Blut,  welches  Tertianaparasiten  enthält,  nach  der 
Ro m an owsky' sehen  Methode  gefärbt  wird,  d.  h.  9—6  Stunden  vor 
oder  während  des  Fieberanfalls,  findet  man  neben  den  sich  in  Teilung 
befindlichen  Parasiten  mit  2 — 3—6  Kernen  oder  mehr  auch  andere 
von  gleichen  oder  größeren  Dimensionen,  welche  nur  einen  einzigen 
bläschenartigen  Kern  im  Inneren  besitzen.  Das  Ghromatin  der  sich 
teilenden  Kerne  besteht  aus  eng  zusammengedrängten  Stäbchen,  welche 
eine  mehr  oder  weniger  fest  zusammenhängende  Masse  bilden.  Bei  den 
großen  ausgewachsenen  Formen  dagegen  ist  die  chromatische,  aus  Stäb- 
chen und  Körnchen  bestehende  Substanz  mehr  oder  weniger  im  Kern- 
innern  zerstreut.    Diese  Eigentfimlichkeit  der  genannten  Formen  veird 
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auch  bei    den     jüngeren    Entwickelungsstadien    desselben    beobachtet 
Teiche  walirscheinlicli    aus  dem  Knochenmark  in  den  Blutkreislauf  ge- 


angen. 


Bei  einem  an  Aestivo-Autumnal-Malaria  leidenden  Patienten,  welcher 
birz  nach  der  Aufnahme  im  S.  Spirito-Spital  starb  und  eine  halbe 
Stande  darauf  seziert  wurde,  wurden  viele  sichelförmige  Parasiten  im 
ärkulierenden  Blute  gefunden  und  bei  der  Untersuchung  des  Knochen- 
sarks  konnten  die  Verflf.  chromatische  Substanz  innerhalb  der  jugend- 
lichen Parasiten  stets  konstatieren.  Dieses  Ghromaün  besteht  aus  feinen, 
mehr  oder  weniger  voneinander  getrennt  liegenden  Stäbchen.  Bei  den 
siehelförmigen  Parasiten  besitzen  also  die  Gameten  eine  charakte- 
ristische Struktur  von  Anfang  an.  Es  wird  sich  wahrscheinlich  heraus- 
stellen, daß  ähnliche  Zustände  bei  den  Tertianaparasiten  vorliegen. 

Ist  das  Blut  eines  Tertiana-Kranken  15—20  Minuten  in  der  feuchten 
Kammer  verblieben,  so  können  die  charakteristischen  Unterschiede 
zwischen  den  Makrogameten  und  den  Mikrogametocjten  beobachtet 
werden.  Bei  den  Makrogameten  liegt  der  etwas  angeschwollene  Kern 
meistens  peripher  in  Berührung  mit  der  Zellen  wand.  Bei  den  Mikro- 
guneten  dagegen  liegt  der  Kern  in  der  Zellenmitte  und  das  Ghromatin 
ist  5 — 6mflJ  so  reichlich  wie  bei  den  Makrogameten  vorhanden.  Bei  der 
GeiSelbildung  wandert  das  in  der  Form  von  kleinen  Stäbchen  vorhandene 
Chromatin  nach  der  Peripherie  der  Zelle  hinaus  und  die  Geißeln  ent- 
stehen, indem  das  Chromatin,  von  einer  Protoplasmahülle  umgeben,  sich 
von  der  Mutterzelle  lostrennt  und  fortwandert.  Diese  Art  der  Geißel- 
büdong  ist  derjenigen,  welche  von  Sacharoff^)  (1895)  bei  Vogel- 
parasiten  beschrieben  wurde,  sowie  dem  Prozesse  analog,  welcher  nach 
Simond*)  (1897)  sowie  Schaudinn  und  Siedlecki»)  (1897)  die 
GeiSelgebilde  bei  den  Sporozoen  entstehen  läßt 

Bei    den    Sichelformen   wurde   die   Geißelbildung  in   der  feuchten 
Kammer  sowie   nach  Ablauf  von  ca.  l^/j  Stunden  nach  der  Fütterung 
im    Verdauungskanal   von  Änopheles   beobachtet     Während    nach    den 
Verff.   die   Sicheln   gewöhnlich  (aber  nicht  stets)    4  Geißeln  erzeugen, 
sollen  die  Parasiten  der  Tertiana  beinahe  immer  6—7  Geißeln  bilden. 
Manchmal  beschränkte  sich  die  Zahl  der  gebildeten  Geißeln  auf  2 — 3, 
in  solchen  Fällen  aber  konnte  immer  festgestellt  werden,   daß  eine  ge- 
magende  Menge  Ghromatin  zur  Bildung  der  übrigen  fehlenden  Geißeln 
innerhalb    der  Mikrogametocyte  zurückgeblieben  war.    Bei  einer  voll- 
zähligen Geißelbildung  kann  es  also  vorkommen,  daß  der  zurückgebliebene 
sphärische  Körper,  nachdem'  sich  die  Geißeln  losgetrennt  haben,   gänz- 
Uch    der    chromatischen  Substanz  entbehrt    Es  ist  den  Verif.  bis  jetzt 
nicht  geglfickt,  den  Befruchtungsvorgang  bei  den  Parasiten  der  Tertiana 
zn  verfolgen.     Daß  ein  solcher  aber  stattfindet,  ist  auf  Grund  der  Be- 
obachtungen  MacCallum's^)  (1897^1898)  an  HcUteridium  und  den 
Aestivo-Autumnal-Parasiten    sowie    aus   den    analogen  Vorgängen    bei 
Coeddium  proyrium  und  Coceidium  aaiamandrae  (S  i  m  o  n  d  1.  c.),  Eimeria 
and  Adelea   ovata   (Schaudinn   und   Siedlecki   1.   c.)   und  Khssia 
(Siedlecki^)  1898)  wohl  anzunehmen. 

1)  Sieiio  Toriges  Referat. 

2)  Schaudinn  und  Siedlecki,   Beiträge  zur  Kenntnis  der  Coccidien.     (Ver- 
^ndL  d  dtaeh,  zooh  GeselUch.  1897.) 

^1  fli^wiA^ki.  M^  Btade  cytologique  et  cycle  övolutif  de  la  coccidie  de  la  seiche. 
lAiiJl  J/rfML  Piflt.  T.  Xn.  1^^^  3kolor.  Taf.)    Siehe  ferner: 

^^^a-J  rf^  ir  i     M.,  Et^de  cytolomque  et  cycle  övolutif  de  Adelea  ovata  Schneider. 
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Entwickelang  der  Tertianaparasiten  in  Änopheles 

claviger. 

Bei  ihren  Versuchen  benutzten  die  Verff.  flberwinternde  Änopheles^ 
welche  keine  Parasiten,  wie  durch  Untersuchung  vieler  KontroUinsekten 
festgestellt  wurde,  enthielten.  Nachdem  dieselben  Tertianablut  gesogen 
hatten,  wurden  sie  bei  30®  C  gehalten. 

Nach  24  Stunden  waren  die  im  Verdauungskanal  der  Änopheles 
enthaltenen  Parasiten  noch    gut  erhalten    und  nur  wenige  von  ihnen 
waren  in  der  Darmwand  zu  finden.     Der  Befruchtungsvorgang  scheint 
nicht  bei  allen  Parasiten  gleichzeitig  stattzufinden;  die  Verif.  glauben 
sogar,  daß  die  Parasiten  sich  selbst  innerhalb  des  Insekts  zur  Reife  ent- 
wickeln können.     Nach  40 — 42  Stunden  werden  die  Parasiten    in 
der  Wand   des  Mitteldarmes  von  Änopheles^    hauptsächlich    an   deren 
Kaudalextremität,   gefunden.    In  ungefbbten  Präparaten  erscheinen  die 
Parasiten  als  sehr  durchsichtige  Gebilde  1^/, — 2mal  so  groß  wie  ein 
rotes  Blutkörperchen.    Bei  kleineren  Parasiten  sind  die  Konturen  nicht 
so  deutlich,  wie  es  bei  den  größeren  der  Fall  ist.    Sie  zeigen  entweder 
ein  homogenes  gelbliches  Protoplasma  oder  das  letztere  erscheint  vakuoli- 
siert  oder  wiederum  aus  sehr  blassen  gelblichen  Massen  bestehend.  Die 
Parasiten  sind  rund,  selten  ovoid,  und  enthalten  sehr  feine,  zerstreut 
liegende  Pigmentkörner,    welche  denen    der  Tertianaparasiten    ähnlich 
sind.    In  gefärbten  Präparaten  (Fixieren  mittels  Formalin,  Färbung 
mittels  Boraxkarmin,  Hämatoxylin  nach  Böhmer  oder  Ehrlich  oder 
nach  der  Heidenhain 'sehen  Methode)  erscheinen  die  Parasiten  als 
scharf  umgrenzte  Gebilde,  in  welchen  das  Protoplasma  scheinbar  an  der 
Peripherie  verdichtet  ist     Von  der  Peripherie  laufen  nach  dem  Zell- 
innem  hinein  feine,  sich  homogen  färbende  Fäden  von  Protoplasma, 
zwischen  welchen  sich  mehr  oder  weniger  deutliche  Lflcken  befinden,  die 
sich  nur  schwach  oder  undeutlich  färben.    Das  Pigment  liegt  innerhalb 
der  Protoplasmafäden,  kann  aber  auch  in  den  klaren  Stellen  zuweilen 
beobachtet  werden.     Das  sich  intensiv  färbende  Kemchromatin  bildet 
eine  scheinbar  homogene  Masse.  Kleinere  runde  oder  ovsde,  sich  schwach 
färbende  Körpereben  werden  auch  innerhalb  der  oben  erwähnten  Lücken 
angetroffen.     Manchmal  sieht  man,  wie  das  Kemchromatin   sich   teilt, 
wobei  Massen  von  ungleicher  Größe  entstehen,  die  noch  durch  eine  sich 
schwach  färbende  Substanz  verbunden  sind.    In  den  späteren  Entwicke- 
lungsstadien  gleichen  sich  die  Chromatinmassen  immer  mehr  an  Größe. 
Die    befruchtete  Makrogamete   zeigt  eine  Zunahme  von  chromatischer 
Substanz  und  die  Kernvermehrung  geschieht  durch   einfache  Teilung. 
Wachsen  die  Parasiten,  so  bekommt  das  Protoplasma  ein  retikuläres 
Aussehen,  welches  in  ungefärbten  Präparaten  den  Anschein  von  Vakuoli- 
sieruug  erweckt. 

Am  S.Tage  sind  die  un  gefärbten  Parasiten  um  Vi—Vs  größer 
als  die  letzteren  geworden.  Sie  sind  schärfer  abgegrenzt,  sehr  durch- 
sichtig und  wenige  von  ihnen  zeigen  noch  Vakuolisierung.  Dieselben 
sind  ferner  öfters  im  Innern  differenziert,  indem  mehr  oder  weniger 
regelmäßige,  homogene,  gelbliche  Massen  auftreten,  zwischen  oder  auf 
welchen  sich  die  Pigmentkörner  befinden.  In  gefärbten  Parasiten 
sind  8—15  homogene,  runde  oder  wenig  ovale,  sich  intensiv  färbende 
Kerne  zu  sehen.  Diese  Kerne  sind  am  kleinsten  in  den  Parasiten, 
welche  die  meisten  von  ihnen  enthalten.  In  diesem  Stadium  sind  die  Proto- 
plasmafäden weniger  deutlich.  Das  Pigment  liegt  peripher,  in  Linien  oder 
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lerstreiit  im  Zellinnem.  Am  4.  Tage  sind  die  Parasiten  ca.  V«  größer 
ils  die  letzteren  geworden.  Die  Eernzahl  beträgt  20—30,  die  Kerne 
rlrben  sich  unregelmäßig.  Das  durch  die  Protoplasmafäden  gebildete 
Seöcnlnm  bleibt  aber  noch  erhalten.  Die  Kerne  liegen  in  der  Mitte 
jer  Lücken  oder  an  den  Ereuzungsstellen  der  protoplasmatischen  Fäden. 
Am  5.  Tage  sind  die  Parasiten  wieder  7.4  größer  wie  die  znletzt  be- 
sdiriebenen  Formen  geworden.  Einige  zeigen  einen  gelblichen  Inhalt, 
indere  fettartige  Tropfen  im  Innern,  andere  wieder  Vakuolisation  u.  s.  w., 
::fid  zn  dieser  Zeit  fangen  sie  an,  in  das  Cölom  hineinzuragen.  Am 
t.  Tage  sind  die  Parasiten  etwas  größer  geworden.  In  ungefärbten 
Priparaten  erscheint  das  Protoplasma  körnig,  in  einigen  befinden  sich 
Tiele  fettartige  Tröpfchen,  innerhalb  welcher  einige  Sporozoiten  deutlich 
ZI  sehen  sind.  Die  Sporozoiten  scheinen  ein  wenig  lichtbrecbender  und 
plumper  wie  die  der  Aestivo-Autumnal-Parasiten  zu  sein  und  liegen 
veniger  aneinandergeschmiegt  resp.  weniger  um  Kernreste  gruppiert  wie 
üe  letzteren.  In  einigen  Kapseln  sind  5—6  strahlenförmig  geordnete 
Sporozoitengrnppen  um  einen  Mittelpunkt  im  Innern  der  Zelle  geordnet» 
Tihrend  die  Zelle  an  der  Peripherie  gelblich  erscheint  Bei  einigen  In- 
sekten andererseits  sind  die  Kapseln  von  Sporozoiten  erfüllt,  welche 
jeaen  aus  Sicheln  stammenden  vollkommen  ähnlich  erscheinen.  In 
üesem  Stadium  ist  das  Pigment  schwer  zu  sehen.  In  gefärbten 
Parasiten  scheinen  die  oben  erwähnten  Protoplasmafäden  aus  der  Ghro- 
sutinmasse  zu  entspringen.  Die  Kerne  erscheinen  3-eckig  und  regel- 
Bäßig  Terteilt  und  zwar  auf  solche  Weise,  daß  sie  zusammen  mit  den 
Protoplasm&fäden  die  schwach  gefärbten  Stellen  im  Protoplasma  um« 
nngen.  Diese  Stellen  sind  übrigens  mehr  oder  weniger  gleichmäßig 
Toneinander  entfernt  geordnet.  In  anderen  Fällen  ist  diese  Ordnung 
veniger  ausgesprochen  und  die  Kerne  färben  sich  ungleich.  Bei  den 
heranwachsenden  Parasiten  werden  die  Kerne  immer  zahlreicher  und 
kleiner,  bis  sie  schließlich  wie  die  Kerne  der  Sporozoiten  aussehen.  In 
diesem  Stadium  geschieht  die  Umwandlung  zu  Sporozoiten.  Bei  einem 
lüsekt  wurden  kleine  Kapseln  beobachtet,  welche  völlig  entwickelte 
Sporezoiten  enthielten.  Die  Entwickelung  geht  auch  in  einigen  Kapseln 
langsamer  vor  sich  als  in  anderen.  Die  braunen  Sporen,  welche  Rosa 
zuerst  beschrieb,  sind  nicht  bei  den  im  Laboratorium  gehaltenen  Än^ 
'Spieles  gefunden  worden. 

Am   7.  —  8.  Tage  platzen  die  Kapseln  und  die  Sporozoiten  ge- 

I  langen  in  das  Cölom  des  Insekts  und  auf  diesem  Wege  in  deren 
Speicheldrüsen.  Die  Sporozoiten  in  den  Drüsen  sind  denen  ähnlich^ 
velcbe  sich   in  den  Kapseln  befinden,  manchmal  sind  sie  aber  kürzer 

I  3nd  dicker  wie  diese. 

I  Die  Unterschiede,  welche  zwischen  denParasiten  der 
AestivO'Autumnal-Malaria  und  denen  der  Tertiana  nach 
Ablauf  von  40 — 48  Stunden  zu  sehen  sind,  sind  folgende:  a)  die  ersteren 
nnd  länglich  und  an  beiden  Enden  zugespitzt  oder  oval,  wie  sie  auch 
in  kreisenden  Blute  beobachtet  werden,  die  Tertianaparasiten  sind  da^ 
zegen  fast  immer  von  runder,  sehr  selten  von  ovaler  Form  (die  letzte 
trsebeinnng  wird  yielleicht  künstlich  verursacht),  b)  Bei  den  sich  in 
fieieiier  Entwickelungsstufe  befindlichen  Parasiten  zeigen  die  sichel- 
kmigen  ParBsiten  deutlichere  Umrisse  und  eine  höhere  Lichtbrechung^ 
»äffijKf  die   Tertianaparasiten  durchsichtiger  und  weniger  scharf  ab- 

•  t^nJt   Erscheinen,      c)  Das  Pigment  ist   ferner   für   beide  Formen 
S^'söWi        d)    Die  Tertianaparasiten  bilden  nicht  so  viele  resp. 
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80  kleine  Kerne  wie  die  Sicheln  (bei  Parasiten,  welche  in  der  gleichen 
Entwickelnngsstnfe  stehen  zn  scheinen).  Bei  den  Tertianaparasiten 
sind  die  Sporozoiten  weniger  in  den  Kapseln  zasammengedrängt  and 
dieselben  liegen  regelmäSiger  Seite  an  Seite  strahlenf5rmig  am  die  Kern- 
feste geordnet  Die  Kernreste  bestehen  gewöhnlich  aas  randlichen 
gleich  großen  Körnchen  and  sind  bei  den  Tertianaparasiten  zahlreicher 
Yorhanden. 

Die  Verff.  berichten  über  3  Infektionsversache  mittels  infi- 
zierter AnopkeUs  daviger^  welche  am  Menschen  aasgeführt  warden.  Ver- 
sach I  warde  an  einem  Nerrenkranken ,  welcher  sich  im  S.  Spirito- 
Krankenhaase  befand  and  welcher  nie  za?or  an  Malaria  gelitten  hatte, 
aasgeführt  Die  Versachsperson  schlief  vom  13.  November  bis  zam 
2.  Dezember  in  einem  Zimmer,  in  welchem  ca.  100  Änopkeles  elariger 
aas  Maccarese  freigelassen  worden  waren.  Am  Ende  des  Versnchs  be- 
fanden sich  noch  viele  Insekten  am  Leben.  Tagsüber  bewegte  sich  die 
Versachsperson  im  Freien.  Am  1.  Dezember  zeigte  Patient  eine  erhöhte 
Temperatur,  am  3.  trat  Frösteln  and  Fieber  bis  auf  39,7  ^  C  aaf.  Die 
FieberanfiUle  wiederholten  sich  bis  zam  7.  Dezember.  Nach  Anwendung 
von  Chinin  endete  der  Fall  mit  Genesang.  Es  handelte  sich  hier  um 
doppelte  Tertiana;  die  Parasiten  wurden  nach  dem  1.  Anfalle  im  Blute 
gefunden.  Am  6.  Krankheitstage  wurden  ausgewachsene  Parasiten  im 
Blute  konstatiert  und  Anqpkeles^  welche  das  Blut  des  Patienten  zu 
dieser  Zeit  gesogen  hatten,  wurden  erfolgreich  mit  dem  Parasiten  infi- 
ziert. Versuch  II.  Am  9.  Dezember  wurden  7  Anophdes  daviger, 
welche  in  einem  Hause  in  der  Nähe  von  Tre  Fontane  überwinterten, 
gefangen  und  es  wurde  denselben  (Gelegenheit  gegeben,  vereinzelt  die 
Versuchsperson  zu  stechen.  Die  Insekten  waren  recht  hungrig,  als  sie 
in  das  warm  gehaltene  Laboratorium  gebracht  wurden.  Am  10.  De- 
zember wurde  die  Person  von  2,  am  11.  von  1,  am  13.  von  den  übrigen 
4  Insekten  gestochen.  Bei  2  von  diesen  Anophdes  wurden  nachträg- 
lich Sporozoiten  in  den  Speicheldrüsen  gefunden.  Am  29.  Dezember 
nach  einer  Inkubationsdauer  von  16—19  Tagen  bekam  der  Mann  Fieber, 
und  es  wurden  Tertianaparasiten  im  Blute  gefunden.  Bei  Anwendung 
von  Chinin  erfolgte  bald  Genesung.  Alle  diese  FäUe  sind  übrigens 
kurz  erwähnt  worden  in  den  von  Grassi  veröffentlichten  Präliminar- 
noten.  Versuch  III.  Ein  an  recidivierender  Aestivo - Autamnal- 
Malaria  leidender  Patient,  in  dessen  Blut  sich  viele  Sicheln,  sphärische 
Körper  und  geißelbildende  Formen  befanden,  schlief  vom  10—18.  De- 
zember in  einem  Zimmer,  in  welches  öO  aus  Maccarese  stammende 
Anophdes  daviger  freigelassen  worden  waren.  17—18  Tage  nachdem 
er  gestochen  war,  entstand  eine  frische  Tertianainfektion  („terzana 
primaverile"),  wobei  die  Aestivo-Autumnal-Infektion  verschwand.  Die 
Insekten  wurden  bei  18—22^  G  gehalten,  bei  welcher  Temperatur  sich 
die  Parasiten  nur  langsam  entwickelten.  Die  meisten  Insekten  wurden 
mit  Sicheln  infiziert  Von  diesen  wurden  3  zwei  Tage  lang  bei  30**  C 
gehalten,  um  die  Entwickelung  der  Parasiten  in  ihnen  zu  beschleunigen, 
und  am  2.  Januar  stachen  sie  eine  Versuchsperson.  Am  5.  Januar 
stachen  2  derselben  denselben  Menschen  wieder.  Bei  der  Untersuchung 
konnten  Sporozoiten  in  den  Speicheldrüsen  von  2  von  diesen  Insekten 
gefunden  werden.  Am  14  Januar,  also  nach  einer  Inkubationsdauer  von 
9—12  Tagen,  trat  Fieber  auf^  welches  bis  zum  18.  Januar  fortdauerte. 
Am  15.  Januar  wurden  Aestivo-Autunmd-Parasiten  im  Blute  gefunden. 
Chinin  wurde  verabreicht  und  es  trat  Genesang  ein. 
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Während  der  kalten  Monate  wurde  mit  Ansnahme  von  einigen 
seltenen  Exemplaren  von  Culex  pipiens  nur  malariaübertragende  Mücken- 
^pecies  in  der  Nähe  von  Rom  (Porto,  Ostia,  Campo  Jemini,  Tre  Fon- 
tane) in  Häusern,  Ställen  und  Hütten  gefunden.  Schon  vor  längerer 
Zeit  war  es  von  Marchiafava  und  Celli  konstatiert  worden,  daß  die 
Fälle  von  Tertiana,  welche  im  Frühling  auftreten,  ihren  Höhepunkt  im 
Mai  und  Juni  in  Italien  erreichen.  Anfang  Juli  erscheinen  die  ersten 
Fälle  von  Aestivo-Autumnal-Malaria,  während  die  Tertiana  während  des 
ganzen  Sommers  und  Herbstes  vorkommt.  Im  Winter  handelt  es  sich 
meistens  um  Recidive.  Wie  in  meinem  letzten  Bericht  erwähnt  wurde, 
erzeugten  die  im  Herbste  gefangenen  Änopheles  in  der  Mitte  des  Winters 
keine  Infektion  beim  Menschen  mehr.  Zu  dieser  Jahreszeit  sind  auch 
niemals  frische,  sondern  stets  recidivierende  Malariafälle  aufgenommen 
worden.  Erst  Mitte  März  gelangten  frische  Fälle  ins  Krankenhaus. 
Während  der  langen  Dauer  des  Ueberwintems  waren  die  Parasiten 
scheinbar  aus  den  Änopheles  verschwunden.  Die  Anfang  März  be- 
obachteten frischen  Tertianafälle  kamen  unter  Arbeitern  vor,  welche 
aus  malariafreien  Gegenden  in  der  Nähe  von  Rom  stammten.  Die 
Verff.  sind  der  Meinung,  daß  diese  Leute  indirekt  durch  alte  Malaria- 
ftlle  infiziert  worden  sind,  indem  sie  von  den  überwinternden  Änopheles 
zu  Anfang  der  wärmeren  Jahreszeit  gestochen  wurden.  Später  infizierten 
solche  Änopheles  die  sich  in  den  betreffenden  Häusern  aufhaltenden 
gesunden  Personen. 

In  einer  Sitzung  der  Accademia  dei  Lincei  vom  7.  Mai  1899  be- 
richten Grassi,  Bignami  und  Bastianelli  (2)  über  den  weiteren 
Gang  ihrer  Untersuchungen.  Es  ist  ihnen  jetzt  auch  gelungen,  die 
Entwickelung  der  sichelförmigen  sowie  der  Tertianaparasiten  in  An- 
opheles  bifurecUus  zu  verfolgen.  Es  wird  sich  vielleicht  herausstellen,  daß 
diese  Änopheles-Avi  nur  eine  Varietät  von  Ä.  nigripes  ist.  Die  Ent- 
wickelung in  Ä.  bifurccUus  geschieht  genau  wie  bei  Ä.  claviger.  Die 
Verff.  sind  der  Meinung,  daß  es  sich  vielleicht  herausstellen  wird,  daß 
alle  die  in  Italien  vorkommenden  Änopheles-AitensfeciQs  als  Zwischen- 
wirte der  Malariaparasiten  dienen  können.  Ob  Ä.  psetulopicttis  diese 
Rolle  spielen  kann  oder  nicht,  wäre  noch  zu  erforschen. 

Die  Verff.  halten  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  die  sogenannten 
braunen  Sporen  nur  Degenerationsformen  darstellen.  Einer  von  ihnen 
hat  wiederholt  große  Mengen  dieser  Formen  verschluckt,  der  Erfolg  ist 
aber  ein  negativer  gewesen.  Sie  haben  ähnliche  Gebilde,  welche  an- 
scheinend nicht  von  Malariaparasiten  stammen,  innerhalb  von  Mücken 
gefunden.  Da  sie  keine  weiteren  Entwickelungsstadien  bei  den  in  den 
AnopheleS'Eiern  gefundenen,  8  Sporozoiten  enthaltenden  Sporen  haben 
konstatieren  können,  glauben  sie  den  Schluß  für  berechtigt,  daß  dies 
andere  Parasiten  als  der  der  Malaria  sind.  Junge  Mosquitos,  welche 
aus  Eiern  stammten,  die  aus  in  malariainfizierten  Häusern  gesammelten 
Änopheles  stammten,  zeigten  keine  Sporozoiten  in  ihren  Speicheldrüsen. 
Sie  gaben  auch  kein  positives  Resultat  bei  Versuchen  am  Menschen. 
Bei  längere  Zeit  aufbewahrten  Änopheles  wurden,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, Gebilde  in  den  Speicheldrüsen  getroffen,  welche  als  degenerierte 
Sporozoiten  angesehen  wurden.  Solche  Insekten  erzeugten  übrigens 
keine  Malaria  beim  Menschen  durch  ihre  Stiche.  Aehnliche  Gebilde 
sind  aber  seitdem  bei  jungen,  nicht  infizierten  Änophdes  innerhalb  der 
Speicheldrüsen  gefunden  worden  und  es  ist  deshalb  nötig,  die  früher 
ausgesprochene  Vermutung   dahin   zu  modifizieren,  daß  man   die   Er- 

£nto  Abt.  ZIVI.  Bd.  10 
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scheinung  entweder  als  Kunstprodakt  auffaßt  oder  dieselbe  als  durch 
normale  Sekretionsvorgänge  innerhalb  der  Speicheldrflsenzellen  hervor- 
gerufen ansieht 

Ein  Mann,  welcher  nie  Malaria  gehabt  hatte,  wurde  wiederholt  vom 
30.  März  bis  zum  29.  April  von  jungen  Anapheles  gestochen,  die  von 
infizierten  Muttertieren  stammten  und  bei  22®  G  gehalten  worden  waren. 
Das  Resultat  war  aber  ein  negatives.  Bei  diesem  Versuche  waren  die 
ÄnopheleS'Eier  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  gelegt  worden.  Nach 
Ablauf  von  lö— 20  Tagen  kamen  die  ersten  Larven  zum  Vorschein.  Die 
ersten  geflügelten  Insekten  kamen  am  19.  März  heraus  und  stachen  die 
Versuchsperson  nach  ferneren  3—4  Tagen.  Ein  ebenfalls  mit  negativem 
Erfolge  an  Grassi  selbst  sowie  an  4  anderen  Personen  ausgeführter 
Versuch  wurde  mit  jungen  Änopheles  gemacht,  die  sich  aus  Larven 
entwickelten,  die  in  Malariaffegenden  gesammelt  wurden.  Diese  Larven 
stammten  aus  Maccarese,  Ostia,  Porto,  Fiumicino,  Palidoro,  Tortre- 
ponte  etc.  und  wurden  an  Stellen  gesammelt,  die  unmittelbar  in  der 
Nähe  von  Häusern  lagen,  wo  viel  Malaria  vorgekommen  war.  Die  Ver- 
suchspersonen ließen  sich  täglich  vom  10.  April  bis  zum  7.  Mai  von 
diesen  Mosquitos  stechen.  Es  wurde  nebenbei  bemerkt,  daß  die  Insekten 
sich  besonders  gern  an  2  der  5  Personen  heranmachten  und  daß 
diese  größere  Sdbwellungen  an  der  gestochenen  Stelle  zeigten,  wie  die 
anderen.  Von  den  3  übrigen  Personen  wurden  2  gar  nicht  durch  die 
Folgen  des  Stiches  belästigt,  während  der  andere  nur  wenig  beeinflußt 
war^  Grassi  selber  wurde  nur  selten  und  nur  von  sehr  hungrigen 
Änopheles  gestochen,  wobei  er  in  den  Fällen  seine  Hand  in  die  Nähe 
der  Insekten  bringen  mußte.  Dies  bestätigt  die  in  meiner  früheren 
Schrift  erwähnte  Thatsache,  die  schon  von  vielen  Seiten  beobachtet 
wurde,  daß  gewisse  Menschen  thatsächlich  diese  Insekten  mehr  anziehen 
wie  andere. 

In  einer  im  April  1899  gemachten  Mitteilung  berichtet  Galan- 
d  r  u  c  c  i  0  (3),  daß  schon  seit  langer  Zeit  die  Ansicht  unter  Medizinern 
herrsche,  daß  die  Ixodidae,  welche  auf  Rindern  und  Schafen  vorkommen, 
die  in  Malariagegenden  weiden,  beim  Menschen  zuweilen  Krankheits- 
erscheinungen (sdhwere  nervöse  Symptome,  manchmal  hohes  Fieber  wie 
bei  der  Mtdaria)  durch  ihre  Stiche  hervorrufen  können.  Er  beschreibt 
9  von  ihm  schon  im  Jahre  1891  gemachte  Versuche,  welche  zur  Auf- 
klärung dieser  Frage  dienen  sollten.  Er  sammelte  die  Zecken  von 
Rindern  und  Schafen  {Hyalomma  aegypUcwn  L.,  Hyalonima  algeriense 
Mg.  und  BipicephaUis  bursa  Cn.),  die  sich  in  Malariagegenden  befanden 
und  ließ  sich  selbst  sowie  andere  Versuchspersonen  von  denselben 
stechen.  Er  fühlt  sich  zur  Veröffentlichung  seiner  Versuche  veranlaßt, 
weil,  wie  er  sagt.  Mausen  in  allerletzter  Zeit  den  Beweis  gebracht 
habe,  daß  die  Zecken  die  Rolle  von  Zwischenwirten  der  Texasfieber- 
parasiten spielen.  Diese  Behauptung  ist  übrigens  irrig.  Man  so  n  hat 
überhaupt  nie  etwas  über  Texasfieber  veröffentlicht.  Die  erwähnte  Ent- 
deckung stammt  von  Theobai d  Smith  (1891—1892)^).  Die  Ergeb- 
nisse der  Versuche  Calandruccio's  waren  sämtlich  negativ»  Er 
spricht  sich  übrigens  dafür  aus,  daß  vielleicht  unter  Umständen  die 
Zecken   als  Träger  von  Tetanus  und  Milzbrandbacillen  dienen  können. 


1)  Nuttall,  G.  H.  F.,  Die  RoUe  der  Insekten,  Arachniden  (Ixodes)  und  Myria- 
poden  als  TrSger  bei  der  Verbreitung  von  dnrch  Bakterien  und  tierische  Parasiten  ver- 
ursachten Krankheiten  des  Menschen  und  der  Tiere.    (Hyg.  Rundschau.  1899.) 
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färt  aber  keine  Beweise  dafür  ins  Feld.    Ueber  die  durch  Zeckenstiche 
uweQen  Terursachten    schädlichen  Wirkungen  beim  Menschen  habe  ich 
idM>ii  an  anderer   Stelle  ^)  verschiedene  Angaben  aus  der  Litteratur  er- 
mähnt«    Sie  werden   kurz  in  einer  früheren  Arbeit  Calandruccio^s') 
besprochen.     Ronsisvalle')  (1891)  soll  auch  über  3  Krankheitsfälle 
infolge  von  Zecken  Stichen  beim  Menschen  berichten.    Calandruccio 
sagt  er   habe    die   Mitteilung  von  Dr.  Materazzo  in  Garlentini  er- 
€fbalten,  daß  dieser  verschiedene  Krankheitsfälle  im  Lauf  der  Jahre  be- 
obaditet  habe.      Bei    diesen  waren  die  betreffenden  Personen  alle  von 
Zecken  aas  Malanag^genden   gestochen  worden.    Die  gestochenen  Per- 
soü&i  litten  an  schweren  nervösen  Erscheinungen  resp.  an  hochgradigem 
J^ber  and  Koma. 

Litttntftr. 

i  Baitianelli,   O.    e   Bignami,  A«,  Sollo  STiluppo  dei  parassiti  della  terzana  nel«* 
VAmovärie»  eilam^iaer*     fBullettino  della  R.  Aocaaemia  meoica  di  Borna.  Anno  XXY« 

1898-1899.  JP'asc-   3.)      Sep.-Abdr.  28  p.  1899. 
.'•  Grassi«    B.,    Bi^n&xni»    A.  e  Bastiane  11  i.  6.,  Ulteriori  ricerche  suUa  malaria. 

i\Rauticonti    della   R.  ^c«»demia  dei  Lincei^  Glasse  di  bc.  fis^  mat  e  nat  VoL  VUI. 

1  iCTL  ser.  5a.   Yaac   9.    Seduta  dei  7  maggio  1899.    Sep.-Abor.  5.  p.) 

Calandruccio,   S.,    GH  i^^odidi  ectoparassiti  deli'  uomo.    (Accademia  Gioenia  di  sc. 

oat  in  Gatania.    1899.   Fase.  59.   Sep.-Abdr.  4  p.) 
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T    «aiieTsel&ml At 9     W.,   Ein    Beitrag   znr    Frage    der   soffen. 
¥\e\ac\ivergiftiing.    (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXX.  1899.  Heft  2.) 
^etL  Yiatlen  im   gerichtlichen  Auftrage  10  Stück  Würste,  sogenannte 
JLaji4\lLigQT^\   bakteriologisch  zu  untersuchen,  da  durch  den  Genuß  der- 
%äbeik  bei  'einer     größeren  Anzahl    von   Personen  Vergiftungserschei- 
nungen    (krampfartige    Leibschmerzen,   profuse  Diarrhöen,   Erbrechen, 
Fieber  ^adenkrämpfe  u.  s.  w.)  aufgetreten  sein  sollten.    Die  chemische 
UntersBchang  der  Würste  hatte  zu  einer  Beanstandung  nicht  geführt. 
Bei  der   bakteriologischen  Untersuchung  der  verdächtigen  Würste 
fielen  znnäcbst   2  Hauptmomente  auf:  1)  die  große  Zahl  der  in  den- 
selben Yorhandenen  Mikroorganismen;  2)  das  konstante  Vorhandensein 
4ies  Proteus    vulgaris.     Spezifische  pathogene  Bakterien,  wie  z.  B. 
der    Milzbrandbacillus ,  welcher  nach  dem  bezirksärztlichen   Gutachten 
vennatet  wurde,  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  —  Da  in  einigen 
Fällen    von    Fleischvergiftung  mit    ähnlichem  Verlaufe,   in  Fällen  von 
Cholera    nostras,   von   Kinderdiarrhöe   etc.   dem  Proteus   vulgaris 
wiederholt   eine  ätiologische  Bedeutung  zugeschrieben  worden  ist,   der 
Proteus   vulgaris  sich  in  auffallend  großer  Menge  in  den  Kulturen 
der  verdächtigen   ^Landjäger*'  nachweisen  ließ  und  sich  für  Tiere  als 


^!r^fff^^cci^L  Animali  parasaiti  deU'  uomo  in  Sicilia.    (BoUettino  dei 
ri«Ju»/f  rS^a  d.  sc.  nat  in  Catania,  1889.  p.  39.)  ^  .    ^.^ 

^AcMemiB  ^J^7,^    M.,  Sui  fenomeni  morbosi  prodotti  neir  uomo  da  un  ixodid( 


3) 
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pathogen  erwies,  glaabt  Verf.  diesem  Bacillus  auch  hier  eine  Hauptrolle 
zuschreiben  zu  müssen.  Ob  auch  den  daneben  vorgefundenen  Bakterien 
(Coli,  Streptokokken)  oder  vielleicht  Toxinen  eine  ätiologische  Bedeutung^ 
zukommt,  will  er  unentschieden  lassen.  Von  großer  Bedeutung  hält 
Verf.  die  Thatsache,  daß  Würste,  welche  mit  Fleisch  gesunder  Tiere 
hergestellt  worden  sind,  beim  Menschen  schwere  Erkrankungen  und 
sogar  einen  Todesfall  zu  bedingen  vermochten.  In  den  meisten  Fällen 
von  Fleischvergiftungen  soll  angeblich  das  Fleisch  von  kranken  Tieren 
stammen.  Es  glaubt  dies  hier  ausschließen  zu  müssen,  da  nach  den 
Aussagen  des  Metzgers  und  nach  dem  tierärztlichen  Gutachten  die 
verwendeten  Tiere  gesund  waren;  ebensowenig  will  er  annehmen,  daß- 
bei  der  Zubereitung  oder  daß  bei  der  Aufbewahrung  der  Würste  irgend 
ein  grober  Fehler  vorgekommen  wäre.  Er  glaubt  vielmehr,  daß  die 
schädliche  Veränderung  des  Fleisches  sozusagen  spontan  durch  die  Ent- 
wickelung  von  ubiquitären  Mikroorganismen  erfolgt  sei.  Als  Faktoren^ 
welche  die  üppigere  Bakterienwucherung  bedingt  haben  können,  führt  er 
folgende  auf: 

1)  Die  „Landjäger'*  wurden  in  der  heißesten  Jahreszeit  hergestellt. 
Verf.  hält  es  dabei  für  erklärlich,  daß  sich  bei  günstiger  Außentempe- 
ratur auch  bei  nur  3— 4-tägiger  Aufbewahrung  sehr  viele  Mikroorganis- 
men im  Fleische  entwickeln  konnten. 

2)  Das  verwendete  Fett  wurde  etwa  2—3  Wochen  vor  der  Zu- 
bereitung der  Würste  gekauft  und  mit  Konservensalz  vermengt,  so  daß 
es  angeblich  noch  ganz  frisch  und  appetitlich  aussah.  Verdächtig  ist 
immerhin,  daß  die  aus  den  Landjägern  herausgeholten  Fettstückchen 
einen  deutlich  ranzigen  Geruch  hatten.  —  Es  ließ  sich  später  nicht 
mehr  feststellen,  ob  das  Fleisch  oder  ob  das  Fett  oder  ob  beides  sich 
im  Zustande  der  Zersetzung  befand  und  ob  diese  Zersetzung  ohne 
weiteres  schon  durch  die  Sinnenprüfung  wahrnehmbar  war. 

3)  Die  Metzger  pflegen  bei  der  Zubereitung  der  Landjäger  dem  ge- 
hackten Fleische  etwas  Wasser  zuzufügen;  dieser  Wasserzusatz  würde 
selbstverständlich  noch  ein  weiteres  begünstigendes  Moment  geschaffen 
haben. 

5)  Die  Räucherung  wurde  nicht  lange  genug  angewandt.  Wenn 
auch  das  Räuchern  nicht  als  ein  sicheres  Desinfektionsverfahren  gelten 
darf,  so  ist  doch  erwiesen,  daß  bei  genügender  Einwirkung  des  Rauches 
vorerst  die  verflüssigenden  Fäulnisbakterien  abgetötet  werden.  Wie  aus 
den  Kontrolluntersuchungen  des  Verf.*s  sich  ergab,  sind  in  den  angeb- 
lich guten  Landjägern  nicht  nur  weniger  Eolonieen  zur  Entwickelung 
gekommen,  sondern  die  Zahl  der  verflüssigenden  war  vor  allem  kleiner 
und  fast  alle  die  Gelatine  verflüssigenden  Kolonieen  waren  sporen- 
tragende  Mikroorganismen   der  Gruppe  des  Heu-  und  Kartoffelbacillus. 

Das  Räuchern,  welches  in  diesem  Falle  nicht  ausreichte,  um  die 
Fäulnisbakterien  abzutöten,  hatte  indessen  genügt,  um  den  durch  die- 
selben bedingten  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  einigermaßen 
zu  verdecken. 

Zum  Schluß  macht  Verf.  noch  auf  einen  Punkt,  der  für  die  Fleisch - 
schau  und  für  die  Lebensmittelkontrolle  von  großer  Wichtigkeit  ist,  auf- 
merksam. Obwohl  die  verdächtigen  Landjäger  mit  Bestimmtheit  als  die 
Ursache  von  44  Erkrankungen  und  eines  Todesfalles  beim  Menschen 
anzuschuldigen  waren,  lieferte  die  chemische  Untersuchung,  welche  erst 
nach  Bekanntwerden  der  Erkrankungsfälle  angeordnet  worden  war,  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  wo  gewiß  auch  eine  geringfügige  verdächtige  ReiJction  nicht 
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übersehen  worden  wäre,  keinen  Anhaltspunkt  für  eine  Beanstandung. 
Verf.  ist  deshalb  der  Ansicht,  daß  die  chemische  Untersuchung,  wie  die- 
selbe jetzt  für  die  Beurteilung  von  Wurstwaren  vorgeschrieben  ist^  nicht 
genügt,  um  festzustellen,  ob  dieselben  gesundheitsschädlich  sind  oder 
nicht  und  vermißt  bisher  eine  rasche  und  sichere  Methode,  um  schäd- 
liche, für  die  Gesundheit  gefährliche  Fleisch-  und  Wurstwaren  zu  er- 
kennen. Deeleman  (Dresden). 

Schumacher,  Bemerkungen  zu   einem  Fall  von  Typhus  ab- 
dominalis mit  fehlender  WidaTscher  Reaktion.    (Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXX.  Heft  3.) 
Verf.  berichtet  über  einen  Krankheitsfall,  bei  welchem  die  Sektion 
das  Bestehen  eines  Typhus  abdom.  nachwies,  während  intra  vitam  und 
kurz  nach  dem  Tode  die  WidaTsche  Reaktion  stets  negativ  ausfiel. 
Er  folgert  daraus,  daß  dem  Ausbleiben  der  Reaktion  keine  unbedingte 
Zuverlässigkeit  beizumessen  ist    Der  theoretischen  Seite  der  An- 
gelegenheit, ob  nämlich  das  Auftreten  der  agglutinierenden  Fähigkeiten 
durch  die  Infektion  oder  durch  die  Heilung  des  Organismus  be- 
dingt sei,  widmet  Verf.  eine  längere  Ausführung,  ohne  die  Entscheidung 
jetzt  schon  für  möglich  zu  halten.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Bichardson,  M.  W«,  On  the  presence  of  the  typhoid  bacillus 

in   the    urine.      (Journ.   of   Experimental    Med.   Vol.   III.    1898. 

p.  349—361.) 

Verf.  stellte  Untersuchungen  über   das  Vorkommen  von  Typhus- 

bacillen  im  Harn  an.   Bei  38  Patienten  war  der  Befund  9  mal  (ca.  25  Proz. 

der  Fälle)  positiv.    Von  172  Harnproben  enthielten  44  Typhusbacillen. 

Die  letzteren  waren  in  solchen  Fällen  stets  in  großer  Zahl  und  beinahe 

in  Reinkultur  vorhanden.    Die  Bacillen  erschienen  zuerst  in  den  späteren 

Krankheitsstadien  und  bei  den  allermeisten  Fällen  persistierten  sie  lange 

Zeit  während  der  Eonvalescenz.     Deshalb  sollte  der  Harn  von  Kon- 

valescenten  desinfiziert  werden.     Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  denen 

früheren  Autoren  überein.  Nuttall  (Berlin). 

Neofeld,    lieber    die    Züchtung    der    Typhusbacillen    aus 
Roseolaflecken  nebst  Bemerkungen   über  die  Technik 
bakteriologischer  Blutuntersuchungen.    (Zeitschr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXX.  Heft  3.) 
Infolge  der  überwiegenden  Zahl  von  negativen  Ergebnissen  ist  die 
schon  vor  langer  Zeit   von  Neuhauss   als  Hilfsmittel  zur  Typhus- 
diagnose angegebene  bakteriologische  Untersuchung  der  Roseolen  ganz 
in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.    Die  mehrjährigen  Arbeiten  des 
Verf/s   über    diese  Methode   haben   aber   zu  dem  Resultate    geführt, 
da£  das  Verfahren  der  Roseolenuntersuchung  die  Konkurrenz  mit  den 
anderen  bakteriologischen  Methoden  sehr  gut  bestehen  kann,  sie  häufig 
sogar  an  Einfachheit  und  Schnelligkeit  der  Diagnose  übertrifft     Bei 
10  untersuchten  Fällen   hatte  Verf.   nur  einmal    ein    negatives  Re- 
sultat und  in  diesem  Falle  versagten  auch  die  anderen  bakteriologischen 
Methoden.     Dieses   gute  Resultat  schreibt  er  der  Verwendung  flüs- 
siger Nährböden  zu.     Aus  seiner  Beschreibung  geht  hervor,  daß 
die  Züchtung  nur  bei  möglichst  raschem  Vorgehen  und  schneller,  aus- 
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giebiger  Verdttnnang  des  gewonnenen  Blutes  gelang.  Verwechslungen 
mit  typhusäbnlichen  Bakterien  waren  ausgeschlossen,  die  häufig  unver- 
meidlichen Verunreinigungen  waren  durch  Staphylokokken  bedingt.  Die 
Virulenz  der  aus  den  Roseolen  gewonnenen  Kulturen  scheint  ungefähr 
in  denselben  Grenzen  zu  schwanken,  wie  es  bei  den  aus  den  Faece& 
stammenden  der  Fall  ist.  Interessant  ist,  daß  bei  dem  einen  unzweifel- 
haften Falle  von  Typhus,  bei  dem  nach  der  vom  Verf.  eingehend  ge- 
schilderten Methode  die  Züchtung  aus  den  Roseolen  nicht  gelang,  auch 
die  Wi dal' sehe  Reaktion  während  des  ganzen  Krankheitsyerlaufe& 
fehlte.  Den  Schlußteil  seiner  Arbeit  widmet  Verf.  der  theoretischen  Be- 
trachtung seiner  Methode  zur  Gewinnung  der  Typhusbacillen  aus  den 
Roseolen,  welche  zu  einer  meist  geübten  Art  der  Blutuntersuchung^ 
insofern  im  bewußten  Gegensatze  steht,  als  sie  auf  der  Berücksichtigung^ 
der  stark  baktericiden  Wirkung  des  Blutserums  basiert  ist  und  diese 
störende  Wirkung  möglichst  auszuschalten  sucht 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Kfibler  und  Nenfeld,  F.,  lieber  einen  Befund  von  Typhus- 
bacillen im  Brunnenwasser.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXI. 
1899.) 

Verff.  hatten  sich  mit  0.  Voges  an  der  bakteriologischen  Unter- 
suchung von  3  Wasserproben  beteiligt,  welche  von  3  verschiedenen 
Stellen  eines  sehr  stark  mit  Typhus  durchseuchten,  isoliert  gelegenen 
Gehöftes  in  der  Neumark  herstammten.  Aus  einer  Wasserprobe,  die  als 
„Hofbrunnen'^  signiert  war,  gelang  die  Züchtung  von  Typhusbacillen. 

Es  wurden  von  letzterer,  ebenso  wie  von  den  beiden  anderen  Wasser- 
proben, welche  ein  negatives  Resultat  ergaben,  eine  Anzahl  von  Platten 
mit  Elsn  er 'scher  Gelatine  gegossen,  und  hiervon  nach  48  Stunden 
eine  Reihe  verdächtiger  Eolonieen  auf  Agarröhrchen  überimpft. 

In  einem  Agarröhrchen  entwickelte  sich  eine  Reinkultur  eines  be- 
weglichen Stäbchens,  welches  alle  Kennzeichen  des  Typhusbacillus  auf- 
wies. Dasselbe  zeigte  sich,  als  es  im  Vergleich  mit  einer  echten  Typhus-^ 
einer  C  0 1  i  -  und  einer  A 1  c  a  1  i  g  e n  e  s-Kultur  allen  gebräuchlichen  Proben 
unterworfen  wurde,  im  Wachstum  auf  Gelatine,  Kartoffel,  Petruschky- 
scher  Lackmusmolke,  gewöhnlicher  Bouillon  (ohne  Indolbildung),  Trauben- 
zuckerbouillon, sowie  nach  der  Anzahl  der  Geißeln  identisch  mit  der 
Typhuskultur.  Es  wurde  ferner  in  der  gleichen  Weise  wie  eine  Typhus- 
kultur durch  stark  verdünntes  Typhusziegenserum,  nicht  jedoch  durch 
andere  Sera,  agglutiniert. 

Als  entscheidend  sahen  die  VerfP.  den  positiven  Ausfall  des 
Pfeiffer'schen  Versuches  an,  welcher  mit  hochwertigem  Typhus- 
immunserum angestellt  wurde. 

Meerschweinchen  von  300  g,  intraperitoneal  infiziert  mit  24-stündiger 
Agarkultur  der  Kultur  „Hofbrunnen'\  starben  bei  Einverleibung  von 
1,  Vj  ^°d  ^/ß  Oese  nach  1  Tag.  Das  mit  Vio  Oese  und  das  mit  einer 
ganzen  Oese  4~  ^fi^  Immunserum  infizierte  Tier  blieben  leben. 

Dieser  Versuch  wurde  mit  demselben  Resultate  mehrfach  wieder^ 
holt,  auch  unter  Anwendung  von  Kontrollserum ;  während  letzteres  sich 
in  der  20-fachen  Dosis  (0,2)  unwirksam  zeigte,  ließen  sich  bei  An- 
wendung des  spezifischen  Immunserums  die  von  P  jfeiff  er  beschriebenen 
Auflösungsvorgänge  im  Peritoneum  in  typischer  Weise  verfolgen. 

Aus  einer  etwa  4  Wochen  später  aus  demselben  Brunnen  ent- 
nommenen Probe  wurden  2  Kulturen  gewonnen,  welche  in  Aussehen, 
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Bciegüclikeit;  nnd  Verhalten  den  chemischen  Proben  gegenüber  mit 
echten  Typliixstoacilleri  übereinstimmten  und  ebenfalls  durch  Typhusserum 
igglutiniert  mrurden.  Im  Tierversuch  dagegen  erwiesen  sie 
sich  als  niclit  pathogen,  indem  1  ganze  Oese  für  Meer- 
schweinclien  unschädlich  war.  Verff.  meinen,  daß  es  sich 
Merbei  vielleicht  um  in  ihrer  Virulenz  beeinträchtigte 
Typhusbacillen  gehandelt  hat  Sie  halten  nach  dem 
keutigen  Stande  der  Forschung  bei  typhusähnlichen  Bak- 
terien, die  aus  dem  Wasser  gezüchtet  sind,  einen  posi- 
tiTou  Ausfall  der  Pfeiffer'schen  Immunitätsreaktion  als 
eine  unerläßliche  Forderung. 

Sieht  man  in  diesem  Sinne  die  Anwendung  des  Pfeiffer'schen 
Versnches,  sowie  aller  übrigen  Typhusproben,  insbesondere  der  mit 
Lackmnsmolke  als  notwendig  an,  so  glauben  Verff.,  denen  es  im  vor- 
liegenden Falle  zum  ersten  Male  gelungen  sein  dürfte,  in  einwandfreier 
Weise  das  Vorhandensein  von  Typhuskeimen  in  einem  Trinkwas^r  nach- 
zuweisen, durch  welches  den  klinischen  Thatsachen  nach  eine  Typhus- 
übertragang  angenommen  werden  mußte. 

Aus  dem  Verlaufe  der  ganzen  Epidemie  ging  hervor,  daß  die  Unter- 
suchung des  Wassers  verhältnismäßig  spät,  mindestens  4  Wochen  nach 
den   mutmaßlichen   Infektionen  desselben  stattgefunden   hat.     Da  sich 
dieselbe  auf  recht  beschränktem  Räume,  einem  isoliert  liegenden  Gehöft 
abspielte   und   im    ganzen  nur    13  Personen  betraf,   so  ließ    sich    die 
Aetiologie  der  einzelnen  Fälle  verhältnismäßig  leicht  sicherstellen. 

Auf  Grund  des  diesbezüglichen  Berichts  von  Voges  nehmen  Verff. 
an,  daß  in  die  nicht  allzu  große  und  ziemlich  stagnierende  Wasser- 
menge des  alsbald  von  der  Benutzung  ausgeschlossenen  Brunnens  eine 
Terhiltnismäßig  große  Menge  von  Typhuskeimen  hineingelangt  ist.    Daß 
dies  durch  Faeces  geschah,  halten  sie  für  wenig  wahrscheinlich,  da  auch 
bei  sehr   unsauberem   Vorgehen  immerhin  nur  kleine  Mengen    davon, 
die  erfahrungsgemäß  relativ    wenig  Typhusbacillen,    dagegen  reichlich 
Bact.  coli    enthielten,  im  Wasser  gelöst,  in   den   Brunnen  gelangen 
können.     B.  coli   haben  Verff.  in   dem  Brunnenwasser  nicht 
gefunden.     Verff.  nehmen  an,   daß  die  Verunreinigung  des  Brunnens 
durch  Urin   erfolgte,  da  erfahrungsgemäß  oft  andauernd  ganz  enorme 
Mengen  (bis  zu  Millionen),  von  Typhusbacillen  pro  Eubikcentimeter,  ent- 
hält    So    wäre   es   erklärlich,    daß   auch   nach   einigen   Wochen   noch 
so  reichlich  TyphusbacUlen  im  Brunnenwasser  enthalten  waren,  daß  man 
dieselben  in  so  kleinen  Proben,  wie  sie  bei  dem  Gelatineplattenverfahren 
zur  Untersuchnng  kommen,  nachweisen  konnte;  daß  sich  nicht  gleich- 
zeitig Bact.  coli  fand  und  sich  das  Brunnenwasser  überhaupt  nicht 
als  aofiallend  keimhaltig  erwies.  Deeleman  (Dresden). 


3  löy:^.     JiJin  ueitrag  zur 
p.    München  (J.  F.  Lehmann) 


1S98, 
Das  vorliegende  Werk  ist  nicht  vom  bakteriologischen  Standpunkte 

geschrieben,    sondern  soll  hauptsächlich  nachweisen,  inwieweit  alle 

iW»  ^rthch-zeitlichen  Faktoren,  welche  die  epidemiologische  Forschung 

1     Ji/^^ndia  zum  Entstehen  einer  epidemischen  Erkrankung  an  Cholera 

f  stff    tSit  hat,    bei  den  Hamburger  Epidemieen  mitgewirkt  haben.    In 


152  Tonsillarabsceß.  —  Pathogene  Streptothrix. 

ihrem  speziellen  Teile  enthält  die  Arbeit  die  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlichte geschichtliche  Darstellung  des  Auftretens  der  Cholera  in 
Hamburg  in  der  Zeit  von  1831 — 1873,  während  der  allgemeine  Teil 
im  1.  Abschnitte  einen  Rückblick  auf  die  früheren  Hamburger  Epide- 
mieen  und  im  2.  eine  Bearbeitung  der  Epidemie  des  Jahres  1892  bietet. 
Da  Verf.  in  ätiologischen  Fragen  durchaus  auf  dem  Standpunkte 
Fettenkofer's  steht,  so  glaubt  er  alle  Thatsachen  viel  besser  iin 
epidemiologischen  als  im  bakteriologischen  Sinne  deuten  zu  können.  Da- 
durch erhält  seine  recht  fleißige  und  sorgfältige  Arbeit  einen  polemi- 
schen Anstrich  und  verfällt  einer  einseitigen  Anschauungsweise,  welche 
in  vielen  Punkten  einer  objektiven  Kritik  durchaus  nicht  Stand  zu  halten 
vermag.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Treltel,  Ueber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  chronischer 
Tongillarabscesse.  (Dtsche  med.  WochenBchr.  1898.  No.  48.) 
Verf.  erörtert  unter  Bezugnahme  auf  die  Litteratur  und  an  dem 
Beispiele  einiger  Erankenbeobachtungen  die  Möglichkeiten  der  Ent- 
stehung von  pyämischen  und  septikämischen  Erkrankungen  durch  Fort- 
setzung der  Entzündung  auf  dem  Wege  der  Lymphbahn  oder  durch 
Einschwemmung  der  Krankheitserreger  in  die  Blutbahn  von  chronischen 
Tonsillarabscessen  aus.  Er  empfiehlt  zur  Verhütung  derartiger  beklagens- 
werter Folgeerscheinungen  die  gründliche,  event  chirurgische  Behandlun 
der  chronischen  Eiterungen  in  den  Mandeln.  Kubier  (Berlin). 


er 


Aullmann,  W.  und  Peratz,  Fr«,  Ueber  eine  aus  Sputum  isolierte 
pathogene  Streptothrix.    (Münchn.  medizin.  Wochenschr.  1891i. 
No.  13.) 
Die  Veröffentlichung  enthält  einige  weitere  Mitteilungen  bezüglich 
des  in  No.  29.  1898  dieser  Zeitschrift  gebrachten  Themas. 

Eine  Dame,  in  deren  Sputum  sich  seiner  Zeit  eine  pathogene  Strep- 
tothrix gefunden  hatte,  hatte  ein  Gläschen  mit  wässeriger  Flüssigkeit 
eingeschickt,  in  der  etwa  20—25  Knöllchen  gleicher  Größe  und  Aussehens 
wie  früher  beschrieben,  enthalten  waren.    Die  Knöllchen  selbst  waren 
von  häutigen  Partikeln  umhüllt,  die  nach  wiederholtem  Auswaschen  mit 
sterilem   Wasser  lange    in  der    obenstehenden  Flüssigkeit  suspendiert 
blieben,  während  die  Knöllchen  am  Boden  lagen.    Auf  Grund  des  mit- 
eingeschickten Krankenberichts  wurde  das  Sputum  auch  auf  Tuberkel- 
bacillen  geprüft,  jedoch  ohne  Erfolg.    Die  aufschwimmenden  häutigen 
Partikel  zeigten  nur  dicke,  ziemlich  plumpe  Kurzstäbchen,  während  die 
ausgestrichenen  Knöllchen,  gerade  wie  früher,  fast  das  Bild  einer  Rein- 
kultur boten,  im  wesentlichen  aus  einem  Gewirr  feiner,  sich  Interrupt 
färbender  Fäden  bestehend.    Auch  diesmal  war  ein  Teil  der  Fäden  un- 
verzweigt, während  der  andere  Teil  echte  Verzweigung  in  bestreitbarer 
Form  zeigte;  ebenso  wie  früher  waren  auch  einige  kolbig  verdickte, 
dem   Diphtheriebacillus  ähnliche  Formen  vorhanden.     Zur  Gewinnung 
von  Reinkulturen  wurden  diesmal  nur  gewöhnliche  Nährbouillon,  Fleisch- 
extraktpeptonbouillon,  Loeffler'sches  Blutserum  und  Nährgelatine  be- 
nutzt    Ueberall  zeigte  sich  reiches  Wachstum  und  ganz  besonders  auf 
Blutserum  in  charakteristischen  Belägen  bereits  nach  24  Stunden.    Die 
Wuchsformen  auf  genannten  Nährmedien  zeigten  gegen  die  früheren  Be- 
obachtungen ziemlich  wesentliche  Unterschiede.    Die  kolbig  verdickten 
Kurzstäbchen  waren  selten,  es  fanden  sich  im  allgemeinen  nur  ziemlich 
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plumpe  Knrzstäbcben  von  meist  intemipter  Färbung.    Wieder&olte  Ab- 
impjfang   von    aus    der  lütte   einer   Kultur    entnommenen   Proben   auf 
Blntsemm    gaben    immer  das  gleiche  Wachstum ;  auch  die  auf  diesem 
Nährboden    beobachtete  chromgelbe  Färbung  war  nicht  mehr  von  der 
irüheren  Intensität    und  die  Bildung  von  Faden  blieb  ganz  aus.    Die 
Aassaat  anf  Gelatine    in  Schalen  zeigte  ein  charakteristisches  Bild  von 
Oberftäcben-   nnd    tiefliegenden  Kolonieen.    Erstere  haben  buchtig  ge- 
.appten   nnd  emporgestfllpten  Rand,   strahlen  von  innen  mit  einzelnen 
läcbeTförmigen  Erhöhungen  aus,   lassen  sich  leicht  im  ganzen  von  der 
Oberftäche   abheben   nnd  sind  sehr  schwer  (bekannte  Eigentümlichkeit 
der  Streptotricheen)   zerteilbar;  die  tiefliegenden  sind  wellig  gebuchtet, 
^beinbar  ans  mehreren  Lagen  bestehend,  haben  hellen  Rand  und  sind 
begreifUdierweise  auch  wesentlich  kleiner.    Die  mikroskopischen  Wuchs- 
formen  einer  Oberflächenkolonie  sind  die  gleichen  wie  auf  den  übrigen 
erwähnten  Nährmedien;   die  einer  tiefliegenden  frischen  Kolonie  zeigen 
Kngelformen,  welche  meist  jedoch  in  Teilung  begriffen  sind  und  Ver- 
bindungsstellen  zeigen.     Verff.  meinen,  daß  sich  die  Unterschiede  der 
Wucfasformen  vielleicht  durch  weitergegangene  Veränderungen  des  er- 
krankten Organes,  also  des  natürlichen  Nährbodens,  erklären  lassen  und 
durch  die  künstlichen,  zur  Kultur  verwendeten  Nährböden  nicht  ausge- 
glichen wurden.     Im  Hinblick  auf  die  Frage  einer  möglichen  Heilbar- 
keit  des   Prozesses  wurde  geprüft,  wie  sich  die  Streptothrix  den 
baktericiden    Eigenschaften    des   Blutes    gegenüber   verhält   und    dazu 
Kaninchenblnt  benutzt.    Da  eine  völlige  Abtötung  der  Streptothrix 
dorch  aktives  Kaninchenblut  nicht  zn  erreichen  war,  wurde  noch  die 
bakteridde  Wirkung  eines  beim   Kaninchen  erzeugten  Pleuraexsudates 
geprüft.    Hier  zeigte  sich  sehr  kräftige  baktericide  Wirkung  des  aktiven 
Exsudates  und  voUständige  Abtötung  der  Streptothrix.    Da  aber  das 
menschliche  Blut  dem  Kaninchenblut  an  baktericider  Wirkung  viel  über- 
legen ist,  so  halten  es  Verff.  für  sicher,  daß  der  menschliche  Organis- 
mus zur  Vernichtung  der  Streptothrix  die  erforderlichen  Kräfte  in  sich 
besitzen  würde,  wenn  man  dieselben  am  richtigen  Ort  und  in  richtiger 
Weise  znr  Aktion  zn  bringen  vermöchte.         Deeleman  (Dresden). 


E.,  Role  du  pneumocoque  dans  la  pathologie  et 
dans  la  pathog6nie  de  la  maladie  du  sommeil.  (Annales 
de  llnstitut  Pasteur.  1899.  No.  3.) 

Während  früher  über  das  Wesen  der  rätselhaften  Schlafkrankheit 
der  Neger  in  bestimmten  Teilen  des  tropischen  Afrikas,  so  am  Kongo, 
Senegal,  meistens  im  Binnenlande,  wo  für  die  Tropen  schroffe  Temperatur- 
scfawaiikungen  nachts  vorkommen,  sich  durch  Berichte  von  Reisenden 
phantastische  Vorstellungen  eingebürgert  hatten,  erklärt  M.  diese  Krank- 
heit bestimmt  identisch  mit  Pneumokokkeninfektion. 

Seine  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  mehrere  Epidemieen  von 
Mücrobenpnenmonie  und  anderen  Pneumokokkenaffektionen  bei  Negern 
in  St.  Lonis  nnd  benachbarten  Provinzen.     Die  Mortalität  dieser  Affek- 
tionen  betrug  beim   Militär  24  Proz.     In  St  Louis  erkrankten  ausser- 
dem in  2  Jahren  von  600  kasernierten  senegalesischen  Tirailleurs  184  Mann, 
in  der  Provinz   Qualo  mit  20000  Einwohnern   starben  während  einer 
Epidem/a  in  3  Monaten  200  Menschen.    Dr.  Marotte,  wie  Verf.,  kon- 
^taüerten  bei  diesen  schweren  Pneumokokkenaffektionen  stets  Cerebro- 
fmälmeninidtis.     Er  fand  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  förmliche  Rein- 
hltaren  von  Pneumokokken,  hingegen  in  Leber,  Milz  und  Nieren  ge- 
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mengt  mit  Bact  coli.  Die  klinischen  Facta  deuteten  immer  auf  Cerebro- 
Spinalmeningitis,  deren  Aetiologie  Verl  auf  schlechte  hygienische  Ver- 
hmtnisse  unter  den  Schwarzen«  auf  ihre  Unreinlichkeit  und  enges  Zu- 
sammenleben zurückführt,  welches  alles  den  Transport  und  Uebertragung 
der  Keime  begünstigte.  Zugleich  böten  die  Schwarzen  deshalb  dem 
Pneumococcus  einen  günstigen  Nährboden.  Die  Witterung  resp.  der 
jähe  Temperaturabfall  abends,  während  einiger  Monate,  sieht  er  als 
prädisponierendes  Moment  an.  ~  Die  bekannte  Vulnerabilität  der 
Lungen  Farbiger  und  ihre  häufigen  Erkrankungen  durch  Pneumokokken- 
infektion,  auch  wenn  sie  z.  B.  in  Kasernen  unter  fast  ganz  gleichen 
Verhältnissen,  wie  europäische  Soldaten,  leben,  erwähnt  Verf.  nicht. 
Ref.  —  Nie  erkrankten  an  demselben  Ort  und  zu  Epidemiezeiten 
Europäer  an  Pneumokokkeninfektion.  Während  bei  den  Schwarzen  die 
freie  Pneumonie  seltener  war,  fand  sich  neben  Pleuritis,  Pericarditis,  auch 
Peritonitis  und  Perimetritis  und  bei  der  schwersten  Komplikation,  der 
Cerebrospinalmeningitis  in  den  Exsudaten  niemals  der  Diplococcus 
intracellularis  Weichselbaum,  sondern  der  eingekapselte  Pneu- 
mococcus, welcher  auf  Gelatine  tauförmige,  weißliche  Kolonieen, 
in  Bouillon  kurze  Kettchen  bildete.  Er  ist  für  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Mäuse  sehr  virulent,  am  meisten  in  der  Gerebrospinal- 
flüssigkeit  Von  40  ccm  mit  Pneumokokken  geimpfte  peptonisierte 
Bouillon  mit  10  ccm  Negerblut  versetzt,  tötete  Vi  ccm,  injiziert,  ein 
Kaninchen  in  36  Stunden.  Wenn  Europäer blut  an  Stelle  des  Negerblutes 
trat,  erkrankten  die  Tiere  kaum.  Verf.  schließt  hieraus  auf  einen  be- 
sonderen guten  Nährboden  im  Negerblut. 

Nicht  alle  Fälle  endigen  nun  tödlich,  aber  es  bleiben  in  solchen 
Fällen  Residuen,  so  besonders  in  den  Meningen  dififuse  Meningo- 
Encephalitis  zurück,  deren  Symptome,  wie  M.  beschreibt,  völlig  das 
durch  Reisende  ungenau  beobachtete  Bild  der  Schlafkrankheit  —  mala- 
die  du  sommeil  —  präsentieren.  Auf  Grund  mehrfacher  Beobachtungen 
an  solchen  Kranken,  welche  auch  zum  Teil  genauer  und  einzeln  mitge- 
teilt werden,  kommt  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  den  Befunden  von 
Galmette,  Regis  und  Gaide  zu  dem  Schluß,  daß  der  Fränkel- 
sche  Bacillus  der  Erreger  der  Schlafkrankheit  und  daß  diese  klinisch 
als  eine  residuale  Meningo-Encephalitis  aufzufassen  sei. 

Hinsichtlich  der  Therapie  weist  Verf.  auf  die  guten  Resultate  der 
Serum therapie  der  Gebr.  Klemperer  hin,  er  selbst  gewann  dann 
760  g  Serum  von  1400  g  Venenblut  dreier  Konvalescenten  von  schwerer 
Pneumonie,  davon  wurden  4  Schwerkranke  mit  90,  100  und  200  g  zwei- 
mal injiziert.  Nur  1  Patient  starb,  der  neben  purulenter  Meningitis 
cerebrospinalis,  allgemeine  Peritonitis,  Pericarditis  und  Pleuresis  bei 
der  Autopsie  aufwies.  Die  anderen  drei  waren  nach  6  Tagen  als  Re- 
konvalescenten  zu  betrachten  und  genasen  vollständig. 

C.  Däubler  (Berlin). 

Pieot,  Victor  Joseph,  Recherches  exp6rimentales  sur  Tin- 
oculation  de  microorganismes   dans   la  chambre  ant^- 
rieure  de  Toeil  du  lapin.  57  p.  [Th^se.]  Bordeaux  1898. 
Die  Arbeit   handelt  von    den  pathologisch-anatomischen  Verände- 
rungen, welche  das  Auge  unter  einer  Reihe  eingeführter  Mikroorganismen 
erleidet,    von    der  Natur  und  dem  verschiedenen  Grade  dieser  Ver- 
letzungen. 
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Während  die  einen  dieser  Kleinlebewesen,  wie  der  Typhusbacillus, 
m  der  Torderen  Augenkammer  zu  leben  bef&higt  sind,  ohne  dort  nennens- 
werte Störungen  bervorzarufen,  rufen  andere,  wie  der  Tetragenes  und 
ier  Aspergillus,  Schädigungen  hervor,  die  in  der  Regel  heilbar  sind. 
Hoch  andere  bringen  es  zu  mehr  oder  minder  starken  Exsudaten,  welche 
die  Augenhöhle  erfüllen  und  die  Pupillenöffnung  verstopfen ;  eine  weitere 
Reflie  zieht  in  ihrem  Gefolge  pseudotuberkulöse  Erscheinungen  an  der 
Im  nadi  sich,  eine  andere  Gruppe  verursacht  Panophthalmitis. 

Die  Mehrzahl  dieser  ins  Auge  gespritzten  Injektionen  bleiben  nicht 
Ulf  die  Einstichstelle  beschränkt,  sie  gehen  im  Verlaufe  einer  mehr  oder 
weniger  aasgedehnten  Spanne  Zeit  in  den  Blutumlauf  über,  worauf  das 
Tier  dieser  Allgemeininfektion  zu  erliegen  pflegt 

Die    Versuche    wurden    angestellt    mit    dem    Staphylococcus 

aureus,    Streptococcus,  Pneumococcus,  Pneumobacillus 

yriedländer^  Bacterium  coli,  dem  Typhusbacillus,  dem  Tetra- 

eenes,  dem  An  th  rax- Erreger,   dem  Soorpilz,  dem  Streptothrix 

Eppinger,  dem    A  spergillus  niger. 

9  Figuren   in   kolorierter  Ausführung  sind  auf  3  Tafeln  untergebracht 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 


XIntersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Tyiji^w^    Xtxt  "KaBuistik  der  Pilzvergiftungen.    [Aus  der  UniversitätBkindeir- 
V&m&L  m  "BTCBlatLl     (I^tech.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  48.) 

BeBchrdbung  zwäer  tödlich  verlaufener  Erkrankungen  nach  Vergiftung  mit  Ama- 
Bita  bnlboBa  var.  viridis  und  Bussula  emetica.  Die  EjranuieitserscheinunKen 
PT^^^^ft  erst  am  Tage  nach  dem  Pilzgenuß  ein  und  bestanden  in  Durchfall,  Erbrechen 
md  heftigem  Durst.  Spater  traten  Somnolenz,  Pulsbeschleunigung,  klonische  und 
bQiu£che  Krämpfe  ein.  Zugleich  bestand  Albuminurie  und  Melliturie.  Bei  der  Sektion 
wurde  hauptsächlich  Lebo*-  und  Nierenverfettung  nachgewiesen.  Verf.  konnte  fest- 
steüoL,  '\^^  die  Fetteinlagemngen  in  diesen  Organen  aus  dem  Unterbaute  und  Mesen- 
vmsdfi^ct  stammten.  Die  bei  Vergiftung  mit  Phallin,  d.  i.  dem  wirksamen  Bestandteil 
Amanita  in  anderen  Fallen  beobachteten  Anzeichen  der  Blutdissolution  wie 
Hämoglobinurie,  Methämoglobinurie  und  theerartige  Eindickung  des  Blutes 
m  beiden  FäUen.  Kühler  (Berlin). 


W.,  Studien  an   auf  eiweißfreien   Nährböden    gezüchteter 

TabeTku'lose.    (Arbeit,  a.  d.  Laborat.  f.  allg.  Pathol.  d.  Kaiser!.  Univ.  Warschau. 
It^aiBcbaii.  1.  Lief.)    [Russisch]. 

In  der  von  der  Warschauer  medizinischen  Fakultät  preisgekrönten  Arbeit  teilt  uns 
...^jT  VerL  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  mit,  die  er  an  Kulturen  von  Tuberkel- 
>T^^»f]Pp«  auf  eiweißfreien  NiUirbÖden  gewachsen,  angestellt  hat  Als  Nährlösung  wurden 
die  Seh  wei  n i  t z ' sehe  und  eine  m<äifizierte  U s cni  ns k  i '  sehe  mit  Erfolg  verwandt, 
^irobei  sidb  das  Gljcerin  als  ein  unumgänghcher  Bestandteil  erwies.  Zunächst  wurde 
i— ,  Wae^Kstam  eine  geringe  Verspätung  gegenüber  Bouillonkulturen  konstatiert;  Zusatz 
ODEMS  klanea  ErrstaUs  Fe^SO«  gab  im  Laufe  der  Entwickelun^  der  Kultur  einen 
fassimlicii-gelbeo  Farbenton;  Säurebildunff  kam  nicht  zustande;  das  oberflächlich  ge- 
'bikiete  Hantdien  schien  leichter  zu  zerfallen;  in  Bezug  auf  Virulenz  war  kein  Unter- 

MixntoIotdBch  wurde  an  einer  in  8.  Generation  auf  eiweißfreiem  Nährboden  ge- 
Tm*tä>itm^nl^die  anfangs  träge  wuchs,  von  der  6.  Woche  an  jedoch  überaus  üppiff 
»^t^^l^ftnfinir .  eine  Mchtere  Entfärbarkdt  der  BacUlenleiber  gefunden,  wöirend 
Se  b^mk  Sthätcncn  runden  oder  ovalen  Gebüde,  die  vielfach  für  Sporen  gehalten 


/ 
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worden  sind,  sich  sehr  intensiv  färbten.  Eine  Erwärmung  während  1  Stunde  ai 
60"  C  vertrugen  diese  Grebilde  nicht,  wodurch  ihre  Natur  als  Sporen  widerl^  ist.  Vdr 
meint,  dafi  me  mehrere  Generationen  hindurch  auf  eiweißfreien  Lösungen  gezüchtete 
Bacillen  protoplasmaärmer  wären,  daß  das  Protoplasma  sich  mehr  in  den  Kömei 
konzentriere  und  daher  eine  geringere  Färbung  der  Bacilienleiber  zustande  käme.  A 
mehreren  Kulturen  verschiedener  Herkunft  konnte  eine  selbständige  Lokomotion  da 
jenigen  Stäbchen  wahrgenommen  werden,  die  frei  lagen  (Ferra n). 

Was  den  Verbrauch  der  Stoffe  der  Nährlösung  anbetrifft ,  so  wurde  folgend« 
Verlust  konstatiert:  an  a  26  Proz.,  P.O^  18  Proz.,  NH,  50  JProz.,  SO,"  19  Proa 
Gljcerin  40  Proz.,  Sacch.  lactis  0  Proz. 

Im  2.  Teil  der  Arbeit  sucht  der  Verf.  die  aus  diesen  Kulturen  gewonnene 
Toxine  genauer  zu  studieren:  bei  den  aus  dem  Filtrat  durch  Fällung  gewonnenen  Sul 
stanzen  war  eine  temperatursteigemde  und  zuweilen  zu  nekrotischen  Herden  in  dt 
Leber  führende  Wirkung  zu  konstatieren ;  zu^eich  wurde  bei  gesunden  Meerschweinche 
eine  Verminderung,  bei  tuberkulösen  eine  Vermehrung  der  Leukocyten  im  Blut  g« 
funden.  Extraktion  der  Bacilienleiber  durch  schwaches  Alkali  in  der  Wärme  liefer 
eine  Substanz,  die  in  einzelnen  Fällen  schadlos  von  Kaninchen  vertragen  wurde,  in  andere 
unter  Marasmus  bisweilen  mit  nekrotischen  Herden  in  der  hehSc  zum  Tode  führt 
Weitere  Versudie,  das  wirksame  Prinzip  aus  der  liösung  in  reiner  Form  darzustelle] 
führten  zu  einem  Stoff,  der  ähnliche  Wirkungen  entfaltete,  doch  war  die  gewönnet 
Menge  zu  gering,  um  eine  größere  Reihe  von  Tierversuchen  anzustellen,  die  zu  irgenc 
welchen  Sdilüssen  berechtiien  könnten. 

Nach  Extraktion  der  Fette  und  Eiweißkörper  aus  den  Bacillenleibem ,  blieb  dei 
selben  der  charakteristisdie  Widerstand  g^en  Ijitfärbung  durch  Säure  erhalten,  weh* 
diese  Eigenschaft  der  CeUulose  zugescmieben  wird,  aei  Züchtung  auf  eiweißfreic 
Lösungen  w^en  die  Bacillen  ärmer  an  Eiweiß  und  Fett  und  reicher  an  Cellulose. 

Ucke  (St  Petersburg). 

Stewart,  A.  H.«  A  Statistical  summarv  of  results  obtained  in  the  labe 
ratory  of  tne  Board  of  Health  of  Philadelphia  in  the  diagnosis  c 
typhoid  fever  by  Widal's  blood  reaction.  (Beports  and  Papers  of  tl 
American  PubUc  Health  Assoc  VoL  XXIH.  1898.  p.  151—154  26.  Okt  1897  vo: 
getragen.) 

Verf.  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  die  im  G^undheitsamt  der  Stadt  Phlli 
delphia  eemaditen  Erfahrungen  bei  der  Typhusdiagnose  mittels  der  WidaT  sehen  B< 
aktion.    Das  Blut  wird  auf  Apierstückchen  getrocknet,  in  kleine  Couverts  eingeschlossc 
und  nach  dem  Laboratorium  gesandt.    Diese  Vorrichtung  kann  von  jedem  Knmkenhai 
resp.  jeder  Polizeiwache   erhalten  werden.     Das  getrocknete  Blut  wird  mit  Bouillo: 
weldies  nach  der  Füller 'sehen  Methode  f  nicht  auf  Lackmus)  neutralisiert  ist,  vermisch 
Der  Verdünnungsgrad  wird  kolorimetriscii  bestimmt.     Das  aufgelöste  Blut  wurde  m 
einer  20  Stunden  dten  bei  Zinmiertemperatur  gehaltenen  Typhuskultur,  in  Tropfen  vc 
gleicher  Größe  vermengt.    Die  von  J onus  ton  empfohlene  Methode  des  Bluttrocknei 
hat  sich  vorzüglich  bewährt,  und  giebt  ebenso  sichere  Besultate  wie  die  Probe  m 
Serum.    Wegen  der  Transportfahigkeit  der  Proben  bietet  die  Johns ton'sche  Methoc 
viele  Vorzüge.    Es  wurden  im  ganzen  1000  Krankheitsfälle  im  Gesundheitsamt  auf  d 
Wi  dar  sehen  Beaktion  hin  geprüft     Von  diesen  waren  538  klinisch  ausgesprochei 
Typhus-,  462  nicht  Jdünische  typhusfälle.    Die  Laboratoriumsdiagnose  stimmte  mit  d 
klinischen  Diagnose  969  mal  üb^^n;  sie  stimmte  aber  nicht  in  31  Fällen.    Bei  28  FäU< 
von    unzweifelhaftem  Typhus   wurde  keine   Beaktion    konstatiert     (Bei   nochmaUff 
Prüfung  gab  dner  von  diesen  eine  positive  Beaktion  (am  6.  Tag).    Bei  18  dieser  Fu 
wurde  nur  eine  Untersuchung  gemacht,  und  zwar  bei  aUen  vor  dem  7.  Tag.    5  FaU 
welche  keine  Beaktion  gaben ,  Kamen  zur  Sektion  und  zeigten  typische  pathologiscl 
Erscheinungen  von  Ty]^us.     Bei  diesen  5  Fällen  war  3  mal  die  Blutreaktion   negst 
gewesen.)    In  3  Fällen,  welche  keine  kUnisdien  Erscheinungen  darboten,  ist  die  Beakti< 
positiv  gewesen,  bei  weiterer  Prüfung  blieb  sie  aber  nur  TOi  einem  von  diesen  bestehe 
S.  sieht  die  Beaktion  als  eine  von  b^innender  Immunität  an.    Wie  lange  nach  übe 
standener  Infektion  die  i^lutinierenae  Substanz  im  Blute  verweilt,  ist  verschiede 
Einmal  verschwand  sie  1  B^nat  nach  überstandener  Infektion,  Imal  war  sie  noch  na< 
10  Jahren  im  Blute  anwesend.     Das  kann  unter  Umständen  zu  Irrtümern  führen,  n 
z.  B.  in  emem  Falle  von  Urämie  beobachtet  wurde,  wo  die  Patientin  ein  Jahr  vorh 
Typhus  gdbabt  hatte.    Ihr  Blut  gab  eine  positive  Beaktion.     Bei  der  Sektion  wurd< 
alte  Typhusnarben  im  Darm  gefunden.     8.  stellte  Nachforschungen  an  Personen  a 
welche  früher  Typhus  gehabt  natten.    Er  giebt  nicht  die  Zahl  der  untersuchten  P< 
sonen  an,  si^  aber,  daS  er  gefunden  habe,  daß  die  Beaktion  bei  50  Proz.  nach  1  Jat 
bei  25  Proz.  nach  2  Jahre,  bei  20  Proz.  nach  3  Jahre,  bei  12  Proz.  nach  8  Jahre  ui 
bei  5  Proz.  nach  10  Jahre  persistiere.  Nuttall  (Berlin). 
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IMet^  J«,  S^T  l'agglutination  et  la  deatruction  des  globales  rouees 
par  le  s^rum  d'animaux  inject^e  de  sang  defibrine.  (Ann.  de  l'&st. 
PistOTT.  1808.  No.  10.) 

K  hat  beobaclitet,  daß  das  Serum  eines  Tieres  im  allgemeinen  die  roten  Blut- 
IcfpodieD  eines  TiereB  von  einer  anderen  Spedes  agglomeriert.  Weiter  hat  Buchner 
9BX  langem  nach^^^eaen,  daß  ein  gegebenes  Serum  bisweilen  sehr  ausgeprägt  die  Eigen- 
lä\  besitze,  die  «mem  Tiere  von  anderer  Species  angehörigen  Blutkörperchen  zu  zerstören. 
El  laßt  danras  das  Hämoglobin  sich  verflüssigen  und  macht  sie  durchscheinend. 
Buchner  hat  dai^ethan,  daß  eine  Temperatur  von  55'  C  diese  zerstörende  Eigenschaft 
(«nlytoert. 

Diese  Agglomerationa-  und  Zerstörungserscheinungen  scheinen  auf  zwei  streng  ge- 
ecnderte  Sdbetanzen  zurückführbar  zu  sein :  Die  zerstörende  Substanz,  wdche  die  Blut- 
körperchen dmchBcbeinend  macht  und  ihnen  ihr  Hämoglobin  entzieht,  verliert  ihren 
Bestand  bd  ^ner  Temperatur  von  55®  C,  während  die  agglomerierende  Substanz  bei 
dergdben  intakt  bleibt.  So  agglutiniert  das  frische  Hühnerserum  die  Blutkörperchen 
da  KaniiMdiiai  nnd  zerstört  sie  hierauf;  auf  55®  C  erwärmt,  agglomeriert  es  dieselben 
ebenao  stark,  jedoch  ohne  sie  zu  zerstören. 

NadMiem  daa  NormalBerum  auf  die  roten  Blutkörperchen  eine  Wirkung  übt,  welche 
soakg  derjenigen  ist,  die  es  auf  die  Mikroben  nimmt,  kann  man  sich  Tragen,  ob  es 
(kna  nicht  moelich  wäre,  die  ^glomerierende  und  zerstörende  Wirkung,  wdche  das 
Senmi  mi  Blnucörperchen  übt,  dadurch  außerordentlich  zu  steigern,  daß  man  frischen 
Tieren  zn  wiederholten  Malen  defibriniertes  Blut  einer  anderen  Tierspecies  einspritzt. 

Wenn  man  den  Meerschweinchen  5  oder  6  intraperitoneale  Einspritzungen  von 
10  ocm  defibrinierten  Elaninchenblutes  appliziert,  so  agglomeriert  das  Serum  dieser 
Meerschweinchen  die  roten  Blutkörperchen  des  defibrinierten  Eaninchenblutes  und  zer- 
stört sie  hierauf.  Auf  55—60*^  C  erwärmt,  agglomeriert  es  noch  die  Körperchen,  jedoch 
ohne  dieselben  zu  zerstören;  die  Zueabe  von  frischem  Meerschweinchen-Normalserum 
stellt  die  destruktive  Eigenschaft  wieder  her. 

Das  antihamatische  Serum  besitzt  gegenüber  den  roten  Blutkörperchen  ganz  ähn- 
hclie  Eigenschaften  wie  die  baktericiden  Sm  (z.  R  wie  das  Choleraserum\  Die  Aehn- 
Bchkeit  fällt  noch  mehr,  wenn  man  betrachtet,  daß  das  Alexin  gegenüber  den  roten 
Blutkörperchen  höchst  wahrschänlich  mit  demjenigen  identisch  ist,  welche  die  Vibrionen 
in    Kömchen    verwandelt     Beide  besitzen    thatsachlich   übereinstimmende   Eigentüm- 


B.  folgert  ans  seinen  Versuchen,  daß  die  Eigentümlichkeiten  des  Choleraserums 
nicht  in  allen  Stücken  durch  den  Or^Emismus  zum  Zwecke  des  Infektionsschutzes  ge- 
«chafiien  wurden ,  sondern  daß  sie  emfach  der  energischen  Wirksamkeit  vorliegender 
fnnktiiHi^er  Fähigkeiten  g^enüber  den  Vibrionen  zuzuschreiben  sind,  FähigEeiten, 
vdcfae  sidi  unter  g^ebenen  Verhältnissen  auch  ganz  übertragen  lassen.  Wenn  man 
Tierm  statt  Vibrionen  ganz  andere  Substanzen,  z.  B.  Blutkörperchen  injiziert,  welche 
unfihie  sind,  eine  emsüiche  Gefahr  für  den  Tierorganismus  zu  begründen,  so  erhält 
man  ein  Serum,  welches  auf  diese  Körperchen  ^anz  so  einwirkt,  wie  das  Choleraserum 
anf  die  Vibrionen.  Diese  Eigentümlichkeiten  smd  demnach  nicht  spontan  entstanden, 
um  zur  Vertheidigung  gegen  die  Mikroben  zu  dienen.  A.  Joos  (Brüssel). 

(Ht,  Zur  mikroskopischen  Diagnostik  des  Milzbrandes.    (Deutsche  tier- 
äiztliche  Wochenschr.  1899.  No.  1.) 

Olt  bringt  in  vorliegender  Arbeit  ein  für  die  mikroskopische  Diagnostik  des 
MUzbrandes  s^r  wichtiges  und  leicht  ausführbares  Verfahren.  £r  erwähnt  die  Kapsd- 
fiibongen  von  Johne,  sowie  diejenigen  von  Lüpke  und  Klett.  Anschließend  an 
disK  beschreibt  er  eine  für  Jedermann  anwendbare  und  absolut  sichere  Färbungsmethode. 
Er  sagt,  daß  man  auch  unter  Tausenden  von  Bakterien  den  Milzbrandbacillus  mit 
Ladb%keit  erkennen  würde.    Er  bedient  sich  unter  den  zahlreichen  Farbstoffen  des 

Stfranins. 

£s  wcnien  3,0  g  pulverisiertes  Safranin  in  1(X).0  g  Aqua  dest.  nahezu  siedend  ge- 
lost Nach  Erkslten  wird  die  Farblösung  vom  Bodensatz  filtriert.  Selbst  eine  2  und 
nauer  mozeatige  I^öaung  zeigte  sich  als  wirksam. 

IkrAuaemcb.  wird  nach  alter  Begd  gemacht.    Das  Deckgläschen  wird  mit  Blut 

oder  MUisaft  in  jnög^chßt  dünner  Lage  beschickt ,  so  daß  nur  Spuren  von  Material 

.«/  iZrZrK«»«    ynrüfibleiben ;  alsdann  folgt  Lufttrocknen  und  dreimaliges   durch  die 

mt  dma^tym   ^       ^j^e  kräftige  Färbung  zu  erhalten,  wird  das  mit  Farbe  beschickte 

^ame  ^^^^if  _i  Minute  3  mal  durch  die  Flamme  gezogen,  so  daß  die  Flüssig- 

ZWgiM  wÄfirma    /^  .^^  ^^^  ^  befürchten.    Nach  dem  Abspülen  der 

mudwBiiU     ^^   ^^    dua  Präparat  gleich  untersucht,  da  überhaupt  bei  Kapsel- 

fffte  mt  l^*iSinbetten  in  Balsam  nicht  ratsam  ist     Die  gefärbten  Bakterien  be- 

prapanteu   ^^^Z^  Zellen.    Die  Länge  der  Stäbchen  wechselt  je  nach  der  Zahl  der 

^efeiiiw  mehreren 
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Zellen.  2  Zellen  haben  nicht  ganz  die  Länge  eines  Blutkörperchens.  Die  einzelne 
Zellen  sind  cjlindrisch,  nur  wenijo;  länger  als  breit.  Diese  einzelnen  Zellen  werden  durc 
eine  Hülle  vereinig^,  welche  beim  j^^tzen  in  SafianinlÖsuni;  stark  aufquillt  und  ein 
auittenselbe  Farbe  annimmt  Die  Bakterienzelle  selbst  färbt  sich  rotbraun.  Di 
Qallertnülle  ist  außen  noch  von  einem  rotbraunen  &ium  umgeben,  der  nicht  &l 
Membran,  sondern  ein  mechanisches  Anhaften  der  Farbe  bedeutet.  In  der  Bakteriei 
zelle  finden  sich  kleine  farblose  Körperchen,  die  nichts  mit  Sporen  gemein  habet 
sondern  von  Elett  als  Kemstäbchen  bezeichnet  wurden.  Diese  typisch  gefärbte 
Bakterienzellen  mit  ihren  quittenfl;elb^  GhedlerthüUen  bilden  einen  so  auffidlenden  Koi 
trast  zu  den  übrigen  Bakterien,  daß  Verwechslungen  rar  nicht  vorkommen  können. 

Die  Kapselrarbung  hänfft  aber  auch  von  der  Brauchbarkeit  des  Materials  al 
Der  Autor  sagt  deshalb,  daS  die  Ausstriche  des  Materials  möglichst  bald  gemacl 
werden  müssen,  da  sich  die  MilzbrandbiJcterien  im  Körper  rasdi,  ja  schon  nac 
2X24  Stunden  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändern.  Fault  der  Kadaver,  so  wird  nicl 
nur  der  bakteriologische  Nachweis  unmöglich,  sondern  auch  Impfversuche  bleibe 
resultatlos,  da  die  Milzbrandbacillen  zerfalloi.  Es  eignen  sich  aeshalb  zu  Unte 
suchungen  am  ehesten  periphere  Körpervenen.  Ausstriche  von  der  Darmschleimhai 
zur  Feststellunff  der  Diagnose  Milzbrand  hält  der  Autor  nicht  für  zuverlässig  und  sag 
daß,  wenn  im  Blute  oder  in  den  parenchymatösen  Organen  keine  Bacillen  nachgewiese 
werden  können,  allein  Impfungen  von  mnt  oder  Wh  auf  Tiere  die  Diagnose  sicher 
können. 

Auch  berührt  O.  in  seiner  Arbeit  die  Verpackung  des  zu  untersuchenden  Material 
Er  bemerkt,  daß  es  sehr  unrichtig  ist,  Milzbrandmaterial  in  verschlossenen  Glas-  od< 
Metallflaschen  zu  verpacken,  da  besonders  in  der  warmen  Sommerszeit  rasch  Fäubi 
eintritt,  mangels  an  Sauerstoff  sich  keine  Sporen  bilden  köimen,  so  geben  die  mikn 
skopisdien  Untersuchungen  wie  Impfungen  keine  zuverlässigen  Resultate  mehr.  Aue 
das  Verschicken  zwischen  Glasplatten  nSli  er  nicht  für  ratsam,  da  das  Material  rase 
eintrocknet,  wohl  noch  für  mikroskopische  Untersuchungen,  nicht  aber  für  Impf versucl 
dienen  kann. 

Der  Autor  eiebt  deshalb  folgendes  Verfahren  an:  Auf  das  Stück  einer  gut  ^ 
kochten  Kartoffel  läßt  man  ein  weni^  Blut  oder  Milzsaft  auffallen.  Dies  wird  i 
einer  Schachtel  (Zündholzschachtel),  die  nicht  gar  zu  luftdicht  schließt,  mit  Papie 
Wickel  darin  befestigt  Dies  nun  in  Papier  verpackt,  behält  seine  Feuchtigkeit  un 
kann  gleich  verschickt  werden  oder  es  wird  an  einem  warmen  Orte  während  2X24  Stunde 
aufbewahrt,  wo  den  Bacillen  Gel^enheit  geboten  wird,  in  Fäden  auszuwachsen  un 
Sporen  zu  bilden.  Durch  Impf  versuche  (xLer  Aussaaten  kann  auf  diese  Weise  nac 
Jahren  der  Nachweis  für  Milzbrand  erbracht  werden.  A.  Wilhelmi  (Bern). 
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Behring,  lieber  die  Beziehungen  der  Blutantitoxine  zu  de 

zugehörigen    Infektionsgiften.     (Dtsch.    med.    Wochensch 

1899.  No.  la.) 

Die  im  Blute  isopathisch  immunisierter  Tiere  nachweisbaren  Blut 

antitoxine  gehen  bei  der  Gerinnung  in  das  Serum  über  und  könne 

in  diesem  von  dem  Wasser,   den  Salzen  und  allen  in  gesättigter  An 

moniaksulfatlösung  gelöst  bleibenden  Säurebestandteilen  getrennt  werdet 

jeder  Versuch,  sie  von  den  Albuminen  oder  Globulinen  zu  trennen,  h] 

dagegen  neben  einer  Veränderung  dieser  genuinen  EiweißkOrper  auc 

einen  Antitoxin verlust  zur  Folge.    Die  Antitoxine  gehören  dalier  zu] 

Bluteiweiß  oder  vielmehr  die  antitoxische  Kraft  ist  eine  Eigenschaft  d< 

Bluteiweißes  der  immunisierten  Tiere,  welche  dem  Bluteiweiß  anden 

Tiere  fehlt.    Worauf  diese  Eigenschaft  beruht,  ist  mit  unseren  gegei 

wärtigen   Hilfsmitteln    nicht  festzustellen;    die  Eiweißkörper  verhalte 
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in  physikalischer  und  chemischer  Hinsicht  sonst  ganz  gleich;  nur 

4lie  im  einen  Falle  vorhandene,  im  anderen  fehlende  antitoxische  Kraft 

bedingt  die   Verschiedenheit,   etwa  wie  sich  magnetisiertes  von  nicht 

magnetischem   Eisen  allein  dnrch  die  im  einen  Falle  vorhandene,  im 

anderen  fehlende  magnetische  Kraft  unterscheiden.     Die  antitoxischen 

EiweiBkörper  besitzen  daher  auch  alle  Eigenschaften,  welche  den  nicht 

^titoxischen    gleicher  Art  zukommen.     Die  Nebenwirkungen  des  Heil- 

senuns  beruhen  eben  anf  diesen  Eigenschaften  und  haben  mit  der  Anti- 

toxinwirkung  nichts  zu  thnn.    Gewiß  giebt  es  Individuen,  welche  durch 

die  subkutane  Injektion  von  sterilem  Serum  unangenehm  beeinflußt  werden ; 

aber  niemand  hat  bewiesen,  daß  solche  unerwünschten  Wirkungen  mit 

der  antitoxischen  Leistung  des  Serums  in  Zusammenhang  stehen. 

Die  Wertbestimmung  eines  Heilserums  kann  hiemach  ausschließlich 
anf  die  Leistung  desselben  begründet  werden ;  unter  den  dazu  geeigneten 
Verüahren  hält  Behring  den  Mischungsversnch  allein  ffir  zuverlässig. 
Die  näheren  Anweisungen  zur  Wertbestimmung  sind  in  der  Originalarbeit 
nachzulesen.  Kubier  (Berlin). 

T.  Bangem,  Globulicide  Wirkungen  des  tierischen  Organis- 
mus.   (Münchn.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  13.) 

Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  globulicide  Wirkung  des  normalen 
Serums,  sowie  die  Alexinwirkung  den  Bakterien  gegenüber  überschätzt 
worden  ist.  Er  konnte  bei  Schweine-,  Rinder-  und  Meerschweinchen- 
blntsemm  verschiedenartigen  roten  Blutkörperchen  gegenüber  bei 
Zimmertemperatur  eine  globulicide  Wirkung  nicht  beobachten.  Daher 
vermutet  er,  daß  auch  hier  ebenso  wie  bei  den  baktericiden  Vorgängen 
noch  andere  spezifische  Substanzen  in  Aktion  treten,  die  erst  nach  Ein- 
führung des  betreflfenden  Blutes  gebildet  werden. 

Verf.  hat  nun  unabhängig  von  Bordet  seit  September  1898  der- 
artige Untersuchungen  angestellt,  welche  ihn  zu  dem  gleichen  positiven 
Besnltate  wie  Bordet  führten.  Während  Letzterer  Kaninchenblut  ver- 
wandte, benutzte  er  stets  Hühner-  oder  Taubenblnt.  Da  die  Eirthrocyten 
der  Vögel  Kerne  besitzen,  welche  bei  der  Auflösung  der  Blntkörper 
zunächst  immer  erhalten  bleiben,  so  läßt  sich  nach  der  Zahl  der  Kerne 
genau  beurteilen,  wie  viel  Blutkörperchen  schon  der  Zerstörung  ver- 
fallen sind.  Als  Versuchstiere  nahm  Verf.  stets  Meerschweinchen.  Die 
Untersuchungen  erstreckten  sich  zunächst  auf  die  sogenannte  aktive 
Immunität  Das  Vogelblut  wurde  dabei  meist  nicht  konzentriert, 
sondern  mit  0,6-proz.  Kochsalzlösung  verdünnt  in  die  Bauchhöhle  ein- 
gespritzt, derart,  daß  gewöhnlich  ^/g— 1  ccm  Blut  auf  2  ccm  Misch- 
lüssigkeit  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ergänzt  wurde.  Wurden 
80  einem  Meersch weihchen  1 — 2  ccm  Hühnerblut  in  die  Bauchhöhle 
injiziert,  so  fand  sich  ^/4  Stunde  oder  auch  4  Stunden  danach  viele 
Blutkörperchen  noch  unverändert 

Ein  Teil  derselben  zeigte  geringere  oder  stärkere  Veränderungen. 
Diesdben  bestehen  hauptsächlich  darin,  daß  durch  Austreten  des 
Himoglobins  der  Kern  deutlich  sichtbar  wird.  Außerdem  verlieren  die 
BlutEeiien  noch  häufig  ihre  ovale  Gestalt,  sie  werden  rund,  wobei  der 
Keni  seine  centrale  Stellung  beibehalten  oder  verändern  kann.  Eine 
vollständige  Auflösung  tritt  in  der  angegebenen  Zeit  nur  bei  wenigen 
der  flfihnerblatkörper  ®^^t  ™^°  findet  nur  einzelne  Kerne  in  den  aus 
der  Bauchhöhle  nicht  vorbehandelter  Tiere  entnommenen  Proben.  Einen 
Tag  nach  der  Injektion  sind  dagegen  alle  Erythrocyten  aufgelöst    Wird 
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nun  den  gleichen  Meerschweinchen  10—14  Tage  nach  der  ersten  Ein 
spritzung  die  gleiche  Menge  Hühnerblut  in  die  Bauchhöhle  gebrachi 
so  vollzieht  sich  der  Auflösungsprozeß  viel  rascher.  Schon  nacl 
Vi  Stunde  zeigten  sich  dann  sfimtliche  roten  Blutkörperchen  veränder 
und  viele  derselben  vollständig  aufgelöst ;  nach  3  Stunden  wurden  nebej 
einer  ungeheueren  Menge  von  Kernen  nur  ganz  vereinzelt  poikilo 
cjtotische  Htthnerblutkörper  gefunden. 

Noch  deutlicher  als  bei  den  Versuchen  mit  Htihnerblut  zeigte  siel 
der  Einfluß  der  ersten  Injektion  auf  die  zweite  bei  Verwendung  voi 
Taubenblut.  Taubenerythrocyten  werden  im  normalen,  nicht  vorbe 
handelten  Meerschweinchenkörper  weniger  leicht  aufgelöst,  als  die  rotei 
Blutkörper  des  Huhnes.  Wurde  Vs  ^^  ^  di^  Bauchhöhle  einei 
normalen  Meerschweinchens  gebracht,  so  war  nach  1,  2,  4,  24,  48  Stunde] 
keine  wesentliche  Veränderung  an  den  Tau))enblutkörperchen  zu  kon 
statieren;  erst  am  3.  Tage  waren  dieselben  im  Peritonealexsudat  nich 
mehr  nachzuweisen.  Auch  hier  trat  bei  den  gleichen  Tieren  die  Auf 
löaung  rasch  ein,  wenn  die  Injektion  von  Taubenblut  später  (nacl 
11  Tagen)  wiederholt  wurde. 

Es  zeigte  sich  somit,  daß  die  globulicide  Funktion  dei 
Meerschweinchenkörpers  den  roten  Blutkörperchen  dei 
Huhnes  oder  der  Taube  gegenfiber  durch  Vorbehandluni 
mit  der  gleichen  Blutart  sehr  wesentlich  gesteigert  wird 
Es  bandelt  sich  dabei  nicht  um  eine  lokale  Stärkung  bezw.  vermehrte 
Resistenz,  sondern  um  eine  allgemeine  Immunisierung.  Die  Auflösuni 
der  roten  Blutzellen  in  der  Bauchhöhle  findet  genau  ebenso  statt,  wem 
die  immunisierende  Injektion  ins  Unterhautzellgewebe  erfolgt  ist.  Dies^ 
Immunität  ist  eine  spezifische.  Durch  Vorbehandlung  mit  Hühnerblu 
wird  die  globulicide  Funktion  gegen  Taubenerythrocyten  nicht,  odej 
doch  wenigstens  nur  in  viel  geringerem  Grade  gesteigert,  und  um 
gekehrt. 

Ein  nennenswerter  Einfluß  der  leukocytären  Reaktion  auf  die  Auf 
lösung  der  roten  Blutzellen  konnte  dabei  nicht  bemerkt  werden.  Si< 
erfolgte  bei  den  spezifisch  behandelten  Meerschweinschen  ungefähi 
ebenso  wie  bei  den  nicht  beeinflußten.  Wenn  man  das  Hinzukomme! 
von  Leukocyten  aus  dem  Blute  beim  vorbehandelten  Meerschweinchei 
ausschaltete,  dadurch,  daß  man  vor  der  Injektion  de»  Hühner-  odei 
Taubenblutes  in  die  Bauchhöhle  das  Tier  durch  Entbluten  tötete,  sc 
wurden  die  Vogelblutkörperchen  trotzdem  aufgelöst.  Es  traten  hiei 
allerdings,  wohl  infolge  abnormer  Vorgänge  an  den  absterbenden  Zellen 
auch  nicht  spezifische  Substanzen  in  Aktion ;  denn  die  Auflösung  vollzog 
sich  auch  beim  normalen  Meerschweinchen  unter  diesen  Bedingungen 
bei  Bruttemperatur  viel  schneller,  als  in  der  Bauchhöhle  eines  lebenden 
Tieres.  Auch  eine  starke  Vermehrung  der  Leukocjrten  der  Bauchhöhle 
wie  man  sie  durch  vorausgehende  Injektion  von  Bouillon  erreichen  kann< 
verstärkte  bei  normalen  Tieren  die  globulicide  Wirkung  nicht 

Deeleman  (Dresden). 

Fftalü,  A«,  Weiteres  über  den  Keimgehalt  der  Lymphe  an 

der  königlichen  Impfanstalt  Hannover.    (Zeitschr.  f.  Hyg, 

Bd.  XXX.  p.  99.) 

Das  Gesamtergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  in  Kürze  folgendes: 

Die  bereits  von  Kirchner  in  der  Glycerinlymphe  der  Impfanstalt 

zu  Hannover  festgestellte  Bakterienmenge  bei  frischen  Lymphen  war 
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ftach  diesmal  eine  recht  große,  hatte  sich  aber  allmählich,  und  zwar  im 
Laafe  Ton  einigen  Monaten,  so  erheblich  vermindert,  daß  eine  6e« 
Shrdnng  der  Impflinge  durch  dieselbe  wohl  ausgeschlossen  werden 
konnte.  Das  Ergebnis  der  diesjährigen  öffentlichen  Impfungen  hat  denn 
auch  gleichfalls  den  thatsächlichen  Beweis  hierfür  erbracht;  denn  der 
Verlauf  der  Pustelbildung  war  durchweg  ein  regelmäßiger  und  das  AU* 
gemeinbefinden  der  Impflinge  in  keiner  erkennbaren  Weise  gestört 
Selbst  die  Lymphproben,  welche  Versuchstiere  getötet  hatten,  machten 
hierron  keine  Ausnahme. 

Während  es  Kirchner  nicht  gelungen  war,  weder  Streptokokken 
nachzuweisen,  noch  mit  seiner  Lymphe  eine  positive  Wirkung  im  Tierver- 
such zu  erzielen,  wurden  diesmal  bei  derselben  Anzahl  von  Lymphproben 
immerhin  3  Versuchstiere  getötet  und  bei  2  derselben  deutliche  Krank- 
heitserscheinungen hervorgerufen.  Für  den  Menschen  pathogene  Keime 
konnten  dagegen  ebenfalls  nicht  ermittelt  werden.  Verl  hält  es  auch, 
in  XTebereinstimmung  mit  anderen  Untersuchern  (Rel  hat  diesen  Funkt 
in  seiner  Arbeit  ebenfalls  besonders  betont)^),  für  unzulässig,  aus  dem 
Impfergebnis  und  den  Beobachtungen  am  Tiere  ohne  weiteres  auf  den 
Menschen  zu  schließen,  und  umgekehrt 

Für  die  allgemeinen  Impfungen  h&lt  Verf.,  bei  der  zur  Zeit  üblichen 
Herstellung  des  Impfstoffes,  am  besten  eine  2—4  Monate  alte  Lymphe 
mit  einem  Giyceriugehalt  von  50—55  Proz.  (Auch  Ref.  war  in  seiner 
Arbeit  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  die  mit  dem  mittleren  Glycerin- 
gehalt  zu  50  Proz.  hergestellten  Lymphen  nicht  vor  dem  2.  Monat  und 
nicht  nach  dem  5.  Monat  der  Abnahme  beim  Impfgeschäft  Verwendung 
finden  möchten.) 

Den  Tegminverband  hält  Verf.  für  einen  bemerkenswerten  Fort- 
schritt in  der  Technik  der  Lymphebereitung,  da  er  imstande  sei,  die 
Keimzahl  auch  in  der  frischen  Lymphe  wesentlich  herabzusetzen. 

Deeleman  (Dresden). 

Allings,  J.  &  Jr.,  The  effect  produced  upon  the  blood  by 

Taccination.      (New   York    Medical   News.    Vol.    LXXIIL    1898* 

p.  301—303.) 

Verf.  machte  Blutuntersuchungen  bei  14  Personen,  welche  mit  pon 

sitivem  Erfolge  geimpft  waren.     Die  Untersuchungen  dauerten  bis  zur 

Ausbildung  der  Pusteln.     Das  Blut  wurde  frisch  und  gefärbt  unter* 

sucht,  wobei  es  nie  gelang,  die  von  Pfeiffer  und  von  Reid  (Journ. 

of  Experimental  Med.  1897.  p.  515)  beschriebenen  Gebilde  aufzufinden. 

Nach  B.  wird  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  sowie  deren  Form, 

Größe  und  Reaktion   Farbstoffen  gegenüber  nicht  durch  die  Impfung 

bednflnfit     Ein  Einfluß  auf  den  Hämoglobingehalt  war  ebenfalls  nicht 

za  konstatieren.     Eine  deutliche,  aber  mäßige  Leukocytose  wurde  da* 

gegen  bei  13  von    den  Fällen  beobachtet    Durchschnittlich  betrug  die 

Zahl  der  Leukocyten  15000  pro  Kubikmillimeter.    Eine  größere  Lenko* 

^Bzabl  wurde  erst  bemerkbar,  als  Rötung  und  Empfindlichkeit  an  der 

hn&tfillA  i>intrsLten.  und  sie  erreichte  ihr  Maximum  am  6.-8.  Tage  zu- 

^C»  m^   rfer    Ausbildung  der  Pustel.     Nach  2-4  Tagen  war  die 

«WDOT  nw^   u    ,jj^|Qj|i^ji  auf  jie  u^jrm  wieder  gesunken.    Bei  2  darauf^ 

jf^^^^^l^^^pallen  wurde  1  Stunde  nach  der  Impfung  keine  Leu^ 

— '        •    w     Ges.-Amt  Bd.  XIV. 

DArb.  B.  d.  *-  11 
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kocytolyse  bemerkt.  Morphologische  Veränderungen  wurden  nicht  in 
den  gefärbt  untersuchten  Leukocyten  bemerkt.  Die  Leukocytose  war 
durch  eine  Vermehrung  der  poljnukleären  neutrophilen  Elemente  be- 
dingt. Nuttall  (Berlin). 

Bitter,  lieber  die  Haffkine'schen  Schutzimpfungen  gegen 
Pest  und  die  Pestbekämpfung  in  Indien.  (Zeitschr.  f. 
Hjg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXX.  Heft  3.) 
Die  Yorliegende  Arbeit  bietet  eine  eingehende  Kritik  des  Haff- 
kine'schen  Standpunktes  in  der  Frage  der  Pestbekämpfung.  Haff- 
kine  selbst  und  ein  großer  Teil  der  in  Indien  thätigen  Forscher  haben 
sich  Qber  den  Wert  der  Desinfektions-  und  Isolierungsmaßregeln  bei  der 
Pest  sehr  skeptisch  ausgesprochen.  Infolge  der  hierdurch  zu  Gunsten 
der  Schutzimpfung  und  gegen  die  gebräuchlichen  sanitätspolizeilichen 
Maßnahmen  der  Hygieniker  entstandenen  Bewegung  muß  die  Beant- 
wortung der  Frage  doppelt  wichtig  erscheinen,  ob  nach  den  bisher  er- 
reichten Resultaten  das  Haffkine'sche  Verfahren  wirklich  geeignet 
erscheint,  als  hauptsächliches  oder  gar  ausschließliches  Mittel  zur  Be- 
kämpfung und  Unterdrückung  von  Pestepidemieen  in  Anwendung  ge- 
bracht zu  werden.  Um  dies  festzustellen,  unterzieht  Verf.  sämtliche  von 
Haffkine  gegebenen  Statistiken  über  den  Verlauf  y erschieden  lokali- 
sierter Pestepidemieen  und  die  Vergleichung  der  Erkrankungs-  und 
Sterblichkeitsziffern  zwischen  Geimpften  und  Nichtgeimpften  einer  ein- 
gehenden kritischen  Betrachtung.  Er  betont  vor  allem,  daß  derartige 
Statistiken  nur  dann  einen  positiven  Wert  haben,  wenn  sie  über  eine 
sehr  große  Anzahl  von  Fällen  verfügen  und  wenn  jedesmd  die  örtliche 
und  zeitliche  Verteilung  der  Fälle  ebenso  wie  die  äußeren  Bedingungen, 
unter  denen  Geimpfte  und  Nichtgeimpfte  leben,  sorgfältig  berücksichtigt 
sind.  Verf.  weist  nach,  daß  diese  beiden  wichtigen  Bedingungen  bei 
Haffkine 's  Angaben  nicht  erfüllt  sind.  Auch  die  ins  einzelne  gehende 
kritische  Sichtung  des  von  Haffkine  beigebrachten  Materials  bekrlUftigt 
Verf.  in  seinem  Standpunkte,  daß  die  wirksame  Bekämpfung  und  end- 
liche Ausrottung  der  Pest  durch  die  Haffkine 'sehe  Schutzimpfung 
niemals  erreicht  werden  kann,  sondern  daß  zu  diesem  Ziele  allein  strikt 
durchgeführte  hygienische  Maßnahmen  führen  können. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Homans,  J.,  Two  cases  of  tetanus,  both  treated  with  anti- 

tetanic  serum,    both  fatal.     (Boston  med.   and  snrg.  Journ., 

Vol.  CXXXVIII.  1898.  p.  619-620.) 

Verf.    berichtet   über  2  Fälle  von  Tetanus,    welche    ohne  Erfolg 

mit  Tetanusantitoxin  behandelt  wurden.    Beide  Patienten  waren  von  der 

Eisenbahn   überfahren  worden,  wobei  dem  einen,  A,  die  beiden,  dem 

anderen,  B,  ein  Bein  zermalmt  wurden.    Beide  litten  so  sehr  an  Sbock, 

daß  keine  Operation  gewagt  wurde  und  man  sich  mit  dem  Unterbinden 

von    Blutgefäßen    und    dem    AUernotwendigsten     begnügte.      9    Tage 

später  klagte  A  über  Steifheit  im  Unterkiefer,  am  nächsten  Tage  traten 

Zuckungen  im  rechten  Gliedrest  auf.     Es  wurden  2  Injektionen  zu  je 

40  ccm  Serum  (R  o  u  x)  mittags  und  abends  gemacht,  am  nächsten  Tage 

wurden  1  mal  60  und  abends  120  ccm  Antitoxin  (vom  State  Board  of 

Health)  2  Tage  darauf  wiederum  2  mal  60  ccm  des  letzteren  injiziert 
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Dies  half  aber  nicht  und  Patient  starb  am  darauffolgenden  Tag,  nach- 
dem die  Symptome  immer  ernster  geworden  waren.  Als  er  starb,  sah 
die  Wunde  rein  und  gesund  aus. 

Bei  dem  Patienten  B  wurde  2  Tage  nach  dem  Unglücksfall  das  Glied 
2V2  Zoll  oberhalb  des  Gelenkes  amputiert  7  Tage  darauf  traten 
die  ersten  Erscheinungen  von  Tetanus  auf.  Die  Wunde  enthielt  übel- 
riedienden  Eiter.  Es  wurden  25  resp.  55  ccm  Antitoxin  mittags  resp. 
abends  eingespritzt,  Patient  starb  aber  schon  am  nächsten  Tage.  Aus 
d^i  Wnndsefaret  beider  Kranken  wurden  Kulturen  hergestellt;  es  ge- 
Uag  aber  nicht,  den  Tetanusbacillus  zu  isolieren,  obwohl  Trommel- 
sdiUgerformen  in  den  Kultaren  zu  sehen  waren. 

Nuttall  (BerUn). 

Lmd,  F.  B.,  Two  cases  oftetanus  treated  with  antitoxin. 
(Boston  Med.  and  Surg.  Journ.  Vol.  CXXXVIII.  1898.  p.  295—297.) 
Verf.  berichtet  über  2  von  ihm  mit  Antitoxin  behandelte  Tetanusfälle. 
Falll  betrifft  einen  51-jährigen  Mann,  welcher  durch  einen  Sturz  gegen 
2  Pfihle  Rißwunden  am  Occiput  und  in  der  Molargegend  bekam.  Die 
Wunde  wurde  zugenäht  und  verbunden.  Als  5  Tage  darauf  der  Ver- 
band und  die  Nähte  entfernt  wurden,  konnte  Patient  seinen  Mund  nicht 
wie  vorher  öffnen  und  klagte  über  Schmerzen  an  der  wunden  Stelle. 
Am  7.  Tag  kam  er  ins  Krankenhaus,  die  septisch  gewordene  Wunde 
wurde  irrigiert  und  mit  antiseptischer  Gaze  behandelt.  Da  deutliche 
tetanische  Kontraktionen  bemerkt  wurden,  erhielt  Patient  20  ccm  Serum 
(vom  Mass.  State  Board  of  Health).  Der  Fall  war  ein  milder  und  ver- 
lief verhältnismäßig  langsam.  Es  wurden  im  Verlauf  von  2  Wochen 
470  ccm  Antitoxin  benutzt,  wobei  die  größte  anf  einmal  angewandte 
D06I8  75  ccm  betrug.  Es  trat  Heilung  ein,  ob  dies  nicht  ebenso  ohne 
Anwendung  von  Antitoxin  zustande  gekommen  wäre,  vermag  L.  nicht 
zu  sagen.  Fall  II  betrifft  einen  28-jährigen  Mann,  welcher  sich  durch 
Treten  auf  einen  Nagel  verletzte.  6  Tage  später  kamen  die  ersten 
Symptome  zum  Vorschein.  Die  Wunde  war  inzwischen  geheilt,  sie 
wurde  aber  jetzt  gründlich  geöffnet,  mit  Sublimat  ausgewaschen  und 
Bdt  Jodoformgaze  tamponiert.  Darauf  erhielt  Patient  40  ccm  Antitoxin, 
und  am  Abend  wieder  20  ccm.  Im  ganzen  erhielt  Pat  280  ccm  inner-* 
halb  3  Tage,  die  größte  auf  einmal  eingespritzte  Menge  betrug  100  ccm. 
Patient  starb  am  4.  Krankheitstag,  ohne  daß  irgend  ein  sichtlicher  Ein- 
fluß auf  den  rapiden  Krankheitsverlanf  durch  die  Serumbehandlung  er^ 
zielt  wurde.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  konnten  durch 
J.  H.  W  r  j  g  h  t  ausgedehnte  Veränderungen  resp.  Degenerations- 
erseheinungen  im  Nervensystem  konstatiert  werden. 

Nuttall  (Berlin). 

Uxter,  8*  J»,   A   case  of  tetanus,  treated  with  large  doses 

of  tbe  antitoxic  serum;  recovery.     (Boston  Med.  and  Surg. 

Journ.  Vol.  CXXXIX.  1898.  p.  344-346.) 

Miller  beschreibt  den  in  Heilung  übergegangenen  Fall  eines  an 

Tetanus  leidenden  11-jährigen  Knaben,  welcher  mit  großen  Antitoxin- 

do§en  behandelt  wurde.    8  Tage,  nachdem  er  sich  eine  Wunde  am  Fuß 

(/arcb  Treten  auf  eine  zerbrochene  Flasche  zugezogen  hatte,  kamen  die 

ersten   Sympto^^    zum  Ausbruch.     2  Tage  darauf  kam  er  ins   Spital. 
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Auf  die  ziemlich  lange  Krankengeschichte  ist  es  unmöglich  hier  ein- 
zugehen. Im  ganzen  erhielt  Patient  3400  ccm  (d.  h.  durchschnittlich 
285  ccm  pro  Tag)  Serum  innerhalb  11  Tage  eingespritzt.  Die  erste 
Dosis  betrug  80  ccm  und  wurde  subkutan  eingeführt.  Am  2.  Tag 
wurden  640  ccm  in  geteilten  Dosen  tief  in  die  Muskulatur  des  Ober- 
schenkels eingespritzt  Das  übrige  Serum  wurde  intravenös  eingespritzt, 
wobei  2  mal  480  auf  einmal  in  den  Kreislauf  gebracht  wurden.  M.  ist 
der  bestimmten  Meinung,  daß  hier  die  Antitoxinbehandlung  das 
Leben  des  Patienten  gerettet  habe.  Es  handele  sich  durchaus  nicht  um 
einen  chronisch  verlaufenden  Tetanusfall.  Alle  die  bis  jetzt  im  Massa- 
chusetts Hospital  vorgekommenen  Fälle,  welche  diesem  ähnelten,  endeten 
durchweg  letal.  Vor  der  Infusion  wurde  das  Serum  auf  ein  wenig  über 
die  Blutwärme  (um  1®  Fahr.)  gebracht.  Nuttall  (Berlin). 

MeGaughey,  H.  F.,  Tetanus;  antitetanic  serum;  report  of  a 
case.  (Joum.  of  the  American  Medical  Association.  Vol.  XXX.  1898 
p.  1020—1022.) 
McGaughey  berichtet  über  einen  mit  Tetanusantitoxin  behandeltes 
Fall  von  Wundstarrkrampf  bei  einem  28  Jahre  alten  Manne.  Diesei 
hatte  sich  bei  dem  Versuch,  auf  einen  sich  in  Bewegung  befindlichen 
Zug  zu  springen,  Verletzungen  am  Kopf  und  einer  Hand  zugezogen 
Die  Kopfwunde  wurde  genäht  und  2  Finger  mußten  amputiert  werden 
Die  sehr  beschmutzten  Wunden  wurden  mit  Alkohol  und  Sublimat- 
lösung ausgewaschen.  Eiterung  erfolgte  an  einer  Wunde  am  Finger^ 
sonst  heilte  alles  schnell.  Die  ersten  tetanischen  Erscheinungen  wurden 
nach  Verlauf  von  15  Tagen  bemerkt;  3  Tage  darauf  kam  Patient  ins 
Krankenhaus.  Dort  wurde  er  in  ein  dunkles  Zimmer  gebracht  und  be 
kam  3  Einspritzungen  von  je  10  ccm  Serum  innerhalb  der  erstei 
13  Stunden.  Gleich  nach  der  3.  Seruminjektion  wurde  der  Puls  inter 
mittierend  und  unregelmäßig  (60 — 120) ;  dies  dauerte  ca.  1  Woche.  Ein< 
Wendung  zum  Bessern  trat  nach  dieser  Behandlung  ein ;  nach  1  WocIk 
konnte  Patient  im  Bett  aufsitzen,  nach  2  Wochen  das  Spital  verlassen 
Mc6.  sagt  selbst,  man  könne  aber  aus  diesem  Fall  keinen  Schluß  au 
den  Wert  des  Serums  ziehen,  da  er  langsam  und  mild  verlief,  un< 
vielleicht  von  selbst  geheilt  wäre.  .  Nuttall  (Berlin). 

Sagraiianz,  A«  A.,  Ein  Fall  von  Tetanus  neonatorum,  durcl 

Heilserum  geheilt.    (Protokolle  d.  Sitzung  d.  kais.  kaukasische] 

med.  Gesellsch.  1899.  No.  15.  p.  518  ff.)    [Russisch.] 

Dieser   sehr   interessante    Fall   verlief   folgenderweise:    Kind    üb 

10  Tage  vor  dem  Termin,  als  6.  Kind,  geboren,  mittelgroß,  aber  schmächtig 

Vater  37  Jahre,  gesund,  Mutter  34,  mager,  aber  gesund,  in  der  Ver 

wandtschaft  Tuberkulose  und  Alkoholismus.    Alle  6  Kinder  waren    ge 

sund,    bloß  2  an  interkurrenten  Krankheiten    gestorben.     Geburt  de 

Kindes  am  9.  Mai,  leicht ;  nach  5  Tagen  Abfall  der  Nabelschnur  und  2  Tag 

nach  diesem  Abfall,  also  am  16.  Mai,  die  ersten  Symptome  der  Krank 

heit.    Am  Abend  allgemeine  tonische  Krämpfe.   Ein  Kollege  verordnet 

0,12  Chloral :  60,0  Aqua,  3mal  täglich  1  Eßlöffel  und  eine  Wanne  28  ®  ü 

17.  Mai  beim  Berflhren  des  Badewassers  heftiger  und  langdauemde 
Trismus  und  Tetanus.    Temp.  37^    Medikation  völlig  unwirksam. 

18.  Mai.    Voll  ausgebildetes  Krankheitsbild,  so  daß  Diagnose  Tric 
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BUS  et  Tetanus  neonatorum  keinem  Zweifel  unterliegt  Da  die  ein- 
zdnen  Anf&Lle  bei  häufigen  Wiederholungen  sehr  lange  dauern  (bis  zu 
^'2  Stande),  so  ist  der  Fall,  ganz  abgesehen  von  der  Temperatur,  zu 
den  schweren  zn  rechnen.  Nach  N.  M  ü  1 1  e  r '  s  Statistik  (aus  dem  Mos- 
euer  Findelhanse)  giebt  also  dieser  Fall  bei  gewöhnlicher  Therapie 
^wa96,9  Proz.  Sterblichkeit,  bei  Serumtherapie  nach  Fedor off  (Disser- 
tation) etwa  46,2  Proz.  Sterblichkeit.  Die  leichten  Fälle  gaben  letzterem 

16  Proz.  Todesfälle. 

19.  Mai.  Detailbeschreibung  eines  charakteristischen  schweren  Status 
Ton  Trismns  et  Tetanus  neonatorum.  16  Anfälle  am  Tage  von  etwa 
10 — 35  Minuten  Dauer.  Augen  und  Mund  krampfhaft  geschlossen. 
Weder  Schlucken  noch  Saugen  möglich.  Opistotonus;  es  ist  möglich, 
das  ganze  Kind  au&uheben,  wenn  man  es  an  den  Fersen  hält  2  flüssige 
Stahle,  gar  kein  Harn.  Nabelwunde  secerniert  etwas  Serum.  Therapie: 
Cfalond  0,06  in  Milch  2-stündlich  per  clysma.  Auf  die  Nabelwunde  Jodo- 
formverband.  Einspritzung  von  0,23  trockenen  Serums,  abends.  Der 
Einstich  rief  einen  heftigen  Vs -stündigen  Anfall  hervor.  Nachts  darauf 
14  AnfiLUe ,  also  in  24  Stunden  30  Anfälle.  Temperatur  morgen  s  37,8, 
ebenso  yor  der  Einspritzung;  bald  darauf  aber  39,7®.  Puls  140  ohne 
Aiyöimie. 

20.  Mai.  Um  9  Uhr  morgens  neue  Einspritzung  von  0,23  festen 
Serums.    Chloral  wie  gestern   (bloß  3  Kljsmata  behalten)«    Am  Tage 

17  Anfälle,  doch  nach  Aussage  der  Eltern  leichter  und  kürzer  wie  ehe- 
dem ;  zwischendurch  freie  Zwischenräume,  wo  das  Kind  bis  2—3  Stunden 
schlafen  konnte.  Rigidität  weniger  starr,  man  kann  bereits  die  einzelnen 
Glieder  biegen,  doch  mit  Mühe.  Augen  krampfhaft  geschlossen,  sar- 
donisdies  Lächeln.  Puls  162,  Atem  52,  schwankend  je  nach  Tempe- 
ratur, welche  um  8  Uhr  morgens  39,2  erreichte,  um  12  Uhr  mittags 
40,1,  um  3  Uhr  nachmittags  38,8,  um  8  Uhr  abends  40,2  <>.  2  Stühle, 
Inial  Urin,  etwa  1  Theelöffel  voll.  Nabelwunde  secerniert  wenig  Flüssig- 
keit.    Um  7  Uhr  abends  neue  Einspritzung  von:  0,18  festen  Serums. 

21.  MaL  Deutliches  Seltenerwerden,  Verkürzung  sowie  Ab- 
scfawächung  der  Anftlle.  Augen  immer  noch  zu,  Lippen  weniger  vor- 
gestreckt, die  cylindrische  starre  Zunge  wird  zeitweilig  hervorgestreckt 
Doch  Schlucken  und  Saugen  noch  unmöglich.  Im  allgemeinen  ruhig, 
somnolent,  manchmal  ein  leiser  einzelner  Schrei.  Kein  Urin,  1  Stuhl, 
Puls  120,  Temperatur  39,3,  abends  37^.  Das  Kind  magert  sichtlich  ab. 
Therapie:  Abends  Einspritzung  von  0,23  festen  Serums,  stündlich 
NihrUysmata  aus  Milch,  dem  jede  2  Stunden  0,06  Chloral  zugefügt 
wurde  (blofi  1  behalten),  auf  Nabelwunde  Lysolverband. 

22.  lUbi.  Temperatur  morgens  37,  abends  35,9^.  Muskeln  weich, 
erlauben  mit  Leichtigkeit  verschiedene  passive  Bewegungen.  Finger 
noch  krampfhaft  zur  Faust  geschlossen,  gewaltsames  OelBfnen  der  Lider 
preßt  eiterige  Flüssigkeit  aus  der  Augenspalte  hervor.  Trismus  außer- 
halb der  An&lle  weicher,  die  Kiefer  lassen  sich  bis  auf  1  cm  öffnen. 
T^esOndige  Somnolenz,  Bewußtlosigkeit,  kein  Schreien.  Geringe  Sekretion 
^  Nübelwunde.  Anfälle  seltener ;  es  war  ein  freier  Zwischenraum  von 
^Stunden  Weder  Essen  noch  Trinken,  Stuhl  fast  normal.  Therapie: 
^OB  17  KlTsmata  (die  Hälfte  mit  Chloral)  wurden  bloß  5  nicht  behalten. 

Lrsol  ^nf  die  Nabelwunde.  Keine  neue  Einspritzung,  weil  nach  der 
1«^  gestrigen  die  Temperatur  nicht  mehr  gestiegen  war.  Puls  und 
iäDong  regelm&iiie^ 
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23.  Mai.  Anfälle  häufiger,  fast  stündlich,  doch  ist  sowohl  Intensität 
wie  Dauer  geringer.  Zunge  eingepreßt  zwischen  den  Kiefern,  ent- 
zündet, hellkarminrot  mit  Papillen  wie  bei  Scharlach,  Zahnfleisch  ge- 
schwollen, aus  dem  Munde  quillt  schleimig-eiterige  Flüssigkeit  hervor 
(Stomatitis).  Weder  Saugen  noch  Schlucken.  Bewußtsein  getrübt, 
Somnolenz,  Stuhl  normal,  Urin  wenig,  ohne  Eiweiß,  Temperatur  morgens 
37,9,  abends  36,2^.    Therapie  idem,  keine  Einspritzung. 

24.  Mai.  Anfälle  seltener,  starke  Abmagerung.  Schluckt  und  saugt 
nicht,  doch  behält  er  alle  Klysmata.  2  normale  Stühle,  Urin  1^/,  Thee- 
löffel,  Somnolenz  schwächer,  manchmal  bei  den  Anftllen  ein  Schrei. 
Temperatur  morgens  35,9,  abends  89^.  Nabel  wunde  näßt  sehr  wenig. 
Therapie:  Tinct  Moschi  8  Tropfen  2-stündlich  per  clysma  aus  Milch. 
Chloral  ausgesetzt,  Wärmflaschen  an  die  Füße,  Nabelwunde  mit  Arg. 
nitr.  touchiert. 

25.  Mai.  Temperatur  wieder  gestiegen:  Morgens  38,2^,  abends 
41,3  <^,  Kind  unruhig,  doch  beginnt  es  einzelne  Tropfen  Wasser  oder 
Milch  zu  schlucken.  Muskeltonus  schwächer,  die  Augen  werden  mehr- 
mals des  Tages  über  geöffnet  Stomatitis  vergangen,  4  flüssige  grün- 
liche Stühle.  Ernährung  immer  per  ano.  Therapie:  Antipyrin  0,2 
per  clysma  gegen  das  Fieber,  2-stündlich  zu  6  Tropfen  Tinct.  Moschi 
auch  per  ano. 

26.  Mai.  Die  ganze  Nacht  kein  Schlaf,  hohes  Fieber  bis  41,4  <^, 
Morgens  40,4  ^  abends  36,8^.  Allgemeinbefinden  trotzdem  besser,  saugt 
schon  ganz  gut,  obgleich  mit  Behinderung.  Immer  noch  schwache  und 
nicht  anhaltende  Krämpfe;  bloß  1  Anfall  dauerte  mit  geringen  Unter- 
brechungen IV«  Stunden.  Nabel  wunde  heilt.  Therapie:  2  KIys- 
mata  mit  Antipyrin  und  1  mit  Chloral,  Tinct.  Moschi  per  os  zu  4  Tropfen 
3  mal. 

Im  weiteren  Verlaufe  nahm  die  Krankheit  eine  günstige  Wendung 
und  ging  mit  geringen  Schwankungen  der  Besserung  und  Konvalescenz 
entgegen.  Temperatur:  27.  Mai  nachts  41,7,  morgens  ^,8,  abends 
38,6  ^ ;  28.  Mai  morgens  38,6,  am  Tage  41,3,  abends  37,8  <>.  Weiterhin 
schwankte  die  Temperatur  etwas  über  37^  hin  und  her,  um  definitiv 
auf  36,5  ®  überzugehen.  Bloß  3mal  fand  noch  vorübergehende  Fieber- 
temperatur statt :  am  29.  Mai  am  Tage  und  in  der  Nacht  über  39  <>,  am 
2.  Juni  gegen  Mittag  39,ö®  und  nachts  39,8  ^  Das  Schlingen  wurde 
erst  vom  27.  Juni  an  ganz  frei,  doch  wurde  die  Brust  schon  vom  6.  Juni 
an  genommen.  Urin  vom  28.  Mai  normal,  Augen  öffiaeten  sich  voll- 
kommen den  2.  Juni,  Nabelwunde  verheilte  nach  dem  Touchieren  mit 
Arg.  nitr.  rasch.  Am  30.  Mai  ein  2-tägige3  scharlachähnliches  Exanthem 
über  den  ganzen  Körper  (auf  der  Brust  sudaminös),  das  nach  2  Tagen 
ausgiebig  zu  schilfern  begann.  Das  Schilfern  war  teils  mehlig,  teils 
lappenartig  und  dauerte  11  Tage.  Am  1.  Juni  starkes  Oedem  der 
unteren  Extremitäten  außer  an  den  Füßen,  und  am  3.  Oedem  auch  der 
oberen  Extremitäten.  Nach  1--2  Tagen  allmlUilicher  Schwund  des 
Oedems.  Die  Krämpfe,  obgleich  schwach,  dauerten  doch  noch  bis  zum 
11.  Juni.  An  diesem  Tage  war  bloß  noch  eine  gewisse  Rigidität  in  den 
Muskeln  zu  konstatieren,  so  daß  die  ganze  Krankheit  etwa  23  Tage  ge- 
dauert hatte  und  man  kann  wohl  sagen,  mittels  Kombination  von  B  e  h  - 
ring 's  Heilserum  sowie  Chloral  geheilt  wurde. 

Zum  Schluß  macht  S.  auf  einige  Besonderheiten  dieses  Falles  auf- 
merksam.   Im  Anschluß  an  diesen  Vortrag  wurden  von  den  Mitgliedern 
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einige  Bemerkungen  gemacht:  1)  über  die  Kombination  von  Chloral  nnd 
Serum ;  ee  wäre  viel  wünschenswerter  und  von  großem  Nutzen  gewesen» 
das  Heilserum  nnkombiniert  angewendet  zu  sehen ;  2)  Qber  die  Möglich- 
keit, daß  die  Krankheit  bloß  Ausdruck  einer  Malaria  sei,  es  wäre  das 
um  so  mehr  denkbar,  da  ja  keine  Blutuntersuchungen  auf  Plasmodien  ge- 
madit  seien;  3)  A.  Erdeli  vervollkommnet  die  von  S.  ausführlich  an- 
geführte, bisher  bekannte  Litteratur  durch  einen  neuen,  noch  unpubli- 
zierten  Fall  von  Aftandiloff,  welcher  ein  4-jähriges  Kind  mit  Tetanus 
traumaticus  mit  Behring*s  Heilserum  behandelte.  Auch  hier  ent- 
stand ein  scharlachartiges  Erythem  am  ganzen  Körper  und  nachherigea 
Oedem;  das  Kind  genas.  L.  Heydenreich  (Wilna). 

SpolTerinf,  L.  M«,  Sulla  resistenza  del  virus  pneumonico 
negli  sputi.  (Annali  dlgiene  sperimentale.  Nuova  Serie.  Vol.  IX. 
1899.  Fase.  1.) 

Die  Pneumonie  ist  eine  der  schwersten,  verwüstenden  Krankheiten 
<in  It^en  allein  bringt  sie  jährlich  70—80000  Menschenleben  zum 
Opfer). 

Leider  wird  die  Prophylaxis  und  die  vollständige  Vernichtung  des 
spezifischen,  mit  dem  Auswurf  herausgeförderten  Krankheitserregers 
dieser  höchst  gefährlichen  Krankheit  noch  so  ziemlich  vernachlässigt 

Auf  des  Herrn  Prof.  A.  Celli 's  Anregung  stellte  Spolverini 
zahlreiche  Untersuchungen  über  die  Widerstandsföhigkeit  der  pneumoni- 
schen Auswürfe  gegen  die  äußeren  physikalischen  Einflüsse  an;  er 
brauchte  gleichzeitig  die  größte  Sorgfalt,  damit  die  natürlichen  äußeren 
Bedingungen  fest  blieben,  um  daraus  ein  für  die  allgemeine  Hygiene  vor- 
teilhaftes Resultat  zu  erzielen. 

Seine  experimentelle  Bearbeitung  verteilte  er,  wie  folgt: 

(a)  unter  dem  Einfluß  des  Sonnenlichts, 
b)  im  Dunkeln, 
c)  bei  Temperatur  +  35  ^  C  und  im  Dunkeln. 

2)  Winterkälte  und  verbr.  Sonnenlicht. 

3)  Feuchte  Wärme  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

4)  Trockene  Wärme,  rasch  zugeleitet  und  bei  verschiedenen 
Temperaturen. 

5)  Allmähliche  Austrocknung  im  Dunkeln  und  bei -|- 35 ®  G« 


^\  T      n^^^«  /ä)  ™  Dunkeln  bei  +  35®  C, 

6)  im  Boaen  W)  jjj^  Dunkeln  bei  Gartenbodentemperatur. 

.,,    .     -T    •      f  1.  bei  verbr.  Sonnen- Ja)  in  trockener  Luft, 

I)  Aul  Lein-  1.  w  ,  X   .      fft,,«i,tpr  T.nft 


.    r%      '  f     •*^—  ib)  in  feuchter  Luft 

wand,  Papier  n.i  ^nnV^in  Ja)  in  trockener  Luft, 

Tbon  \  IL  im  Dunkeln  j  j^j  j^  ^^^^j^^^^  Luft. 

8j  Direktes  Sonnenlicht. 


Nach   seinen    zahlreichen,    sorgfältig  und    streng   wissenschaftlich 
krdgefäbrten  Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  nachstehenden  Schluß- 

rf^w  im  Pneumonieauswurf  enthaltene  Dipl 0 CO ccus  besitzt  eine 

ovnA^r^^dBfSibigbi^it  gegen  die  äußeren  schädlichen  Einflüsse,  unter 

n      rns^dem  er  herausgefördert  worden  ist,  steht  Lebensfähig  und 
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virulent  bleibt  er  von  55  —  60  —  140  Tagen  (Fäulnis,   Winterkälte,  all- 
mähliche Austrocknung  im  Erdboden,  Thon,  Papier  Leinwand  u.  s.  w.). 

2)  Im  größten  Teile  der  Fälle  besitzt  der  Dipl ococcus  dabei  die 
gleiche  Virulenzstärke,  ohne  daß  dieselbe  sich  nach  und  nach  ver- 
ringert. 

3)  Indem  der  Diplococcus  in  dem  gewöhnlichen  Nährboden  in 
kurzer  Zeit  seine  Virulenz  einbüßt,  behält  er  im  Auswurfe  dieselbe 
lange  Zeit  hindurch  trotz  der  schädlichen  Einwirkung  des  Lichtes,  der 
Wärme  der  Austrocknung  und  der  Fäulnis;  vielleicht  hängt  dies  davon 
ab  (Bordoni-Uffredduzzi),  daß  die  eiweißhaltigen  Stoffe  des  Aus- 
wurfs durch  Austrocknen  dem  Diplococcus  eine  SchutzhflUe  liefern. 

4)  Endlich  wird  die  pathogene  Einwirkung  des  Diplococcus  auf 
Kaninchen  durch  die  nämliche  des  Bacillus  sputogenes  tenuis 
Pansini,  welcher  ziemlich  häufig  vorgefunden  wird  und  noch  länger  seine 
Virulenz  beibehält. 

5)  Im  pneumonischen  Auswurf  sind  beide  Diplococcus- Unter- 
arten, die  Odematogene  und  fibrinogene,  vorhanden.  Die  eine  Varietät 
geht  in  die  zweite  über  und  sehr  häufig,  jedoch  nicht  immer,  machen  sich 
die  eigentümlichen  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  geltend, 
hauptsächlich  in  der  Milz. 

6)  Die  mit  Pneumonie  behafteten  Patienten  müssen  streng  isoliert 
werden  und  ist  unbedingt  die  sorgfältigste  Desinfektion  der  Auswürfe, 
der  Wohnräume  und  der  darin  enthaltenen  Gegenstände  durchzuführen. 

Lieb  1er  (Rom). 

Eyre  und  Washburn,  Versuche  mit  dem  antipneumonischen 
Serum  Pane's.    (The  Lancet.  1899.  April  8.) 

Die  Verff.  schicken  voraus,  daß  einer  von  ihnen  (Washburn),  von 
den  Untersuchungen  Pane's  unabhängig,  Anfang  1897  versuchte,  ein 
antipneumonisches  Serum  von  einem  kleinen  Pferde  zu  erhalten,  welches 
er  vorher  gegen  den  Pneumococcus  immunisiert  hatte;  er  mußte 
dann  das  Unternehmen  aufgeben,  weil  das  Pferd,  nachdem  es  ein  Serum 
von  ziemlicher  Wirksamkeit  gegeben  hatte,  in  der  Folge  gänzlich  ver- 
sagte. 

Da  sie  jetzt  in  Guy 's  Hospital  in  London  das  antipneumonische 
Serum  Pane's  erhalten  haben,  haben  sie  dasselbe  im  Laboratorium 
Versuchen  unterzogen,  um  dessen  Wirksamkeit  festzustellen. 

Das  von  den  Verff.  angewandte  Serum  ist  das  No.  2. 

Dieses  Serum  wurde  Kaninchen  in  die  Venae  auricolares  einge- 
spritzt und  gleich  darauf  tödliche  Dosen  Pneumococcus  in  das  Peri- 
toneum. Andere  Kaninchen  erhielten  zur  Kontrolle  nur  den  Pneumo- 
coccus. 

Der  von  den  Verff.  angewandte  Pneumococcus  wurde  von  den- 
selben stark  virulent  gemacht,  so  daß  0,000001  Agarkultur  ohne  Aus- 
nahme die  Kaninchen  tötete. 

Die  in  die  Vene  jedes  Kaninchens  eingespritzte  Menge  Serum  war 
1  ccm.  —  Das  Resultat  dieser  Versuche  war  folgendes :  Die  Kaninchen, 
welche  1  ccm  Serum  und  gleich  darauf  0,01  Agarkultur  vom  Pneumo- 
coccus erhielten,  blieben  am  Leben,  während  eins  der  Kaninchen,  die 
zur  Kontrolle  dienten,  welches  0,00001,  nämlich  eine  lOOOmal  niedrigere 
Dosis,  bekam,  in  30  Stunden  starb,  und  das  zweite,  welches  0,000001, 
nämlich  eine  100  000m al  niedrigere  Dosis  bekam,  in  7  Tagen  starb  (die- 
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selbe  Dosis  tötete  ein  anderes  Kaninchen  in  36  Standen.  Die  Verff. 
bestätigen  mit  diesen  Besultaten  die  Wirsamkeit  des  antipneumonischen 
Serums  Panels  und  kommen  zu  folgendem  Schlüsse:  Diese  Versuche 
sind  Yon  besonderem  Interesse,  indem  sie  zeigen,  daß  das  Serum  gegen 
den  aus  2  verschiedenen  Quellen  herstammenden  Fneumococcus 
schätzt.  (Das  antipneumonische  Serum  Panels  hat  dasselbe  Resultat  in 
den  Händen  von  anderen  Beobachtern  [Gaccioppo,  Beifant i]  ge- 
geben, die  auch  Pneumokokken  aus  verschiedenen  Quellen  anwandten, 
Ref.).  Friedrich  Mohrhoff  (Neapel). 

Jokne,  Ueber  Tollwutimpfungen  zu  diagnostischen  Zwecken. 
(Zeitschr.  f.  Tiermed.  Neue  Folge.  Bd.  II.  Heft  5.  p.  349—372.) 
Mit  Rücksieht  auf  die  in  den  letzten  Jahren  eingetretene  Häufigkeit 
der  Wutkrankheit  unter  den  Hunden  in  Dresden  und  dessen  Umgebung 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  der  pathologisch-anatomischen 
Diagnose  auf  Grund  des  Sektionsbefundes  sah  sich  Verf.  veranlaßt,  die 
diagnostischen  Impfungen  für  die  Stellung  der  Diagnose  einer  näheren 
Prüfung  zu  unterziehen. 

Für  diesen  Zweck  wurden  die  der  Klinik  übergebenen,  unter  toll- 
«ntverdächtigen  Erscheinungen  verendeten  Hunde  und  ein  ebensolches 
Pferd  verwendet  Die  erforderlichen  Arbeiten  wurden  unter  Leitung  des 
Verf.'s  von  Dr.  Schreiber  ausgeführt.  Die  Impfungen  der  Versuchs- 
kaninchen wurden  nach  der  zuerst  von  Nocard  empfohlenen  und  be- 
währten, leicht  auszuführenden  intraokulären  Methode  in  folgender  Weise 
vorgenommen : 

Nachdem  das  zur  Impfung  zu  verwendende  Gehirn  und  Halsmark 
bis  zum  2.  Halswirbel  in  der  üblichen  Weise  vorsichtig  und  sauber 
exenteriert  war,  wurde  das  verlängerte  Mark  mit  ausgeglühtem  Messer  an 
der  Pens  cerebri  vom  Großhirn  und  Kleinhirn  getrennt  und  für  etwa 
15  Minuten  in  eine  1  Voo  Sublimatlösung  und  hierauf  in  eine  Schale  mit 
mehrmals  zu  wechselndem  sterilisierten  Wasser  gelegt.  Alsdann  wird 
anter  einer  darüber  gehaltenen  Glasglocke  auf  sterilisierter  Glasplatte  mit 
geglühtem  Messer  die  Medulla  oblongata  senkrecht  durchschnitten  und  aus 
der  Mitte  derselben  ein  etwa  erbsengroßes  Stück  Substanz  mit  geglühter 
Schere  entnommen,  in  einer  sterilisierten  kleinen  Porzellanreibschale 
(eben£adls  unter  einer  darüber  gehaltenen  Glasglocke)  zunächst  ohne 
Zusatz  und  dann  mit  einigen  Kubikcentimetern  Wasser  verrieben.  Von 
dieser  erhaltenen  Impfflüssigkeit  werden  nun  dem  betreffenden  Impftiere 
einige  Tropfen  mittels  ausgekochter  Pravaz' scher  Spritze  in  die  vor- 
dere Augenkammer  injiziert,  nachdem  das  betreffende  Auge  vorher  gut 
desinfiziert  und  anästhesiert  worden  ist  Die  Operation  gelingt  ohne 
große  Schwierigkeiten  leicht,  nur  muß  die  Impfhadel  möglichst  fein  sein 
and  eine  lange  scharfe  Spitze  besitzen.  Die  Nadel  wird  am  Rande 
der  Cornea  schräg  von  außen  nach  innen  leicht  drehend  eingestochen. 
Nach  Beendigung  der  kleinen  Operation  ist  die  Kammerflüssigkeit  durch 
die  Injektionsflfissigkeit  etwas  getrübt.  Diese  Trübung  verliert  sich 
aber  in  einigen  Tagen  ebenso  vollständig  wie  die  geringe  Corneatrübung. 

Von  27  ausgeführten  Impfungen  ist  die  Trübung  nur  einmal  eine 
iotensiFere  gewesen. 

Za  jedem  Impfversuche  wurden   stets  2  Kaninchen  verwendet  und 
die Imp fang  stets  nur  an  einem  Auge  derselben  vorgenommen. 
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Anfänglich  wnrde  das  eine  Kaninchen  stets  mit  der  in  obiger  Weise 
hergestellten  Impfflüssigkeit ,  das  andere  mit  Medullarsubstanz  in  der 
Weise  geimpft,  daß  ein  kleines,  linsengroßes  Stück  der  letzteren  durch 
einen  mit  der  Impflanzette  an  der  Grenze  der  Cornea  nnd  Sklera  an- 
gebrachten, 2—3  mm  langen  Einstich  in  die  vordere  Augenkammer 
gebracht  wurde. 

Die  angestellten  Impfversuche  zerfallen  in  3  Gruppen. 
Die  ersten  beiden  Gruppen  wurden  mit  nicht  von  tollwutkranken  oder 
verdächtigen  Hunden,  die  letzte  und  umfangreichste  mit  von  solchen 
stammender  Gehirnsubstanz  vorgenommen. 

Die  ersten  beiden  Gruppen  sollten  zunächst  den  ZwecJc  haben,  fest- 
zustellen, welche  Krankheitserscheinungen  an  den  geimpften  Kaninchen 
auftreten,  wenn  dieselben  mit  einem  unverdächtigen  Materiale  geimpft 
werden.  Das  Allgemeinbefinden  der  so  geimpften  4  Kaninchen  blieb 
beständig  ein  gutes;  es  wurde  niemals  das  Futter  verschmäht,  auch  txaten 
weder  Fieber  noch  sonstige  Krankheitserscheinungen  auf. 

Das  gleiche  Ergebnis  wurde  bei  6  Kaninchen  erzielt,  welche  mit 
der  Medullarsubstanz  von  gesunden  getöteten  Hunden  geimpft  wurden. 

Die  3.  Gruppe  von  Impfungen  umfaßt  solche  Versuche,  welche 
mit  Medullarsubstanz  von  wutkranken  oder  wutverdächtigen  Hunden 
vorgenommen  wurden.  Der  Verlauf  dieser  Impfungen  gestaltete 
sich  im  allgemeinen  so,  daß  die  Impftiere  nach  derselben  zunächst  voll- 
ständig gesund  und  munter  blieben.  Am  geimpften  Auge  war  gewöhn- 
lich nach  6  Tagen  keine  Spur  der  Impfung  mehr  zu  sehen.  Die  ersten 
Vorboten  der  Erkrankungen  waren  große  Scheu,  die  Tiere  ver- 
krochen sich  und  zeigten  Appetitlosigkeit 

Die  Inkubationsdauer  nach  der  Impfung  schwankte 
zwischen  14  und  23  Tagen.  Nach  Eintritt  der  ersten  Vorboten  steigerte 
sich  die  Krankheit  sehr  schnell  innerhalb  der  nächsten  12  Stunden.  Die 
Tiere  vermochten  kein  Futter  mehr  aufeunehmen,  zeigten  Schling- 
beschwerden und  wurden  allmählich  entweder  zuerst  auf  dem  Vorder- 
teile oder  auf  dem  Hinterteile  gelähmt.  Sehr  schnell  magerten  sie  ab 
und  konnten  sich  schließlich  nicht  mehr  erheben.  Häufig  zeigte  sich 
auch  Zähneknirschen  und  lautes  Schreien  bei  der  Berührung  des  Kopfes. 
Dagegen  war  in  keinem  Falle  eine  Unterkieferlähmung  nach- 
zuweisen. Die  Temperatur  war  gegen  das  Ende  der  Krankheit  stets 
subnormal,  3ö^  G  und  noch  niedriger.  In  der  Regel  war  nach  Ver- 
lauf von  48  Stunden  der  Tod  eingetreten. 

Die  Sektion  der  verendeten  Kaninchen  ergab  keine  Erschei- 
nungen, welche  für  Tollwut  sprechen  konnten.  Das  Blut  war  nicht  ge- 
ronnen, teerartig  und  im  Magen  befanden  sich  meistens  sehr  viele 
normale  Futtermassen;  im  übrigen  schienen  die  Organe  gesund. 

Von  dem  seitens  des  Verf.'s  zusammengestellten  Gesammtergeb- 
nis  der  angestellten  Versuche  möge  Folgendes  hier  erwähnt  sein: 

1)  Die  intraokuläre  Impfung  von  Kaninchen  mit  Gehirn-  bezw. 
Medullarsubstanz  der  unter  tollwutverdächtigen  Erscheinungen  ver- 
endeten oder  getöteten  Hunde  erwies  sich  als  ein  absolut  sicheres  dia- 
gnostisches Hilfsmittel  zur  Feststellung  der  Tollwut 

Bei  Verwendung  des  Impfmaterials  in  flüssiger  Form  erfolgt  eine 
schnellere  und  vollständigere  Resorption  desselben.  Auf  die  Länge  der 
Inkubationszeit  ist  die  Verwendung  des  Impfmaterials  in  Substanz  oder 
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flüssiger  Form  ohne  bemerkbaren  Einfluß.  Dagegen  bietet  die  Einimpfung 
der  flfissigen  Form  bei  der  intraokulären  Infektion  weniger  technische 
Schwierigkeiten,  als  die  von  Gehirnsubstanz. 

Die  Inkubationszeit  betrug  12 — 23  Tage,  im  Mittel  von  22  Ver- 
suchen mit  44  Impfungen  also  18,5  Tage;  typisch  17  Tage. 

Der  Tod  erfolgte  innerhalb  15—25  Tagen,  im  Mittel  der  ange- 
stellten Versuche  in  lOV« ;  typisch  in  20  Tagen  nach  der  Impfung. 

Die  Versuche  bestätigten  femer  die  bisherige  Erfahrung,  daß  bei 
den  an  Wut  verendeten  oder  wegen  derselben  getöteten  Hunde  der 
Magen  keine  normalen  Nahrungsmittel  enthält  Bei  21 
klinisch  für  wutkrank  bezw.  wutverdächtig  erklärten  und  durch  die 
Impfung  als  tollwutkrank  festgestellten  Hunden  fanden  sich  in  20  Fällen 
keine  solchen  im  Magen  vor.  Nur  in  einem  Falle  wurden  zwischen 
großen  Mengen  Stroh  einige  kleine  Fleischstückchen  vorgefunden.  In 
11  von  21  Fällen  war  der  Magen  vollständig  leer,  in  10  Fällen  enthielt 
er  zugleich  Fremdkörper  (Stroh,  Haare,  Leinwandfetzen  u.  dgl.).  Verf. 
ist  deshalb  der  Meinung,  daß  höchstens  der  absolute  Mangel  an 
normalen  Nahrungsresten  im  Magen  als  konstantes,  aber 
immerhin  nicht  unbedingt  charakteristisches  pathologisch- 
anatomisches Kennzeichen  der  Tollwut  wird  angesehen  werden 
können. 

Bemerkt  sei  dabei  noch,  daß  bei  einem  wutkranken  Pferde,  welches 
nach  24-8tfindiger  Erkrankung  an  Tollwut  zu  Grunde  ging,  Magen  und 
Darm  in  normaler  Weise  mit  vollständig  normalen  Futterstoffen  gefüllt 
waren,  auch  sonst  der  Sektionsbefund  keine  Anhaltspunkte  für  die  Wut- 
diagnose bot 

Hochgradige  Magen-  und  Darmentzündungen  sowie  die  Anwesen- 
heit von  Darmparasiten  sprechen  weder  für  noch  gegen  Wutkrankheit 

Die  Impfung  geeigneter  Versuchstiere  mit  Gehirnsubstanz  der 
ifir  wutverdächtig  geltenden  Hunde  ist  demnach  als  das  einzig  absolut 
sichere  Hilfsmittel  zu  betrachten,  die  Wut  sicher  festzustellen. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  macht  Verf.  noch  darauf  aufmerksam, 
daß  die  allgemein  eingeführte  Impfung  als  diagnostisches  Merkmal  der 
Tollwut  auch  eine  Aenderung  der  veterinär-polizeilichen  Bestimmungen 
zur  Folge  haben  müßte. 

In  Oesterreich -  Ungarn  besteht  bereits  die  Anordnung,  daß  die 
Köpfe  von  solchen  als  wutverdächtig  getöteten  Hunden,  welche  Menschen 
gebissen  haben,  an  die  tierärztliche  Hochschule  in  Wien  bezw.  Budapest 
eingesendet  werden  müssen,  wo  mit  der  Gehimsubstanz  derselben  dia- 
gnostische Impfungen  angestellt  werden.         Schneidemühl  (Kiel). 

Grwrgü^  üeber  die  Verwendung  des  Thons  (Bolusalba)  bei 
der    Behandlung  des    Cervicalkatarrhs.     (Münchner   med. 
Wochensch.  No.  14.  p.  448.) 
Bei  einer  Reihe  von  Gervicalerkrankungen  wurde  mit  Bolus  die- 
selbe günstige    Beobachtung   gemacht,    wie    sie   schon    Stumpf   und 
Langemark  berichten.  Er  erwies  sich  sekretvermindernd,  desodorierend 
und  antiseptisch,  und  wird,  da  man  diesen  Thon  bei  K^^—löO^  C  ge- 
nügend keimfrei  machen  kann,  als  Streupulver  und  Verbandmittel  warm 
empfohlen.  R.  0.  Neumann  (Würzburg). 
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HOpfel,  DerTbon  als  Verbandmittel.  (Münchn.  med.  Wochenschr. 
No.  14.  p.  449.) 
Im  allgemeinen  bringt  die  Notiz  von  H.  weitere  günstige  Er- 
fahrungen, doch  empfiehlt  er,  den  Thon  nicht  im  Occlusivverband  zu 
applizieren,  da  er  dann  gewöhnlich  eine  auf  den  Heilungsverlauf  un- 
günstig wirkende  Borkenbildung  veranlaßt. 

R.  0.  Neumann  (Würzburg). 
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sendung der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  %u 
wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekiurabx4lge  direkt  an 
den  Verleger,  jHerrn  Gustav  Fischer  %n  Jena^  gelangen  xu  lassen. 

Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 


Gontribution  a  l'^tude  de  la  morphologie  da  Bacillus  mallei. 

Far  le  Dr.  Bruno  GalU-Yalerlo, 

Prof.  h  facult^  de  m^decine  de  Lausanne. 
Ayec  5  figures. 

Uimportanee  trfes  grande  da  bacille  de  la  morve  en  pathologie  hu- 
maine  et  v^t^rinaire,  m6rite  qua  Ton  attire  toujours  plus  Tattention  sur 
sa  Tariabilit^  au  point  de  vue  morphologique. 

La  description  qu'on  en  donne  dans  les  trait6s  de  bact^riologie, 
im  baciUe  aoalogue  ä  celui  de  la  tuberculose,  mais  un  peu  plus  6pais, 
de  la  dimension  de  fi  2—5X0,5—1  se  colorant  souvent  uniquement 
m.  extrimitäs,  est  susceptible  de  subir  bien  de  modifications,  si  Ton  prend 
eo  cfm8id6rstion    les  cultures  sur  les  diff^rents  milieux,   les  cultures 
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d'äge  diffSrent  et  mSme,  dans  certains  cas,  les  l^sions  que  Ton  observe 
chez  les  animaux  inocul^s. 

Plusieurs  observateurs  ont  dSjä  signal4  quelques-unes  de  ces  modi- 
fications  morphologiques,  ainsi:  Loeffler  observa  dans  les  cultures 
des  formes  en  massue,  en  filament,  en  coque;  Kranzfeld  des  formes 
allong^es  et  des  formes  renflSes;  Semmer,  dans  des  cultures  sur 
pomme  de  terre,  des  filaments  et  des  formes  renfl^es  en  massue ;  L  e  v  7 
des  formes  ramifi^es,  surtout  dans  les  anciennes  cultures. 

Dans  un  travail  paru  tout  derni^rement,  Hugo  Marx^)  a  confirm6 
ces  observations :  dans  des  cultures  sur  pomme  de  terre,  pomme  de 
terre  glyc^rin^e  et  sur  carotte  il  a  observa  des  formes  en  massue,  ren- 
fl^es,  en  filaments  simples  et  ramifi^s. 

De  son  cötä  M.  le  Prof.  Lubarsch'),  par  des  inoculations  sous 
la  dure  mfere  et  dans  les  reins  dvs  lapins  avec  des  cultures  de  Bac. 
mall  ei,  a  observa  dans  les  16sions,  des  bacilles  tr^s  longs  et  des 
filaments  avec  des  renflements  en  bourgeon  mais  sans  formes  en  massue. 

Pour  mes  recherches,  je  me  suis  servi  d'une  culture  provenante 
du  laboratoire  du  Dr.  Kräl  ä  Prague  et  de  cultures  que  j'avais  obtenu 
d'un  cas  de  morve  nasale  chez  le  cheval  ä  Lausanne. 

Ces  cultures  ^taient  en  bouillon  peptonis^,  sur  pomme  de  terre^ 
sur  carottes  cuites,  sur  agar  et  sur  s^rum  de  boeuf  g^latinis^,  ä  la  tem- 
p6rature  de  36<>-37^ 

Comme  m^thodes  de  coloration,  j'ai  emploj^  le  Loeffler,  le 
bleu  ä  la  formaline,  la  fuchsine  de  Ziehl,  et  la  m^thode  au  bleu  de 
m^thyle  et  ä  la  y^suvine,  propos^e  par  Neisser  pour  les  bacilles  de 
la  dipht^rie. 

Le  bleu  de  Loeffler  et  ä  la  formaline,  s'ils  coloraient  assez  bien 
les  cultures  fratches,  coloraient  tr^s  faiblement  les  anciennes  cultures,. 
pour  lesquelles  j*ai  obtenu  de  bien  meilleurs  r^sultats  avec  la  fuchsine 
de  Ziehl  qui  colorait  trfes  bien  toutes  les  formes.  La  m^thode  de 
Neisser  soit  avec  le  bleu  acStique,  soit  en  rempla(;ant  ce  bleu  avec 
celui  de  Loeffler  ou  ä  la  formaline,  ne  m'a  point  donn^  de  bons 
r^sultats.  Seulement  dans  quelques  cas  les  bacilles  pr6sentaient  des 
grains  fonc^s  diss6min6s  dans  leur  protoplasme,  mais  ces  grains  n'6taient 
pas  plus  distincts  que  ceux  observ^s  avec  les  autres  substances  colorantes. 

Comme  les  formes  observ^es  dans  les  cultures  d'origine  de  Prague 
et  de  Lausanne,  ont  6i6  tout  k  fait  identiques,  j'expos^e  dans  leur 
ensemble,  les  r^sultats  de  mes  observations. 

Dans  les  cultures  en  bouillon  peptonis^,  j'ai  remarqu^  les  formes 
suivantes  (Fig.  1):  Des  longs  bacilles  de  /li  8  dont  quelques-uns  pr^- 
sentent  une  des  extr^mit^s  renfl^e  en  massue;  des  filaments  de  ^  16 
—24—32—80  isol6s  ou  enchevetrös  entre  eux.  Plusieurs  de  ces  fila- 
ments sont  rapproch^s  entre  eux  de  sorte  a  simuler  des  ramifications. 
A  cöt^  de  ces  formes  pseudoramifi^es ,  il  7  en  a  d'autres,  plus  rares^ 
Präsentant  de  v6ritables  ramifications.  Parmi  tous  ces  filaments  il  y  en 
a  qui  pr^sentent  une  de  leurs  extr^mit6s  renfl^e  en  massue,  et  d'autres 
dont  les  deux  extr^mit^s  pr^sentent  ce  renflement.  Plusieurs  de  ces 
filaments  pr6sentent  dans  leur  protoplasme  des  grains  plus  fortement 
color^s  par  le  bleu  ou  par  la  fuchsine,  et  il  y  en  a  qui  sem bleut  comme 
form6s  par  des  courts  bacilles  dispos6s  en  streptobacilles. 


1)  Centralblatt  für  Bakteriologie.  Bd.  XXV.  1899.  No.  8/9.  p.  274. 

2)  Zeitschrift  f.  Hygiene  u.  Infekt  Bd.  XXXI.  1899.  Heft  1.  p.  187. 
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Fig.  1. 


cna%    ^t^  dessin^  k  la  chambre  claire  avec  ob.  imm.  hom.  mm.  2.0 

oc.  3,  tub.  17  cm.)  ' 
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\>%xi%  \es    cultures    sur  pomme  de  terre,   j'ai  remarqu6  (Fig  2)- 
^«a^ra:»    de    formes    courtes  de  ^  0,80-1,6—3    dont   plusieurs    sont 
Tv^^ToäDL^eB  deux  ä.  denx  par  une  des  extr6mit6s  sous  forme  d'un  angle 
^  ^%.Ti\.Tes  entrecroisees  en  broussailles. 
k  ^\k  de  ces  formes  courtes,  il  y  a  des 
S^KmeutB  Ae  fA  8  — 11  ne  Präsentant  pas 
4e  ramifications   fausses  ni  vraies  mais 
se  terminant  souvent  renfläs  en  massue. 
Par   la  coloration,    ils  pr^sentent  dans 
lear  protoplasme  des  grains  plus  color^s, 
et  dans    quelques-uns    les    grains    sont 
teUement   abondants  qu'ils   donnent  au 
filament  Taspect  d'un  v^ritable  strepto- 
eoqne. 

Snr  carotte  euite  (Fig.  3)  on  ne 
remarqae  point  de  cuitures  visibles,  mais 
en  raclant  ä  la  surface  avec  Taiguille  de 
platine,  on  enläve  une  mince  couche 
blan^ätre  qui  au   microscope  apparalt  '^ 

form^  par  de  bacilles  courts  de  ^u  1—  Fig.  2. 

13^ — 2,  par  de  courts  filaments  flexueum 

de  fA  6,5  dont  il  y  en  a  de  plac^s  cote  ä  cöte  et  donnent  l'impression 
d'gtre  ramißSs.  Ici  aussi  on  remarque  des  filaments,  qui  k  la  suite  de 
A  coloration,  apparaissent  comme  des  streptocoques. 

Sar  sSram    de    boeuf  gelatinisä,   on    observe  une   mince    couche 
JMone  clsire^  A  poine  distincte  ä  la  surface  du  s6rum ,  formte  par  des 
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^^  bact^ries  courtes  et  filamenteuses,  tout  k  fait  analogues 

^  /"'  ^  k  Celles  observ^es  sur  carotte  cuite. 

^  ^     "^      -v  Les  cultures  sur  agar  (Fig.  4)  donnent  des  bacilles 


>..) 


\  de  iu  1— -1,6— 3— 6  droits  ou  courb6s  l^g^rement  et  des 

/         filaments  de  iti  11—13.     Ces  filaments  sont  plumeux, 
^  pseudoramifi^s  et  avec  ramifications  v^ritables.  Plusieurs 


se  terminent  renfl^s  en  massue. 

Soit  les  formes  courtes,  soit  les  filaments,  k  la  suite 
Fig.  3.  de  la  coloration,  pr^sentent  des  graius  plus  color^s  plac^s 

vers  les  extr^mit^s  ou  diss^min^s  dans  le  protoplasme. 

Ghez  le  cobaye  inocul^  de  morve,  je  n'ai  point  trouv^  des  formes  en 

filament  ni  dans  les  l^sions  testiculaires  ni  dans  les  16sions  de  la  con- 


•    -    '  I 


Fig.  4. 

jonctive.    Seulement  j'ai  observ6  les  bacilles  phagocyt^s  d6form6s  dans 
leur  aspect,   et  donnant  souvent  Timpression  de  v^ritables  coques.     J^ai 

remarqu^  que  sur  ces  bacilles,  pris  directement  dans 
Torganisme,  la  coloration  de  Neisser  r^ussissait  mieux. 
Dans  le  p^ritoine  de  la  grenouille  inocul6e  (Fig.  5) 
je  n'ai  pas  trouvä  non  plus  de  formes  filamenteuses 
mais  uniquement  de  bacilles  tr^s  minces  et  tr^s  courts 
apparaissant  dispos^s  en  petites  broussailles. 

Ces  quelques  observations  viennent  donc  confirmer 

le  fait,  que  Bac.  mallei  dans  les  cultures  peut  donner 

.7/  lieu  k  la  formation  de  formes  filamenteuses,    pseudo- 

ramifi^es  ou  avec  de  v^ritables  ramifications,  se  terminant 
Fig.  5.  souvent  renflöes  en  massue.     Ces  formes   sont  surtout 

d^velopp^es  dans  les  cultures  en  bouillon  peptonis^.  li 
se  rapproche  donc  d^finitivement  aux  streptothrix,  formant  avec  celles-ci 
un  groupe  interpos6  entre  hyphomycfetes  et  schizomycätes,  tout  en  6tant 
avec  le  B.  de  la  tuberculose,  de  la  dipht6rie  etc.,  plus  rapproch6  de  ces 
derniers. 

25.  Juin  1899. 
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Nachdniek  verboten. 

Bakteriologische  XTutersnchungeD  über  eine  neaerdings 

aufgetretene  Hühnerepizootie  ')• 

[Aus  dem  hyg.  Institute  der  K.  Universität  zu  Turin.] 
Von  Dr.  Carlo  Mazza,  Assistenten. 

Seit  mehreren  Monaten  herrscht  in  verschiedenen  Gemeinden  Ober- 
ruliens  eine  Hühnerepizootie,  die  an  einigen  Orten  große  Verheerungen 
ic  den  Hühnerställen  angerichtet  hat.  Im  Allgemeinen  sterben  die 
Hühner  plötzlich  während  der  Nacht,  ohne  vorher  deutliche  Krank- 
bätssymptome  aufgewiesen  zu  haben.  Aus  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Epidemie  auftritt,  schließen  viele,  daß  es  sich  um  die  bekannte  Hühner- 
cbolera  oder  typhoide  Hühnerepizootie  handelt.  Seit  1  Monat  hat  sich 
die  Infektion  auch  in  Piemont  verbreitet  und  in  verschiedenen  Gemeinden 
der  Provinz  Turin  große  Verheerungen  unter  den  Hühnern  angerichtet. 
Zur  Verschlimmerung  dieser  Sachlage  sind  nun  auch  einige  Todesfälle 
vorgekommen  bei  Personen,  die  der  Infektion  erlegene  Hühner  gegessen 
oiei  gehandhabt  hatten.  In  gerechtfertigter  Besorgnis  ernannte  die 
Turiner  Sanitätsbehörde  eine  Kommission,  die  diese  Epidemie  vom 
itiolc^ischen  Gesichtspunkte  aus  studieren  sollte.  Als  Mitglied  dieser 
Kommission  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Nekroskopie  von  10  aus  den  in- 
£zierten  Gemeinden  herstammenden  und  mit  Symptomen  von  Hühner- 
cholera  gestorbenen  Hühnern  wahrzunehmen. 

Bevor  ich  über  die  von  mir  erhaltenen  Resultate  berichte,  will  ich 
die  bei  den  sederten  Tieren  angetroffenen  Veränderungen  zu  einem  all- 
gemeinen Bilde  kurz  zusammenfassen.  Bei  der  äußeren  Untersuchung 
Tiesen  die  Tiere  gewöhnlich  keine  Zeichen  von  Abmagerung  auf,  und 
als  anormal  traf  man  nur  eine  Bräunung  des  Kammes  an  und  auf  der 
Catis  des  Bauches  große  rote  Flecken,  die  sich  häufig  auch  auf  die 
Brust  ausdehnten.  Das  Unterhautzeüengewebe  erschien  sehr  niedrig 
nDd  2mal  fand  ich  hier  Hämorrhagieflecken. 

Einigemal  traf  ich  wichtige  Läsionen  in  der  Bauchhöhle  an,  wie 
serös-eiteriges  Exsudat  in  dünner  Lage  und  leichte  Schwellung  der  Leber, 
der  MUz  und  der  Nieren.  Nur  in  3  Fällen  beobachtete  ich  Rötung 
einiger  Darmschiingen  (besonders  des  Duodenum)  mit  Hämorrhagie- 
dedcen  auf  der  Schleimhaut. 

Der  im  allgemeinen  flüssige  und  gelbe  Darminhalt  wies  in  den 
oben  erwähnten  3  Fällen  eine  große  Menge  fast  gänzlich  abgerundeter 
Bakterien  auf,  die,  nach  der  Gram 'sehen  Methode  behandelt,  die  Färbung 
lieirahrten.  In  der  Brust  traf  man  fast  konstant  Läsionen  an,  die  in 
bisweilen  auf  eine  oder  beide  Lungen  ausgedehnten  oder  auch  nur  auf 
einige  Zonen  beschränkten  und  von  serösem  Exsudat  in  der  Brusthöhle 
begleiteten  oder  nicht  begleiteten  Entzündungsprozessen  bestanden. 
Einigemal  fand  sich  auch  im  Pericard  eine  Ansammlung  von  serös- 
Mutiger  Flüssigkeit. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Lungensaftes  und  des  Exsudats 
^erentoelle  Mikroorganismen  fiel  oft  negativ  aus.    Nur  in  wenigen 


1)  Der  K.    medizinischen  Akademie  zu  Turin  in  der  Sitzung  vom  19.  Mai  1899 
Ktuthtß  Mitteilung- 
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Fällen  wurden  hier  in  spärlicher  Menge  die  schon  im  Darme  beobachteten 
ganz  kurzen,  fast  runden  Bakterien,  und  zwar  bald  vereinzelt,  bald  za 
zweien,  noch  seltener  zu  kleinen  Gruppen  vereinigt  angetroffen.  Zwischen 
diesen  Gruppen  fanden  sich  bisweilen  längere  Formen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Herzblutes  fiel  betreffs  der 
Anwesenheit  von  Mikroorganismen  stets  negativ  aus. 

In  der  Schädelhöhle  gewahrte  man  nur  selten  eine  Rötung  der 
weichen  Hirnhaut  und  der  Hirnpulpa,  die  in  einem  einzigen  Falle  ganz 
kleine  Hämorrhagieilecken  in  ihrer  Dicke  aufwies.  In  den'  mit  dem 
Safte  der  verschiedenen  Organe  (Milz,  Nieren,  Leber,  Exsudate,  Blut, 
Hirnpulpa)  auf  den  gewöhnlichen  Nährmitteln  angelegten  Kulturen  fand 
fast  immer  Wachstum  statt,  ausgenommen  in  den  mit  dem  Blute,  den 
Exsudaten  und  der  Hirnpulpa  angelegten,  die  mehrere  Male  steril 
blieben  und  nur  in  wenigen  Fällen  spärliche  Kolonieen  aufwiesen. 

In  den  Gelatinestrichkulturen  entwickeln  sich  ganz  kleine,  weißliche, 
glänzende,  runde,  etwas  erhabene  Kolonien,  die  schon  am  2.  Tage  sicht- 
bar sind,  deutlicher  am  3.  und  4.  Tage,  und  die  bei  schwacher  Ver- 
größerung als  eine  von  deutlichen,  glatten  Rändern  umgrenzte  granulöse, 
grauweiße  Masse  erscheinen.  Ihr  Durchmesser  ist  im  allgemeinen  nicht 
über  1  mm  groß. 

In  den  Gelatine-  und  Agarstichkulturen  findet  nur  beschränktes 
Wachstum  dem  Impfstiche  entlang  statt,  auf  der  Oberfläche  breitet  sich 
die  Kultur  nicht  aus. 

In  schräg  erstarrten  Gelatine-,  Agar-  und  Blutserumröhrchen 
bildet  sich  schon  nach  24  Stunden  ein  dünner,  glänzender,  durch- 
sichtiger, weißlicher,  stark  irisierender  Belag. 

In  Bouillon  nimmt  man  eine  gleichmäßige  Trübung  wahr  und  in 
mit  Glykose  versetzter  Bouillon  reichliche  Luftblasenbildung. 

In  leicht  alkalisierter  Bouillon  rufen  die  Kulturen  Säuerung,  aber 
keine  Gerinnung  der  Milch  hervor.  Auf  Kartoffeln  kultiviert,  wächst 
der  Mikroorganismus  sowohl  bei  Zimmertemperatur  als  im  Thermostaten 
bei  37^  üppig  und  bildet  einen  glänzenden,  durchsichtigen,  farblosen 
Rasen,  ähnlich  dem  vom  Abdominaltjphusbacillus  auf  Kartoffeln  mit 
alkalischer  Reaktion  gebildeten.  Der  Mikroorganismus  gedeiht  auf  den 
gewöhnlichen  Nährmitteln,  sowohl  bei  Zimmertemperatur  (20^  C)  als 
auch  im  Thermostaten  bei  37^  und  43^  C  sehr  gut. 

In  Bouillonkulturen  giebt  er  keine  Indolreaktion.  Im  hängenden 
Tropfen  erweist  er  sich  als  mit  ziemlich  lebhafter  Eigenbewegung  aus- 
gestattet. 

In  den  gefärbten  Präparaten  von  den  verschiedenen  Kulturen  in 
den  ersten  24  Stunden  entnommenem  Material  gewahrt  man  kurze, 
plumpe,  oft  zu  zweien  vereinigte,  fast  kokkenförmige  Stäbchen,  die  im 
Durchschnitt  0,6  ^i  breit  und  0,7  fi  lang  sind;  dieselben  färben  sich 
mit  den  gewöhnlichen  Farblösungen  gut  und  gleichmäßig  und  entfärben 
sich  nach  der  Gram 'sehen  Methode.  In  älteren  Kulturen  (von  2 — 3 
Tagen)  erscheinen  die  Stäbchen  etwas  länger  und  nehmen  so  eine  deut- 
lichere Bacillenform  an.  Mitunter  gewahrt  man  in  älteren  Kulturen 
Involutionsformen,  die  im  Centrum,  wo  ein  heller,  unregelmäßig  ge- 
stalteter, nicht  gefärbter  Raum  besteht,  aufgeschwollen  erscheinen. 
Dieser  Mikroorganismus  scheint  keine  Sporen  zu  bilden. 

Die  Einimpfung  von  Lungensaft  oder  von  aus  den  infizierten  Tieren 
künstlich  gezüchtetem  Material  giebt  bei  den  verschiedenen  Tierarten 
verschiedene  Resultate. 
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Meerschweinchen  sind  für  die  Infektion  gar  nicht  empfänglich,  Ka- 
mchen  nur  sehr  wenig ;  Hühner  nnd  Tauben  dagegen  erliegen  ihr  ohne 
Ausnahme.  Die  Infektion  erfolgt  auf  dem  Verdauungswege  durch  Ein- 
führung des  Infektionsmaterials  mit  dem  Futter;  sie  wird  aber  auch 
dordi  Einimpfung  des  Materials  ins  Unterhautzellgewebe,  in  die  Muskeln, 
ins  Peritoneum  und  in  die  Lunge  bewirkt;  ebenso  erfolgt  bei  jungen 
Tieren  (Hühnchen)  der  Tod,  wenn  man  sie  eine  mit  dem  Buchner- 
schen  Sprayapparat  zerstäubte  Kulturemulsion  inhalieren  läßt. 

Die  Kulturen  scheinen  mit  dem  Aelterwerden  eine  Abschwächung 
zu  erfahren. 

Von  den  geimpften  Kaninchen  starben  nur  zwei:  dem  einen  war  das 
Material  in  die  Peritonealhöhle,  dem  anderen  in  beide  Lungen  durch 
die  Brnstwandung  hindurch  eingeimpft  worden.  Das  erstere  starb  24 
Standen  nach  der  Impfung  unter  Erscheinungen  von  Peritonitis  und 
allgemeiner  Intoxikation,  ohne  daß  sich  der  infizierende  Mikroorganismus 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  oder  durch  Züchtungsversuche 
in  irgend  einem  Organ  nachweisen  ließ.  Das  andere  starb  nach  3  Tagen 
unter  Erscheinungen  von  doppelseitiger  Pneumonitis  und  Endocarditis. 
Ans  den  Lungen  desselben  wurde  der  eingeimpfte  Mikroorganismus  in 
Reinkultur  isoliert,  wohingegen  die  mit  dem  Blute  angelegten  Kulturen 
steril  blieben.  Die  übrigen  per  os  oder  ins  Unterhautzellgewebe  ge- 
impften Kaninchen  blieben,  nachdem  sie  eine  starke  Temperaturerhöhung 
überstanden  hatten,  am  Leben. 

Hühner  sterben  4  —  8  Tage  nach  der  Impfung  und  der  patho- 
logisch-anatomische Befund  ist  bei  ihnen  je  nach  dem  zur  Einführung 
des  Mikroorganismus  gewählten  Wege  ein  verschiedener.  Bei  Hühnern, 
die  Exkremente,  Knochenmark  oder  Lungensaft  von  infizierten  Tieren  in 
sieh  anfiiahmen  oder  Kulturmaterial  fraßen,  wird  am  häufigsten  eine 
Rötung  des  ganzen  Verdauungskanals  beobachtet,  mit  bisweilen  an  der 
Dnodenalschlinge  lokalisierter,  bisweilen  auf  den  ganzen  Darm  verbrei- 
teter hämorrhagischer  Enteritis.  Frei  im  Kot  oder  im  Innern  der  einen 
großen  Teil  der  Exkremente  ausmachenden  Epithelzellen  läßt  sich  durch 
seine  große  Menge  der  Infektionskeim  erkennen,  der  sich  im  Darminhalt 
gewöhnlich  nach  der  Gram 'sehen  Methode  färbt,  während  er  in  den 
Kulturen  auf  diese  Behandlung  nicht  reagiert. 

Aus  den  Baucheingeweiden  dieser  Hühner  wird  fast  immer  der 
gleiche  Mikroorganismus  isoliert,  der  sich  hingegen  aus  den  mit  dem 
Blute  angelegten  Kulturen  schwerer  erhalten  läßt. 

Die  nach  subkutaner  oder  intramuskulärer  Impfung  gestorbenen 
Hühner  weisen  gewöhnlich  ein  gallertartiges  Oedem  des  Unterhautzellen- 
gewebes  auf,  sowie  bisweilen  Hämorrhagieflecken  im  Peritoneum,  wo  die 
Drfisenorgane  angeschwollen  sind,  oft  auch  einen,  mitunter  von  käsigem 
Exsudat  begleiteten,  serösen  Erguß  ins  Peritoneum  und  Pericard.  Sehr 
oft  traf  ich  entzündete  Zonen  in  den  Lungen  an.  In  seltenen  Fällen  be- 
obachtete ich  ein  imponierendes,  gallertartiges  Oedem  am  Halse,  auch  mit 
von  hämorrhagischer  Laryngitis  begleitetem  Oedem  der  Glottis.  Stets 
gelang  es,  den  Infektionskeim  aus  den  verschiedenen  Organen  zu  iso- 
Beren,  mitunter  auch  aus  dem  Blute,  in  welchem  der  Infektionserreger 
sieb  bänßger  und  in  weniger  spärlicher  Menge  fand,  als  im  Blute  der 
fer  08  inizierten  Tiere. 

Die  Infektion  auf  dem  Luftwege  nahm  ich  nur  an  jungen  Hühnchen 
vor   Ae  alle  zu  Grunde  gingen  und  als  Haupterscheinungen  eine  Duo- 
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denitis  aufwiesen.    Der  Bacillas  wurde  aus  dem  Lungensaft  und  auch, 
aber  in  spärlicherer  Menge,  aus  dem  Blute  isoliert. 

Die  entweder  per  os  oder  ins  Unterhautzellengewebe  geimpften 
Tauben  gingen  alle  zu  Grunde,  doch  zeigten  sie  sich  etwas  Widerstands- 
fSübiger  als  die  Hühner,  da  sie  erst  innerhalb  8 — 20  Tagen  nach  der 
Impiung  starben.  Außerdem  boten  sie  bisweilen  andere  klinische  Sym- 
ptome und  pathologisch  -  anatomische  Befunde  dar  als  die  bisher  er- 
wähnten Versuchstiere. 

Die  Tauben  verlieren  nämlich  4 — 5  Tage  vor  ihrem  Tode  den 
Appetit  und  die  ihnen  eigene  Lebhaftigkeit  und  suchen  die  Dunkelheit 
auf.  In  einem  noch  weiter  vorgeschrittenen  Stadium  der  Krankheit 
können  sie  nicht  mehr  ordentlich  gehen,  sondern  fähren  unzweckmäßige 
Bewegungen  aus,  hinken,  fallen  und  richten  sich  mit  Mühe  wieder  auf^ 
oder  drehen  sich,  statt  zu  gehen,  mit  gebeugtem  Kopf  im  Kreise  herum. 
Mitunter  scheint  ihnen  der  Ortssinn  zu  fehlen,  denn  sie  schwanken  hin 
und  her,  bis  sie  zuletzt  fallen.  Eine  Taube  drehte  2  Tage  beständig 
den  Hals  um,  so  daß  die  untere  Schnabelseite  nach  oben  und  der 
Scheitel  des  Kopfes  nach  unten  gerichtet  war.  In  dieser  Stellung  ver- 
blieb sie  einige  Minuten  lang,  dann  versuchte  sie  die  normale  Stellung 
wieder  einzunehmen,  verlor  aber  das  Gleichgewicht  und  fiel,  um  sich 
nach  wiederholten  Versuchen  wieder  aufzurichten. 

Alle  diese  Erscheinungen  konnten  von  einer  Lokalisation  der  In- 
fektion in  den  Nervencentren  oder  von  einer  Vergiftung  durch  vom 
eingeimpften  Mikroorganismus  erzeugte  Substanzen  abhängen.  In  den 
letzten  24  Stunden  des  Lebens  vermochten  diese  Tauben  sich  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten,  und  kaum  waren  sie  gestorben,  so  verfielen  alle 
Muskeln  ihres  Körpers  auch  schon  der  Leichenstarre. 

Bei  der  Autopsie  wies  die  Hirnsubstanz  dieser  Tauben  eine  gleich- 
mäßig rosa  Färbung  auf  und  erschien  ödematös;  die  graue  Substanz 
ließ  sich  nicht  von  der  weißen  unterscheiden.  Doch  konnten  Erschei- 
nungen, wie  sie  nach  besonderen  Lokalisationen  des  Mikroorganismus 
im  Gehirn  oder  in  den  Meningen  auftreten,  nicht  angetroffen  werden. 

Andere  Tauben  litten  in  den  letzten  Tagen  ihres  Lebens  an  Atem- 
not und  wiesen  bei  der  Autopsie  zahlreiche,  von  entzündetem  Gewebe 
umgebene,  käsige  Abscesse  in  den  Lungen  auf.  Der  Absceßeiter  ent- 
hielt die  gewöhnlichen  Bacillen  in  großer  Menge. 

Ein  Sperling,  der  die  Exkremente  eines  der  Infektion  erlegenen 
Huhnes  fraß,  blieb  am  Leben,  während  alle  anderen,  gleichzeitig  mit  dem- 
selben Material  infizierten  Tiere  zu  Grunde  gingen. 


Aus  dem,  was  ich  oben  über  die  Eigenschaften  des  aus  den  Organen 
choleraverdächtiger  Hühner  isolierten  Bacillus  sagte,  sowie  aus  den  an 
den  Versuchstieren  gemachten  pathologisch-anatomischen  Befunden  läßt 
sich  schließen,  daß  die  neuerdings  aufgetretene  Hühnerepizootie  nicht 
durch  den  bekannten,  von  Perroncito  entdeckten  und  dann  von 
Paste ur  als  spezifischen  Erreger  der  Hühnercholera  angesprochenen^ 
sonst  auch  als  Erreger  der  Kaninchenseptikämie  erkannten  Bacillus  be- 
dingt ist. 

Allerdings  rufen  beide  Mikroorganismen  meistens  ähnliche  Läsionen 
bei  den  von  ihnen  befallenen  Tieren  hervor;  doch  ist  zu  beachten,  daß 
der  von  mir  studierte  Bacillus  bei  Tauben  Läsionen  erzeugt,  die  bisher 
dem  Hühnercholerabacillus  nicht  zugeschrieben  wurden;  ebenso  kann 
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niemandem  die  sehr  wichtige  Thatsache  entgehen,  daß  während  dieser 
letztere  für  Kaninchen  in  hohem  Grade  pathogen  ist,  bei  denen  er  eine 
hochgradige  Septikämie  hervorruft,  der  von  mir  studierte  Bacillus  fast 
gar  nicht  auf  Kaninchen  wirkt  und  außerdem  äußerst  selten  und  in 
spärlicher  Menge  im  Blute  der  von  ihm  befallenen  Tiere,  dagegen  ge- 
wöhnlich vorzugweise  in  den  Lungen  derselben  angetroffen  wird.  Mit 
Bezug  auf  die  von  ihm  hervorgerufenen  pathologisch-anatomischen  Ver- 
änderungen könnte  man  diesen  neuen  Mikroorganismus  in  die  Gruppe 
der  Bacillen  der  hämorrhagischen  Septikämie  einreihen,  ob- 
gleich er  sich  von  jedem  derselben  durch  das  eine  oder  andere  Merk- 
mal differenziert 

Zum  Schlüsse  kommend,  unterscheidet  sich  der  Mikroorganismus, 
den  ich  aus  den  Eingeweiden  und  besonders  den  Lungen  der  von  in 
Rede  stehender  Epizootie  befallenen  Hühner  isoliert  habe,  hauptsächlich 
durch  folgende  Merkmale  von  dem  Hfihnercholerabacillus : 

1)  Durch  seine  Form,  da  er  größer  als  der  Hfihnercholerabacillus 
ist  und  gewöhnlich  keinen  hellen  Raum  in  der  Mitte  aufweist; 

2)  durch  seine  Beweglichkeit,  denn  der  Hühnercholerabacillus  ist 
unbeweglich ; 

3)  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  auf  Kartoffeln  vermehrt; 

4)  dadurch,  daß  er  bei  Züchtung  in  Milch  diese  nicht  gerinnen 
macht; 

5)  dadurch,  daß  er  für  Kaninchen  fast  gar  nicht  pathogen  ist; 

6)  dadurch,  daß  er  sich  selten  im  Blute  der  befallenen  Tiere  findet, 
während  der  Hühnercholerabacillus  in  hohem  Grade  septikämisch  wirkt 

Obgleich  aus  den  angeführten  Differenzialmerkmalen  zur  Genüge 
hervorgeht,  daß  der  Hühnercholerabacillus  und  der  von  mir  isolierte  zwei 
verschiedene  Mikroorganismen  sind,  müssen  doch  noch  weitere  Unter- 
suchungen ausgeführt  werden,  sei  es,  um  das  Studium  der  Eigenschaften 
des  neuen  Organismus  zu  einem  befriedigenden  Abschluß  zu  bringen 
und  besonders  dessen  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  äußeren  Einflüsse 
kennen  zu  lernen,  was  zur  Aufstellung  von  prophylaktischen  Maßregeln 
gegen  diese  Epizootie  von  großem  Nutzen  sein  dürfte;  sei  es,  weil  auf 
diesem  Wege  noch  weitere  Differenzialmerkmale  zwischen  den  beiden 
Mikroorganismen  aufgefunden  werden  können. 


Naehdruek  verboten^ 

Beitrag  znr  Frage  über  das  Verhältnis  des  Pferdes  zur 

Aokylostomiasis  des  Menschen. 

Von  M.ü.  Dr.  Y.  Eorbeltns,  k.  k.  Oberbergarzt, 

h<m.  Dozent  für  Hygiene  an  der  k.  k.  Bergakademie  in  FMbram. 

(Schluß.) 

Nach  Railliet  sind  die  Larven  des  Ankylostomum  duo- 
denale nngefthr  0,560  mm  lang  und  0,024  mm  breit  Die  Anky- 
lostom  um -Larven  sind  also  kürzer,  als  die  im  Pferdekot  gefundenen 
Larven  beider  Arten,  sowohl  der  mit  kürzerem,  als  auch  der  mit  längerem 
Schwanzende,  und  nebst  dem  bedeutend  dünner  als  die  des  Sclero- 
8tomum  equinum.  Der  Hauptunterschied  ist  aber  der,  daß  das 
Schwanzende  der  An kyl OS tom  um  duodenale-Larven  in  allen  ihren 
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Entwickelungsphasen   kaum  den  5.  Teil  ihrer  Körperlänge  erreicht  und 
nach  der  Häutung  noch  kürzer  und  auch  stumpfer  wird,  während  die 
beiden  Sei  erostom  um -Arten  in  einzelnen  Entwickelungsstadien  viel      i 
längere  Schweife  besitzen. 

Außerdem  läßt  sich  bei  den  Ankylostom  um -Larven  ein  kugel-  j 
förmiger  Magen  mit  einer  y-förmigen  Figur  (die  3  Pharynxzähne)  nach-  j 
weisen  und  nach  Railliet  das  früher  schon  erwähnte  ovale  Gebilde  i 
neben  dem  Darmkanal  im  hinteren  Drittel  des  Körpers. 

Railliet  sagt:  „Un  peu  au-dessus,  on  observe  un  corpuscale  j 
ovoide  qui  repr^sente  le  rudiment  genital/' 

Keines  von  diesen  vermochte  ich  bei  meinen  Larven  nachzuweisen. 

Faßt  man  die  geschilderte  Beschreibung  der  von  mir  gezüchteten 
Larven  genau  ins  Auge,  so  ist  gewiß  nicht  zu  leugnen,  daß  sie  durch- 
aus nicht  identisch  sind  mit  dem  Ankylostomum  duodenale,  und 
vergleicht  man  sie  mit  den  Beobachtungen  von  Ratz,  so  kommt  man 
unabweislich  zu  dem  unumstößlichen  Resultat,  daß  die  in  meinen  Kul- 
turen gefundenen  Eier  und  Larven  auf  keinen  Fall  dem  Ankylostomum 
duodenale  zukommen,  sondern  von  den  bei  dem  Pferde  vorkommen- 
den früher  genannten  S der ostom um- Arten  herrühren. 

Ebenso  wie  v.  Ratz  die  von  Rathonyi  in  dem  Pferdekot  ge- 
fundenen Eier  und  die  daraus  entwickelten  Larven  alsSclerostomum- 
Art  erklärt,  wendet  sich  Railliet  in  Compt.  rend.  soc.  biol.  S6r.  X. 
T.  XIIL  Paris  1896.  p.  1132—1135  in  einem  Artikel,  betitelt:  „Pretendue 
occurrence  de  TAnlgrlostome  de  Thomme  dans  l'intestin  du  cheval." 
gegen  die  Befunde  Rathonyi's  und  namentlich  gegen  die  Behauptung 
desselben,  in  den  Exkrementen  der  Pferde  die  Eier  von  Ankylo- 
stomum duodenale  gefunden  zu  haben. 

Railliet  bemerkt,  v.  Rathonyi  sei  den  Beweis  schuldig  geblieben, 
daß  die  gefundenen  Eier  auch  in  der  That  Ankylostom  um -Eier  sind 
und  behauptet,  daß  sie  von  Sclerostomum  equinum  oder  tetra- 
canthum  herrühren.  In  der  Form  —  sagt  er  weiter  —  sind  die  Eier 
und  Larven  aller  3  Arten  einander  ähnlich,  aus  allen  entstehen  Embryonen 
mit  zugespitztem  Schwanzende,  die  sich  im  Freien  encystieren,  doch  in 
den  weiteren  Phasen  ihrer  Entwickelung  sind  sie  durch  die  Größen- 
verhältnisse wohl  zu  unterscheiden.  Die  Eier  von  Ankylostomum 
duodenale  haben  nach  Railliet  eine  Länge  von  0,052—0,065  mm 
und  eine  Breite  von  0,032 — 0,043  mm,  während  die  Maße  bei  denen  von 
Sclerostomum  equinum  0,092  mm  Länge  und  0,054  mm  Breite 
und  bei  denen  von  Sclerostomum  tetracanthum  0,090— 0,100  mm 
Länge  und  0,045—0,050  mm  Breite  betragen. 

Der  Umstand,  daß  ich  auch  in  dem  von  der  Grubenzimmerung 
herrührenden  Schlamm  ebenfalls  Eier  und  Larven  von  Sclerostomum 
fand,  ist  einfach  dadurch  zu  erklären,  daß  dieselben  mit  dem  Wetter- 
strom dahin  gebracht  wurden. 

So  ist  es  erklärlich«  daß  es  mir  gelungen  ist,  in  einem  weit  ent- 
legenen Grubenrevier  —  dem  Lillschacht  —  Sclerostomum -Eier, 
meist  Larven  und  encystierte  Formen  derselben,  allerdings  spärlich,  nach- 
zuweisen, obgleich  in  demselben  Pferde  nie  in  Verwendung  waren. 

Dieses  Grubenrevier  steht  indirekt,  nämlich  durch  den  Strachen- 
schacht,  von  welchem  aus  es  bewettert  wird  (woher  die  Wetter  in  das- 
selbe einfallen)  mit  dem  sogenannten  Erbstollen,  der  Hauptwasserstrecke 
mittels  welcher  sämtliche  Wässer  aus  allen  Pffbramer  Gruben  abgeführt, 
werden,  in  Verbindung. 
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In  diese  Wasserstrecke  (den  Erbstollen)  gelangen  auch  die  Wässer 
aas  den  Grubenrevieren,  wo  die  Pferde  die  Förderung  besorgen  und 
somit  mit  denselben  auch  die  Sclerostomum-Eier  und  -Larven.  In 
der  That  vermochte  ich  im  Erbstollen  sowohl  im  Wasser,  als  auch  im 
Schlamm  an  den  oberhalb  des  Wassers  befindlichen  Brettern  Eier, 
Larven,  namentlich  aber  Dauerformen  des  Sclerostomum  nachweisen. 

Nach  Railliet  vermögen  sich  die  Sclerostomum-Larven  im 
Wasser  und  Schlamm  zu  entwickeln  bei  einer  Temperatur  von  12 — 25®  C 
God  die  Larven  können,  nachdem  sie  die  erste  Häutung  durchgemacht 
liaben,  Monate  hindurch  selbst  im  vollkommen  reinen  Wasser  entwickelungs- 
fähig  bleiben. 

Berücksichtigt  man  nun  den  Umstand,  daß  das  Wasserniveau  in 
dem  Stollen  ein  sehr  variables  ist,  und  daß  beim  Sinken  des  Wassers 
an  den  Seiten  des  Rinnsals  und  an  den  oberhalb  des  Wassers  gelegten 
Laufbrettern,  die  bei  höherem  Wasserstand  überflutet  werden,  Schlamm 
sich  absetzt,  welcher  natürlich  Sclerostomum-Eier  und  -Larven  ent- 
hält, und  daß  derselbe,  nachdem  er  eingetrocknet  ist,  von  dem  daselbst 
herrschenden  besonders  starken  Wetterzug  aufgenommen  und  weiter- 
getragen wird,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  daß  durch  die  von  hier  aus 
zuerst  in  den  Strachenschacht  und  aus  demselben  in  den  Lillschacht 
einziehenden  Wetter  die  in  ihnen  suspendierte  Sclerostomum -Brut 
mit  eingeführt  wird. 

Die  hier  angeführte  Provenienz  der  im  Lillschacht  gefundenen 
Sclerostomum  Brut  konnte  ich  außer  allem  Zweifel  dadurch  fest- 
stellen, daß  ich  auf  dem  ganzen  Wege  der  in  dieses  Grubenrevier  ein- 
ziehenden Wetter,  vom  Erbstollen  an  bis  in  den  Lillschacht  und  hier 
namentlich  am  ö.  und  9.  Laufe  (diese  bilden  den  kürzesten  Wetterweg) 
Sclerostomum-Eier  und  meistens  Larven  und  Dauerformen  derselben 
Dachweisen  konnte. 

Die  Thatsachen  nun: 

1)  daß  so  hervorragende  und  gewiß  als  Fachmänner  anerkannte 
Autoren  wie  Railliet  und  v.  Ratz  übereinstimmend  und  auf  das  ent- 
schiedenste sich  gegen  die  Befunde  v.  Rathonyi's  stellen  und  die  von 
ihm  im  Pferdekot  gefundenen  Eier  und  Larven  apodiktisch  als  Sclero- 
stomum-Arten  erklären; 

2)  daß  mein  Befund  mit  den  Beobachtungen  v.  Ratz 's  und  mit  den 
Beschreibungen  von  Railliet  vollkommen  übereinstimmt,  sowohl  was 
die  Eier,  als  auch  die  Larven  anbelangt,  und  daß  die  von  mir  gefundenen 
beiden  Arten  von  Larven  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Größe  und  Länge 
des  Schwanzendes  durchaus  nicht  mit  den  beim  Ankylostom.um 
duodenale  gefundenen  Maßen  übereinstimmen,  ein  Umstand,  der  wohl 
am  meisten  in  die  Augen  springt; 

3)  daß  die  Versuche  durch  Fütterung  mit  Ankylostoma-Eiern 
oder  -Larven  Tiere  zu  infizieren,  bis  jetzt  von  keinem  Erfolg  begleitet 
waren,  mit  Ausnahme  der  von  Looss  (15)  mitgeteilten  Fälle,  in  welchen 
es  ihm  gelungen  ist,  Ankylostomiasis  bei  Affen,  Hunden  oder  Katzen 
iünstiicb  zu  erzeugen  und  festzustellen,  daß  ihre  Entwickelung  ohne 
meu  Zwischenwirt  und  ohne  eine  Zwischengeneration  vor  sich  gehe, 
UBd  eines  von  Schopf  geschilderten  Falles,  wo  ein  im  ausziehenden 
Ifetterstrome  angebundener  Hund  an  Ankylostomiasis  erkrankte; 

4)  daß  diö  Pferdeförderung  in  den  Prfbramer  Gruben  seit  über 
^)  Jähre  eingeführt  ist  und  daß  durch  die  ganze  Zeit  bis  auf  den 
heDtiraQ  Tag  k^i°  einziger  Fall  von  Ankylostomiasis  bei  den  Arbeitern 
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dieser  Gruben  zu  konstatieren  war,  was  gewiß  schon  lange  und  in  einem 
hohen  Maße  und  großer  Ausbreitung  namentiich  in  den  Revieren,  wo 
die  Pferde  gehen,  hätte  eintreten  müssen,  wenn  die  in  den  Fäkalien  der 
Grubenpferde  von  mir  gefundenen  Eier  und  Larven  wirklich  dem  Anky- 
lostomum  duodenale  angehören  wfirden^  und  daß  auch  trotzdem  von 
den  Pferdewärtern  durch  die  ganze  Zeit  kein  einziger  an  einer  Krank- 
heit zu  leiden  hatte,  die  den  Verdacht  auf  Ankylostomiasis  aufkommen 
ließe; 

5)  daß  trotz  des  angeführten  Befundes,  nach  welchem  sämtliche 
Pferde  infiziert  sind,  dieselben  in  Bezug  auf  ihre  Gesundheit  und  Leistungs- 
fähigkeit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen; 

6)  daß  es  mir  nicht  gelungen  ist,  in  den  Grubenwässem  und  im 
Schlamm  auf  den  Zimmerungen  der  genannten  und  auch  anderer  Gruben- 
reviere Ankylostomum-Eier  oder  -Larven  nachzuweisen,  daß  ich 
aber  wohl  in  verschiedenen  Grubenbauen  in  stichweise  abgenommenen 
Proben  von  Schlamm  Sclerostomum-Eier  namentiich  aber  -Larven 
freilich  nur  vereinzelt  und  selten  fand,  und  zwar  überall  dort,  wohin 
der  Wetterstrom  aus  der  Abteilung,  wo  die  Pferdeförderung  eingeführt 
ist,  oder  aus  einer  Sclerostomum  führenden  Wasserstrecke  gelangen 
kann; 

7)  daß  die  Untersuchung  der  Exkremente  zweier  anämisch  aussehen- 
der Arbeiter  aus  dem  Revier,  wo  die  Pferde  verwendet  werden,  ein 
negatives  Resultat  ergab;  führen  zu  dem  logischen  Schlüsse,  daß  die  in 
den  Exkrementen  der  PHbramer  Grubenpferde  und  im  Schlamm  von 
mir  gefundenen  Eier  und  Larven  und  ebenso  die  künstiich  gezüchteten 
nicht  dem  Ankylostomum  duodenale,  sondern  den  Sclero- 
stomum-Arten  und  zwar  dem  Sclerostomum  equinum  und 
tetracanthum  angehören  und  daß  somit  auf  Grund  dieses  mit  gutem 
Gewissen  die  Erklärung  abgegeben  werden  darf,  daß  die  Pffbramer  Gruben 
vom  Ankylostomum  duodenale  vollständig  frei  sind,  welche  Be- 
hauptung um  so  begründeter  ist,  da  in  die  PHbramer  Gruben  keine 
Arbeiter  aus  der  Fremde  einziehen  und  somit  jede  Einschleppung  von 
anderen  infizierten  Gruben  ausgeschlossen  bleibt. 

Diesen  hier '  geschilderten  Beobachtungen  nach  dürften  auch  die 
in  anderen  (ungarischen)  Gruben  in  den  Pferdeexkrementen  gefundenen 
Larven  und  Eier  den  Sclerostomum- Arten  angehören  und  wäre 
somit  diese  falsche  Fährte,  welche  das  Pferd  zum  Zwischenwirt  des 
Ankylostomum  duodenale  stempeln  will,  zu  verlassen  und  der 
Grund  und  Herd  der  Ankylostomum -Infektion  in  einer  anderen 
Richtung  zu  suchen. 

Jedenfalls  erscheint  diese  Frage  durch  die  Arbeiten  von  Railliet 
und  V.  Ratz  und  durch  die  hier  angeführten  Beobachtungen  in  neue 
Bahnen  gelenkt  und  werden,  um  dieses  so  wichtige  Thema  endgiltig  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  weitere  Untersuchungen  auf  Pferden,  die  außer 
der  Grube  verwendet  werden,  also :  Fiaker-,  Fuhrwerks-  und  EavaUerie- 
pferde  und  deren  Wartepersonal  zu  richten  sein. 

lieber  Resultate  hierher  einschlagender  Beobachtungen  behalte  ich 
mir  vor,  später  zu  referieren^). 


1)  Soeben,  da  ich  diese  Arbeit  beendige,  erfahre  ich  Ton  Mräzek,  daß  es  ihm 
gelungen  ist,  in  zu  diesem  Zwecke  in  den  Prager  Gassen  gesammeltem  Pferdekot 
Sclerostomum-Eier  und  -Larven  sehr  hftufiff  nachzuweisen,  ganz  dieselben,  wie  ich 
solche  in  den  Exkrementen  der  PHbramer  Grubenpferde  fand. 
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Der  Ton  Direktor  Rudolf  als  Beweis  für  die  Wechselbeziehung 
des  Pferdes  zur  Ankylostomiasis  des  Menschen  angeführte  Umstand^ 
daß  nach  Abschaffung  der  Pferde  aus  den  Brennberger  Gruben  die 
Ankylostomiasis  zwar  an  Intensität,  jedoch  nicht  bedeutend  an  Zahl 
ibnahm,  erklärt  sich  wohl  am  besten  dadurch,  daß  bei  weiter  bestehen- 
dem bis  jetzt  nicht  zu  eruierbarem  Infektionsherd  nur  die  verschärften 
und  strenger  gehandhabten  und  von  den  Arbeitern  selbst  gewissen- 
hafter geübten  Prohibitivmaßregeln  wohl  diese  Wendung  zum  besseren 
g^chaffen  haben. 

Zum  Schiasse  sei  es  mir  gestattet,  den  Herren  Mräzek  und  Vävra 
für  ihren  freundlichen  fachmännischen  Rat  hier  meinen  pflichtschuldigen 
Dank  auszusprechen. 

Pffbram,  den  15.  Febr.  1899. 
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Nachdruck  verboUn. 

Die  Demonstration  der  in  Bd.  XXIV.  No.  18119  des  Gentral- 
blatts  f.  Bakteriologie  beschriebenen  Yersuche  über  Enzyme. 

Von  TS.  Saeharoff  in  Tiflis. 

Mit  8  Figuren. 

Um  die  Wiederholung  der  Versuche,  auf  deren  Grund  ich  die  neue 
Theorie  der  Enzjmwirkung  vorgeschlagen  habe,  zu  erleichtern,  möchte 
ich  diese  Versuche  photographisch  darstellen  und  einige  Bemerkungen 
hinzofägen. 

Versuch  No.  1  (Phot  No.  1,  2,  3). 
Die  Photographie  No.  1  zeigt  den  Einfluß  der  Antiseptica  auf  die 
leimlSsende  Wirkung   des  Papayotins.    Die  Probiergläser  enthalten  die 
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2-proz.  Papayotinlösungen ,  zu  welchen  0,5  Proz.  verschiedener  Anti- 
septica  (Aeidum  carbolicum,  Formalin,  Thymol,  Chloroformium,  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Gyankalium,  Aeidum  boricuni,  Zincum  sulphuricum,  Am- 
monium liquidum,  Schwefelammonium)  zugeffigt  waren.  In  diese 
Lösungen  tauchte  ich  die  nach  der  früher  von  mir  beschriebenen  Me- 
thode angefertigten  Gelatinebändchen.  Die  Photographie  No.  2  stellt 
dieselben  Probiergläser  nach  1,  die  Photographie  No.  3  nach  24  Stunden 
dar.  Wir  sehen  also,  daß  in  der  Wirkung  verschiedener  Antiseptica  und 
des  Wasserstoffsuperoxydes  auf  die  Enzym thätigkeit  ein  großer  Unter- 
schied existiert:  in  Gegenwart  der  ersten  löst  sich  die  Gelatine  voll- 
kommen in  der  Zeit  bis  1  Stunde,  während  das  zweite  die  Enzymwirkung 
völlig  sistiert. 

Versuch  No.  2  (Phot.  3,  4). 

Wenn  wir,  nach  Beendigung  des  beschriebenen  Versuchs  (Phot.  No.  3) 
in  das  Probierglas,  welches  ein  ungelöstes  Gelatinebändchen  enthält,  1  oder 
2  Tropfen  Schwefelammonium  hinzufügen,  so  stellt  sich  sofort  die  lösende 
Wirkung  des  Papayotins  wieder  her,  was  die  Bildung  der  feinen  roten^ 
zu  Boden  sinkenden  Fäden  der  flüssigen  Gelatine  beweist.  Nach 
1  Stunde  löst  sich  das  Gelatinebändchen  vollkommen  (Phot.  No.  4). 
Also  war  die  24-stündige  Wirkung  des  HsOg  nicht  imstande,  das  En- 
zym zu  zerstören.  Daher  liegt  die  Ursache  der  hemmenden  Wirkung 
dieses  Reagens  auf  das  Enzym   nicht  in  der  Zerstörung  des  letzteren. 

Versuch  No.  3  (Phot.  No.  5,  6). 

In  Phot  No.  5  ist  der  Versuch  dargestellt,  mit  dessen  Hilfe  wir 
den  Chemismus  der  Enzymwirkung  näher  studieren  können.  Das  erste 
Probierglas  enthält  die  Lösung  des  gewöhnlichen  Papayotins  (welches  auf 
der  Phot.  P.  activum  genannt  ist)  in  einer  Konzentration  von  1  :  500* 
Das  zweite  Probierglas  enthält  die  2-proz.  Lösung  des  Papayotins^ 
welches  durch  die  1-stündige  Wirkung  des  H2  02  seiner  leimlösenden 
Fähigkeit  beraubt  war,  wie  dies  früher  von  mir  beschrieben  ist.  Dieses 
Papayotin  werden  wir  P.  inactivum  nennen.  Das  dritte  Probierglas 
enthält  die  2-proz.  Lösung  des  P.  inactivum  mit  Hinzufügung  ^/gpo  Teils 
des  P.  activum.  Also  ist  der  Gehalt  beider  Papayotin  arten  in  dem 
dritten  Probierglase  derselbe  wie  in  den  zwei  ersten.  Die  Phot.  No.  6 
stellt  die  Probiergläser  nach  2  Stunden  dar.  Wir  sehen  also,  daß  das 
Gelatinebändchen  nur  in  der  Mischung  der  genannten  Papayotine  gelöst 
ist.  Es  ist  sehr  wichtig,  zu  bemerken,  daß  diese  Auflösung  ohne  Bil- 
dung auch  nur  einer  Spur  des  unlöslichen  Produkts,  welches  wir  Oxy- 
glutin  genannt  hatten,  sich  vollendet.  In  den  beiden  anderen  Probier« 
gläsern  bleiben  die  Gelatinebändchen  ungelöst  Im  ersten  Probierglase 
ist  die  Gelatine  in  unlösliches  Oxyglutin  verwandelt. 

Von  den  angeführten  Versuchen  zeigen  die  zwei  ersten,  daß  die  Wir- 
kung des  Papayotins  auf  der  Thätigkeit  eines  oxydationsfähigen  und 
zugleich  reduzierbaren  Stoffes  beruht.  Da  die  wesentliche  Eigenschaft 
der  Enzyme  darin  besteht,  daß  sie  bei  ihrer  Wirkung  nicht  aufgezehrt 
werden,  so  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  diese  Wirkung  gerade 
durch  die  Oxydation  und  Reduktion  dieses  Stoffes  bedingt  ist.  Dieser 
Stoff  ist  das  Eisennukleln  ^).    Wir  haben  ihn  Bionuklel'n  genannt 

1)  In  letzter  Zeit  bin  ich  einem  Präparate  des  Papayotins  Merck 's  begegnet, 
welches  ein  Bionuklein  mit  weit  geringerem  Eisengehalte,  als  der  früher  von  mir  ge- 
fr"  Diese  Thatsacne  widerspricht   unserer  Theorie  nicht      In  meiner 
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Ans  dem  Versuche  No.  3  können  wir  folgende  Schlüsse  über  die 
Eigenschaften  dieses  Stoffes  ziehen:  1)  Es  ist  möglich,  durch  die  Wir- 
kimg des  H^O^  das  Bionukle'fn  vom  Enzym  abzuspalten  und  durch 
Filtration  zu  entfernen,  worauf  das  Enzym  seine  leimlösende  Wirkung 
Terliert  Daher  gehört  die  HjO, -zerlegende  Fähigkeit  des  Enzyms  dem 
in  ihm  enthaltenen  Bionukleln  an.  2)  Es  ist  möglich,  das  unthätig  ge- 
wordene Enzym  durch  die  Hinzufügung  einer  sehr  kleinen  Quantität  des 
thitigen  Enzyms  (resp.  des  Bionukleins)  wieder  in  thätige  Form  zu  ver- 
wandeln. Die  leimlösende  Wirkung  des  Enzyms  stellt  also  das  Resultat 
der  Thätigkeit  zweier  Stoffe  dar  —  des  Bionukleins  und  des  Stoffes, 
welcher  im  unthätigen  Enzym  enthalten  ist  und  welchen  wir  den  be- 
fördernden Stoff  genannt  haben.  Für  die  Wirkung  des  Enzyms  ist  eine 
minimale  Quantität  des  ersten  hinreichend,  die  Quantität  des  zweiten 
muß  viel  größer  sein.  Daher  kann  das  Enzym  nur  Spuren  von  Eisen 
enthalten  und  dabei  wirksam  sein. 

Unser  Schluß,  daß  die  H^Og-zerlegende  Fähigkeit  dem  thätigen 
Stoffe  des  Enzyms  zugehört,  widerspricht  den  Meinungen  der  Chemiker, 
welche  anf  Grund  der  Versuche  Jacobson's  meinen,  daß  „die  Eigen- 
schaften der  Enzyme,  organische  Stoffe  hydrolytisch  zu  spalten  und 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  zerlegen,  voneinander  trennbar  sind.  Vielleicht 
sind  beide  Funktionen  an  verschiedene  Atomgruppen  gebunden''  (Neu- 
meister^)).  Nach  der  Meinung  Bourquelot's:  „II  faut  donc  ad- 
mettre,  qne  la  propri6t4  de  d^composer  Teau  oxyg^n^e,  si  eile  appar- 
tient  r^ellement  au  ferment,  est  ind^pendante  de  ses  propri6t6s  fermen- 
taires.  II  paratt  plus  probable,  qu'elle  est  particuli^re  ä  quelque  impuret^, 
qui  accompagne  le  ferment^).'' 

Die  Versuche  J  a c 0 b  s  0 n 's  bestehen  bekanntlich  in  der  Erwärmung 
der  Enzyme,  wobei  es  gelingt,  ihnen  die  HgOg-zerlegende  Fähigkeit  zu 
nehmen,  ohne  sie  ihrer  spaltenden  Wirkung  auf  Nährstoffe  zu  berauben. 
Ich  habe  diese  Versuche  wiederholt  und  überzeugte  mich  von  deren 
Richtigkeit  Nichtsdestoweniger  kann  ich  nicht  den  von  genannten 
ChemÜLern  gezogenen  Schlüssen  beistimmen.  Ich  denke,  daß  die  Er- 
klämng  dieser  Versuche  darin  liegt,  daß  für  die  Spaltung  der  Nährstoffe 
eine  sehr  kleine  Menge  des  Bionukleins  hinreichend  ist,  welche  indessen 
nicht  imstande  ist,  eine  solche  grobe  Reaktion  wie  die  Ausscheidung 
der  Sauerstoffbläschen  aus  HgOg  zu  geben.  Unter  dem  Einflüsse  der 
Erwärmung  unterliegt  das  Bionukleln  der  Oxydation  (resp.  Abspaltung), 
was  man  aus  der  Trübung  der  Flüssigkeit  schließen  muß  ^).  Daher  ver- 
mindert sich  die  Quantität  des  Bionukleins  im  Enzym.  Es  schwindet 
aber  nicht  völlig,  weil  man  die  Enzymlösung  bei  diesen  Versuchen  sehr 
Torsichtig  erwärmt,  um  der  Zerstörung  des  Enzyms  vorzubeugen.  Die 
Bichtigkeit  dieser  Erklärung  bestätigt  sich  auch  dadurch,  daß  die  leim- 
lösende Mischung   mit  geringem   Gehalte  des  Bionukleins,   welche  wir 


früheren  Mitteilung  habe  ich  erw&hnt,  daß  der  Papayasaft  wahrscheinlich  eine  ganze 
Beibe  Ton  EIsennuKleinen  mit  verschiedenem  Eisengehalte  enthält.  Bei  Gewinnung  und 
SeimguDg  des  Papayotins  spaltet  sich  ein  Teil  dieser  Eisennuklei'ne  ab,  wodurch  das 
Siiranien  des  Eisengehalts  erklärt  idrd. 

n  T Jahrbuch  d.  phys.  Chemie.  1897.  p.  104. 

i;  uenrou^u    ^    ^   j^     ^  _  , ^^  f:^i.,i,i_    looß    ^    nn^     D^ß  diese  „impuretö« 

die  Versuche  Osborn's 
das  Enzym  seiner  Wirk- 

""w"rti:j«ht«n  rChem.  üentralW.  II.  1896.  p.  '^51.)  ,      ^    x..     . 

5  We^  TWbunK  ist  hauptsächlich  durch  das  mit  Bionuclein  abspaltende  Eiweiß 
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im  Versuche  No.  3  bereiteten,  keine  Ausscheidung  der  O-Bläschen  aus 
dem  HsOs  hervorruft. 

Also  widersprechen  die  Versuche  J  a  c  o  b  s  o  n's  unserer  Theorie  nicht. 

Versuch  No.  4  (Phot  7,  8). 

Ich  gehe  jetzt  zur  Demonstration  des  Versuchs,  welcher  den  Che- 
mismus der  Bildung  des  unlöslichen  Produktes  der  Papayotinwirkung 
auf  Gelatine  —  des  sogenannten  Oxyglutins  —  erklärt  Da  wir  bei 
unseren  Versuchen  sehr  oft  diesem  Körper  begegneten,  so  ist  es  not- 
wendig, seine  Beziehung  zur  Gelatine  zn  erläutern.  Ich  fQlle  das 
Probierglas  von  30,0  Inhalt  mit  kochendem  Wasser,  füge  sofort  bei 
einer  Temperatur  von  ca.  92^  mittels  einer  kleinen  Pipette  1  com  2*proz. 
Papayotinlösung  hinzu,  dann  kälte  ich  schnell  das  Probierglas  bis  zur 
Zimmertemperatur  ab  und  tauche  ein  Gelatinebändchen  hinein.  Um  den 
Zutritt  der  Luft  zur  Flüssigkeit  zu  vermindern,  bedecke  ich  die  Ober- 
fläche der  letzteren  mit  einer  Oelschicht  Auf  diese  Weise  wurden 
2  Probiergläser  beschickt  (s.  Phot  No.  7  links).  Die  zwei  anderen  Probier* 
gläser  enthalten  die  mit  kaltem  Wasser  bereiteten  Papayotinlösnngen 
derselben  Konzentration  (Kontrollprobiergläser).  Die  Phot  No.  8  stellt 
dieselben  4  Probiergläser  nach  24  Stunden  dar. 

Es  werden,  wie  man  sieht,  die  Gelatinebändchen  nur  in  den  zwei  ersten 
Probiergläsern  gelöst,  in  den  zwei  anderen  verwandeln  sie  sich  in  einea 
undurchsichtigen,  spröden  Stoff  —  in  das  Oxyglutin.  Diesen  Versuch 
betrachtete  ich  als  den  Beweis  jenes  Satzes,  daß  für  die  Bildung  des 
Oxyglutins  mehr  Sauerstoff  notwendig  ist  als  für  die  Lösung  der  Gela- 
tine. Da  ich  später  gefunden  habe,  daß  dieser  Versuch  auch  bei  unge- 
hindertem Luftzutritt  gelingt,  so  schien  der  genannte  Satz  irrtümlich  zu 
sein.  Aber  eine  Reihe  neuer  Versuche  zeigte  mir  dessen  Richtigkeit, 
wobei  ich  mich  davon  überzeugte,  daß  die  Erklärung  des  Versuchs 
No.  4  verwickelter  ist,  als  ich  anfangs  dachte. 

Die  Erklärung  dieses  Versuchs  müssen  wir  in  zwei  oben  beschriebenen 
Thatsachen  suchen :  1)  Bei  der  Erwärmung  vermindert  sich  die  Quantität 
des  BionukleKns  im  Enzym  infolge  der  Oxydation;  2)  wenn  die  Quan- 
tität des  Bionuklel'ns  im  Verhältnis  zum  befördernden  Stoffe  sehr  klein 
ist,  so  löst  sich  die  Gelatine  ohne  Bildung  des  Oxyglutins  (s.  Versuch 
No.  3).  Diese  Thatsache  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Ursache 
der  Vergrößerung  der  Lösbarkeit  der  Gelatine  im  Versuche  No.  4  in 
der  Verminderung  der  Quantität  des  BionukleXns  infolge  der  Erwärmung 
liegt  Da  aber  das  Bionukleln  einen  Stoff  darstellt,  welcher  durch  seine 
Oxydation  die  Spaltung  der  Gelatine  hervorruft,  so  müssen  wir  das 
Oxyglutin  für  ein  Spaltungsprodukt  der  Gelatine  halten,  welches  zu 
seiner  Bildung  einer  stärkeren  Oxydation  bedarf  als  die  gelöste  Gela- 
tine. (Unter  dem  Ausdruck  „gelöste  Gelatine''  verstehe  ich  die  Gelatinev 
welche  durch  die  Wirkung  des  Papayotins  ohne  Hilfe  von  Alkali  oder 
Säure  gelöst  wird.) 

Meine  weiteren  Versuche  zeigten,  daß  diese  gelöste  Gelatine  ein 
Zwischenprodukt  bei  der  Bildung  des  Oxyglutins  ist  Davon  überzeugt 
uns  das  nähere  Studium  des  Versuchs  No.  4.  Bei  der  Beobachtung 
des  Lösungsprozesses  der  Gelatine  bemerken  wir,  daß  die  bei  dieser 
Lösung  sich  bildenden  und  zu  Boden  sinkenden  Fäden  aus  den  feinsten 
Eörperchen  bestehen,  in  welche  die  gelöste  Gelatine  infolge  weiterer 
Oxydation  sich  umwandelt  Diese  Körperchen  bilden  den  Niederschlag, 
welcher  allen  Merkmalen   nach  mit  Oxyglutin    identisch  ist:    wie  das 
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letzte  löst  sich  dieser  Niederschlag  sehr  leicht  in  verdünnten  Alkalien 
und  Säuren.  Die  Bildung  eines  solchen  Niederschlags  beobachten  wir 
auch  bei  der  Verdünnung  der  durch  die  Wirkung  der  konzentrierten 
Papayotinlösungen  gelösten  Gelatine. 

Aus  unseren  Versuchen  geht  also  hervor,  daß  wir  die  bei  neutraler 
Reaktion  gelöste  Gelatine  streng  von  der  gelösten  Gelatine  unter- 
scheiden müssen,  welche  in  Anwesenheit  der  Alkalien  oder  Säuren  durch 
die  Wirkung  der  verdünnten  Papayotinlösungen  sich  bildet  und  welche 
das  gelöste  Oxyglutin  darstellt.  In  welchem  Verhältnisse  diese  beiden 
Produkte  zu  den  Körpern  stehen,  welche  unter  den  Namen:  Glutin- 
pepton,  Protogelatose,  Deuterogelatose  beschrieben  waren^ 
müssen  weitere  Untersuchungen  zeigen. 

8.  April  1899. 


Referate. 


ObermfiUer,  Weitere  Mitteilungen   über  Tuberkelbacillen- 
befunde  in  der  Marktbutter.    [Aus  dem  hygien.  Institute  der 
Universität  Berlin.]    (Hygien.  Rundschau.  1899.  No.  2.) 
,  Das  Vorkommen  des  Tuberkelbacillus  in  der  Markt- 
milch und  Marktbutter.    (Referat  für  den  Berliner  Tuberkulose- 
Kon  greß.  —  Kongreß-Tageblatt  No.  2.  p.  7.) 
Der  vorläufigen  Mitteilung  aus  dem  Jahre  1897,  in  der   sämtliche 
untersuchte  Butterproben    sich   mit  Tuberkelbacillen   infiziert  erwiesen 
(s.  dies.  Gentralbl.  Bd.  XXII.  p.  352),  läßt  Obermüller  nunmehr  eine 
ausführliche  Arbeit    mit    Sektionsprotokollen    folgen.     Es    wurden    10 
weitere  Butterproben  aus  derselben  Quelle  wie  früher  untersucht,   dies- 
mal aber  nur  in  7  Proben  =  70  Proz.  Tuberkelbacillen  durch  den  Tier- 
versuch nachgewiesen.     Bei   4  "Proben   konnten   aus   den  tuberkulösen 
Organen   Reinkulturen    von  Tuberkelbacillen    gewonnen    werden.      Die 
verflüssigte  Butter  wurde  centrifugiert  und  nur  der  fettfreie  Bodensatz 
gelangte  zur  intraperiton^alen  Injektion;  über  die  Methode  des  Centri- 
fugierens  etc.  giebt  Obermüller  genaue  Angaben.    Es  glückte   ihm, 
nach  seinem  Verfahren  kein  einziges  Versuchstier  an  Peritonitis  zu  ver- 
lieren (Ref.  ist  dies  bei  seinen  letzten  Untersuchungen   trotz  Injektion 
der  durch  Gen trifu gieren  entfetteten  Butter  nicht  gelungen).    Ueber  die 
von  Koch  entdeckten  säurefesten  Butterbacillen  und  die  durch  sie  be- 
dingten Veränderungen  finden  wir  bei  Obermüller's  Untersuchungen 
keine  Angaben. 

Aus  dem  Kongreß-Referat  ersehen  wir,  daß  Verf.  seine  Butterproben 
derselben  Berliner  Quelle  entnommen  hat,  bei  welcher  auch  Ref.  in 
100  Proz.  Tuberkelbacillen  nachgewiesen  hat  (s.  dies.  Gentralbl.  Bd.  XXV. 
p.  77). 

In  diesem  Referat  finden  sich  leider  einige  Angaben,  welche  dem 
wahren  Sachverhalt  nicht  entsprechen  und  die  hier  kurz  klargestellt 
werden  mögen.  Ref.  hat  seine  sämtlichen  30  Berliner  Butterproben^ 
die  frei  von  Tuberkelbacillen  befunden  wurden,  im  Sommer  1896  (1897 
publiziert)  unter  Koch 's  persönlicher  Leitung  untersucht.  Von  Koch 
i&t  TJX  dieser  Zeit  auch  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  häufig  in  der 
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Butter  vorkommenden  tuberkelbacillenähnlichen  Stäbchen  gelenkt  worden, 
•iie  bei  den  Versuchstieren  echte  Tuberkulose  vortäuschen  können. 
Diese  Bacillen    sind   dann  von  Petri  und  Ref.  beschrieben  worden. 

Obermtkller    berichtet  ferner,  daß  durch  Anwendung  seiner  In- 

jektionsmethode    die   sÄurefesten  Butterbacillen  „total  eliminiert"  werden, 

dl  dieselben   oline    Bntterfett  injiziert,   ohne  jegliche  Wirkung  auf  den 

Tierkorper  seien.      Ref.  kann  dies,   wie  aus  seiner  zweiten  Arbeit  (1.  c.) 

^enoTgebt,   nicht    bestätigen.     Trotz  Centrifugierens  und  Injektion  des 

tntireien  Bodensatzes  traten  bei  den  Versuchstieren  pseudotuberkulöse 

\>TäiLderangen    auf,    die  auch  bei  den  weiteren   Butteruntersuchungen 

krück^cbtigt  werden  müssen.  Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

(^rassberger,    Ueber   die  nach    intraperitonealer   Injektion 
von    Marktbutter    bei  Meerschweinchen    entstehenden 
Verlinderungen.     [Aus  dem  hyg.  Institut  in  Wien.]     (Münchener 
med.  Wocbenschr.  1899.  No.  11  u.  12.) 
Verf.    beliebtet   über    die   nunmehr  hinlänglich    bekannten,    durch 
Butterinjektion    entstehenden  Veränderungen,   denen  sich  Injektionsver- 
sache mit  Talcam  venetum,  Olivenöl,  Paraffinum  liquidum  anschließen. 
Bei    diesen  Yersnchen    wurden  genannte   fettartige  Körper  teils  ohne, 
teils    mit    nicht    säurefesten   Butterbacillen  inj iziert,    worüber  im 
Originale   nachgelesen    werden   möge.     Die  Versuche  haben   nach   des 
Ref.  Ansicht  nichts  zu  thun  mit  den  bei  den  Bntteruntersuchungen  be- 
sdiriebenen   tuberkuloseähnlichen   Befunden,   die  den   von   Koch  ent- 
deckten  säorefesten  Butterbacillen  ihre  Entstehung  verdanken.    Es 
mag  hier  nur  noch  bemerkt  werden,  daß  die  Rolle,  welche  das  mitinjizierte 
Bntterfett  bei  den  charakteristischen   Veränderungen   spielt,   dem  Ref. 
nicht  so  „vollständig  entgangen"  ist,  was  Verf.  besonders  aus  des 
Ref.  zweiter  Arbeit  hätte  entnehmen  können,  bei  der  die  durch  Centri- 
fngieren  entfettete  Butter  zur  Untersuchung  gelangte. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Rabinowitsch  und  Kempner,  Beitrag  zur  Frage  der  Infektiosi- 
tät der  Milch  tuberkulöser  Kühe,  sowie  über  den  Nutzen 
der  Tuberkttlinimpfung.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  XXXI.  Heft  1.) 

Ans    einer   tabellarischen    Zusammenstellung    der    Untersuchungs- 
resaltate  verschiedener  Autoren   über  die  Infektiosität  der  Milch  tuber- 
knldeer  Kühe   gebt  hervor,  daß  dieselbe  durch  den  Tierversuch  in  ca. 
H — ^56  Proz.  der  Fälle  als  infektiös  erwiesen  wurde.    Die  größte  Infek- 
tionsfähigkeit   besaß    die  Milch    solcher  Kühe,    die    entweder    an   vor- 
g^chrittener  allgemeiner  Tuberkulose  oder  an  Tuberkulose  des  Euters 
erkrankt   waren.     Bei  den  meisten  der  citierten  Autoren  vermissen  die 
Verff.  genaue  Angaben  über  den  klinischen  Befund  bei  den  erkrankten 
Tiereo,  über   eventuelle  Tuberkulin reaktion  und  über  Sektionsbefunde. 
Sie  möcbten    die  hier  in  Betracht  kommende  Frage  in  folgender  Form 
prädsieren:  ^Enthält   die   Milch   Tuberkelbacillen    1)    bei    beginnender 
Tuberkulose  ohne  nachweisbare  Erkrankung  des  Euters?  2)  bei  latenter, 
nur  durch    die   Tuberkulinreaktion   angezeigter  Tuberkulose?"  —    Zur 
rotersocliang  gelangten  15  Kühe,  die  sämtlich  auf  Tuberkulin   reagiert 
Iitttpn      Die    Impfversuche  mit  der  Milch  dieser  15  Tiere  ergaben  in 
10  Fallen  Dositive   Resultate  =  66,6  Proz.    Wichtig  ist,  daß  von  diesen 
10  ^^en    nur    eine    einzige   klinisch    ausgesprochene  Tuberkulose 
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zeigte,  während  bei  2  Tieren  überhaupt  keine  sichtbaren  Erscheinangen 
tuberkulöser  Natur  gefunden  wurden.  Die  Resultate  der  Verff.  weichen 
somit  nicht  nur  hinsichtlich  des  hohen  Prozentsatzes  der  infizierten 
Milch,  sondern  auch  hinsichtlich  des  klinischen  Befundes  der  untersuchten 
Kühe  bedeutend  von  den  Angaben  früherer  Autoren  ab.  Die  Antwort 
auf  die  oben  formulierten  Fragen  muß  demnach  lauten :  „daß  1)  sowohl 
bei  beginnender  Tuberkulose  ohne  nachweisbare  Erkrankung  des  Euters, 
als  auch  2)  bei  latenter,  nicht  durch  die  Tuberkulinreaktion  angezeigter 
Tuberkulose  die  Milch  Tuberkelbacillen  enthalten  kann.'^  Die  Milch 
auf  Tuberkulin  reagierender  Kühe  ist  mithin  in  jedem  Falle  als 
tuberkuloseverdächtig  anzusehen  und  die  Tuberkulinprobe  muß  als  die 
wichtigste  Maßnahme  zur  Gewinnung  einer  tnberkelbacillenfreien  Milch 
bezeichnet  werden.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Dofleln,  F.,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Myxo- 
sporidienkunde.  (Zool.  Centralbl.  Bd.  VI.  1899.  No.  11—12.) 
Der  durch  seine  eigenen  Myxosporidien  -  Untersuchungen  bekannte 
Verf.  giebt  hier  eine  kritische  Besprechung  der  Arbeiten  der  letzten 
5  Jahre,  welche  einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Myxosporidien- 
kunde  herbeigeführt  haben.  Da  sich  aus  einer  zusammenfassenden 
Uebersicht  ein  Auszug  nicht  gut  geben  läßt,  so  sei  hier  nur  auf  die 
Originaldarstellung  im  Zool.  Centralbl.  hingewiesen.  Von  allgemeinerem 
Interesse  ist  der  Abschnitt  5  der  Besprechung,  welcher  die  Verwandt- 
schaft und  Systematik  der  Myxosporidien  und  der  Sporozoen  überhaupt 
behandelt.  Gerade  hier  haben  neuere  Entdeckungen  Über  die  Fort- 
pflanzung der  Sporozoen  und  Rhizopoden  wesentliche  Veränderungen 
in  unseren  bisherigen  Anschauungen  hervorgerufen!  Verf.  sagt  darüber: 
„Man  kann  sicherlich  sagen,  wenn  wir  unter  den  Sporozoen  nur  die 
Myxosporidien  und  zwar  in  dem  Umfange,  wie  wir  sie  jetzt  kennen, 
früher  gekannt  hätten,  so  wären  sie  sicher  den  Amöben  und  Foramini- 
feren  gleichgeordnet,  als  Ordnung  der  Klasse  der  Rhizopoden  aufgefaßt 
worden.  F.  Römer  (Breslau). 

Settl,  Emesto,   La   pretesa   „Taenia   mediocanellata''    delT 

„Himantopus    candidus''    6    invece     la    „T.    vaginata^\ 

(Boll.  Mus.  No.  69.  Genova  1899.) 

Verf.  weist  nach,  daß  der  von  Leonardi  als  Taenia  medio- 

canellata  Küchm.  beschriebene  Gestode  aus  Himantopus  candi- 

dus  Bonn.  (Charadrius  himantopus  L.)  eine  Taenia  vaginata 

Rud.  ist.    Das  Exemplar  war  15  cm  lang  und  5,5  mm  breit  und  zeichnet 

sich  gegenüber  den  meisten  übrigen  Vogeltänien  durch  die  Abwesenheit 

von  Haken  aus.    Von  T.  polymorpha  Rud.  und  T.  himantopodis 

ist  es  verschieden.  F.  Römer  (Breslau). 

llfolfflifigel,  E.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Anatomie  einiger 
Vogelcestoden.    (Zool.  Anz.  Bd.  XXII.  1899.  No.  588.) 

C  0  h  n  hat  kürzlich  eine  vorläufige  Mitteilung  über  die  Systematik  der 
Vögel  veröffentlicht,  worin  er  die  Genera  Dicranotaenia  Railliet, 
Drepanidotaenia  Railliet  und  Hymenolepis  Blanchard  einer 
Revision  unterzieht 

Er  erachtet  die  Gattung  Hymenolepis  als  identisch  mit  Lepi- 
dotrias  Weinland  und  Drepanidotaenia  synonym  zu  Dilepis 
Weinland.      Lepidotrias   und   Dilepis    sind   Subgenera   der    von 
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Weinland  aufgestellten  Gattung  Diplacanthus.  Das  Genus 
Dicranotaenia  ist' nach  Cohn  einzuziehen,  da  sein  Typus  Dicrano- 
taenia  coronula  Duj.  „wahrscheinlich''  zu  Lepidotrias  gehört. 

Anderer  Meinung  ist  der  Verf.  Er  hat  je  eine  Species  der  beiden 
Gattungen  Dicranotaenia  und  Drepanidotaenia  genau  unter- 
sucht und  kommt  dabei  zu  folgenden  Schlüssen: 

Das  Genus  Dicranotaenia  ist  beizubehalten  und  wird  sich  zum 
mindesten  als  Subgenus  von  Diplacanthus  behaupten  können. 

Wenngleich  die  als  Typus  aufgestellte  Drepanidotaenia  lan- 
ceolata  Bloch  ungenügend  bekannt  ist,  so  muß  doch  das  Genus 
Drepanidotaenia  bestehen  bleiben,  vorausgesetzt,  daß  die  Haken- 
form, die  nur  den  Wert  eines  Speciesmerkmales  besitzt,  in  der  Genns- 
diagnose  keine  Bolle  spielt 

Die  von  Cohn  aufgestellten  Diagnosen  der  Untergattungen  Dilepis 
und  Lepidotrias  verlieren  ihre  Gültigkeit  dadurch,  daß  der  Verf. 
eine  enge  anatomische  Verwandtschaft  zwischen  Taenia  anatina  und 
Dicranotaenia  coronula  nachgewiesen  hat.  Dilepis  dürfte  viel- 
leicht nicht  einmal  unter  Diplacanthus  zustellen  sein,  da  der  Typus 
Dilepis  angulata  Bud.  noch  mangelhaft  bekannt  ist. 

In  das  Genus  Hymenolepis  «=>  Lepidotrias  reiht  der  Verf. 
3  Arten  ein:  Hymenolepis  villosa  Bloch,  H.  linea  Goeze  und 
H.  tetraonis  nov.  spec. 

Eine  kurze  anatomische  Beschreibung  der  Taeniacandelabraria 
Goeze  und  der  Fimbriaria  fasciolaris  Pallas  beschließt  die  Mit- 
teilung. E.  Biggenbach  (Basel). 


Scbutzimpfling,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickeiungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Waaters,  O.,  Snr  la  r^partition  des   substances  bact^ri- 
cidesdans  les  organes  et  sur  la  filiation  des  diff^rentes 
esp^ces  des  leucocytes.    (Arch.  d.  m6d.  exp^r.  et  d'anat.  path. 
T.  X.  1898.  p.  751.) 
In  einem  ersten  Abschnitt  behandelt  der  Autor  die  seit  1894  über 
dieses  Thema  erschienenen  Arbeiten,  aus  welchen  hervorgeht,   daß  eine 
bakteridde  Substanz  in  hervorragendem  Maße  den  Leukocyten  eigen  ist. 
Um  seine  Untersuchungen  auszuführen,  wiederholte  er  zuerst  die 
Experimente  von   Bail.     W.  verschaffte   sich  Leukocyten,  indem   er 
Kaninchen  tödlich  wirkende  Staphylokokken  in  die  Brusthöhle  injizierte. 
Die  Leukocyten  wurden  von  dem  flüssigen  Exsudate  getrennt  und  mit 
Glasscherben  zerrieben,  dann  wurde  auf  60^  G  erwärmtes  Serum  zu- 
gesetzt   Nach  einer  Stunde  wurde  diese  Mischung  centrifugiert.    Der 
flüssige  Teil  wurde  entfernt  und  durch  eine  gleiche  Menge  destillierten 
Wassers  ersetzt    Nach  einer  Stunde  Ruhe  wurde  auch  diese  Mischung 
centrifugiert    So  erhielt  W.  2  klare  Extrakte  von  centrifugierten  Leuko- 
(Tten,  deren  eine  Partie  zur  Hälfte  Serum,  die  zweite  zur  Hälfte  destil- 
liertes Wasser  enthielt.    Beide  Extrakte  wurden  mit  gleichen  Mengen  von 
Staphylokokken  besät    Als  Eontrollflüssigkeit  diente  erwärmtes  Serum. 
Aus  den  Untersuchungen,  welche  bei  Beginn  des  Experimentes  sowie 
3  und  6  Stunden  nach  denselben  ausgeführt  wurden,  ergab  sich,  daß 
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die  Bakterien  in  den  Kontrollflüssigkeiten  sich  vermehrten,  im  serösen 
Extrakt  die  Vermehrung  gehemmt,  dagegen  im  wässerigen  Extrakt  eine 
merkliche  Vermehrung  vorhanden  war.  Er  fügt  bei,  daß  in  diesem 
Falle  der  erste  Auszug  fast  alle  baktericiden  Substanzen  enthielt.  Doch 
ist  es  nicht  immer  so,  oft  liefert  ein  zweiter  Auszug  eine  sehr  wirksame 
Flüssigkeit.  W.  beweist  das  in  einer  Tabelle,  wo  die  Vermehrung  der 
Bakterien  in  dem  zweiten  serösen  und  wässerigen  Auszuge  weit  hinter 
dem  ersten  zurückblieb.  Nachdem  erwiesen,  daß  in  einem  serösen  sowie 
wässerigen  Auszuge  von  Leukocyten  sich  baktericide  Substanzen  befinden, 
wendet  sich  W.  zu  seinem  Thema  über  die  Verteilung  derselben  im 
Körper  und  zwar  speziell:  Knochenmark,  Lymphdrüsen,  Solitärfollikel 
und  Milz.  W.  führte  seine  Versuche  an  Kaninchen  aus.  Er  sammelte 
von  Blut  möglichst  gereinigtes  rotes  Knochenmark  aus  dem  Femur  oder 
dem  oberen  Teile  der  Tibia.  Um  eine  möglichst  große  Blutarmut  des 
Knochenmarks  zu  erzeugen,  durchspülte  er  das  Gefäßsystem  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung,  bis  dieselbe  farblos  aus  der  Vena  iliaca  ausfloß. 
Als  Drüsengewebe  wählte  er  die  Mesenterial-,  1  mal  die  Inguinal-  und 
Axillardrüsen.  Er  zerschnitt  die  Drüsen  in  feine  Stücke  und  preßte 
zwischen  Filtrierpapier  die  in  ihren  Maschen  befindliche  Lymphe  aus. 
Die  Solitärfollikel  stammten  aus  dem  Wurmfortsatz.  Zu  den,  wie  oben 
erwähnt,  behandelten  Organen  setzte  er  ein  wenig  erwärmtes  Serum 
hinzu  und  ließ  diese  Mischung  einige  Zeit  bei  38^  C  stehen.  Nach  ^1^ 
oder  1  Stunde  wurde  dieser  Brei  centrifugiert  und  nur  die  klare  Flüssig- 
keit für  die  Versuche  verwendet.  Zu  diesen  setzte  er  pyogene  Sta- 
phylokokken oder  Heubacillen  und  ließ  sie  bei  38^  C  stehen.  Selbst- 
verständlich wurde  die  ganze  Prozedur  unter  größten  Vorsichtsmaßregeln, 
um  eine  Mischinfektion  zu  verhüten,  vorgenommen.  Um  die  Vermehrung 
der  Bakterien  zu  studieren,  wurden  gleichzeitig  mikroskopische  Unter- 
suchungen und  Plattenkulturen  angefertigt. 

Bakterieides  Vermögen  des  Knochenmarks  und  der 

Lymphdrüsen  des  Kaninchens. 

W.  beweist  an  Hand  mehrerer  Untersuchungen,  daß  zwischen  der 
baktericiden  Eigenschaft  des  roten  Knochenmarks  und  den  Lymphdrüsen 
ein  großer  Unterschied  herrscht  Beim  gewöhnlichen  Serum  ist  3  Stunden 
nach  der  Aussaat  eine  Verminderung,  nach  6  Stunden  eine  Vermehrung 
zu  konstatieren;  ebenso  beim  Knochenmark.  Erwärmtes  Serum  und 
Lymphdrüsen  zeigten  nach  3  wie  nach  6  Stunden  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung. In  gleicher  Weise  verhielten  sich  die  Resultate  bei  Zusatz 
verschieden  großer  Mengen  von  Staphylokokken  sowie  bei  verschiedenen 
Verdünnungen  des  Knochenmarks  oder  des  Lymphdrüsenextraktes  mit 
erwärmtem  Serum. 

W.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Extrakt  aus  dem  Knochen- 
marke 20  mal  baktericider  ist  als  dasjenige  der  Lymphdrüsen.  Durch 
weitere  Experimente  zeigte  der  Autor,  daß  ein  erster  Auszug  nicht  fähig 
ist,  alle  baktericid  wirkenden  Substanzen  aus  dem  Knochenmarke  zu 
entfernen.  Ein  zweiter  Auszug  lieferte  ein  fast  ebenso  aktives  Extrakt 
und  ein  dritter  in  einer  Verdünnung  von  1  : 4  erwies  sich  noch  als 
sehr  kräftig,  jedoch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  20  schien  sein  bak- 
tericides  Vermögen  erschöpft  zu  sein.  Gleich  wie  mit  den  Mesenterial- 
drüsen  führte  er  auch  Versuche  aus  mit  den  Lymphdrüsen  der  Achsel- 
höhle und  der  Kniefalten,  welche  analoge  Resultate  ergaben. 

Schließlich  stellte  er  noch  die  minimale  Menge  des  roten  Knochen- 
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marks  fest,  welche  nötig  ist,  um  eine  deutliche  baktericide  Wirkung  zu 
zeigen.  5  rag  Knochenmark  in  1  ccm  erwärmtem  Serum  genügten,  um 
'las  Vorhandensein  einer  baktericiden  Kraft  deutlich  zu  zeigen. 

1)  Das  rote  Knochenmark  zerrieben  und*  davon  ein 
AaszQg  von  erwärmtem  Serum  dargestellt,  enthält  ein 
intensives,  d  auerhaftes,  baktericides  Vermögen,  welches 
sieh  oft  noch  am  folgenden  Tage  zu  erkennen  giebt.  Diese 
Eigenschaft  ist  noch  bemerkbar  in  einem  Verhältnis  von 
ITeil  Knochenmark  zu  200  Teilen  Serum. 

2)  Die  Lymphdrüsen  verhalten  sich  ganz  verschieden. 
Ihr  konz  entrierter  Auszug  allein  zeigt  einige  Aktivität 
nnd  ist  nur  sehr  vorübergehend.  DieAktivität  zeigt  sich 
in  den  ersten  Stunden  und  ist  aber  5  —  6  Stunden  nach 
der  Aussaat  erschöpft.  Von  diesem  Momente  an  hat  es 
im  allgemeinen  in  seinem  Auszuge  mehr  Bakterien  als 
im  bloßen  erwärmten  Serum. 

Vergleichende  Studien  über  Knochenmark  und 

Solitärfollikel. 

Die  Schleimhaut  des  Wurmfortsatzes  beim  Kaninchen,  welche  dicht 
besetzt  ist  von  Solitärfollikeln,  liefert  mit  Leichtigkeit  das  zu  den  Unter- 
suchungen nötige  Material.  Um  dieselbe  bakterienfrei  zu  haben,  be- 
spülte sie  W.  mit  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung,  nach  dieser 
Reinigung  kratzte  er  die  Schleimkaut  von  der  Muscularis  ab.  So  er- 
hielt er  einen  Brei,  welchen  er  mit  Glas  zerrieb,  dann  während  einiger 
Zeit  bei  38  ®  C  mit  erwärmtem  Serum  digerieren  ließ  und  endlich  (um 
die  letzten  Bakterien  zu  zerstören)  während  10  Minuten  bei  58  '^  C  auf 
dem  Wasserbade  erwärmte.  Bei  dieser  Behandlung  litt,  wie  gleich  be- 
handeltes Knochenmark  als  Kontrollversuch  zeigte,  das  baktericide  Ver- 
mögen der  Zellen  nicht  6  Stunden  alte  Kulturen  von  Staphylokokken 
auf  diesem  Brei  zeigten  starke  Anhäufungen  und  Vermehrungen  der 
Bakterien. 

W.  resümiert  auf  folgende  Weise:  Die  baktericide  Fähigkeit  der 
Solitärfollikel  ist  kaum  merkbar,  man  kann  sie  gleich  Null  schätzen. 

Vergleichende  Versuche  zwischen  Knochenmark  und 

Milz. 

Da  die  Milz  sich  in  der  Agonie  sehr  stark  kontrahiert,  so  daß  sie 
beinahe  kein  Blut  mehr  entiiält,  verwendete  sie  W.  ohne  vorherige  Aus- 
waschung des  Gefäßsystems.  Verschiedene  Versuche  zeigten,  daß  sie 
eine  Zwischenstellung  zwischen  Knochenmark  und  Lymphdrüsen  einnimmt. 
Ihr  konzentrierter  Auszug  ist  deutlich  baktericid ,  aber  verdünnt  stellt 
er  der  Vermehrung  der  Bakterien  kein  Hindernis  dar. 

Verhalten  des  Knochenmarks,   der  Lymphdrüsen  und  der 

Milz  gegenüber  dem  Heubacillus. 

Auch  diesen  Bakterien  gegenüber  verhielten  sich  obige  Organe  wie 
bei  den  Staphylokokken. 

Batterieides  Vermögen  verschiedener  nicht  lymphoider 

Gewebe. 
Es  wurden  untersucht:  Leber,  Nieren,  Gehirn,  quergestreifte  Mus- 
kulatur Thymus,  Pankreas,  Nebenniere,  Hoden,  Lunge  und  Bindegewebe 
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des  Kaninchens.  Gewogene  Teile  dieser  Organe  wurden  behandelt  wie 
die  Organe  früherer  Versuclfe  und  auf  ihre  baktericide  Fähigkeit  unter- 
sucht.   Sie  ließen  sich  in  3  Kategorieen  einteilen. 

1)  Die  erste  Kategorie  schließt  in  sich  das  Gehirn,  die  quergestreifte 
Muskulatur  und  die  Thymusdrüse,  deren  Extrakte  zeigten  sich  selbst 
konzentriert  unthätig  oder  sie  können  die  Vermehrung  nur  vorübergehend 
anhalten. 

2)  Die  zweite  umfaßt  Leber,  Nieren,  Pankreas,  Nebennieren  und  die 
Hoden.  Diese  Organe  besitzen  eine  mittlere  Aktivität,  d.  b.  ihr  Extrakt 
im  Verhältnis  1 : 4  fibt  eine  bemerkbare  Thätigkeit  von  verschieden 
langer  Dauer  aus.  Die  baktericide  Kraft  dieser  Organe  schwankt  in 
sehr  weiten  Grenzen,  je  nach  dem  Tier,  aber  niemals  so  ungenügend 
wie  diejenigen  Organe  der  vorhergehenden  und  niemals  so  kräftig  wie 
die  der  dritten  Gruppe. 

3)  In  die  dritte  Gruppe  treten  Lungen  und  Bindegewebe.  Ihre  Ex* 
trakte  sind  sehr  wirksam.  Im  Verhältnis  1  : 4  und  selbst  noch  mehr 
verdünnt  üben  sie  eine  sichere  und  gründliche  baktericide  Wirkung 
aus.  Diese  Gewebe  nähern  sich  durch  ihr  Verhalten  dem  Knochen- 
marke. 

Das  wirksamste  Organ  ist  das  rote  Knochenmark. 

Das  oben  angewandte  Bindegewebe  war  subkutanes  Bindegewebe. 
W.  stellte  nun  Vergleichungen  an  zwischen  subkutanem  Bindegewebe^ 
Netz  und  Sehnengewebe.  Die  Wirkung  aller  drei  war  augenscheinlich 
die  gleiche. 

Bakterieides  Vermögen  der  Organe  der  Taube. 

Als  Vertreter  der  Klasse  der  Vögel  wählte  W.  die  Taube.  Da  die 
Lymphdrüsen  ihrer  Kleinheit  wegen  schwer  zu  finden  sind,  benutzte  der 
Autor  zu  seinen  Versuchen  als  lymphoides  Gewebe  nur  das  Knochen- 
mark und  die  Milz.  Die  Versuche  wurden  in  gleicher  Weise  ausgeführt 
wie  beim  Kaninchen.  Das  Knochenmark  zeigte  sich  als  sehr  baktericid, 
indem  0,05  g  Knochenmark  auf  1  ccm  erwärmtes  Serum  genügten,  bis 
18  Stunden  nach  der  Aussaat  sehr  zahlreicher  Bakterien  kein  Wachs- 
tum aufkommen  zu  lassen.  Die  Milz  nahm  auch  hier  die  Stellung 
zwischen  Knochenmark  und  Serum  ein.  Knochenmark  in  einer  Ver- 
dünnung von  1  :  100  ließ  bis  18  Stunden  nach  der  Aussaat  kein  Wachs- 
tum erkennen,  wohl  aber  Verdünnungen  von  1  :  200. 

Knochenmark  und  Milz  teilen  dem  Serum  eine  hohe  baktericide 
Fähigkeit  mit  Die  Extrakte  dieser  2  Organe  sind  selbst  verdünnt  viel 
thätiger  als  nicht  verdünntes  Serum,  wenigstens  bei  der  Taube.  Nach 
dem  Beispiele  des  Kaninchens  untersuchte  W.  auch  einige  andere  Organe 
der  Tauben.  Vom  Gesichtspunkte  der  Intensität  der  baktericiden  Tätig- 
keit sind  die  Organe  der  Taube  und  des  Huhnea  denjenigen  des  Kanin- 
chens voran.  Vergleicht  man  die  Reihenfolge,  wie  die  Organe  in  ihrer 
Wirkung  folgen,  so  ist  sie  bei  beiden  Tierarten  die  gleiche.  W.  be- 
zeichnet diese  Uebereinstimmung  bei  verschiedenen  zoologischen  Klassen 
als  etwas  merkwürdiges.  Beim  Kaninchen  wie  bei  der  Taube  fand  er 
obenan  das  Knochenmark.  Beim  Kaninchen  folgt  an  zweiter  Stelle  das 
Bindegewebe  und  die  Lungen,  bei  der  Taube  ließ  sich  dagegen  die  Milz 
zwischen  das  Knochenmark  und  den  beiden  letzteren  Organen  einschieben. 

Alsdann  folgte  eine  Gruppe  von  Organen,  deren  baktericide  Wir- 
kung sehr  bescheiden,  ja  beinahe  null  war.  Es  sind  das:  Leber,  Niere, 
Panki^eas,  Gehirn,  glatte  und  quergestreifte  Muskulatur. 
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Natar  der  baktericiden  Substanz. 

Autor  führt  an,  daß,  wie  aus  den  Experimenten  hervorgeht,  sich 
äese  Substanz  nicht  nur  in  den  weißen  Blutkörperchen,  sondern  auch 
m  Tielen  anderen  Organen  in  verschiedenen  Mengen  vorfindet.  Durch 
Kuttall  and  Bachner  wurden  wir  zuerst  mit  den  fundamentalen 
Eigenschaften  dieser  Substanz  bekannt  gemacht.  Es  ist  ein  Eiweiß* 
korper,  der  leicht  durch  Wärme  (60®)  zerstört  wird,  unlöslich  ist  in 
Alkohol  und  der  Anwesenheit  von  Salz  bedarf,  um  seine  Wirkungen  zu 
tfitfalten. 

Um  sich  Rechenschaft  zu  geben  über  die  Verwandtschaft  der  bak- 
tericiden Substanzen  des  Gewt^bes  mit  derjenigen  des  Blutes,  setzte  er 
beide  gleichen  Temperaturen  aus.  Er  fand,  daß  beide  von  der  Wärme 
gleich  empfindlich  beeinflußt  werden. 

Ursprung  der  baktericiden  Substanz  der  Organe. 

W.  teilte  die  Organe  in  3  Eategorieen.  Die  erste  zeigte  keine 
oder  kaum  merkbare  baktericide  Eigenschaften.  Er  sagt  deshalb ,  daß 
die  Organe  dieser  Kategorie  ihrer  baktericiden  Substanz  beraubt  seien. 

Für  die  2.  Kategorie,  deren  baktericide  Fähigkeit  zwischen  weiten 
Grenzen  schwankt,  jedoch  immer  nur  schwach  ist,  nimmt  W.  an,  daß 
diese  von  den  fast  unmöglich  vollständig  aus  den  Organen  zu  ver- 
treibenden, stark  baktericiden  Elementen  wie  weiße  Bluticörperchen» 
interstitielles  Bindegewebe  etc.  herrühre. 

Er  machte  Versuche  mit  Mischungen  von  erwärmtem  und  nicht  er- 
wärmtem Serum  und  fand,  daß  bei  Zusatz  von  lebendem  zu  erwärmtem 
Serum  im  Verhältnis  von  1  :  10  noch  deutlich  baktericide  Wirkung  vor- 
handen ist. 

Endlich  die  3.  Gruppe,  welche  das  Knochenmark  und  das  fibrilläre 
Bindegewebe  in  sich  schließt,  ist  sehr  reich  an  kräftig  baktericid  wir- 
kenden Substanzen.  W.  glaubte,  diese  Fähigkeit  des  Bindegewebes 
rühre  her  von  den  weißen  Blutzellen,  welche  das  Gewebe  infiltrieren. 
Aber  selbst  eine  Behandlung  dieses  Gewebes  mit  verdünnter  Essigsäure 
termochte  nicht,  diese  Fähigkeit  zu  beeinträchtigen.  Diese  kräftige 
Wirkung  läßt  sich  nur  aus  seiner  speziellen  Zusammensetzung  erklären. 
Der  Autor  verglich  die  histologischen  Verhältnisse  des  roten  Knochen- 
marks vom  Kaninchen  mit  dem  der  Taube,  welche  sich  als  die  gleichen 
erwiesen  und  aus  sehr  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt  ist, 
die  von  einem  Netze  bindegewebiger  Zellen  zusammengehalten  werden. 

W.  fragte  sich,  ist  es  nur  eine  Art  dieser  Elemente,  welche  die 
baktericiden  Substanzen  enthalten,  oder  sind  es  mehrere.  Mit  Sicher- 
keit glaubt  er,  daß  diese  Fähigkeit  den  pseudo - eosinophylen  Zellen, 
welche  in  sehr  großer  Menge  im  roten  Knochenmarke  der  Kaninchen 
uch  befinden,  innewohnt.  Diese  Elemente  bilden  fast  die  Gesamtheit 
der  Lenkocyten  bei  einem  entzündlichen  Exsudate.  Durch  Centrifugieren 
erhielt  sie  W.  fast  in  Reinheit  und  wie  schon  früher  Autoren  bewiesen, 
liSt  sich  daraus  eine  stark  baktericid  wirkende  Substanz  darstellen. 

Um  zu  erfahren,  ob  ein  baktericides  Vermögen  auch  den  roten 
Blut-  und  den  Fettzellen  zukommt ,  stellte  er  vergleichende  Versuche 
nrjsclien  denselben  an.  Das  Experiment  zeigte,  daß  das, 
sdoe  baktericide  Fähigkeit  nicht  von   den  roten  ^ 

idlen  erhält,  sondern,  daß  die  weißen  Zellen  wahr^l 
M  die  Träger  derselben  sind.  /  "^  _^^^,;.,,,._-t^^ 

Zum  Schlüsse  erwähnt  der  Autor  noch  die  AbsülffilipTIg:^  ¥^^J?5 
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cyten.  Er  hebt  hervor,  wie  das  Gewebe  des  Knochenmarks  demjenigen 
der  Lymphdrüsen  und  der  Solitärfollikel  in  seiner  baktericiden  Fähigkeit 
gerade  gegenüber  steht.  Er  hält  dies  für  deutliche  Beweise  des  Vor- 
handenseins mehrerer  Arten  von  Leukocyten.  Auch  sollen  je  nach  Alter 
diese  Elemente  einen  verschiedenen  Charakter  aufweisen.  Im  Fernern 
verweist  er  auf  die  Arbeiten  von  Ehrlich,  denen  er  große  Bedeutung 
beimißt,  sodann  von  Howell,  Benda  und  Gulland  sowie  CI.  Evear  d, 
Demoor  und  Massart,  welche  sich  für  nur  eine  Art  von  Leukocyten 
erklären.  Er  hält  aber  letztere  Arbeiten  nicht  für  haltbar,  da  sie  mit 
den  genauen  Arbeiten  von  Ehrlich  und  mit  den  Resultaten  vor- 
liegender Arbeit  im  Gegensatze  stehen.  W.  hält  eine  Teilung  von 
Lymphoblasten  und  Myeloblasten  aufrecht,  welche  von  verschiedenen 
Organen  kommende  Arten  seien  und  absolut  nicht  die  eine  von  der 
anderen  abzustammen  brauche.  Er  erwähnt,  daß  das  wohl  im  Gegen- 
satz zu  Vieler  Meinung  stehe,  jedoch  die  einzige  richtige  Auslegung 
der  Resultate  seiner  Experimente  sei.  Endlich  sagt  er :  Die  Zellen  der 
Lymphdrüsen  und  diejenigen  des  Knochenmarks  unterscheiden  sich  nicht 
nur  durch  die  An-  und  Abwesenheit  ihrer  baktericiden  Substanzen, 
sondern  auch  durch  ihre  Funktionen.  Die  Leukocyten  des  Knochen- 
marks sind  ausgeprägte  phagocytäre  Elemente,  während  die  selbst  proto- 
plasmareichsten und  beweglichsten  Lymphoblasten  unfähig  sind,  die 
Bakterien  zusammenzuziehen.  —  Er  erklärt  hiermit  die  Klassifikation  der 
Leukocyten  als  genügend  bewiesen. 

Sie  stützt  sich  auf  eine  3fache  Grundlage: 

1)  die  spezifische  Granulation, 

2)  die  baktericide  Substanz, 

3)  die  Fähigkeit,  die  Bakterien  zusammenzuziehen. 

A.  Wilhelmi  (Bern). 

Dietrich,   Beobachtungen  ü*ber  Impferfolg.    (Zeitschr.  f.  Medi- 
zinalbeamte. 1899.  No.  12.) 

Der  gesetzlichen  Pflicht  der  Impfung  genügt,  wenn  nur  eine  Pustel 
entwickelt  ist ;  nur  ist  bestimmt,  daß  dann  sofort  eine  Autorevaccination 
im  Nachschautermin  vorgenommen  werden  soll. 

D.  hat  beobachtet,  daß  Autorevaccinationen  im  Nachschautermin 
bei  Impflingen,  die  nur  eine  Pustel  zeigen,  meist  erfolglos  sind,  nicht 
dagegen  die  nochmalige  Impfung  des  Impflings  im  nächsten  Jahre. 
Hierbei  erzielte  D.  in  etwa  40  Proz.  der  Fälle  positiven  Erfolg,  es  ent- 
wickelten sich  im  2.  Impfjahre  außer  Abortivpusteln  auch  Vollpusteln. 
Er  tritt  infolgedessen  dafür  ein,  daß  man  die  Autorevaccination  ganz 
fallen  lassen  soll  und  mindestens  zwei  gut  entwickelte  Impfpocken  zur 
Erzielung  eines  ausreichenden  Schutzes  fordert. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Haase,  Zur  Prophylaxe  der  Impfschädigungen.  (Zeitschr.  f. 
Medizinalbeamte.  1899.  No.  12.) 
H.  kam  es  darauf  an,  die  beim  Impfakt  etwa  mögliche  Infektion 
der  Impfwunden  thunlichst  zu  vermeiden  und  zu  sehen,  ob  sich  dadurch 
bessere  Resultate  hinsichtlich  der  örtlichen  Entzündungs-  resp.  Reak- 
tionserscheinungen erzielen  ließen.  Er  benutzte  die  von  Weichardt 
empfohlenen  Impfdoppelmesser,  die  vorher  sterilisiert  wurden,  und  des- 
infizierte die  Impffläche  nach  den  verschiedensten  hierfür  angegebenen 
Methoden.    Bei  ungewaschenen  Erstimpfungen  traten  starke  Reaktions- 
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oscheinangen  in  31,45  Proz.  auf;  einfaches  Abreiben  der  Impffläche 
mit  Wasser,  Seife  und  Handtuch  läßt  diese  Zahl  auf  22,63  Proz.  sinken. 
Bei  Anwendung  von  Alkohol  oder  Wasser,  Seife  und  Alkohol  dagegen 
kamen  gar  keine  starken  Beaktionserscheinungen  mehr  zur  Beobachtung. 
Ein  Schutzverband  wurde  nie  angelegt 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Ktkner  und    Peerenboom,  Beiträge  zur  Theorie  und  Praxis 
der    Formaldehyddesinfektion.     (Hygien.    Kundschau.    1899. 
p.  2fö— 272.) 
Die  Versuche  der  Verff.  ergaben  eine  wesentliche  Ergänzung  der 
bisher    geltenden    Anschauungen    über   die    desinfizierende    Kraft   des 
Formaldehyds.    Sie  zeigen,  dafi  es  fehlerhaft  sein  würde,  wenn  man  zur 
Erklärung  der  letzteren  ohne  weiteres  auf  die  Erfahrungen  zurückgreifen 
wollte,  welche  man  hinsichtlich  der  Desinfektions Wirkung  anderer  Gase 
gewonnen  hat.     Es   müssen  vielmehr   auch  gewisse   physikalische 
Verhältnisse  sowohl  bei  den  zu  desinfizierenden  Gegenständen  wie  auch 
der  Luft  des  Desinfektionsraumes  sorgfältig  in  Betracht  gezogen  werden, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  möglichst  große  Desinfektionswirkung 
zu  erzielen.     Erstens  ist  hier  die  Anziehung  der  verschiedenen  festen 
Körper  für   Formaldehyd  in  Gestalt  von  Absorption  und  Kondensation 
zu  berücksichtigen ;  es  können  dadurch  sehr  beträchtliche  Mengen,  unter 
Umständen  der  größte  Teil  des  Gases  vorzeitig  gebunden  werden.    Im 
völlig  trockenen  Zustande  absorbiert  Wolle  etwa  5  mal  soviel  wie  Leinen 
oder   Baumwolle,   ähnlich   wie  bei   der   Anziehung  für  hygroskopische 
Feuchtigkeit.    Die  aufgenommenen  Mengen  lassen  sich  durch  Auswaschen 
der  Stoffe  und  die  Bestimmung  mittels  der  Jodmethode  ermitteln.    Ein 
zweiter  sehr  wesentlicher  Umstand  ist  die  Anwesenheit  einer  gewissen 
Wassermenge.     In   sehr  sinnreichen  Versuchen  wiesen   die  Verff.  nach, 
daß  das  völlig  trockne  Gas  an  völlig  trocknen  Gegenständen  und 
Keimen   keine  desinfizierende   Wirkung  ausübt.     Andererseits 
ist  auch  ein  zu  großer  Wassergehalt  der  zu  desinfizierenden  Gegenstände 
Ton  Nachteil,    da  dadurch   die  Konzentration  der  auf  denselben  ent- 
stehenden Formalinlösung  verringert  wird.    So  wurden  z.  B.  in  feuchter 
Luft  ursprünglich  trockene  Fäden  besser  desinfiziert  als  nasse  Fäden, 
da  in   ersteren   mittels  der  hygroskopisch  angezogenen  Wassermengen 
eher  die   erforderliche   Konzentration    der  Formaldehydlösung    eintrat 
Deswegen  ist  bei  Ausübung  der  Formalindesinfektion  die  Versprayung 
von  Flüssigkeit  weniger  günstig  als  die  Verdampfung,  welch  letztere 
weniger  große  Wassermengen  in  der  Zeiteinheit  in  die  Luft  schafft    Bei 
der  Zimmerdesinfektion   muß   in   allen   Teilen    des   Raumes   möglichst 
gleidie  Temperatur  herrschen,  insbesondere  darf  kein  geheizter  Ofen 
vorhanden  sein,    da  die  größere  Trockenheit    der  in  der  Nähe  eines 
solchen  vorhandenen  Luft  schon  den  Erfolg  in  diesem  Bereich  beein- 
trächtigt   Zur  Beseitigung  des  Formaldehydgeruches  entwickelt  R  u  b  n  e  r 
das  Ammoniak  durch  Erhitzung  des  billigen  Hirschhornsalzes. 

Kurth  (Bremen). 

PUae  C—  Die  Wohnungsdesinfektion  durch  Formaldehyd. 
(^iticbr.  f.  Hygiene  und  Infekt  Bd.  XXIX.  1898.  p.  276—299.) 
Nacbdem  durch   die  Feststellung  der  stark  desinfizierenden  Eigen- 
schaften  des    Formaldehyds  das  langersehnte  Ziel,   an  Stelle  der  bis- 
hcriiren  umständlichen  Art  der  Wohnungsdesinfektion  solche  durch  ein 
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gasförmig  wirkendes  Mittel  zn  setzen,  in  greifbare  Nähe  gerückt  war, 
sind  im  Breslauer  hygienischen  Institut  umfangreiche  Versuche  mit  dem 
neuen  Mittel  angestellt.  Es  handelte  sich  dabei  vor  allem  darum,  die 
Mängel  der  bereits  in  Gebrauch  befindlichen  Formalindesinfektions- 
apparate  zu  verbessern.  Die  Prüfungen  der  letzteren  —  Methoden  von 
Trillat,  Bosenberg,  Schering,  Walter-Schlossmann  — 
bildeten  den  Ausgangspunkt  der  Versuche.  Bei  den  3  erstgenannten 
gelingt  die  Abtötung  der  Keime  nicht  sicher.  Flügge  konnte  nach- 
weisen, daß  dieser  Fehler  mit  der  Außerachtlassung  des  Feuchtigkeits- 
gehalts der  Luft  der  zu  desinfizierenden  Räume  zusammenhängt  Erst 
wenn  die  Luft  absichtlich  mit  Wasserdampf  übersättigt  wird, 
tritt  eine  zuverlässige  Wirkung  auf  alle  in  dünner  Schicht  angetrockneten 
Keime  ein.  Die  4  Methode  (Walter-Schlossmann)  vermeidet  diesen 
Fehler  zwar,  indem  Wasser  dabei  verdampft  wird ;  indes  ist  die  Versprühung 
von  Glycerin  wegen  der  Schwierigkeit  seiner  späteren  Entfernung  zu- 
meist als  sehr  lästig  empfunden  worden.  Ein  weiterer  bisher  gemachter 
Fehler  ist  der,  daß  nicht  genügend  auf  die  Abdichtung  der  zu  desin- 
fizierenden Räume  geachtet  worden  ist.  Auch  für  die  Entfernung  des 
ziemlich  lange  haftenden  Formaldehydgeruchs  ist  bisher  zu  wenig  ge- 
sorgt. Endlich  war  der  bisherige  Preis  für  die  Formaldehyddesinfektion 
allzu  hoch.  Mit  Hilfe  von  Neisser,  Laschtschenko  und  Poleck 
hat  nun  F.  in  mehrjährigen  Versuchen  eine  Methode  zur  Formalin- 
desinfektion —  Breslauer  Methode  —  ausgearbeitet,  welche  allen  an 
eine  gasförmige  Desinfektion  zu  stellenden  Ansprüchen  genügt  Die- 
selbe versagte  nur  noch  bei  dicken  Schichten  von  Sputum,  bei  dicken 
durchtränkten  Stoffen,  in  völlig  oder  fast  geschlossenen  Schubladen» 
unter  dicht  über  dem  Boden  stehenden  Möbelteilen,  kurz  da,  wo  das 
Eindringen  des  Gases  sehr  erschwert  war. 

Die  Breslauer  Methode  ist  für  eine  7-stündige  Einwirkung  des 
Formaldehyds]  ausgearbeitet.  Es  müssen  dabei!  mindestens  250  g 
Formaldehyd  und  ferner  3  1  Wasser  pro  100  cbm  Raum  in  die  Luft 
übergeführt  werden. 

Alle  Spalten  des  Zimmers  werden  verstopft,  Ventilationsöffnungen 
und  dergl.  überklebt,  die  zu  desinfizierenden  Gegenstände  möglichst 
ausgebreitet  aufgestellt. 

Für  alle  praktisch  in  Betracht  kommenden  Fragen,  insbesondere 
zur  möglichsten  Schonung  der  Möbel  u.  s.  w.,  sind  sowohl  hier  wie  auch 
bei  den  weiteren  Maßnahmen  überall  eingehende  Vorschriften  gegeben, 
deren  Studium  im  Original  dringend  zu  empfehlen  ist.  Die  Formal- 
dehyderzeugung hat  F.  durch  einfache  Verdampfung  einer  ver- 
dünnten Lösung  bewirkt  (v.  Brunn).  Die  Verdünnung  ist  so  be- 
messen, daß  es  zur  stärkeren  Konzentrierung  und  damit  einhergehenden 
Umwandlung  in  das  nicht  mehr  wirksame  Paraform  nicht  kommen  kann. 
Der  erforderliche  Wasserdampf  geht  dabei  gleichzeitig  in  die  Luft.  (Die 
Firma  Schering- Berlin  hat  neuerdings  zu  ihrem  Apparat  „Aesculap'^ 
einen  besonderen  ringförmigen  Wasserkessel  in  den  Handel  gebracht 
und  auf  diese  Weise  den  früheren  Fehler  ausgeglichen).  Bei  Ver- 
doppelung der  obengenannten  Formalinmenge  kann  die  Desinfektion 
schon  in  dem  halben  Zeitraum  (S^/,  Stunden)  erledigt  werden.  Nach 
Schluß  der  Desinfektion  wird  von  einem  außerhalb  des  Zimmers  stehen- 
den Apparat  aus  durch  das  Schlüsselloch  Ammoniak  eingeleitet,  um  den 
Geruch  zu  entfernen.  Das  Ammoniak  wird  durch  Verdampfen  einer 
25-proz.  Lösung  erzeugt.     Für  1  cbm  Raum  werden  8  ccm  Ammoniak 
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Die  Arbeit^  ist  begleitet  von  einer  genauen  Angabe  der  bei  An- 
lendang  der  verschiedenen  Verfahren  entstehenden  Kosten  und  ferner 
TOD  dem  ausfuhr  lieben  Verzeichnis  der  von  einer  Desinfektion3kolonne 
benötigten  Gegenstände  zur  Wohnungsdesinfektion  mittels  Formaldehyd. 
Die  Firma  Schering- Berlin  liefert  auch  diese  genau  nach  dem  Bres- 

laaer  Muster. 

Die  Methode  ist  vom  Ref.  inzwischen  im  Krankenhause  zu  Bremen 
in  dem  kombinierten  Schering' sehen  Apparat  „Aesculap'*  geprüft. 
Es  konnten  dabei  Flfigge's  Angaben  überall  bestätigt  werden.  Es 
worden  auch  an  Fließpapier  angetrocknete  Milzbrandsporen  sicher  ab- 
getötet, während  bei  einer  früheren  Prüfung  des  alten  Schering 'sehen 
Apparates  „Aesculap'^  weder  diese  jemals,  noch  auch  Diphtherie-  und 
Tjphusbacillen    mit    Sicherheit  vernichtet  wurden.      Kurth  (Bremen). 
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richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  Wünsche  um 
Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätxe  entweder  bei  der  BAn^ 
Sendung  der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  %u 
wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekturaoxüge  direkt  an 
den  Verleger,  jEierm  Ctustav  Fischer  tn  Jena^  gelangen  »m  lassen. 

Original-Mitteilungen.         yaehdruek  verboum. 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  Actinomyces. 

[Aus  dem  patholog.*aDatoin.  Institute  des  Neuen  Allgemeinen  Kranken- 
hauses Hamburg-Eppendorf.] 

Von  Dr.  Paul  Krause,  Assistenzarzt. 

Die  Aetiologie  der  Aktinomykose  beim  Menschen  ist  nach  neuerer 
Ansicht  keine  einheitliche.  Während  Bostroem  (1)  n.  A.  in  allen  von 
ihnen  untersuchten  Fällen  eine  Streptothrix-Art  fanden,  welche  mit 
geringen  Unterschieden  trefflich  auf  allen  Nährböden  aärob  und  anaärob 
gedieh,  züchteten  Israel  und  Wolff  (2)  aus  2  Fällen  menschlicher 
Aktinomykose  eine  ana^robe  Art,  welche  so  beträchtlich  von  der  ge- 
wöhnlichen abweicht,  daß  Kruse  (3)  in  der  3.  Auflage  des  „Flügge- 
schen''  Handbuches  sie  als  besondere  Art,  als  „Streptothrix  Israeli^^ 
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bezeichnet.    G  aap  er  in  i  (4)  unterscheidet  sogar  3  Species:  Actino- 
myces  bovis  salphureus,  albus  und  luteo-roseus. 

Die  von  Israel  und  Wolff  gezüchtete  Art  ist  besonders  dadurch 
noch  interessant,  daß  sie  für  Tiere  pathogen  ist,  eine  Thatsache,  welche 
bisher  nur  von  Aschoff  (5)  bestätigt  worden  ist. 

Im  Gegensatz  zu  Kruse,  der  im  Flügge 'sehen  Handbuch  sagt, 
daß  die  Streptothrix  Israeli  von  anderer  Seite  noch  nicht  gefunden 
worden  ist,  geben  Levy  und  Klemperer  (6)  in  der  2.  Auflage  ihrer 
„Klinischen  Bakteriologie''  an,  daß  es  Levy  gelungen  sei,  in  5  Fällen 
ähnliche  Kulturen  zu  züchten,  eine  Angabe,  die  sich  in  einer  früheren 
Arbeit  Levy 's  (7)  wiederfindet 

Ferner  beschrieb  U  r  b  a  n  (8)  in  einer  Demonstration  im  biologischen 
Verein  in  Hamburg  eine  der  Streptothrix  Israeli  ähnliche  Art,  die 
er  aus  einem  Falle  menschlicher  Aktinomykose  züchtete. 

Auch  der  von  Berestnew  (9)  beschriebene  Pilz  scheint  hierher 
zu  gehören,  trotzdem  ihn  Berestnew  selbst  als  Erreger  der  „Pseudo- 
aktinomykose^'  hinstellt. 

Die  vor  kurzem  in  diesem  Centralblatt  erschienene  Arbeit  von 
H.  Bruns  (10),  der  ebenfalls  einen  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Pilz 
aus  einem  Fall  menschlicher  Aktinomykose  kultivierte,  veranlaßt  mich, 
einen  ähnlichen  Befund  hier  näher  zu  beschreiben,  über  den  ich  schon 
im  biologischen  Verein  in  Hamburg  am  11.  April  1899  kurz  berichtet 
habe  (11). 

In  dieser  Sitzung  teilte  Herr  Oberarzt  Dr.  Sick  die  wichtigsten 
Daten  aus  der  Krankengeschichte  dieses  Falles  mit.  Es  handelte  sich 
um  einen  Friseur,  der  seit  mehreren  Jahren  an  schwerem  Diabetes 
leidet  und  langsam  eine  Schwellung  am  rechten  Unterkieferwinkel  bekam. 
Der  Tumor  wurde  schließlich  Entenei-groß  und  fluktuierte.  Bei  der 
Diagnose  kamen  Periostitis,  Drüseneiterung  und  Aktinomykose  in  Be- 
tracht. Bei  der  Incision  entleerte  sich  viel  Eiter  mit  den  charakteristischen 
Körnchen. 

Es  fand  sich  eine  buchtige  Höhle  ohne  freiliegenden  Knochen ; 
dieselbe  wurde  mit  Jodoformgaze  ausgestopft.  Außerdem  wurde  so- 
gleich eine  Kur  mit  Jodkalium  vorgenommen,  während  welcher  die 
Schwellung  zurückging. 

Der  zur  Untersuchung  gekommene  Eiter  enthielt  eine  große  Anzahl 
von  Sandkorn-  bis  hirsekorn großen  gelblichen,  leicht  zerdrückbaren 
Körnchen;  mikroskopisch  sah  man  im  ungefärbten  Präparate  typische 
Actinomyces-Drusen.  Bei  der  Färbung  nach  Gram  und  Weigert,  die 
trefflich  und  leicht  gelang,  erkannte  man,  daß  die  durch  ihre  blauschwarze 
Farbe  sich  scharf  von  den  roten  und  weißen  Blutzellen  abhebenden 
A  c  t  i  n  omy  ces-Körnchen  im  Centrum  aus  einem  dichten  Fadengewirr  be- 
standen, in  dem  Einzelheiten  nicht  zu  eruieren  waren.  Am  Rande  da- 
gegen fanden  sich  kokkenartige  Gebilde,  welche  keine  Sporenfärbung 
gaben,  kürzere  und  längere  Stäbchen,  häufig  mit  kolbenartigen,  plumpen 
Enden,  so  daß  diese  Formen  an  DiphÜieriebacillen  erinnerten,  und  Fäden 
mit  dichotomer  Teilung.  Bei  der  Färbung  mit  Hämatoxylin-Eosin  färbten 
sich  die  Actinomyces-Drusen  dunkelblau,  wie  die  Kerne,  Einzelheiten 
waren  dabei  nicht  zu  erkennen. 

Dem  Rate  Bostroem's  folgend,  wurde  gleich  von  Anfang  an  eine 
größere  Anzahl  von  Kulturen  (47)  auf  Glycerinagar,  Bouillon,  Kartoffeln, 
Glycerinkartoffeln,  Ascitesserum,  Hammelblutserum  und  Eiern  angelegt 
und  dabei  aörob  wie  anaörob  gezüchtet    Nach  etwa  6  Tagen  erkannte 
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WH  auf  Glycerinagar  und  in  Bouillon  deutliches  Wachstum  von  Kolo- 
mn,  die  als   Ausgangsmaterial  für  weitere  Uebertragungen  dienten. 

Die  gewöhnlichen  Eitererreger  wurden  weder  mikroskopisch  noch 
bdtTireU  daneben    gefunden. 

Auf  Glycerinagarplatten  bildeten  sich  nach  4  Tagen  schon 
«rkennbare,  kleine,  isolierte  Kolonieen;  nach  etwa  8—10  Tagen  sind  es 
sehwach  gelbliche,  etwa  2—3  mm  im  Durchmesser  haltende  Auflagerungen 
geworden,  welche  vor  allem  durch  ihre  Rosettenform  mit  gezacktem 
unregelmäßigen  Rande  und  durch  ihr  Wachstum  in  die  Tiefe  ausge- 
xeichnet  sind,  wodurcsh  sie  fest  an  der  Agaroberfiäche  haften. 

Ein  Konfluieren  der  Kolonieen  findet  auch  nach  Wochen  nicht  statt. 
Beim  Weiterzüchten  ist  vor  allem  auf  ein  intensives  Einreiben  der 
Kolonieen  in  den  Nährböden,  wie  bei  Uebertragung  von  Tuberkelbacillen 
XU  achten.     Die  Kulturen  wachsen  sehr  schlecht  und  nur  spärlich. 

Die  Bouillonkultur  bleibt  völlig  klar,  am  Boden  des  Reagens- 
glases entwickeln  sich  ein  oder  mehrere  klumpenartig  zusammengeballte 
Eok>nieen,  die  etwa  bohnengroß  werden  können,  und  beim  starken 
Sdiütteln  auseinanderfallen.  An  der  Oberfläche  findet  kein  Wachstum 
statt-  Ich  erhielt  durch  Uebertragung  von  mehreren,  vorher  in  sterilen 
Wasser  abgewaschenen  Actinomyces-Körnchen  in  Bouillon  von  Anfang 
an  R^nkulturen  und  ich  möchte  daher  empfehlen,  falls  durch  Färbung 
aar  Actinomyces,  keine  Staphylokokken  etc.  nachgewiesen  werden, 
regelmäßig  dieses  Verfahren  anzuwenden. 

In  Eiern,  1-proz.  Peptonlösung,  Lakmusmolke,  Milch,  Traubenzucker- 
agar,  auf  Ascitesserum  und  Hammelbutserum  konnte  ich  nur  mäßiges, 
uncbarakteristisches  Wachstum  beobachten ;  auf  Kartoffeln,  Glycerin- 
kartoffeln,  Gelatine  (Stich,  Strich  und  Platten)  und  in  sterilem  Wasser 
entwickelte  sich  der  Pilz  überhaupt  nicht. 

Bildung  von  Säure  oder  Alkali,  von  Gas,  Indol  und  Schwefelwasser- 
stoff konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Kulturen  entwickelten  sich  nur  bei  37  ^  bei  22^  konnte  kein 
Wachstum  erzielt  werden;  sie  gediehen  besser  aerob  als  anaörob. 

Nach  3  Monaten  schon  wuchsen  die  Kulturen  trotz  8-tägigen  lieber- 
tragen s  sehr  schlecht,  nach  5  Monaten  konnte  überhaupt  kein  Wachstum 
mehr  erzielt  werden. 

Was  nun  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Kulturen  angeht, 
so  wurden  sowohl  Ansstrichpräparate  als  auch  von  den  in  Bouillon  ge- 
wachsenen Klumpen,  welche  vorher  in  Paraffin  eingebettet  wurden, 
Scfanittpräparate  angefertigt:  in  10  Tage  alten  Kulturen  zeigten  sich 
kürzere  und  längere  Stäbchen,  die  in  ihrer  Gestalt  an  Diphtheriebacillen 
erinnerten,  kokkenartige  Bildungen,  die  keine  Sporenfärbung  gaben,  und 
vereinzelte  dichotome  Fäden. 

Färbung  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben,  nach  Gram  und 
Weigert,  nicht  aber  nach  der  Tuberkelbacillenmethode  möglich. 

Tierversuche  wurden  mit  10-tägigen  Agar-  und  Bouillonkulturen 
bei  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  angestellt;  sie  sind  sowohl 
bti  SQbkntaner  wie  intraperitonealer  Einverleibung  des  Infektionsmaterials 
ibsolat  Degativ  ausgefallen. 

Aus  dieser  kurzen  Beschreibung  ist  ersichtlich,  daß  der  von  mir 
mücbtetePilz  durchaus  von  der  von  Kruse  als  Streptothrix  actino- 
m  Tz-Äs  bezeichneten  Art  abweicht ;  auch  von  der  Streptothrix  Israeli 
Qoterscbeidet    er    si<5h   durch  wichtige  Eigenschaften,  wenngleich  er  ihr 

ji^e  siebt.  ^^, 
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Ich  glaube  daher  mit  Er  ose  U.A.,  daß  die  Aetiologie  der  Aktino- 
mykose  keine  einheitliche  ist;  ob  und  inwiefern  sich  das  klinische  und 
pathologisch-anatomische  Bild  der  einzelnen  Arten  unterscheidet,  wird 
sich  erst  durch  Bekanntwerden  von  mehr  von  der  gewöhnlichen  Art 
abweichenden  Streptoth rix- Arten  und  ihren  Eigenschaften  entscheiden 
lassen. 

11.  Juli  1899. 
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Nachdruck  vertoten^ 

Zar  Bakteriologie  des  Eenolihnstens.  L 

Von  Privatdozent  Dr.  Czaplewskl, 

Vorstand  des  bakteriologischen  Laboratoriums  der  Stadt  Köln. 

In  einer  Arbeit  „Ueber  den  Erreger  des  Keuchhustens"  ^  hat  Butter- 
milch  unter  Angriffen  auf  die  Arbeiten  von  Hensel  und  mir^)  die 
Behauptung  aufgestellt,  daß  der  von  Livio  Vincenzi^)  bei  Keuch- 
husten beschriebene  „Coccobacillus*^  mit  den  von  Ritter  (1892  und 
später  noch  mehrfach)  als  Erreger  des  Keuchhustens  beschriebenen 
Diplokokken  identisch  sei. 

Für  die  Beurteilung  der  vorliegenden  Frage  kommen  in  Betracht 
die  auch  von  Buttermilch  citierten  älteren  Arbeiten  Ritt  er 's  ^)  und 
Vincenzi's  neuere  Mitteilung^). 

Um  objektive  Vergleiche  zu  ermöglichen,  habe  ich  mir  erlaubt,  die 
betreffenden  korrespondierenden  Angaben  aus  den  genannten  Arbeiten 
und  der  neuen  Arbeit  Buttermilch's,  d.  h.  also  die  Beschreibungen 
Ritter's,  Vincenzi's  und  Buttermilch's,  vto  es  anging  wort* 
getreu,  parallel  zusammenzustellen. 


1)  Beri.  klin  Wochenschr.  1899.  No.  17.  p,  367-369. 

2)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1897.  No.  37  und  Gentralbl.  f.  Bakt  Bd.  XXII. 
Nö.  24/25. 

3)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  40. 

4)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  No.  50  und  ibid.  1896.  No.  47/48. 

5)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  40, 
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I.  Morphologrie. 

Bitter:  In  Linsen prapaniten  >)  außerordentlich  kleine  Mikrokokken.  ,,Bei  An* 
tadnog  des  Or&m'aclien  ver&hrens  und  überhaupt  unter  größerer  Hitzeeinwirkung 
»dmimpien  sie  noch,  mehr  zusammen,  so  daß  man  nur  mit  Hilfe  der  stärksten  Ver- 
poöerong  die  Oiplokokkenform  erkennen  kann."  —  y,\ü  allen  möglichen  gröberen  An* 
«dnoDgED  als  kleine  flaufchen,  in  geraden  oder  gewundenen  Ketten,  i^t  isoliert,  abeac 
stete  gepaart.^'  9,I>ie  ESinzelglieder  smd  rund  mit  Ausnahme  einer  leichten  Abplattung 
&a  der  Stelle,  welche  sie  dem  Zwilling  zuwenden/'  Ganz  ebenso  verhalten  sich  die  Diplo- 
kokken der  Orlg;inalkolonieen  oder  mscher  Reinkulturen.  „Von  je  länger  andauernder 
äierimpften  oder  länger  stehenden  Kulturen  die  Pränarate  eewonnen  sind ,  desto  deut- 
itcher  gdien  sie  gevHsse  Formenveranderun^en  ein.  Wir  sehen  dann  die  einzelnen  Paare 
Väter  ansonanderrücken,  anschwellen  und  schließlich  echte  Sammelformen*)  bild^i, 
f-ji  Zeidbuen,  daß  hier  TeUungsprozesse  vor  sich  gehen.'*  (BerL  klin.  Wochenscnr.  18d2. 
Xo.  50.  p.  1279.) 

Vincenzi:  IDas  kleine  Bakterium  (Coocobacillus)  „ist  unbew^lich,  sehr  klein, 
v^Eefiüir  so  wie  jenes  der  Influenza.''  Im  Sputum  gimz  kleine  Bakterien  von  ovaler 
Foim.  zuni  Teil  in  sdbr  großer  Anzahl,  in  verschiedenen  Fällen  „in  sehr  verschiedener 


^  der  Mikroorganismus  eine  leichte  ovale  Form  und  bildet  oft  kurze  gerade  Ketten." 
vlHntficbe  med.  Wochenachr.  189a  No.  40.  p.  631.) 

Butt  er  milch:  In  allen  untersuchten  Fällen  von  Pertussis  fand  sich  „eine 
£(^kenart,  die  im  Präparat  des  ausgewaschenen  Sputums  namentlich  auf  der  Höhe 
te  Erkrankung  in  sehr  zahlreicher  Menge  vorhanden  ist  und  die  Eigenart  besitzt, 
zBcisi  Ooppel^eder  zu  bilden."  „Der  einzelne  Coccus  hat  keine  ^anz  runde  Gestillt; 
aisn  sieht  die  X^me  auch  dnzeln,  in  Beinkultur  auch  in  Ketten  und  m  Haufen  liegen  *y* 
^Was  nun  den  einzelnen  Coccus  betrifft,  so  ist  bei  mittlerer  Vergrößerung  niemand  im 
Zweifd,  eine  Kugelgestalt  vor  sich  zu  haben,  bei  stärkster  Vergrößerung  dae^en  be- 
kommt der  Coccus  eme  etwas  ausgezogene  Form."  (BerL  kJin.  Wochenschr.  1^.  No.  17. 
p.  367—369.) 

n.  Verhalten  zn  Farbstoffen« 

Ritter:  Durch  die  gewöhnlichen  basi^en  (sicl  Cz.)  Anilin&rben  gut  gefärbt, 
»chrampfen  bd  Anwendung  des  Gram 'sehen  Verfahrens  noch  mehr  zusammen 
«iyu2.  L  c) 

Vincenzi:  Färbt  sich  gut  nach  den  gewöhnlichen  Färbungsmethoden,  nach 
Oram  entfärbt.    (1898.  1.  c.) 

Buttermilch:  Färbung  mit  allen  basischen  Anilinfarben  möglich,  nach  Gram 
entfio-bt.     (1899.  L  c.) 

III.  Waehstum  anf  Agar. 

a)  Sputumaussaat. 

Bitter:  „Nach  18—20  Stunden  bei  37^  sind  gewöhnlich  die  4  ersten  (mit  einem 
^creiiiigten  Linsenpartikelchen  beimpften  Oz.)  Böhrchen  bewachsen.  Sofort  machen 
«icb  Tor  allen  anderen  Kolonieen  bemerkbar:  sehr  feine,  völlig  circumskripte  und  iso- 
lierte, Gpaleaderende,  mattgraue,  schon  dem  Aussehen  nadi  ^t  coharente,  rundliche 
KdrpeiCDen.  Diese  übertreten  auch  an  Zahl  alle  übrigen  Herde ;  ja  sie  sind  an  mandien 
niaacrg'  Aussaaten  einzig  und  allein  gewachsen,  daher  gelingt  es  auch  außerordentlich 
kaeht,  an  sie  behufe  Ueberimpfung  heranzukommen.  Heranzukommen,  aber  nidit  ein 
noz  kleines  Teilchen  zu  entnehmen.  Denn  nach  sanftem  Hinüberstreichen  mit  dem 
Kätinstäbchen  würden  wir  fälschlich  dem  Wassertropfea  auf  dem  Deckglase  Mikro- 
len  zugeführt  zu  haben  wähnen.    Das  MikrosKop  würde  bald  den  Irrtum  auf- 

. Stoflen  wir  aber  kräftig  in  die  Kolonieen  hinein,  so  gleitet  das  Tröpfchen  auf 

Agaroberilache  hinfort  una  wir  müssen  das  Ganze  oder  gar  nichts  nehmen.    Auf 

Ded^laa  gebracht,  läßt  sich  die  Kolonie  daher  auch  scliwer  im  Wassertropfen  zer- 

i  und  bereitet  den  zwdten  üebelstand,  daß  bei  der  Tinktion  der  Mikroorganismen 

schwer  zn  ^tfemende  Agarstückchen  mitgeführt  werden."     „Als  Nährmedium 

exoellence  für  unsere  Kulturen  hat  sich  das  ohne  jeden  Zusatz  frisch  bereitete 


1)  d.  h.  Ausstrichprftparaten  von  den  festeren  Eempartikelchen  des  Eeuchhusten- 
qmtmnsy  welche  Bitter  als  „Linsen*'  bezeichnet.    Verf. 

2)  9oll  wohl  heißen  Semmelformen.    Verf. 

3)  Anf  die  weiteren  Ausführungen  Buttermilch's  bezüglich  der  Definition  des 
HikrooiKanismas,  ob  Diplococcus  oder  Bakterium  etc.,  die  sich  zumeist  auf  Yin- 
c  en  zi '  rate  fMoarate  stützen,  werde  ich  in  meiner  2.  Mitteilung  näher  eingehen.    Verf. 
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Agar-Agar  herausgestellt.  Hier  b^innen  die  einzelnen  Kolonieen  nach  einigen  Tagen 
an  Ausdehnung  zuzunehmen  und  bilden  schließlich,  indem  sie  das  charakteristische 
Aussehen  einbiißen,  eine  zusammenhängende  Decke.  Auch  die  Konsistenz  der  Kolonieen 
erfahrt  dabei  eine  Veränderung,  indem  dieselben  nicht  mehr  ganz  so  knorpelfest  er- 
scheinen, obwohl  wir  noch  immer  imstande  sind,  an  der  oberen  Spitze  beginnend,  die 
fmze  Decke  im  Zusammenhange  aufzuheben  und  abzuwickeln.  Dieser  Verlust  an 
ohäsionskraft  dürfte  in  gewissem  Sinne  auch  ein  Licht  auf  die  Konsistenzveranderung 
der  Sputa  während  der  verschiedenen  Krankheitsstadien  werfen."  „Wollen  wir  nun 
die  Kolonieen  möglichst  in  ihrer  Urgestalt  erhalten,  so  müssen  wir  den  kleinen  Kunnt- 
zriff  anwenden,  den  ihnen  weniger  angenehmen  Blutserum-  oder  Glycerinagamährboden 
darzubieten."    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  No.  50.) 

1800  hat  Ritter  nicht  mehr  fraktionierte  Strichkulturen  in  Agarröhrchen,  sondern 
A^rplatten  (Petr lösche  Schälchen)  benutzt.   Seine  frühere  Beschreibung  der  Kolonieen 
wiederholt  er  und  fährt  fort :  ,.Diese  immense  Anfangsgeschwindigkeit  des  Doppelcoccus 
trat  bei  unseren  fortgesetzten  Untersuchungen  immer  deutlicher  hervor  und  gestattete 
namentlich  nach  Verlauf  der  ersten  12  Stunden  schon  makroskopisch  aus  diesen  Kolonieen 
sofort  seine  Anwesenheit  zu  diagnostizieren.     Aber  schon  am  2.  Tage  verschwinden 
diese  Diplokokkenansammlungen  unter  den  sich  jetzt  langsam  verbreitenden  Kulturen 
gewöhnlicher  saprophytischer  Keime."     „Aus  dem   schneUen  Einbüßen   dieser   ersten 
Wachstumsenergie  und  dem  Zurücktreten  vor  überwuchernden  Saprophyten  envuchs 
die  Aufgabe,  zur  Erlangung  der  2.  Generation  spätestens  nach  10  Stunden  zu  schreiten. 
Und  hier  zeigte  sich  stets  die  mit  besonderem  Nachdruck    betonte  charakteristische 
Eigenschaft  oer  Keuchhustenkolonie,  die  zähe  Konsistenz  und  Kohärenz.    Denn  abge- 
sehen, daß  es  ein  fruchtloses  Unternehmen  ist,  ein  Stückchen  von  einer  frischen  Kolonie 
zu  erhalten ;  es  gelingt  sogar  nur  mit  Mühe,  eine  solche  junge  Kolonie  von  ihrer  Grund- 
lage aufzuheben.    Vor  der  aufgreifenden  Nadel  gleitet  sie  auf  der  spiegelglatten,  elastisch 
weichen  Fläche  daher,  bis  sie  in  das  Kondenswasser  ^erät  und  endlich  m  der  Tiefe  des 
Glases  an  der  Grenze  des  Nährbodens  und  der  Wandung  aufgespießt  wird."     „Wer 
nun  mit  diesen  halbkugelförmigen  Knöpfchen,  wie  man  gewöhnlich  zu  verfahren  pflegt^ 
über  die  neu  zu  beimpfende  Ebene  eines  anderen  Schäläens  oder  Röhrchens  hinfährt, 
wird  zu  seinem  E^taunen  nach  Ablauf  der  üblichen  Zeit  in  den  meisten  Fällen  eine 
sterile  Fläche  finden.    Der  Zusammenhang  der  kolonialen  Elemente  untereinander  und 
die  Adhäsion  zum  A|;ar  war  eine  so  außerordentlich  starke,  daß  gar  keine  Uebertragung 
auch  nur  eines  einzigen  Keimes  auf  den  neuen  Nährboden  erfolgen  konnte."    „&  ist 
daher  unumgänglich  notwendig,  um  eine  Reinkultur  zu  erhalten,  die  Kolonie  auf  der 
zweiten  Fläche  mit  einem  gewissen  Druck  zu  zerquetschen  oder  zu  zerreiben.    Auch  dann 
wird  es  auffallen,  wie  viel  länger  die  Kultur  zum  Angehen  gebraucht  als  der  Original- 
ausstrich.   Ihre  Wachstumsenergie  ist  nicht  mehr  die  alte."    (BerL  klin.  Wochenschr. 
1896.  No.  47.  p.  1043.) 

Vincenzi:  „Nach  24  Stunden  eine  bedeutende  Anzahl  kleiner  und  sehr  eigen- 
tümlicher Kolonieen."  „Sie  sdien  wie  mikroskopische  Luftbläschen  aus,  deren  manche 
mit  einigen  unregelmäßigen  Detriten,  wie  mit  Kristallen  begrenzt  waren.  Mit  dem 
etwas  höner  gestellten  Objektiv  wurden  solche  Luftbläschen  in  kleine  glanzende  Massen 
mit  einem  lichtbrechenden  Punkt  in  der  Mitte  verwandelt.  Bei  lateralem  Lichte  er- 
scheinen sie  wie  kleine  Schneehäufchen  mit  einer  ausgehöhlten  Spitze."  „Solche  Kolo- 
nieen kann  man  wirklich  charakteristisch  nennen.  Ihrer  Kleinheit  und  ikree  speziellen 
Aussehens  wegen  können  sie  von  dem  geübtesten  Auge  leicht  übersehen  worden." 

Buttermilch:  ,J^ach  24  Stunden  bemerkt  man  auf  Agar  die  einzelne  Kolonie 
als  einen  kleinen  transparenten,  rundhchen,  niemals  mit  einem  anderen  konfluierenden 
Knopf  aufgegangen,  der  ziemlich  fest  zusammenhält  und  schwer  auseinanderzureißen  ist.*^ 

b)  Bei  weiterer  Uebertragung. 

Ritter:  Genaue  Beschreibungen  fehlen. 

Vincenzi:  Auf  Agarpiatten :  Bei  37 **  nach  30  Stunden  ,,winzig  kleine  Kolonieen, 
von  denen  die  unteren  als  runde  oder  ovale  lichtbrechende  Linsen  ^r  nicht  kömig 
aussehen,  während  diejenigen,  welche  auf  der  Oberfläche  w^achsen  wie  Luftblaaen  er- 
scheinen, von  unregelmäßigem  Detritus  begrenzt.  Sind  die  auf  der  Oberfläche  ent- 
wickelten Kolonieen  in  großer  Zahl  vorhanden,  so  ist  der  Nährboden  wie  mit  feinem 
Pulver  bestreut.    Die  Kolonieen  sind  kaum  mit  bloßem  Auge  sichtbar." 

,Jn  Strichkulturen  auf  Agar-A^ar  erscheinen  sehr  kleine  Kolonieen,  nicht  kon- 
fluierend und  sehr  transparent.  Dieseloen  sind  rundlich;  durch  eine  leichte  Vergrößerung 
sieht  man,  daß  jede  Kolonie  einen  lichtbrechenden  Punkt  in  der  Spitze  besitzt." 

„Bei  Stichkulturen  ^)  bildet  sich  ein  uniformer  Streifen.  Kein  Wachstum  auf  der 
Oberfläche." 

Buttermilch:  Genaue  Beschreibungen  fehlen. 

1)  Durch  einen  Druckfehler  steht  fälschlich  Strichkulturen. 
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lY.  Waehstam  auf  Bouillon. 

Ritter:  „Auf  jeder  Art  BouilloQ  bleibt  das  Wachstum  aus."  (Berl.  klin.  Wochen- 
Kirift  1892.  p.   1279.) 

Vlncenzi:  Bei  37®  nach  24  Stunden  ,,6ine  leichte,  diffuse  Trübung^^  Nach 
2Ta^:  „am  Boden  des  Beagenzglases  ein  fdnee  linsenartiges  Sediment  Die  Reaktion 
des  NahrBnbBtrates  wird  stark  sauer.  Nach  3  Tagen  hört  jedes  Wachstum  auf  und  die 
Bodllon  nimmt  ihre  Transparenz  wieder  an." 

Buttermilcli:  „Die  Ueberiinpfung  auf  Bouillon  hat  auch  in  unserem  Labo- 
mcnam  schon  l&n^  ein  positives  Kesultat  ergeben^)."  ^^ach  20 — 24  Stunden  eine 
iOgcmeiQe  Trübung."  —  und  ,,nach  längerem  Stehen  ein  Niederschlag  am  Boden  des 
Beagenzglases." 

V.  Waehstnm  auf  anderen  Ntthrb9den. 

Ritter:  Auf  Qelatine  und  Kartoffeln  kein  Wachstum;  Blutserum  und  Glycerin- 
tgir  weniger  angenehm.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  p.  1279.) 

Vincenzi:  Kein  Wachstum  auf  Qelatine.    »»Auf  Blutserum,  sowie  auf  Loeffler- 
«diem  Benun   hat  der  Coccobacillus  nur  ein  kümmerliches  Wachstum  und  sehr  oft 
blieben  die  Impfungen  ohne  Erfolg."    „Die  Milch  bildet  für  den  Coccobacillus  einen 
guten  Nährboden,  sie  gerinnt  in  24  Stunden  vollkommen." 
Buttermilch:  Auf  Gdatine  kein  Wachstum. 

Tl.  Temperatnransprttehe. 

Ritter:  Temperaturoptimum  zwischen  36—38°  C.  „Unter  30°  wächst  er  (der 
Diplococcas  Yen.)  gar  nicht,  ebensowenig  über  42°  G."  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1ÄI2.  p.  1279.) 

Vincenzi;  Wächst  unter  24°  C  absolut  nicht. 

yn.  Yitalität  nnd  Tenaeltät 

Ritter:  Die  Lebenskraft  des  Diplococcus,  die  Uepnigkeit  seiner  Vegetation, 
die  im  Anfang  eine  so  bedeutende  ist,  schwächt  sich  außerhalb  ihred  natürlichen  Nähr- 
bodens anfierordentUch  schnell  ab  und  nach  der  3.  oder  4.  Ueberimpfung  bleibt  häufig 
jeder  weitere  Uebertragungsversudi  fruchtlos.  Ebenso  verliert  auch  die  zuerst  angel^te 
Kultur  oft  schon  nadi  einer  Woche  die  Fähigkeit  sidi  fortzupflanzen."  (Berl.  kün. 
Wochenschr.  1896.  No.  47.  p.  1043.) 

Vincenzi:  „Die Lebensfähigkeit  des  Coccobacillus  ist  eine  sehr  kurze.  Die  auf 
Agar  in  Petri-Schälchen  sewachsenen  Kolq^ieen  geben  schon  nach  48  Stunden  nega- 
tive Ueberimpfungen.  In  Feptonbouillon  stirbt  er  nach  4  Tagen.  Nur  in  Agarstich- 
kultoren  erhalt  er  sich  6  Tage  lebensfähig.  Der  Coccobacillus  geht  bei  einer  Tem- 
peratur von  60°  in  3  Minuten  zu  Grunde  und  ist  gegen  die  Austrocknung  sehr 
empfindlich." 

Vergleicht  man  diese  Beschreibungen  untereinander,  so  ergiebt  sich 
daraus  ohne  weiteres  Folgendes: 

1)  Die  Beschreibung  Buttermilch's  entspricht  nicht,  sondern 
widerspricht  geradezu  den  Angaben  Ritt  er 's,  schließt  sich  jedoch 

2)  der  Vincenzi 'sehen  Beschreibung  an,  wie  ja  auch  Butter- 
milch selbst  sagt: 

^ach  allem,  was  wir  von  dem  mikroskopischen  wie  kulturellen  Verhalten  der 
Vincenzi 'stehen  Kokkobaciüen  sehen,  müssen  wir  eine  absolute  Uebereinstimmung 
noit  den  Ritter 'sehen  Diplokokken  annehmen." 

Die  Widersprüche  zwischen  den  Beschreibungen  Ritter' s  und 
Büttermilch's  betreffen  folgende  Punkte :  1)  Morphologie,  2)  Gram - 
sehe  Färbung,  3)  Konsistenz  der  Agarkolonieen,  4)  Konfluenz  derselben, 
5}  Bonillonkultur. 

Buttermilch  ist  Assistent  Ritter's,  also  wohl  von  diesem, 
seinem  Lehrer,  unwillkürlich  beeinflußt  und  wir  haben  in  ihm  einen  ge- 
treuen Interpreten  Ritter 'scher  Anschauungen  zu  sehen.  Wie  nun 
ans  den  Ritt  er 'sehen  Arbeiten  hervorgeht,   beschreibt  Ritter  1896 


i)  1896  erwflhnt  Bitter  davon  jedoch  noch  nichts.    Verf. 
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seinen  Diplococcus  noch  genau  so  wie  1892.  In  der  Zwischenzeit  von 
1896  bis  1899  scheinen  sich  jedoch  die  Anschauungen  über  den  Coccus 
im  Ritter 'sehen  Laboratorium  gewaltig  geändert  zu  haben.  Jetzt  auf 
einmal  besitzt  der  „Ritter 'sehe  Diplococcus ^\  wenigstens  den  Be- 
schreibungen Buttermilch 's  zufolge,  Eigenschaften  (Bouillon  Wachstum, 
bei  starken  Vergrößerungen  deutliche  längliehe  Gestalt),  die  er  nach 
den  unbeinflußten  Originalbeschreibungen  Ritter 's  früher  nicht  besaßt). 
Dafür  hat  er  andere,  ja  seine  markantesten  Eigenschaften  (von  denen 
aber  auch  bei  Vincenzi  nichts  zu  lesen  ist)  eingebüßt:  die  „knorpelige"' 
Konsistenz  und  Kohärenz  der  Kulturen,  ihr  von  Ritter  so  sorgfältig 
betontes  Festhaften  am  Nährboden.  Ja,  die  Kolonieen  konfluieren  nach 
Buttermilch  überhaupt  nicht  mehr.  Von  der  Kohärenz  der  Kulturen, 
die  von  Ritter  als  so  bedeutend  geschildert  wurde,  daß  man  mit  der 
Platinnadel  vergeblich  Material  zur  Abirapfung  zu  entnehmen  versucht, 
also  genötigt  ist,  die  ganze  Kolonie  mitzunehmen,  und  daß  man,  an  der 
oberen  Spitze  beginnend,  die  ganze  Kulturdecke  aufheben  und  ab- 
wickeln kann,  sind  nur  noch  kleine,  niemals  konfluierende  Knöpfe  übrig- 
geblieben, die  ziemlich  fest  zusammenhalten  und  schwer  auseinander- 
zureißen  sind.  Von  einer  solchen  Kohärenz  der  Kolonieen  erwähnt 
auch  Vincenzi  kein  Wort.  Die  Kugelgestalt  hält  jetzt,  obwohl  Ritter 
1892  nur  mit  Hilfe  stärkster  Vergrößerung  die  Diplokokkenform  er- 
kennen konnte,  stärkeren  Vergrößerungen  nicht  mehr  stand.  Nach  dem 
Gram'schen  Verfahren,  bei  dem  der  Ritter'sche  Diplococcus 
1892  „zusammenschrumpfte^  färbt  er  sich  überhaupt  nicht  mehr.  Ja, 
kann  man  denn  bei  diesen  vielen  so  augenfälligen  Unterschieden  den 
von  Buttermilch  jetzt  gesehenen  Mikroben  überhaupt  noch  mit  dem 
von  Ritter  so  genau  beschriebenen  Coccus  identifizieren  wollen? 
Buttermilch  scheint  sich  auf  mündliche  Angaben  seines  Lehrers  ver- 
lassen zu  haben  und  hat  offenbar  die  diesbezüglichen  Arbeiten  Ritter 's 
gar  nicht  im  Original  gelesen,  da  ihm  anderenfalls  die  auffallenden 
Widersprüche  der  Ritter 'sehen  Besehreibungen  mit  seinen  jetzigen 
Befunden  nicht  entgangen  sein  könnten.  Auch  die  sämtlichen 
neueren  Arbeiten  über  Bakterien befunde  bei  Keuchhusten  sind 
von  Buttermilch  unbenutzt  geblieben^;. 

Anmerkung  bei  der  Korrektur:  Diese  Vorwürfe  hatte  ich 
auch  bereits  in  einer  kurzen  Notiz  „Bemerkungen  zu  der  Arbeit  des 
Herrn  Dr.  Buttermilch,  lieber  den  Erreger  des  Keuchhustens"*  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1899.  No.  27.  p.  599)  erhoben.  Herr  Buttermilch 
muß  in   seiner  „Erwiderung  auf  Herrn  Dr.  Czaplewski's  obenstehende 


1^  Buttermilch  schreibt  (1.  c.  p.  367):  „Ich  veröffentliche  jetzt  4  der  von  Ritter 
schon  oei  seiner  ersten  Mitteilung  über  die  Aetiologie  des  Keuchhustens"  in  der  Berliner 
medizinischen  Gesellschaft  am  2.  November  1892  demonstrierten  Photogramme/'  Fig.  4 
träfft  die  Bezeichnung  „Reinkultur (Bouillon)".  Nun  hat  aber  Ritter  selbst  1892  in  der 
gedruckten  Publikation  dieses  selben  Vortrages  geschrieben  „Auf  jeder  Art  Bouillon  bleibt 
das  Wachstum  aus."  (Berl.  Min.  Wochensdir.  1892.  p.  1279.)  Dann  kann  doch  wohl 
Ritter  nicht  gut  Fhotogramme  von  Präparaten  aus  Bouillonkulturen  demonstriert  haben, 
wenn  letztere  überhaupt  nicht  wuchsen.  Die  Angabe  Buttermilch 's  muB  also  auf 
einem  Irrtum  beruhen. 

2)  Ich  will  nichts  davon  sagen,  daß  er  schwer  zugängliche  Arbeiten  wie  von  Henry 
Lewis  Wagner  (New  York  Medicaü  Joum.  1898.  8,  Okt)  und  die  Pariser  Th^e  von 
Alfred  Cavasse  (Sur  la  coqueluche.  Paris.  1899.  119  p.)  nicht  kennt,  aber  die  Müncli. 
med.  Wochenschrift  und  das  Centralblatt  f.  Bakt.  sind  doch  nicht  so  schwer  zugänfflich, 
daß  dadurch  ein  üebei^gehen  der  Arbeiten  von  Koplik  (Centralbl.  f.  Bakt,  etc.  Bd.  XXII. 
No.  8/9.  p.  222),  Zusch  (Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  23.  p.  712),  Zusch 
rCentralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXIV.  1898.  No.  20/21),  Czaplewski  (ibid.  No.  23)  gerecht- 
fertigt erscheinen  könnte. 
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Bemerkungen*^    (ibidem)  meine  Behauptung   bezfiglich   seiner  Angaben 
Iber  die   von    ihm   veröffentlichten  Photogramme  jetzt  zugeben.    Er 
^  wörtlich:    „Daß   das  Photogramm  des  Bouillonpräparates  erst  aus 
der  Zeit    stammt,    als   sich   das   Bouillon  Wachstum    des   Ritter 'sehen 
Biplococcns    herausgestellt  hatte,  ist  so  selbstverständlich,  daß   es 
keiner  besonderen  Bemerkung  bedurfte.    Dennoch  will  ich  hinzufugen, 
da&  aus  den  bekannten  Schwierigkeiten  ursprünglich  nur  2  Photogramme 
veröffentlicht  werden  sollten  und  wir  selbst  durch  die  Aenderung  über- 
nsdit  in  Anbetracht  der  Nebensächlichkeit  dieses  Umstandes  die  Her- 
kunft dieses  Photogrammes  aus  moderner  Zeit  nicht  später  extra  mehr 
mitgeteilt  haben."    (Dann  hätte  Herr  Buttermilch   aber  auch   nicht 
schreiben  dürfen:  „Ich  veröffentliche  jetzt  4  der  von  Ritter  schon  bei 
seiner  ersten  Mitteilung  über  die  Aetiologie   des  Keuchhustens  in  der 
Berliner   Medizinischen   Gesellschaft   am   2.  Nov.  1892   demonstrierten 
Photogramme",   da  er  dadurch  selbst  zu  einem  falschen  Glauben  ver- 
leitete.)    Meine  Behauptung,  daß  diese  Angabe  Buttermilch 's  un- 
richtig war,  ist  also  vollkommen  erwiesen.    Daß  zwei  von  den  vier 
Photogrammen   (welche    sich    übrigens    durch    andere  Ausführung   als 
zusammen  gehörig   kennzeichnen)   bereits   1892  und   1893  von   Ritter 
demcmstriert  wurden,  soll  damit  von  mir  gar  nicht  bestritten  werden. 
Es  ist  das  übrigens  ganz  gleichgiltig,  da  die  Bilder  infolge  des   ge- 
wählten  Reproduktionsverfahrens  leider  zu  undeutlich  sind.  —  Beleg 
genug  für  meine  Behauptung,  daß  Buttermilch  die  Arbeiten  seines 
Lehrers  Ritter  nicht  genügend  kennt,  sind  die  Widersprüche  in  den 
Beschreibungen   Ritter 's  und   Buttermilch 's   bez.  der  Pertussis- 
diplokokken, obwohl  Buttermilch  seine  Befunde  mit  den   ursprüng- 
lichen   Befunden    Ritter's    für   identisch    erklärt.      Wir    anderen 
Bakteriologen,  welche  nicht  wie  Buttermilch  mit  Ritter  zusammen- 
arbeiten  können,  müssen  uns  da  schon,  auch  für  die  Zukunft,  nur  an 
die  —   recht   ausführlichen  —   Beschreibungen   Ritter's   halten. 
Daß  Buttermilch  die  neuere  Litteratur  thatsächlich  nicht  kennt,  geht 
aus  den  von  mir  mitgeteilten  Beispielen  zur  Genüge  hervor.    Würde  er 
dieselbe   kennen,   so  würde  der  umstand,  daß  er  nur  die  recht  wenig 
begründeten  Angriffe  auf  Hensel  und  mich,  nicht  aber  die  vollen 
Bestätigungen,   welche  unsere  Untersuchungen  durch  Zu  seh  und 
Cavasse  erfahren  haben,  mitteilt,  in  viel  ernsterem  Lichte  erscheinen. 
Nach    „billigen    persönlichen,    durchaus    unbegründeten    und   nicht 
sachentsprechenden   Angriffen**    wird    man    in    meinen   „Bemerkungen" 
vergeblich  suchen,  Herr  Buttermilch  selbst  hat  sich  dagegen  einer 
starken   unsachlichen  persönlichen  Gereiztheit  nicht  erwehren  können. 
Daß  er  ausdrücklich  erklärt,  keine  Prioritätsansprüche  erheben  zu  wollen, 
ist  anzuerkennen.  Verf. 

Um  es  kurz  zusammenzufassen:  Was  jetzt  Buttermilch  für 
Ritter 'sehe  Keuchhustendiplokokken  ausgiebt,  entspricht  in  keiner 
Weise  dem  Ritter'schen  Diplococcus.  Der  Buttermilch'sche 
Mikrobe  und  die  Ritter'schen  Diplokokken  sind  also  nicht  identisch^). 

1)  ErwSlmen  will  ich  noch  eine  Bemerkung  Schlossmann's  in  der  Diskussion 
m  dem  Vortrage  Ritter's  vom  23.  Sept.  1896  zu  Nürnberg:  „Herr  Schlossmann- 
Dresden  weist  auf  die  auffallende  Aemilichkeit  zwischen  den  aufgefundenen  Diplo- 
kokken- und  Gonokokkenreinkulturen  hin;  da  es  sich  aber  um  A^rkulturen  handelt, 
so  kann  ja  hieiron  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  konnte  es  sich  um  einen  dem 
Henbner'schen    Diplococcus   intracellularis    n^estehenden   Mikroorganismus 

Verhandl.  d.  Gesellsch.  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  68.  Vers.  21.— 26.  Sept 
1996.  2.  Teil.  2.  Hälfte.   Leipzig  (F.  C.  W.  Vogel)  1897.  p.  244. 
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Wenn  nun,  wie  Buttermilch  behauptet,  „Vi ncenzi  bei  einer  Eeuch- 
hustenepidemie  in  18  Fällen  den  Mikroorganismus  im  Sputum  des  kleinen 
Patienten  gefunden  hat,  wie  Ritter  und  wir  (d.  h.  Buttermilch.  Verf.) 
bei  der  Nachuntersuchung,  so  hat  eben  Ritter,  welcher  früher,  1892 
und  noch  1896  ausdrücklich  immer  wohl  charakterisierte  Diplokokken 
mit  spezifischen  Eulturmerkmalen  beschreibt,  den  V in cenzi 'sehen 
Goccobacillus  damals  nicht  gesehen  und  nicht  gezüchtet  Mit  anderen 
Worten,  der  Versuch  des  Ritter 'sehen  Assistenten  Buttermilch^ 
eine  Priorität  Ritt  er 's  konstruieren  zu  wollen,  ist  total  verunglückt. 


Der  Ritter'sche  Diplococcus  wurde  von  Ritter  als  Erreger 
des  Keuchhustens  proklamiert  Michael  Gohn  und  H.  Neumann ^) 
konnten  ihn  jedoch  bei  ihren  sehr  sorgfältigen  Nachprüfungen  nicht 
finden.    Ritter')  bemerkte  dazu: 

„Wenn  nun  Herr  Neu  mann  aof  Grund  außerordentlich  eingeschränkter  Unter- 
suchungen den  Diplococcus  tussis  convulsivae  nur  zweimal  gefunden  zu  haben 
erklärt,  so  b^chränke  ich  mich  auf  die  Entg^nung,  daß  Nichtfinden  kein  Beweis  ist.'^ 

Das  Faktum  kann  er  damit  aber  doch  nicht  aus  der  Welt  schafi'en  ^). 
Auch  sonst  hat  meines  Wissens  Niemand  außer  der  den  Teilnehmern 
Ritter 'scher  Kurse,  von  denen,  wie  Ritter  (1.  c.)  hervorhebt,  sich 
schließlich  jeder  diese  Fertigkeit  angeeignet  hatte,  den  Ritter 'sehen 
Coccus  bei  Untersuchung  von  Eeuchhustensputum  nachgewiesen.  Das 
ist  doch  gewiß  sehr  auffallend,  da  seit  der  ersten  Veröffentlichung  von 
Ritter  (1892)  genügend  Zeit  zur  Nachprüfung  gegeben  war^). 

Auch  Hensel  und  mir  ist  die  Bestätigung  der  Ritter' sehen 
Angaben  nicht  gelungen.  Buttermilch  wundert  sich  darüber  und 
versucht  uns  in  Widersprüche  zu  verwickeln.    Er  sagt: 

„Weil  aber  verschiedenartige  Benennungen  kein  thatsächlicheB  Differenzierungs- 
moment vorstellen,  so  ist  es  wunderbar,  wenn  Czaplewski  und  Hensel  —  und  jetzt 
will  ich  auch  auf  die  Arbeit  dieser  Autoren  etwas  näher  eingehen  —  an  einer  SteUe 
sagen:  In  Bezug  auf  die  Ritt  er 'sehen  Untersuchungen  möchten  wir  annehmen,  daß 
er  zwar  die  fr^lichen  Polbakterien  auch  gesehen,  sie  aber  fälschlich  als  Diplokokken 

f  deutet  hat.  Es  ist  dies  deshalb  wunderbar,  weil  dann  unsere  Widerlegung  der  nach 
nsicht  der  beiden  Forscher  unrichtigen  Auffassung  und  Bezeichnung  oes  Bakterium» 
nötig  gewesen  wäre.  Noch  eigentümlicher  ist  diese  Stelle  der  Czaplewski-Hensel- 
sehen  Arbeit  im  Hinblick  auf  eine  andere,  wo  die  Autoren  die  gründliche  Enttäuschung 
erwähnen,  die  ihre  Erwartung,  die  Bitter 'sehen  Diplokokken  im  Eeuchhustensputum 
zu  finden,  erfahren  hatte.  Ich  denke  doch,  daß  nach  Czaplewski -Hensel  scher 
Annahme  Bitter  die  Polbakterien  auch  gesehen,  sie  nur  anders  gedeutet  hat:  dann 
müßten  die  genannten  Autoren  die  Diplokokken  Bitter 's  also  doch  gesehen  haben.*'- 

Die  Widersprüche,  welche  hier  Buttermilch  aus  unseren  Aus- 
sprüchen herausgelesen  haben  will,    sind  jedoch  nur  scheinbare   und 

1)  Arch.  f.  Kinderheilk.  Bd.  13.  1899. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1896.  p.  1069. 

3)  18  Fälle  —  (Ritter  beschrieb  seinen  Diplococcus  1892  auf  Grund  des  Be- 
fundes von  ebenfalls  nur  18  Fällen!  Verf.) 

4^  Nach  Ritter  soll  jedoch  Heinrich  Mayer  in  dem  Frankfurter  Med.  Verein. 
den  Diplococcus  t  c.  demonstriert  haben.  Andere  Bestätigungen  seien  ihm  persönlich 
mitgeteilt.  Außerdem  habe  Herr  Cohn,  Assistent  Neumann's,  ihm  (Ritter)  und 
seinem  Assistenten  in  der  Sitzung  vom  2.  Nov.  1892  der  Berl.  med.  Gesellschaft 
10  Minuten  bevor  er  (Ritter)  seine  erste  Mitteilung  über  die  Eeuchhustenätiologrie 
machte,  erklärt,  daß  er  denselben  Mikroorganismus,  wie  er  aus  Ritter's  Präparaten  und 
Kulturen  erkennen  konnte,  als  den  Erreger  des  Keuchhustens  gefunden  hätte.  Dem 
widerspricht  jedoch  der  Inhalt  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  Michael  Gohn  und 
H.  Neu  mann.  (Yerhandl.  d.  Gesellsch.  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte.  Leipzig 
(F.  C.  W.  Vogel)  1897.  2.  Teil.  2.  Hälfte,  p.  245.) 
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durch  willkürliches,   ja    sogar   unrichtiges  Citieren    unserer   Angaben 
seitens  Buttermilch's  bedingt. 
Wir  sagen  nämlich^): 

,Jn  Bezu^  anf  die  Ritt  er 'sehen  Untersuchungen  möchten  wir  glauben,  dafi  er 
zwar  die  fraglichen  Polbakterien  auch  gesehen,  ab^  fälschlich  als  Diplokokken  ge- 
deutet hat.  Bei  seinen  Züchtungs versuchen  scheint  Ritter  viel  zu  wenig  auf  sor^- 
fiUtiges  Mikroskopieren  des  Sputumausstriches  geachtet  zu  haben.  Er  hat  sich  damit 
einer  höchst  wertvollen  Kontrolle  hieben.  Bei  seinen  Kulturen  dürfte  es  noch  fraglich 
sein,  ob  er  überhaupt  Reinkulturen  erzielt  hat.  Grewöhnliches  Agar  ist  zu  einer  Iso- 
lierung des  von  uns  gefundenen  Polhakteriums  wenig  geeignet  Erstens  wachsen  die- 
sdboi  darauf  schlechter  und  zarter  als  auf  Serum  und  oilden  mehr  an  Streptokokken 
erinnemde  Formen.  Andererseits  wachsen  die  Streptokokken  auf  diesem  üppieer,  so 
dafi  aie  leicht  die  Polbakterien  überwudiem.  Es  erscheint  uns  nicht  ausgesdQossen, 
dafi  Ritter  bei  seinen  Kulturversuchen  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Art  der  Schleim- 
hautstreptokokken herausgezüchtet  hat.  Hiermit  würde  das  kolossale  Festhalten  der 
Eolonieen  auf  dem  Nährboden,  wie  es  Ritter  beschreibt,  wohl  übereinstimmen.  Unser 
Poibakterium  ist  von  Ritter's  Diplococcns  grundverschieden,  schon  dadurch  unter- 
scheidbar,  daß  es  auch  auf  gewöhnlichem  Nämrboden  Bouillon  und  Gelatine  wächst, 
wobei  es  gar  nicht  fest  dem  Nährboden  anhaftet.^' 

In  dem  2.  Citat  aus  unserer  Arbeit^),  welches  Buttermilch  an- 
zieht, liegt  gar  kein  thatsächlicher  Widerspruch  zu  dem  vorigen.  Es 
lautet : 

„Die  Verff.  erwarteten  zunächst  mit  Bestimmtheit,  Ritter 's  Angaben  gemäß,  den 
von  diesem  beschriebenen  Diplococcns  in  jedem  Fall  nachweisen  zu  können.  Ihre 
Erwartungen  wurden  jedoch  gleich  durch  die  ersten  Fälle  gründlich  enttäuscht;  diese 
lieferten  (&für  aber  einen  Befund,  welcher  den  Untersuchungen  sofort  eine  ganz  bestimmte 
Richtung  gab.  Es  fand  sich  nämUch  vorherrschend  ein  kleines  kurzes  Poibakterium, 
in  schweren  Fällen  äußerst  reichlich,  in  leichten  und  in  Anfangsstadien  s})ärlich,  aber 
stets  nachweisbar,  welches  durch  die  Konstanz  seines  Auftretens  und  seine  Eigenart 
vor  allen  anderen  sonst  mitunter  noch  nachweisbaren  Bakterien  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  lenkte." 

Ich  glaube,  daß  wir  damit  unsere  Stellungnahme  zum  Ritter- 
sehen  Coccus  genügend  präcisiert  hatten.  Wir  fanden  also  bei  Nach- 
prüfung der  Kitter 'sehen  Angaben  1)  im  Keuchhusten  Sputum  aus- 
strich nicht  die  von  Ritter  beschriebenen  Diplokokken,  sondern 
Polbakterien  und  2)  gelang  es  uns  ebensowenig  wie  Michael  Cohn 
und  H.  Neumann,  den  Ritter 'sehen  so  bestimmten  Angaben  ent- 
sprechende Kulturen  der  Ritter 'sehen  Diplokokken  auf  Agar  zu  er- 
halten. Daß  Ritter  die  in  manchen  Keuehhustensputis  kaum  zu  über- 
sehenden Polbakterien  im  Sputum  auch  gesehen  hat,  aber  eben  nicht 
als  Polbakterien  erkannt,  sondern  fälschlieh  für  Diplokokken  gehalten 
hat,  ist  darum  ja  doch  sehr  wohl  möglieh.  Es  handelte  sieh  also  nicht 
bloß  um  eine  einfache  „Widerlegung"  der  nach  unserer  Ansicht  „un- 
richtigen (Ritter' sehen)  Auffassung  und  Bezeichnung  des  Bakteriums", 
sondern  um  die  Feststellung  neuer  Thatsaehen.  Buttermilch  be- 
schwert sich  ferner,  es  sei  ihm  trotz  seines  Bemühens  versagt  geblieben, 
die  Czaplewski-Hensel 'sehen  Präparate  direkt  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Es  sei  ihm  also  nicht  möglich,  mit  absoluter  Sicherheit  zu 
entscheiden,  woher  es  kommt,  daß  die  beiden  Forseher  in  ihrem  Präparat 
Kokken,  Diplokokken  und  Bacillen  sehen.    Sie  sehreiben: 

„Die  kleinsten  Formen  erscheinen  wie  Kokken,  die  sich  zur  Teilung  anschicken  wie 
Diplokokken." 

Ich  möchte  doch  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Auffassung 
protestieren,  als  ob  wir  in  unseren  Präparaten  eine  Mischkultur  von 
Kokken,  Diplokokken  und  Bacillen  gehabt  hätten,  wie  Buttermilch 

1)  CentralbL  f.  Bakt  1.  Abt  Bd.  XXII.  1897.  No.  22/23.  p.  652. 

2)  1.  c.  p.  642. 
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anzunehmen   scheint.    Die  von   ihm  citierte  Stelle  ist  ein  klein  wenig 
anders  und  lautet  vollständig  folgendermaßen^): 

,,Der  mit  Hilfe  dieser  Methodik  unschwer,  in  einigen  Fällen  äußerst  reichlich  und 
in  Reinkultur  nachweisbare  Mikroorganismus  steUt  ein  sehr  kleines  kurzes  Stäbchen 
dar,  mit  eiförmig  abgerundeten  Enden.  Die  kleinsten  Formen  erscheinen  wie  Kokken, 
die  sidi  zur  Teilung  anschickenden  (,, nicht  anschicken*^  Verf.)  wie  Diplokokken. 
Bei  vorsichtiger  Fän)ung  ist  an  den  letzteren  und  auch  an  ausgewachsenen  Stäbchen 
eine  deutlich  stärkere  Färbung  der  Pole  zu  erkennen,  während  die  Mitte  ganz  oder 
fast  ganz  farblos  bleibt,  wodurch  die  Aehnlichkeit  mit  Diplokokken  noch  verschärft 
wird.  Bei  stärkerer  Färbung  färbt  sich  aber  das  ganze  Stäbchen.  Das  ausgewachsene 
Stäbchen  ist  nur  ca.  2 — 3  mu  so  lang  als  breit.  In  Kulturen,  seltener  auch  im  Sputum, 
kommen  noch  längere  Formen  vor." 

Nach  Buttermilch  sollen  nach  Durchsicht  meiner  Präparate  auf 
der  Braunschweiger  Naturforscherversammlung  J.  Ritter  und  S  c  h  1  o  s  s  - 
mann  behauptet  haben,  es  handle  sich  um  keine  Reinkulturen.  Ich 
habe  wiederholt  die  Polymorphie  unserer  Bakterien  betont  und  Zusch 
und  C  a  y  a  s  s  e  haben  dieselbe  bereits  ausdrücklich  bestätigt.  Wo  kämen 
wir  denn  da  hin,  wenn  wir  Reinkulturen  polymorpher  Bakterien  wegen 
der  bestehenden  Polymorphie  nicht  für  Reinkulturen  halten  wollten  1 
Von  den  verschiedenen  Autoren,  welche  von  uns  Reinkulturen  erhielten, 
ist  uns  der  Vorwurf,  daß  wir  keine  Reinkulturen  sandten,  nie  gemacht 
worden.  Buttermilch  wärmt  sodann  den  alten  Spengler 'sehen 
Einwand  wieder  auf,  indem  Spengler^)  „mit  Recht  die  Beschreibung 
der  Bacillen  dieser  Reinkultur*^  vermisse,  Einwände,  die  auch  durch 
die  erneute  Erwiderung  Czaplewski's^)  nicht  widerlegt  werden." 

Er  hat  dabei  ganz  übersehen,  daß  wir  bereits  in  unserer  ausführ- 
lichen Mitteilung  ^)  eine  detaillierte  Beschreibung  der  Polbakterien  (siehe 
oben)  gegeben  haben,  welche  sich  nicht  nur  auf  Sputumausstriche 
sondern  auch  auf  Reinkulturen  bezieht,  da  es  heißt: 

,Jn  Kulturen,  seltener  auch  im  Sputum,  kommen  noch  längere  Formen  vor.'* 
Femer  (ibid.  p.  64S):  „In  diesen  Serumkulturen  zeigen  die  Bakterien  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  den  Bakterien  des  Ausstrichs.  Auch  beg^enet  man  in  1  tägigen 
Serumkulturen  namentlich  in  Klatschpräparaten  häufig  den  poTgefärbten  Formen.  In 
älteren  Kulturen  finden  sich  femer  abnorme  Involutionsformen  neben  längeren  Stäbchen ; 
die  Mehrzahl  der  Individuen  ist  dann  abgestorben  und  färbt  sich  nicht  mehr."  Und 
weiter :  ,,Diese  Kulturen  auf  verschiedenen  Agarsorten  scheinen  besonders  das  Auftreten 
längerer  (durch  Druckfehler  steht  fälschlich  ^Jüngerer'')  und  Involutionsformen  zu  be- 
günstigen." 

Diese  Arbeit  war,  wie  in  meiner  Replik  gegen  Spengler  erwähnt 
wurde,  bereits  1  Tag  vor  Spengler 's  Bemerkungen  erschienen.  Ferner 
ist  Buttermilch  auch  meine  weitere  Arbeit^)  unbekannt  geblieben, 
in  welcher  Kulturen  und  Individuen  unter  Beifügung  von  Mikrophoto- 
grammen  näher  beschrieben  wurden  als  Antwort  auf  die  Angriffe  von 
Spengler  und  Vincenzi^).  Unterdessen  ist,  was  aber  Butter- 
milch ebenfalls  unbekannt  geblieben  ist,  die  volle  Bestätigung  unserer 
Angaben  durch  Zusch^  und  aus  dem  Nett  er 'sehen  Laboratorium 
(Paris,  Höpital  Trousseau)  durch  A.  Cavasse®)  erfolgt. 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXII.  1897.  p.  644. 

2)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1897.  No.  52. 

3)  Ibid.  1898.  No.  14.  p.  226 

4)  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XXII.  1897. 

5)  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XXIV.  1898.  No.  23.  p.  865. 

6)  Cavasse  bemerkt  hierbei:  ,,Czaplewski  nous  envoyait  au  m§me  temps  les 
figures  jointes  ä  sa  demiäre  publication  allemande  et  qui  r^pondent  aux  reprodies  for- 
mul^  par  Spengler  et  Vincenzi."    (1.  c.  n.  76.) 

7)  Münch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  23.  p.  712,  und  Centralbl.  f.  Bakt  1.  Abt. 
Bd.  XXIV.  No.  20.  p.  721-727.  No.  21.  p.  769-779. 

8)  Thfese  de  Paris,  1899.  No.  177. 
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Ich  stimme  mit  Battermilch  vollkommen  überein,  wenn  er  sagt, 

,/lafi  eine   verschiedenartige  Ausl^un^  unwesentlicher  Momente  die  abweichende 
Deatong  eonst  übereinstimmenda  Befunde  herbeigeführt  hat." 

Wenigstens  glaube  ich,  daß  diese  Möglichkeit  für  eine  ganze  Reihe 
von  Punkten  nicht  unwahrscheinlich  ist  Es  erscheint  daher  um  so 
mehr  geboten,  diese  unwesentlichen  Momente  von  den  wesentlichen  zu 
trennen  und  kurz  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  zu  präcisieren. 
Hierauf  werde  ich  im  2.  Teil  näher  eingehen. 


NcLchdruek  verboten. 

Ein  neuer  Vorgang  bei  der  Inokulation  von  Tieren  mit 

Rabies- Virus. 

[Aus  dem  antirabischen  Institute  zu  Jassy.] 

Von  Dr.  J.  LebelL 

Die  bis  heute  bei  der  Inokulation  mit  Wutgift  angewandten  Methoden 
sind  folgende: 

1)  Trepanation  und  subdurale  Injektion; 

2)  Injektion  in  die  vordere  Augenkammer; 

3)  subkutane  und 

4)  intramuskuläre  Injektion. 

Von  diesen  4  Methoden  werden  2  vorzugsweise  bei  der  Kaninchen- 
inokulation mit  fixem  Virus  gebraucht;  dieselben  gehen  regelmäßig  am 
7. — 8.  Tage  nach  der  Operation  an  Lyssa  zu  Grunde,  worauf  dann 
deren  Hirn  und  Rückenmark  behufs  Herstellung  der  zur  Pasteur- 
sdien  Behandlung  wutkranker  Menschen  nötigen  Emulsionen  extrahiert 
wird.  Die  2  Methoden  sind  die  subdurale  und  intraglobuläre 
Injektion.  Die  anderen  2  Metboden  sind  für  diese  Zwecke  deshalb 
weniger  geeignet,  da  bei  der  Anwendung  derselben  die  Versuchstiere 
nicht  zur  festgesetzten  Zeit  zu  Grunde  gehen.  Aber  auch  unter  den  er- 
wähnten 2  Vorzugsmethoden  erfreut  sich  die  subdurale  Injektion  einer 
weit  größeren  Beliebtheit,  weil  ihr  unstreitig  eine  größere  Präcision  bei 
der  Vorausberechnung  des  Todeseintrittes  des  Versuchstieres  zukommt, 
als  der  anderen,  welche  Präcision  ja  deshalb  erheischt  wird,  damit  keine 
Unterbrechung  in  der  Behandlung  der  Wutkranken  eintrete. 

Aber  auch  diese  beliebte  Prozedur  hat  ihre  Nachteile.  Die  Tre- 
panation ist  an  sich  eine  ziemlich  heikle  Operation  und  erfordert  eine 
gewiße  Dexterität.  Ferner  kann  sich  selbstverständlich  manchmal  er- 
eignen, daß  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  durch  das  gesetzte  Trauma 
ein  meningealer  oder  encephalischer  Prozeß,  ^ganz  abgesehen  von  der 
Infektionsmöglichkeit,  verursacht  wird,  welcher  dann  das  bei  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  ohnehin  nicht  ganz  charakteristisch  ausgeprägte 
Uinische  Bild  der  Rabies  sehr  leicht  verdecken  kann ,  zumal  ja  Wut- 
lähmungen dieser  Tiere  sich  in  nichts  von  den  anderartigen  Lähmungen 
derselben  unterscheiden.  Es  darf  ja  nicht  übersehen  werden,  daß  das 
einzige,  untrügliche  für  die  Diagnose  auf  Rabies  infolge  Injektion  mit 
fixem  Virus  konkludente  Symptom  das  präcise  Eintreten  der  Krankheit 
am  4.-5.  Tage  und  besonders  das  Sterben  am  7.-8.  Tage  nach 
der  Inokulation  ist.  Nun  kann  es  aber  geschehen,  daß  auch  ein  ander- 
wtiger  Prozeß,  z.  B.  eine  Meningo-Encephalitis,  zufällig  am  7.-8.  Tage 
tödlich  abläuft;  daraus  folgt,  daß  auch  gegen  die  Trepanation  mit  sub- 
dnraJer  Injektion  ernste  Einwände  erhoben  werden  können. 
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Ich  habe  mich  daher  bestrebt,  ein  neues  Verfahren  za  finden,  das 
meiner  Meinung  nach  wohl  die  Vorteile  der  Trepanation  hat,  während 
Nachteile  derselben  möglichst  vermieden  werden.  Dasselbe  besteht  in 
einer  Injektion  des  fixen  Virus  in  den  Rfickenmarkskanal.  Ich  bediene 
mich  dazu  der  gewöhnlichen  Pravaz' sehen  Spritze.  Das  Tier  wird 
auf  den  Bauch  gelegt,  den  der  Assistent  derart  mit  der  Hand  umgreift, 
daß  die  Lendengegend  der  Wirbelsäule  konvex  emporgehoben  erscheint, 
wodurch  die'  interspinalen  Interstitien  vergrößert  werden.  Nun  führe 
ich  die  Nadel  in  den  Zwischenraum  zwischen  den  Dornfortsätzen  des 
1.  und  2.  Lendenwirbels  ein,  indem  ich  erstere  parallel  zum  Wirbel- 
kanal richte.  Den  Eintritt  der  Nadel  in  den  Kanal  erkennt  man  sofort 
an  der  leichten,  ganz  unbehinderten  Vorwärtsbewegung  derselben.  Es 
genügt  nun,  2—3  Tropfen  der  Emulsion  vom  fixen  Virus  zu  injizieren. 
Ich  habe  wohl  nicht  nötig  zu  bemerken,  daß  es  ratsam  ist,  die  Stelle 
vorerst  von  den  Haaren  zu  befreien ,  mit  einer  1  ®/o  o  gen  Sublimat- 
lösung zu  desinfizieren  und  nach  der  Inokulation  mit  Collodium  boricum 
zu  bedecken. 

Das  Kaninchen  stirbt  genau  am  7.-8.  Tage,  wie  bei  der  Schädel- 
trepanation. Die  Prozedur  ist  einfach  und  leicht  ausführbar,  setzt  keine 
Wunde  und  kann  somit  bei  einiger  Vorsicht  keine  anderweitigen  ver- 
wirrenden Krankheitsprozesse  herbeiführen. 

8.  Juli  1899. 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Systematik  der  Yogeltänien.  ü. 

[Aus  dem  Zoologischen  Museum  in  Königsberg  i.  Pr.] 

Von  Dr.  Ludwig  Cohn. 

In  No.  588  des  „Zoologischen  Anzeigers"  wendet  sich  Wolff- 
hügeP)  in  ausführlicher  Erwiderung  gegen  meinen  kürzlich  publizierten 
Versuch  zur  Systematik  einer  Gruppe  der  Vogeltänien  *),  indem  er  die 
bisherige,  von  Railliet  herrührende  Einteilung  in  Schutz  nimmt  und 
das  von  mir  kassierte  Genus  Dicranotaenia  wieder  herstellen  will. 
Die  Gründe,  die  er  gegen  mich  ins  Feld  führt,  konnten  mich  nicht  von 
der  Irrtümlichkeit  meiner  ersten  Ausführungen  überzeugen.  Wolff- 
hügel  stützt  sich  in  seiner  Erwiderung  auf  Resultate  eigener  Unter- 
suchungen, die  noch  nicht  ausführlich  publiziert  sind;  da  er  mich  aber 
durch  die  in  der  genannten  Voruotiz  angeführten  Daten  zu  widerlegen 
sucht,  so  kann  ich  wohl  annehmen,  daß  er  das  hierzu  Brauchbare  aus 
seiner  Arbeit  in  vollem  umfange  herangezogen  hat,  so  daß  ich  meine 
Entgegnung  und  Verteidigung  noch  vor  dem  Erscheinen  seiner  endgiltigen 
Publikation  folgen  lassen  kann. 

Mit  dem  einen  Hauptsatze,  den  ich  betonte,  daß  nämlich  die  Haken- 
form nicht  als  maßgebliches  Merkmal  zur  Bildung  größerer  systematischer 
Gruppen  brauchbar  ist,  erklärt  sich  Wolffhügel  einverstanden.  Was 
er  bemängelt,  ist  die  von  mir  vorgenommene  Umordnung  der  in  R  a  i  1 1  i  e  t's 
Genera  Dicranotaenia  und  Drepanidot*aenia  bisher  placierten 

1)  Wolffhügel,  K.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Anatomie  einiger  Vogelcestoden. 
(Zool.  Anz.  Bd.  XXII.  1899.  No.  588.) 

2)  Cohn,  L.,  Zur  Systematik  der  Vogeltänien.  ( Centttilblatt  für  Bakter^  Paras. 
und  Infekt  Bd.  XXV.  No.  12.  1899.) 
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Spedes,  was  zur  Kassierung  des  ersteren  Genus  führte.  „Ich  bin  der 
AasichV%  —  sagt  Wolffhügel  —  „daß  man  sich  in  der  Gründung 
und  Verwerfung  von  Genera  nicht  überstürzen  sollte",  und  „eine  vor- 
rilige  Systematik    wirkt    bloß  verwirrend."  —  „Weil  aber   Cohn  ein 

System  aufstellen  wollte" ja,  ist  dem  denn  so  ?    Mir  kam  es  gar 

üieht  darauf  an,  durchaus  eine  neue  Gruppierung  auszuhecken.    Da  ich 
aber  einmal    die  Hakenform  als  Genusmerkmal   eliminierte,   mußte  ich 
die  klaffende  Lücke  auch  ausfüllen,  die  durch  dieses  Vorgehen  geschaffen 
war;  Wolffhügel   scheint  ihr  Vorhandensein   merkwürdigerweise  gar 
nicht  bemerkt  zu  haben,  denn  sonst  hätte  er  mir  logischerweise  einer- 
seits nicht  den  Vorwurf  der  Voreiligkeit  machen  können,  und  anderer- 
seits  auch    selbst   wenigstens   einen   Versuch   gemacht,   das   beseitigte 
Genusmerkmal  durch  ein  neues  zu  ersetzen.  Die  Sache  lag  doch  folgender- 
maßen: Railliet's  Genera  Dieranotaenia  und  Drepanidotaenia 
waren  einzig  und  allein  auf  die  Hakenform  begründet.    Scheidet  diese 
als  Geuusmerkmal  aus,  so  werden  beide  Genusnamen  zunominanuda, 
Genera  ohne  jede  Diagnose.   „Ich  behalte  das  Genus  Dieranotaenia 
bei*\   sagt  Wolffhügel  kurz;  was  er  darunter  aber  versteht,   welche 
Merkmale  das  Genus  nunmehr  gegenüber  den  Lepidotrias  (Hymen o- 
lepis)   und  Dilepis   unterscheiden   sollen  —  davon  kein  WortI    Ich 
glaube,  daß  die  Beibehaltung  nicht  diagnostizierter  Genusnamen  am  aller- 
ehesten  geeignet  ist,  verwirrend  zu  wirken. 

Nun  zu  den  Einzelheiten.  Wolffhügel  konstatiert,  daß  T.  coro- 
nula  und  T.  anatina  einander  anatomisch  sehr  nahe  stehen.  Da 
T.  coronula  bei  Railliet  der  Typus  der  Dicranotänien  ist,  reiht 
Wolffhügel  in  dieses  Genus  auch  die  T.  anatina  ein,  obgleich  diese 
nur  8  Haken,  T.  coronula  dagegen  ihrer  viele  hat.  Die  von  mir  be- 
tonte Bedeutung  der  Hakenzahl,  die  in  der  Geschlossenheit  des  Subgenus 
Dilepis  mit  8 — 10  Haken  zum  Ausdruck  kommt,  erwähnt  Wolffhügel 
überhaupt  weder  bejahend  noch  ablehnend. 

Weiterhin  stellt  Wolffhügel,  in  vollkommener  Uebereinstimmung 
mit  meinen  eigenen  Angaben,  fest,  daß  T.  gracilis,  T.  fasciata, 
T.  lanceolata,  T.  sinuosa  und  T.  setigera  einander  im  anatomischen 
Bau  sehr  nahe  stehen;  er  ordnet  diese  Species  nach  Railliet 's  Vor- 
gange dem  Genus  Drepanidotaenia  ein.  Ich  vermisse  bei  seinem 
Vorgehen  aber  die  Beweisführung  für  ein  Moment,  das  doch  allein  eine 
sold^e  Scheidung  der  genannten  7  Gestoden  rechtfertigen  könnte: 
die  Angabe  nämlich,  daß  T.  coronula  und  T.  anatina  von  den 
übrigen  5  Gestoden  durch  irgend  einen  bedeutenderen  anatomischen 
Unterschied  gesondert  sind ;  dieser  Unterschied  müßte  bedeutender  sein, 
als  etwa  die  Hakenzahl,  da  ja  Wolffhügel  T.  coronula  und  T.  ana- 
tina trotz  der  verschiedenen  Zahlenverhältnisse  im  Hakenb*anze  ruhig 
vereinigt  Ein  solcher  Unterschied  im  anatomischen  Bau 
ist  von  Wolffhügel  nicht  nachgewiesen  und  konnte  auch 
nicht  nachgewiesen  werden,  da  er  nicht  vorhanden  ist. 
Was  thut  also  Wolffhügel?  Er  verteilt  vollkommen  will- 
kürlich auf  2,  durch  keinerlei  Diagnose  mehr  charakteri- 
sierte Nomina  nuda  eine  Anzahl  von  Tänien,  ohne  in  der 
Anatomie  derselben  einen  Grund  zur  Scheidung  nach- 
weisen zu  können.  Ich  erlaube  mir  einen  Zweifel  darüber,  ob  da- 
durch wirklich  eine  klarere  Systematik  geschaffen  wird,  als  durch  mein 
„verwirrendes**  Vorgehen. 

Nun  weiter:  Das  Genus  Dieranotaenia  habe  ich  deswegen 
kassiert   weil   es   nach  Verteilung  der  ihm  zugehörigen  Species  auf  die 
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anderen  Genera  (Lepidotrias,  Dilepis  und  Choanotaenia) 
überflüssig  war;  seinen  Typus  T.  coronula  stellte  ich  auf  Grund  des 
anatomischen  Baues  und  der  zahlreichen  Haken  zum  Subgenus  Lepi- 
dotrias, jedoch  mit  der  Einschränkung,  daß  T.  coronula  noch  zu 
den  unsicheren  Species  des  Subgenus  gehöre,  solange  nicht  die  3 
Hoden,  deren  Vorhandensein  ich  voraussetzte,  nachgewiesen  seien. 
Wolffhügel  meint  nun,  die  Kassierung  des  Genus  Dicranotaenia 
infolge  dieser  Verweisung  des  Typus  unter  die  Lepidotrias  sei,  „weil 
auf  unsicherer  Basis  fußend,  ein  Trugschluß^^  Nein,  durchaus  kein 
Trugschluß,  sondern  höchstens  doch  ein  hypothetischer  Schluß.  Zudem 
hat  ja  Wolffhügel  selbst  durch  die  Untersuchung  der  T.  coronula 
die  Richtigkeit  meiner  Hypothese  erwiesen,  indem  er  die  3  Hoden  in 
jeder  Proglottis  auffand;  dank  seiner  freundlichen  Unterstützung  kann 
ich  jetzt  sogar  meinem  Schlüsse  den  bisherigen  hypothetischen  Charakter 
nehmen  und  T.  coronula  ohne  allen  Vorbehalt  dem  Subgenus  Lepi- 
dotrias einreihen.  Was  hat  denn  Wolffhügel  gegen  das  Subgenus 
Lepidotrias,  so  wie  ich  es  auffasse,  einzuwenden?  „Es  giebt  so  viele 
Species  von  Vogelcestoden  —  sagt  er  —  die  mit  dem  Vertreter  des 
Genus  Hymenolepis-Blanchard  in  der  äußeren  Form  (wenistens  in 
der  Jugend)  und  auch  im  inneren  Bau  (Cirrhusbeutel)  übereinstimmen^ 
daß  man  in  diese  Gruppe  Lepidotrias  lauter  Gestoden  unterbringen 
kann,  die  dem  Typus  Taenia  murina  sehr  nahe  stehen."  Und  warum 
sollte  man  es  auch  nicht  thun,  wenn  die  betreffenden  Vogeltänien  der 
T.  murina  wirklich  sehr  nahe  stehen?  Ist  der  große  Umfang  einer 
Gruppe,  sofern  sich  nur  die  einzelnen  Species  nahe  stehen,  ein  Einwand 
gegen  dieselbe?  Ich  glaube,  daß  er  im  Gegenteil  eher  für  die  Natür- 
lichkeit der  Gruppe  spricht  Außerdem  möchte  ich  aber  bemerken,  da& 
die  Zahl  der  zum  Subgenus  Lepidotrias  zu  stellenden  Vogelcestoden 
gar  nicht  so  übermäßig  groß  sein  wird,  da  gleicher  Habitus  und  Cirrhus- 
beutel mit  T.  murina  zur  Einreihung  ja  gar  nicht  genügen,  am  aller- 
wenigsten gleicher  Habitus  „wenigstens  in  der  Jugend".  Ich  habe  in 
der  Diagnose  des  Subgenus  strikte  das  Vorhandensein  der  3  Hoden 
in  jeder  Proglottis  verlangt. 

Und  nun  zum  Schluß.  Die  frühere  Systematik  von  Railliet  ist^ 
wie  auch  Wolffhügel  anerkennt,  auf  ein  unbrauchbares  Merkmal  be- 
gründet. Wolffhügel  will  sie  aber  dennoch  beibehalten,  ohne  die 
beseitigte  Diagnose  durch  eine  neue  zu  ersetzen  und  ersetzen  zu  können. 
Er  liefert  keinerlei  thatsächliche  Widerlegung,  sondern  im  Gegenteil 
eine  Bestätigung  meiner  in  der  vorigen  Mitteilung  auf- 
gestellten Systematik,  die  ich  daher  seinen  Einwendungen 
gegenüber  in  allen  Punkten  aufrecht  erhalte. 

Zur  Einreihung  der  T.  t  e  t  r  a  o  n  i  s  n.  sp.  in  das  Genus  Hymenolepis- 
Blanchard  =  Lepidotrias- Weinland,  wie  es  Wolffhügel 
versucht,  möchte  ich  nur  kurz  bemerken :  Skolexlose  Proglottidenketten^ 
deren  schlechter  Erhaltungszustand,  nach  der  eigenen  Angabe  des  Autors^ 
nicht  einmal  eine  genauere  anatomische  Untersuchung  zuläßt,  bilden 
kaum  ein  genügendes  Material  zur  Aufstellung  einer  neuen  Species.  Da 
zudem  zur  Einreihung  ins  System  der  Skolex  nicht  zu  entbehren  ist^ 
muß  ich  es  einstweilen  als  mehr  als  hypothetisch  bezeichnen,  wenn 
Wolffhügel  seine  neue  Tänie  zu  den  Lepidotrias  stellt. 

Eine  Arbeit  von  Jacob i  über  die  T.  inflata^),  einen  Cestoden, 
den  ich  zum  Subgenus  Dilepis  gestellt  habe,  bringt  ein  Faktum  bei^ 

1)  Jacob i,  A.,  üeber  den  Bau  der  T.  inflata-Rud.   (Zoolog.  Jahrb.  Bd.  XII.  1898). 
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las  diese    Stellung    des  Gestoden  im  System  fraglich  machen  könnte, 
lacobi   fand    l3ei    dem  genannten  Cestoden   nur  je   2   Hoden   in   der 
?rog\ottis,  ^as   meiner  Diagnose  des  Subgenus  widerspricht.    Der  Wider- 
spmch  \st  aber   nur  ein  scheinbarer  und  beruht  auf  einer  üngenauigkeit 
ier  Angaben  J  a  c  o  b  i  's.    Trotzdem  er  bei   dem  von  ihm  untersuchten 
C^toden  eine  Hakengröße  von  nur  0,023  mm  gemessen  hat,  bestimmte 
er  ihn  als  T.  inflata-Rud.,  die  nach  Krabbe  Haken  von  0,073  mm 
beätzt.     Da    bei    derselben  Tänie  die  Haken  unmöglich  innerhalb   so 
leiter  Grenzen  variieren  können,   müßte  ich  auf  Grund  der  Messungen 
Jacobi^s  erklären,  daß  ihm  gar  nicht  T.  inflata-Rud.  vorgelegen  hat. 
Nehmen  wir  aber  sogar  an,  daß  Jacob i  ein  Irrtum  beim  Messen  unter- 
gelaufen  ist,    was  an  sich  wenig  wahrscheinlich  ist,   da  er  selbst  den 
Unterschied  gegenüber  den  früheren  Angaben  betont.    Selbst  dann  wäre 
seine  Arbeit  kein  Beweis  gegen  meine  Einreihung  der  T.  inflata  unter 
die  Dilepis,  da  dann  noch  ein  zweiter  Irrtum  bei  seiner  Arbeit  statt- 
gehabt haben  müßte.    Ich  konnte  an  mir  vorliegenden  Exemplaren  aus 
Falica  atra,  welche  genau  die  für  T.  inflata  angegebene  Haken- 
form   und   -große  hatten,  wie  früher   auf  Totalpräparaten,  so  jetzt  auf 
Schnitten     mit    Sicherheit    alle  3    Hoden    nachweisen.     Sie 
sind  allerdings  etwas  abweichend  vom   gewöhnlichen  Typus  angeordnet 
Es   liegen   nicht  2  dorsal  und  der  3.  ventral,   sondern  alle  3   dorsal, 
and     zwar    der    3.    in    der    Richtung    der    Längsachse    der    Proglot- 
tidenkette  von   den   beiden  nebeneinander  gelagerten.    Bei  der  großen 
Kürze  der  Proglottiden  könnte  Jacobi  ihn  daher  übersehen  haben  — 
wenn  er,  wie  gesagt,  überhaupt  die  echte  T.  inflata  untersucht  hat 

Im  Anschluß  an  die  obigen  Erwiderungen  möchte  ich  auch  auf  eine 
Notiz   eingehen,   in   welcher  Diamare^  meine  vorläufige   Mitteilung 
über  Amabilia  lamelligera^)  bespricht  und  einer  Kritik  unterzieht. 
Diamare  stimmt  mir  in  Bezug  auf  die  Deutung  des  Querkanals 
als  Wassergefäßstamm  auf  Grund  eigener  Nachuntersuchungen  bei,  will 
aber  auch  weiterhin  den  dorsoventralen  Kanal  als  Vagina  gedeutet  sehen. 
Welchen  Zweck  hätte  dann  aber  die  Kommunikation  der  Vagina  mit 
dem  Wassergefäß  ?    Sie  könnte  im  Gegenteil  nur  nachteilig  sein,  da  der 
Strom  des  Exkretes   dem  Eintritte  von  Sperma  hinderlich  wäre.    Auch 
wäre  die  dorsale  OefFnung  des  Kanals  wohl  funktionslos  neben  der  ventralen, 
dnrch  welche  der  Cirrhus  den  naheliegenden  Eingang  zum  Receptaculum 
seminis   erreichen   kann;  gegen   den   Strom   des  Exkretes  des  Wasser- 
gefäßes  und  vorbei  an  dessen  offener  Kommunikation  würde  wohl  kaum 
Sperma   bis  zum  Eingange   gelangen.    Gegen   die  Deutung  des  dorso- 
ventralen  Kanals  als  Vagina  sprechen  auch  folgende  Gründe:   1)  Der 
dorsoventrale    Kanal    tritt    schon    in    ganz   jungen   Pro- 
glottiden zugleich  mit  dem  Querkanal,  mit  dem   er  schon 
hier   kommuniziert,  auf,  zu   einer   Zeit,  wo   die  Genital- 
organe noch   nicht  einmal  durch  die  Anlage  angedeutet 
sind;  2)  die  einfache  Struktur  der  Wandungen  entspricht 
vollkommen  der  Struktur  des  Querkanals,  nicht  aber  der 
stets  dickeren  Wandung  der  Vagina.    Daß  er  später  sekundär 
mit  dem  zum  Receptaculum  seminis  führenden  Gange  in  Verbindung  tritt 
nnd  in  seinem   einen  Endabschnitt  als  Anfangsteil  der  Vagina  funktio- 

1)  Diamare,  V.,   üeber  Amabilia  lameUigera  (Owen).    (Centralbiatt  für  Bakter., 
Pam,  und  Infekt  Bd.  XXV.  1899.  No.  10.)  ^^  ,r^    ,        a 

2)  Cohn     Ij'f    2™^   Anatomie   der   Amabilia   lamelligera  (Owen).     (Zoolog.   Anz. 

ÄLJdCL  1898.' No.  71.) 

—  «^  ly 
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niert,  spricht  nicht  gegen  meine  Deutung.  Ich  sage  hier  absichtlich  — 
Anfangsteil  der  Vagina,  da  ja  der  zum  Receptaculum  führende  enge 
Gang  vergleichend  anatomisch  auch  als  Vagina  bezeichnet  werden  muß^ 
so  daß  die  ventrale  OeiFnung  des  dorsoventralen  Kanals  gleichsam  nur 
als  Atrium  für  die  Vagina  funktioniert. 

Was  meine  Orientierung  anbelangt,  welche  die  Einmündung  des 
Ausführungsganges  des  Receptaculum  an  die  ventrale  Fläche  verlegt, 
so  erhalte  ich  sie  Daamare  gegenüber  aufrecht.  Es  ist  doch  einmal 
üblich,  die  Fläche,  welcher  die  weiblichen  Genitaldrüsen  genähert  liegen^ 
als  die  ventrale  zu  bezeichnen,  und  in  Bezug  auf  die  A.  lamelligera 
kann,  was  diese  Verhältnisse  betrifft,  doch  kein  Zweifel  bestehen. 

In  der  Anmerkung  zu  seiner  Erwiderung  bezweifelt  Diamare 
meine  Annahme,  daß  A.  lamelligera  und  A.  macrorhyncha  2 
selbständige  Species  seien.  Er  will  weitere  Untersuchungen  abwarten 
„zur  end giltigen  Lösung  des  Zweifels,  den  ich  über  die  Identität  von 
A.  lamelligOira  und  A.  macrorhyncha  ausgesprochen  habe,  der 
aber  nicht,  wie  es  Cohn  thut,  durch  die  Verschiedenheit  des  Wirtes 
und  die  Größe  der  Exemplare  (sehr  veränderliche  Charaktere)  entschieden 
werden  kann,  sondern  nur  durch  genaue  anatomische,  nicht  induktive 
Vergleiche  und  durch  Maße  und  Zeichnungen  der  betreffenden  Haken; 
dergleichen  Angaben  scheint  Cohn  bisher  nicht  liefern  zu  können^^ 
Darauf  möchte  ich  erstens  mit  der  Frage  erwidern,  worauf  denn  Diamare 
seine  Hypothese  der  Identität  stützt?  Doch  einzig  und  allein  auf  den 
Habitus  und  die  von  W  ed  1  beschriebenen  und  abgebildeten  „Körperchen*^ 
Solche  Merkmale  würden  höchstens  zur  Hypothese  genügen,  beide  Arten 
wären  verwandt,  nie  aber  zur  Identifizierung,  wenn  Größenunterschiede, 
wie  1  V«— 2  cm  einerseits  und  12  cm  andererseits,  vorliegen.  Ich  habe 
mich  aber  auch  in  meiner  ersten  Mitteilung  gar  nicht,  wie  es  nach  den 
Worten  Diamare's  den  Anschein  haben  könnte,  auf  Größenunterschiede 
und  verschiedene  Wirtstiere  allein  beschränkt,  um  die  Annahme  der 
Identität  abzulehnen.  Ich  gab  die  Länge  der  Haken  für  A.  macro- 
rhyncha  mit  0,148  mm  an  und  schloß  —  Induktion  kann  doch  manchmal 
auch  ganz  beweisend  sein  —  daß  diese  auf  dem  nur  0,1  mm  im  Durch- 
messer großen  Rostellum  der  A.  lamelligera  undenkbar  sind;  da 
bedarf  es  doch  wohl  kaum  mehr  besonderer  Messung  der  Haken  der 
A.  lamelligera.  Auch  führte  ich  die  verschiedene  Form  der  Eier  an 
—  ich  glaube,  das  hätte  genügen  können,  um  die  Annahme  der  Identität 
abzulehnen.  Da  aber  Diamare  noch  weitere  anatomische  Verschieden- 
heiten verlangt,  bevor  er  von  seiner  auf  reine  Aeußerlichkeiten  ge- 
gründeten Behauptung  absteht,  so  stelle  ich  hier  im  Folgenden  eine 
Reihe  anatomischer  Vergleichspunkte  zusammen. 

1)  Das  Ovarium  der  A.  macrorhyncha  ist  nicht,  wie  das  der 
A.  lamelligera,  aus  langen  dünnen  Schläuchen  zusammengesetzt, 
sondern  ist  ein  langgestrecktes,  in  der  Querrichtung  der  Proglottis  ge- 
lagertes solides  Organ. 

2)  Im  Cirrhusbeutel  der  A.  macrorhyncha  ist  das  Vas  def erens 
auf  eine  viel  weitere  Strecke  hin  gewunden,  als  bei  der  A.  lamelli- 
gera, wo  es  bald  einen  geradlinigen  Verlauf  nimmt 

3)  Die  Längsgefäße  des  Wassergefäßsystems,  die  bei  A. 
lamelligera  ganz  nahe  am  Außenrande  verlaufen,  sind  bei  der  A. 
macrorhyncha  weit  in  die  Mitte  der  Proglottiden  hinein 
verlagert.  Sie  zeigen  starke  Inselbildung,  was  bei  A.  lamelli- 
gera nie  der  Fall  ist. 
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4)  Die  Liängs Wasserstämme  sind  bei  A.  macrorhyncha  durch 
kurze,  enge  Kommissuren  verbunden,  so  daß  der  für  A.  lamelli- 
ger a  so  charakteristische  Querkanal  in  der  dort  beobachteten  markanten 
Form  fortfällt. 

5)  £m  dorsoventraler  Kanal  ist  bei  A.  macrorhyncha 
nicht  nachzuweisen. 

6)  Die  Maße  am  Skolex  sind  bei  A.  macrorhyncha  nicht  nur 
relativ  größer,  sondern  ihr  Skolex  und  seine  einzelnen  Organe 
sind  anch  absolut  wesentlich  größer,  als  bei  A.  lamelli- 
ger a.     Es  messen: 

A.  lamelligera.  A.  macrorhyncha. 

Boetellum  :  0,1  mm  im  Durchmesser  0,45  mm  :  0,325  mm 

Saugnäpfe :  0,08 : 0,06  mm  0,225 : 0,13  mm 

Haken :  0,140 

Ans  diesen   neuen  Angaben  im  Verein  mit  den  früheren  glaube  ich 
den   sicheren     Schluß  ziehen   zu   dürfen,   daß   A.   lamelligera   und 
i.  macrorhyncha  nicht  identisch  sind.    Die  Zugehörigkeit  der 
i.  macrorhyncha  zum  Genus  Amabilia  wird  hingegen  durch  die 
einfach   auftretenden  weiblichen   Genitaldrüsen  neben  doppeltem  männ- 
lichem Apparate  zur  Genüge  erwiesen. 
20.  Juni    1899. 


Referate. 


I^Ycey,  D*  B*,  Gomparative  studies  upon  the  pseudo-diph- 
l^er'ia,    or   Hofmann  bacillus,  the  Xerosis  bacillus,  and 
the  1.0'effler  bacillus.    (Publications  of  the  üniversity   of  Penn- 
sylvania.   New    Series.  No.  4.    Contributions  from  the  Laboratory  of 
Hygiene.  No.  1.  Philadelphia  1898.  [Separatabdruck]  35  p.) 

Verf.  berichtet  über  vergleichende  Studien,  welche  er  im  Verlaufe 
Ton  2  fahren  an  Diphtherie-,  Pseudodiphtherie-  und  Xerosebacillen  aus- 
geführt hatte.  Seine  zahlreichen  Kulturen  stammten  aus  verschiedenen 
Quellen:  ans  dem  Harn  von  gesunden  und  kranken  Personen,  aus  der 
normalen  Gonjunctiva,  aus  Fällen  katarrhalischer  Entzündung  der  Nase 
mid  des  Rachens,  aus  der  Haut  bei  Impetigo  und  aus  dem  Vaginal- 
sekret bei  Metritis.  Er  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  daß  wir  es  mit  einer 
großen  Gruppe  von  Bakterien  zu  thun  haben,  bei  welcher  der  virulente 
Diphtheriebacillus  voransteht.  Dieser  kommt  in  verschiedenen  deutlichen 
Varietäten  vor.  Einmal  sind  diese  Bacillen  lang,  schlank  und  zeigen 
eine  Tendenz  auf  Agar,  eine  kolbenförmige  Gestalt  anzunehmen ;  anderer- 
seits können  sie  als  kurze,  plumpe,  ovoide  Stäbchen  auftreten,  welche 
nur  selten  eine  Kettenform  zeigen.  Der  Xerosisbacillus  nimmt  in  dieser 
Groppe  eine  entgegengesetzte  Stellung  ein,  während  zwischen  beiden 
sieb  eine  große  Reihe  von  Mikroorganismen  reihen  lassen,  welche 
geringere  morphologische  und  biologische  Verschiedenheiten  aufweisen. 
Er  glaubt,  es  sei  ratsam,  nur  diejenigen  Pseudodiphtheriebacillen  als 
Hofmann'sche  zu  bezeichnen,  welche  ein  dickes  rahmartiges  Wachs- 
tom auf  Agar  und  Blutserum  zeigen.  B.  vertritt  die  Ansicht,  daß  die 
letzteren  keine  abgeschwächten  Diphtheriebacillen  sind  und  deshalb  in 
keiner  Beziehung  zu  dem  Krankheitsprozeß  bei  Diphtherie  stehen.    Wo 
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sie  überhaupt  Krankheitserscheinangen  hervorrufen,  sind  diese  von 
mildem  Charakter  und  meistens  lokalisiert,  lieber  Kulturverschieden- 
heiten, Impfversuche  u.  s.  w.  siehe  im  Original.       Nuttall  (Berlin). 

Spirlg«  Ueber  die  Diphtheriebacillen  einer  Hausepidemie. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXX.  1899.  Heft  3.) 
Die  Leistungsfähigkeit  der  bakteriologischen  DifFerenzierungsmetho- 
den  ist  gerade  bei  dem  Loeffle raschen  Diphtheriebacillus  bis  in 
die  letzte  Zeit  vielfach  angezweifelt  worden.  Verf.  hält  zur  Entschei- 
dung der  Frage  die  Betrachtung  der  epidemiologischen  Zusammen- 
gehörigkeit verschiedener  Diphtheriestäbchen  für  sehr  geeignet.  In 
dieser  Hinsicht  liefert  gerade  eine  Hausepidemie,  wie  er  sie  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte,  wegen  der  räumlichen  Beschränkung  und 
der  Uebersichtlichkeit  ein  besonders  passendes  Material  zur  Würdigung 
unserer  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  echten  und  falschen  Diph- 
theriebacillen. Aus  den  bei  dieser  Hausepidemie  vom  Verf.  angestellten 
vielfachen,  äußerst  sorgsamen  bakteriologischen  und  tierexperimentellen 
Untersuchungen  sowie  aus  den  daran  geknüpften  Ueberlegungen  läßt  sich 
als  Facit  anführen,  daß  von  9  im  engsten  Verkehr  lebenden  Kindern  7 
infiziert  werden  und  daß,  trotz  des  unzweifelhaften  einheitlichen  Ur- 
sprunges des  Infektionsträgers,  von  den  ungefähr  gleichzeitig  gewonnenen 
Bacillen  der  Infizierten  nur  vier  die  klassischen  Charaktere  der  voll- 
virulenten Loeffler-Stäbchen  trugen,  während  zwei  stark  nach  der 
Seite  der  Pseudodiphtheriebacillen  abwichen  und  einer  sich  in  wieder- 
holter Prüfung  als  ganz  dem  Pseudobacillus  der  Autoren  entsprechendes 
Stäbchen  erwies,  das  jedoch  am  Tier  Lähmungen  erzeugte.  Die  letzt- 
genannte Eigenschaft  und  die  Herkunft  vereinigen  aber  wieder  die  Ba- 
cillen aller  7  Fälle,  so  daß  man  die  Differenzen  nur  durch  die  Wirkung 
der  vitalen  Reaktion  ihrer  verschiedenen  Wirte,  d.  h.  durch  den  Effekt 
der  zeitlichen  individuellen  Disposition,  erklären  muß.  Jeden- 
falls glaubt  Verf.  aus  seinen  Untersuchungen  mit  Bestimmtheit  folgern 
zu  können,  daß  der  Diphtheriebacillus  alle  für  den  Pseudobacillus  charak- 
teristischen Kennzeichen  aufweisen  und  doch  am  Tiere  Lähmungen  er- 
zeugen kann  und  daß  die  Neisser'sche  Körnchenfärbung  wie  die 
übrigen  differentialdiagnostischen  Merkmale  keinen  absoluten  Wert  hat. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

M6t{n,  Le  bacille  de  la  dipht^rie  puUule-t-il  dans  les 
organes?    (Annales  de  l'Institut  Pasteur.    T.  XII.  1898.  p.  596.) 

In  den  ersten  Untersuchungen  über  den  Diphtheriebacillus,  vor 
allem  in  den  klassischen  von  Loeffler,  Roux  und  Yersin,  findet  sich 
bekanntlich  die  Angabe,  daß  dem  Diphtheriebacillus  die  Fähigkeit 
abgeht,  in  das  Innere  des  Organismus  einzudringen;  anderen  Forschern 
gelang  es  jedoch  später  im  Widerspruch  damit,  ihn  mehr  oder  weniger 
häufig  im  Blute  und  den  inneren  Organen  von  an  Diphtherie  erkrankten 
Menschen  und  Tieren  nachzuweisen.  Auf  Veranlassung  von  Roux 
versucht  Metin,  die  Ursache  dieser  so  verschiedenartigen  Angaben 
aufzudecken. 

Seine  zu  diesem  Zwecke  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  aus- 
geführten Experimente  führten  ihn  nun  zu  dem  Resultate,  daß  bei  dem 
Auftreten  von  Diphtheriebacillen  in  den  inneren  Organen  hauptsächlich 
der  Umstand  von  Bedeutung  ist,  ob  eine  Mischinfektion  vorliegt  oder 
nicht.  Wurden  Reinkulturen  injiziert,  so  gelang  der  Nachweis  der 
Diphtheriebacillen   während   des  Lebens  meist  nur  sehr  schwierig  und 
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DQT  bei  Verwendung  größerer  Mengen  von  Blut  oder  Organsaft  (der 
im  Verlaufe  der  Krankheit  getöteten  Tiere) ;  auch  unmittelbar  nach  dem 
Tode  ^aren  die  Bacillen  noch  sehr  spärlich,  erst  nach  demselben  scheint 
es  zu  einer  Vermehrung  der  wenigen  in  das  Innere  verschleppten 
Bacillen  zu  kommen.  Je  länger  mit  der  Sektion  gewartet  wurde,  um 
30  leichter  ließen  sie  sich  im  allgemeinen  nachweisen.  Wurden  dagegen 
gleichzeitig  mit  den  Diphtheriebacillen  Strepto-  oder  Staphylokokken 
eingespritzt,  dann  fand  sich  schon  während  des  Lebens  immer  auch 
eine  geringere  oder  größere  Anzahl  von  Diphtheriebacillen  neben  den 
erwähnten  Eokkenarten  im  Blute  und  den  Organen. 

J.  Bern  heim  (Zürich). 

Berestnew,  N.,  Ueber  Pseudoaktinomykose.  [Aus  dem  Bakteriol. 
Institute  der  Eaiserl.  Universität  zu  Moskau.]  (Zeitschr.  f.  Hygiene 
und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXIX.  1899.)  Mit  3  Tafeln. 
Nachdem  der  Verf.  ein  Jahr  vorher  eine  in  russischer  Sprache 
verfaßte  umfangreiche  Arbeit  über  Aktinomykose  veröffentlicht  hat, 
bringt  er  jetzt  eine  deutsch  geschriebene  Abhandlung  über  Pseudo- 
aktinymose;  er  beginnt  dieselbe  mit  dem  Wunsche,  daß  zukünftig  ge- 
naue Trennung  von  Aktinomykose  und  Pseudoaktinomykose  beachtet 
werden  möge,  da  man  bisher  öfters  krankhafte  Formen  zu  der  ersten 
zählte,  welche  in  ätiologischer  Beziehung  jedoch  nichts  Gemeinsames 
mit  derselben  hatten.  So  tritt  er  auch  bereits  seit  1897  energisch  dafür 
ein,  alle  Erreger  von  Aktinomykose  in  gemeinsamer  Nomenklatur  zu 
umfassen.  Dann  bringt  er  einen  historischen  Ueberblick  über  die  in 
dieser  Hinsicht  grundlegenden  Forschungen  und  hebt  besonders  als 
Charakteristicum  für  die  wirklichen  Strahlenpilze  ihre  Eigen- 
sdiaft,  auf  künstlichen  Nährböden  Kolonieen  mit  ramificierenden  und 
vom  Centrum  radienförmig  divergierenden  Fäden  zu  bilden,  hervor,  sowie 
femer  ünbeweglichkeit  im  hängenden  Tropfen,  Färbung  nach  Gram 
und  Bildung  von  Luftfäden.  Da  aber  Pilze  mit  diesen  Eigenschaften 
von  den  verschiedenen  Autoren  als  Aktinomyces,  Gladothrix, 
Streptothrix,  Oospora  und  Nocardia  benannt  wurden,  so  hält  er 
mit  Gasperini  den  ersten  Namen  für  den  entsprechendsten. 

Auf  Grund  der  bis  jetzt  über  die  Strahlenpilzkrankheit  ermittelten 
bakteriologischen  Befunde  sei  aber  zuzugeben ,  daß  Actinomyces 
hominisetbovisnur  Kollektivbegriffe  seien ;  die  Aktinomykose  wird  be- 
dingt durch  verschiedene  Abarten  des  Strahlenpilzes  und  kann  dieselbe 
Abart  sowohl  beim  Menschen  als  auch  beim  Rind  auftreten.  Daher  seien  die 
Termini  technici  aufzugeben  und  die  einzelnen  Abarten  als  A  c  t  i  n  o  m  y  c. 
albus,  SU  1  für.,  luteo-roseus  etc.  zu  bezeichnen.  Wie  sehr  verbreitet 
das  Genus  Actinomyces  ist,  hat  Verf.  in  einer  ungemein  praktischen  und 
leicht  zu  wiederholenden  Weise  demonstriert,  indem  er  Stroh,  Heu, 
Gräser  etc.  in  geeignet  hergerichtete  Schalen  mit  sterilem  Sand  in  den 
Thermostaten  bringt  und  unter  öfterer  Entfernung  auftretender  Schimmel- 
pilze mittels  Pincette  gelang  es  ihm,  in  Kürze  5  Varietäten  der  Strahlen- 
pilze zu  erhalten  (p.  97).  Führen  wir  einen  solchen  Versuch  aus,  dann 
wird  uns  die  weite  Verbreitung  dieses  Pilzes  nicht  Wunder  nehmen. 
Im  weiteren  bringt  Verf.  eine  Differenzierung  in  typische  und 
atypische  Aktinomykose. 

Zu  der  Gruppe  der  Pseudoaktinomykose  rechnet  er  die  Fälle, 
welche  durch  verschiedenartige,  nach  Gram  nicht  färbbare  Bakterien 
bedingt  sind,  wo  der  Parasit  in  den  Geweben  Klümpchen  und  Körner, 
den  aktinomjkotischen  ähnlich,  erzeugt,  sich  aber  durch    das  Fehlen 
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strahlenförmiger  Anordnung  und  die  Abwesenheit  kolbenförmiger  Ge- 
bilde an  der  Peripherie  unterscheidet  Nicht  ganz  selten  werden  aber 
auch  Fälle  mit  allen  Symptomen  der  typischen  Aktinomykose  beobachtet, 
wo  man  sowohl  im  Eiter  als  auch  in  den  Geweben  kugelförmige  nach 
Gram  sich  färbende  Gebilde,  durch  Verfilzung  fadenartiger  und 
sich  öfters  verästelnder  Formen  entstanden,  findet.  Aus  solchen  Körnern 
aber  wurden  Mikroorganismen,  die  nicht  zu  den  Strahlenpilzen  ge- 
hören, gezüchtet,  so  von  Kischewky,  M.  Wolff,  J.  Israel,  Eber- 
mann und  auch  zwei  von  dem  Verf.,  welcher  aus  der  lippenge- 
schwulst  eines  Rindes  einen  Coccobacillus  pseudoactinomyc. 
pleomorph,  isolierte,  welcher  Fäden  und  öfter  Verzweigungei^  bildet  und 
zwar  solche  dann  nur  auf  rohem  Eidotter.  Dieser  ist  dem  Strahlen- 
pilz somit  sehr  ähnlich  und  wurde  auch  von  J.  Israel  und  M.  Wolff 
als  solcher  beschrieben. 

Dann  schildert  BerestnewS  Fälle  von  Aktinomykose  bei  Menschen 
und  Tieren,  von  denen  2  unter  dem  präcisierten  Bilde  typischer  Aktino- 
mykose verliefen;  es  wurde  dabei  ein  Parasit  gefunden,  welcher  aus 
verzweigten,  geraden  und  geschlängelten  Fäden  bestand,  nach  Gram, 
mit  Ausnahme  der  kolbenförmigen  Endauftreibungen,  sich  färbend.  In 
den  beiden  ersten  Fällen  wurden  Kulturen  erhalten,  die  mit  dem 
Strahlenpilz  nichts  Gemeinsames  haben  (Tafel  I,  Fig.  1  und  2).  Der 
3.  Fall  verlief  unter  den  Symptomen  der  menschlichen  Lungenaktinomykose ; 
sein  Erreger  gehörte  gleichfalls  nicht  zu  dem  Genus  Actinomyces. 
In  dem  dickflüssigen,  eiterigen  und  mit  Blut  vermengten  Sputum  fand 
man  zahlreiche,  matt- weißliche ,  rundliche  Körnchen,  etwa  stecknadel- 
bis  mohnköpfchengroß.  Zerdrückt  zwischen  Deckglas  und  Objektträger 
zeigten  sich  unter  dem  Mikroskop  glänzende,  keulenförmige  Formen 
und  an  der  Peripherie  und  im  Centrum  verfilzte  Fäden.  Nach  Gram 
gefärbt,  sah  man  kurze  Fäden  und  Stäbchen,  selten  lange  Fäden  und 
einzelne  Verzweigungen.  Die  kolbigen  Formen  zeigten  beim  Färben 
ein  etwas  unregelmäßiges  Verhalten  (Tafel  II  Fig.  6,  7,  8).  Die  aus 
dem  Sputum  und  den  ausgelöffelten  Granulationen  erhaltenen  Körnchen 
hatten  bei  längerem  Wachstum  in  Bouillon  die  Eigenschaft  angenommen, 
fest  an  den  Glaswänden  zu  haften.  Die  Agarkolonieen  waren  scharf 
begrenzt,  kugelförmig  und  hatten  im  Mittelpunkt  ein  gleichfalls  scharf 
begrenztes  Körnchen,  das  Wachstum  war  am  3. — 4.  Tag  vollendet.  Auch 
anaerob  entwickelte  sich  der  Pilz,  jedoch  weniger  gut  als  aörob. 

Die  in  diesen  3  Fällen  ermittelten  2  Mikroben  sind  keinem  der 
schon  beschriebenen  ähnlich  und  haben  zu  den  Strahlenpilzen  gar 
keine  Beziehung.  Unter  Berücksichtigung  des  Angeführten  werden 
diese  3  Erkrankungsfälle  der  Gruppe  der  Pseudoaktinomykose  zu- 
gerechnet. 

Allen  sich  mit  dem  Studium  der  Aktinomykose  Beschäftigenden 
seien  des  Verf.'s  niedergelegte  Erfahrungen  über  die  Farbtechnik 
empfohlen.  Zum  Schluß  führt  Verf.  noch  einen  pseudoaktinomykotischen 
Fall  an,  welcher  durch  ein  nach  Gram  sich  nicht  färbendes  Bakterium 
veranlaßt  wurde.  Es  handelte  sich  bei  einem  Kind  um  eine  rechts- 
seitige Pleuropneumonie.  Aus  einem  Absceß  zwischen  3.,  4.  und  5.  Rippen- 
knorpel wurde  dünnflüssiger,  blutiger  Eiter  entleert;  Sputum  sowohl  als 
Eiter  sind  von  eigentümlichem  Geruch.  Im  Eiter  finden  sich  ver- 
schieden große  Körnchen,  während  die  einen  nur  aus  Fettsäure  be- 
standen, enthielten  die  anderen  einen  allen  Kulturversuchen  wider- 
stehenden Mikroben.  Nach  erfolgtem  Tode  der  Patientin  fand  man  im 
Schädel  einen  Absceß,  der  ebenso  wie  die  Lungen  bakteriologisch  unter- 
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suclit  wurde.  Der  Eiter  und  die  bronchopneumonischen  Herde  der 
beiden  LiUngen  enthielten  nur  einen  in  Körnchenform  auftretenden 
Mikroorganismus,  welcher  auch  auf  Agar  wieder  Körnchen  von  Steck- 
nadelkopfgroße Cl^afel  III  Fig.  4)  bildete.  In  den  Kulturen  und  im 
Eiter  selbst  fand  man  Stäbchen,  in  Bouillon  jedoch  nicht  selten  bis  zu 
50  fi  lange,  einige  Chromatinkörnchen  im  Inneren  enthaltende  Fäden. 
Bei  längerem  Nichtüberimpfen  verliert  der  Pilz  die  Fähigkeit  weiterer 
Generationsbildung.    Verf.  zieht  aus  dem  Angeführten  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  Aktinomykose  wird  bedingt  durch  Parasiten  aus  dem  Genus 
Actinomyces  und  sind  außer  diesen  hierzu  zurechnen  die  Mikrophyten  : 
Streptothrix,  Oospora,  Nocardia  und  einige  unter  dem  Namen 
Cladothrix  beschriebene. 

2)  Die  Futterpflanzen  bilden  das  hauptsächlichste  Depot  der  Sporen 
genannter  Pilze. 

3)  Die  Strahlenpilzkrankheit  tritt  auf  als  a)  typische  Aktinomykose, 
wie  sie  von  Bollinger,  Bostroem  u.  A.  beschrieben  ist;  b)  als 
atypische  A.  ohne  Körnchen  im  Eiter  und  ohne  kugelförmige  An- 
häi]dfnngen  der  Parasiten  in  den  Geweben;  hierher  gehören  auch  die 
Tom  Verf.  beobachteten  Fälle. 

4)  Die  Fälle  von  Pseudoaktinomykose  teilen  sich  in  2  Gruppen: 
die  einen  färben  sich  nach  Gram,  die  anderen  nicht 

Ru  11  mann  (München). 

Berg,  J.9  Aktinomykose  hos  Faar.  [Aktinomykose  bei 
Schafen.]  (Maanedsskrift  for  Dyrlaeger.  Bd.  X.  p.  1.) 
Berg  hat  bei  ca.  400000  Schafen  wegen  der  Exportbestimmungen 
die  Maulhöhle  untersucht,  und  dadurch  3  Fälle  von  Aktinomykose  an- 
getroffen. Bei  2  Schafen  fand  er  die  Zunge  ungefähr  in  der  vom 
Binde  bekannten  Weise  ergriffen;  bei  dem  einen  waren  weiter  einige 
kleine,  submaxilläre  Abscesse  vorhanden.  Die  Pilzrasen  waren  sehr 
klein,  die  Keulen  recht  gut  entwickelt.  Das  3.  Schaf  zeigte  kleine 
aktinomykotische  Neubildungen  an  der  Unterlippe  und  der  Unterkiefer 
sowie  kleine  submaxilläre  Abscesse.        G.  O.  Jensen  (Kopenhagen). 

Buttermilch,  lieber  den  Erreger  des  Keuchhustens.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1899.  No.  17,) 
Verf.  tritt  für  die  Pathogenität  des  vor  längerer  Zeit  von  Ritter 
beschriebenen  und  als  Erreger  des  Keuchhustens  bezeichneten  Diplo- 
coccns  ein.  Als  neuen  Beweis  der  Spezifizität  desselben  sieht  er  die 
Angaben  Vincenzi's  an,  welcher  Ende  vorigen  Jahres  bei  einer 
Keachhustenepidemie  in  Sardinien  einen  Mikroorganismus  im  Sputum 
der  Patienten  nachwies,  den  er  in  ätiologischen  Zusammenhang  mit  der 
Krankheit  brachte.  Dieser  Goccobacillus  ist  nun  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.'s  mit  dem  Ritt  er 'sehen  Dipl  ococcus  identisch. 
Er  fand  ihn  auch  stets  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  in  großen  Mengen ; 
der  einzelne  Coccus  hat  keine  ganz  runde  Gestalt,  wächst  auf  Agar  in 
Form  transparenter  knopfartiger  Kolonieen  und  wird  durch  alle  basischen 
Anilinfarben  gefärbt  (4  Photogramme).  Den  unwiderleglichen  Beweis 
für  die  Pathogenität  durch  das  Tierexperiment  zu  erbringen,  war  aus 
{begreiflichen  Gründen  unmöglich.  Prüssian  (Wiesbaden). 

(W*  c  F.m  Thebranchedformof  the  Bacillus  tuberculosis 
i  flß  p  u  t  u  in.    (Journ.  of  Experimental  Med.  Vol.  III.  1898.  p.  363—370.) 
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Verf.  konnte  das  Vorhandensein  von  vielen  Enospungs-  und  Ver- 
zweigangsformen  des  Tuberkelbacillus  im  Sputum  einer  Frau  kon- 
statieren, welche  an  einer  schnell  verlaufenden  Lungentuberkulose  litt. 
Das  Sputum  war  reichlich,  übelriechend  und  enthielt  neben  zahlreichen 
Tuberkelbacillen  groüe  Mengen  von  elastischer  Substanz.  Die  von  ver- 
schiedenen Seiten  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Bedeutung  dieser 
Formen,  sowie  die  einschlägige  Litteratur,  werden  eingehend  berück- 
sichtigt   Eine  kolorierte  Tafel  begleitet  den  Text   Nuttall  (Berlin). 

Smith,  Th.,  A  comparative  study  of  bovine  tubercle 
bacilli  and  of  human  bacilli  from  Sputum.  (The  JournsJ 
of  Experimental  Medicine.  Vol.  III.  1898.  No.  4  and  5.)  [Sonder- 
abdruck.] 60  p. 
Verf.  ist  der  Meinung,  daß  die  für  alle  Säugetiere  supponierte 
absolute  Identität  des  Tuberkelbacillus  noch  unbewiesen  sei.  Zur 
Klärung  der  Frage  unterzog  er  17  aus  verschiedenen  Quellen  stammende 
Tuberkelbacillenkulturen  einer  vergleichenden  Untersuchung;  7  der- 
selben stammten  von  Menschen  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Er- 
krankung, 6  von  Rindern,  je  eine  vom  Schweine,  von  der  Katze  und 
vom  Pferd  und  eine  aus  einem  zweifelhaften  Falle.  Verf.  glaubt  zunächst 
schon  in  der  Art  des  Wachstums  eine  deutliche  Differenz  zwischen  den 
aus  menschlichem  Sputum  und  dem  aus  tierischem  Material,  insbe- 
sondere den  von  Rindern  gewonnenen  Kulturen  nachweisen  zu  können, 
indem  die  erstgenannten  stets  ein  viel  lebhafteres  und  energischeres 
Wachstum  zeigen  als  die  letzteren ;  diese  hingegen  werden  viel  weniger 
in  ihrem  Wachstum  beeinflußt  durch  Modifikationen  des  Nährbodens. 
Als  dritte,  nach  seiner  Ansicht  konstante  morphologische  Differenz  giebt 
er  an,  daß  Rindertuberkulosebacillen  fast  immer  eine  auffallend  kurze 
Form  zeigen,  während  die  aus  menschlicher  Tuberkulose  stammenden 
länglich  sind  oder  bei  längerem  Wachstum  werden.  Viel  wichtiger 
scheinen  dem  Verf.  noch  die  pathogenetischen  Differenzen  zu 
sein,  die  er  mit  den  obengenannten  Kulturen  in  einer  großen  Reihe 
tierexperimenteller  Tuberkulose  konstatiert  zu  haben  glaubt:  als 
wesentlichste  derselben  sei  die  hervorgehoben,  daß  die  Rindertuberkulose- 
kulturen sich  viel  virulenter  erwiesen  als  die  aus  menschlichem 
Sputum  stammenden  und  im  Gegensatz  zu  diesen  bei  Inokulation  auf 
Kaninchen  stets  deren  Tod  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  herbeiführten. 
Auch  eine  Anzahl  klinisch-  und  pathologisch-anatomischer  differenter 
Erscheinungen  glaubt  Verf.  mit  Bestimmtheit  auf  den  konstant  ver- 
schiedenen pathogenetischen  Wert  tierischer  und  menschlicher  Tuberkel- 
bacillenkulturen zurückführen  zu  können.  Er  fordert  deshalb  die  Auf- 
stellung von  zwei  Varietäten  des  Tuberkuloseerregers:  eines  mensch- 
lichen oder  Sputum-  und  eines  Rindertuberkulosebacillus. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

HaragUano,  E.9  D e r  wässerige  Auszug  der  Tub  erkelbac  illen 
und   seine  Derivate.    (Berl.   klin.   Wochenschrift.  1899.  No.  18. 
p.  385.) 
Der  wässerige  Auszug  aus  Tuberkelbacillen,  den  sich  M.  durch 
48  Stunden  langes  Digerieren  der  Bacillen  auf  dem  Wasserbad,  Filtrieren 
und  Einengen  auf  Vio  Menge  herstellt,  hat  dieselben  toxischen  Eigen- 
schaften wie  das  Glycerinextrakt    Er  kommt  zu  der  Ansicht,   daß  das 
Glycerin    bei  der  „Tuberkulin"vergiftung   der  Tiere    eine   wesentliche 
Rolle  spielt,  da  die  Meerschweinchen  bei  subkutaner  Injektion  von  0,5 
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ulBsehgen  Tuberkulins  auf  100  g  Gewichtssubstanz  nicht  getötet  wurden, 
loU  aber,  i}?enii  eine  gleich  große  Menge  Glycerin  zugesetzt  wurde.  — 
bperimenteUe  Versuche  über  die  Extraktionsfähigkeit  des  Glycerins 
und  Vfasser  aus  Tuberkelleibern  ergaben,  daß  das  Wasser  mehr  Gift- 
material extrahiert  als  das  Glycerin  und  zwar  sämtliches  oder  wenigstens 
den  größten  Teil. 

Aus  seinen  Versuchen  über  die  Derivate  des  wässerigen 
Auszuges  ist  Folgendes  hervorzuheben:  Im  Trockenrückstand 
sind  2  Substanzgruppen  von  verschiedener  Löslichkeit  enthalten.  Die 
eine  Gruppe  ist  giftig  und  in  Wasser  im  Verhältnis  von  0,4  Proz. 
löslich,  die  andere  ist  wenigstens  nicht  in  merklicher  Weise  giftig  und 
in  Wasser  viel  weniger  löslich.  —  Der  Niederschlag  bei  der 
Alkoholfällung  ist  zum  Teil  in  Wasser  löslich  und  toxisch,  zum 
Teil  unlöslich  und  indifferent.  Das  Filtrat  mit  Alkohol  in  geeigneter 
Weise  behandelt,  giebt  ein  höchst  giftiges  Produkt,  von  dem  0,005  g 
subkutan  100  g  Meerschweinchen  töten. 

Die  Schwankungen  der  Giftwerte  des  Tuberkulins  haben  ihren  Grund 
in  dem  Giftgehalt  der  Bakterien  und  die  verschiedenen  Angaben  über 
den  Giftwert  der  Tuberkulinpräparate  erklären  sich  nach  der  Meinung 
des  Verf.'s  daraus,  daß  eben  verschiedene  Mengen  toxischer  Substanz 
in  dem  Präparat  enthalten  sind.  R.  O.  Neumann  (Würzburg). 

Nakarai,  S«,  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen von  Tuberkelbacillen  in  den  gesunden  Geni- 
talorganen von  Phthisikeru.  (Ziegler's  Beiträge  zur  pathol. 
Anatomie.  Bd.  XXIV.  Heft  2.  p.  327.) 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Nakarai's  sind: 

1)  In  den  gesunden  Genitalorganen  (Hoden,  Nebenhoden  und  Samen* 
bläschen)  von  an  Phthise  gestorbenen  Männern  kommen  Tuberkelbacillen  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  vor.  Unter  8  Fällen  fanden  sich  im  Hodengewebe 
5m2d,  im  Nebenhoden  2  mal,  und  im  Sperma  Imal  Tuberkelbacillen. 

2)  Die  Zahl  der  vorhandenen  Bacillen  ist  äußerst  gering;  1—2, 
h(Vchstens  3  Bacillen  auf  8 — 15  Schnittpräparate  von  Hoden  und  Neben- 
hoden; in  den  Strichpräparaten  von  Hodensaft  und  Sperma  durch- 
schnittlich nur  ein  einziger  Bacillus  in  den  positiven  Fällen. 

3)  Der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  durch  den  Tierversuch  gelang 
im  Hodensaft  unter  5  Impfungen  2  mal,  im  Sperma  unter  7  Impfungen 
3  mal,  während  7  mit  Nebenhoden  geimpfte  Meerschweinchen  sämtlich 
gesund  blieben.  In  allen  positiven  Fällen  wurde  trotz  des  langen  Lebens 
der  Fersnchstiere  nach  der  Impfung  der  tuberkulöse  Prozeß  stets  sehr 
wenig  ausgedehnt  gefunden.  J.  Bernheim  (Zürich). 

Ganitt  J.     De   1^    nature  microbienne  des   conjonctivites« 

ffierue  ^^dicale  de  la  Suisse  romande.  1899.  No.  2—3.) 

Verf  bat  in   der  Augenklinik  der  Universität  zu  Lausanne  365  Fälle 

ron  Coninnctiviti^  bakteriologisch  untersucht.  In  100  von  diesen  Fällen 

wr  fceine    sichere     bakteriologische   Diagnostik    festgesetzt.     Für   die 

anrfPfPn  Fälle  bat  Verf.  Folgendes  gefunden: 
anderen  faue  u^  j^      ^  P  diphtheriae, 

„  28  Gonococcus  Neisseri. 

„  19  Week's  Bacillus. 

„  185  Diplobacillus. 

„  11  Pneumococcus. 

n      6  Streptococcus. 
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22  Fälle  von  Gonococcus  Conjunctivitis  hat  Verf.  bei 
Kindern  von  noch  nicht  3  Wochen  alt  untersucht. 

Verf.  glaubt,  daß  eine  etiologische  Teilung  der  Conjunctivitis  in  dem 
großen  Teil  der  Fälle  möglich  ist.      B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 

Stoewer,  lieber  die  Wirkung  pathogener  Hefen  am  Kanin- 
chen äuge.  (Arch.  f.  Ophthalmologie.  Bd.  XLVIII.  1.  Abt  1899. 
p.  178-191.  Mit  2  Figuren.) 

Verf.  zeigt  in  großen  Zügen  experimentell  die  Wirkung  pathogener 
Hefen  am  Auge;  es  ergiebt  sich,  daß  letztere  besonders  entzündungs- 
erregend in  der  vorderen  Kammer  auf  die  Iris  wirken;  daß  sie  sub- 
conjunktival-tumorartige  Verdickungen  hervorrufen  und  im  Glaskörper 
Trübungen  und  Auflagerungen  der  Netzhaut  (vielleicht  auch  Netzhaut- 
degeneration und  weitere  Ernährungsstörungen  des  Auges  nebst  Ge- 
webswucherungen im  Glaskörper)  veranlassen  können. 

Ob  die  Hefen  für  pathologische  Vorgänge  am  Menschenauge  eine 
Bedeutung  erlangen  werden,  muß  die  Zukunft  lehren.  Jedenfalls  dürfen 
wir  aus  ihrem  Fehlen  bei  früheren  Gewebsuntersuchungen  keine  sicheren 
Schlüsse  ziehen.  Diejenigen  Hefen,  welche  sich  im  gehärteten  Präparate 
überhaupt  färben,  sehen  gewöhnlich  Rundzellenkernen  so  täuschend 
ähnlich  oder  die  größeren  gleichen  so  den  als  Zelleinschlüsse  beschrie- 
benen Gebilden,  daß  eine  Unterscheidung  an  gefärbten  Präparaten  un- 
möglich war. 

Wenn  wir  uns  mit  der  Hefefrage  am  menschlichen  Auge  befassen 
wollen,  so  müssen  wir  uns  daran  gewöhnen,  histologische  Untersuchungen 
auch  an  frischen  Präparaten  vorzunehmen.  Bakteriologisch  aber  werden 
wir  verpflichtet  sein,  die  Hefen  nicht  mehr  wie  bisher  a  priori  als  un- 
schädliche Schmarotzer  anzusehen,  sondern  sie  in  derselben  Weise  zu 
behandeln,  wie  wir  es  mit  einem  unbekannten  Individuum  der  Spaltpilze 
zu  thun  gewöhnt  sind.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Leber,  Th.  und  Addario,  C,  Angeborene  Panophthalmitis  mit 
Bacillenbefund  bei  einer  Ziege.    (Archiv  für  Ophthalmologie. 
Bd.  XLVIII.  1899.  Abt  I.  p.  192—228.) 
Wenn  es  im  vorliegenden  Falle  auch  nur  gelungen  ist,  die  Mikro- 
organismen, welche  als  die  Erreger  der  fötalen  Panophthalmitis  zu  be- 
trachten sind,  im  allgemeinen  als  zur  Gruppe  der  Pseudodiphtherie- 
bacillen  angehörig  zu  charakterisieren,   und  wenn  auch  Versuche  über 
deren  Wachstumsbedingungen  und  entzündungserregende  Eigenschaften 
fehlen,  so  ist  doch  die  mitgeteilte  Beobachtung  als  ein  neuer  Beitrag 
zur  Pathogenese  der  fötalen  Augenkrankheiten  von  Interesse. 

Dieselbe  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  die  angeborene  Augen- 
affektion  sich  nicht  auf  ein  Tier  beschränkte,  sondern  bei  zwei  ver- 
schieden alten  Jungen  desselben  Muttertieres  vorkam  und  zudem  noch 
mit  Mißbildungen  des  Körpers  bei  zweien  dieser  Jungen  kombiniert 
war,  so  daß  man  von  einer  erblichen  Augenerkrankung  sprechen  kann. 
Man  ersieht  daraus,  daß  die  Erblichkeit  fötaler  Augenentzündungen  auch 
bei  gesundem  übrigen  Körper  auf  der  Uebertragung  einer  mikrobischen 
Krankheitsursache  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  beruhen  kann.  Am 
rechten  Auge  waren  die  entzündlichen  Veränderungen  nicht  so  hoch- 
gradig, daß  nicht  eine  völlige  Rückbildung  der  Prozesse  ohne  zurück- 
bleibende Spuren  früherer  Entzündung  würde  eintreten  können.  Da 
es  nun  in  einem  solchen  Falle  auch  sehr  wohl  möglich  wäre,  daß  die 
Erkrankung  des  Glaskörpers,  ehe  sie  zur  Rückbildung   gelangt,  eine 
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Emihrtingsstörung  der  Linse  und  Kataraktbildung  zur  Folge  hätte, 
welche  als  solche  einer  Rückbildung  nicht  fähig  ist,  so  könnte  es  kommen, 
daß  die  bereits  vorher  abgelaufene  Entzündung  zur  Zeit  der  Geburt 
nicht  mehr  vorhanden  wäre,  wohl  aber  deren  Folge,  die  Katarakte. 
3  Figuren  sind  vorhanden.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Perroneito,   Di  un  nuovo  protozoa  delT  uomo  e  dl  talune 
specie    animali.    (Giorn.  della  R.  Accad.  dl  medicina  di  Torino. 
1899.  No.  1.) 
Vor    einigen   Jahren  hatte  Verf.  im   Kot    eines   Mannes,    der   an 
Enteritis  litt,   einige  sphärische  Körperchen  von  8—10 — 12 — 14  ^  ge- 
funden, die  vielleicht  als  Sporozoen  zu  betrachten  waren.    Später  hat 
Verl  solche  Körperchen  auch  im  Dickdarm  der  Schweine  und  zugleich 
im  Dickdarme,  Blinddarme  und  Mastdarme  von  Meerschweinchen   ge- 
funden,  die   an  einer  epizootischen  Krankheit  gestorben  waren.    Diese 
Eörperchen  waren  rotgelblich,  von  einem  Durchmesser  von  ca.  3— 8—12 
—14  fi,  unbeweglich.    Man  konnte  sie  mit  Saffranin  färben.    Im  Darme 
dieser   Meerschweinchen   fand   Verf.   die  Verletzungen   einer   Enteritis 
homorrhagica.    Er  glaubt,  daß  man  es  mit  Protozoen  zu  thun  hat. 

B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 

Simons,  E«  M.,  Entozoen  in  der  Gebärmutter.  (Centralbl.  für 
Gynäkol.  1899.  p.  26.) 
Bei  der  Untersuchung  einer  Patientin  fiel  ein  eigentümlicher, 
aromatischer  Geruch  des  Fluor,  sowie  dessen  milchige,  dickliche  Kon- 
sistenz auf.  Nach  Einführung  eines  Glasspeculum  sah  Verf.  auf  der 
Portio  ein  etwa  V/^  cm  langes  Exemplar  von  Oxyurus  vermicularis, 
welches  in  den  Cervikalkanal  kroch.  Mittelst  einer  Kugelzange,  die 
etwa  2Vs  ^^  ^^^^  ^  d^^  Cervikalkanal  eingeführt  wurde,  gelang  es 
Verf.,  ein  anderes,  sehr  kleines  Exemplar  des  genannten  Parasiten  zu 
entfernen.  Die  Patientin  gab  an,  daß  sie  seit  langem  an  starkem  Jucken 
im  After  litt 

Leider  mußte  aus  äußeren  Gründen  eine  eingehendere  Untersuchung 
des  Falles  unterbleiben.  Ger  lach  (Wiesbaden). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

JansiewBka,  £•«  Beitrag  zur  DifferentialdiagDOse  zwischen  Diphtherie- 
und  Paeudoaiphtheriebacillen.    pCnaug.-Diss.l  Bern  1899. 

VerL  hat  Diphtherie-  und  Pseudodiphtheriebacillen  verechiedenen  Ursprungs  auf 
Tiden  Nährboden  gezüchtet,  und  die  Virulenz  der  Kulturen  mit  Impfungen  an  Meer- 
adbwanchen  geprüft.    Die  Schlußzusainmenfassungen  sind: 

1)  Das  nukroskopische  Aussehen  der  Bacillen  U^ert  in  einer  großen  Anzahl  von 
FÜlen  wichtige  Unterscheidungsmerkmale.  Die  virulenten  Diphtheriebacillen  zeichnen 
öch  aii0  durch  Lange,  Schlankheit,  mehrfache  Gliederung,  öfters  auftretende  Ejrümmung 
QDd  Eolbeobildung.  Die  nichtvirulenten  Diphtheriebacillen  sind  kurz,  plump,  dick, 
em&ch  gegliedert,  nicht  gekrümmt  und  stets  gut  färbbar. 

2)  In  Kulturen  ergeben :  flüssiges  Pferdeserum,  erstarrtes  Pferdeserum,  Diphtherie- 
heOMrom,  Aßcites  sämtlich  erstarrt  und  mit  Loeffler'schem  Zusatz  keine  merkbaren 
CoteiBchiede.  Auf  Glycerinagarkulturen  bilden  die  virulenten  Diphtheriebacillen  in 
Tiden  Fällen  kleinere  und  durchsichtige  wasserhelle  Kolonieen;  die  nichtvirulenten 
DiphtheriebacÜlen  bilden  vorwiegend  große  bis  mittelgroße  Kolonieen,  seltener  aber 
daztfaaichtige,  klerae. 
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Das  flüssige  DiphtherieheilBerum  nebt  hinsichüich  der  Wachstum  sintensitat  keiiien 
Anhalt  für  die  DifferendaldiaffDoee.  Nor  die  Diphtheriebadllen  zdgen  in  allen  Fallen 
Degenerationsformen,  die  durch  ihre  charakteristische  Beschaffenheit  sich  von  deu  mög- 
lidierweise  als  Granulationsformen  zu  deutenden  Erscheinungen  der  avirulenten  Diphtherie- 
badllen leicht  unterscheiden  lassen.  Indessen  treten  diese  abnormen  Bildungen  bei  den 
avirulenten  Diphtheriebacillen  sdtener  auf,  und  bestehen  dann  nur  in  der  schlechten 
Färbbarkeit. 

Von  größerer  differentialdiagnostischer  Bedeutung  ist  flüssig  Ascites.  Die  viru- 
lenten Diphtheriebacillen  verursachen  meistens  keine  diffuse  Trübung  der  Flüssigkeit 
und  bilden  in  flJlen  Fällen  die  deichen  Degenerationsformen  wie  in  den  Diphüierie- 
heilserumkulturen.  Die  nichtvirulenten  Diphtheriebacillen  trüben  die  Flüssigkeit  diffus, 
die  InvolutLonserBcheinungen  treten  seltener  auf.  Erstarrter  Ascites  ohne  Zusatz  verhält 
sich  differentialdiagnostisoi  etwa  wie  flüssiger  Ascites. 

Die  besten  [Nährböden  für  das  Waästum  der  Diphtheriebacillen  sind  die  mit 
Loeff  ler'schem  Zusatz.    Das  Wachstum  auf  diesen  Nährböden  ist  ein  überaus  üppiges. 

Die  virulentoi  Diphtheriebacillen  entwickeln  sich  auf  den  ungünstigen  Nährböden 
spärlicher  als  die  nichtvirulenten.  B.  Galli-Valerio  (Lausanne). 

Bamey.  C.  N.,  The  tuberculin  test  in  man.    (Jonm.  of  the  Boston  8oc.  of  Med. 
Sc.  Vol.  n.  1898.  p.  210—215.) 

Verf.  impfte  ^  Patienten  mit  Tuberkulin.  14,  welche  nachgewiesenermafien 
(mikroskopische  Untersuchung  bei  10)  an  Tuberkulose  litten,  r^i^ierten  infolge  der 
Tuberkulineinspritzung,  4  zwdfelhafte  Fälle  reagierten  ebenfalls,  ^n  den  übrigen  20, 
bei  welchen  kem  Veraacht  vorlag,  reagierten  3.  Diese  letzteren  litten  an  a)  subakuter 
lymphatischer  Leukämie,  b)  chronischer  Diarrhöe,  c^  chronischem  Magenkatarrh.  Keiner 
von  diesen  wurde  seziert    Die  Schrift  enthält  im  übrigen  nur  allgemeine  Betrachtungen. 

Nuttall  (Berlin). 

Otls.  £.  O.«  The  tuberculin  test  in  cervical  adenitis.    ([New  York])  Medical 
News.  VoL  LXXTIL  1898.  p.  32—35. 

Verf.  impfte  29  Falle  von  cervicaler  Adenitis  mit  Tuberkulin.  Von  diesen 
reagierten  18,  während  bei  2  die  Reaktion  zweifelhaft  war.  Unter  den  11  nicht 
rea^erenden  Patienten  befanden  sich  6 ,  bei  ^  denen  die  vergrößerten  Drüsen  nur 
1— S  Wochen  bestanden,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  der  Zustand  auf  einer  lokalen 
Eeizung  beruhte.  Bei  den  Reagierenden  waren  die  Drüsen  6  Monate  oder  länger  ver- 
größert gewesen.  Verf.  riebt  zu,  daß  es  möglich  sei,  daß  die  Reaktion  durch  einen, 
anderswo  situierten  tuberkulösen  Herd  bedingt  sei.  Das  Vorkommen  einer  Reaktion 
wurde  nicht  durch  Temperaturmessungen  konstatiert.  Verf.  verließ  sich  auf  die  sub- 
jektiven Emp^dungen  der  Patienten.  Nut t all  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranicheiten,  Entwicicelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Eolle,  W.,  Beiträge  zur  Serotherapie.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1899.  No.  24.) 
Verf.  stellt  zunächst  die  Thatsache  fest,  daß  weder  bei  Bubonen- 
pest,  Typhus,  Influenza  oder  Streptokokkenkrankheiten,  noch  bei 
verschiedenen  Tierseuchen,  wie  Milzbrand,  Schweineseuche,  Rotlauf, 
Maul-  und  Klauenseuche  bisher  praktisch  verwertbare  Resultate  mit 
Serum  erzielt  wurden,  wenngleich  sich  die  betreffenden  Sera  zu  Ver- 
fahren aktiver  Schutzimpfung  in  Verbindung  mit  abgeschwächtem  oder 
vollvirulentem  Infektionsstoff  eigneten  und  auch  anderweitig  als  Träger 
spezifischer  (baktericider  oder  paralysierender)  Substanzen  erkannt  werden 
konnten.  Verf.  geht  dann  auf  die  Statistik  bei  der  Rinderpest  (die  zu- 
erst von  ihm  und  S.  Turner  im  amtlichen  Bericht  an  das  Eapparla- 
ment  veröffentlicht  wurde)  ein,  durch  welche  unumstößliche  Beweise 
für  die  Heilwirkung  des  Rinderpestserums  bei  manifester  Krankheit  er- 
bracht werden.  —  Bisher   wurde  nicht  beobachtet,  daß   bei  Ausbruch 
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dieser  Krankheit  in  einer  nicht  vorbehandelten  Herde  die  Mortalität 
nennenswert  unter  85  Proz.  sinkt  In  vielen  Fällen  beträgt  sie  sogar 
99-100  Proz.  und  bleibt  durchschnittlich  zwischen  90—95  Proz.  Die 
Mortalität  der  vor  der  Iiy'ektion  des  Serums  vom  sichtbar  erkrankten 
Tiere  pflegt  nur  42  bezw.  38  Proz.  zu  betragen,  und  diese  Herab- 
drficknng  der  Ziffer  um  ca.  50  Proz.  schreibt  Verf.  der  Heilwirkung  des 
Binderpestserums  zu.  Die  verabreichten  Dosen  waren  im  Verhältnis 
zam  Körpergewicht  der  Tiere  sehr  klein  (20—50  ccm)  und  zeigen  die 
Voll  Wertigkeit  des  Serums.  In  fast  allen  Fällen  wurde  die  Injektion  von 
Tierärzten  oder  von  Leuten  ausgeführt,  die  mit  Turner  oder  dem  Verf. 
nicht  in  Verbindung  standen.  Von  3318  Tieren  starben  455  (13,9  Proz.). 
Diese  Zahlen  beweisen,  daß  die  Injektion  nicht  nur  einen  großen  Pro- 
zentsatz kranker  Tiere  heilte,  sondern  auch  die  nicht  infizierten  Tiere 
vor  Ausbruch  der  Krankheit  schützte  und  die  im  Inkubationsstadium 
befindlichen  Tiere  die  Krankheit  in  leichter  Form  überstehen  ließ.  Verf. 
hebt  noch  hervor,  daß  die  2857  überlebenden  Tiere  nicht  sämtlich  als 
sogenannte  ^gesalzene^  Tiere  (südafrikanischer  Ausdruck  für  solche,  die 
die  Krankheit  überstanden  haben)  aufgeführt  werden  können,  wenn  dies 
auch  als  zweifellos  angenommen  werden  muß.  Mit  absoluter  Sicherheit 
kann  dies  nur  von  den  622  Tieren  angenommen  werden,  welche  vor  der 
Injektion  krank  waren,  dann  genasen. 

Günstige  Ergebnisse  hat  die  Impfung  nur  dann  zur  Folge  und 
Heilung  ist  mit  einiger  Sicherheit  zu  erwarten,  wenn  das  Serum  inner- 
halb der  ersten  3  Tage  nach  Beginn  des  Fiebers  injiziert  wird.  Das 
Serum  wurde  von  Rindern  gewonnen,  deren  Immunität  nach  Ueberstehen 
einer  nenen  Form  der  Rinderpest  (mittels  der  T ur  n  er- K  olle 'sehen 
Simnltanmethode)  durch  Injektion  steigender  Dosen  des  virulenten 
Blntes  (bis  zu  4  1)  nach  Ehrliches  Methode  hochgetrieben  wurde. 
Verl  meint,  daß  diese  unzweifelhaften  Erfolge  der  Serumtherapie  bei 
Rinderpest  um  so  auffälliger  seien,  als  antitoxisch  wirkende  Sub- 
stanzen in  dem  RinderheUserum  nicht  nachgewiesen  werden  können, 
sondern  nur  mikrobicide,  die  den  von  R.  Pfeiffer  u.  A.  ermittelten 
Gesetzen  der  baktericiden  Sera  in .  ihrem  sonstigen  Verhalten  unter- 
liegen. 

Behring's  Diphtherieantitoxin  reiht  sich  somit  als  Gegenstück 
das  mikrobicide  Rinderum  an  als  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Serum 
dieser  Art,  dessen  Heilwirkung  praktisch  verwertbar  und  bewiesen  ist. 

Deeleman  (Dresden). 

Emmerich  und  LSw,  Bakteriolytische  Enzyme  als   Ursache 
der  erworbenen  Immunität  und  die  Heilung  von  Infek- 
tionskrankheiten durch   dieselben.    (Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  In- 
fektionskrankh.  Bd.  XXXI.  1899.  Heft  1.) 
Emmerich  hat  bereits  vor  10  Jahren  die  jetzt  fast  allgemein  an- 
genommene Hypothese  aufgestellt,  daß  die  künstliche  Immunität  durch 
ün  Blute  und   in  den  Gewebsflüssigkeiten  gelöste  chemische  Stoffe  be- 
<lingt  sei.    Die  Verflf.  sind  mit  Nencki  und  R.  Pfeiffer  der  Ansicht, 
daS  diese   Stoffe  enzymartiger  Natur  seien;    diese  Enzyme  sind 
^W  nicht  alle  nur  auf  je  ein  Bakterienprotoplasma  abgestimmt,  sondern 
^ige,  wie  z.  B.  das  Enzym  des  Bac.  pyocyaneus,  vermögen  nach 
Experimenten   von  Low  verschiedene  Arten  von  Bakterien  aufzu- 
lösen.    Aus    den    weiteren   Untersuchungen   der   Verff.,    deren   genaue 
Schilderung  im    Original   nachzulesen  ist,    geht  hervor,    daß   auch  in 
Rfissigkeitskulturen    Agglutination    und    vollständige    Lösung    von 
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Bakterien  beobachtet  werden  kann,  ferner,  daß  die  Agglutination  von 
Bakterien  nicht  nur  eine  Eigenschaft  der  Immunsera  ist.  Die  Enzym e, 
welche  die  Erscheinungen  der  Agglutination  und  Lösung  bewirken, 
werden  in  den  Bakterienkulturen  selbst  gebildet;  vermöge  ihrer  Fähig- 
keit, Bakterienmembranen  zu  lösen,  können  sie  wohl  die  Bakterien 
schädigen,  ohne  dem  Tiere  selbst  Schaden  zu  bringen,  da  im  tierischen 
Organismus  keine  Membranen  vorkommen,  welche  chemisch  identisch 
mit  denen  der  Bakterien  sind.  Die  Enzyme  selbst  werden  wahrschein- 
lich in  den  Bakterien  als  Zymogene  produziert  und  entwickeln 
die  Enzymnatur  außerhalb,  vielleicht  unter  Lufteinfluß.  Daß  vorzugs- 
weise das  Enzym  einer  bestimmten  Art  geeignet  ist,  die  Membranen 
derselben  Art  aufzulösen,  erklärt  sich  dadurch,  daß  Membran  wie 
Enzym  Produkte  ein  und  desselben  Protoblasten  sind.  Die  Alexine 
des  Blutes  sind  wahrscheinlich  auch  nur  bakteriolytisch  wirkende  En- 
zyme, welche  durch  Bakterienenzyme  leicht  zerstört  werden,  wenn  die 
Bakterienaussaat  relativ  groß  ist.  Bakteriolytische  Enzyme  sind  im 
tierischen  und  menschlichen  Organismus  stets  vorhanden  und  möglicher- 
weise beruht  auf  ihrer  Thätigkeit  die  natürliche  Immunität  gegen  bak- 
terielle Infektionskrankheiten.  Die  bereits  seit  einiger  Zeit  bekannte 
Thatsache,  daß  Erysipelkokken  imstande  sind,  Milzbrandbacillen  im 
Organismus  zu  vernichten  und  der  von  Bouchard  erbrachte  Nachweis 
derselben  Wirkung  der  Pyocyaneus-Bacillen  veranlaßte  nun  die  VerflT. 
zu  quantitativen  Versuchen  über  die  Auflösung  der  Milzbrand- 
bacillen durch  Pyocyaneus- Enzym  in  vitro.  Sie  fanden,  daß  durch 
die  Pyocyanase  (welchen  Namen  die  VerflF.  für  das  bakteriolytische 
Enzym  des  Bac.  pyocyan.  vorschlagen)  große  Mengen  von  Anthrax- 
bacillen  außerhalb  des  Tierkörpers  in  kürzester  Zeit  aufgelöst  wurden, 
was  sie  zu  weiteren  Versuchen  über  die  H  e  i  1  u  n  g  des  Milzbrandes  bei 
infizierten  Tieren  durch  Pyocyanase  veranlaßte.  Sie  konnten  feststellen, 
daß  sehr  große  Mengen  von  Milzbrandbacillen.  welche  durch  subkutane 
Injektion  in  den  Organismus  gelangt  waren,  binnen  kurzer  Zeit  durch 
das  Pyocyaneus -Enzym  vollständig  aufgelöst  wurden.  Dagegen 
zeigte  es  sich ,  daß  eine  Immunisierung  mit  Pyocyanase  gegen 
Milzbrand,  wenigstens  mit  solchen  Quantitäten,  welche  zur  Heilung  ge- 
nügten, nicht  erreichbar  war.  Dies  muß  darauf  zurückgeführt  werden, 
daß  der  größte  Teil  der  Pyocyanase  in  den  Stoffwechselprozessen  des 
Körpers  zu  Grunde  geht  und  daß  nur  ein  kleiner  Teil  sich  mit  einem 
Eiweißkörper  des  Organismus  zu  einem  hochmolekularen  und  trypsin- 
festen  Körper  verbindet,  welcher  nicht  so  leicht  in  die  tierischen  Zellen 
diosmotisch  eindringt  und  daher  vor  raschem  Zerfall  geschützt  ist.  Den 
Verff.  ist  es  gelungen,  einen  solchen  Eiweißkörper,  der  aus  einer  be- 
stimmten Menge  Pyocyanase  oder  anderer  Bakterienenzyme  mit  be- 
stimmten tierischen  Eiweißkörpern  besteht,  synthetisch  darzustellen  und 
mit  diesem  künstlichen  Enzym-Immunproteidin  Tiere  durch 
einige  Injektionen  künstlich  zu  immunisieren.  Die  Immunität  soll  min- 
destens mehrere  Wochen  andauern.  Besonders  stark  immunisierend 
zeigte  sich  das  unter  Benutzung  von  Organeiweiß  (gegenüber  dem 
aktiven  Bluteiweiß)  hergestellte  Pyocyanase-Immunproteidin. 

Für  die  praktische  Verwertung  der  neuen  Heilmethode  bei  Milz- 
brand des  Menschen  und  der  Tiere,  sowie  eventuell  bei  Typhus,  Pest 
und  anderen  Infektionskrankheiten,  war  es  notwendig,  die  Pyocyanase  in 
haltbarer  Form  zu  gewinnen.  Den  Verflf.  gelang  dieses  durch  Her- 
stellung einer  aus  Pyocyaneus- Kultur  gefällten  und  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Pyocyanase,  die  prompt  immunisierend  wirkt.    Sie 
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sind  der  Meinung,  daß  keines  der  bis  jetzt  zur  Heilung  des  Milzbrandes 
vorgeschlagenen  Mittel  sich  in  Bezug  auf  Sicherheit  des  Erfolges  mit 
der  TorzügUchen  Wirkung  der  durch  Fällung  gereinigten  und  von 
tebensfähigen  Keimen  befreiten  Pyocjanase  vergleichen  lie£e. 

Die  Veröffentlichungen  von  Freudenreich  und  Rumpf  über 
den  wachstumhemmenden  Einfluß  von  Pyocyaneus- Kulturen  auf  ver- 
schiedene andere  Bacillen,  insbesondere  auf  die  Erreger  des  Typhus, 
legten  es  nahe,  auch  hierüber  zunächst  quantitative  Untersuchungen  in 
Yitro  anzustellen.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Pyocyanase,  namentlich  bei 
anaerober  Aufbewahrung,  sowohl  auf  Typhus-  wie  auf  Diphtherie-  und 
PestbacUlen  eine  außerordentlich  energische,  auflösende  Wirkung  aus- 
übt Des  weiteren  konnten  die  Verff.  feststellen,  daß  auch  in  vitro 
die  bakterieide  Wirkung  des  Cholera-  und  Typhus-Immunserums  bei 
anaerober  Behandlung  eintritt,  während  sie  bei  Luftzutritt  ausbleiben 
soll.  In  dieser  Hinsicht  sollen  die  Immunsera  in  einem  offenbaren 
Gegensatze  zu  dem  Pyocyaneus-Enzym  stehen,  bei  welchem  der 
bakteriolytische  Effekt  aörob  fast  so  energisch  ist  wie  bei  anaerober 
Behandlung.  Auf  die  von  den  Verff.  hierzu  aufgestellte  Theorie  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Nach  ihrer  Ansicht  kann  die  Pyo- 
cyanase auch  entgiftend  auf  die  Toxine  pathogener  Bakterien  wirken, 
insbesondere  soll  sie  imstande  sein,  der  Vergiftung  des  Organismus 
durch  das  Diphtherietoxin  entgegenzuarbeiten.  Dieser  Umstand 
läßt  es  den  Verff.  als  berechtigte  Forderung  erscheinen,  daß  die  Kliniker 
bei  Behandlung  der  Diphtherie  die  Pyocyanase  neben  dem  Heilserum 
versuchen  möchten. 

Aus  den  hier  skizzierten  Untersuchungen  und  den  daran  geknüpften 
Folgerungen  ergeben  sich  so  viele  ganz  neue  Gesichtspunkte  für  die 
Fragen  der  künstlichen  Immunität  und  der  Heilung  von  Infektions- 
krankheiten, daß  eine  kritische  Würdigung  der  interessanten  Hypothesen 
und  Theorieen  der  Verff.  nur  durch  ein  Eingehen  auf  sehr  spezielle 
Punkte  der  Immunitätslehre  möglich  wäre.  Jedenfalls  stehen  ihre 
Meinungen  zu  denen  vieler  Forscher  auf  diesem  Gebiete  in  beträcht- 
lichem Gegensatz.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  durch  die  Anregung, 
welche  durch  diese,  für  fundamentale  Fragen  der  Bakteriologie  wichtige 
Arbeit  gegeben  wird,  ein  Austausch  der  Ansichten  und  eine  Klärung  der 
Immunisierungstheorieen  herbeigeführt  würde,  welche  den  optimistischen 
Erwartungen  der  Verff.  hinsichtlich  der  praktischen  Erfolge  Recht  gäbe. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Coues,  W«  P.9  Results  of  the  immunization  of  fifty  children 
at  St.  Mary's  Infant  Asylum  with  the  antitoxin  of  diph- 
theria.  (Boston  Med.  and  Surg.  Journ.  Vol.  CXXXIX.  1898.  p.  36.) 
Verf.  bespricht  eine  in  einem  Kinderasyl  aufgetretene  Diphtherie- 
epidemie wobei  zur  Immunisierung  sämtlicher  Kinder  geschritten 
wurde.  Alle  neu  hinzugekommenen  Kinder  wurden  bei  ihrer  Ankunft 
der  Präventivimpfung  unterzogen.  Von  den  sich  im  Asyl  befindenden 
Kindern  war  das  älteste  5  Jahre,  das  jüngste  1  Tag  alt.  Das  benutzte 
Serum  stammte  aus  dem  Laboratorium  der  Harvard  Medical  School. 
Jedes  Fläschchen  enthielt  10  ccm  zu  1000  Einheiten.  Die  größte  ver- 
abreichte Dosis  betrug  5  ccm  für  das  5  jährige,  die  kleinste  0,5  ccm 
für  das  1  Tag  alte  Kind.  Bei  14  der  50  Kinder  kam  eine  Urticaria 
Dach  Verlauf  von  9 — 14  Tage  zum  Vorschein.  Die  älteren  blieben  un- 
beeinflußt, die  jüngeren  zeigten  einen  2  Tage  lang  dauernden  Husten- 
fäz,  während  bei  den  kleinsten  Unruhe  oder  eine  geringe  Temperatur- 
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erhöhung  infolge  der  Präventiviinpfang  bemerkt  wurde.  Bei  2  Kindern 
trat  ein  nur  kurze  Zeit  anhaltendes  Erythem  auf,  während  bei  einem 
ein  2  Tage  dauernder  Schmerz  am  Kniegelenk  empfunden  wurde. 

Vom  15.  Februar  bis  zum  22.  März  waren  18  Diphtheriefälle  vor- 
gekommen. Am  letzten  Datum  wurde  immunisiert,  und  in  den  darauf- 
folgenden 3  Wochen  sind  keine  neuen  Erkrankungen  eingetreten.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  waren  die  Kinder  nicht  wieder  immunisiert  worden. 
Es  kamen  jetzt  frische  Fälle  vor,  und  vermehrten  sich  so  oft,  bis  alle 
Kinder  wieder  immunisiert  wurden.  Nuttall  (Berlin). 

McCollom,  J.  H.,  Antitoxin  in  the  treatment  of  diphtheria. 
(Boston  Med.  and  Surg.  Journ.  Vol.  CXXXIX.  1898.  p.  153—156.) 
Verf.  berichtet  über  die  in  Boston  mit  Diphtherieanti- 
toxin gemachten  Erfahrungen.  Zwischen  den  Jahren  1880  und 
1894  betrug  die  Mortalität  30,75  Proz.,  während  sie  von  1895—1897  bei 
Gebrauch  von  Antitoxin  auf  12,61  Proz.  fiel.  Die  aus  verschiedenen 
Quellen  stammenden  Berichte  werden  eingehend  von  McC.  besprochen, 
unter  15  Fällen  von  Augendiphtherie,  welche  Antitoxin  bekamen,  ist 
nur  ein  Auge  verloren.  McG.  bespricht  und  wiederlegt  eine  Reihe  von 
Einwänden,  welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  die  Benutzung  des 
Mittels  erhoben  worden  sind,  und  schließt  mit  dem  Satze,  „daß  der 
Arzt,  welcher  kein  Antitoxin  bei  der  Diphtherie  benutzt,  seine  volle 
Pflicht  dem  Patienten  gegenüber  nicht  erfüllt''.        Nuttall  (Berlin). 

Landwehr,  Ein  Jahr  Diphtherieserumbehandlung  in  der 
Landpraxis.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  5.  Therapeut. 
Beil.  2.) 
Verf.  berichtet  über  eine  schwere  Diphtherieepidemie  mit  217  Krank- 
heitsfällen, welche  im  Jahre  1895—96  in  der  Nähe  von  Bielefeld  herrschte. 
Die  Diagnose  der  Krankheit  war  durch  die  klinischen  Erscheinungen 
(Diphtherielähmungen  u.  dergl.)  gesichert.  Nur  41  Kranke  hatten  das 
14.  Lebensjahr  überschritten.  Abgesehen  von  16  leichteren  Fällep  wurde 
stets  Serum  angewendet  Insgesamt  erlagen  4  Kranke  (2  Proz.),  von 
denen  2  zur  Tracheotomie  in  Behandlung  kamen  und  nach  der  Opera- 
tion Serum  erhielten,  aber  damals  bereits  an  Bronchopneumonie  litten, 
ein  drittes  Kind  nach  14  Tagen  an  Urämie  und  ein  viertes  nach 
3  Wochen  an  Lungenentzündung  und  Herzschwäche  starb.  Auch  die 
beiden  letzteren  Fälle  waren  erst  im  vorgeschrittenen  Stadium  zur  Be- 
handlung gekommen.  Viele  scheinbar  hoffnungslose  Kranke  wurden  ge- 
rettet, in  einer  Anzahl  Fällen  von  Larynxcroup  wurde  die  Operation 
infolge  der  Serumbehandlung  entbehrlich.  Die  Nebenwirkungen  des 
Serums  waren  die  gewöhnlichen,  traten  jedoch  bei  Verwendung  der 
neueren  stärkeren  Präparate  seltener  auf. 

In  291  Fällen  wurden  Immunisierungen  vorgenommen;  20 mal  trat 
trotzdem  Erkrankung  ein  und  zwar  in  3  Fällen  später  als  6  Wochen 
nach  der  Immunisierung  und  in  2  weiteren  bei  vermutlich  bereits  infi- 
zierten Personen.  In  den  übrigen  Fällen  zeigte  die  Krankheit  einen 
auffallend  milden  abortiven  Charakter.  Kubier  (Berlin). 

Feilchenfeld,  W.,  ZurDiphtheriestatistik.    (Therap.  Monatshefte. 
1899.  No.  6.) 
F.  zeigt  an  Zahlen,  die  er  aus  den  Veröffentlichungen  des  Charlotten- 
burger statistischen  Amts  entnimmt,   daß  die  Diphtherieepidemie  ihren 
Weg  geht,  unabhängig  von  der  Therapie.    Wenn  man  allein  die  Statistik 
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der  Krankenhäuser  berficksichtigt,  so  kann  man  nie  den  wirklichen  Ver- 
Mltoissen  aucb   nur  annähernd  gerecht  werden. 

F.  schlägt  vor,  um  die  Wahrheit  zu  erforschen,  eine  allgemeine 
Statistik  unter  allen  Aerzten  eines  Bezirks  aufzustellen. 

F.'s  Auslassungen  sollen  nur  die  ganz  objektive  Absicht  ausdrücken, 
auf  die  Gefahr  bei  Verwertung  von  Zahlen  hinzuweisen.  Er  selbst  be- 
nutzt, besonders  bei  anscheinend  schweren  Fällen,  fast  immer  das  Serum 
imd  glaubt  auch,  zuweilen  demselben  gute  Erfolge  verdanken  zu  müssen. 

Hugo  Laser  (Königsberg  L  Pr.). 

Hei»,  A.  C.9  The  diagnostic  and  therapeutic  value  of  tuber- 
cnlin    and    its    derivatives.      (Boston    Med.    and    Surg.  Journ. 
Vol.  CXXXVIII.  1898.  p.  121—123.  150—153.) 
Verf.   erwähnt   in   seinem  Vortrag,  daß  er  ausschließlich   ein   von 
Edwin  Klebs    hergestelltes  Tuberkulin  (langsam  bei  niedriger  Tem- 
peratur in  Vacuo  aus  Kulturen  von  gleichem  Alter,  Virulenz  und  Menge 
auf  ^/lo   konzentriert)  benutzte,  da  es  weniger  unangenehme  Neben- 
Wirkungen   wie    das   Koch 'sehe  verursachte.     Zum   Gebrauch  werden 
0,1  resp.  1-proz.   Lösungen   in    destilliertem   Wasser  hergestellt.     Zur 
Diagnose   wurde    0,0005  (Vt    der    0,1  Lösung)    benutzt;   erzielte   dies 
keine  Wirkung   innerhalb  24  Stunden,  dann  wurde  nach  Ablauf  von 
4  Tagen  0,001    (Vio   der  1-proz.  Lösung)  injiziert.     Falls  auch   dies 
keine  Temperaturerhöhung  verursachte,  wurde  wieder  nach  Ablauf  einer 
Woche  0,005  injiziert.    War  das  Resultat  nochmals  negativ,  dann  wurde 
schließlich  0,01  benutzt.    Die  Reaktion  erfolgt  nach  20  resp.  34  Stunden, 
aber   auch   später,  was  Klebs  besonders  betont,  da  sie  dann  leicht 
übersehen  werden  kann.    Er  glaubt  günstige  Erfolge  durch  den  Gebrauch 
von  Tuberkulocidin  als  Heilmittel  beobachtet  zu  haben. 

Nuttall  (Berlin). 

Stroebe,  Ueber  die  Wirkung  des  neuen  Tuberkulins  TR 
auf  Gewebe  und  Tuberkelbacillen.  Experimentelle 
Untersuchungen.    114  p.    Jena  (G.  Fischer)  1898.  3  M. 

Zur  Untersuchung  der  Wirksamkeit  des  Neutuberkulins  infizierte 
Terf.  eine  Anzahl  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  mit  Tuberkulose, 
indem  er  je  0,5  ccm   einer  stark  virulenten  Tuberkelbacillen-Reinkultur 
an  der  Innenfläche  des  Oberschenkels  subkutan  injizierte  und  dann  zur 
Behandlung  mit  TR  zwei  Versuchsreihen  bildete :  Die  erste  bestand  aus 
4  Meerschweinchen  und  2  Kaninchen,  die  zweite  aus  2  Meerschweinchen 
und  2  Kaninchen.    Ueber  die  Durchführung  der  TR-Behandlung  geben 
mehrere  Tabellen   genauen  Aufschluß.     Als  Verdünnungsflüssigkeit  zur 
Bereitung  der  Injektionslösung  benutzte  Verf.   nui;  nach  Koch 's  Vor- 
schrift sterilisierte  0,6-proz.  Kochsalzlösung,  da  der  empfohlene  Glycerin- 
zusatz  Reizzustände  an  der  Injektionsstelle  hervorzurufen  schien.    Verf. 
bespricht  eingehend  bei  einem  jeden  der  behandelten  Tiere  die  lokalen, 
allgemeinen  und  die  bei  der  Sektion  gefundenen  pathologisch-anatomi- 
schen Veränderungen  und  bringt  dieselben  in   Vergleich   mit  den   bei 
zwei  infizierten,  aber  nicht  mit  TR  behandelten  Kontrolltieren  beobach- 
teten Erscheinungen.    Er  kommt  hinsichtlich  des  absoluten  Wertes  des 
neuen  TB  zu  im  wesentlichen  negativen  Ergebnissen  und  hat  insbe- 
sondere  eine   Abtötung  der  Tuberkelbacillen  im   Gewebe  nicht  kon- 
statieren können.      Um  so  mehr  fällt  bei  dem  skeptischen  Standpunkte 
des  Verf.'8  ins  Gewicht,  daß  er  bei  den  behandelten  Meerschweinchen 
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eine  Aenderung  der  biologischen  Qualitäten  der  Tuberkelbacillen  im 
Körper,  und  zwar  eine  Abschwächung  der  Virulenz  feststellen 
konnte.  Zu  diesem  Effekt,  der  doch  sicher  im  Sinne  einer  Heil- 
wirkung zu  deuten  ist,  kommt  noch  die  von  ihm  unter  dem  Einflüsse 
des  TR  beobachtete  Schließung  und  Vernarbung  der  großen  Ulcera  an 
den  Impfstellen  hinzu.  In  Uebereinstimmung  mit  Koch  findet  er  ferner 
als  einen  Unterschied  der  TR-Tuberkulose  gegenüber  der  nicht  be- 
bandelten Meerschweinchentuberkulose  das  Fehlen  der  größeren 
nekrotischenHerde  und  den  beachtenswerten  Umstand,  daß  in  den 
meisten  ergriffenen  Organen  bei  der  TR-Tuberkulose  Erscheinungen  zur 
Beobachtung  kommen,  welche  darauf  hindeuten,  daß  gewisse  Prozesse 
im  Bindegewebe  sich  in  etwas  anderer  Weise  abspielen,  als  bei  der  ge- 
wöhnlichen Meerschweinchentuberkulose.  In  dieser  Beziehung  sei 
namentlich  auf  die  Verbreiterung  der  interstitiellen  Bindegewebszüge  in 
der  Leber  bei  den  mit  TR  behandelten  Tieren  hingewiesen.  Sehr  be- 
merkenswert ist  weiterhin  der  Umstand,  daß  ein  mit  stark  virulenten 
Tuberkelbacillen  infiziertes  Meerschweinchen  durch  TR  -  Behandlung 
7  Monate  am  Leben  erhalten  wurde.  Wenn  somit  auch  Verf.  eine 
Heilung  der  experimentellen  Meerschweinchentuberkulose  durch  die 
TR-Behandlung  nicht  nachweisen  konnte,  so  haben  doch  seine  außer- 
ordentlich sorgfältigen  und  exakten  pathologisch-anatomischen  und  bak- 
teriologischen Untersuchungen  ein  Material  an  die  Hand  gegeben, 
welches  für  eine  vorwiegend  günstige  Beeinflussung  des  tuberkulösen 
Prozesses  im  Organismus  durch  das  Neutuberkulin  zu  sprechen  scheint. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Broden,  A.,  Recherches  sur  Thistog^nfese  du  tubercule  et 
l'action  curative  de  la  tuberculine.  (Archives  de  m^decine 
exp6rimentale  et  d'anatomie  pathologique.  T.  XI.  1899.  p.  1.) 

In  der  Einleitung  seiner  Arbeit  erwähnt  B.,  daß  Prof.  Denys  in 
Louvain  ein  Tuberkulin  verwendete,  welches  bei  Tuberkulose  des  Hundes 
und  des  Menschen  eine  günstige  Wirkung  zeigte. 

B.  wollte  durch  seine  Studien  feststellen,  welchen  verschiedenen 
Elementen  des  Tuberkels  ein  Anteil  in  dem  Kampfe  des  Organismus 
gegen  eine  solche  Infektion  zukommt. 

Vor  allem  erachtete  er  es  als  notwendig,  die  Entstehung  der  Tuberkel 
zu  studieren. 

Seine  Arbeit  zerfällt  deshalb  in  2  Teile: 

1)  Histologische  Entwickelung  des  Tuberkels; 

2)  Kampf  des  Organismus  gegen  den  Bacillus  bei  Tieren,  die  mit 
Tuberkulin  behandelt  worden  waren. 

L  Teil. 

Geschichtliches.  Eingehend  berührt  der  Autor  alle  bis  jetzt 
erschienenen  Arbeiten,  die  für  die  verschiedenen  Zellelemente,  welche 
sich  bei  ihrer  Tuberkelbildung  beteiligen,  in  Betracht  kommen.  Wie 
wohl  bekannt,  gehen  in  dieser  Richtung  die  Meinungen  der  Autoren 
sehr  auseinander. 

B.  resümiert  Folgendes :  Die  histologische  Entwickelung  des  Tuberkels 
ist  noch  sehr  unbekannt. 

Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  die  hervorragenden  Histologen,  wie 
Köster,  E.  Wagner,  Lubimow,  Arnold,  Baumgarten,  Do- 
broklonski,  Ziegler,  Kostenitch  und  Volkow,Straus,  Klebs^ 
Thoma,  Schieck  und  Koekel,  welche  annehmen,  daß  sie  aus  denx 
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Bindegewebe  entstehen,  während  auf  der  anderen  Seite  ebenso  gewissen- 
Wte  Beobachter,     wie    Hiss,    Martin,    Koch,    Cornil,    Yersin, 
llelsclinikof f    und    seine    Schüler,    Borrel,    P6ron,    Leredde, 
Oilbert  dieselben  aus  lymphatischen  Zellen  hervorgehen  lassen. 

Endlich  gemischter  Meinung  sind  Eiener,  Welker  und  Morel, 
welche  zu  gleicher  Zeit  einen  festen  und  einen  lymphatischen  Ursprung 
annehmen. 

Wer  sich  persönlich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  wird  über  diese 
Meinungsverschiedenheiten  nicht  verwundert  sein;  denn  thatsächlich  ist 
das  Studium  von  sehr  großen  Schwierigkeiten  begleitet,  die  dadurch 
noch  erhöht  werden,  daß  sich  die  Annahme  bestätigte,  daß  sich  die  Leuko- 
cyten  in  die  Gewebe  infiltrieren  und  in  feste  Elemente  umwandeln  können. 

Eine  erste  Bedingung  war,  ein  für  die  Untersuchungen  geeignetes 
Gewebe  zu  finden.  Es  erwies  sich  als  hierzu  am  besten  verwendbar  das 
Netz  verschiedener  Säugetiere,  die  des  Meerschweinchens,  des  Hundes 
und  der  Ziege. 

Dank  seiner  außerordentlichen  Feinheit  konnte  es  direkt  ohne  weitere 
Präparationen,  unter  dem  Mikroskope  ausgespannt,  beobachtet  werden. 

Der  Autor  fand  als  günstigstes  Material  den  Hund,  an  welchem 
er  auch  hauptsächlich  seine  Studien  ausführte.  Bevor  er  die  patho- 
logischen Verhältnisse,  welche  nach  der  Injektion  von  Tuberkelbacillen 
in  die  Bauchhöhle  entstehen,  behandelt,  giebt  er  einige  Angaben  über 
die  angewandten  Reagentien. 

Angewandte  Verfahren.  Bevor  man  das  Tier  tötete,  wurden, 
um  den  raschen  Verlauf  der  Reaktion  studieren  zu  können,  von  Zeit 
zu  Zeit  Punktionen  gemacht  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  feine  Glas- 
röhre durch  die  Bauchwandung  eingesetzt,  durch  welche  bei  leichtem 
Druck  auf  die  Bauchdecken  genügend  Flüssigkeit  zu  den  vorzunehmen- 
den Untersuchungen  in  die  Höhe  stieg. 

Diese  so  aufgefaßte  Flüssigkeit  wurde  gleich  mikroskopisch  unter- 
sucht. In  Fällen,  wo  das  Tier  getötet  wurde,  untersuchte  B.  auch  zu- 
erst das  Exsudat,  dann  die  makroskopischen  Veränderungen  und  endlich 
die  Einzelheiten  am  Netze.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  Stück  Netz 
ausgeschnitten,  ein  Tropfen  Serum  zugesetzt,  alsdann  das  Präparat  ver- 
klebt und  in  temperierter  Kammer  untersucht. 

Wenn  man  unter  diesen  Bedingungen  sogleich  nach  der  Präparation 
und  unter  dem  spezifischen  Einflüsse  der  Tuberkelbacillen  die  Be- 
obachtungen vornahm,  so  konnte  man  in  den  lebenden  Elementen  die 
Unterschiede  genau  zwischen  weißen  Blutzellen  und  den  ruhenden  Zellen 
erkennen. 

Essigsäure  und  Methylgrün.  Das  Reagens  wurde  angewandt, 
um  die  Form  der  Kerne  verschiedener  Elemente,  sowie  die  ruhende 
oder  lymphatische  Natur  zu  erkennen.  Er  behandelte  kleine  Stücke  vom 
Netz  mit  stark  verdünnter  Essigsäure,  welcher  er  etwas  Methylgrün  bei- 
gemischt hatte.  Es  ließen  sich  durch  dieses  Verfahren  an  noch  an 
ihrem  Platze  sich  befindenden  Endothelzellen  Teilungsfiguren  nachweisen. 

Physiologische  Kochsalzlösung.  Warf  man  ein  Stück  Netz 
in  physiologische  Kochsalzlösung  bei  37  ®  C,  so  wurde  dasselbe  von  dem 
größten  Teil  der  Leukocyten  befreit.  Später  in  verschieden  prozentigen 
Alkohol  gebracht     und  mit  Hämatoxylin    gefärbt,  gab  es  sehr  schöne 

Alkohol  1  •  3-    Um  die  Form   verschiedener  Zellen  zu  studieren, 
ließ  er  ein  Stock  Netz  in  Alkohol  1  : 3  macerieren. 

16* 
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Färbung  der  BaclUeD.  Wenn  er  den  Ort  sehen  wollte,  welchen 
die  Bacillen  einnehmen  und  besonders,  was  mit  den  Zellelementen  vor 
sich  geht,  so  spannte  er  ein  feines  Stück  Netz  auf  einen  Objektträger 
auf,  ließ  es  trocknen  und  behandelte  es  mit  Serien  von  Alkohol.  Nach 
dieser  Behandlung  färbte  er  mit  Ziehl-Gabbet  oder  zuerst  mit 
Hämatoxylin  und  dann  mit  Ziehl. 

Silbernitrat.  Ein  wichtiges  Reagens,  um  unverhoffte  Modi- 
fikationen in  der  Dicke  der  Endothelzellen  zu  konstatieren.  Es  wurde 
AgNOs  ^1%  oder  1  :  100  verwendet.  Zu  diesem  Zwecke  spannte  er,  um 
eine  Austrocknung  zu  verhindern,  möglichst  rasch  ein  Stück  Netz  über 
ein  StQck  Glas,  begoß  es  mit  Silbernitrat  und  ließ  das  einige  Zeit  ein- 
wirken; dann  wusch  er  es  mit  Wasser  aus  und  setzte  es,  angefeuchtet 
mit  einigen  Tropfen  Glycerin,  dem  Lichte  aus. 

Fixierflüssigkeit,  um  schnell  einige  Querschnitte  durch  ein 
interessantes  Stück  des  Netzes  zu  erhalten,  wurde  es  mit  Alkohol  in 
verschiedenen  Konzentrationen  behandelt,  dann  in  Nelkenöl,  Terpentin 
und  Paraffin  gebracht.  Alle  diese  Manipulationen  dauerten  nicht  länger 
wie  1—1  Vs  Stunden.  Da  der  Alkohol  das  Protoplasma  in  den  Zellen 
rasch  kontrahiert,  wurde  auch  Sublimat  (1  :  100)  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung verwendet.  In  der  Fixierflüssigkeit  blieben  die  Stücke  ver- 
schieden lange,  je  nach  Größe  und  Dicke,  aber  nie  über  12  Stunden. 
Um  die  Teilungsfiguren  zu  untersuchen,  wurde  Flemm Ingusche 
Lösung  oder  eine  schwache  Ghromsäurelösung  gebraucht,  welcher 
1—2  Proz.  Essigsäure  zugesetzt  wurde. 

Verfahren  der  Bacillenfärbung.  Mußte  man  nicht  die  feinen 
Einzelheiten,  sondern  nur  die  An-  oder  Abwesenheit  der  Bacillen  fest- 
stellen, so  war  das  sicherste  Verfahren  dasjenige  von  Ziehl-Gabbet« 
Die  auf  dem  Objektträger  fixierten  und  mit  Z i eh T scher  Farbe  ge- 
färbten Schnitte  werden  mit  G  ab  b  et 'scher  Lösung  entfärbt.  Letztere 
darf  aber  nicht  zu  lange  einwirken.  Im  übrigen  wurden  die  Präparate 
wie  sonst  mit  Wasser,  Alkohol,  Xylol  und  Balsam  behandelt. 

Um  genau  die  Einzelheiten  in  Struktur  und  den  Zusammenhang 
der  Bakterien  mit  den  Zellen  zu  studieren,  wurde  nach  Kühne  mit 
2-proz.  Anilin  Wasser  oder  nach  Schmorl  mit  saurem  Alkohol  (V4  ccm 
H  Gl  in  200  ccm  Alkohol)  entfärbt. 

Histologische  Entwickelung  des  Tuberkels  im  Netze 

des  Hundes. 

Normales  Netz.  Der  Autor  giebt  eine  genaue  Beschreibung  des 
Netzes  sowie  über  das  Aussehen  der  histologischen  Elemente  nach  ver- 
schiedenen chemischen  Eingriffen.  Mit  Ausnahme  der  Blut-  und  Lymph- 
gefäße ist  das  Netz  ein  Bindegewebe,  bestehend  aus  Bindegewebs- 
körperchen  und  Fibrillen.  Die  Dicke  der  oberflächlichen  Zellen  wird 
aus  Endothelzellen  gebildet.  Neben  diesen  ruhenden  Elementen  trifft 
man  in  sehr  geringer  Zahl  Leukocyten. 

Histologische  Entwickelung  des  Tuberkels.  Durch  intra- 
peritoneale Injektionen  bereitete  B.  bei  Hunden  eine  Tuberkulose  des 
Peritoneums.  Er  verwendete  kräftige  Tuberkelkulturen  vom  Menschen 
stammend,  aus  welchen  er  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  Emulsionen 
darstellte.  Er  machte  deren  zwei  stärker  verdünnte,  so  daß  die 
Emulsion  noch  klar  blieb,  und  eine  konzentriertere,  so  daß  die  Emulsion 
milchig  aussah.  Die  injizierten  Mengen  betrugen  10--20  ccm  für  einen 
Hund  mittlerer  Größe.  Er  impfte  12  Hunde.  6  erhielten  die  starke 
Dose  und  wurden    1,  2,  3,  5,  6  Tage  nach  der  Impfung  getötet,    der 
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6.  starb  am  25.  Tage.  6  erhielten  die  schwache  Dose.  5  wurden  am 
2.,  4^  6.,  9.  und  28.  Tage  getötet,  der  6.  verendete  am  23.  Tage  nach 
der  Impfung. 

Die  Untersuchungen  begannen  mit  dem  Exsudate.  Das  Exsudat  war 
bis  zum  3.-4.  Tage  nach  der  Injektion  leicht  erhältlich,  dann  ver- 
schwand es,  um  später  bei  vorgerückterem  Krankheitszustand  in  größerer 
Menge  aufzutreten.  Punktionen  wurden  6,  22,  36  und  48  Stunden  nach 
der  Impfung  gemacht.  Bei  einigen  Hunden  wurden  5—6  Punktionen 
vorgenommen. 

Hund  mit  schwachen  Dosen  geimpft.  Freie  Bacillen  zeigten 
sich  schon  6  Stunden  nach  den  Impfungen  sehr  selten  mehr.  Alle 
Zellelemente,  welche  man  im  Exsudate  bei  Körpertemperatur  be- 
obachtete, waren  polymorph.  Der  größte  Teil  dieser  Zellen  war  bakterien- 
frei, andere  zeigten  10-20.  In  den  darauffolgenden  Stunden  waren 
keine  freien  Bakterien  mehr  sichtbar.  Bakterieneinschließende  Leukocyten 
besteben  bis  zum  3.  und  4.  Tage,  alsdann  verschwinden  sie  vollständig; 
andere  trifft  man  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  in  großer  Zahl. 
24  Standen  nach  der  Impfung  traten  an  Stelle  der  polymorphen 
Zellen  andere  auf.  Dieselben  waren  größer  wie  Leukocyten,  ihr  Proto- 
plasma hatte  eine  feine  Struktur.  Der  Kern  war  rund  oder  elliptisch. 
Oefters  sah  man  im  Protoplasma  fettige  Körner,  niemals  aber  konnte 
man  amöboide  Bewegung  beobachten.  Diese  Zellen  waren  einzeln  oder 
in  Haufen.  In  den  darauffolgenden  Tagen  traten  diese  Zellen  in  großen 
Mengen  auf,  und  das  Exsudat  in  frischem  Zustande  untersucht,  zeigte 
solche  von  zahlreichen  Leukocyten  umgeben.  Hunde  mit  starker  Dose 
geimpft,  zeigten  die  gleichen  Erscheinungen  wie  oben,  allein  die  freien 
Bacillen  bleiben  bis  zum  3.  und  4.  Tage  und  die  Zellelemente  sind 
in  größerer  Menge  im  Exsudate. 

Resümierend  sagt  Verf.:  Bei  den  mit  Tuberkelbacillen 
in  die  Bauchhöhle  geimpften  Tieren  bildet  sich  zuerst 
ein  Exsudat  mit  ausschließlichen  Leukocyten  mit  poly- 
morphen Kernen  und  lebhaft  amöboider  Bewegung. 

BeiTieren  mitschwacher  vom  2.  undTiere  mitstarker 
Dosis  geimpft  vom  3.  und  4.  Tage  weg,  findet  man  keine 
freien  Bacillen  mehr.  Der  größte  Teil  ist  in  den  Leuko- 
cyten eingeschlossen,  der  kleinere  in  den  unbeweglichen 
Elementen.  Endlich  verschwinden  die  die  Bacillen  ein- 
schließenden Leukocyten  nach  einigen  Tagen  und  man 
findet  solche  nur  noch  in  den  unbeweglichen  Elementen. 


Untersuchung  des  Netzes  im  frischen  Zustande. 
48  Stunden  nach  der  Impfung  zeigte  ein  Stück  Netz,  bei  Körpertemperatur 
betrachtet,  eine  starke  Schwellung  der  Endothelzellen.  Das  Protoplasma, 
das  den  Kern  umgiebt,  ist  sichtbar  vermehrt  und  die  Kerne  selbst  zahl- 
reicher. Die  Zellen  bilden  stellenweise  2  Lagen  oder  schicken  Ver- 
längerungen durch  die  Zwischenräume,  welche  sich  auf  der  anderen  Seite 
anheften.  Diese  Verlängerungen  sind  deutlich  protoplasmatisch  und 
können  nicht  mit  Bindegewebsfibrillen  verwechselt  werden.  Das  ganze 
Aassehen  dieser  Zellen  erinnert  an  Endothelzellen,  welche  durch  den 
Reiz  der  Tuberkelbacillen  hypertrophisch  geworden  sind  und  sich  ver- 
mehren. Auch  bei  Körpertemperatur  verändern  diese  Zellen  ihre  Form 
nicht,  was  im  deutlichen  Kontraste  zu  den  vorhandenen  Leukocyten 
steht  Autor  beobachtete  diese  durch  Anschwellung  und  Verlängerung 
<ler  Endothelzellen    gebildeten   Zwischenwände    noch  in   verschiedenen 
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Präparaten,  welche  sich  aber  bei  Körpertemperatur  gar  nicht  ver- 
änderten. 

Er  resümiert:  Nach  48  Stunden  zeigen  die  Endothelzellen  die  Er- 
scheinungen der  Aufblähung,  der  Hypertrophie  und  Vermehrung. 

Veränderungen  nach  3  Tagen.  Verf.  fand  neben  Leukocyten 
mit  amöboider  Bewegung  ruhende  Zellen  von  2  verschiedenen  Gruppen. 
1)  Die  abgerundeten,  stark  mit  Fett  gefüllten  Zellen.  Es  sind  dies  ge- 
blähte Endothelzellen,  welche  sich  in  fettiger  Degeneration  befinden. 
Protoplasma  und  Kern  sind  charakteristisch  und  zeigen  keine  Anzeichen 
von  amöboider  Bewegung.  Im  allgemeinen  ist  die  Nachbarschaft  der 
Bindegewebsbalken  von  Zellen  entblößt,  andere  stehen  senkrecht  von 
diesen  ab  in  Zwischenräume  hinein,  wieder  andere  sind  zu  2  und  mehr 
vereinigt,  wie  Septa  bildend,  doch  rein  protoplasmatisch  ohne  Binde- 
gewebsfasern. Diese  Querwände  sind  nichts  anderes  wie  die  spätere 
Entwickelung  der  oben  angegebenen  aufgequollenen  Endothelzellen.  Oft 
sind  ihre  Fortsätze  sehr  fein,  daß  man  glauben  könnte,  sie  wären 
amöboider  Natur.  Man  findet  sie  aber  nicht,  wie  bei  den  Leukocyten, 
im  abgestorbenen  Zustande  zurückgezogen ;  sondern  sie  bleiben  ruhende 
Spindel-  oder  sternförmige  Elemente. 

Veränderungen  nach  6  Tagen.  Nach  6  Tagen  kann  man 
schon  mit  bloßem  Auge  tuberkulöse  Neubildungen  erkennen,  welche  im 
Verlauf  der  wichtigen  Gefäße  graue  Neubildungen  von  verschiedener 
Dicke  und  Länge  bilden.  Die  mikroskopische  Präparation  zeigt  eine 
Anhäufung  von  Zellen  bis  4  Lagen  übereinander,  auch  erkennt  man, 
daß  die  Zellen  zwischen  den  Bindegewebssträngen  viel  zahlreicher  ge- 
worden sind.  Alle  diese  Zellen,  sowohl  die  oberflächlichen  wie  die  tiefen, 
erinnern  in  ihrem  Charakter  an  die  Endothel-  oder  Bindegewebszellen, 
welche,  bei  Körpertemperatur  beobachtet,  vollständig  unbeweglich  bleiben. 
Daneben  finden  sich  Leukocyten,  die  im  Zustande  der  Ruhe  rund  sind, 
entweder  frei  in  den  Maschen  liegend  oder  auf  der  einen  Seite  an  die 
Bindegewebsbalken  geklebt,  oder  endlich  in  Gruppen  vereinigt.  Bei 
Erwärmung  des  Präparates  erhalten  die  Leukocyten  auf  der  freien  Seite 
Fortsätze,  die  sich  in  2—3  Fäden  teilen  und  sich  lebhaft  bewegen.  Die 
andere  Seite  bleibt  festsitzend  und  enthält  beinahe  alles  Protoplasma, 
so  daß  das  Gebilde  wie  eine  Birne  aussieht.  Diese  Leukocyten  können 
einzeln  oder  in  Büscheln  vorkommen,  oder  sie  bilden  ganze  Ueberzüge. 

Untersuchungen  der  Schnitte.  Nach  48  Stunden.  Es  fällt 
auch  hier  wie  oben  gleich  die  große  Menge  runder  und  elliptischer 
Kerne,  sowie  die  starke  Vermehrung  des  Protoplasmas  auf.  Auch 
Verlängerungen  der  Zellen  waren  deutlich  sichtbar.  Daneben  fanden 
sich  Elemente  mit  mehreren  wurstförmig  angeordneten  Zellen,  es  sind  dies 
die  Leukocyten.  Bacillen  fand  er  meist  zu  mehreren  in  den  ruhenden 
Zellen,  und  zwar  zum  größten  Teil  in  den  Endothelzellen.  Zu  diesem 
fanden  sie  sich  im  Protoplasma  der  Zelle  und  nicht  im  Kern,  wie  es  oft 
scheinen  möchte.    Freie  Bacillen  sind  vollständig  verschwunden. 

In  Schnitten,  die  er  nach  3  Tagen  anfertigte.  Diese  zeigten  eine 
sehr  starke  Vermehrung  der  Kerne.  Die  Bacillen  lagen  sowohl  im 
Centrum  wie  in  den  peripheren  Teilen.  Das  Gewebe  war  stark  in- 
filtriert von  Leukocyten  mit  polymorphen  Kernen. 

Schnitte  nach  6  Tagen.  Das  Aussehen  war  beinahe  das  gleiche  wie 
oben,  nur  waren  die  Neubildungen  größer  und  die  Bacillen  deutlich 
vermehrt.  Hauptsächlich  die  spindel-  und  sternförmigen  Zellen  waren 
meist  stark  mit  Bacillen  gefüllt.  Daneben  fanden  sich  einzelne  oder  zu 
Haufen  vereinigte  Leukocyten  mit  polymorphen  Kernen.    Diese  Haufen 
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eriimerten  gleich  an  die  Büschel  von  Leukocyten,  die  der  Autor  in 
frischem  Zustande  an  der  Oberfläche  des  Tuberkels  gefunden  hatte.  Er 
sagt  deshalb:  Der  Tuberkel  besitzt  für  die  Leukocyten  Anziehungs- 
centien  im  Innern  wie  an  der  Oberfläche. 

Mit  Silbernitrat  behandelte  Schnitte  zeigten '  ihm  die  normal  vor-^ 
kommenden  Zelleninseln,  die  im  Verlaufe  größerer  Maschen  auftraten^ 
bedeutend  yermehrt.  Bei  einem  6  Tage  alten  Tuberkel  traten  diese  als 
feinge^hertes  Feld  von  den  umgebenden  gröberen  deutlich  hervor  und 
^gen  dann,  beide  Zellenarten  sich  vermischend,  an  die  Anheftungs* 
stelle  über. 

6.  kommt  zu  folgendem  Schlüsse :  Gestützt  auf  die  Ergebnisse  ver- 
schiedener Behandlungs-  und  Untersuchungsmethoden  entwickelt  sich 
der  Tuberkel  beim  Hunde,  wie  folgt: 

Die  Endothelzellen,  welche  sich  mit  den  in  der  Tiefe 
gelegenen  Zellen  vereinigen,  absorbieren  rasch  die 
Tuberkelbacillen.  Sie  schwellen  an,  teilen  sich,  indem 
sie  eine  Neubildung  liefern,  welche  den  Tuberkel  bildet. 
Diese  Neubildung  ist  mehr  oder  weniger  infiltriert  und 
bedeckt  von  polymorphen  Leukocyten.  Diese  aber  be- 
wahren ihre  Beweglichkeit  und  ihre  übrigen  Charaktere 
and  tragen  nichts  zur  Bildung  des  Tuberkelgewebes  bei. 

Histologische  Entwickelung  des  Tuberkels  im  Netze 

der  Ziege. 

In  gleicher  Weise  wie  beim  Hunde  untersuchte  der  Autor  das  Netz 
von  Ziegen,  welchen  ebenfalls  Tuberkelkulturen  in  die  Bauchhöhle  ein- 
^respritzt  worden  war.  Er  fand  die  nämlichen  Erscheinungen  wie  beim 
Hunde,  nur  ließ  sich  das  Netz  der  jungen  Ziegen,  da  es  nicht  gefenstert 
ist,  nicht  so  leicht  untersuchen. 

Eine  Eigenschaft  des  Tuberkels,  die  er  bei  Ziegen  öfters  antraf, 
war  die,  daß  von  seiner  Oberfläche  einfache  oder  verzweigte  Ver- 
längerungen ausgingen,  welche  aus  Zellen  bestanden,  die  den  Endothel- 
zellen  des  Tuberkels  gleich  sahen.  Oft  fand  er  losgerissene  Stücke  dieser 
Verlängerungen  frei  im  Exsudate. 

Untersuchung  einiger  spezieller  Punkte,  welche  sich  auf 
die  histologische  Entwickelung  der  Tuberkel    beziehen. 

1)  Beschaffenheit  der  großen,  unbeweglichen  Elemente 
im  Exsudate.  Diese  von  dem  Autor  im  Exsudate  gefundenen,  oben 
erwähnten  großen  Elemente  mit  rundem  oder  elliptischem  Kerne,  mit 
1  oder  2  Kernkörperchen,  ohne  amöboide  Bewegung,  die  sich  einzeln 
oder  in  Gruppen  befanden,  in  diesem  Zustande  oft  von  den  umgebenden 
Leukocyten  ganz  verdeckt  sind,  gaben  zu  2  Hypothesen  Anlaß.  Sind 
es  mononukleäre  Leukocyten,  oder  sind  es  abgelöste  Endothelzellen. 
B.  fand  nicht  einen  Beweis,  der  für  Leukocyten  sprechen  würde. 

Er  hält  sie  absolut  für  identisch  mit  den  Endothelzellen  und  sagt, 

es  genüge  auf  der  inneren  Bauchwandung  mit  einem  Skalpel  etwas  zu 

batzeüf   um  vollständig  gleich  erscheinende  Zellen,  wie  diejenigen   im 

Exsudat  zu  erhalten.    Bei  der  Ziege  sah  er  ferner  die  oben  beschriebenen 

freien   Verlängerungen  des  Tuberkels.     Diese  freien  Zellen  sind   voll- 

stlndig  identisch  mit  denjenigen,  die  die  Tuberkel  bilden,  und  man  trifft 

sJle  mOillicben    Stadien  von  den  großen  unbeweglichen  Elementen  bis 

m  den   Zellen    d^s  Tuberkels   und   durch   sie   bis  zu  den  primitiven 


248     Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entw^ickelungshemmung  etc. 

Endothelzellen.    Die  Annahme,  es  handle  sich  hier  um  hypertrophische 
lymphatische  Gebilde,  kann  vollständig  verlassen  werden. 

Ueber  die  Einschlüsse  der  ruhenden  oder  Endothelzellen. 

Wie  man  sah,  besitzen  diese  Elemente  niemals  Pseudopodien,  gleich- 
wohl haben  sie  die  Fähigkeit,  Fremdkörper  einzuschließen.  Er  weist 
darauf  hin,  wie  schnell  die  Endothelzellen  sich  der  Tuberkelbacillen  be- 
mächtigen. Aber  nicht  nur  der  Bacillen,  sondern  auch  der  Leukocyten 
bemächtigen  sie  sich,  die  selbst  wieder  Bacillen  in  sich  bargen.  Die 
Leukocyten  halten  sich  nicht  lange  in  diesen  Zellen,  sie  vermindern 
rasch  ihr  Volumen  und  verschwinden  schließlich  ganz.  In  Figuren  zeigt 
der  Autor,  wie  solche  Zellen  Leukocyten  verdauen,  auch  solche,  die 
Bacillen  enthalten.  Man  solle  aber  nicht  glauben,  daß  die  Bacillen  zu- 
erst in  Leukocyten  gelangen  müssen,  um  dann  von  ruhenden  Zellen  auf- 
genommen zu  werden;  sondern  es  geschieht  dies  meistens  direkt. 

Art  des  Wachstums  des  Tuberkels. 

B.'s  Beobachtungen  stimmten  mit  den  von  Baumgarten  ge- 
machten überein;  beide  fanden  im  Innern  von  Tuberkeln  indirekte 
Teilungsfiguren.  Diese  Teilungsfiguren  haben  ihren  Sitz  in  den  ruhen- 
den Zellen  und  niemals  in  den  Leukocyten,  wie  Borrel  und  andere 
Autoren  angeben. 

B.  will  wie  Eostenitch  und  Valkow  auch  eine  direkte  Teilung 
beobachtet  haben.  Bei  Hunden,  die  starke  Dosen  Kulturen  erhielten, 
beobachtete  er  direkte  Teilung,  bei  schwachen  Dosen  indirekte.  Bei 
Meerschweinchen,  die  mit  lebenden  Bacillen  geimpft  wurden,  waren  die 
karyokinetischen  Figuren  verschwunden.  In  großer  Menge  beobachtete 
man  sie  bei  diesen  Tieren,  welche  mit  toten  oder  von  Vögeln  stammen- 
den Bacillen  geimpft  wurden. 

B.  resümiert:  Der  Tuberkel  vergrößert  sich  so  gut  auf 
direkter  wie  indirekter  Teilung  der  ruhenden  Elemente. 
Die  eine  oder  die  andere  Art  der  Teilung  wird  siegen,  je 
nach  der  Stärke  der  Reizung,  oder  mit  einem  Worte,  je 
nach  der  Menge  des  eingespritzten  Giftes. 

Diskussion  über  frühere  Arbeiten. 

Wie  früher  angegeben  wurde,  nehmen  einigen  Autoren  an,  der 
Tuberkel  entwickle  sich  zum  Teil  oder  ganz  aus  lymphatischen  Zellen. 
Als  hervorragendste  Arbeit  in  dieser  Beziehung  gilt  diejenige  von 
Borrel,  in  welcher  er  sagt:  „Jede  tuberkulöse  Zelle  ist  eine  Lymph- 
zelle." Er  verteidigt  diese  Ansicht  auch  in  2  später  erschienenen 
Arbeiten  „La  tuberculose  pulmonaire  exp^rimentale,"  und  in  „Tuber- 
culose  exp^rimentale  du  rien''.  Borrel  machte  dementsprechende 
Versuche  mit  Kaninchen.  Die  Bacillen  wurden  von  den  vielzelligen 
Leukocyten  aufgenommen ,  diese  aber  degenerieren.  Dagegen  hielten 
nach  ihm  die  mononukleären  Leukocyten  den  Kampf  mit  den  Bacillen 
aus.  Er  sagte,  sie  erschienen  am  2.  Tage,  dort  wo  die  polynukleären 
Leukocyten  vereinigt  seien.  Er  giebt  für  diese  folgende  Beschreibung: 
Große  Zellen  mit  einem  Kerne,  flaschenförmig,  dick,  wenig  chromatisch 
und  reich  an  Protoplasma.  Auch  ihr  intravaskulärer  Sitz  ist  für  Borrel 
zweifellos,  daß  es  große  mononukleäre  Leukocyten  seien,  und  ihr  Er- 
scheinen werde  angekündigt  durch  Riesenzellen,  welche  fusionierte  mono- 
nucleäre  Leukocyten  seien.  Es  ist  für  ihn  nur  die  Erklärung  möglich, 
daß  sich   die  beweglichen  Elemente  an   einem  Orte  konzentrieren   und 
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diS  sich  der  ganze  Tuberkel  aus  mehr  oder  weniger  umgestalteten  ein- 
kernigen Leukocyten  aufbaue. 

Verf.  diskutiert  BorreTs  Auffassungen,  wie  folgt: 

1)  Organe,  die  man  gehärtet  und  in  Schnitten  untersuchen  muß, 
hilt  er  für  wenig  geeignet,  um  die  Entwickelung  des  Tuberkels  zu 
stadieren.  Er  untersuchte  auch  die  Entstehung  des  Tuberkels  in  ver- 
sduedenen  Organen  des  Meerschweinchens,  Kaninchens  und  des  Hundes, 
vie  soldie  sind  Lungen,  Leber,  Milz,  Nieren  und  die  Haut;  war  aber 
nicht  wenig  erstaunt  über  die  Minderwertigkeit  dieser  Untersuchungs- 
objekte, welche  ihn  sofort  im  Stiche  ließen. 

2)  Die  einkernigen  Leukocyten  von  Borrel,  die  bei  tuberkulösen 
Prozessen  sich  in  den  Gefäßen  der  Lungen  befinden  sollen,  sind  für 
B.  absolut  Endothelzellen  der  Kapillaren.  Er  begründet  dies,  wie  folgt: 
Das  Volumen  des  Kernes  ist  zu  groß  für  dasjenige  eines  Leukocyten, 
man  könnte  sie  allenfalls  als  hypertrophische  Gebilde  ansehen;  aber 
diese  Auslegung  ist  nicht  begründet,  es  fehlen  jegliche  Uebergänge. 

3)  Nach  Borrel  selbst  seien  die  einkernigen  Leukocyten  in  den 
Gefäßen  und  Kapillaren  stets  an  der  Peripherie,  während  das  Gentrum 
TOD  den  Bacillen  und  vielkernigen  Leukocyten  eingenommen  wird. 
Aator  glaubt,  es  hätte  Borrel  auffallen  sollen,  daß  diese  großen  Kerne 
den  Endothelzellen  angehören,  um  so  mehr,  da  das  normale  Endothel 
mit  seinen  platten  und  starkgefärbten  Zellen  auf  der  ganzen  Fläche 
tersebwunden  war.  Nach  Borrel  soll  sich  die  Bildung  der  Riesen- 
zellen  und  das  Erscheinen  von  einkernigen  Leukocyten  zu  rasch  vor 
ach  gehen,  als  daß  sich  dabei  ruhende  Zellen  beteiligen  können.  Er 
selbst  beobachtete  diese  Erscheinungen  erst  vom  2.  und  3.  Tage  an. 
Verf.  sagt  deshalb :  Eine  2-tägige  Reizung  ist  genügend,  um  eine  Schwellung 
und  Vermehrung  der  ruhenden  Zellen  zu  verursachen,  wie  er  dies  in 
den  Untersuchungen  am  Netze  von  Hunden  48  Stunden  nach  der 
Impfung  gezeigt  habe.  Borrel  giebt  als  Beweis  für  die  leukocytäre 
Natur  an,  daß  diese  Zellen  Pseudopodien  besitzen,  wie  es  die  tuber* 
kolösen  Zellen  in  den  Schnitten  zeigen.  Verf.  entgegnet  hierauf,  daß  gerade 
im  Gegenteil  die  Leukocyten,  wenn  sie  absterben,  ihre  Pseudopodien 
znrflclQiehen,  und  nur  nicht  amöboide  Gebilde  lassen  sich  in  den  Formen, 
die  sie  im  Leben  besitzen,  fixieren.  Auch  habe  er  oben  gezeigt,  daß 
diese  Gebilde  unter  keinem  Einflüsse  amöboide  Bewegungen  zeigen. 

4)  Borrel  schreibt  in  seiner  Arbeit  über  die  Entwickelung  der 
Riesenzellen  von  beweglichen  Verlängerungen,  Pseudopodien  etc.,  hatte 
aber  nicht  eine  Präparation  lebend  untersucht  Verf.  sagt :  Den  größten 
Wert  der  Untersuchungen  liefern  diejenigen,  welche  am  lebenden  Ge- 
webe vorgenommen  wurden. 

5)  um  zu  beweisen,  daß  sich  das  Epithelium  der  Alveolen  in  den 
Langen  bei  dem  Aufbau  des  Tuberkels  nicht  beteilige,  zeigt  Borrel 
einen  Querschnitt  durch  eine  käsige  Pneumonie.  Die  Alveolen  sind  ge- 
fallt mit  Staubzellen  und  nach  ihm  soll  man  die  Epidermiszellen  ohne 
Teilungsfignren  sehen.  Verf.  suchte  das  Epithelium,  fand  es  aber  nicht. 
Er  fand  wohl  eine  große  Zahl  von  Kernen  an  der  Wand  der  Alveolen, 
was  aber  nicht  beweist,  daß  dies  Endothelzellen  seien. 

6)  Endlich  macht  Verf.  Borrel  aufmerksam,  daß  er  die  Vergrößerung 
des  Tuberkels  dem  steten  Hinzutreten  von  Phagocyten  zuschreibe  und 
keine  direkte  Zellteilung  annehme;  in  seiner  Arbeit  aber  führe  er 
Zeicfanongen  aus  und  im  Text  erwähne  er  selbst,  daß  er  bis  zu  7  Leuko- 
CTten  in  einem  Schnitt  durch  ein  Gefäß  im  Zustande  der  Karyokinese 
nod  fiberhaopt  Teilungsfiguren  beobachtet  habe. 


250    Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc. 

Er,  B roden,  komme  durch  seine  eigenen  Beobachtangen  und 
diejenigen  Bor  reTs  zu  dem  Resultate,  daß  neben  einer  indirekten  auch 
eine  direkte  Teilung  vorhanden  sei. 

Auf  nicht  allzu  kollegialische  Weise  macht  er  Borrel  auf  seine 
Fehler  aufmerksam  und  sagt  ihm,  daß  seine  Figuren,  unparteiisch  be- 
obachtet, mehr  für  die  Theorie  B roden 's  als  für  seine  eigene  spreche. 

IL  Teil. 
Heilende  Wirkung  des  Tuberkulins. 

Das  von  Prof.  D  e  n  y  s  stammende  Tuberkulin  wurde  bald  vor,  bald 
nach  der  Injektion  von  Bacillen  in  die  Bauchhöhle  subkutan  appliziert. 
Die  eingespritzten  Dosen  betrugen  im  Anfange  V2 — ^  <^^^  reinen  Tuber- 
kulins. Diese  Dosen  wurden  gesteigert  bis  zu  20  ccm  mit  Intervallen 
von  3—6  Tagen,  je  nach  der  Reaktion  der  Temperatur.  Wie  stark  auch 
die  Dosis  war,  nie  wurde  eine  toxische  Wirkung  beobachtet.  Bei 
Präventivimpfungen  wurde  nie  eine  höhere  Temperatur  gefunden  wie 
39,5  ^  Nach  Einspritzungen  von  Tuberkelbacillen  zeigten  die  Hunde  je 
nach  der  Menge  des  eingespritzten  Materials  eine  Temperaturerhöhung. 
Bei  schwachen  Dosen  bis  39,5*^  doch  nicht  mehr,  wenn  3 — 4  mal  10  ccm 
Tuberkulin  injiziert  wurde.  Bei  starker  Dose  steigt  die  Temperatur 
nach  den  ersten  Injektionen  bis  39,5^;  aber  nach  2—3  starken  Dosen 
Tuberkulin  verschwindet  eine  Erhöhung. 

Verf.  impfte  9  Hunde  teils  mit  starken,  teils  mit  schwachen  Dosen 
von  Tuberkelkulturen;  getötet  wurden  diese  in  Zwischenräumen  von 
11,  21,  33  und  87  Tagen.  Drei  vor  6  Monaten  geimpfte  Hunde  leben 
noch  und  lassen  äußerlich  absolut  keine  Krankheitserscheinungen  er- 
kennen. 

Verf.  konstatierte  bei  der  Autopsie  der  immunisierten  Hunde  ein  sehr 
rasches  Anwachsen  der  Tuberkel,  viel  rascher  wie  bei  den  Kontroll- 
tieren. Schon  nach  11  Tagen  zeigten  sich  3-4  mm  große  Tuberkel, 
während  das  entsprechende  Kontrolltier  für  ein  ungeübtes  Auge  voll- 
ständig normal  schien.  Nach  diesem  sollte  man  glauben,  das  Tuber- 
kulin begünstige  die  Tuberkulose. 

Mikroskopisch  zeigten  sich  bei  letzterem  Hunde  Tuberkelbacillen  in 
Massen  auf  dem  Peritoneum ,  während  bei  den  behandelten  dieselben 
viel  seltener  waren.    B roden  resümiert: 

Die  Tuberkel  sind  bei  behandelten  Hunden  viel 
entwickelter  als  bei  den  Kontrolltieren,  natürlich  bei 
gleichen  Dosen  und  Zeitverhältnissen;  und  man  kann  an- 
nehmen, die  tuberkulöse  Neubildung  ist  eine  günstige 
lokale  Reaktion  des  Organismus. 

Auch  bei  der  Ziege,  die  bekanntlich  sehr  widerstandsfähig  gegen 
Tuberkulose  ist,   entwickeln  sich  die  Tuberkel  mit  großer  Schnelligkeit 

Das  erste  Paar  (Hunde)  wurde  nach  11  Tagen  getötet  Es  sind 
dies  die  oben  erwähnten  Tiere  mit  der  ungleichen  Tuberkelentwickelung. 

Beim  Kontrolltier  war  das  Netz  kaum  verdickt 

Mikroskopisch  zeigen  sich  eine  Menge  Bacillen  längs  der  größeren 
Gefäße.  Diese  sind  sehr  lang  und  bilden  ganze  Stränge;  alles  Zeichen 
einer  kräftigen  Vermehrung.  Schnitte  zeigten  Aufquellung  der  Kerne, 
leichte  Vermehrung  der  Zellen.    Die  Läsionen  sind  nur  schwach  sichtbar. 

Geimpfter  Hund  zeigte  wunderschöne  Tuberkel,  die  auf  eine 
beträchtliche  Ausbreitung  der  Infektion  schließen  ließen.  Die  Tuberkel 
enthalten  2  Arten  von  Kernen,  große,  herrührend  von  den  ruhenden 
Zellen  und  kleinere,  den  Leukocyten  angehörend.     Die  Bacillen  in  ge- 
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Tinger  Zahl  und  kurz.  Alles  Zeichen,  welche  erkennen  lassen,  daß  sie 
sich  unter  schlechten  Bedingungen  befinden.  Auch  entspricht  der 
Tuberkel  nicht  dem  Typus,  wie  er  im  ersten  Teil  beschrieben  ist 

Mit  schwacher  Dose  behandelte,  am  21.  Tage  getötete 
Hunde.    Die  Bacillen  zeigten  sich  deutlich  in  Degenerationszuständen. 
Drittes   Paar,   mit  starker   Dose   behandelt  und   nach 
33  Tagen  getötet. 

Kontrolltier  zeigte  mit  zahlreichen  verlängerten  oder  angehäuften 
Bacillen  versehene  Tuberkel.  An  vielen  Orten  färbten  sich  die  Kerne 
der  Zellen  nnr  mit  Mühe. 

Behandelter  Hund.  Viele  Neubildungen  zeigten  im  Gentrum 
Partieen,  wo  die  Kerne  seltener  sind  und  sich  schlecht  färben.  Der 
spindelförmige  protoplasmatische  Körper  ist  durch  eine  feine  granulöse 
Masse  ersetzt.  Ausschließlich  in  nekrotischen  Partieen  traf  er  schlecht 
gefiLrbte  Bacillen  oder  Fragmente  von  solchen.  Die  durch  Bacillen  be- 
setzten Räume  sind  nur  wenig  ausgebreitet. 

Die  geimpften  nach  87  Tagen  getöteten  Hunde.  Die 
Tnberkelknoten  waren  sehr  hart.  Auf  dem  Querschnitte  zeigten  sich 
central  gelegene  vorgerückte  Nekrosen.  In  der  Mitte  waren  die  Kerne 
nodi  mehr  verschwunden.  Außerhalb  der  Nekrose  erkennt  man  ein  Ge- 
webe von  eigener  Beschaffenheit,  welches  bis  dahin  noch  nicht  beobachtet 
wnrde.  Es  ist  das  sich  organisierende  Bindegewebe.  Die  Bacillen 
waren  hier  nicht  zu  sehen;  sondern  nur  im  nekrotischen  Gewebe  als 
elende  Degenerationsformen,  die  sich  gar  nicht  oder  nur  schlecht  färben. 

Verf.  resümiert:  Bei  den  Kontrolltieren  steigerte  sich  die  Infektion 
znnebmend  und  alle  ohne  Ausnahme  verendeten.  Die  Bacillen  ver- 
mehrten sich  rasch,  so  daß  zahlreiche  Zellen  buchstäblich  von  diesen 
aasgestopft  waren. 

Bei  behandelten  Hunden  wird  die  Vermehrung  angehalten.  Die 
Bacillen  werden  selten,  meist  nur  isoliert  in  den  Zellen,  färben  sich 
schlecht  und  verschwinden  schließlich.  Diese  Wirkung  des  Tuberkulins 
zeigt  sich  nicht  nur  im  Peritoneum,  sondern  sie  ist  allgemein. 

Endlich  sagt  der  Autor,  das  Tuberkulin  erhöht  nur  die  im  Körper 
vorhandene  Kraft,  sich  gegen  den  Tuberkelbacillus  zu  verteidigen,  indem 
er  durch  die  ruhenden  Zellen  eingeschlossen  wird«  Bei  gewöhnlichen 
Hunden  ist  es  der  Bacillus,  welcher  die  Zelle  fortschafft,  er  vermehrt 
sich  langsam,  aber  sicher.  Bei  den  behandelten  Hunden  entwickelt  die 
Zelle  eine  erhöhte  Wirkungsfähigkeit,  welche  genügt,  um  die  Oberhand 
und  den  Sieg  davonzutragen.  A.  Wilhelmi  (Bern). 

Bontrelepont,  Ueber  Tuberkulinwirkung  bei  Lupus.     [Vor- 
trag in  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.] 
(Dtsch.  med-  Wochenschr.  1899.  No.  21.) 
DoQtrelepont  berichtet  über  2  Fälle  von  Lupus,  bei  denen  er 
das  2feotaberkalin  in  der  Weise  anwandte,  daß  er  mit  Injektionen  von 
Vj««   begann,   um   zu  großen  Dosen,  bis  20  mg,  zu   steigen.    Er  ist 
nicht    wie  Koch,   der  Ansicht,  daß  diese  Dosen  immunisierend 
wirken     dagegen   konnte  er   einen  kurativen   Effekt  mit  Sicherheit 
koBstRtieren^     Ueble  Folgen  der  Injektionen   sah  er  auch  bei  anderen, 
fo^ner  Kli^^^  ™*^  Tuberkulin  behandelten  Lupusfällen,  niemals  auf- 
aor  seine      gjebt  dem  Neotuberkulin  für  die  Lupusbehandlung  vor  dem 
treteü.    z^^Mlich   des  kurativen  Wertes  entschieden  den  Vorzug, 
alten  binßicn w  Prtissian  (Wiesbaden). 
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Thiele,  H«  und  Wolf^  Ueber  die  bakterienschädigenden  Ein- 
wirkungen der  Metalle.    (Arch.  f.  Hygiene.  Bd.  XXXIV.  1898.) 

Bakterienschädigende  Einflüsse  von  Metallen  entstehen  im  allge- 
meinen infolge  der  Auflösung  der  betreffenden  Metalle  im  Nährboden. 
Das  Maß  der  Schädigung  ist  durch  die  Menge  und  Giftigkeit  der  ent- 
stehenden Salze  bedingt  Während  es  sich  ergab,  daß  Silber,  Queck- 
silber und  Kupfer  bakterienschädigend  zu  wirken  vermögen,  zeigten 
sich  die  anderen  daraufhin  untersuchten  Metalle  Mg.,  AI.,  Fe.,  Zn.,  Fb., 
Sn.,  Pd.,  Pt,  Au.  im  kompakten  Zustande  vollständig  unwirksam. 

Die  bakterienschädigende  Einwirkung  des  Silbers  wird  dadurch  er- 
höht, daß  man  es  mit  elektronegativeren  Metallen  (Pd.,  St.,  Au.)  und 
Kohle  leitend  verbindet,  es  also  als  Anode  dem  Nährboden  auflegt. 
Die  Wirkung  tritt  hierbei  dadurch  ein,  daß  Silber  in  Lösung  geht 
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Movement  of  baciUi  &c.  in  liquid  Suspension  on  passage 

of  a  constant  current. 

By  Dr.  A.  F.  Bill,  St.  Mary 's  Hospital,  London. 

The  following  is  a  preliminary  note  of  an  investigation  of  the  move- 
ments  of  bacteria  and  other  bodies  suspended  in  fluids  during  the 
passage  of  a  constant  current.  The  immediate  purpose  was  to  ascertain 
whether  bacteria  would  show  galvanotropic  properties,  but  the  work  was 
originaUy  saggested  as  part  of  an  endeavour  to  find  common  ground 
between  the  phenomena  01  galvanotropism  and  chemiotaxis.  The  hanging- 
drop  is  the  onlv  form  of  preparation  to  which  the  constant  current  was 
applied,  bat  after  making  due  allowance  for  possible  modifications  in 
detaii  owing  to  the  physical  properties  peculiar  to  this  method  of  pre- 
ßte AM.  XXVI.  Bd.  17 
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paration,  especially  the  curved  lower  surface  of  the  drop,  the  main  re- 
sults  seem  worth  recording,  tboagh  possibly  mostly  of  a  negative  nature. 

The  apparatns  used  was  as  follows.  The  preparations  were  monnted 
over  a  central  circular  apertnre  1,25  cm  in  diameter  cut  in  a  slab 
of  Yulcanite  1  cm  in  thickness,  12  cm  in  length  and  5  cm  broad.  Ev- 
aporation  was  checked  by  a  second  cover-glass  let  into  the  lower  sur- 
face of  the  vulcanite.  This  aperture  communicated  on  either  side  through 
a  narrow  groove  with  a  trough  cut  in  the  valcanite  some  3  cm  in 
length,  which  contained  small  zinc,  zinc  sulphate,  kaolin  electrodes,  and 
had  a  binding  screw  close  to  its  onter  end.  Contact  was  made  between 
the  hanging-drop  and  the  kaolin  through  the  narrow  groove  by  means 
of  a  thin  strip  cut  from  the  bpwl  of  a  clay  pipe  and  filed  into  shape. 
The  end  in  contact  with  the  drop  was  made  with  a  fine  upturned  point 
to  prevent  spreading  of  the  fluid  by  capillarity  and  leakage  from  the 
trough  through  the  groove  was  checked  by  imbedding  the  Strips  of  clay 
pipe  in  vaseline.  The  whole  was  readily  fixed  upon  the  stage  of  the 
microscope  bv  the  ordinary  spring  clips.  The  battery  employed  admitted 
of  the  use  of  any  even  number  of  Bunsen  cells  from  2  to  16.  A  tum- 
bler  key  and  a  PohTs  commutator  were  introduced  into  the  circuit. 
In  the  earlier  experiments  the  objective  used  was  Zeiss's  2  mm  eil- 
immersion  but  later  the  4  mm  and  16  mm  of  his  apochromatic  series, 
the  last  named  having  this  advantage  that  with  ocular  18  it  was  possible 
to  observe  the  whole  depth  of  the  hanging-drop. 

The  bacilli  used  for  experiment  were  all  motile,  viz:  bac.  pyo- 
cyaneus,  bac.  proteus  and  bact.  coli.  The  method  of  procedura 
was  to  make  a  hanging  drop  preparation  from  a  tube  culture  on  agar 
varying  the  fluid  used  for  Suspension.  Among  the  fluids  used  were 
distilled  water,  Solutions  of  various  strengths  of  sulphate  and  of  hydro- 
chlorate  of  quinine,  aqueous  Solution  of  peptone  1  per  cent,  of  asparagine 
1  per  cent,  of  carbolic  acid  5  per  cent,  Solutions  of  sodium  carbonate 
and  peptone-bouillon  of  different  strengths.  In  some  cases  the  substance 
in  Solution  was  chosen  with  reference  to  its  chemiotactic  property  with 
a  view  to  see  whether  there  would  be  any  correspondence  between  this 
and  the  direction  of  movement  on  closure  of  the  current  The  number 
of  cells  required  to  produce  a  given  result  was  fouud  to  vary  inversely 
as  the  resistance  of  the  medium  used  for  Suspension :  thus  the  rate  of 
movement  produced  by  2  cells  acting  through  distilled  water  where 
R  »»  200000  ohms  was  roughly  comparable  to  that  produced  by  12  cells 
when  the  medium  was  bouillon  and  R  =»  30000  ohms. 

In  the  first  experiment  the  preparation  consisted  of  bac.  pyo- 
cyaneus  suspended  in  distilled  water.  On  closure  of  the  current 
there  was  a  general  uniform  movement  towards  the  positive  pole  com- 
mencing  at  the  instant  of  closure  and  ceasing  the  instant  that  the  cur- 
rent was  broken.  It  did  not,  however,  in  any  way  resemble  the  ordinary 
vital  movement  of  the  bacillus.  This  could  be  seen  continuing  side  by 
side  with  the  motion  produced  by  the  current,  the  active  darting  to  and 
fro  of  individual  bacilli  contrasting  strongly  with  the  passive  manner  in 
which  they  in  common  with  all  that  were  visible  were  swept  along  as 
a  whole  towards  the  positive  pole.  When  in  later  experiments  a  lower 
objective  (16  mm)  was  used  it  was  seen  that  within  a  few  minutes  of 
making  the  current  a  reverse  stream  at  a  lower  level  in  the  hanging  drop 
set  in  towards  the  negative  pole.  In  the  course  of  time  numbers  of 
the  bacilli  adhered  to  the  cover-glass  or  became  stationary  at  the  lower 
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soiface  of  the  drop  but  for  those  that  remained  in  Suspension  the  resnlt 
was  predsely  the  same  after  the  lapse  of  hours  as  at  first 

With  two  exceptions  the  above  description  applies  to  all  the  bacilli 
and  all  the  media  used  for  Suspension.  The  exceptions  are :  1)  That  in 
Peptone  1  per  cent  movement  set  in  only  after  some  time,  e.  g.  10  minutes, 
or  not  at  all  even  with  the  current  of  16  cells.  2)  That  in  bouillon 
the  Upper  current  was  towards  the  negative,  the  lower  towards  the  po- 
sitive pole. 

The  apparently  passive  character  of  the  movements  of  the  bacilli 

suggested  the  repetition  of  the  experiments  with  dead  bacilli.    It  was 

found  that  these  gave  identical  results  to  those  given  by  living  bacilli, 

no  matter  whether  they  were  killed  by  heat  or  carbolic  acid.    Seeing, 

howeyer,   that  Widal's  reaction  can  be  produced  with  dead  bacilU, 

this  did  not  seem  necessarily  to  exclude  all  possibility  that  the  chemical 

eonstitution  of  the  bacilli  might  still  play  a  part  in  the  phenomenon. 

The  experiments  were  therefore  repeated  with  various  unorganised  sub- 

stances,   e.  g.  finely  powdered  carmine,   lamp  black,    magnesia  levis, 

stardi,  dextrine,  quinine  sulphate  (crystals  suspended  in  a  saturated 

aqueons  Solution)  and  also  with  red  bloodcorpuscles.    In  every  case  the 

results  as  to  direction  of  movement  were  the  same  as  those  yielded  by 

bacilli  with  the  same  exceptions  in  the  case  of  peptone  Solution  and  of 

bouillon.     In  the  case  of  starch  a  comparatively  higher  current  was 

required  to  produce  movement.    With  starch  too  it  was  noticeable  that 

a  Uvely  action  set  in  at  the  negative  pole,  the  granulös  being  alternately 

attracted  and  repelled  in  a  manner  recalling  the  movements  of  pith-balls 

placed  between  plates  oppositely  electrified. 

These  observations  suggest  that  in  the  case  of  bacilli  as  in  that  of 
inert  particles  their  movement  towards  one  or  the  other  pole  is  sus- 
ceptible  of  a  purely  physical  explanation.  What  this  explanation  may 
be,  and  why  in  any  one  medium  movement  is  in  one  or  the  other 
direction,  is  a  question  of  minor  importance.  Stress  must  rather  be 
hdd  npon  the  fact  of  this  agreement  in  all  points,  as  tending  to  shew 
that  the  action  of  the  constant  current  npon  bacteria  in  liquid  Sus- 
pension is  physical  rather  than  physiological  and  should  not  be  con- 
sidered  as  comparable  to  the  phenomenon  of  galvanotropism  in  animals. 
H.  G.  Flimmer  suggests  that  possibly  the  resistance  of  the  cellulose 
eapsnie  prevents  the  current  from  reaching  the  protoplasm  of  the 
badlli,  a  Suggestion  which  may  perhaps  be  explanatory  of  the  insus- 
tepübüitj  of  the  vital  processes  of  bacilli  to  the  action  of  electricity.  It 
may  be  added  that  the  passage  of  an  interrupted  current  from  an  in- 
iaeüon  coil  produced  no  movement  of  bacilli  or  other  suspended 
jarticles. 

7.  Joly  1899. 
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Ncichdruck  veHtoten. 

Ein  Beitrag  zur  Eenntnis  der  Yerbreitong  des  Bacillus 

pseudotuberculosis. 

Von  E.  'Klein  in  London. 

Bekanntlich  haben  Malassez  und  Vignal  (Archives  de  Physio- 
logie normale  et pathologique.  1883— 1884),  dann  Eberth  (Virchow's 
Archiv.  Bd.  G  und  CHI)  zuerst  auf  das  Vorkommen  von  käsigen 
tuberkelähnlichen  Knoten  in  den  Lymphdrüsen,  namentlich  in  der  Leber 
und  Milz  bei  Nagern  hingewiesen,  die  jedoch  nicht  den  Tuberkelbacillus 
enthielten,  und  hat  Eberth  für  diesen  Krankheitsprozeß  den  Namen 
Pseudotuberkulose  eingeführt. 

A.  Pfeiffer  (lieber  die  bacilläre  Pseudotuberkulose  bei  Nagetieren. 
Leipzig  1889)  hat  den  Erreger  dieses  Prozesses  zuerst  isoliert  und  ge- 
nauer beschrieben  und  mit  der  Kultur  desselben  sowohl  durch  Injektion 
als  auch  durch  Verfütterung  den  typischen  Krankheitsprozeß  bei  Nagern 
erzeugt.  Obige  Autoren,  sowie  andere  vor  und  nach  A.  Pfeiffer 
(Nocard,  Gharrin  und  Roger,  Luboletti,  Preisz  und  Gui- 
nard  und  Andere)  beschreiben  die  Pseudotuberkulose  der  Nager  ent- 
weder als  spontan  vorkommend  oder  nach  der  Injektion  von  tuber- 
kulösem Sputum  (des  Menschen  und  der  Kuh)  oder  nach  der  Injektion 
von  dem  Menschen,  Kalbe,  Schafen,  Nagern  etc.  entnommenem  käsigem 
oder  eitrigem  Material. 

Ich  habe  mit  dem  Absätze  des  durch  Kanaljauche  beschmutzten 
Wassers  zweier  Flüsse  durch  subkutane  Injektion  bei  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  den  von  A.  Pfeiffer  genauer  beschriebenen  Prozeß 
der  Pseudotuberkulose  erzeugt,  und  habe  aus  den  nekrotischen  Knötchen 
der  Lymphdrüsen,  der  Leber,  Milz  und  auch  der  Lunge  den  Bacillus 
pseudotuberculosis  rein  kultiviert.  Durch  Injektion  (subkutan  wie  intra- 
vaskular)  sowie  auch  durch  Verfütterung  dieser  Kulturen  wurde  bei 
allen  dazu  verwendeten  Meerschweinchen  ohne  Ausnahme  der  tödliche 
Prozeß  der  Pseudotuberkulose  erzeugt  Ferner  wurde  auch  durch  diese 
subkutane  Injektion  des  Absatzes  von  durch  Coaksfilter  zuerst  filtrierter 
Kanaljauche  beim  Meerschweinchen  die  typische  Pseudotuberkulose  der 
Lymphdrüsen,  der  Leber  und  der  Milz  erzeugt.  Daraus  geht  somit 
hervor,  daß  der  Bacillus  pseudotuberculosis  in  der  Kanaljauche  vor- 
kommt und  daß  er  wahrscheinlich  durch  diese  zu  den  obigen  Fluß- 
wässern Zutritt  gefunden. 

Was  die  morphologischen  und  biologischen  Charaktere  des  Bacillus 
pseudotuberculosis  anlangt,  so  habe  ich  zu  den  von  A.  Pfeiffer  (1.  c) 
und  von  Preisz  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1894.  No.  4)  gegebenen 
erschöpfenden  Beschreibungen  wenig  hinzuzufügen,  und  betreffen  diese 
Zusätze  folgende  Punkte: 

a)  der  Bacillus  pseudotuberculosis  ist  ein  Alkalierzeuger.  Bouillon- 
kulturen, anfangs  schwach  alkalisch,  reagieren  nach  1—2  Wochen  stark 
alkalisch.    Indol  wird  nicht  gebildet. 

b)  Auf  erstarrtem  Blutserum  wächst  die  Mikrobe  rasch  und  gut, 
verflüssigt  nicht 

c)  Zu  der  von  A.  Pfeiffer  und  auch  von  Preisz  in  Bouillon- 
kulturen beobachteten  Kettenbildung  ist  hinzuzufügen,  daß  auch  in  den 
fint7flnHeten   Partieen   der  Lunge   der   durch  Kultur   infizierten   Meer- 
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schweinchen  die  Sacillen  häufig  in  zu  dichten  Knäueln  verschlungenen 
Ketten  angetroffen  ^w erden ;  ebensolche  Knäuel  von  Bacillenketten  finden 
sich  in  den  oberflächlichen  Partieen  der  geschwellten  und  selbst  käsig 
TerUnderten  Liymphfollikel  der  Pey  er 'sehen  Plaques  des  Ileum  und 
der  neoc5calklappe  von  Meerschweinchen,  die  nach  Fütterung  mit  Kultur 
des  Bacillus  pseudotuberculosis  eingegangen. 

d)  Obgleich  die  Bacillen  im  hängenden  Tropfen  keine  Eigenbewegung 
zeigen,  lassen  sich  dennoch  durch  die  van  Erm engem  sehe  Silber- 
methode an  einzelnen  Bacillen  eine  oder  selbst  zwei  endständige  kurze 
spiralige  Geißeln  nachweisen.  Pfeiffer  ist  die  Färbung  der  Bacillen 
nach  Gram  nicht  gelungen  (1.  c.  p.  14);  man  kann  jedoch  die  Bacillen 
nach  Gram  färben,  wenn  man  die  Präparate  (Deckglasaufstrich  der 
Kultur  oder  der  nekrotisch-eiterigen  Massen  der  Lymphdrüsen,  der 
Leber  oder  der  Milz,  sowie  auch  von  Schnitten  der  gehärteten  Organe) 
1  Minute  in  Gentianaviolettanilinwasser  ^bt,  dann  durch  4  Minuten  in 
der  üblichen  Jodjodkalilösung  gut  auswäscht. 

e)  Betreffs  der  Verbreitung  der  Bacillen  in  den  affizierten  Organen 
möchte  ich  auf  das  reichliche  Vorkommen  der  Bacillen  im  Protoplasma 
der  lieukocj/ten  hinweisen,  in  den  geschwellten  Lymphdrüsen  an  oder 
nahe  der  Inokulationsstelle,  namentlich  in  den  Knötchen  des  Pankreas 
und  des  Omentum.  In  den  letzteren  finden  sich  reichlich  Leukocyten, 
deren  Protoplasma  mit  den  Bacillen  dicht  erfüllt  ist ;  auch  in  den  Leuko- 
cyten der  jungen  Knötchen  der  Milz  ist  dasselbe  der  Fall. 

Mit  der  Kultur  des  Bacillus  pseudotuberculosis  wurden  2  Affen  in- 
okuliert. Von  einer  Aufschwemmung  einer  auf  Gelatine  gewachsenen 
Kolonie  wurden  mehrere  Tropfen  subkutan  in  die  Leiste  injiziert.  Beide 
Tiere  starben,  das  eine  in  10,  das  andere  in  14  Tagen.  An  der  In- 
okulationsstelle fand  sich  ein  eiteriges  Geschwür,  die  Lymphdrüsen  der 
Leiste  waren  geschwollen  und  enthielten  im  Innern  Eiter;  die  Leber 
war  stark  augeschwollen,  blutreich  und  enthielt  ungefähr  ein  halbes 
Dutzend  weißer,  etwas  über  hanfkomgroßer  rundlich-eckiger  Knötchen, 
die  Milz  war  vergrößert,  dunkelrot  und  enthielt  nahe  der  Kapsel  wenige 
welBliche  eckige  Knötchen.  Sowohl  in  Deckglaspräparaten  als  auch  in 
Schnitten  der  af&zierten  Organe,  sowie  durch  das  Kulturverfahren  wurde 
der  Bacillus  pseudotuberculosis  reichlich  nachgewiesen.     Das  Herzblut 

Ueferte  keine  Bacülen.  . «.       .  ,  ,      .  . 

Es  ist  uach  diesen  Experimenten  am  Affen  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch  der  Mensch  für  die  Mikroben  empfilnglich  sei,  und  nach  dem, 
was  oben    Aber    das  Vorkommen  der  Mikroben  im  beschmutzten  Fluß- 
wasser and  in  Kanaljauche  gezeigt  wurde,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch    beim    Menschen  eine  Infektion   mit  Pseudotuberkulose  vor- 
kommen   dürfte.       Dafür  spricht  entschieden  der  von   Du  Cazal  und 
Vaillard     fl891)     beschriebene    Fall    von    Pseudotuberkulose    eines 
Menschen      und      namentlich    die    Beobachtung    von    Malassez    und 
enscnen,      ^         ^.^  mittels  des  käsigen  (nicht  tuberkulösen)  Knötchens 
a    ^V^Hprarme     eines  an  Mennigitis  tuberculosa  verstorbenen   Kindes 
am  jf^'*"f^^Qj.eli   Ii^okulation  die  Pseudotuberkulose  erzeugt  haben. 

19.  Juli  1899- 
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Referate. 


Galli-Yalerio,  B.,  Sar  une  vari^tS  d'Oidium  albicans,  isol6e 
des  selles  d'un  enfant  atteint  de  gastro-ent6rite  chro- 
nique.    (Archives  de  Parasitologie.  T.  I.  1898.  No.  4.  p.  572.) 
In  dieser  Arbeit  beschreibt  Verf.  eine  Varietät  von  O.  albicans, 

die  er  im  Kot  eines  Kindes,  das  an  Enteritis  litt,  gefunden  hat    Die 

Schlüsse  dieser  Arbeit  sind  folgende: 

1)  In  chronischen  Magen darmkrankheiten  der  Kinder  kann  man 
eine  Verschlimmerung  durch  0.  albicans  im  Darme  haben. 

2)  Dieses  Oidium  unterscheidet  sich  durch  seine  Kulturen  und 
Virulenz  vom  typischen  0.  albicans  und  von  0.  1  actis. 

3)  Mit  B.  coli  geimpft,  vermehrt  es  die  Virulenz  des  Colibacillus. 

4)  Mit  wiederholten  Impfungen  unter  der  Haut  von  Kaninchen  kann 
man  Ataxie,  Lähmungen  und  Tod  verursachen,  aber  in  den  Verletzungen 
findet  man  den  Pilz  nicht. 

5)  Die  Entwickelung  dieses  Oidium  wird  durch  Chinosol  iVoo 
verzögert  (Autorreferat) 

Gasperlnl,  G^.,  Sulla  cosi  detta  Crenothrix  Kühniana  o  poly- 
spora,  in  rapporto  alla  vigilanza  delle  acque  potabili. 
(Annali  d'Igiene  sperimentale.  Nuova  Serie.  Vol.  IX.   1899.  Fase.  1®.) 
Sich  auf  die  Beobachtung  von  J.  Kühn,  sowie  auf  die  klassischen 
Mitteilungen  von  J.  Cohn,  W.  Zopf  und  0.  Brefeld  beziehend,  be- 
tont Verf.  die    nach  den  erwähnten  Forschern  als  charakteristisch  zu 
bezeichnenden  morphologischen  und  biologischen  Merkmale  der  Creno- 
thrix Kühniana.     Nach  eingehender  Analyse  der  Mitteilungen  von 
De  Vries   (Rotterdam)    und    von   Bentivegna   und   Sclavo    hebt 
Verf.  hervor,  daß  aus  betr.  Litteratur  leicht  zu  ersehen  ist,  daß  sowohl 
über  die  Erscheinung  der  Crenothrix  wie  über  den  Mikroorganismus 
noch  eine  verhältnismäßig  große  Unklarheit  herrscht 

Aus  den  vom  Verf.  mit  dem  Trinkwasser  von  Asciano,  Corneto- 
Tarquinia,  Campagnatico,  mit  den  Mineralwässern  von  Lucca  und  Ca- 
sciana  sowie  mit  dem  an  den  Quellen  der  Wasserleitung  von  Gecina 
entnommenen  Wasser  sorgfältig  durchgeführten  Untersuchungen  er- 
gab sich: 

1)  Die  von  anderweitigen  zusammenlebenden  Arten  isolierte  Creno- 
thrix ist  eine  chlorophjlllose,  fadenförmige  Alge,  welche  dem  tienus 
Beggiatoa  Trevisan  einzureihen  ist 

2)  Dieser  Mikroorganismus  bedeckt  sich  mit  einer  aus  Eisenoxyd- 
hydrat bestehenden  scheidenförmigen  Umhüllung;  diese  läßt  sich  leicht 
auch  aus  davon  nicht  sehr  bereichertem  Wasser  ablösen. 

3)  Den  mit  der  Fähigkeit  das  Eisen  zu  fixieren,  behafteten  Abarten 
des  Genus  Beggiatoa  wohnt  diese  Eigenschaft  sowohl  im  Dunkeln  vrie 
im  gewöhnlichen  Sonnenlicht  und  sogar  unter  direkter  Beeinflussung  der 
Sonnenstrahlen  bei. 

4)  Im  allgemeinen  pflegen  die  oben  erwähnten  Abarten  in  nicht  zu 
niedrigen  Temperaturen  zu  leben.  Daher  kommt  es,  daß  dieselben  im 
Winter  an  den  Wasserquellen  sich  gut  erhalten,  wo  die  äußere  Tem- 
peratur gar  keinen  Einfluß  ausübt  Sie  ziehen  die  ThermalwasserqueUen 
vor  und  gedeihen  üppig  schon  bei  über  50®  C. 
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5)  Aus  den  chemischen  Bestimmungen  der  verschiedenen  Wässer, 
worin  die  genannten  Mikroorganismen  vorhanden  waren  oder  worin  sie 
gezüchtet  irnrden,  ergab  sich,  daß  dieselben  keinen  bedeutenden  Gehalt 
des  Wassers  an  Mineralbestandteilen  oder  an  bestimmter  organischer 
Zusammensetzung  beanspruchen. 

6)  Die  in  Rede  stehenden  Mikrophyten,  welche  sehr  verbreitet 
sind,  können  sich  in  aus  ganz  verschiedenen  geologischen  Schiebten 
herstammenden  Wasserquellen  entwickeln. 

7)  Die  eisenfixierende  Eigenschaft  dieser  Mikrophyten  kann  wohl 
nicht  von  einer  einfachen,  durch  eine  Sauerstofif  abgebende  Oberfläche 
hervorgerufenen  Aggregationserscheinung  hergeleitet  werden,  vielmehr 
handelt  es  sich  hier  um  einen  komplizierten  biochemischen  Vorgang, 
dessen  Stufen  und  dessen  Besonderheiten  uns  ganz  und  gar  noch  un- 
bekannt bleiben;  soviel  ist  aber  sicher,  daß,  sobald  die  eisenreichen 
Scheiden  gebildet  sind,  der  axiale  Teil  der  Fäden  zerstört  wird;  und 
zweitens,  daß  die  Fäden  üppig  gedeihen  können,  ohne  daß  sie  dazu 
Eisen  benötigen. 

8)  Die  in  Beziehung  zur  Schwefelwasserstofifgärung  schon  bekannte 
Art  von  Beggiatoa  zeigt  im  Innern  gar  keine  Spur  von  aus  Schwefel 
bestehenden  Granulationen ;  es  wird  sich  daher  wohl  lohnen,  die  Morpho- 
logie und  die  Biologie  dieser  Gattung  zu  erforschen. 

Verf.  beschäftigt  sich  sodann  mit  der  systematischen  Einteilung 
dieser  noch  ungenügend  bekannten  Mikroorganismen  und  trennt  die- 
selben von  den  Gattungen,  welche  die  Bakteriologen  in  die  Gruppe  der 
Trichobakteriaceen  einzustellen  pflegen. 

Die  von  denselben  herbeigeführten  Schäden  werden  von  Verf.  in 
ausführlicher  Weise  betont,  namentlich  wenn  die  eisenfixierenden  Beg- 
giatoen  sich  in  Gußeisen  Wasserleitungen  üppig  und  bedeutend  ent- 
wickeln. Nach  G.  ist  man  dazu  berechtig,  die  Anwesenheit  von  G  r  e  n  o  - 
thrix  anzunehmen,  wenn  in  kurzer  Frist  die  Gußeisen  Wasserleitungen 
unbrauchbar  werden;  ferner  behauptet  Verf.,  daß  es  notwendig  ist,  die 
in  solchen  Wasserleitungen  vorkommenden  eisenartigen  Bildungen  früh- 
zeitig, d.  h.  in  ihren  ersten  Bildungsstadien,  zu  untersuchen,  namentlich 
deswegen,  weil,  falls  diese  letzteren  von  den  beschriebenen  Protophyten 
herbeigeführt  waren,  mit  der  Zeit  von  diesen  gar  keine  Spur  mehr 
hinterbleibt,  oder  höchstens  davon  sehr  seltene,  abnorme,  vom  Verf. 
genau  beschriebenen  Gestalten  zurückbleiben. 

Um  die  Ansiedelung  der  Beggiatoaceen  in  einer  Wasserleitung 
zu  vermeiden,  empfiehlt  Verf.,  streng  die  grundsätzlichen  Maßnahmen, 
z.  B.  Einrichtung  und  Ueberwachung  solcher  Unternehmungen,  zu  be- 
folgen. Eine  besondere  Besprechung  wird  vom  Verf.  den  besten  Mitteln 
zur  Ueberwachung  der  Verteilung  des  Trinkwassers  vom  hygienischen 
Gesichtspunkt  aus  gewidmet;  diesbezüglich  giebt  er  außerordentlich 
wertvolle,  praktische  Maßregeln  an.  Liebler  (Rom). 

Xuttall,  George  F«  H.,  Die  Rolle  der  Insekten,  Arachniden 
(Ixoden)    und    Myriapoden    als    Träger    bei    der     Ver- 
breitnng  von   durch  Bakterien  und  tierische  Parasiten 
verursachten  Krankheiten  des  Menschen  und  der  Tiere. 
(Hygien.  Raodschau.  Jahrg.  IX.  No.  6,  6,  8  u.  10.) 
In  sehr  dankenswerter  Weise  hat  der  Verf.  sich  der  Mühe  unter- 
zogen, eine  wissenschaftlich  längst  empfundene  Lücke  auszufüllen,  indem 
^T  in  seiner  angeführten  Arbeit  eine  Zusammenstellung  derjenigen  That- 
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Sachen  bringt,  die  hinsichtlich  der  Verbreitung  der  Infektionskrankheiten 
durch  Insekten  ermittelt  sind.  Wie  er  selbst  angiebt,  war  die  Zusammen- 
bringung des  Materials  sehr  schwierig,  da  die  betr.  Angaben  überall 
zerstreut  und  häufig  schwer  erhältlich  waren.  —  Er  beginnt  mit  üeber- 
tragung  von  Milzbrand  durch  Fliegen  und  betont,  daß  äußerst 
wenige  einwandsfreie  Beobachtungen  über  die  Bolle,  welche  besonders 
die  stechenden  blutsaugenden  Fliegen  bei  dieser  Verbreitung  spielen, 
vorliegen.  Gerade  die  ersten  Empfindungen  des  plötzlich  auftretenden 
stichartigen  Schmerzes  nebst  den  Lokalerscheinungen  rufen  meist  die 
falsche  Annahme  wach,  daß  die  Erkrankung  durch  einen  Insektenstich 
erfolgt  war.  Genau  verfolgte  Fälle  werden  angeführt,  welche  in  voll- 
kommen klarer  Weise  uns  überzeugen,  daß  bei  ihnen  stechende  Fliegen 
überhaupt  keine  Bolle  bei  der  Verbreitung  des  Milzbrandes  spielten 
und  daß  die  Verbreitung  der  Infektion  durch  direkte  Berührung 
erfolgt  sei.  Viele  Autoren  aber  glauben  an  die  Möglichkeit  der 
Uebertragung  durch  stechende  Insekten,  andere  sind  gegenteiliger  An- 
sicht, so  besonders  0.  Fi n seh  (Beise  nach  Westsibirien),  welcher 
schreibt:  „Wären  diese  Erklärungen  richtig,  so  würde  kein  einziges 
lebendes  Wesen  auf  der  Tundra  existieren  können.  Wir  selbst,  die  wir 
doch  unausgesetzt  in  einer  Atmosphäre  lebten,  die  von  Sporenmassen 
des  Bacillus  anthracis  erfüllt  sein  mußte,  und  die  wir  täglich  von 
Hunderten  von  Mücken  gestochen  wurden,  welche  unmittelbar  von  milz- 
brandkranken Benntieren  auf  uns  und  unsere  eiternden  Mückenstiche 
übergingen,  wären  ja  sämtlich  unrettbar  verloren  gewesen.  Und  daß 
Menschen  am  Genüsse  vom  Fleische  milzbrandkranker  Benntiere  sterben, 
weiß  fast  jeder  auf  der  Tundra,  wie  wir  dies  als  Thatsache  nur  be- 
stätigen können.^'  —  Auch  er  erwähnt,  daß  gefallene  Benntiere  immer 
von  den  zu  ihnen  zurückkehrenden  noch  gesunden  Tieren  angeschnüffelt 
und  beleckt  werden. 

Im  Jahre  1827  wurde  sogar  von  Linnaeus  eine  mysteriöse  Fliege« 
„Furia  infern alis^',  als  Ursache  des  Sterbens  unter  den  Benntieren 
angenommen.  —  Ungemein  zahlreiche  Beobachtungen  aus  den  verschie- 
densten Ländern  sind  angeführt,  und  es  schwanken  die  Urteile  hier  im 
höchsten  Grade;  so  werden  auch  Ta b an us -Arten  als  Ueberträger  ge- 
nannt, indem  sie  sich  auf  den  Kadavern  der  gefallenen  Tiere  nieder- 
lassen, die  austretenden  Efluvien  aufsaugen  und  durch  Einstechen  auf 
gesunde  Tiere  solche  inokulierten.  Auch  Virchow  spricht  sich  in 
diesem  Sinne  aus,  ebenso  später  Davaine,  und  Bollinger  giebt  an, 
daß  die  in  heißen  Jahren  zahlreicher  auftretenden  Fliegen  zu  der  größeren 
Verbreitung  des  Milzbrandes  beitragen.  J  o  s  e  p  h  (1887)  sagt,  er  sei 
während  seiner  30-jährigen  Praxis  sehr  skeptisch  geworden,  und  glaubt^ 
daß  nichtstechende  Fliegen  Milzbrand  auf  verwundeten  Stellen 
deponieren  können,  daß  aber  vorhergegangene  Verwundung 
zur  Infektion  notwendig  sei. 

Die  mit  dem  Abhäuten  infizierter  Tiere  beschäftigten  Arbeiter  sollen 
bei  ihrer  Thätigkeit  Insektenstiche  fürchten,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil 
die  von  den  Fliegen  hervorgerufene  Stichwunde  als  Eingangspforte  für  die 
Bakterien  dient  Ferner  wurden  schwerere  Erkrankungen  beobachtet, 
wenn  die  stechenden  Fliegen  auf  der  Haut  zerschlagen  und  zerquetscht 
wurden.  Ohne  solche  Fälle  als  einwandsfrei  ansehen  zu  wollen,  scheint 
es  doch,  als  wenn  auch  Mückenstiche  u.  a.  schwerere  Folgen  haben, 
wenn  die  Tiere  auf  der  Haut  zerschlagen  werden,  als  wenn  man  die- 
selben sich  ruhig  vollsaugen  und  fortfliegen  läßt 
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XTin  aber  die  Rolle  zu  ermitteln,  welche  die  Fliegen  bei  Verbreitung 
4e8 Milzbrandes  thatsächlich  spielen,  stellte  1869  Raimbert  die  ersten 
Versuche  mit  Fliegen  der  verschiedensten  Arten  an,  indem  er  solche 
unter  eine  Glocke  setzte,  in  welcher  sich  verdünntes  Milzbrandblut  be- 
fand. Es  vermochten  aber  diese  und  nachfolgende  andere  Versuche 
keinen  positiven  Beweis  für  die  direkte  Infektion  durch  die  Fliegen  zu 
bringen,  und  ist  heute  noch  die  Lösung  dieser  Frage  eine  offenstehende. 

Indem  der  Verf.  dann  bezüglich  der  Milzbrandverbreitung  zu 
anderen  Insektenarten  übergeht,  fährt  er  von  den  Coleopteren  u.  a. 
Dermestes,  Attagenus  und  Ptinus  an,  welche  Milzbrandsporen 
unbeschädigt  ihren  Verdauungsapparat  passieren  lassen,  und  da  deren 
Exkremente  sehr  leicht  sind,  so  können  dieselben  durch  die  geringste 
Loftbewegung  fortgeführt  werden. 

Um  für  die  Gattung  C  i  m  e  x  in  dieser  Hinsicht  zu  einem  endgiltigen 
Resultat  zn  gelangen,  stellte  Nuttall  direkte  Infektionsversuche  derart 
an,  daß  er  Wanzen  auf  mit  Bacillus  anthracis  infizierten  und  im 
Sterben  begrifienen  Mäusen  sich  vollsaugen  ließ ;  daß  solches  geschehen, 
ließ  sich  bei  durchfallendem  Lichte  konstatieren.  Solche  Wanzen  in 
Reagensgläsern  gesammelt,  wurden  auf  rasierte  Stellen  gesunder 
Mäuse  gebracht,  und  da  sie  hier  stachen,  so  mußte  die  Infektion  ge- 
lingen, falls  sie  überhaupt  imstande  sind,  eine  solche  durch  ihre  Stiche 
zu  bewerkstelligen.  Alle  Versuche  aber  fielen  negativ  aus,  ebenso 
ähnliche  von  Joly  1898  ausgeführte. 

Bei  Versuchen  mit  P u  1  e x -Exemplaren  ergab  sich  ein  sehr  rasches 
Absterben  der  Milzbrandbacillen  im  Flohkörper. 

Der  jetzt  folgende  große  Abschnitt  über  Pest  beginnt  mit  histo- 
rischen Daten,  welche  auf  das  Jahr  1498  zurückgehen;  Bischof  Enud 
zu  Aarhus  meldet,  daß:  „die  ersten  Zeichen  herannahender  Pest  häufiger 
Witterungswechsel,  viel  Nebel  und  Regen  und  das  Erscheinen  vieler 
Fliegen  seien".  —  Bei  den  späteren,  bis  auf  unsere  Tage  reichenden 
Beobachtungen  finden  wir  viele,  welche  der  Kritik,  daß  durch  die  In- 
sekten der  verschiedensten  Arten  direkte  Uebertragung  statthabe,  keinen 
Stand  halten,  bis  Nuttall  1897  selbst  den  ein  wandsfreien  Beweis  er- 
brachte, daß  Fliegen  (Musca  domestica)  die  Pesterreger  verbreiten 
können,  und  daß  sie  eine  bestimmte  Zeit  nach  ihrer  Infektion  zu  Grunde 
gehen.  Es  wurden  bei  diesen  Versuchen  Fliegen  in  einem  geeigneten 
Apparate  mit  zerquetschten  Pestorganen  gefüttert,  während  Kontrolltiere 
normale  Organe  zur  Nahrung  erhielten.  Die  Resultate  ergaben,  daß  die 
zuerst  erwähnten  Fliegen  virulente  Pestbacillen  48  Stunden  und 
länger  nach  der  Fütterung  bei  sich  beherbergten.  Nach  diesen  Er- 
fahrungen sollten  die  Leichen  an  Pest  Gestorbener  so  rasch  als  möglich 
in  mit  Desinficientien  befeuchtete  Tücher  gehüllt  werden.  Ogata  rät. 
Pestkranke  unter  Mosquitonetze  zu  legen.  —  Die  deutsche  Pestkommission 
1897  dagegen  glaubt  nicht  an  direkte  Uebertragung  der  Seuche  durch 
Insekten;  sie  hält  das  häufige  Kratzen  der  Haut,  welches  eine  Folge 
von  Ungeziefer  ist,  als  Ursache  der  Pestinfektion  und  einzelne  genau 
beobachtete  Fälle  dienen  als  Beweismaterial. 

Die  Infektionsmöglichkeit  durch  Wanzen  Stiche  wurde  experimentell 
gleichfalls  durch  Nuttall  untersucht;  er  gelangte  zu  negativem  Resultate, 
und  glaubt,  daß,  wenn  solche  einmal  zustande  kommt,  dies  nur  eine 
Ausnahme  sein  kann. 

Ein  anderer  Forscher,  S  i  m  o  n  d ,  beobachtete,  daß  häufig  Menschen, 
belebe  an  Pest  verendete  Ratten  berührt  hatten,  erkrankten,  er  schreibt 
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solches  den  Stichen  der  die  toten  Ratten  verlassenden  Flöhe  zn  und 
legt  der  Infektionsvermittelong  durch  diese  Parasiten  großen  Wert  bei 
Es  sei  dies  auch  der  Grund,  welcher  die  Pest  so  viel  in  schmutzigen 
Wohnungen  auftreten  lasse,  und  empfiehlt  als  prophylaktische  Maßregel, 
die  verendeten  Ratten  und  die  Fußböden  mit  siedendem  Wasser  zu 
übergießen. 

Bezüglich  der  Uebertragung  des  Schweinerotlaufs  liegen  bis 
jetzt  keine  ausreichenden  Beobachtungen  vor,  während  für  die  Mäuse- 
septikämie  des  Verf.^s  Versuche  durch  Uebertragung  der  Bacillen 
vermittelst  Flöhen  auf  gesunde  Mäuse  negatives  Resultat  ergaben. 
Versuche  mit  Wanzen  zeigen  das  Absterben  der  Bacillen  im 
Wanzenleib. 

Daß  auch  die  Hühnercholera  durch  Parasiten  übertragbar  sei, 
scheint  noch  nicht  behauptet  zu  sein;  NuttalTs  Versuche  ergaben 
negatives  Resultat. 

Für  die  durch  Insektenstiche  erfolgten  Infektionen  mit  Bacillus 
septicus  agrigen.  Nicolaier,  Septikämie,  Pjämie  und 
Erysipel  ist  zu  geringes  Beobachtungsmaterial  vorhanden;  bei  Febris 
recurrens  kommt  der  Verf.  zu  der  Ansicht,  daß  auch  dabei  Eratz- 
wunden  die  Uebertragungsmöglichkeit  erleichtern. 

Auffallend  muß  es  erscheinen,  daß  für  Gelbfieber  verhältnismäßig 
wenige  Studien  vorliegen,  und  die  von  Nott  1848  datierenden  Notizen 
schreiben  gleichfalls  Insekten  die  verbreitende  Rolle  zu.  Finlay  glaubt 
nicht,  daß  Flöhe  und  andere  Blutsauger  eine  Rolle  spielen ;  dagegen  ist 
er  der  Ansicht,  daß  sich  durch  Mosquitos  eine  Immunität  erzeugen  lasse, 
indem  man  sich  von  solchen,  nachdem  sie  sich  an  einem  Gelbfieber- 
kranken infiziert  haben,  stechen  läßt.  U.  a.  berichtet  er  von  33  Jesuiten 
und  Karmelitern,  welche,  nach  Havanna  gekommen,  derartig  behandelt 
wurden,  während  32  nicht  geimpfte  Ordensgeistliche  zur  Kontrolle 
dienten.  Von  den  ersteren  starb  keiner,  während  von  den  letzteren  5 
erlagen.    Die  Kritik  verhält  sich  diesen  Versuchen  gegenüber  ablehnend. 

Auch  bei  der  Cholera  richtete  sich  vor  Koch 's  Entdeckung  der 
Verdacht  der  Verbreitung  der  Seuche  auf  die  Fliegen,  da  auch  während 
des  Auftretens  dieser  Krankheit  die  letzteren  sich  außerordentlich  zahl- 
reich entwickelten  und  die  Wahrnehmungen,  welche  man  bei  einer  Reise 
des  englischen  Kriegsschiffes  Süperb  machte,  scheinen  fast  diese  An- 
sicht zu  bestätigen.  Dieses  Schiff  nahm  1^50  aus  einem  durchseuchten 
Hafen  des  Mittelmeeres  viele  Fliegen  mit  und  zahlreiche  Gholerafäile 
waren  die  Folge  ihrer  Begleitung;  sobald  auf  hoher  See  die  Fliegen 
verschwunden  waren,  hatte  auch  die  Seuche  ihr  Ende,  stieg  jedoch 
wieder,  als  mit  dem  Anlaufen  in  Malta  wieder  Fliegen  an  Bord  kamen 
und  erlosch  dann  in  gleicher  Weise  wieder  auf  hoher  See.  —  FlQgge 
glaubt,  daß  Insekten  die  Nahrung  infizieren  und  so  zur  Verbreitung  der 
Cholera  beitragen  können.  Zahlreiche,  von  den  verschiedensten  Forschern 
angestellte  experimentelle  Versuche  beweisen  thatsächlich  die  Möglich- 
keit, daß  Insekten  Träger  der  Gholerakeime  sein  können,  wenn  auch 
die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  der  Cholerakeime  in  den  Insekten  noch 
nicht  feststeht. 

Bei  dem  Abschnitt  über  Typhus  abdominalis  machen  wir  die 
Bemerkung,  daß  bei  allen  angeführten  Arbeiten  der  Beweis  erbracht  ist, 
daß  die  Virulenz  des  Typhusbacillus  beim  Passieren  des  Fliegenkörpers 
nicht  nachläßt,  und  führt  Veeder  besonders  gravierende  Fälle  aus 
einem  amerikanischen  Lager  an. 
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Die  Tuber knloseinfektion  wurde  auch  in  erwähnter  Hinsicht 
Tmtersucht,  und  da  man  in  Exkrementen  von  Fliegen  und  Wanzen 
Tuberkelbacillen  fand,  so  schritt  man  zu  Tierversuchen,  welche  in  ein- 
zelnen F&Uen  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  letal  endeten.  Jedoch 
ist  die  Frage,  ob  beim  Passieren  des  Fliegenkörpers  eine  Schwächung 
des  Tuberkelbacillus  eintritt,  noch  eine  ofifene. 

Nach  den  über  L  e  p  r  a Infektion  vorhandenen  Untersuchungen 
scheinen  die  Parasiten  nur  insofern  eine  Rolle  zu  spielen,  als  sie  durch 
ihre  Stiche  Reiz  zum  Jucken  und  damit  kleine  wunde  Stellen  herbei- 
fäluren,  die  der  Ansiedelung  der  Leprabacillen  günstig  sind. 

Dann  erwähnt  der  Verf.  noch  einige  seltener  vorkommende  Krank- 
heitsarten und  bringt  unter  „V  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  s^'  ein  so  reiches  weiteres 
Material,  daß  die  sich  hierfür  Interessierenden  solches  in  der  Original- 
arbeit nachsehen  müssen,  da  die  vielen  Einzelheiten  sich  nicht  in  den 
Rahmen  eines  Referates  einzwängen  lassen. 

Den  durch  tierische  Parasiten  verursachten  Krank- 
heiten ist  noch  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet;  hier  finden  wir 
zunächst  die  so  verschiedenen  Bandwurm  arten  erwähnt.  Sehr  ein- 
gehend sind  die  Zwischenwirte  der  einzelnen  Species  geschildert 
und  bietet  auch  dieser  Abschnitt  eine  Fülle  wichtigsten  Materials;  sa 
ist  z.  B.  für  Dypilidium  c  an  in  um  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  daß 
dessen  Larven  sich  in  Flöhen  und  Hundeläusen  vorfinden.  Leuckart, 
Melnikoff,  Grassi  u.  A.  stellten  vielseitige  Beobachtungen  an,  welche 
zeigten,  daß  die  Infektion  stets  statthat,  wenn  das  ganze  larvenhaltige 
Insekt  verschluckt  wird;  die  Larven  werden  durch  die  Verdauung  des 
Flohkörpers  im  Darme  frei,  stülpen  das  Kopfende  aus  und  nehmen  ihre 
definitive  Bandwurmform  an,  indem  sie  gleichzeitig  sich  an  der  Darm- 
wand anheften  und  Segmente  bilden.  Außer  den  Taenia-Arten  ist 
anch  mehrerer  Vertreter  von  Distomum  Erwähnung  geschehen. 

Der  folgende  Abschnitt  bringt  Mitteilungen  über  die  Infektion  mit 
Filaria  sanguinis  hominis  nocturna;  gleichzeitige  Beobach- 
tungen aus  weit  voneinander  entfernten  Ländern  lassen  hierbei  die 
Mosquitos  die  vermittelnde  Rolle  spielen.  —  lieber  die  Tsetsefliegen- 
krankheit liegt  gleichfalls  viel  Lesenswertes  vor,  doch  dürfte  das  Meiste 
hiervon  schon  allgemeiner  bekannt  sein.  Auch  die  in  diesem  Blatte 
schon  referierte  Arbeit  über  Rattentrjpanosomen  von  Rabino- 
witsch-Kempner  ist  angeführt. 

Dem  Texas fieber  und  seinem  Erreger  ist  der  letzte  Abschnitt 
dieser  so  umfangreichen  Arbeit  gewidmet  Durch  Th.  Smith 's  Ver- 
soche  ist  die  von  den  Herdenbesitzern  schon  längst  gehegte  Ansicht, 
daß  die  Rinderzecke  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  dem  Texas- 
fieber stehe,  bewiesen.  Zuerst  wurde  diese  Zecke  1868  von  Riley  be- 
schrieben und  nach  Erkennung  ihres  schädigenden  Einflusses  u.  a.  auch 
von  Curtice  genau  beobachtet 

Die  unter  natürlichen  Bedingungen  stehende  Inkubationsdauer 
variiert  nach  der  Zeit,  welche  für  die  Entwickelung  einer  neuen  Zecken- 
generation notwendig  ist  Im  allgemeinen  sind  für  letztere  35  Tage  zu 
rechnen  und  die  Krankheitsentwickelung  bedarf  10  Tage;  niedrige 
Temperatur  verlangsamt  die  Entwickelung  und  damit  auch  die  Dauer 
der  Inkubation.  So  beobachtete  man  zur  Bestätigung  dieses  Satzes, 
daß  langsam  nach  Norden  getriebene  Tiere  während  eines  25—30  Tage 
daoeniden  Marsches  allmählich  sämtliche  Zecken  verloren.  —  Die  Ex- 
kremente an  Texasfieber  leidender  Rinder  sind  unschädlich. 
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Trotzdem  Smith  und  Kilborne  den  klaren  Beweis  erbrachten, 
daß  die  jungen  Zecken  die  Krankheit  übertragen,  ist  die  Art,  wie  solches 
geschieht,  noch  nicht  aufgeklärt,  da  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelang,  die 
Entwickelung  des  Texasfieberparasiten,  wohl  infolge  seiner  Kleinheit,  im 
Zeckenleibe  zu  verfolgen.  Die  genannten  Forscher  nehmen  eine  kom- 
plizierte Symbiose  zwischen  den  Parasiten,  den  Zecken  und  den  Rindern 
an,  auch  wurde  der  Parasit  im  Blute  scheinbar  gesunder  Rinder 
gefunden. 

Als  Schutzmaßregel  werden  jetzt  geeignet  konstruierte  Bäder  an- 
gewendet, deren  wirksame  Bestandteile  Chlornaphtol  und  Seife  sind, 
und  werden  die  Rinder  gezwungen,  ein  mindestens  5  Fuß  tiefes  Bad 
zu  durchschwimmen ;  die  Dauer  des  unfreiwilligen  Aufenthaltes  in  dem- 
selben ist  so  eingerichtet,  daß  die  Tötung  der  Zecken  eine  sichere  ist. 
Auch  bei  Rindern  in  Südafrika,  Rumänien,  der  Gampagna  romana  und  der 
Donauniederung  fand  man  den  S m i t h 'sehen  Krankheitserreger.  Koch 
hat  das  Vorkommen  dieser  Krankheit  bei  den  Rinderherden  in  Deutsch- 
Ostafrika  konstatiert,  die  Smith 'sehen  Angaben  bestätigt  und  solches 
durch  Uebertragen  junger  Zecken,  welche  während  einer  lOtägigen 
Reise  von  Dar-es-Salam  nach  Kwai  in  West-Usambara  gebracht 
wurden,  auf  gesunde  Rinder  bewiesen. 

Den  Schluß  der  sehr  empfehlenswerten  Arbeit  bildet  das  Litteratur- 
Terzeichnis,  welches,  fast  9  Seiten  umfassend,  beweist,  welch  emsigen 
Fleiß  Nuttall  auf  seine  Zusammenstellung  verwendete. 

Rullmann  (München). 

Nory,  F.  6.,  The  etiology  of  yellow  fewer.  ([New  York]  Medical 
News.  Vol.  LXXIII.  1898.  p.  326—331.  360-369.) 
Verf.  betont  die  kulturellen  Unterschiede,  welche  zwischen  den  B. 
icteroides  Sanarelli  und  dem  Bacillus  von  Havelburg  bestehen. 
Er  gelangt  zu  dem  Schluß,  daß  der  letztere  als  ein  unbeweglicher  Colon- 
bacillus  zu  betrachten  ist.  Der  Bacillus  von  Sanarelli  soll  unzweifel- 
haft zu  der  Gruppe  der  Typhusbacillen  gehören,  während  entweder  dem 
von  Sanarelli  oder  dem  von  Havelburg  isolierten  Bacillus  eine 
ätiologische  Rolle  bei  Gelbfieber  zugeschrieben  werden  darf. 

Nuttall  (Berlin). 

Lnbarsch,  Zur  Lehre  von  den  Geschwülsten  und  Infektions- 
krankheiten.   Mit  Beiträgen  von  Lengemann  und  EUMatzIn. 
315  p.    Mit  6  Doppeltafeln  und  5  Abbildungen  im  Text.    Wiesbaden 
(J.  F.  Bergmann)  1899. 
Verf.   hat   in   dem   vorliegenden    stattlichen   Bande    5    gesonderte 
Arbeiten  gesammelt,  von  denen  die  ersten  beiden  aus  der  Feder  seiner 
Schüler  Lengemann  und   Rosatzin  stammen   und    sich   gewisser- 
maßen   als    Vorarbeiten    zu   den   3   folgenden,   von    ihm    selbst   her- 
rührenden Aufsätzen   darstellen.    Die  erste  Arbeit  beschäftigt  sich  mit 
dem  Schicksale  verlagerter  und  embolisierter  Gewebsteile  im  tierischen 
Korper.    Die  exakten,  von  Lengemann  systematisch  durchgeführten 
Versuche  haben  gezeigt,  daß  jede  experimentelle  Parenchymzellenembolie 
zu  Thrombenbiidung  und  Leukocytose   und  zur  Embolie  von  Knochen- 
markriesenzellen führt.    Bezüglich  der  Lehre  von  der  Geschwulstmeta- 
stase haben  die  Versuche  es   wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Meta- 
stasierungsfähigkeit  auf  einer  Steigerung  der  Proliferationskräfte  beruht. 
Die   zweite,  von  Rosatzin  verfaßte  Arbeit  beschäftigt  sich   mit 
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Untersuchungen  über  die  bakterientötenden  Eigenschaften  des  Blutserums 
Bnd  ihre  Bedeutung  für  die  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  des  Or- 
ganismus. Die  Versuche  sollten  zunächst  feststellen,  ob  die  baktericiden 
lagenschaften  ^rirklich  als  eine  vitale  Wirkung  anzusehen  sind  und 
ob  ihr  Einfluß  im  Körper  derselbe  ist  wie  im  Glase.  Daß  das  letztere 
nicht  der  Fall  ist,  wurde  schon  anderweitig  ausgesprochen,  wichtig  ist 
aber  das  Resultat  der  einschlägigen  Versuche  des  Ver£'s,  welches  die 
Frage  dahin  präcisiert,  daß  die  baktericide  Wirkung  im  Körper  je  nach 
den  Umständen  geringer  oder  größer  sein  kann,  woraus  folgt,  daß 
die  in  vitro  vorhandenen  baktericiden  Eigenschaften  niemals  einen  Maß- 
stab fQr  die  im  Körper  bestehende  W^irkung  der  Alexine  abgeben 
können.  Die  schützende  Wirkung  ist  wahrscheinlich  nicht  dem  Serum 
allein,  sondern  auch  dem  mit  ihm  zugeführten  Bakterienproteinen  zu- 
zuschreiben. Eine  außerordentlich  wichtige  Frage  ist  nun,  ob  sich  die 
baktericiden  Eigenschaften  ändern,  wenn  die  Resistenz  des  Orga- 
nismus künstlich  durch  verschiedene  Eingrifife  herabgesetzt  wird.  Um 
die  Disposition  seiner  Versuchstiere  in  diesem  Sinne  zu  beeinflussen, 
hat  R.  folgende  Eingriffe  an  Kaninchen  vorgenommen:  1)  Einwirkung 
aof  den  Ernährungszustand  durch  Hunger,  Durst  und  ungewohnte 
Nahrung.  3)  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  durch  Exstirpation  von 
Organen  (Milz,  Schilddrüse,  Hoden).  3)  Aenderung  der  Zusammen- 
setzung des  Blutes  durch  Blutgifte  (Toluylendiamin,  Glycerin).  Die  Er- 
gebnisse der  zahlreichen  auf  diesem  Wege  angestellten  und  vom  Verf. 
genau  beschriebenen  Versuche  haben  übereinstimmend  gezeigt,  daß  Ein- 
griffe, welche  das  Allgemeinbefinden  alterieren  und  als  Widerstandskraft 
—  herabsetzende  anzusehen  sind,  die  bakterientötenden  Eigen- 
schaften des  Serums  in  keiner  Weise  beeinflussen.  Diese 
Annahme  müßte,  falls  sie  Bestätigung  finden  sollte,  als  eine  für  die 
Immunitätslehre  sehr  wichtige  bezeichnet  werden,  da  man  dann  die 
natürlichen  Schutzeinrichtungen  des  Organismus  nicht  durch  die  bakteri- 
ciden Eigenschaften  des  Serums  erklären  könnte. 

Die  dritte  der  vorliegenden  Arbeiten  bietet,  wie  die  ersten,  an 
welche  sie  anschließt,  vorwiegend  pathologisch  -  anatomisches  Interesse 
dar.  Lubarsch  giebt  in  ihr  anschließend  an  seine  früheren  Ver- 
öffentlichungen und  in  einigen  Punkten  dieselben  modifizierend,  Bei- 
träge zur  Lehre  von  der  Parenchymzellenembolie.  Das  Wesent- 
lichste seiner  Ausführungen  ist  eine  neu  aufgestellte  Unterscheidung 
zwischen  Parenchym  (=  Gewebs)-Em  bolie  und  Parenchym- 
zellenembolie. Auf  den  Inhalt  der  vierten  Abhandlung,  in  welcher 
Labarsch  sich  mit  der  Theorie  der  Infektionskrankheiten 
beschäftigt,  kann  wegen  der  grundlegenden,  hier  zur  Besprechung 
kommenden  Ideen  und  wegen  des  bekannten  Gegensatzes  vieler  sich 
diametral  entgegenstehender  Meinungen  nur  kurz  eingegangen  werden. 
Lübars ch 's  Standpunkt  ist  ein  vermittelnder,  d.  h.  er  leugnet  nicht 
die  Specificität  pathogener  Mikroorganismen,  möchte  aber  den  Begriff 
der  Specificität  zu  Gunsten  der  im  Organismus  gegebenen  prädis- 
ponierenden Momente  sehr  eingeschränkt  wissen.  Hinsichtlich  der  I  m  - 
manitäts frage  bringt  er  zu  den  in  der  zweiten  Abhandlung  des  vor- 
liegenden Bandes  angeführten  Versuchen  Rosatzin's  noch  neue 
Belege,  welche  seiner  Ansicht  nach  beweisen,  daß  die  Schutzwirkung 
des  Blatserums  nicht  von  seinen  baktericiden  Eigenschaften  abhängig 
ist  and  daß  diese  durch  specifische  Einflüsse  nur  in  geringem  Grade 
oodifizierbar  sind.    Verf.  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  daß  seine 
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die  ursprünglichen  Lehrsätze  R.  Koch 's  vielfach  einschränkenden 
kritischen  Ausführungen  einen  Gegensatz  zu  ihm  und  seiner  Schule 
bilden  sollen,  er  möchte  nur  im  allgemeinen  betonen,  daß  seiner  Meinung 
nach  Krankheitserreger  und  Krankheitsanlagen  nicht  mehr  in  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  einander  zu  stellen  seien,  im  wesentlichen  also 
ein  Standpunkt,  wie  er  kürzlich  an  dieser  Stelle  bei  Besprechung  des 
Buches  von  Martins:  „Pathogenese  innerer  Krankheiten^'  vom  Ref. 
hervorgehoben  wurde. 

In  der  fünften  und  letzten  Arbeit  beschäftigt  sich  Lübars ch  mit 
dem  alten  Problem  der  allgemeinen  Geschwulstlehre.  Seine  inter- 
essanten Ausführungen  und  die  mitgeteilten  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen bieten  ausschließlich  pathologisch-anatomisches  Interesse  dar. 
Hier  möge  nur  erwähnt  werden,  daß  L.  der  parasitären  Aetiologie  der 
Garcinome  durchaus  skeptisch  gegenübersteht  und  speziell  in  den  von 
den  italienischen  Forschern  als  Geschwulsterreger  angesprochenen 
Blastomyceten  nichts  anderes  als  hyaline  Zellprodukte  sieht  —  Die 
Ausstattung  des  Buches  und  die  Ausführung  der  beigegebenen  Doppel- 
tafeln sind  als  mustergiltig  zu  bezeichnen.     Prüssian  (Wiesbaden). 

Bosc  et  Gralavielle,  L.,  Recherches  sur  le  micrococcus  tetra- 
genus ä  Toccasion  d'un  t^trag^ne  virulent  recueilli 
chez  rhomme.  (Archives  de  m6decine  exp^rimentale  et  d'anatomie 
pathologique.  T.  XL  1899.  No.  1.  p.  70.) 

Bosc  und  Galavielle  berichten  in  ihrer  Abhandlung  über  die 
Morphologie,  Entwickelung,  Virulenz  und  pathogenen  Eigenschaften  des 
Micrococcus  tetragenus.  Sie  erwähnen  die  Arbeiten  von  Gaffky , 
de  Boutrau,  Teissier,  Chauffard  et  Ramaud,  welche  Autoren 
schon  darauf  aufmerksam  machten,  daß  der  M.  tetragenus  nicht  als 
bloßer  Saprophyt  aufgefaßt  werden  darf. 

Die  Verff.  erhielten  ihr  Material  aus  der  gangränösen  Pneumonie 
eines  Menschen.  Aus  einem  gangränösen  Herde  wuchs  der  Micr.  tetra- 
genus fast  in  Reinkultur.  Verff.  ließen  denselben  Mäuse  und  Meer- 
schweinchen passieren  und,  von  diesen  ausgehend,  wurden  die  Kulturen 
angelegt. 

Kulturen:  Gewöhnliche  alkalische  Bouillon  bei  37^  C  zeigte  ein 
rasches  Wachstum.  Nach  20  Stunden  ließ  sich  eine  leichte  gräuliche 
Wolke  und  ein  geringer  Bodensatz  von  derselben  Farbe  erkennen.  Nach 
24—48  Stunden  ist  die  Bouillon  trübe  und  der  Bodensatz  beträchtlicher, 
dichter  und  zähe.  Bis  zum  6.  Tage  vermehrt  sich  der  Bodensatz  und 
die  Trübung  der  Bouillon  ist  allgemein.  Von  diesem  Zeitpunkt  häaft 
sich  der  Bodensatz  stark  und  die  Bouillon  klärt  sich  wieder.  In  diesem 
Medium  behielt  der  Micr.  tetragenus  seine  Lebensfähigkeit  während 
mehrerer  Monate. 

Stark  alkalische  Bouillon  bei  37  ^  G  zeigt  gleiche  Verhältnisse 
wie  oben,  jedoch  viel  rascheres  und  üppigeres  Wachstum. 

Saure  Bouillon  bei  37°  C.  Wachstum  wie  oben,  aber  deutlich 
langsamer.    Wolke  in  den  ersten  Tagen  deutlich  begrenzt 

In  ni  ch  t  al  ka  linisierter  Glukose,  Maltose- und  Laktose - 
Bouillon  bei  37®  C.  Wachstum  verhielt  sich  gleich  wie  in  schwach 
saurer  Bouillon. 

Milch  koagulierte  nicht  und  das  Wachstum  in  derselben  bleibt  ein 
dürftiges. 

Lackmus-Bouillon.    Nach  24  Stunden  Trübung  der  Bouillon 
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und  reichlVcYifeT  ^od^ensatz  von  weinroter  Farbe.    Nach  48  Stunden  Boden- 
satz sAr  reichUeVi    von  violetter  Farbe,  Bouillon  rosafarbig.    Am  1.  Tage 
lar  die  BoxiiWon   vollständig  klar,   der  Bodensatz   reichlich  und  körnig. 
Peptou-Agar    (alkalisch)  bei  37«  C.     Nach   16  Stunden  zeigten 
sich  \5aigs   der    Xmpf striche  kleine  gräuliche ,  glänzende  Punkte.    Diese 
fudiseii  an,  bildeten  feucht-glänzende  Körner,  die  schon  nach  24  Stunden 
zusammeiiflossen.      l>ie  Kulturen  hatten  ein  wellenförmiges  Aussehen  mit 
besonders  starker  'Entwickelung  der  inneren  Partieen.    Nach  48  Stunden 
ist  die  Verschmelzung  vollkommen   und  die  Kultur  bildet  einen  dicken, 
geraden,  4 — 5  mm  breiten,  am  Rande  gewellten  Strich.    Bis  zum  8.  oder 
10.  Tage   nächst  die  Kultur  noch  an,   so  daß  sie  schließlich  die  ganze 
Oberftliche   des    Agars  bedeckt    Wollte  man  mit  der  Platinnadel  eine 
Probe  nebmen,    so    zeigte  die  Kultur  eine  stark  klebrige,  fadenziehende 
Besdiafieiiheit.      Nach   und  nach  fließt  die  mittlere  Partie  der  Kultur 
thrlüieiiiöTmig   nach  unten.    Die  Farbe   der  Kultur  ist  homogen,  vom 
4.  Tage  an  sieht  man  an  der  Oberfläche  Striche  und  eine  leichte  weiß- 
g\Saixende  Punktierung  erscheinen.    Von   diesen  weißen  Punkten  ausge- 
sät, ergab   eine   in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  milchweiße  Kultur,  deren 
Färbung  sich  nach  und  nach  abschwächt  und  am  26.  Tage  grau  aussieht. 
Auf  Agar   mit  Zusatz   von  Maltose,   Laktose  oder  Glukose  traten 
die  gleichen  Verhältnisse  ein  wie  oben. 

Auf  Gelatine  bei  20—22®  C.  Diese  wird  nicht  verflüssigt.  Ko- 
lonieen  wachsen  langsam,  einzeln  sich  wenig  ausbreitend.  Nach  2  Tagen 
zeigten  sich  kleine  runde,  gräuliche  isolierte  oder  in  Streifen  angeordnete 
Kolonieen.  Am  4.  Tage  sind  die  Streifen  von  kleinen  milchweißen 
Kugeln  bedeckt.  Die  Entwickelung  der  Kultur  nimmt  bis  zum  15.  Tage 
zu,  wo  sie  dann  wie  eine  große  weiße  Thräne,  aus  reinem  Wachs  be- 
stehend, aussieht 

Auf  erstarrtem  Pferdeserum.  Die  Entwickelung  bei  37®  C 
ist  sehr  rasch.  Nach  24  Stunden  sah  man  feuchte,  in  der  Mitte  aufge- 
schwollene Striche.  Nach  48  Stunden  zeigten  sich  große  schleimige  Er- 
habenheiten, die  am  3.  Tage  wie  verlängerte  Tropfen  aussahen,  später 
floß  die  ganze  Kultur  auf  den  Boden  des  Reagenzglases. 

Auf  Kartoffeln  bei  37  ®  0.    Die  Entwickelung  war  langsam.    Nach 
24  Stunden  sah  man  nur  kleine  weißliche  Striche,  aus  feinen  bläschen- 
förmigen   Granulationen    bestehend,    die   4   Tage    später    voluminöser, 
klebrig  und  milchig-weiß  aussahen.    Diese  vereinigten  sich  und  bildeten 
festonnierte,  erhabene  Linien.    Diese  Striche  breiteten  sich  immer  mehr 
aus  und  nahmen  schießlich  die  ganze  Oberfläche  ein.    In  gleicher  Weise 
war  das  Wachstum  auf  Rüben.     Verfif.  verfolgten  auch   eine  Bouillon- 
kultur unter  Oel,  diese  zeigte  aber  nichts  Besonderes,   als  bedeutend 
verlangsamtes  und  vermindertes  Wachstum. 

Morphologie  und  Entwickelung.    Der  Micr.  tetragenus 

verdankt  seinen   Namen   dem  Umstände,   daß   in  der  Regel  4  in  einer 

Fläche  nach  zwei  Richtungen  liegende  Kokken  von  einer  gemeinschaftlichen 

1         Selr7eimkapsel  umgeben  seien.    In  den  Kulturen  und  Geweben  trifft  man 

aber  Formen,  die  von  dem  regel-  oder  unregelmäßigen  Typus  der  Tetraden- 

kokken   abweichen.     So  findet  man  solche  zu  3,  zu  2,  ja  selbst  nur 

1  Cocens  in  einer  Kapsel. 

r/n  ter  SU  chun  gen  derKulturen.    Der  Bodensatz  der  Bouillon 

fl^pwöbnlich  von  Tetradenkokken  gebildet,   die  entweder  alle  gleich 

^^a^At^T    der    eine  oder  andere  Goccus  ein  größeres  oder  geringeres 

X\      en    besaß.      In  dem  oberflächlichen  Teil  des  Bodensatzes  fanden 


272  Micrococcus  tetragenuB. 

sich  zahlreiche  Triaden  von  regel-  oder  unregelmäßiger  Form.  In  der 
Bouillon  selbst  traf  man  Diplokokken  von  sehr  unregelmäßiger  Form 
und  Volumen.  Die  einen  waren  abgeplattet,  andere  zeigten  an  der 
Außenfläche  Einsenkungen,  als  Zeichen  des  Teilungsorganes.  An  der 
Oberfläche  fanden  sich  ausschließlich  Diplo-  und  Monokokken;  letztere 
waren  oft  sehr  groß  und  trugen  in  der  Mitte  helle  Streifen,  die  die 
Teilungsstelle  markierten.  In  saurer  Bouillon  traf  man  die  gleichen 
Verhältnisse,  oft  konnten  die  Kokken  etwas  größer  sein  oder  in  längerea 
Ketten  zusammenhängen. 

Auf  Peptonagar  fanden  Verfif.  alle  möglichen  Formen,  aber  vor- 
herrschend Tetradenkokken.  In  älteren  Kulturen  trafen  sie  besonders^ 
auffällige  Formen,  indem  sich  einer  der  4  Kokken  wieder  in  4  Kokken 
und  diese  sich  wieder  in  zahlreiche  kleine  Kokken  teilten.  Es  warea 
auf  diese  Weise  innerhalb  einer  Schleimkapsel  zahlreiche  größere  und 
kleinere  Tetradenkokken  und  das  ganze  hatte  das  Aussehen  einer 
Zoogloea. 

Auf  Gelatine  und  Pferdeserum  waren  die  Diplokokken  sehr 
zahlreich  und  oft  in  Ketten  gelagert,  sowie  Zoogloeaformen  in  den  ver- 
schiedensten Teilungsstadien. 

Auf  Kartoffeln  und  Rüben.  Die  einzelnen  Elemente  waren 
sehr  groß,  sehr  oft  in  kettenbildenden  Diplokokken.  In  der  Kette  selbst 
fanden  sich  große  einzelne  oder  Tetradenformen  eingelagert. 

Untersuchungsergebnisse  bei  lebenden  Hunden. 

Hier  trafen  sie  fast  ausschließlich  regelmäßige  Tetradenkokken. 
Diplokokkenformen  kamen  vor  im  Blute  infizierter  Tiere.  Es  zeigte 
sich  diese  Neigung  auch  in  den  Kulturen.  Die  ersten  mit  Eiter  ange- 
legten Kulturen  ergaben  fast  alles  Tetradenkokken,  während  diejenigen 
aus  dem  Herzblute  oder  den  Lungen  zahlreiche  Diplokokkenformen 
aufwiesen. 

Die  Kapsel.  Der  Micr.  tetragenus  ist,  wie  schon  erwähnt,  von 
einer  dicken,  schleimigen  Kapsel  umschlossen.  Sie  färbt  sich  schwach 
mit  Eosin  und  giebt  wahrscheinlich  dem  Eiter  die  graue  Farbe  und  die 
kleberige  Beschaffenheit.  Sowohl  Tetraden-,  wie  Triaden-,  Diplo-  und 
Monokokken  sind  von  ihr  umgeben.  Nach  einigen  Autoren  soll  sie  sich 
in  lebenden  Medien  nicht  entwickeln.  Verff.  dieser  Arbeit  haben  sie  in 
Bouillon kulturen  nicht  nachweisen  können,  wohl  aber  auf  verschiedenen 
festen  Nährböden.  Ihr  Vorhandensein  läßt  auch  den  Zusammenhang  der 
Tetraden  und  Triaden  erklären,  sowie  die  eigentümlichen  Haufen  und 
Ketten,  die  man  oft  antrifft 

Virulenz  und  pathologische  Eigenschaften. 

Bon  trän  und  speziell  Teissier  haben  in  ihren  Arbeiten  über 
den  Tetragenus  nachgewiesen,  daß  er,  auf  Tiere  überimpft,  pathogene 
Wirkung  habe,  ganz  besonders  bei  der  Maus  und  dem  Kaninchen. 
Der  Tetragenus  der  Verff.  dieser  Arbeit  hatte  ausgesprochene 
pathogene  Wirkung.  Sie  geben  uns  im  Folgenden  die  Resultate  einiger 
ihrer  Versuche  wieder. 

Subkutane  Injektionen.  74 — V2  cc™  söhr  virulenter  Kultur 
tötete  eine  Maus  nach  24—48  Stunden  durch  Septikämie,  ohne  Absceß- 
bildung  an  der  Impfstelle.  Mit  schwachen  Kulturen  trat  der  Tod  nach 
allgemeiner  Infektion  und  kleiner  Absceßbildung  an  der  Impfstelle 
nach  3  oder  4  Tagen  ein. 
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Die  Ratte  verhielt  sich  gleich  wie  die  Maus. 
Das  Meerschweinchen  mit  1—2  ccm  Kultur  mittlerer  Virulenz 
geimpft,  starb  am  8.  oder  10.  Tage.  Nach  dem  4.  oder  6.  Tage  nahm  man 
an  der  Impfstelle  eine  Temperaturerhöhung  wahr.  Von  dem  2.  Tage 
ao  bildete  sich  ein  kleiner  harter  Tumor,  der  bald  fluktuierend  wurde, 
an  Um&ng  sehr  zunahm  und  sich  zuspitzte.  Am  5.-6.  Tage  öfifnete 
sich  der  Absceß  von  selbst,  am  8. — 10.  Tage  stellen  sich  Atembeschwerden 
ein,  das  Tier  wird  cyanotisch,  sehr  niedergeschlagen  und  nicht  selten 
stellte  sich  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  ein.  Mit  schwachen 
Kultaren  lebten  die  Tiere  bis  14  Tage  mit  starker  Absceßbildung,  so 
daß  nach  dessen  Eröffnung  oft  die  Eingeweide  vorfielen.  Mit  starken 
Dosen  gingen  die  Tiere  schon  am  3.  Tage  ein.  Ein  Absceß  hatte  sich 
schon  gebildet  und  die  übrigen  Symptome  waren  die  gleichen  wie  oben. 
In  allen  Fällen  ging  das  Körpergewicht  Tag  für  Tag  sehr  stark  zurück, 
besonders  in   den  2  letzten  sogar  bis  Vs  des  zu  Anfange  vorhandenen. 

Das  Kaninchen  ist  bedeutend  resistenter  wie  das  Meerschwein- 
chen, und  man  muß  eine  sehr  große  Dose  (8 — 10  ccm)  injizieren,  um  den 
Tod  herbeizuführen.  Die  Symptome  waren  die  gleichen  wie  beim  Meer- 
schweinchen« Bis  zum  4.  Tage  besteht  eine  Temperaturerhöhung,  dann 
ein  Sinken  derselben;  es  trat  Dyspnoö  und  Durchfall  ein  und  am  6.  Tage 
verwandelt  sich  der  Tumor  an  der  Impfstelle  in  einen  umfangreichen 
Absceß.     Am  8.  Tage  gingen  die  Tiere  gewöhnlich  ein. 

Bei  Tauben  führten  auch  die  stärksten  Dosen  den  Tod  nicht  her- 
bcL  Vom  2.-7.  Tage  bildete  sich  an  der  Injektionsstelle  eine  Induration, 
dann  trat  Fluktuation  ein,  die  vom  9.  Tage  an  wieder  verschwand. 
Während  dieser  Zeit  nahm  das  Gewicht  des  Tieres  auch  etwas  ab;  je- 
doch wurde  die  Taube  wieder  vollständig  normal.  Injektionen  bei 
Fischen  ond  Fröschen  hatten  keine  Erscheinungen  gegeben. 

Intraperitoneale  Injektionen.  Der  Tod  erfolgte  bei  Mäusen 
durch  Verabreichung  virulenter  oder  schwächerer  Kulturen  nach  20  Stunden 
bis  3  Tagen.  Bei  der  Autopsie  zeigte  sich  starke  Entzündung  des  Peri- 
toneums, in  der  Bauchhöhle  kleine  Mengen  grauen  Eiters.  Bei  schwachen 
Kulturen  trat  der  Tod  erst  später  ein,  weshalb  die  Erscheinungen  in  der 
Bauchhöhle  in  größerem  Maßstabe  auftreten. 

Bei  Meerschweinchen  erfolgte  der  Tod  je  nach  der  Virulenz  der 
Kultur  nach  24  Stunden  bis  4  Tagen.  Es  treten  starke  Allgemein- 
erscheinungen auf,  das  Gewicht  geht  stark  zurück  und  die  pathologischen 
Veränderungen  sind  wie  bei  der  Maus. 

Intravenöse  Injektionen  blieben  bei  einem  Hunde  resultatlos, 
ebenso  zeigten  sich  bei  einem  Kaninchen  nur  vorübergehende  Depressions- 
erscheinungen. Injektionen  von  aufeinanderfolgenden  erhöhten  Dosen 
ließen  die  Kaninchen  verenden.  Es  traten  allgemeine  Krankheitserschei- 
nungen ein,  die  Tiere  magerten  rasch  ab,  zeigten  Lähmung  der  Nach- 
hand, bis  endlich  der  Tod  eintrat. 

Intrapleurale  Injektionen  verursachten  bei  Meerschweinchen 
25 — 36  Standen,  bei  Kaninchen  24  Stunden  bis  3  Tage  nach  der  Operation 
den  Tod.  In  der  Brusthöhle  befand  sich  typischer  mit  Blut  unter- 
mischter Eiter.  Die  Pleura  war  blutreich,  cyanotisch,  im  Mediastium, 
Oedem,  geringe  Mengen  grauer  Flüssigkeit  und  allgemein  vermehrte 
Gefäßinjektion  des  Peritoneums.  In  Fällen,  wo  die  Tiere  mit  schwachen 
Dosen  geimpft  worden  waren,  fand  man  dasselbe  Bild,  nur  viel  ausge- 
sprochener und  Bildungen  von  falschen,  grauen,  an  der  Pleura  ange- 
Uebten  Membranen. 

Ente  AbL  XLVl,  Bd.  ^^ 
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Intratracheale  Injektionen.  Meerschweinchen  erhielten 
^/4-~l  ccm  Kulturflüssigkeit  und  erlagen  nach  12  Stunden  bis  4  Tagen. 
In  Fällen,  wo  die  Tiere  rasch  starben,  fand  man  eine  Bronchitis  puru- 
lenta  und  eine  diffuse  Lungenkongestion;  öfters  eine  Umwandlung  der 
ganzen  oder  eines  großen  Teiles  beider  Lungen  in  einen  eigentlichen 
Blutklumpen.  Bei  Versuchstieren,  die  langsam  starben,  d.  h.  nach 
36  Stunden  oder  3 — 4  Tagen,  traf  man  identische  Bilder,  wie  bei  einer 
fibrinösen  lobulären  Pneumonie  im  Zustande  der  frischen  Hepatisation. 
Mit  Dosen  mittlerer  Virulenz  geimpft,  erlagen  die  Tiere  erst  nach 
15  Tagen.  In  den  ersten  Tagen  zeigte  sich  Dispnoe,  die  nach  dem 
3.  oder  4.  Tage  verschwand;  das  Tier  schien  sich  zu  erholen,  aber  am 
10.  oder  11.  Tage  erschien  dieselbe  mit  größerer  Heftigkeit.  Bei  der 
Autopsie  zeigten  sich  die  Lungenspitzen  hart,  dunkelblau,  krepitierten 
bei  Druck  nicht  mehr,  alles  Zeichen  eines  abgelaufenen  Krankheits- 
zustandes. Das  Tier  war  an  allgemeiner  Infektion  gestorben.  Die  VerfT. 
erklären  an  Schnittpräparaten  einige  pathologische  Veränderungen  der 
Lunge.  Ueber  den  Fall  einer  purulenten  Bronchitis  mit  diffuser  Lungen- 
kongestion sagen  sie  Folgendes :  Die  Bronchien  zeigten  eine  starke  Ent- 
zündung, erkennbar  durch  Vergrößerung  der  Epithelzellen,  ihre  teilweise 
Ablösung  in  die  Bronchien.  In  letzteren  befanden  sich  zahlreiche  Leuko- 
cyten  und  Tetradenkokken.  Benachbarte  Alveolen  zeigten  erweiterte 
Gefäße  mit  einigen  Kapillaren,  Hämorrhagieen ,  vergrößerte  Epithel- 
zellen, die  meistens  noch  adhärierten,  Leukocyten  und  endlich  Tetraden- 
kokken, die  von  einer  voluminösen  Kapsel  umgeben  sind.  Das  Ganze 
spricht  für  eine  starke  Entzündung  der  Bronchien  mit  einer  peri- 
bronchitischen  Kongestion. 

In  anderen  Fällen  trafen  sie  bei  makroskopischer  Untersuchung  eine 
Bronchopneumonie.  Die  Bronchien  waren  gefüllt  mit  Leukocyten, 
vaskularisierten,  abgelösten  Epithelzellen,  sehr  vielen  der  fraglichen 
Bakterien,    die   teils    frei,    teils   in    Leukocyten    eingeschlossen    waren. 

Neben  Bronchopneumonieen  erfolgte  infolge  intratrachealer  In- 
jektionen verschiedenartige  Pneumonieen,  die  sich  durch  Hepatisation 
eines  ganzen  Lungenlappens  zu  erkennen  geben.  Die  histologische  Unter- 
suchung zeigte  die  Alveolen  gefüllt  durch  eine  feste  Masse.  Die 
Wandungen  derselben  waren  dünn  und  schmächtig.  Im  Inhalte  trafen 
sie  degenerierte  und  vaskularisierte  Epithelzellen,  Leukocyten  mit  zahl- 
reichen Tetragenus- Kokken,  rote  Blutkörperchen  und  ein  fibrinöses 
Geflecht.  Das  fibrinöse  Gewebe  war  aber  nicht  so  dicht  wie  bei  einer 
fibrinösen,  durch  Pneumokokken  hervorgerufenen  Pneumonie,  sondern 
bestand  aus  lockeren  Maschen.  Die  in  den  Bronchien  seltenen  Tetra- 
genus-Kokken fanden  sich  in  sehr  großer  Menge  in  den  Alveolen. 
An  verschiedenen  Stellen  der  Hepatisation  häuften  sich  die  Bakterien 
an,  erweiterten  die  Alveolen  nach  Art  einer  purulenten  Pneumonie. 

Verff.  machten  die  Beobachtung,  daß  die  Virulenz  bei  verschiedenen 
Tiergattungen  sehr  unterschiedlich  ist  und  diese  wieder  sehr  nach  der 
Art  und  Weise  der  Operation,  sowie  von  der  Impfstelle  abhängig  ist. 

Für  die  Maus,  die  Ratte  und  das  Meerschweinchen  zeigte  sich  der 
Micr.  tetragenus  immer  pathogen,  dagegen  für  den  Hund  und  die 
Kaltblüter  nie. 

Das  Kaninchen  reagierte  nur  auf  sehr  große  Dosen,  Vögel  zeigten 
sich  noch  unempfindlicher. 

Durch  fortlaufende  Ueberimpfungen  von  Maus  auf  Maus  oder  Meer- 
schweinchen  auf  Meerschweinchen  nahm   seine  Virulenz  bedeutend  zu. 
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Wie  erwähnt,  spielt  die  Injektionsstelle  eine  große  Rolle.  Besonders 
empfindlich  ist  das  Bauchfell.  Für  Mäuse,  Ratten  und  Meerschweinchen 
sind  subkutane  Impfungen  sehr  gefährlich;  auch  gilt  dasselbe  für  hohe 
Dosen  für  das  Kaninchen,  während  bei  diesem  intravenöse  Injektionen  nur 
schwer  den  Tod  herbeiführen.  Den  virulentesten  Micr.  tetragenus 
fanden  sie  in  hepatisierten  Lungen  nach  intratrachealen  Injeßionen. 
Dieselben,  in  alkalischer  Bouillon  bei  37^  G  gezüchtet,  behalten  ihre 
Virulenz  sehr  lange,  dagegen  in  sauren  Medien  wurde  dieselbe  stark 
vermindert. 

Auf  60  oder  115®  C  erwärmte  Kulturen  verloren  alle  pyogene  Eigen- 
schaft, aber  es  bleibt  ein  gewisser  Grad  von  Virulenz  zurück.  10  Tage 
alte  filtrierte  Kulturen  waren  nur  wenig  toxisch,  selbst  bei  intra- 
peritonealen oder  pleuralen  Injektionen. 

Subkutane  Injektionen  bei  Meerschweinchen  und  Mäusen  verursachten 
höchstens  eine  Temperaturerhöhung,  die  aber  nach  2—3  Tagen  ver- 
schwindet und  trat  völlige  Normalität  ein. 

Intraperitoneale  Injektionen  von  15  ccm  des  Toxins  beim  Meer- 
schweinchen verursachten  einige  krampfartige  Zuckungen,  Nieder- 
geschlagenheit und  Temperaturerniedrigung  um  0,5®.  Diese  Erschei- 
nungen verschwanden  rasch  wieder. 

Einem  Meerschweinchen  injizierten  die  Verff.  9  ccm  Toxin  einer 
20  Tage  alten  sehr  virulenten  Bouillonkultur.  Es  trat  in  2  Stunden  Er- 
höhung der  Temperatur  um  1,5®  Beschleunigung  und  Unregelmäßigkeit 
des  Pulses  ein,  nach  folgenden  2  Stunden  Verlangsamung  und  Unregel- 
mäßigkeit der  Atmung,  vorübergehende  Hämaturie  und  Abnahme  des 
Gewichtes.  Nach  20  Tagen  war  aber  auch  hier  völlige  Normalität  ein- 
getreten. 

Immnnisationsversuche  führten  zu  keinen  befriedigenden  Resultaten. 

R  e  s  u  m  6.  Der  M  i  c  r.  t  e  t  r  a  g  e  n  u  s  ist  ein  im  menschlichen  Körper 
vorkommender  und  für  diesen  oft  pathogener  Pilz.  Er  läßt  sich  leicht 
auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  kultivieren.  Er  bedarf  des  Sauerstoffes 
und  bevorzugt  eine  Temperatur  von  37 — 38®  G.  In  alkalischen  Medien 
entwickelt  er  sich  üppig,  dagegen  weniger  in  sauren.  Die  Morphologie 
des  Micr.  tetragenus  ist  vielgestaltig.  Man  trifft  Formen  an  vom 
einzelnen  Coccus  bis  zu  ganzen  Zoogloeahaufen. 

Für  Meerschweinchen  und  Mäuse  zeigte  er  sich  immer  pathogen  bei 
eroßen  Dosen,  ebenfalls  für  das  Kaninchen  und  in  geringem  Maßstabe 
mr  die  Taube;  dagegen  gar  nicht  für  Fische  und  Frösche. 

Subkutane  Impfungen  hatten  eine  Absceßbildung  zur  Folge.  Der 
Eiter  ist  sehr  charakteristisch,  grau  und  kleberig,  vollständig  identisch 
mit  den  Kulturen  auf  künstlichen  Nährböden.  Intracheale  Injektionen 
verursachten  Bronchiten,  Bronchopneumonieen  und  fibrinöse  Pneumonieen. 
Die  Virulenz  ändert  sich  je  nach  der  Tiergattung  oder  den  injizierten 
Dosen.  Filtrierte  Kulturen  können  toxische  Erscheinungen  verursachen 
von  verschiedener  Intensität  je  nach  dem  Versuchstier  und  den  injizierten 
Mengen. 

Immnnisationsversuche  gaben  meist  negative  Resultate. 

A.  Wilhelmi  (Bern). 

GaUI-Yaleiio,  Observations  sur  un  Trichophyton  du  veau  et 
TAchorion    de   Thomme,    de    la    poule  et    de  la    souris. 
(Schweiz.  Arch.  f.  Tierheilk.  Bd.  XLI.  1899.  Heft  3.) 
Galli-Valerio,  welcher  Gelegenheit  hatte,  bei  einem  Kalbe  die 

18* 


276  Trichophyton. 

Trichophytose  zu  studieren,  giebt  uns  in   seinem  Artikel  die  von  ihm 
gemachten  Beobachtungen  wieder. 

Er  verglich  die  Trichophytose  des  Menschen,  des  Kalbes,  de» 
Huhnes  und  der  Maus.  Sabouraud  isolierte  beim  Menschen  Tricho- 
phyton vom  Typus  endothrix,  welcher  allgemein  als  vom  Menschen 
stammend  betrachtet  wird,  während  Trichophyton  ectothrix  von 
animaler  Herkunft  gilt.  Doch  glaubte  er  selbst,  daß  Räuden,  welche 
vom  Tier  auf  den  Menschen  übertragen  werden,  nicht  immer  dem  Typus 
ectothrix  angehören.  Diese  Beobachtung  wurde  schon  früher  von 
Gerlach,  Railliet  und  Nocard  gemacht. 

Autor  führt  uns  seine  selbst  gemachten  Beobachtungen  vor.  E& 
handelt  sich  um  ein  Kalb,  welches  am  Kopf,  Hals  etc.  haarlose,  mit 
weißen  Schuppen  bedeckte  Stellen  besaß.  Diese  Flächen  hatten  einen 
Durchmesser  eines  5-Frankenstückes,  die  Haare  waren  sehr  zerbrech- 
lich und  leicht  ausziehbar.  Sie  waren  ganz  eingenommen  von  rosen- 
kranzförmig angeordneten  runden  Sporen  von  4,6->5  ^  Durchmesser^ 
welche  nicht  stark  adhärierten.  In  den  Schuppen  der  Flächen  fand  sick 
kein  Trichophyton,  aber  zahlreiche  Zellen  eines  Blastomyceten.  Mit 
Haaren,  die  Sporen  von  Trichophyton  enthielten,  machte  der  Autor  Kul- 
turen auf  Glycerin-  und  Zuckeragar.  Es  wuchsen  Kolonieen  des  Blasto- 
myceten und  des  Trichophyton.  Die  Kultur  des  Trichophyton  zeigte 
sich  als  eine  gelblich-weiße  Schicht,  leicht  gefaltet,  in  der  Mitte  etwas  er- 
haben und  sehr  adhärierend  auf  der  Unterlage.  Mikroskopisch  zeigte 
sich  ein  Geflecht  von  Fäden,  oft  rosenkranzartig.  Die  Fäden  waren  ein- 
&ch  oder  gabelförmig  geteilt.  Der  Durchmesser  schwankte  zwischen 
5 — 9  ^.  Die  Fäden  enden  mit  spindelförmigen  Anschwellungen  oder 
Chlamydosporen  von  13,8  :  16—19,7  :  13,8  ^. 

Mit  von  Trichophyton -Sporen  besetzten  Haaren  infizierte  G.  eine 
Katze.  Er  entfernte  die  Haare  und  kratzte  die  Epidermis  etwas  weg^ 
worauf  er  die  infizierten  Haare  an  dieser  Stelle  mit  Gelatine  fixierte. 
Nach  26  Tagen  stellte  sich  eine  fast  enthaarte  krustige  Fläche  ein  von 
der  Größe  eines  1 -Frankenstückes.  Die  Haare  waren  ebenfalls  von 
Sporen  des  Trichophyton  eingenommen.  Die  Kulturen  davon  waren 
nicht  sehr  günstig.  Der  Pilz  schien  in  seiner  Lebensfähigkeit  abge- 
schwächt und  thatsächlich  heilte  die  Räude  nach  einiger  Zeit  spontan  ab.. 

Resümierend  sagt  der  Autor:  Man  kann  beim  Kalbe  eine  Räude 
durch  Trichophyton  endothrix  verursacht  finden,  die,  auf  Katzen 
übergeimpft,  eine  spontan  abheilende  Läsion  hervorruft 

Dieser  Trichophyton  scheint  ihm  identisch  zu  sein  mit  demjenigen 
von  Sabouraud,  welcher  30  Proz.  der  Räudefälle  beim  Menschen  aus- 
macht. Auch  glaubt  er,  daß  sie  sehr  häufig  vom  Tier  auf  den  Menschen 
übertragen  wird,  indem  die  Leute  zum  Schneiden  der  Haare  bei 
Kindern  und  Wiederkäuern  gleichzeitig  dieselbe  Maschine  verwenden. 

Favus  des  Menschen,  des  Huhnes  und  der  Maus. 

Der  untersuchte  Favus  des  Menschen  stammte  von  einem  Kinde 
aus  dem  Jahre  1894.  Die  Aussaat  auf  Zuckeragar  wurde  erst  1898 
gemacht. 

Der  Geruch  der  Krusten  war  schwach,  nicht  vergleichbar  mit  dem 
des  Favus  der  Maus. 

Mikroskopisch  zeigten  sich  in  den  Krusten  verzweigte  und  durch 
Scheidewände  getrennte  Fäden.  Einige  besaßen  viereckige  sowie  runde 
rosenkranzförmig  angeordnete  Sporen  von  2,3—4  /u. 
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Die  Kulturen  zeigten  weiße,  flaumige,  von  dem  Nährboden  sich  ab- 
hebende Kolonieen,  die  sich  mit  der  Zeit  in  cirkulärer  und  radiärer 
Richtung  spalteten.  In  der  Tiefe  war  die  Farbe  gelblich.  Die  Kolonieen 
sind  aus  einem  Geflecht  von  Fäden  gebildet.  Viele  zeigen  eine  lockere 
Yerästelung,  andere  endigen  mit  Anschwellungen  von  10  ii  Durchmesser. 
An  den  Enden  anderer  Fäden  bildeten  sich  runde,  rosenkranzförmig 
angeordnete  Sporen. 

Favus  beim  Huhn :  Es  handelt  sich  um  ein  Huhn,  dessen  Kopf  und 
Hals  von  dicken  gelben  Krusten  und  becherförmigen  Vertiefungen  be- 
setzt war.  Der  Geruch  war  nicht  sehr  charakteristisch.  Mikroskopisch 
zeigte  sich  ein  Mycelium  und  Sporen  von  gleichen  Eigenschaften  wie 
beim  Menschen.  Auch  die  Kulturen  verhielten  sich  gleich,  nur  zeigten 
sie  nach  einigen  Tagen  an  dem  Rande  rote  Tröpfchen,  was  schon 
Duclaux  erwähnte.  Uebertragungen  auf  eine  junge  Katze  blieben 
ohne  Resultat 

Favus  bei  Mäusen.  Die  Mäuse  waren  am  Kopf  und  am  Hals  be- 
deckt von  gelben  dichten  Krusten,  weiten  Vertiefungen  und  verbreiteten 
einen  stark  urinösen  Geruch. 

Mikroskopisch  zeigte  sich  ein  üppiges  Mycelium  mit  dichotomischer 
Verzweigung  und  keulenförmigen  Anschwellungen  von  2 — 3,5  ^  Durch- 
messer und  viereckigen  oder  ovoiden  Sporen.  Auf  Glycerinagar  wuchsen 
weiße,  flaumige,  gefurchte  Kolonieen  vom  gleichen  Charakter  wie  beim 
Menschen  und  beim  Huhne.  Auf  Zuckeragar  zeigten  sich  analoge  Er- 
scheinungen, nur  der  centrale  Teil  der  Kultur  hatte  einen  Ton  wie  Caf6 
an  lait,  sonst  vollständig  wie  oben.  Eine  weiße  Ratte,  infiziert  mit 
Krusten  einer  Maus,  erkrankte  nicht  Diese  Untersuchungen  bestätigen, 
daß  unter  diesen  Pilzen  des  Menschen,  des  Huhnes  und  der  Maus 
unterschiede  im  Aussehen  der  Kulturen  bestehen.  Man  muß  sich  aber 
fragen,  ob  diese  Differenzen  nicht  vom  Organismus  des  Menschen, 
Huhnes  oder  der  Maus  herrühren.  Thatsächlich  können  die  Verschieden- 
heiten fehlen,  wie  N  e  u  m  a  n  n  zeigte,  indem  er  mit  Favus  vom  Huhn 
gleiche  Kulturen  darstellte  wie  mit  Favus  vom  Menschen.  Man  würde 
es  also  eher  mit  Varietäten  zu  thun  haben.  Diese  Frage  wird  sich 
losen,  wenn  man  die  Veränderungen  des  Charakters  dieses  Pilzes  durch 
Serien  von  Verimpfungen  auf  verschiedene  Tiergattungen  verfolgt.  Ge- 
stützt anf  die  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen  nimmt  der  Autor  an, 
daß  vorliegende  3  Arten  Varietäten  einer  Species  seien. 

A.  Wilhelmi  (Bern). 

Bettmaan,    lieber    Lokalisation    der   Psoriasis    auf    Impf- 
narben.   (Münch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  15.) 
Ein  12  Jahre  alter  Knabe  wurde  von  seinem  Vater  dem  Arzte  mit 
der  Angabe  zugeführt,   daß  der  Knabe  an  einer  Hautkrankheit  leide, 
die  er  sich  durch  die  Impfung  zugezogen  habe.    Der  Patient  war  im 
letzten  Sommer  revacciniert  worden ;  die  Impfpusteln  waren  in  normaler 
Weise   abgeheilt,   als  wenige  Wochen   später   an   der  Impfstelle   eine 
JF'lechte''   bemerkt  wurde,  die  sich  von  da  aus  auf  weitere  Teile  des 
Körpers  ausbreitete.    Es  zeigte  sich  eine  typische  Psoriasis  vulgaris  von 
vMiger  Ausdehnung.   Befallen  waren  die  Streckseiten  der  beiden  Arme, 
der  Jini^e  weit  mehr  als  der  rechte,  ferner  in  geringem  Maße  der  Rumpf, 
speziell  die   Lendengegend,  die  Streckseiten   der  unteren  Extremitäten 
Mrf  der   behaarte   Kopf.     Auffallend   waren  nun  am   linken   Oberarm 
4  in  gerader  Linie  untereinander  gelegene  Efflorescenzen  von  Linsen- 
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bis  Pfenniggröße,  die  teilweise  eine  Beziehung  zu  den  Impfnarben  er* 
kennen  ließen.  Man  sah  5  solcher  querverlaufender  Narben ;  die  oberste 
Psoriasisefflorescenz  liegt  zwischen  der  3.  und  4.  Narbe,  während  die 
nächste  Efflorescenz  von  der  untersten  Narbe  mitten  durchzogen  wird 
und  die  nächsten  Psoriasisplaques  außerhalb  des  Impfbezirkes  fielen. 
Der  Vater  wie  der  Patient  gaben  mit  voller  Bestimmtheit  an,  daß  jene 
oberen  Efflorescenzen  die  ersten  Manifestationen  der  Krankheit  gewesen» 
seien  und  der  Versuch  des  Vaters,  für  die  Affektion  die  Impfung  ver- 
antwortlich zu  machen,  erschien  um  so  begreiflicher,  als  weder  in  der 
Ascendenz  des  Patienten  noch  bei  seinen  4  Geschwistern  bislang  irgend 
eine  ähnliche  Hautkrankheit  beobachtet  wurde,  noch  der  Patient  sebst 
früher  ernstlich  krank  war  oder  speziell  an  einer  Hautkrankheit  litt. 
Da  bei  einem  derartigen  Falle  natürlich  die  Möglichkeit  der  Aus- 
beutung von  impfgegnerischer  Seite  nahe  liegt,  so  wollte  Verf.  den 
angenommenen  Zusammenhang  zwischen  Impfung  und  Ausbruch  der 
Krankheit  klarstellen.  Bekanntlich  kann  irgend  eine  äußere  Reizung 
Veranlassung  für  das  lokale  Auftreten  von  Psoriasisflecken  werden. 
Am  beweisendsten  sind  nach  dieser  Richtung  die  Experimente  K  ö  b  n  e  r  's , 
die  von  anderen  (Nielsen)  vielfach  wiederholt  wurden,  wonach  es 
durch  Einritzen  der  Epidermis  bei  vielen  Psoriatikern  gelingt,  an  der 
betroffenen  Stelle  frische  Efflorescenzen  hervorzulocken.  Aber  diese 
Auslösung  kann  auch  durch  gelegentliche  mechanische,  thermische, 
chemische  Reize  der  verschiedensten  Art  erfolgen.  (Auftreten  nach 
Nadelstichen,  Hautrissen,  an  Druckstellen  und  Tätowierungen  nach  An- 
legen von  Vesicantien  und  Sinapismen,  in  Brandnarben  etc.)  Das  inter- 
essanteste bei  solchen  Vorkommnissen  bleibt,  daß  in  seltenen  Fällen, 
dem  zufälligen  äußeren  Reiz  nicht  etwa  eine  lokale  Weiterverbreitung 
einer  älteren  Affektion,  sondern  überhaupt  das  erste  Auftreten  der 
Psoriasis  folgt;  dieselbe  Beziehung  zwischen  Reizung  und  Ausbruch 
der  Psoriasis  nimmt  Verf.  auch  in  unserem  Falle  an.  Eine  interessante 
Parallele  zum  Auftreten  der  Psoriasis  nach  Vaccination  liefert  übrigens 
der  häufig  citierte  Fall  von  Cazenave,  bei  dem  die  Psoriasis  auf  den 
frischen  Narben  einer  abgelaufenen  Variola  erschien. 

Deeleman  (Dresden). 

Tartakowski,  HL  6F.,  Zur  Empfänglichkeit  der  Kamele  für 
einige  Infektionskrankheiten.     (Journal  d.  russ.  Gesellschaft 
für  Volksgesundheitspflege.  St.  Petersburg.  1899.)    [Russisch.] 
Die  in   der  Litteratur  enthaltenen  Angaben  über  Infektionskrank- 
heiten der  Kamele  sind  lückenhaft  und  vielfach  unzuverlässig.    Da  diese 
Tiere   in   manchen   Gegenden,    zumal   den    asiatischen   Provinzen    des 
russischen  Reiches,   einen   Hauptgegenstand  des  Volkswohlstandes   re- 
präsentieren, so  war  es  von  großem  Interesse,  festzustellen,  wie  sich 
dieselben   einzelnen  Infektionskrankheiten  gegenüber   verhalten.     Verf. 
hatte  schon  Gelegenheit,  in  der  Kirgisensteppe  die  Pathologie  der  Kamele 
zu  studieren,  als  ihm  vom  Kaiserl.  Institut  für  experimentelle  Medizin 
in  St.  Petersburg  einige  dieser  Tiere  behufs  experimenteller  Forschung 
zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Zunächst  war  es  die  Rinderpest,  für  die  die  Kamele  nach  einigen 
Autoren  empfänglich  sein  sollten,  die  zum  Gegenstand  der  Untersuchung 
gemacht  wurde.  In  3  Versuchen  wurden  je  2  Kamele  und  ein  Kontrollkalb 
infiziert:  2 mal  mit  Blut  pestkranker  Kälber,  Imal  mit  zur  Emulsion  zer- 
riebener Milz  eines  an  Pest  gefallenen  Kalbes.    Aus  früheren  Versuchen 
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des  Verf.'s  ging  hervor,  daß  auf  diese  Weise  eine  sichere  Reininfektion 
zu  erzielen  war.  Während  nun  die  Kälber  typisch  am  4.  Tage  er- 
krankten und  ausnahmslos  zu  Grunde  gingen,  trat  bei  sämtlichen 
6  Kamelen  erst  nach  7-tägiger  Inkubation  eine  Reaktion  ein :  bei  zweien 
derselben  war  aber  außer  Temperatursteigerung  weder  eine  Alteration 
des  Allgemeinbefindens  noch  sonstige  Erscheinungen  wahrnehmbar;  bei 
dreien  überstieg  die  Temperatur  2*/« — 2^/4^6  die  Norm;  zugleich 
stellte  sich  Hyperämie  der  Mundschleimhaut,  starke  Sekretion  aus  der 
Nase  und  typische  Erosionen  mit  käsigem  Belage  auf  Wangenschleim- 
haut, Lippen  und  Zunge  ein.  Trotzdem  litt  das  Allgemeinbefinden  nicht, 
Nahrungsaufnahme  und  das  Geschäft  des  Wiederkauens  nahm  seinen 
normalen  Fortgang  und  bald  ging  der  Prozeß  in  Heilung  über.  Eines 
der  mit  Milz  infizierten  Kamele  erkrankte  wie  die  anderen,  doch  er- 
folgte keine  schnelle  Verheilung  der  Erosionen,  sondern  unter  \^er- 
schlimmerung  sämtlicher  Symptome  trat  Enteritis  und  unter  zunehmendem 
Kräfteverfall  am  18.  Tage  der  Tod  ein.  Das  Tier  war  allerdings  von 
schlechterer  Ernährung  als  die  anderen  und  besaß  eine  chronische  Sub- 
maxillardrüsenfistel.  Daraus  ergiebt  sich,  daß  Kamele  für  Rinderpest 
empfänglich  sind,  sie  meist  leicht  überwinden,  zuweilen  ihr  jedoch  erliegen 
können. 

Ein  Infektionsversuch  mit  Rotz  zog  Temperatursteigerung,  teigige 
Schwellung  an  der  Infektionsstelle,  Appetitlosigkeit,  Abmagerung, 
Katarrh  der  Nasenschleimhaut,  Pneumonie  und  am  13.  Tage  den  Tod 
nach  sich.  Die  Sektion  bestätigte  die  Diagnose  Rotz ;  in  Milz  und  Lungen 
ließen  sich  die  Bacillen  nachweisen. 

Ein  weiterer  Versuch  wurde  angestellt  mit  Bubonenpest,  um  zu 
eruieren,  einerseits,  ob  die  Kamele  für  diese  Infektion  empfänglich 
wären,  andererseits,  ob  sie  eventuell  zur  Gewinnung  von  Heilserum  sich 
eignen  würden,  da  das  Kamelblut  beim  Abstehen  ein  außerordentlich 
klares  Serum  liefert.  Das  Tier  erwies  sich  gegen  die  Infektion  refraktär 
und  reagierte  gegen  jede  Injektion  nur  mit  einer  Temperatursteigerung; 
doch  konnte  im  Serum  keine  Schutzkraft  gegen  Infektion  bei  Mäusen 
konstatiert  werden.  Ucke  (St  Petersburg). 

Dsehnnko wski ,  E«  P.,  Experimentelle  Rotzinfektion  eines 
Kamels.  (Arch.  d.  Veterinärwissenschatten.  1899.  April.)  [Russisch.] 
Der  vonTartakowski  kurz  erwähnte  Versuch  einer  Rotzinfektion 
des  Kamels  wird  genauer  beschrieben.  Nachdem  im  März  1898  die 
Normaltemperatur  eines  zweihöckerigen,  4jährigen  Kamels  auf  37,4— 
38,0^  G  festgestellt  war,  wurden  dem  Tiere  hinter  der  Scapula  subkutan 
6^  ccm  einer  Aufschwemmung  von  Kartoffelkultur  in  NaCl-Lösung  ap- 
pliziert Die  Temperatur  begann  sofort  zu  steigen,  erreichte  am  4.  Tage 
40®  und  erhielt  sich  auf  dieser  Höhe  bis  zum  Tode,  der  bei  4D,8®  C 
am  13.  Tage  erfolgte.  An  der  Injektionsstelle  stellte  sich  diffuse  teigige 
Schwellung  ein,  die  an  Umfang  zunehmend  ohne  scharfe  Grenze  in  die 
Umgebung  fiberging  und  auf  deren  Höhe  einige  Bläschen  auftraten, 
die  zu  kleinen  Defekten  der  Oberhaut  führten.  Trotz  der  hohen  Tem- 
peratur blieb  der  Allgemeinzustand  bis  zum  7.  Tage  erträglich,  dann 
aber  trat  Mattigkeit  ein,  die  Aufnahme  des  Futters  und  das  Kaugeschäft 
gingen  zurück;  das  Tier  verharrte  in  liegender  Stellung,  streckte  zu- 
weilen die  Glieder,  Zähneknirschen  stellte  sich  ein  und  unter  zunehmender 
Prostration  ging  es  ein. 

Die  Sektion  ergab  an  der  Injektionsstelle  das  Unterhautzellgewebe 
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und  die  anliegenden  Muskeln  von  käsigen  Herden  verschiedener  Größe 
durchsetzt;  in  der  Umgebung  der  Schwellung  zogen  Lymphgefäße  in 
Form  dicker  Stränge  in  die  Peripherie,  unterbrochen  von  käsig-degene- 
rierten  Lymphdrüsen.  Die  Nasenschleimhaut  dnnkelrot  verfärbt,  mit 
schleimig-eiterigen  Massen  bedeckt,  zeigt  weder  Geschwüre  noch  Knötchen. 
In  den  Pleuren  1V2~~2  Liter  gelben  trüben  Exsudats,  welches  im  Gefäß 
sofort  koaguliert  Die  ganze  rechte  Lunge  bis  auf  die  Randpartieen 
splenisiert;  unter  der  Pleura  vereinzelte  Knötchen.  Die  parenchymatösen 
Organe  fettig  degeneriert. 

In  dem  Blat  ließen  sich  keine  Rotzbacillen  nachweisen,  aus  der 
Milz  gingen  spärliche  Kolonieen  an,  reichlicher  aus  den  pneumonischen 
Lungen.  Das  Exsudat  der  Nasenschleimhaüt  wies  reichliche  Rotzbacillen 
neben  anderen  Mikroorganismen  auf,  in  den  lymphatischen  Strängen 
waren  sie  in  Reinkultur,  im  Gewebe  an   der  Injektionsstelle  spärlich. 

Ohne  aus  dem  einzelnen  Versuch  weitere  Schlüsse  zu  ziehen,  er- 
laubt sich  der  Verf.  doch  darauf  hinzuweisen,  daß  es  bisher  überhaupt 
unbekannt  war,  ob  Kamele  für  Rotz  empfänglich  sind;  die  Frage,  ob 
sie  spontan  erkranken  können,  bleibt  naturgemäß  offen. 

Ucke  (SL  Petersburg). 

Hörne,  H.,  Renens  klovsyge.  [Die  Klauenseuche  des  Renn- 
tieres.] (Norsk  Veterinaer-Tidsskrift.  Bd.  X.  1898.  p.  97.) 
Hörne  giebt  eine  Mitteilung  über  eine  im  nördlichen  Norwegen 
herrschende  Klauenseuche  unter  den  Renntieren.  Die  Krankheit  zeigt 
pathologisch-anatomisch  große  Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten  Pana- 
ritium  des  Rindes,  welches  vom  Nekrosebacillus  (Bang)  verursacht 
wird ;  zuweilen  treten  gleichzeitig  Geschwüre  auf  der  Nasen-  und  Maul- 
schleimhaut auf.  Viele  Tiere  sind  an  der  Krankheit  gestorben.  Hörne 
hat  einen  kranken  Fuß  bakteriologisch  untersucht  und  sowohl  durch 
mikroskopische  Untersuchung  als  durch  Impfversuche  Nekrose- 
bacillen  in  Mengen  gefunden.  G.  0.  Jensen  (Kopenhagen). 

Blffgenbach,  E.,  Cyathocephalus  catinatus  nov.  spec.  (Zool. 
Jahrbücher.  Abt.  f.  System.  Bd.  XIL  1899.  Heft  2.) 
Die  neue  Art  ist  auf  2  in  Kanadabalsam  eingebettete  Exemplare 
aus  dem  Darm  von  Solea  vulgaris  begründet  worden.  Die  Erhaltung 
des  Materials  gestattete  keine  eingehende  anatomische  und  histologische 
Untersuchung.  Der  Skolex  ist  napf-  oder  schüsseiförmig  und  hat  die 
Form  eines  Saugnapfes.  Er  ist  scharf  abgesetzt,  aber  ein  besonderer 
Hals  ist  nicht  vorhanden.  Die  Länge  der  beiden  Exemplare  beträgt 
8  und  10  mm,  ihre  Breite  1—1,25  mm.  Die  Glieder  sind  schmal,  etwa 
4 mal  so  breit  wie  lang  und  nur  schwach  voneinander  geschieden.  Die 
Genitalöffnungen  münden  in  der  Mittellinie  des  Leibes,  dorsal  und 
ventral  in  ihrer  Lage  alternierend.  Die  weibliche  Oeffnung  liegt  hinter 
der  männlichen  und  ist  etwas  seitlich  verschoben.  Die  Muskulatur  ist 
reich  entwickelt,  besonders  die  Längsmuskulatur  der  Strobila.  Charak- 
teristisch ist  für  C.  catinatus  eine  Radiär muskulatur  des  Skolex,  welche 
dem  Bothrium  das  Aussehen  einer  Sauggrube  verleihen.  Der  Genital- 
apparat weicht  nur  wenig  von  dem  des  0.  truncatus  Keßler  ab, 
dem  C.  catinatus  überhaupt  sehr  nahe  steht,  doch  machen  der  napf- 
förmige  Skolex,  der  kurze  Hals,  der  bandförmige  Leib  und  das  Radiär- 
muskelsystera  im  Skolex  die  Unterscheidung  leicht. 

F.  Römer  (Breslau). 
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Siggenbaeh,  E«,   Scyphocephalus  bisulcatus  nov.   gen.  nov. 

spec,  ein  neuer  Reptiliencestode.    (ZooL  Jahrbücher.  Abt.  f. 

System.  Bd.  XII.  1899.  Heft  2.) 
Der  neue  Bandwurm  stammt  aus  dem  Magen  und  Darm  eines  männ- 
lichen Varanus  salvator  und  wurde  1897  von  Herrn  6.  Schneider 
auf  Sumatra  gesammelt.  Das  Auffälligste  in  seiner  äußeren  Erscheinung 
ist  der  becherförmige  Skolex.  Wie  bei  Cyathocephalus  der  Skolex 
zu  einem  trichterförmigen  Saugorgan  umgewandelt  ist,  so  ist  der  Kopf 
von  Scyphocephalus  ein  großes,  becherförmiges  BoÜirium.  Scypho- 
cephalus bisulcatus  ist  der  einzige  und  erste  Cestode,  dessen 
Skolex  drei  Sauggruben  besitzt  Eine  davon  ist  endständig  und  axial, 
die  beiden  anderen  flächenständig.  Der  Skolex  ist  ca.  3  mm  lang  und 
2  mm  breit;  der  ganze  Bandwurm  mißt  10  cm.  Die  Proglottiden  sind 
länger  als  breit  und  scharf  voneinander  getrennt. 

Im  Parenchym  des  Skolex  und  der  Proglottiden  sind  Ealkkörper- 
chen  eingelagert  Die  Muskulatur  ist  nicht  besonders  stark  entwickelt. 
Das  Exkretionssystem  besteht  jeder seits  aus  3  Längsgefäßen;  von 
diesen  verläuft  je  eins  außerhalb  und  je  2  innerhalb  der  Nerven- 
stränge. Das  ventrale  der  letzteren  Gefäße  ist  weit  größer  als  das 
dorsale.  Die  6  Längsgefäße  kommunizieren  in  der  Strobila  durch 
seitliche  Verästelungen  miteinander.  Im  Bau  seines  Geschlechts- 
apparates ist  Scyphocephalus  bisulcatus  ein  echter  Bothrio- 
cephale.  Er  ist  überhaupt  mit  den  Bothriocephalen  eng  verwandt,  doch 
macht  die  eigentümliche  Ausbildung  des  Skolex  die  Aufstellung  eines 
neuen  Genus  notwendig,  dem  bis  auf  weiteres  eine  gesonderte  Stellung 
einzuräumen  ist,  etwa  neben  den  Gattungen  Bothriocephalus  und 
Schistocephalus  in  der  Snbfamilie  der  Monogonoporiden. 

F.  Römer  (Breslau). 
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P&iBdler,  M.9  Ueber  „Gruppenagglutination"  und  über  das  Verhalten 
des  Bacterium  coli  bei  Typhus.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  150 
Verf.  hi^t  es  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Agglntinationswert  in  dem  Ver- 
biltnis  sinkt,  in  dem  sich  der  betreffende  Stamm  in  der  Artenreihe  vom  inokulierten 
bezw.  Ton  dem  spontan  krankheiterzeugenden  {Stamme  entfernt.  Den  Agglutinations- 
wert des  letzteren  wül  er  als  die  höchste  Erhebune  der  über  eine  mehr  oder  minder 
wdte  Strecke  der  Artenreihe  wellenförmig  sich  erhebenden  Agglntinationskurve  anse- 
»ehen  wissen.  Ueber  die  Coliag^lutlnation  durch  Typhusserum  hat  sich  Verf.  an  der 
flaod  des  Materiales  Yon  19  seit  fierbst  1897  im  Grazer  bpitale  behandelten,  sero- 
diaeDoetisch  sicheri^tellten  lyphusfällen  durch  eigene  Untersuchungen  orientiert.  Die 
Mehrzahl  der  von  ihm  gewonnenen  Typhussera  agglutinierte  Colibacillen  noch  in  be- 
triH:htlicher  Verdünnung.  Der  Agglutinationswert  .jA^"  (Stern)  hat  dabei  im  Mittel  für 
ColibadUeD  (fa^t  ansscnließlich  wurden  homologe  Stämme  verwandt)  ein  halb-  oder  ein 
drittelmal  so  viel  wie  für  (heterologe)  Typhusstämme  betragen.  Die  absoluten  Zahlen 
der  Agglutinationa werte  fanden  sich  am  Kindermaterial  etwas  tiefer  als  an  dem  von 
Stern  und  Bi  berat  ein  yerwendeten,  vorwiegend  Erwachsene  betreffenden  Mtfteriale. 
TTphusfälle',  in  deren  ganzem  Verlaufe  Coliag^lutiuine  nicht  auftreten,  hält  Verf.  für 
Anmahmen.  Höhere  Werte  für  die  Ck)liagglutmation  als  für  die  Typhusagglutination 
konstatierte  er  manchmal,  allerdings  nur  vorübergehend,  im  Laufe  von  typischen  Typhus- 
sknnkangeD. 

Stern  ond  Biberstein  hatten  sich  in  betreff  der  Deutung  ihres  Befundes  mit 
vorochtiger  Baserve  dahin  geäußert,  daß  es  sich  hierbei  „wahrscheinlich^'  um  eine 
f^fkaa^rej  den  Abdominaltyphus  komplizierende  Coliinfektion"  handle.  Ihre  Annahme 
«oll  anch  die  klinische  Beobachtung  stutzen,  daß  es  sich  in  einer  Anzahl  der  mit  be- 
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sonders  hoher  Coliagglutination  einhergehenden  Fälle  um  ganz  atypisch  yo-laufende 
Ebrkrankungsformen  gehandelt  habe.  —  VerL  will  den  erwähnten  Befund  dahin 
deuten,  daß  es  sich  hierbei  um  eine  Gruppenagglutinationserscheinung 
handle.  Für  diese  allerdings  gleichfalls  nur  mit  gewissem  Bückhalt  geäußerte  Annahme 
fülurt  er  folgende  Punkte  2ur  Stütze  an: 

1)  Nacn  dem  sonst  allgemein  zeltenden  Gesetze  der  Gruppenagglntination  ist  eine 
solche  für  das  Bact  coli  oei  Typnue  von  vornherein  zu  erwarten.  Eine  Beihe  Ton 
Ck)listämmen  stehen  bekanntlich  dem  Eber th 'sehen  Bacillus  außerordentUch  nahe. 

2)  Bei  Tieren  läßt  sich  Mitagglutination  von  Ck)listämmen  durch  intraperitoneale 
sowie  subkutane  Inokulation  von  Typhusbacillen  erreidien,  ohne  daß  dabei  irgendwelche 
Darmerkrankung,  irgendwelcher  uicerativer  Prozeß  an  einem  der  sekundären  Infektion 
mit  Bact.  coli  ausgesetzten  Orte  bestünde. 

3)  Ohne  die  Annahme  einer  Gruppenagglutination  läßt  sich  der  auch  von  Ster  u 
und  Biberstein  wiederholt  gemachte  Befund  der  spezifischen  Beeinflussung  eines 
heterogenen  fremden  Colistammes  durch  das  Typhusserum  nicht  erklären.  Wenn  man 
behufs  Erklärung  dieses  Befundes  die  einzige  Möglichkeit  einer  Mitagglutination  ins 
Auge  faßt  (Stern  und  Bi  berste  in),  so  muß  man  konsequenterweise  —  die  Konti- 
nuität der  Artenreihe  vorausgesetzt  —  doch  auch  die  Agglutination  des  Bact.  coli 
vom  TyphusbacÜlus  aus  für  möglich  erachten. 

4)  Handelt  es  sich  um  naditragliche  Beteiligung  des  Bact.  coli,  so  müßten  die 
A^lutinationswerte  für  dieses  erst  n^  jenen  für  den  £b  er  th 'sehen  Bacillus  ansteigen. 
Dies  ist  weder  nach  des  Verf.'8  nodi  nach  Biberstein's  Erfahrung  der  FalL  Viel- 
mehr trifft  die  Voraussetzung  zu,  die  man  bei  der  Annahme  einer  Gruppenagglntination 
von  vornherein  machen  mußte,  daß  nämlidi  die  Kurven  der  Typhus-  und  Uoliafgluti- 
nationswerte  einander  in  auffallender  Weise  parallel  gehen.  Ansti^  und  Abfall  oeider 
koincidieren  in  der  Begel. 

Betreffs  der  Serodisj^nostik  der  Erkrankung  erwähnt  Verf.  zunächst,  daß  dem  ur« 
sprünglichen  serodiagnostLschen  Prinzipe,  wonach  der  vom  Serum  eines  Kranken  agglu- 
tmierten  Mikrobenspecies  eine  ätiologische  Bolle  in  der  vorliegenden  Affektion  zuge- 
schrieben werden  muß,  zwar  von  vielen  Thatsacheu,  aber  von  den  weni^ten  Autoren 
widersprochen  wird.  Man  hat  bisher  den  Einwand  gelten  lassen,  daß  eine  eventuell 
früher  überstandene  Erkrankung  in  Betracht  gezogen  werden  müsse.  Durch  Außer- 
achtlassen  dieses  letzteren  Umstandes  erklären  sidi  bekanntlich  einige  Fälle  irriger 
Diagnose  auf  Grund  der  Grub  er- Wi  dal 'sehen  Reaktion.  VerL  hält  nun  noch  andere 
und  wichtigere  Einschränkungen  jenes  Prinzips  erforderlich. 

1)  Angesichts  des  Umstandes,  daß  der  Erwachsene  physiologischerweise  oder  wenig- 
stens, ohne  notorische  Erkrankungen  durchgemacht  zu  haben,  Agglutinine  für  gewisse 
Mikroben  in  seinem  Blute  anhäuft  (und  vermutungsweise  der  Neugeborene  solche  Yon 
der  Mutter  her  bezieht),  wird  diese  Fehlerquelle  vorerst  durch  exakte,  vergleichende, 
quantitative  Bestimmungen  ausgeschlossen  werden  müssen.  Erst  wenn  der  Agglutinations- 
wert  eine  gewisse,  für  jedes  Lebensalter  und  jede  Bakterienspecies  zu  normierende 
Grenze  übersteigt,  werden  wir  eine  positive  Reaktion  im  besagten  Sinne  zu  verwerten  in 
der  Lage  sein. 

2)  Die  Thatsache  der  Gruppena^lutination  wird  sehr  zur  Vorsichi;  mahnen.  Ein 
zufäUig  aus  dem  Krankheitsherae  gezüchteter  Bakterienstamm  kann  als  Verwandter  des 
En^ers  hoch  a^glutiniert  werden  und  als  Erreger  imponieren. 

3)  Ferner  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  ein  Irrtum  betreffs  der  Lokali- 
sation des  Prozesses  möglich  ist  Wenn  z.  B.  das  Serum  eines  primär  magendarm- 
kranken  Kindes  das  Bact.  coli  ungewöhnlich  hoch  agglutiniert,  so  könnte  man  ge- 
neigt sein,  diesem  ohne  weiteres  eine  pathogene  Rolle  zuzuschreiben.  Dabei  ist  es  aber 
möglich,  daß  die  anderweitig  erkrankte  Darm  wand  nur  den  Durchtritt  des  Bact  coli 
z.  fi.  in  die  Blase  ermöglicht  hat.  Hier  vertauscht  dasselbe  seine  SaprophytenroUe  so- 
gleich mit  jener  eines  rarasiten  und  tritt  in  jene  abnorme  Wechselbeziehung  zu  den 
Gewebssäften,  welche  die  Bildung  spezifischer  Agglutinine  zur  Folge  hat. 

Die  Agglutinine  beeinflussen  naturgemäß  auch  die  aus  dem  Darme  gewonnenen 
Angehörigen  des  ausgewanderten  Stammes.  Als  Gewebsbezirke,  welche  das  Substrat 
für  solche  sekundäre  ICrankheitsvorgänge  darstellen  können,  kommt  nebst  Peritoneum, 
Darm-  und  Blasenschleimhaut  beim  Sänelin^  namentlich  die  Bekleidung  der  Mund-, 
Rachen-  und  Paukenhöhle,  eventuell  au(£  die  äußere  Haut,  in  Betracht.  Eigenartig 
dürften  sich  die  Verhältnisse  dann  gestalten,  wenn  die  Schleimhaut  der  Darmwand 
durch  anderweitige  Prozesse  erkrankt,  z.  B.  exulceriert  ist  und  in  diesem  Zustande  mit 
saprophytischen  Colistämmen  in  Berührung  kommt.  Verf.  hält  in  solchen  Fällen  eine 
abnorm  intime  und  zur  Bildung  von  Ag^lutininen  Veranlassung  gebende  Beziehung 
zwischen  Darmwand  und  Bakterien  für  densbar,  auch  dann,  wenn  das  Ooli  dabei  keine 
eigentlich  patho^enen  Eigenschaften  gewänne,  wenn  es  sich  an  den  weiter  vor  sich. 
genenden  Veränderungen  nicht  beteiligen  würde. 
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YerL  erinnert  zugleich  an  die  Erfahrang,  die  £.  und  O.  Fraenkel  an  jung^ 
Hunden  machten.  Diese  Tiere  erwarben  Typhusaeglutinine  im  Serum,  wenn  ihnen 
lyphuskaltaren  per  os  verabreicht  worden  waren  undzwar  auch  dann,  wenn  sie  davon, 
vis  die  Begel  war,  nicht  die  mindeste  Krankheitserscheinung  boten.  Danach  vermag 
Tieüetcht  sogar  durch  eine  ^unde  Schleimhaut  der  zur  Bildung  von  Agglutininen 
rollende  BäneaoBtauach  zwisdien  Bakterien  und  Blut  zustande  kommen. 

Deeleman  (Dresden). 

Lt^ilBcheiiko ,  P.,  Ueber  Extraktion  von  Alezinen  aus  Kaninchen- 
leukocyten  mit  dem  Blutserum  anderer  Tiere,  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1899.  No.  15.) 

Um  vor  allem  ein  leukocytenreiches  Exsudat  zu  erhalten,  bediente  sich  Verf.  des 
Aknrooatbreies.  Kaninchen  und  Hunden  injizierte  er  denselben  in  die  rechte  Brust- 
hähle,  Meoschwdnchen  in  die  Bauchhöhle.  Das  Exsudat  entnahm  er  nach  24  bis 
30  Standen  dem  vorerst  seines  Blutes  entledigten  Tiere  und  centrifugierte  dasselbe;  die 
obere  hdle  Schidit  wurde  abgegossen,  der  aus  Leukocjten  bestehende  Niederschlag  aber 
nüt  inaktivem  Kaninchenserum  durchwaschen,  wobei  jedesmal  die  Leukocyten  wieder 
aboentrifugiert  wurden.  Schließlich  wurde  der  Niederschlag,  welcher  keine  Spur  der 
Mrosoi  ExBudatflössigkeit  mehr  enthielt,  eine  gewisse  Zeit  im  Thermostaten  bei  einer 
Temperator  von  37°  der  Einwirkung  verschieaener  Tiersera  unterworfen.  Die  nach 
abermaliger  Centrifugierung  erhaltene,  von  Leukocvten  freie  Flüssigkeit,  das  sogenannte 
ifxtmkfS  wurde  nun  auf  seine  baktericide  Kraft  hin  geprüft  und  letztere  mit  der- 
jenigen dea  betreffenden  Tierserums,  welches  zur  Herstellung  des  betreffenden  „Extrakts'^ 
gedient  hatte,  verglichen. 

In  seinen  ersten  Vorversuchen,  welche  Verf.  ganz  und  ^ar  nach  der  Vorschrift 
?0Q  Van  deVelde  anstellte,  konnte  er  seine  Beobachtung,  daS  nämlich  ein  Kaninchen- 
leukocyten  enthaltendes  Hundeserum  den  Bakterien  viel  gefährlicher  ist  als  das  reine 
Hondesemm,  bestätigen.  Des  weiteren  überzeugte  er  sich  in  den  Versuchen,  welche  er 
nach  dem  oben  beschriebenen  einfacheren  und  bequemeren  Verfahren  ausführte,  daß 
auch  das  „Extrakt"  ebenao  starke  baktericide  Eigenschaften  besitzt.  Jenes  Plus,  welches 
das  Handeserum,  das  er  eine  gewisse  Zeit  über  bei  einer  Temperatur  von  37''  mit 
Kaninchenleukocyten  in  Berührung  gewesen  ist,  aufweist,  kommt  den  Alexinen  zu, 
denn  die  baktiaiciden  Eigenschaften  des  Extraktes  verschwanden  meist,  manchmal  ^t 
vollständig,  wenn  dassel^  im  Laufe  einer  halben  Stunde  auf  55 — 60°  erwärmt  wurde, 
nahmen  an  Starke  ab,  wenn  das  Extrakt  mit  destilliertem  Wasser  verdünnt  wurde  und 
erfuhren  keine  Veränderung,  wenn  zur  Verdünnung  physiologische  Kochsalzlösung 
verwandt  wurde  (Buchner).  Nicht  nur  das  Hundeserum  besitzt  die  Eigen- 
schaft, Alexine  aus  Kaninchenleukocyten  zu  extrahieren.  Ganz  in 
gleicher  Weise  wirkt  auch  Binds-,  Kalbs-,  Schweine-,  Ziegen-, 
Schaft*-  and  Pferdeserum.  Eine  derartige  Einwirkung  erwähnter  Blutsera  steht 
in  keinem  kausalen  Zusammenhang  mit  den  Alexinen  des  Serums'  selbst  und  steht  auch 
in  keiner  Beziehung  zur  globuHciden  Fähigkeit  besagter  Sera.  Verf.  bewies  durch  seine 
Versocfae,  daß  auch  das  (eine  halbe  Stunde  auf  55^  oder  10  Minuten  auf  60^  erwärmte) 
inaktive  Tieraerum,  welches  also  sowohl  seiner  Alexine  als  auch  seiner  globulidden 
Eigenschaften  verlustig  gegangen  ist,  trotzdem  die  Fähigkeit  behält.  Alexine  aus  Kanin- 
cfaenleokocvtea  zu  extranieren.  Er  extrahierte  die  ALexine  mit  Blutsera  verschiedener 
Tiere  gewöhnlich  im  Laufe  von  2  Stunden  im  Thermostaten  bei  37  ^  Die  baktericide 
Kraft  dee  Extraktes  studierte  er  an:  Staphylococcus,  Typhus-  und  Golibacillus, 
Bacillus  pyocyaneus.  Die  meisten  versuche  stellte  er  am  Staphvlococcus 
and  Golibacillus  an.  Mit  dem  Blutserum,  das  zur  Extraktion  diente,  vergudien,  besaß 
das  Extrakt  selbst  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  namenthch  in  den  Staphylococcus- 
Versochen,  enorme  baktericide  Fähigkeit  und  war  zuweilen  imstande,  bei  4 — 8 -ständiger 
Einwirkang  Millionen  dieser  Baktenen  zu  zerstören. 

Waa  den  Mechanismus  anbetrifft,  der  der  Einwirkung  verschiedener  Blutsera  auf 
Kaninchenleukocyten  zu  Grunde  li^,  so  hält  Verf.  für  sicher,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  Sekretion  von  Alexinen  aus  den  lebenden  Leukocyten  zu  thun  haben.  Für  diese 
Anfleht  führt  er  fol^nde  Thatsachen  an:  Vor  allem  der  Umstand,  daß  auch  inaktives 
Bbtsemm  imatande  ist.  Alexine  zu  extrahieren,  ferner,  daß  die  Dauer  der  Extraktion 
W  keine  Bolle  spielt  So  genügt  z.  B.  eine  5  Minuten  dauernde  Einwirkung  von 
Binderserum  auf  Leakocyten,  um  ein  Extrakt  zu  erhalten,  welches  äußerst  starke  bak- 
kricide  Eigenschaften  besi tzt  (Staphylococcus  -Versuche).  Diese  letztere  Thatsache, 
welche  beweist,  daß  gleichsam  nur  eine  Berührung  von  Elaninchenleukocyten  mit  dem 
Sotim  anderer  Tiere  genügt ,  um  Alexine  aus  ihnen  zu  extrahieren ,  ist  von  großer 
^ktdAeit  da  sie  einen  Einblick  in  das  Wesen  des  Vorganges  selbst  gestattet.  Es 
aajaiSt  keinem  Zweifel,  daß  das  Blutserum  anderer  Tiere  gleichsam  als  biologischer 
fe  KU  die  KAninchenleukocyten  wirkt,   welcher  sie  zwmgt.  Alexine  auszuscheiden. 
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und  daß  dieeer  Prozeß  nicht  pobt  mortem,  sondern  intra  vitam  »tattfindet.  Daß  in 
diesem  Falle  nicht  etwa  von  einer  Einwirkung  chemischer  oder  physikalischer  Natur  die 
Bede  sein  kann,  hierfür  liegen  schlagende  Beweise  vor.  Bei  dem  Versuche,  die  Alexine 
aus  Leukocyten  durch  Einwirkung  von  Kochsalzlösungen  yerschiedener  Konzentration 
(1—3—5—10  Froz.)  zu  extrahieren,  bekam  Verf.  dageeen  ein  negatives  Besultat.  Von 
Interesse  ist  femer  der  Umstand,  daß  auch  in  den  versuchen  über  Extraktion  von 
Alexinen  aus  Hunde-  und  Meerschweinchenleukocyten  durch  verschiedene  Blutsera  das 
Besultat  ein  n^tives  war.  Das  „Spezifische^  *  dieser  Einwirkung  von  fremdartigem 
Blutserum,  spezidl  auf  Kaninchenleukocyten,  spricht,  wie  Verf.  meint,  auch  dafür,  daß 
wir  es  hier  mit  einem  rein  physiologischen  Prozeß  der  Sekretion  von  Alexinen  zu  thnn 
haben.  Ein  ähnlicher  Gedanke  wurde  von  vielen  Forschem,  die  auf  diesem  Gebiet  ge- 
arbeitet haben,  geäußert.  Verf.  glaubt,  ein  äußerst  zartes  Verfahren  gefunden 
zu  haben,  um  Alexine  aus  lebenden  Leukocyten  zu  extrahieren  und 
mit  meinen  Versuchen  einen  neuen  Beweis  für  die  übrigens  in  der 
Wissenschaft  bereits  feststehende  Thatsche  erbracht  zu  haben,  daß 
die  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes  und  die  Leukocyten  in 
einem  zweifellosen  Zusammenhang  zu  einander  stehen. 

Deeleman  (Dresden). 


Neue  Litteratur, 

xuMBuneiicettellt  Ton 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzbürg, 

Bibliothekar  Im  KiJterL  Oesiuidhelttamto  In  Eerlln. 


Allgemeines  fiber  Bakterien  und  Parasiten. 

Blazall,  F.  B.,  Relations  of  bacteriology  with  epidemiology.    (Brit.  med.  Joorn.  1899.  No.  SOOt. 
p.  1094—1095.) 

üntersuchnogsmefhodeii,  Instnunente  n.  8.  w. 

Colei,  A.  C,  A  modificution   of  Neisser's   diagnostic   stain   for   th«  diphtheria  baciUus.     (Brit. 
med.  JourD.  1899.  No.  2008.  p.  1S18.) 

Moiphologie  und  Systematik. 

Sehürmayer,  0.  B.,  ArtenkoDstans  der  Bakterien  nnd  Descendenatbeorie.   (Verhandl.  d.  Gesellscb. 

dtscb.  Natarforscber  n.  Aerste.  1898.  II.  Tl.  2.  Hälfte.  Leipzig  1899.  p.  406—408.) 
WoUfliügel,  K.,   Beitrag   aar  KeDDtnia  der  Anatomie  einiger  Vogeicestoden.     (Zool.  Anieigcr. 

1899.  No.  588.  p.  217—223.) 

Biologie. 
(Gämng,  Fftnlnia,  StoffWecbselprodakte  n.  s.  w.) 

Bau,  0.,  Untersuchungen  fiber  die  Beeinflussung  der  Serumalezine  durch  Bakterien.     (Arcb.  f« 

Hygiene.  Bd.  XXXV.  1899.  Heft  8/4.  p.  284—854) 
HaskiSy   E.    H.,   Ueber   die   Widerstandsfftbigkeit   des   Pestbacillus   gegecflber   Anstrocknimg. 

(Verhandl.   d.  Gesellscb.   dtscli.    Naturforscher  u.  Aerste.    1898.    II.    Tl.   2.  HMfte.    Leipsig 

1899.  p.  408—409.) 
Hoftaiftiin,  K.f  Beiträge  snr  Kenntnis   der  Entwickelung    von  Distomum   leptostomum  Olaaon. 

(Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Systematik  etc.  Bd.  XIL  1899.  Heft  2.  p.  174—204.) 
Keweombe,  F.  C,  Cellulose-ensymes.     (Annais  of  boten.  1899.  March.) 
Omeliaoiki,  W.,  Ueber  die  Nitrifikation  des  organischen  Stickstoffes.   (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc. 

U.  Abt.  Bd.  V.  1899.  No.  13.  p.  473—490.) 
Shegalow,  J.  F.,  Zur  Biologie  des  Meningococcns  Weichselbaum.    (D)etsk.  medic.  1899.  Ko.  1.) 

[Russisch.] 
Weil,  B.,  Zur  Biologie  der  Milsbrandbacillen.    (Arcb.  f.  Hygiene.  Bd.  XXXV.  1899.  Heft  8/4. 

p.  355—408.) 
Winogradaky,  8.  u.  Onelianiky,  ▼.,   Ueber   den  Einfluä   der  organischen  Snbstansen  anf  die 

Arbeit    der   nitrifiiierenden  Mikrobien.    (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.    II.  Abt.   Bd.  V.  1899 

No.  10—12.  p.  829—843,  877—887,  429—440.) 


Neue^tterator.  285 

%eikiliuiigeiL  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Harmlose  Bakterien  und  Parasiten« 


,  ^,   ftlnd  Streptokokken    im  VagiDalsekret  gesunder  Schwangerer   und  Gebftrender? 
(Ceatnlbl.  f.  Qyn&koU   1899.  No.  81.  p.  689—634.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Mensehen. 

A,    InfßkUöte  Aügememhraniheitmt. 

Malariakrankheiten. 
Lavma,  A^  PaladUme  et  motutiqaes.     (Janus.  1899.  Livr.  8.  p.  113 — 181.) 

Ezanihematische  Krankheiten. 
(Poeken  [Impfnng],  Flecktyphos,  Masers,  Röteln,  Scharlach,  Frlesel,  Windpocken.) 

<A*|«]iowaki,  JL^  Sprawa  sscsepienia  ospy  a  nas.     (Zdrowie.    1899.   Mo.  4,  6.  p.  149 — 168, 

l9S>-809.) 

Uvi,  H^  Poclten  und  Impfung  in  der  italienischen  Armee.    (Hygien.  Bandschau.  1899.  No.  18. 

p.  598—606.) 

Cholerai  Typhiu,  Bohr,  Gelbfieber,  Pest 

HaakiB,  B.  H.,  Ueber  die  Verbreitangsweise  der  Pest  (Verhandl.  d.  Gesellach.  dtsch.  Natur- 
forscher n.  Aente.  1898.  II.  Tl.  8.  Hälfte.  Leipsig  1899.  p.  383—384.) 

Piwemt,  Note  sur  une  äpid^mie  de  fi^yre  typhoide  k  Boorg-en-Bresse.  (Lyon  mäd.  1899. 
No.  19.  p.  7—18.) 

MdAhhold,  F.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Typhosbacillen  im  Harn.  (Dtsch.  Arch.  f.  klin. 
Med.  Bd.  LXIV.  [Pestschrift.]  1899.  p.  606—517.) 

WondinfektioDikrankheiten. 

(Ktemng,  Phlegmone,  Erysipel,  akntes  pomlentes  Oedem,  Pyftmie,  Septikftmie,  Tetanus, 

Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  WundfSulnis.) 

QiisoBi,  O.,    Sulla   aerobiosi   e   suUa   patogenesi  del   bacillo   del   tetano.    (Gasz.  d.  ospedall. 

1899    8.  jauT.) 
▼.  Oattiagen,  W.  u.  Znmpe,  C,   Ueber   den   Nachweis  von   Tetanasbaeillen  in   Organen  von 

Vcr«acb9tieren.    (Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  L:s:IV.    [Festschrift.]    1899.   p.  478—489.) 
PrenSen.      Beg.-Bes.   Breslau.      Verfügung,    betr.   Erkrankungen    Yon   Kindbettfleber.     Vom 

8.  Januar  1899.     (Verdffentl.  d.  kaUerl.  Gesundb.-A.  1899.  No.  81.  p.  489—430.) 

InfektionsgeBchwfllste. 
(Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  yenerischen  Krankheiten.]) 

UaävSy  H.,  Beriebt  über  die  Sitzung  der  in  Braunsehweig  gewählten  Tuberkulose- Kommission 

ia  Beichsgesnndheitsamt  zu  Berlin  am  1.  Juni  1898.    (Verhandl.  d.  Gesellsch.  dtsch.  Natur- 

foTMber  u.  Aerzte.  1898.  IL  Tl.  8.  Hälfte.  Leipzig  1899.  p.  409—418.) 
laiehi|}«w,  W.,  Ist  die  Schwindsucht  ansteckend?    (Wratsch.  1899.  No.  14.)    [Bussiscb.] 
Chdaiaee,   L.,    Le  txaitement  de  la  tnbercuiose   d'apris  les   travauz   du   congr^s   de   Berlin. 

(Semaine  m4d.  1899.  No.  86    p.  193—194.) 
CagkiU,  8.,  Die  Vorbeugung  der  Schinndsucht.    (Ztschr.  f.  diätet.  u.  pbysikal.  Therapie.  1899. 

Heft  8.   p.  100—109.) 
YSaekar,   A.,    Die  Gafahr   der  Tuberkulosefibertragung  durch   Molkereiprodukte   und  die   an- 

Kestrebteo  SchutzmaSregeln.     (Gesundheit.  1899.  No.  8.  p.  129—130.) 
PMbs,  S.,  Ueber  eosinophile  Zellen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Sputums.    (Centralbl. 

f.  innere  Med.   1899.  No.  80.  p.  613—617.) 
btrozioDi  popolari   per    la   prevenzione  della  tisi  polmonare  e  delle  altre  malattie  tubercolari, 

dJseiife  e    roCate    all'    unanimitä   dalla  Societk   piemontese   di  igiene.    (Biy.  d'igiene  e  san. 

P«bW.  IS99.  No.   10.  p.  413—418.) 
T4ftin^  F.    A  stAtistical  inquiry  into  the  distribution  of  tuberculosis  in  Ireland.     (Med.  maga- 

«M.  UadoD  tS99.  Ko.  6.  p.  401—418.) 
Un  Dmm  Verhältnis  der  Tuberkulose  zur  Kindersterblichkeit  und  Tiertnberknlose.    (Verhandl. 
l'Otuttseb.  dUeh.  Nftturforscher  u.  Aerzte.  1898.  IL  Tl.   8.  Hälfte.   Leipzig  1899.   p.  830 


286  'Sene  litteratar. 

BoMBkwlsty  A.,  Ein  seltener  Fall  yon  lyphllitiscber  Infektion  anf  aaBeri^schleehtlichem  Wege. 

(Wratsch.  1899.  Ko.  9.)    [Raseiscb.] 
8eb&ffer,   üeber  einige  Fftlle  von  Lcpn.    (Allg.  med.  Central-Ztg.   1899.   No.  86,  87.   p.  427 

—428,  440—441.) 
WeiMenberg,   Ueber   die  Besiebangen   der  Syphilis   inr  Lungenscbwindsnebt,     (Verbandl.  d. 

Oesellscb.  dtsch.  Natnrforscber  u.  Aente.  1898.  II.  Tl.  2.  HUfte.  Leipiig  1899.  p.  482—486.) 

Diphtherie  und  Croup,  Eeachhnsteii,  Grippe^  Pneumonie,  epidemisehe  Genickstarre,  Munpi, 

BflckfisdlBfieber,  Osteomyelitis. 

LesneuwFlorent,   Epidemie   d^oreillons    obserr^e   snr  le  yaissean-teole  La  Conronne  en  1896. 

(Arcb.  de  mkd.  navale.  1899.  No    4.  p.  270 — 892.) 
Sogers,  L.,   Relapsing  fever  (Sanjar)  in  tbe  Karoamaon  Himalaja».     (Indian   med.  gas.    1899« 

No.  6.  p.  161—162.) 
Silvestrini  e  Sertoli,  Snlla  presenza   de!  diplococco  di  Fraenkel  nel   sangne  ctrcolante  degU 

pneomoDici.     Rifonna  med.  1899.  No.  116,  117.  p.  488—486,  494—497.) 
ZiipBik,  L.,   Die  Aetiologie   der  Diphtberie.    (VerhaDdl.   d.   Oesellscb.   dtsch.   Naturforscher  u. 

Aerate.  1898.  II.  Tl.  2.  Hälfte.  Leipsig  1899.  p.  888—896.) 

B,    InfekHOte  LokaUtnmkheUen, 

Cirknlationsorgane. 

UntersncboDgen  8ber  die  allgemeine  Pathologie  nnd  Therapie  der  KreislanfstSmog  bei  akntan 
InfektioDskrankbeiten.  1.  Bombtrg,  E.  n.  Pftsaler,  K.  (anm  Teil  nach  gemeinsamen  Ver- 
suchen mit  C.  Brnhns  und  W.  Möller),  Experimentelle  Untersuchungen  Aber  die  Ali« 
gemeine  Pathologie  der  Kreislaufstörung  bei  akuten  Infektionskrankheiten.  (Dtsch.  Arch.  f. 
klin.  Med.  Bd.  LXIV.  [Festschrift.]  p.  862—714.)  2.  P&itler,  E.,  Experimentelle  Unter« 
suchongen  fiber  die  allgemeine  Therapie  der  Kreislaufstörung  bei  akuten  Infektionskrank- 
heiten. (Ibid.  p.  716 — 763.)  8.  HaSMifeld,  A.,  Ueber  die  Entwickelung  einer  Hersbyper- 
trophie  bei  der  Pyocyaneus-Endocarditis  und  der  dadurch  yerursachten  Allgemeininfektion. 
(Ibid.  p.  763—769.)  4.  Hollwaohs,  W.,  Ueber  die  Myoearditis  bei  der  Diphtherie.  (Ibid. 
p.  770—782.) 

Yerdannngsorgane. 

Xseherich,   Tb.,    Ueber    die  Bedeutung  der  Bakterien   in  der  Aetiologie   der   Magen -Darm- 

erkrsnkungen  der  Sfinglinge.     (Verhandl.  d.  Oesellscb.  dtsch.  Naturforscher  u.  Aerste.  1898« 

II.  Tl.  2.  Hftifte.  Leipsig  1899.  p.  198-201.) 
Kobieourt,  P.,  ^iur  la  pathoftönie  des  infections  gastro-intestinales  desjeunes  eofants.    (Semaine 

m^d.   1899.  No.  22.  p.  169—173.) 
Potejenko,  W.,    Multiple  Leberabscesse   als  Folge   einer  AmSbeninfektion.     (Medicinsk.    obosr. 

1899.  Mära/April.)     [Russisch.] 

Harn-  nnd  G^chlechtsorgane. 

Berg,  H.  W.,   Pyelo-nepbritis  and   uicerative   endocarditis   as  a   complication   of   gonorrhoea; 

the   Kouococcus   found   in  pure  culture  upon  tbe  diseased  beart  yalye.     (Med.  record.    1899. 

No.  17.  p.  602—604.) 
Boelig,  A.,  Beitrag  inr  Bakteriurie.     (Allg.  med.  Oentral-Ztg.  1899.  No.  48,  44.  p.  611 — 612, 

524—626.) 

O.    EtUoaootiaehs  Krankke9€n, 

(Finnen,  Bandwürmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Filaria,  Oestrualarre,  Ascaris,  Ankyloatomnm, 

Trichocephalus,  Oxyuris.) 

Ooodliffe,  J.  H.,  A  ease  of  eysticerena  cellulosae.    (Lancet.  1899.  No.  19.  p.  1282—1288.) 

Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei  Menschen  nnd  Heren. 

Aktinomykose. 

Lubarsch,  Ueber  die  Strablenpilaformen  des  Tuberkelbacillns  und  ihre  Entstehung  im  Kaninchen 
körper.     (Verhaudi.   d.  Geselisch.    dtsch.  Naturforscher   u.    Aerate.   1898.'  II.  TL    S.  HVfte 
Leipsig  1899.  p.  29—80) 
Prenste,  Zur  Lehre  von  der  Aktinomykosis.    (Arch.  f.  Pbysiol.  1899.  Heft  8/4.  p.  266 — 278.) 
XüiSlow,  J.,   Bin  Fall   Ton  Aktinomykose  der  Lungen  nnd   der  Pleura.     (Medieinak.    obosr. 
1899.  Mftra/April.)     [Russisch] 


Neue  Litteratur.  287 

1  ToUwat 

\        fim,  I.,  Hn  easo  fatal  de  rabi«.    (R«y.  Cbilena  do  hijieoe.  1899.  No.  9/4.  p.  816—819.) 

Maul-  und  Klauenseuche. 

Iigtl,  Immunitftt  bei  Maul-  und  Klftoenseucbe.     (Wcbscbr.  f.  Tierbeilk.  d.  Viehsiicht.   1899. 

5o.  tu  p.  199—- SOO.) 
Wshlamtli,  J^  T5dllch«r  VerUnf  der  Mavl«  nnd  Klaoenseaebe  beim  Riode.     (Oesterr.  Mtsscbr. 

f.  Tlerbellk.  1899.  No.  5.  p.  225— 2S6.) 

Krankheitseiregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Tieren. 

Säugetiere. 

A,  Inf§ktiOs€  JUffememkramkkeiten. 

Jeaaea,  K.«  Kogle  Bemaerknioger  om  yore  ODdartede  smitsomme  Sygdomme.    (Maaoedaskr.  f. 

djrlaeger.  1899.  1.  Haefte.  p.  1—18.) 
Schwede n.     Kgl.  Verordooiifr,   betr.  MaBregeln   zur  VerhfltnDg  nnd  Hernnrnng  ansteckender 

Krankheiten    unter    den    Haastieren.      Vom    9.    Detember    1898.      (TerSfient].    d.    kaiserL 

6€sandb.-A.  1899.  No.  18,  19.  p.  868—362,  887—891.) 
Stand  der  TSersenchcn  in  Belgien  im  1.  Vierteljahr  1899.     (Veröffentl.  d.  kaiserl.  G^snndb.-A. 

1899.  No.  22.  p.  467.) 
Stand    der  Tierseuchen   in  GroBbritannien  vom    1.  Januar   bis    1.  April  1899.    (Veröffentl,  d. 

kaiserh  OeenndK-A.  1899.  No.  21.  p.  486.) 
ücbersieht   Über  die   im  Jahre  1898   in  Bosnien   and   der  Hcrsegowina  yorgekommenen  Tier-^ 

seachen.     (VerÖlfentl.  d.  kaiserl.  Gesandh.-A.  1899.  No.  21.  p.  436.) 

Krankheiten  der  Einhufer. 
(Typhus,  Influenza,  Bescbftlkrankheit,  Septikftmie,  Druse.) 

azB,  F.  A^  Die  Bomaische  Pferdekrankheit.     (Ffihling's  landwirtscbaftl.  Ztg.  1899.  Heft  11. 
p.  417—421.) 

Krankheiten  der  Ylelhufer. 
(Rotlauf,  Schweineseuebe,  Wildseuche.) 

VogM,  0.  n«  Bchiits,  W.,  Die  Bekämpfung   des  Rotlaofs    der   Schweine.     (Dtsebe   tierXrstl. 
Wefaschr.  1899.  No.  20.  p.  177—179.) 

Krankheiten  der  Hunde. 

Babu,  Seuehenartige  Erkrankung  bei  Hunden.     (Wchschr.  f.  Tierheilk.  1899.  No.  28.  p.  217 
—220.) 

B,   EtUoaociiiche  Krankhtüen, 

(Vlaaea,  Bandwitnoer,  Triebinen,  Echinokokken,  Filaria,  Oestruslarve,  Asearis,  Ankylostomum^ 

Triehocephalus,  Ozyuris.) 


0.,  Finnen  yon  Taenia  mediocanellata  in  Lunge  und  Leber  einea  Ochsen.     (Berl.  tler^ 
irzti.  Wchschr.  1699.  No.  21.  p.  264— 266.) 

VOgeL 

C,  Bicerche  batteriologiehe  iotomo   alla  recente  epizoozia  dei  poUi.    (Riy.  dlgiene  e 
San.  pnbbl.  1899.  No.  11.  p.  460—466.) 


Sekiitzlmpflingeii,  kliiisfUche  Infekttonskrankhelten,  Entwlekelnngs* 

hemHiiiiig  und  Yemichtung  der  Bakterien. 

Allgemeinet. 

Ust^  IL  H.y    ODtamettiDfen  in  Nederland.     (NederL  T^dsehr.  y.  «feneesk.     (De  sieken  yer- 
ficf.  tfe.  In  de  Jaatate  60  jaren.  Amsterdam  [F.  yan  Rossen]  1899.  p.  88—86.) 


288 


Inhalt 


Yallitt,  E.,  La  prophyUxie  dtos  les  wagons  de  chemin  de  fer.     (Bev.  d*h]rgiine.  1899.  No.  5. 

p.  385—406.) 
Wall,  K.,   Ueber  die  angebliche  bakterieide  Eigenschaft  des  Blotseroms.    (Med.  Korrspdsbl. 

d.  Württemb.  äntl.  Landesver.  1899.  No.  24.  p.  339— S48.) 

Diphtherie. 

Arloing,  8.,  Inflaence  de  la  voie  dMntroduction  anr  le  d^veloppament  des  effets  tb^rapentiquea 
da  säram  antidipbt^riqae.  (Gompt.  rend.  de  I'acad.  d.  scienc.  T.  CXXVIII.  1899.  No.  26. 
p.  1498—1501.) 

Bell,  O.  E.,    Diphtberitic    coiJanctiTitis    eared   witb   antitozin.      (Med.   record.   1899.   No.  23. 

p.  814.) 

Andere  InfektionflknuiUieiteii. 

khbtL,   Statistica    dell'   Istitoto   antirabbico    di  Torino   per  i'anno    1898.    (Riv.  d'igiene  e  san. 

pabbl.  1899.  No.  18.  p.  633—534.) 
Oabot,  F.,   Report  of  experimental  work  on  the  dllatton   metbod  of  immanisation  from  rabies. 

(Jonrn.  of  ezperim.  med.  Vol.  IV.  1899.  No.  2.  p.  181—188.) 


Inhalt 


Oriigiaalmitteilimgeii. 

Bill,  A.  F.,  Movement  of  bacilli  &c.  in  liquid 

Suspension  on  passage  of  a  constant  cur- 

rent    (Orig.),  jp.  257. 
Klein,  B.,  Em  Beitrag  zur  Kenntnis   der 

Verbreitung  des  Bacillus  pseudotubercu- 

losis.    (Orig.),  p.  260. 

Beferate. 

Bettmann,  üeber  Lokalisation  der  Psoriasis 
auf  Impfnarben,  p.  277. 

Böse  et  Oalavielle,  L.,  Recherches  sur  le 
Micrococcus  t^tragenus  ä  Toccasion  d*un 
t^trag^ne  virulent  recueilli  chez  Thomme, 
p.  270. 

Dsehankowski,  B.  F.,  Experimentelle  Rotz- 
infektion eines  Kamels,  p.  279. 

Oalli -Valerie,  B.,  Sur  une  variöt^  d'Oidium 
albicans,  isoMe  des  selles  d'un  enfant 
atteint  de  gastro  -  ent^rite  chronique, 
p.  262. 

,   Observations  sur  un  Trichophyton 

du  veau  et  TAchorion  de  Thomme,  de  la 
poule  et  de  la  souris,  p.  275. 

Chkaperiai,  O.,  Sulla  cosl  detta  Crenothrix 
Kühniana  o  polyspora,  in  rapporto  alla 
vigilanza  delle  acque  potablli,  p.  262. 

Home,  H.,  Renens  klovsyge.  Die  Klauen- 
seuche des  Renntieres,  p.  280. 


Lubarseh,  Zur  Lehre  von  den  Geschwülsten 
und  Infektionskrankheiten.  Mit  Beiträgen 
von  Lengemann  und  Boaatsin,  p.  268. 

Novy,  F.  O.,  The  etiology  of  yellow  fever, 
p.  268. 

BaUaU,  George  F.  H ,  Die  Rolle  der  In- 
sekten, Arachniden  (Ixoden)  und  Mjria- 
poden  als  Trftger  bei  der  Verbreitung 
von  durch  Bakterien  und  tierische  Para- 
siten verursachten  Krankheiten  des  Men- 
schen und  der  Tiere,  p.  263. 

Biggenbaoh,  B.,  Cyathocephalus  catinatas 
nov.  spec.,  p.  280. 

,  Scyphocephalus  bisulcatus  nov.  gen. 

nov.  spec.,  ein  neuer  Reptiliencestode, 
p.  281. 

Tartakowski,  K.  G.,  Zur  Empfänglichkeit 
der  Kamele  für  einige  Infektionskrank- 
heiten, p.  278. 

Untenuehnngamethoden,  laftmmeiite  et«. 

Latehtschenko ,  F.,  üeber  Extraktion  von 
Alexinen  aus  Kaninchenleukocyten  mit 
dem  Blutserum  anderer  Tiere,  p.  283. 

Pfaundler,  X.,  Ueber  „Gruppenagglutina- 
tion" und  über  das  Verhalten  des  Bac- 
terium  coli  bei  Typhus,  p.  281. 

Bens  Littaratur,  p.  284. 


Fromnuuuuelie  BaehArnrkaral  (Hannun  Pohle)  In  Jena, 


^^^t^ALBl^;-^ 


tiiologie,  Parasilentenfe  iil  MeMoBskraiiUiiHL 


Erste  Abtellimg: 

Medicinisch-hygienische  Bakteriologie  und 

tieriscne  Parasitenkunde, 

In  Verbindung  mit 

eeh.  lei-Rat  ProL  Dr.  Loelltr,  Prot  Dr.  l  Pfeifftr 

la  Grailiwald      ]|l(  In  Berlin 

Staatsrat  Prot  Dr.  K  Braun 

in  Königibeig 
herausgegeben  von 

Dr.  O.  TTlilizsrorxn  in  OasseL 


Verlag  von  Gustav  Fischer  In  Jena. 


JXTL  Band»  -»-  Jena,  den  29.  September  1899.  -»-  No.  10« 

FnU  flr  den  Band  (S6  Knmaani)  IS  Hark.  —  mirllfih  «rMli«lii«ii  iwei  B&iide. 

fni»  fBr  «ine   eiafaehe  Kammer  7S  Ffg.,  Ar  eine  Dofpelniimmer  1  Kark  SO  Ttg» 

Hvmmeni  mit  Tafeln  koeten  Ar  Jede  Tafel  SO  Pfg.  mehr. 

Bimu  alt  regeimäjnge  Beilage  die  InhaUeÜbersiehten  der  U.  Abteilung  dee  CentralblaUei, 


Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 

Bemerkangen  zn  Prof.  Ostertag's  Arbeit  0 
nüeber  die  Virulenz  der  Milch  von  Kühen,  welche  ledig- 
lich auf  Tnberkalin  reagierten,  klinische  Erscheinungen  der 

Tnberknlose  aber  nicht  zeigen^S 

M^wie  Erwiderung  aaf  seine  anseren  dlesbezflgUchen  Untersuehangen 

gegenfiber  gemachten  Einwände^). 

[Am  dem   Institut  für  Infektionskrankheiten   und  dem  Pathologischen 
Institut  der  Tierärztlichen  Hochschule  zu  Berlin.] 

Von  Dr.  Lydia  Rabinowitseh,  und  Dr.  Walter  Eempner, 

Late  Professor  of  Bacteriology,  Woman's  Assistenten  am  Institut 

Medical  Ck>Uege  of  Pennsylvania.  für  Infektionskrankheiten. 

Gleiehzeitig  mit  unserer  Publikation^)  über  die  Infektiosität  der 
Hflch  tuberkulöser  Kühe  erschienen  die  eben  so  interessanten  als  wich- 


1>  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  1899.  Heft  9.  p.  168,  sowie  ausführlicher 
I^^ncfat  an  den  Herrn  Landwirtschaftsmmister  vom  24.  April  1899. 

2)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  1899.  Heft  10.  p.  192. 

3)  Deutsche  medizinische  Wochenschr.  1899.  25.  Mal  and  Zeitechr.  f.  Hygiene  u. 
bidctionskrankh.  Bd.  XXXL  1899. 

Enn  AM.  ZXVL  Bd,  19 
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tigen  Mitteilungen  Ostertag's  über  die  oben  im  Titel  angeführten 
Untersuchungen. 

Es  wurden  von  Ostertag  in  einer  ersten  Serie  50  Einzelproben 
der  Milch  von  lediglich  auf  Tuberkulin  reagierenden  Kühen  mittels 
intraperitonealer  Injektion  des  durch  Centrifugieren  gewonnenen  Rahm- 
Bodensatzgemenges,  sowie  auch  durch  Verfütterung  an  junge  Meer- 
schweinchen untersucht  Zur  intraperitonealen  Injektion  gelangten  10  com 
des  genannten  Gemenges,  zur  Verfütterung  150 — 300  ccm  Vollmilch. 

Die  Bezeichnung  Vollmilch,  die  sich  in  den  Tabellen  vorfindet, 
widerspricht  unserer  Meinung  nach  den  Angaben  des  Verf.'s,  der  auf 
p.  3  des  Berichtes  sagt,  daß  der  Rahm,  „welcher  sich  während  des 
Transportes  der  Milch  an  der  Oberfläche  abgesondert  hattet  zur  intra- 
peritonealen Injektion  verwendet  wurde,  während  der  Rest  der  be- 
treffenden Milchproben  (also  keine  eigentliche  Vollmilch)  zur  Verfütterung 
gelangte.  Wir  wissen  aber,  daß  gerade  die  Rahmschicht  infektiöser 
Milch  die  Tuberkelbacillen  in  größerer  Anzahl  enthält  In  dieser 
Hinsicht  wären  also  eigentlich  sämtliche  Fütterungs- 
versuche dieser  und  der  folgenden  Versuchsreihe  nicht 
ganz  einwandsfrei  zu  nennen. 

In  einer  zweiten  Serie  wurden  14  Proben  des  Gesamtgemelkes  der- 
selben Tiere  in  gleicher  Weise  auf  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen 
geprüft,  und  zwar  während  einer  Dauer  von  4  Wochen,  die  zeitlich  sich 
der  ersten  üntersuchungsreihe  anschloß.  Die  Vornahme  der  zweiten 
Versuchsreihe  geschah  zur  Kontrolle  der  ersten,  „um  ein  Urteil  darüber 
zu  erlangen,  ob  sich  das  Gesamtgemelke  der  lediglich  reagierenden 
Kühe  wUirend  der  Dauer  mehrerer  Wochen  anders  verhält  als  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  entnommenen  Einzelproben  derselben  Tiere'". 

Außerdem  wurden  sämtliche  MUchproben  bakterioskopisch  unter- 
sucht. Es  gelang  aber  in  keinem  einzigen  Falle,  in  den  aus  dem  Rahm- 
Bodensatzgemenge  angefertigten  Ausstrichpräparaten  weder  die  echten 
Tuberkelbacillen  noch  die  ebenfalls  von  Koch  entdeckten  tuberkel- 
bacillenähnlichen  Stäbchen  nachzuweisen. 

Von  sämtlichen  Tieren  der  ersten  Versuchsreihe  (Einzelproben) 
starb  nur  ein  einziges  intraperitoneal  behandeltes  Meerschweindien  nach 
25  Tagen.  Die  Sektion  ergab:  „Hochgradige  Tuberkulose  der  Bauch- 
organe, des  Bauchfelles,  der  Lungen,  tuberkulöse  Abscesse  an  der 
Brustwand." 

Aus  „der  Größe  der  verschiedenen  bei  dem  Tiere  vorgefundenen 
Herde"  schließt  Ostertag,  daß  „die  generalisierte  Tuberkulose  von 
einer  tuberkulösen  Infektion  der  linken  Brustwand  ausgegangen  sei''. 
Es  wurde  ferner  ein  wallnußgroßer  Herd  in  der  Leber  nachgewiesen, 
der  sich  aber,  nach  Ansicht  des  Verf.'s,  nicht  in  einer  Zeit  von  25  Tagen 
zu  entwickeln  vermag.  Zwei  mit  dem  gleichen  Material  geimpfte  Tiere 
blieben  gesund. 

Aus  all  diesen  Umständen,  sowie  ferner  aus  der  negativen  bakterio- 
skopischen  Untersuchung  folgert  Ostertag,  daß  das  betreffende  Tier 
schon  vor  dem  Versuch  mit  Tuberkulose  behaftet  war. 

Wir  können  nach  dem  ausführlichen  Sektionsprotokoll  dieser  An- 
sicht Ostertag 's,  sowie  dem  Schlußsatz,  daß  die  untersuchten  Einzel- 
proben Tuberkelbacillen  nicht  enthielten,  nicht  beipflichten,  müssen 
vielmehr  die  betreffende  Milchprobe  als  mit  Tuberkelbacillen  infiziert 
ansehen. 

Auch  von  den  Tieren  der  zweiten  Versuchsreihe  (Mischmilch)  wurde 
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nur  eines  mit  Tuberkulose  behaftet  gefunden.  Ein  zweites  gleichzeitig 
geimpftes,  sowie  die  mit  derselben  Milchprobe  gefütterten  Meerschwein- 
chen blieben  gesund.  (Ueber  die  Fütterungsversuche  siehe  unsere  Be- 
merkung auf  p.  289.) 

Aus  den  Versuchen  der  zweiten  Serie  schließt  Ostertag,  „daß 
die  lüadiinilch  eines  größeren  Bestandes  von  Kühen,  welche  lediglich 
auf  Tuberkulin  reagiert  haben,  gelegentlich  Tuberkelbacillen  enthalten 
kann,  ohne  dabei  notwendigerweise  Fütterungstuberkulose  erzeugen  zu 
müssen'^ 

Der  Haupteinwand,  den  wir  gegen  die  Ostertag'sche  Arbeit  er- 
heben, ist  der,  daß  das  Resultat  der  ersten  Untersuchungsreihe  (Einzel- 
proben), in  der  nach  Ostertag  ein  negatives  Ergebnis  zu  verzeichnen 
war,  dem  Resultat  der  zweiten  Serie  (Mischmilch)  mit  positivem  Er- 
gebnis widerspricht.  Denn  enthält  eine  Mischmilch  Tuberkelbacillen,  so 
muß  doch  die  eine  oder  die  andere  der  Einzelproben  in  viel  höherem 
Grade  infektiös  sein  als  die  durch  das  Gesamtgemelke  stark  verdünnte 
Mischprobe. 

Jedenfalls  ist  durch  die  Ostertag  'sehen  Untersuchungen  bewiesen, 
daß  die  Milch  nur  auf  Tuberkulin  reagierender  Kühe  Tuberkelbacillen 
enthalten  kann.  Um  so  befremdlicher  erscheint  uns  daher  folgender 
Schlußsatz  der  Ost  er  tag 'sehen  Arbeit:  „Die  Milch  von  lediglich  auf 
Tuberkulin  reagierenden  Kühen,  welche  noch  keine  klinischen  Erschei- 
nungen der  Tuberkulose  zeigen,  kann  als  unschädlich  bezeichnet  werden", 
zumal  er  selbst  zugiebt,  „daß  bei  latenter  Tuberkulose  Tuberkelbacillen 
gelegentlich  in  die  Blutbaim  einbrechen  und  mit  der  Milch  ausgeschieden 
werden  können". 

Die  0 Stert ag'schen  Resultate  stehen  daher  in  keinem  Wider- 
spruch mit  unseren  eigenen  diesbezüglichen  Untersachungen,  die  an  der 
Hand  zweier  Fälle  ergeben  hatten,  daß  „bei  latenter,  nur  durch  die 
Tuberkulinreaktion  angezeigter  Tuberkulose  die  MOch  Tuberkelbacillen 
enthalten  kann".  Daß  wir  bei  unserem  kleinen  Material  relativ  mehr 
positive  Ergebnisse  zu  verzeichnen  hatten  als  Ostertag,  welcher  sogar 
eine  viel  größere  Menge  Rahm-Bodensatzgemisches  verimpfte  als  wir, 
glauben  wir  unserer  Art  der  Milchuntersuchung  verdankem  zu  müssen. 
Wir  haben  besonderen  Wert  darauf  gelegt,  daß  nur  der  zweite  Teil 
der  gut  ausgemolkenen  Milch  zur  Verwendung  gelangte,  der 
dann  mittels  einer  elektrischen  Gentrifuge  (4000  Umdrehungen  in  der 
Minute)  ausgeschleudert  wurde.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  es 
ferner,  daß  wir  so  häufig  bei  unseren  Proben  säurefeste  Bakterien  im 
Ansstrichpräparat  nachweisen  konnten,  was  Ostertag  in  keinem  ein* 
zigen  Falle  gelungen  ist  Selbst  in  einem  der  beiden  positiven  Fälle 
latenter  Tuberkulose  war  es  uns  möglich,  schon  mikroskopisch  echte 
Tuberkelbacillen  aufzufinden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ostertag  'sehen  Besprechung  unserer 
Arbeit,  so  wollen  wir  zuvörderst  folgenden  Punkt  aufklären,  der  sich 
auf  die  klinische  Untersuchung  der  Kühe  bezieht  Wie  in  unserer  Arbeit 
angegeben  ist,  hat  Herr  Prof.  Egg el in g,  Direktor  der  ambulatorischen 
Klinik  der  tierärztlichen  Hochschule,  die  in  Frage  stehenden  Kühe  3  mal 
nntersucht  (Juli,  Oktober,  Dezember).  Durch  Herrn  Geheimrat  Schütz 
erfahren  wir,  daß  die  Untersuchung,  die  sich  besonders  auch  auf  die 
R^ehaffenheit  des  Euters  erstreckte,  in  Gegenwart  eines  Assistenten 
des  Prof.  Eggeling  vorgenommen  wurde.  Aus  den  von  diesen  Herren 
bei  der  Untersuchung  niedergeschriebenen  Notizen  wurden  die  in  unserer 
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Arbeit  befindlichen  Protokolle  gefertigt,  welche  wir  der  Liebenswürdig* 
keit  des  Herrn  Geheimrat  Schütz  verdanken.  Diese  Listen  sind  außer- 
dem öfters  in  den  Händen  des  betreffenden  Assistenten  gewesen,  am 
Kleinigkeiten  etc.  zu  ergänzen.  Ferner  hat  Herr  Kreistierarzt  Niebel 
im  Auftrage  von  Herrn  Geheimrat  Schütz  die  Kühe  auf  ihren  Ge- 
sundheitszustand untersucht,  während  der  ganzen  Zeit  in  sorgfältiger 
Weise  fiberwacht  und  die  Listen  kontrolliert. 

Ostertag  will  in  unserer  Arbeit  die  Angabe  vermissen,  „wie  lange 
Zeit  nach  der  klinischen  Untersuchung  die  Milch  verimpft  worden  ist''. 
Die  Daten  unserer  Versuche  sind  sämtlich  auf  Tab.  IV,  die  Daten  der 
klinischen  Untersuchung  auf  Tab.  V  verzeichnet  Aus  den  Daten  ist 
deutlich  zu  ersehen,  daß  unsere  sämtlichen  Versuche  während  der 
klinischen  Beobachtungszeit  ausgeführt  wurden. 

Unsere  Milchproben  wurden  von  einem  bakteriologisch  geschulten 
Institutsdiener  teils  unter  Aufsicht  des  Kreistierarztes  Niebel,  teils 
unter  eigener  Kontrolle  direkt  in  sterile  Kölbchen  hineingemolken,  so 
daß  die  Annahme  Ostertag 's,  „Verunreinigungen  seien  höchst  wahr- 
scheinlich vorgekommen*',  mit  aller  Entschiedenheit  von  uns  zurück- 
gewiesen werden  muß.  Der  häufige  Befund  säurefester  Bakterien  spricht 
nach  unserer  obigen  Erklärung  keineswegs  gegen  die  sterile  Entnahme 
der  betreffenden  Proben.  Aus  Ostertag 's  Arbeit  g^t  nicht  hervor, 
daß  er  persönlich  die  Proben  entnommen  hat.  „Selbstentnahme  ist  aber 
unbedingt  nötig,  wenn  ein  zuverlässiges  Resultat  erzielt  werden  soll'* 
(1.  c.  p.  193). 

Unsere  Kühe  mit  latenter  Tuberkulose  waren  allerdings  mit  den 
anderen  mehr  oder  weniger  erkrankten  Versuchskühen  in  einem  Stalle 
untergebracht.  Daß  hochgradig  erkrankte  Kühe  gesunde  Nachbartiere 
infizieren  können,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  neu  und  befremdend 
hingegen  erscheint  uns  folgende  Behauptung  Ostertag 's:  „Wenn  sich 
nun  zahlreiche  solcher  Tiere  (hochgradig  tuberkulöse)  in  einem  Baume 
befinden,  muß  die  Luft  mit  Tuberkelbacillen  so  angereichert  werden, 
daß  schon  beim  üblichen  Melken  Tuberkelbacillen  aus  der  Luft  in  die 
Milch  gelangen  können." 

Was  zum  Schluß  den  Ostertag 'sehen  Vorwurf  betrifft,  kontrol- 
lierende Fütter ungs versuche  seien  unterblieben,  so  bemerken  wir  einer- 
seits, daß  unsere  Untersuchungen  nur  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen 
in  der  Milch  bezweckten,  welcher  am  sichersten  durch  intraperitoneale 
Verimpfung  zu  führen  ist.  Andererseits  wollen  wir  hier  betonen,  daß  an 
Meerschweinchen  und  sogar  an  Kälbern  angestellte  Fütterungsversache 
mit  tuberkelbacillenhaltiger  Milch  zur  Feststellung  der  wirklichen  Ueber- 
tragungsgefahr  für  den  Menschen  ungeeignet  sind. 

Wir  können,  wie  bereits  gesagt,  in  den  Oster tag'schen  Unter- 
suchungsergebnisseu  keinen  Widerspruch  mit  unseren  eigenen  Resultaten 
finden.  Vielmehr  sehen  wir  in  denselben  eine  Bestätigung  unseres 
Satzes,  daß  „bei  latenter  nur  durch  die  Tuberkulinreaktion  angezeigter 
Tuberkulose  die  Milch  Tuberkelbacillen  enthalten  kann"  und  müssen 
demnach  die  in  unserer  Arbeit  aufgestellte  Forderung  wiederholen :  ^Die 
Milch  auf  Tuberkulin  reagierender  Kühe  soll  in  jedem  Falle  als  tuber- 
kuloseverdächtig  bezeichnet  werden.'' 
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Nachdnwk  verholen, 

Beitrag  zur  Taberkolin&age. 

Von  Dr.  Ylqaerat  in  Mondon  (Schweiz). 

Nach    R.  Koch  bestehen  die  Tuberkelbacillen  aus  3  Substanzen: 
Dem  Tuberkulin  und  2  ungesättigten  Fettsäuren ;  eine  dieser  Fettsäuren 
ist  in  Alkohol  löslich,  die  andere  nicht.  Prof.  Dr.  Tavel  in  Bern  schreibt 
mit  Recht  der  Gegenwart  dieser  alkoholfesten  Fettsäure  die  spezifische 
Ehrlich^ sehe  oder  Ziehl'sche  Färbung  zu.    Ich  wurde  durch   che- 
mische Untersuchungen  veranlaßt,  diese  Fettsäuren  näher  zu  studieren 
und  sie  möglichst  rein  darzustellen;  zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Tu- 
herkelkultur  abgeschabt,  in  siedendem  Alkohol  verrieben  und  filtriert ;  die 
so  gewonnene,  in  Alkohol  lösliche  Fettsäure  erwies  sich  als  Palmsäure  ; 
der  Rückstand,  welcher  auf  dem  Filter  blieb,  war  in  Aether,  Salpeter- 
saare und  verschiedenen  chemischen  Reagentien  absolut  unlöslich,  löste 
sich  aber  sehr  schnell  in  gesäuertem  Aether  (H2SO4)  wie  in  Ammoniak 
und  in  konzentrierter  Milchsäure,  weitere  Untersuchungen  brachten  den 
Nachweis  von  Bernsteinsäure.    Diese  Säure  ist  zweibasisch,  enthält  also 
viel  Base  und  wenig  Säure,  darum  ist  es  schwierig,  sie  in  großer  Menge 
aus  Tuberkelkulturen  darzustellen,  man  braucht  dabei  große,  dicke,  aus- 
gedehnte Tuberkelanfschwemmungen,   um   einige  Milligramm  Bernstein- 
säure zu  gewinnen.    Kulturen  auf  dem  Proskau er 'sehen  Nährboden 
(Asparaginglycerin)  zeigten  keine  Spur  von  eiweißhaltigen  Substanzen; 
die  ausgewaschenen  Bacillen  lösen  sich  in  gesäuertem  Aether  rasch  und 
vollständig  auf,    es  bleibt  kein   Rückstand    und  die   gelösten  Bacillen 
lassen   die  Gegenwart  einer  pepton-  oder  eiweißhaltigen  Substanz  nach 
Verflüchtigung  des  Aethers  niemals  erkennen,  der  Tuberkelbacillus  enthält 
also  nur  Palm-   und  Bernsteinsäure  in  Form  eines  alkalischen  Salzes; 
werden  die  Bacillen   mit  Aether  oder  Alkohol  behandelt  und  nachher 
tüditig  mit  Wasser  abgespült,  so  sind  sie  aufgelöst  und  nicht   mehr 
färbbar.    Der  Tuberkelbacillus  besteht  aus  einer  Hülle  von  palmsaurem 
Salz,   die  seine  Löslichkeit  in  Wasser  verhindert,   das  Innere  des  Ba* 
cUlusleibes  enthält  in  Punkt-  oder  Bacillusform  das  spezifische,  färb- 
bare, in  Wasser  lösliche,  bernstein saure  Salz ;  hat  man,  wie  im  Sputum, 
mit  einem  Kalksalz  zu  thun,  so  ist  es  in  Wasser  nur  wenig  und  lang- 
sam aufgelöst,   während  Kali-  oder  Natriumsalze  sich  schnell  auflösen. 
Nach  all  dem  oben  Erwähnten  soll  das  Tuberkulin,  das  TO  oder 
TR,    kein    Protein    sein,    sondern    ein    chemisch    rein    definierter 
Körper.    Um  das  zu   beweisen,  erhitzte  ich  das  Tuberkulin  auf  150 
und  200^   und  fand  keine  Veränderung  in  seiner  Wirkung  auf  tuber- 
kulöse Tiere,  es  blieb  ebensogut  wie   nicht  erhitztes;  wenn  auch  ver- 
kohlt, löste  es  sich  in  Wasser  und  Glycerin  und  hatte  an  Wirksamkeit 
nidit  abgenommen ;  erst  eine  Temperatur  von  235  ^  vernichtete  es  völlig 
in  einigen  Minuten.    Es  giebt  meines  Wissens  keinen  bekannten  Eiweiß- 
körper, der  ohne  Umwandlungen  einer  so  hohen  Temperatur  widerstehen 
kann.    Bei  236^  verflüchtigt  das  Tuberkulin   in  weißen,  schweren,  er- 
stickenden Dämpfen,  die  an  den  Wänden  einer  kalten,  darauf  gelegten 
Porzellanschale  leicht  sublimieren  (Bernsteinanhydrid). 

Bei  diesem  Versuche  müssen  große  Mengen  Tuberkulin  angewendet 
werden  (5-— 6  g),  das  TR  eignet  sich  dazu  am  besten ;  das  alte  Tuberkulin 
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oder  Glycerinextrakt  löst  Akroleln  ab  und  ist  sehr  unangenehm ;  das  TO 
enthält  zu  wenig  Tuberkulin,  außerdem  kommt  man  auch  mit  reinen 
Tuberkelbacillen  leicht  zum  Ziele. 

Das  Tuberkulin  reagiert  mit  BaCl2  und  Fe^Cle  wie  die  bemstein- 
sauren  Salze,  mit  Salpetersäure  behandelt,  und  verdampft,  erhält  man 
mittels  Alkohol  bernsteinsaure  Krystalle.  Die  tuberkulösen  Tiere  rea- 
gieren mit  der  Bernsteinsäure  schon  bei  den  kleinsten  Dosen  wie  mit 
dem  Tuberkulin ;  „per  os*^  zeigt  das  Tuberkulin  wie  die  Bernsteinsäure 
keine^~"Wirkung.  Bei  Echinococcus  haben  die  Tierärzte  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  das  Tuberkulin  typische  Reaktionen  aufweist, 
was  uns  nicht  wundern  soll,  da  die  Cysten,  wie  die  Wassergeschwulst 
des  Hodensackes,  bernsteinsaure  Salze  enthalten.  Erhitzt  man  die 
Tuberkelbacillen  auf  180^,  so  verlieren  sie  ihre  Gestalt  und  schmelzen, 
statt  Bacillen  erscheinen  im  mikroskopischen  Präparate  fuchsinrote 
Häufchen  von  Bernsteinsäure,  die  sich  sehr  rasch  in  gesäuertem  Aether 
auflösen. 

Weitere  Untersuchungen,  die  in  Bälde  veröffentlicht  werden,  zeigen, 
daß  die  Bernsteinsäure  die  Hauptrolle  in  der  Tuberkulosefrage  spielt; 
.  der  Tuberkelbacillus   oder  besser  fi^rn stein säurebacillus  bildet 

^  kein  Toxin   und  wirkt  in  dieser  Hinsicht  viel  mehr  als  Erreger  einer 

Diathese,  sowie  die  Gicht  als  echte,  pathogene,  toxinbildende  Bacillenart 

Das  Tuberkulin,  Glycerinextrakt,  TO  oder  TR  ist  nichts  anderes  als 
eine  wässerige  Lösung  von  einem  alkalischen,  bernsteinsauren  Salz, 
kostet  fast  nichts  und  ist  in  jeder  Apotheke  erhältlich. 

Diese  vorläufige  Mitteilung  wird  einen  vollständigen  Aufruhr  her- 
vorrufen ;  jedoch,  bitte,  vorerst  kontrollieren,  nachher  kritisieren. 


Nachdruck  verboten. 

üeber  einige  Streitfragen  in  der  Pathologie 
der  Spirochäteninfektionen. 

Von  €^.  Oabritschewsky. 

Nachdem  der  von  mir  gelieferte  Nachweis  über  das  Auftreten  von 
spezifisch  immunisierenden  und  baktericiden  Substanzen  („Antikörper" 
R.  Pfeiffer 's)  im  menschlichen  und  tierischen  Organismus  unter  dem 
Einflüsse  der  Spirochäteninfektion  durch  eine  Reihe  experimenteller  und 
klinischer  Thatsachen:  Serodiagnose,  Seroprognose  und  SeroÜierapie 
heutzutage  sichergestellt,  erübrigt  es  noch,  einige  strittige  Punkte  über 
die  Theorie  der  Immunität  bei  dieser  Infektion  zu  erörtern,  wozu  die 
unlängst  erschienenen  Arbeiten  Dr.  Bardach's  und  Gantacuzine's 
(Ann.  de  Tlnst  Past  1899.  No.  4  et  7)  mir  von  neuem  Gel^enheit 
geben.  Analysieren  wir  jetzt  vor  allem  die  von  Bar  dach  erhaltenen 
Resultate  und  betrachten  wir  diejenigen  Schlußfolgerungen  näher,  zu 
welchen  er  auf  Grund  derselben  gelangt 

Bekanntlich  haben  die  Experimente  R.  Pfeiffer 's  und  die  meinigen 
ergebe""  spezifischen  Substanzen  im  direkten  Kausalnexus  mit  dem 

Auft*  ^  und  der  Immunität  beim  Rückfallsfieber  des  Menschen 

und  ^r  Spirochätenseptikämie  der  Gänse  stehen.  B  a  r  d  a  c  h 

jedi  Abrede  auf  Grund  einiger  Ziiferdaten,  die  ihn   zu 
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der  Schlaßfolgerang  veranlassen,  daß  zwischen  der  Spirochätenlebens- 
daoer  in  vitro  und  in  vivo  kein  regelmäßiges  Verhältnis  bestehe.  Freilich 
ist  es  nicht  leicht,  den  Grund  ausfindig  zu  machen,  weshalb  im  Gegen- 
satz zu  meinen  eigenen^)  viel  zahlreicheren  Beobachtungen  sowie  den- 
jenigen von  LoeventhaP)  und  Rudkewitsch'O  die  Bardach 'sehen 
zu  solcb  negativen  Resultaten  geführt  haben.  Doch  läßt  sich  der  Umstand 
nicht  von  der  Hand  weisen,  daß  diese  Dififerenzen  durch  technische 
Abweichungen  beim  Experimentieren  bedingt  gewesen  sein  könnten. 
Aus  der  Arbeit  Bardach's  ersieht  man  auch,  daß  er  in  Einem  von 
dem  von  mir  angegebenen  Verfahren  abweicht  Er  untersuchte  das 
Spirochäten  enthaltende  Blut  nicht  in  dflnner  Schicht  zwischen  Objekt- 
ti%er  und  Deckglas,  sondern  im  hängenden  Tropfen,  wo  im  Centrnm 
durch  Anhäufung  von  Blutkörperchen  die  Anwesenheit  und  Bewegung 
der  Spirochäten  nur  sehr  schwer  wahrgenommen  werden  kann.  Es  ist 
ganz  unbegreiflich,  daß  Bar  dach  solch  ein  Verfahren  nicht  als  un- 
zweckmäßig erkannt  hat  (aucun  inconvSnient).  Freilich  lassen  sich  durch 
diese  einzige  Abweichung  beim  Experimentieren  nicht  die  Dififerenzen 
zwischen  meinen  und  den  Bardach' sehen  Resultaten  erklären,  ich 
wollte  jedoch  nur  darauf  hinweisen,  daß  selbst  irgend  eine  Abweichung 
schon  von  Belang  sein  kann;  sind  aber  ihrer  mehrere,  so  kann  es  kein 
Wunder  nehmen,  daß  unter  solchen  Umständen  beim  Experimentieren 
mit  solchen  empfindlichen  lebenden  Zellen,  wie  es  die  Spirochäten  sind, 
die  Resultate  von  zwei  Beobachtern  verschieden  ausfallen.  Gleich- 
lautende Ergebnisse  lassen  sich  dennoch  erzielen,  was  am  besten,  z.  B. 
die  Uebereinstimmung  zwischen  meinen  klinischen  Beobachtungen  und 
denen  von  Loeventhal  sowie  Rudkewitsch  beweist.  Nicht  ohne 
Grund  werden  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  positive  Resultate 
weit  hoher  veranschlagt  als  negative. 

Ferner  weist  derAutor  darauf  hin,  daß  die  baktericiden  Eigenschaften 
des  Blutes  in  den  ersten  24  Stunden  post  crisin  schwächer  ausgesprochen 
sein  können  als  in  den  späteren,  weshalb  seiner  Meinung  nach  die  bak- 
tericiden Eigenschaften  in  keinem  kausalen  Konnex  zur  Krise  stehen. 
Ein  solches  Auslegen  dieser  Thatsache,  auf  welche  ich  selbst  bereits  in 
meiner  ersten  Arbeit  hingewiesen,  ist  irrelevant,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  daß  die  baktericiden  Substanzen,  wie  auch  alle  anderen  spezifischen 
baktericiden  Körper,  welche  unter  dem  Einflüsse  einer  Infektion  sich 
bflden,  ein  Maximum  und  einen  von  den  Eigentümlichkeiten  der  be- 
treffenden Infektion  und  des  betrefifenden  Organismus  abhängigen  Grenz- 
wert erreichen.  Da  es  andererseits  feststeht,  daß  diese  spezifischen 
Substanzen  bei  unmittelbarer  Einwirkung  des  infizierenden  Agens  und 
seiner  Toxine  auf  dieselben  gebunden,  inaktiv  werden  und  vielleicht 
zerstört  werden   können^),  so  leuchtet  es  ein,  daß  Bildung  und  Ver- 


1)  Ann.  de  Tlnst  Fast   T.  X.   No.  11;  T.  XI.  No.  3.   ~   Centnilbl.  f.  Bukt.  etc. 
Bd.  XXm.  No.  9,  10,  11,  15,  17  u.  18. 

2)  Dtach.  med.  Wochenschr.  1807.  No.  35  u.  38;  18ü8.  No.  43  u.  44. 

3)  Archives  rasses  de  Pathologie.  T.  VI.  Fase.  1. 

4)  Alle  Autoren,  welche  die  baktericiden  Substanzen  zu  ihrem  Studium  gemacht 
bbn,  «jjmmim  darin  überein,  daß  diese  Körper  bei  Einwirkuns  auf  Bakterien,  falls  ihrer 
«hr  rjeie  sind,  sich  aufbrauchen,  ja  selbst  ganz  verschwinden  können.  R.  Pfeiffer  hat 
danof  hini^wieaen,  daß  die  Antikörper  des  Gholeraserums  durch  Gholeravibrionen  nach 
den  Gesetze  der  Spedfizit&t  vernichtet  werden.  Ehrlich  und  Bordet  haben  jungst 
mloge  Angehen  in  Bezug  auf  die  im  Blutserum  vorhandenen  globuliciden  Substanzen, 
rejdie  die  dem  Untergänge  geweihten  roten  Blutkörperchen  binden,  gemacht 
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brauch  der  baktericiden  Substanzen  während  der  Krisis  sich  gleich- 
zeitig vollziehen  können.  Deshalb  dürften  im  Momente  der  Krisis  und 
in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Verschwinden  der  Spirochäten  aus 
dem  Blute,  wenn  noch  eine  Menge  derselben  in  den  inneren  Organen 
zu  Grunde  gehen,  die  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes  schwächer 
ausgesprochen  sein,  als  in  den  hierauf  folgenden  24  Stunden,  wenn  der 
Organismus  schon  fast  ganz  oder  selbst  vollständig  von  Spirochäten  sich 
befreit  hat  Die  Behauptung  Bar  dach 's,  daß  das  Vorhandensein  von 
baktericiden  Substanzen  die  Folge  und  nicht  die  Ursache  der  Krise 
sei,  ist  somit  unbegründet  und  läßt  sich  nur  schwer  mit  den  eigenen 
Worten  des  Autors  auf  p.  369  seiner  Arbeit,  wo  er  sich,  wie  folgt, 
ausdrückt,  in  Einklang  bringen:  „Pourtant  nous  devons  indiquer,  que 
dans  une  grande  partie  des  cas  avant  la  crise  ou  bien  les  jours  qui  la 
suivent  il  se  d6veloppe  dans  le  sang  (hors  de  Torganisme)  des  produits, 
qui  rendent  le  s^rum  spirillicide". 

Die  von  Bardach  an  Affen  angestellten  Versuche  haben  ihm 
ebenso  widersprechende  und  unbestimmte  Resultate  wie  seine  Beob- 
achtungen über  das  Rtickfallsfieber  des  Menschen  ergeben.  Bei  so- 
genannten normalen  Affen  wies  Bardach  im  Blute  baktericide  Eigen- 
schaften nach,  wogegen  bei  Affen  nach  der  Krisis  diese  Eigenschaften 
schwächer  als  beim  Menschen  ausgesprochen  waren,  wenngleich  Affen 
eine  stärkere  Immunität  besitzen,  weshalb  auch  nach  Ansicht  des  Autors 
das  Blut  derselben  hochwertigere  baktericide  Eigenschaften  aufweisen 
müßte. 

Der  erste  Teil  der  Bar  dach' sehen  Schlußfolgerungen  könnte 
überzeugend  sein,  falls  derselbe  auf  unumstößlichen  Thatsachen  beruhen 
würde,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist  So  müssen  z.  B.  die  am  Affen 
Mac.  nemetrin.  III  erhaltenen  Resultate,  die  Bar  dach  ganz  besonders 
als  Beweis  für  die  Inkongruenz  zwischen  baktericiden  Eigenschaften 
und  Immunität  heranzieht,  als  ganz  verfehlt  betrachtet  werden,  da  auf 
den  späteren  Seiten  der  Arbeit  (p.  377)  vermerkt  ist,  daß  bei  der 
Autopsie  dieser  Affen  Tuberkulose  der  Lungen  und  Echinococcus 
der  I^ber  und  des  Bauchfells  konstatiert  wurde.  Wenn  man  mit  kranken 
Affen  experimentiert,  so  ist  es  leicht  möglich,  nicht  spezifisch  baktericide 
Substanzen  im  Blute,  wo  sie  normalerweise  nicht  vorhanden  sein  müssen« 
zu  erhalten,  auch  kann  das  Blut  infolge  anderer  Krankheiten  abge- 
schwächte spezifische  Eigenschaften  aufweisen.  Unter  solchen  Umständen 
kann  Bar  dach  natürlich  darauf  keinen  Anspruch  erheben,  daß  die 
Resultate  seiner  Arbeit  entscheidend  für  die  Beantwortung  der  auf- 
gestellten Fragen  sein  können. 

Was  die  Thatsache  der  schwächer  ausgesprochenen  baktericiden 
Eigenschaften  im  apyretischen  Blute  des  Affen  im  Vergleich  zu  dem- 
jenigen des  Menschen  betrifft,  so  läßt  sich  dieselbe  nicht  gegenüber- 
stellen einem  stärkeren  Immunsein  beim  Affen  als  beim  Menschen  in 
betreff  der  Spirochäteninfektion,  da  das  Schicksal  der  Spirochäten  im 
Organismus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  nebensächlichen 
Umständen,  wie  z.  B.  von  der  schnellen  Bildung  baktericider  Substanzen, 
der  Körpertemperatur  etc.  abhängt.  Ueberhaupt  muß  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  Experimente  an  Affen  äußerst  ungünstig  gewählt 
sind,  wofür  die  Bard ach' sehe  Arbeit  den  besten  Beleg  erbringt  Am 
besten  läßt  sich  im  Experiment  die  Bedeutung  und  Rolle  der  bakteri- 
ciden (bakteriolytischen)  Substanzen  bei  den  Spirochäteninfektionen 
heutzutage  an  Gänsen  und  der  bei  ihnen  erzeugten  Spirochätenseptikämie 
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nacliweisen.  Schließlich  hat  Bar  dach  auch  einige  Versuche  mit  der 
Milzpulpa  von  Affen,  die  einen  Paroxysmus  flberstanden,  angestellt  zum 
Beweis  dafQr,  daß  in  der  Milz  virulente  Spirochäten  sich  vorfinden,  ein 
Erwärmen  bis  zu  58 — 60®  C  sie  abtötet  und  somit  die  letzteren  keine 
Sporen,  welche  das  Auftreten  von  Relapsen  erklären  könnten,  besitzen. 
Vor  allem  muß  hierauf  erwidert  werden,  daß  das  Antreffen  von 
virulenten  Spirochäten  in  der  Milz  in  den  ersten  Stunden  post  crisin 
absolut  nicht  gegen  die  Rolle  der  baktericiden  Substanzen  spricht,  denn : 

1)  ist  ein  solches  Argument  überhaupt  nicht  beweiskräftig  und  könnte 
mit  demselben  Rechte  auch  gegen  die  Phagocyten  angestrengt  werden; 

2)  macht  das  Auftreten  von  vielen  Spirochäten  in  Phagocjtenleibern 
die  vollständige  Einwirkung  der  baktericiden  und  bakteriolytischen  Sub- 
stanzen des  Blutes  auf  die  Spirochäten  unmöglich.  Die  Versuche  mit 
der  erwärmten  Milzpulpa  beweisen  zweifelsohne  die  Abwesenheit  von 
Sporen  (im  Sinne  von  Endosporen)  in  den  Spirochäten;  in  meinen  Ex- 
perimenten jedoch  war  die  Rede  von  widerstandsfähigeren  Formen  (im 
Smne  von  Arthrosporen  oder  Gonidien)  und  nur  in  Bezug  derselben  auf 
die  baktericiden  Substanzen  des  Serums.  Das  Bestimmen  der  Ab-  resp. 
Anwesenheit  dieser  letzteren  Formen  vermittelst  erhöhter  Temperatur 
wQrde  somit  heißen:  Sachen,  die  man  in  der  Bakteriologie  gesondert 
betrachtet,  zusammenwerfen.  Auf  diesen  Umstand  ist  bereits  von  mir 
in  meiner  vorjährigen  Arbeit  (dies.  Centralbl.  Bd.  XXIII)  hingewiesen 
worden.  Wenn  B  a  r  d  a  c  h  dieselbe  unberücksichtigt  gelassen  und  seinen 
Aufsatz  in  der  jetzigen  Form  gedruckt  hat,  so  nötigt  mich  dies  dazu, 
bereits  Gesagtes  zu  wiederholen  und  noch  einige  Thatsachen  anzuführen 
in  Bezug  auf  die  sogenannten  Sporen  (Gonidien)  bei  einigen  Pilzen: 
Streptothrix  oder  Actinomyces,  welche  Temperaturen  von  80*  C 
nicht  vertragen,  dagegen  durch  ihre  kugelige  Form  markant  von  den  ver- 
ästelnden Fäden  der  vegetativen  Form  des  Filzes  sich  unterscheiden,  in 
physiologischer  Beziehung  jedoch  den  Endosporen  der  Bakterien  gleichen, 
d.  h.  widerstandsfähiger  sind,  in  Bezug  auf  Austrocknen,  Temperatur, 
andere  änfiere  Einflüsse  und  unter  günstigen  Bedingungen  zu  Fäden 
auswachsen  (Domec,  Berestneff  u.  A.).  Migula  weist  in  seinem 
Buche:  „System  der  Bakterien".  Bd.  I.  1897.  p.  172  darauf  hin, 
daB  die  asporogenen  Formen  des  Anthraxbacillus  zu  Ende  ihres  Vege- 
tationsprozesses, beim  Versiegen  des  Nährmaterials,  widerstandsfähigere 
Formen  als  die  auf  der  Höhe  des  Vegetationsprozesses  stehenden  Zellen 
in  Bezug  auf  Austrocknen  und  Temperatur  bilden.  Die  angeführten 
Thatsachen  beweisen,  daß,  wenn  man  von  widerstandsfähigeren  Formen 
und  Keimen  irgend  eines  Bakteriums  spricht,  es  sich  nicht  unbedingt 
am  Endosporen  handelt;  es  ist  somit  klar,  daß  die  von  Bar  dach  vor- 
genommenen Erwärmungsversuche  die  von  mir  gemachten  Voraus- 
setzungen nicht  entkräften.  Uebrigens  bestehe  ich  nicht  auf  dieser 
Voraussetzung,  weil  ich  auf  eine  andere  Thatsache  —  die  ungleichmäßige 
Verteilung  der  baktericiden  Substanzen  im  Organismus  —  die  uns  das 
Abwechseln  der  Paroxysmen  und  Apyrexieen  im  Verlaufe  der  Febris 
recurrens  erklären  kann,  hingewiesen  habe.  \ 

Bar  dach  erachtet  es  für  überflüssig,  mit  dieser  neuen  Thatsache  i 

zu  rechnen,  dies  dadurch  motivierend,  daß  die  Spirochäten  im  Blute  und 
in  der  Lymphe  sich  aufhalten,  nicht  aber  in  den  Zellen  des  Organismus ; 
dabei  läßt  er  aber  außer  Acht,  daß,  wenn  Spirochäten  in  Leukocyten 
BDd  Parenchymzellen ,  wie  das  Tiktin^)  behauptet,    sich  nachweisen 


1)  Gentmlbl.  f.  allg*  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  Bd.  VIII.  p.  795. 
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lassen,  man  seiner  Meinung,  daß  das  Untersuchen  der  baktericiden 
Eigenschaften  von  Organemulsionen  keinen  Wert  hat,  nicht  beipflichten 
kann. 

Alles  oben  Angeführte  berechtigt  mich  zu  dem  Schlüsse,  daß  der 
Kausalkonnex  der  spezifisch  baktericiden  (bakteriolytischen)  Substanzen 
mit  den  einzelnen  Krisen  und  der  Immunität  in  den  Spirochäteninfek- 
tionen durch  die  Arbeit  Bardach's  nicht  widerlegt  wird,  sondern  in 
seiner  vollen  Bedeutung  fortbesteht 


Referate. 


Poore,  The  milroy  lectures  on  the  earth  in  relation  to 
the  preservation  and  destruction  of  contagia.  (British 
Medical  Journal.  1899.  No.  1991,  1992,  1993.) 
Von  den  zahlreichen,  früher  mit  dem  Erdboden  in  ursächlichen 
Zusammenhang  gebrachten  Infektionserregern  hält  Verf.  zur  Zeit  nur 
noch  den  Erreger  des  Tetanus  für  ein  ausgesprochenes  Erdkontagium, 
während  ihm  z.  B.  direkte  Erdinfektion  durch  Milzbrandbacillen 
zweifelhaft  erscheint.  Für  Gastroenteritis  scheint  es  ihm  nach 
seinen  Untersuchungen  wahrscheinlich,  daß  die  Ansteckung  und  Weiter- 
verbreitung durch  eingetrockneten  Pferdemist  erfolgt  Für  die  Ma- 
laria schließt  er  sich  der  Mosquitotheorie  an  und  macht  nament- 
lich auf  den  leicht  zu  Irrtümern  verleitenden  Umstand  aufmerksam, 
daß  man  in  den  Tropen  häufig  bei  Erdumgrabungen  ein  starkes  An- 
wachsen der  Mosquitos  und  dadurch  natürlich  auch  Infektion  von 
Menschen  beobachtet 

Einen  Zusammenhang  zwischen  Erkrankung  und  Mikroorganismen 
im  Erdreiche  vermag  Verf.  auch  für  den  Typhus  abdominalis 
nicht  anzuerkennen.  Er  geht  auf  die  Widersprüche  der  Pettenkofer- 
schen  Theorie  ein  und  macht  insbesondere  darauf  aufmerksam,  daß  an 
manchen  Orten  der  Ausbruch  einer  Typhusepidemie  bei  Fallen,  an 
anderen  bei  Steigen  des  Grundwassers  beobachtet  wurde.  Im  spe- 
ziellen wird  die  in  Maidstone  in  England  im  Jahre  1897  ausge- 
brochene Typhusepidemie  besprochen,  die  interessantes  Material  zur 
Frage  des  Zusammenhanges  zwischen  Erdboden  und  Infektion  geliefert 
hat  Man  konnte  nämlich  den  Beginn  der  Erkrankung  mit  Bestimmt- 
heit auf  ein  Quellensystem  zurückführen,  dessen  Wasser  sich  zwar  als 
stark  verunreinigt,  aber  bei  mehrfacher,  sorgfältig  geführter  Unter- 
suchung als  frei  von  Typhusbacillen  erwies.  Den  Umstand  nun,  daß 
diese  eine  Quelle  sich  infektiös  zeigte,  während  alle  anderen  benach- 
barten Brunnen  dies  nicht  waren,  glaubte  Verf.  dadurch  erklären  zu 
müssen,  daß  bei  diesen  der  Erdboden  als  Filter  im  Sinne  Paste ur 's 
diente,  während  dies  bei  jener,  infolge  der  genau  von  ihm  beschriebenen 
Bodenverhältnisse,  nicht  der  Fall  war.  Bei  Besprechung  der  sani- 
tären Maßnahmen  gegen  Entstehung  von  Typhus  abdominalis  widmet 
Verf.  besondere  Aufmerksamkeit  der  Frage,  ob  es  sich  empfehle,  den 
Boden,  welcher  sich  oberhalb  des  Ursprunges  von  Trinkwasserquellen 
befindet,  zur  Anpflanzung  zu  benutzen.  Er  glaubt  diese  Frage  be* 
jähen  zu  dürfen,  wenn  sich  nur  eine  genügend  dicke  Erdschicht  über 
dem   Wasser   befinde.     Er  ist   von    dem    wohlthätigen    Einflüsse    des 
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Bodenanbaues  mit  Benutzung  des  natürlichen  Düngers  auf  die  Un- 
scbädlichmacbung  der  Infektionskeime  in  der  Erde  durchaus  überzeugt. 
Der  guten  Wirkung  desselben  schreibt  er  vor  allem  den  Vorzug  zu, 
welchen  die  Landarbeiter  vor  den  städtischen  hinsichtlich  der  Infek- 
tionsgefahr bei  allen  epidemischen  Krankheiten  haben.  Interessant 
sind  die  Mitteilungen  über  den  Experimentalgarten,  den  Verf.  vor 
12  Jahren  angelegt  hat  und  während  der  ganzen  Zeit  selbst  leitet  und 
welcher  den  starken  Einfluß  der  Bodendüngung  und  Anpflanzung  auf 
die  Vernichtung  der  Bakterien  anschaulich  demonstriert.  Im  großen 
zeigt  sich  dieser  günstige  Einfluß  in  Holland,  wo  Bodenanbau  und 
sjstematisoh  durchgeführte  Kanalisation  zu  sehr  günstigen  sanitären 
Verhältnissen  geführt  haben.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  an- 
geblichen Gefahren  der  Düngung  des  Erdbodens  mit  Fäkalien  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  gegenüber  den  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannten  sanitären  Vorteilen  derselben.        Prüssian  (Wiesbaden). 

Teader,  M«  i.,  The  spread  of  typhoid  and  dysenteric  dis- 
eases by  flies.  (Reports  and  Papers  of  the  American  Public  Health 
Assoc.  Vol.  XXIV.  1898.  p.  260-262.  —  Medical  Record.  17.  Sept. 
1898.) 
Verf.,  welcher  Ober  Fliegen  als  Verbreiter  von  Infektionskrankheiten, 
besonders  in  Lagern,  schreibt,  erzählt,  daß  er  einmal  in  einem  sonst 
reinlichen  Haushalte  sah,  wie  ein  nicht  desinfiziertes  Gefäß,  welches 
Torher  Typhusdejektionen  enthalten  hatte,  neben  einen  Krug  frischer 
Milch  gestellt  wurde,  welche  kurz  vorher  aus  der  Molkerei  gekommen 
and  neben  der  Thür  niedergesetzt  war.  Bald  kamen  Fliegen  herbei- 
geflogen, welche  leicht  die  nebenstehende  Milch  infizieren  konnten, 
nadidem  sie  das  Gefäß  besucht  hatten.  V.  fragt,  ob  es  „merkwürdig 
erscheine,  daß  zahlreiche  Typhusfälle  in  diesem  Hause  vorkamen,  sowie 
in  dem  daneben  liegenden  Hause".  Er  hatte  ferner  kürzlich  Gelegen- 
heit gehabt,  das  Verhalten  der  Fliegen  in  einem  Militärlager,  in  dem 
Typhus  herrschte,  zu  beobachten.  Die  Fäkalien  befanden  sich  in  offenen 
Gräben  von  geringer  Tiefe,  die  Desinfektion  war  sehr  mangelhaft,  und 
es  wurde  nur  jeden  1.  oder  2.  Tag  ein  wenig  Erde  auf  dieselben  ge- 
schüttet. Bei  warmem  Wetter  wurden  die  frischen  gefährlichen  Typhus- 
exkremente von  unzähligen  Fliegen  aufgesucht,  während  sich  in  kurzer 
Entfernung  davon  ein  Zelt  befand,  welches  als  Küche  und  Speiseraum 
diente.  V.  beobachtete,  wie  die  Fliegen  fortwährend  zwischen  diesen 
Punkten  hin  und  her  flogen.  Er  sagt,  er  habe  Kulturen  aus  Fliegen- 
spuren und  Exkrementen  angelegt,  erwähnt  aber  nicht,  welche  Organis- 
men sich  darin  entwickelten.  Aus  seinen  Beobachtungen  schließt  Verf., 
daß  die  üebertragung  der  Typhusinfektion  „auf  die  angedeutete  Weise 
der  Hauptfaktor  bei  der  Decimierung  der  Armee'*  sei  und  fügt  noch  die 
berechtigte  Bemerkung  hinzu,  daß,  soweit  es  Verf.  bekannt  sei,  dieser 
Cebertragnngsart  sicherlich  nicht  die  genügende  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet werde,  während  immer  das  Wasser  beschuldigt  werde. 

Nuttall  (Berlin). 

Howard,  W.  T.  Jr.,  The  importance  of  the  Bacillus  mucosus 

capsulatus  (B.  of  Friedlaender)  as  the  cause  of  acute 

and  chronic  infections.   (Philadelphia  med.  Journ.  Vol.  I.  1898.) 

[Separatabdr.]    7  p. 

Verl  berichtet  über  10  Krankheitsfälle,  bei  welchen  es  ihm  gelang, 
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pleomorphe  kapselführende  Bacillen  zu  isolieren,  welche  er  als  identisch 
mit  dem  B.  mucosus  capsulatus  ansieht.  Bei  3  Fällen  von  akuter 
croupöser  Pneumonie  wurden  dieselben  in  Reinkultur  erhalten.  Der 
Bacillus  wurde  einmal  im  eiterigen  Exkret  aus  dem  Antrum  High- 
morianum  mit  Streptococcus  pyogenes  und  Diplococcus  lau- 
Ceolat  US  associiert  gefunden.  Dieser  Bacillus  war  pathogen  für  Meer- 
schweinchen bei  intraperitonealer  Impfung.  Der  Bacillus  wurde  zweimal 
bei  Empyem  der  Antra  gefunden,  einmal  in  Reinkultur  (pathogen  fQr 
Meerschweinchen,  aber  nicht  für  Kaninchen),  einmal  mit  Strepto- 
coccus pyogenes  associiert  (in  diesem  Falle  wurde  nicht  auf  Patho- 
genität geprüft).  Bei  einem  Falle  von  Empyem  des  Frontalsinus  wurde 
der  Bacillus  in  Reinkultur  gefunden.  Derselbe  erwies  sich  als  pathogen 
für  Meerschweinchen.  Bei  einer  an  puerperaler  Septikämie  verstorbenen 
Frau  wurde  der  Bacillus  in  Reinkultur  aus  Uterus,  Milz,  Leber,  Lungen 
und  Herzblut  gewonnen,  und  derselbe  erwies  sich  als  pathogen  für 
Meerschweinchen.  Die  Bacillen  waren  am  zahlreichsten  im  Uterus  vor- 
handen. Bei  einem  63-jährigen  Manne,  welcher  infolge  der  Kastration 
wegen  vergrößerter  Prostata  starb,  wurde  der  Bacillus  zusammen  mit 
Streptokoldken  im  Eiter  aus  einem  perirectalen  Absceß  und  aus  dem 
Peritoneum  gewonnen ;  in  Herzblut,  Milz  und  Nierenabsceßeiter  war  der 
Bacillus  in  Reinkultur  vorhanden.  Der  bei  diesem  Falle  gefundene 
Bacillus  war  für  Meerschweinchen  und  Kaninchen  pathogen,  und  im 
Gegensatz  zu  den  bei  anderen  Fällen  gefundenen  färbte  sich  dieser 
mittels  der  Gram'schen  Methode.  Der  B.  mucosus  capsulatus 
wurde  bei  einem  Falle  von  chronischer  Peritonitis  in  Reinkultur  aus 
dem  Eiter  gewonnen  —  dieser  Bacillus  erwies  sich  als  pathogen  für 
Meerschweinchen  und  nicht  für  Kaninchen.  Die  bei  den  verschiedenen 
Fällen  gefundenen  Bacillen  stimmen  nicht  ganz  miteinander  überein. 
Sie  erzeugten  ungleiche  Gas-  und  Säuremengen  in  Kulturen.  Einige 
brachten  die  Milch  zum  Gerinnen,  andere  nicht.  Trotz  dieser  Ver- 
schiedenheiten rechnet  H.  sie  in  Uebereinstimmung  mit  Fr  icke*)  zu 
der  am  besten  als  B.  mucosus  capsulatus  bezeichneten  Gruppe. 

Nuttall  (Berlin). 

Mflllcr,  H.  F.,  Ueber  die  Beulenpest  in  Bombay  im  Jahre 
1897.     Klinische  Untersuchungen.    (Separatabdruck  aus  den 
Denkschriften   der   mathematisch -naturwissenschaftlichen   Klasse   der 
Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Bd.  LXVI.) 
Aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  sollen  hier  selbstverständlich 
nur  jene  Angaben  berücksichtigt  werden,  welche  für  den  Bakterio- 
logen oder  Epidemiologen  von  Interesse  sind. 

Was  zunächst  die  Inkubationsdauer  bei  der  Pest  betrifft,  so 
will  Verf.  aus  seinem  in  86  ausführlichen  Krankengeschichten  nieder- 
gelegten Beobachtungsmateriale  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen,  da 
sich  die  Epidemie  in  Bombay  während  der  Zeit  seiner  klinischen  Unter- 
suchungen auf  dem  Höhepunkte  befand,  es  also  überall  und  jederzeit 
Infektionsquellen  gab,  so  daß  man  die  im  einzelnen  Falle  von  einem 
Patienten  angegebenen  nie  mit  voller  Sicherheit  mit  seiner  Erkrankung 
in  ursächlichen  Zusammenhang  bringen  konnte. 

Immerhin  sind  die  im  Folgenden  zusammengestellten  Angaben  von 
Interesse,   welche  in   14  Fällen  von  den  Patienten   oder  deren  Ange- 

-    \a).  Zeitechr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXIII.  1896.  p.  380. 
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hörigen  über  die  Infektionsquelle  nnd  die  seit  der  Infektionsgelegenheit 
verflossene  Zeit  gemacht  wurden. 

1)  Morac  Ramjee:  Primärer  Bubo  der  rechten  AxiUa,  gestorben  am  3.  Krank- 
hatstage.  Pat.  war  durch  3  Monate  an  einem  angjeblich  pestfreien  Orte,  entfernt  von 
Bombay,  erkrankte  am  2.  und  starb  am  4.  Ta^e  seines  Aufenthaltes  in  letzterer  Stadt. 

2)Bayio  Aranjee,  Frau:  Primärer  axillarer  Bubo,  gest.  am  7.  Krankheitstage. 
Der  Mann  starb  5  Tage  vor  ihrer  Erkrankung  an  der  Pest. 

3)  Dadabhoy  Baranjee  Cooper:  Plexus-Neuritis  nach  axillarem  Bubo,  ee- 
heilt.  Der  Bruder  des  Pat.  war  am  2.  März  an  Pest  erkrankt  und  nach  36  Stunden 
gestorben ;  am  9.  März  erkrankte  Pat 

4)Qoolabhai  Runchor:  Primäre  Pestpueumonie,  gest.  am  4.  Krankheitstage. 
Pat.  war  häufig  bei  einem  pestkranken  Onkel,  der  4  Tage  vor  der  Erkrankung  des  Pat. 
geetorben  war. 

5)  Gopall  Laximon:  Axillarer  Bubo,  gest.  am  2.  Krankheitstage.  Pat,  zu 
Schiff  aus  angeblich  pestfreier  Gegend  kommend,  betrat  Bombay  erst  am  Tage  vor 
seiner  Erkrankung. 

6)  Ittoo  Koosaba:  Axillarer  Bubo,  gest  am  5.  Krankheitstage.  In  dem  Hause 
des  Pat  war  ein  Pestfall,  3  Tage  nach  diesem  erkrankte  er  selbst 

7)  Joky  Desouza:  AxiSarer  Bubo,  geheilt  Pat  erkrankte  3  Tage  nach  dem 
Tode  eines  pestkranken  Freundes,  den  er  häufig  besucht  hatte. 

8)  Khristna  Joti:  Allgemeine  Drfisenschwellung,  gest.  am  4.  Krankheitstage. 
5  Tage  vor  der  Erkrankung  des  Pat.  war  eine  Person  im  Hause  an  Pest  erkrankt 

9)Patloo  Rowjee:  Leistenbubo,  gest.  am  4.  Krankheitstage.  Pat  war  nur 
einmal,  und  zwar  5  Tage  vor  seiner  Erkranxung,  mit  einem  Pestkranken  in  Berührung 
glommen. 

10)  Uarib  Bamdia:  Axillarer  Bubo,  geheilt  (?).  4  Tage  vor  seiner  Erkrankung 
war  ein  Pestkranker  aus  seinem  Hause  in  ein  Spital  gebracht  worden. 

11)  Vistnu  Sakharam:  Halsbubo,  ^t.  am  4.  Krankheitstage.  Pat  war 
1  Tag  vor  seiner  Erkrankung  gesund  aus  semer  (aUerdings  nicht  pestfreien)  Heimat 
nach  Bombay  gekommen. 

12)  Yeahwant  Raghu:  AxiUarer  Bubo,  gest  am  2.  E^rankheitstage.  1  Tag  vor 
der  Erkrankung  des  Pat  war  eine  tote  Ratte  im  Hause  gefunden  worden ;  in  der  Um- 
gebung waren  aber  auch  Pestfälle  vorgekommen. 

13)  Laximon  Krishna:  Leistenbubo,  gest.  am  7.  Krankheitsta^  In  der 
Nachbarschaft  hatten  sich  40  Todesfälle  an  Pest  ereignet.  10  Tage  vor  semar  Erkran- 
kung besuchte  er  einen  Pestkranken  und  wohnte  dfessen  Leichenbegängnis  und  Ver- 
brennung  bei. 

14)  Bugganath  Hurrie:  Bubo  in  der  Cubita,  geheilt  Er  befand  sich  mit 
Hodentuberkufose  und  Spitzenkatarrh  in  einem  Spitale,  wo  es  keine  Pestkranken  gab. 
Dort  erkrankte  er  am  11.  Tage  seines  Spitalaufenthaltes  an  Pest. 

Eingangspforten  für  den  Pesterreger  sind  nach  den  Unter- 
sachnngen  des  Verf.'s  die  verletzte  und  auch  die  (scheinbar)  unverletzte 
Haut  einerseits,  andererseits  die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Nasen- 
rachenhöhle  und  des  Respirationstraktus. 

Eine  durch  lokale  Veränderungen  irgendwie  kenntliche  Eingangs- 
pforte der  Haut  hat  Verf.  nie  gefunden. 

Da  überdies  der  Weg  der  stattgehabten  Infektion  in  der  Regel  un- 
kenntlich ist,  so  kann  man  auch  vorhandene  Verletzungen  nicht  mit 
Sicherheit  als  die  wirklichen  Eingangspforten  bezeichnen. 

Eine  den  Weg  zur  Infektionsstelle  weisende  Lymphangoitis 
peripher  vom  Bubo  fand  sich  in  1  Falle  (Desouza).  Doch  war  hier  die 
Möglichkeit  einer  Misch  Infektion  nicht  ausgeschlossen. 

In  folgenden  4  Fällen  scheint  die  Eingangspforte  mit  einer  ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit  in  der  äußeren  Haut  gewesen  zu  sein. 

1)  Carridid  Desouza:  Schmerzhafte  Rhagade  an  der  Planta  des  rechten  Fußcsi 
primärer  Bubo  unter  dem  rechten  Poupart 'sehen  Band. 

2)  Custodio  Francisco  Bibeero,  leicht  ablösbare  Blutkruste  am  linken 
Unterschenkel,  primärer  Bubo  in  der  linken  Leiste.  ^^^^  >-^ 

3)  FranciB  XayierDesouza,  Schnittwunde  oberhalb,>d^liukAm^M(&d^an|bfl| 
primärer  Bubo  der  linken  AxiUa.  .  \  A>»^^^o^ 

4)  Yeshwant  Bhagu,  an  beiden  Händen   rissig      "^       »^»^  ^^ - 
primärer  Bubo  der  Unken  Äxilla.                                       i       ^    ,„      ,_  -^     <r 
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Zu  besonderer  Vorsicht  bei  der  Verwertung  äußerlich  sichtbarer 
Verletzungen  nötigt  der  Umstand,  daß  sich  die  Pestkranken  Verletzungen 
häufig  genug  erst  während  der  Krankheit,  in  den  Delirien  und  während 
der  Fluchtversuche  zuziehen. 

Für  die  Annahme  einer  Vermittlung  durch  Insektenstiche  fand 
Verl  keine  Anhaltspunkte. 

Es  wurde  auch  im  Spitale,  trotzdem  es  dort  reichlich  Mosquitos 
und  keine  Mosquitonetze  gab,  nie  eine  Infektion  durch  Mosquitostiche 
beobachtet. 

Was  die  Infektiosität  der  Pest  betrifft,  so  finden  wir  in 
14  Krankengeschichten  anamnestische  Angaben  über  Gelegenheit  und 
Möglichkeit  der  Ansteckung,  und  zwar  lieferten  hierbei  14  Patienten 
positive  Anhaltspunkte,  wäirend  10  jeden  Verkehr  mit  Pestkranken 
leugneten  und  einige  sogar  angaben,  sie  hätten  sich  aus  Furcht  ängst- 
lich von  jeder  Infektionsgelegenheit  ferngehalten. 

Hervorzuheben  ist  die  Beobachtung,  daß  im  Spitale  während  der 
ganzen  Zeit  der  Arbeiten  des  Verf/s  keine  einzige  Infektion  der  zur 
Pflege  der  Pestkranken  zugelassenen  Verwandten  vorgekommen  war, 
obwohl  diese  fast  den  ganzen  Tag  in  der  unmittelbaren  NSlie  der 
Kranken  verweilten,  sie  pflegten,  labten,  das  Sputum  derselben  auffingen 
und  es  an  den  Kleidern  abwischten,  ohne  sich  nachträglich  zu  reinigen. 

Auch  jene,  die  unter  Pestverdacht  oft  durch  lange  Zeit  mitten  unter 
den  Pestkranken  lagen,  blieben  frei,  so  ein  Malariakranker,  ein  Schwach- 
sinniger, mehrere  Patienten  mit  croupöser  Pneumonie. 

Auch  von  dem  Wartepersond  und  von  den  sogenannten  Sweepers, 
welche  die  Exkremente  zu  entfernen  hatten,  erkrankte  Niemand,  obzwar 
die  Sweepers  (häufig  mit  Wunden  an  den  Füßen  behaftet)  den  ganzen 
Tag  barfuß  im  Spital  herumgingen  und  mehrmals  täglich  den  mit  Blut 
und  Eiter  nach  den  Operationen,  mit  dem  Auswurf  und  dem  Harn  und 
Stuhl  der  Pestkranken  getränkten  Boden  aufkehrten. 

Ein  Arzt  des  Spitals,  Davda,  starb  aber  an  Pest  (axillarer  Bubo). 

Verf.  selbst  untersuchte  ohne  besondere  Schutzmaßregeln,  auskultierte 
mit  bloßem  Ohr  u.  s.  w.  und  begnügte  sich  mit  einer  Desinfektion  der 
Hände  vor  dem  Verlassen  des  Spitales.  Er  blieb  frei  von  Infektion 
trotz  häufiger  Hautverletzungen,  trotz  Mosquitostichen ,  trotzdem  er 
mehrmals  von  Kranken  mit  Rachenbelag  bei  der  Inspektion  gebissen 
wurde. 

Sowohl  unter  den  von  ihm  beobachteten,  als  auch  unter  den  über- 
haupt ins  Spital  aufgenommenen  Fällen  war  das  Alter  von  20—30  Jahren 
am  häufigsten  vertreten. 

Die  von  Griesinger  angeführte  Immunität  der  Wäscher  hat 
Verf.  nicht  beobachtet. 

Doppelte  Infektionen  kamen  niemals  vor. 

Wichtig  für  die  individuelle  Prophylaxe  ist  die  Vermeidung 
der  Schädlichkeiten,  welche  die  Widerstandskraft  des  Organismus  herab- 
setzen, wie  Excesse  aller  Art. 

Das  Hauptgewicht  ist  aber  auf  peinlichste  Hautpflege  und  Reinlich- 
keit des  Körper  und  nachträgliche  Desinfektion  jener  Körperstellen, 
die  mit  Pestkranken  oder  ihren  Exkreten  in  Berührung  gekommen  sind, 
zu  legen. 

Die  Mortalität  berechnet  Verf.  nach  seinem  Beobachtungsmaterial 
auf  ca.  62  Proz.,  nach  dem  offiziellen  Pestberichte  war  aber  die  Gesamt- 
sterblichkeit im   Spitale  73,23  Proz.    Eine  auffallende  Verschiedenheit 
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der  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  ließ  sich  nicht  fest- 
steUen. 

Verf.  mahnt  zur  Vorsicht  bei  der  Verwertung  der  Statistiken  über 
die  Epidemie  in  Bombay,  da  leichte  Fälle,  erkrankte  Weiber  und  Kinder, 
viel  seltener  zur  Anzeige  kamen,  auf  welche  Umstände  übrigens  schon 
von  den  Statistiken  selbst  hingewiesen  wird. 

Auffallend  ist  der  große  Unterschied  in  der  Mortalität  der  Hindu  einer- 
seits, der  Mohammedaner  und  eingeborenen  Christen  andererseits.  Verf. 
findet  die  Erklärung  darin,  daß  die  sich  entweder  ausschließlich  oder  vor- 
wiegend von  Vegetabilien  nährenden  Hindu  meist  schwächlicher  Kon- 
stitution sind,  wSUhrend  die  fleischessenden  Mohammedaner  und  Christen 
kräftig  gebaut  und  in  gutem  Ernährungszustande  sind. 

Pöch  (Wien). 

HopUns,  8.  A»,  A  peculiar  mouth  bacteri.um.  (Journ.  of  the 
Boston  Soc.  of  Med.  science.  1898.  Vol.  II.  p.  163  —  166.  With 
2  photogr.) 
Hopkins  beschreibt  eine  asporogene,  scheinbar  unbewegliche, 
gelben  Farbstoff  bildende,  vorläufig  als  „Micrococcus  subnorma- 
lis"* bezeichnete,  im  Munde  vorkommende,  nicht  pathogene  Bakterienart. 
Dieselbe  wächst  am  besten  (auf  den  üblichen  Nährböden)  bei  Zimmer- 
temperatur, zeigt  aber  auch  ein  üppiges  Wachstum  bei  8 — 10  ®  C  Selbst 
die  bei  ca.  — 2,5^  C  gehaltenen  Kulturen  sollen  ein  geringes,  aber  deut- 
liches Wachstum  nach  3  Wochen  gezeigt  haben.  Das  Wachstums- 
maximum liegt  einige  Grade  unterhalb  37^  C.  Da  H.  diese  Art  nach 
Ablauf  yon  3  Monaten  wieder  in  demselben  Munde  finden  konnte,  be- 
trachtet er  sie  (trotzdem  sie  nicht  bei  Körpertemperatur  in  Kulturen 
wächst)  als  '^undoubtedlj  a  mouth  form".  Unter  ungünstigen  Be- 
dingungen nimmt  die  Bakterie  eine  kokkenartige  Form  an,  unter  gün- 
stigen werden  Stäbchen  gebildet  Es  schien,  als  ob  die  letzteren  aus 
KoUsenketten  bestanden.  H.  möchte  sich  aber  nicht  definitiv  darüber 
aussprechen.  2  Photogramme  begleiten  den  Text.  Die  Beschreibung 
ist  recht  mangelhaft  Nuttall  (Berlin). 

Kretz,    S^    Zur    Bakteriologie    der    Pyelitis.     (Wiener  klin. 
Wochenschr.  1898.  No.  41.) 

Kr.  beschreibt  einen  klinisch  wie  bakteriologisch  gleich  eigentüm- 
lichen Fall  von  Pyelitis,  bei  welchem  im  Urin  in  und  neben  den  darin 
enthaltenen  Eiterzellen  Bakterien  gefunden  wurden,  die  in  Form,  Größe 
und  Anordnung  vollständig  mit  den  Pfeiffer 'sehen  Influenzabacillen 
übereinstimmten.  Auch  kulturell  zeigte  sich  das  charakteristische  Ver- 
halten der  Influenzabacillen,  dagegen  erwiesen  sie  sich  im  Tierversuche 
(intraperitoneale  Impfung  eines  Meerschweinchens)  als  nicht  virulent. 
Kr.  hält  die  erwähnten  Bacillen  für  die  Urheber  der  Pyelitis;  ob  es 
sich  um  einen  echten  Influenzabacillus  oder  um  einen  nahen  Verwandten 
desselben  handelt,  wagt  Kr.  nicht  zu  entscheiden.  Unklar  bleibt  auch, 
auf  welchem  Wege  die  Stäbchen  in  das  Nierenbecken  gelangt  sind,  ob 
durch  Metastase  oder  durch  Einwandern  von  der  Urethra  aus ;  für  beide 
Eventualitäten  liegen  weder  klinische  noch  anamnestische  Anhaltspunkte 
vor.    Der  Patient  verließ  das  Spital  ungeheilt.    Bernheim  (Zürich). 

Oerrielr,  J.  B.,  On  the  existence  ofepidemic  cerebro-spinal 
meningitis     in    Chicago,    with    report    of    a    case    with 
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autopsy.    (Journ.  of  the  American  Med.  Assoc.  Vol.  XXXI.  p.  20 

-22.  2.  July  1898.) 
Bassoe,  P.^  Report  of  a  case  of  epidemic  cerebro-spinal 

meningitis  with   recovery  following  lumbar  puncture. 

(Ibid.  p.  182—183.  23.  July  1898.) 
Die  Verfif.  berichten  je  über  einen  in  Chicago  vorgekommenen  Fall 
von  epidemischer  Gerebrospinalmeningitis ,  bei  welchen  der  Diplo- 
coccus  intracellularis  meningitidis  Weichselbaum  aus  dem 
Exsudat  isoliert  wurde.  Während  bei  dem  Fall  von  H  e  r  r  i  c  k  der  Fat 
zur  Sektion  kam  (siehe  Beschreibung  des  Sektionsbefundes  im  Original), 
endete  der  von  Bassoe,  bei  welchem  die  Lumbalpunktion  unternommen 
wurde,  mit  Genesung.  Nuttall  (Berlin). 

Pryor,  W.  B.,  A  case  of  suppurating  (Streptococcus)  Peri- 
tonitis. (Medical  Record.  VoL  LIV.  1898.  p,  543—545.) 
Verf.  beschreibt  den  Fall  eines  15-jährigen  Mädchens,  bei  welchem 
infolge  von  kriminellem  Abortus  8  Tage  darauf  eine  eiterige  Peritonitis 
entstand.  Der  Uterus  wurde  curettiert  und  das  Gavum  Douglasi  ge- 
öfifnet.  Aus  dem  letzteren  floß  übelriechender  Eiter,  aus  welchem 
Streptokokken  und  Bacterium  coli  isoliert  wurden.  Die  aus  dem 
Uterus  angelegten  Kulturen  bestanden  fast  allein  aus  Streptokokken. 
4  Tage  später  waren  nur  Colibacillen  im  Eiter  aus  der  Peritonealhöhle 
vorhanden.  10  Tage  darauf  war  Bacterium  coli  im  Cervicalsekret, 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  im  Blute  (Endocardiüs)  vor- 
handen.   Genesung.    Siehe  Näheres  im  Original.     Nuttall  (Berlin). 

Howard^  W.  T.  Jr.  and  IngersoU,  J.  H.,  A  contribution  to  our 
knowledge  of  the  etiology  of  inflammations  of  the  ac- 
cessory  sinuses  of  the  nose.   (American  Journ.  of  the  med.  sc. 
1898.  May.)  [Separatabdr.]  24  p. 
Die  Verff.  berichten  über  bakteriologische  und  histologische  Unter- 
suchungen an  16  Fällen  von  Entzündung  des  Antrum  Highmori  resp. 
Sinus  frontalis  und  ethmoidalis.    Der  bakteriologische  Befund  war  ein 
sehr  verschiedenartiger,   indem  hauptsächlich  die  folgenden  Bakterien- 
arten angetrofifen  wurden:  Diplococcus  lanceolatus,  pyogene  Sta- 
phylokokken und  Streptokokken,  zur  Gruppe  des  Fr  ie  dl  an  der 'sehen 
Bacillus  (B.  mucosus  capsulatus)  gehörenden  Bacillen,  Diphtherie- 
bacillus  und  Influenzabacillus.    Die  Geschichte  der  betreffenden  Krank- 
heitsfälle resp.  des  bakteriologischen   Befundes  bei  jedem,  sowie   die 
einschlägige  Litteratur  werden  eingehend  erörtert. 

Nuttall  (Berlin). 

Cheatham,  W.,  Some  of  the  special  germs  in  inflammation 
of  the  middie  ear,  with  an  interesting  case.    (Medical  Re- 
cord. Vol.  LIV.  p.  481—482.  1.  Oct  1898.) 
Verf.  berichtet  über  einen  Krankheitsfall,  bei  welchem  der  Diplo- 
coccus pneumoniae   (Weichselbaum)   in   Reinkultur   aus   dem 
dicken  käseartigen  Sekret  der  vergrößerten  Tonsillen  gewonnen  wurde. 
Bei  der  später  entstandenen  schweren  doppelseitigen  Otitis  media  wurden 
dieselben  Bakterien  ebenfalls  in  Reinkultur  aus  dem  Eiter  isoliert.    Die 
bakteriologische  Untersuchung  wurde  von  H.  H.  Köhler  ausgeführt. 

Nuttall  (Berlin). 
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Soul,  J.  und  BnkOTsky,  J.,  Therapie  der  Schenkelgeschwüre 
mit  Bakterienprotei'nen.     [Aus  dem  pathologischen  und  bak- 
teriologischen   Institute  des  Prof.  Hlava  und  der  dermatologischen 
Klinik  von   Prof.  Janovsk^   in  Prag.]    (Rozpravy  öesk6  Akademie, 
Yorgelegt  der  Akademie  am  21.  Oktober  1898.  Jahrg.  VIII.  Heft  7.) 
Bei  Untersuchungen  der  Bakterienflora  der  Schenkelgeschwüre  wurde 
gefunden,   daß  jene  Ulcera,   welche  ein   diphtberoides  Aussehen  haben 
nnd  keine  Tendenz  zur  Heilung  zeigen,  gewöhnlich  von  Pyocyaneus- 
Bacillen  durchwuchert  sind.    Es  kommen  wohl  auch  mannigfache  andere 
Bakterienarten  vor,  so  besonders  bei  den  vernachlässigten  Geschwüren, 
in  der  Mehrzahl   ist  es  aber  der  Pyocyaneus.     Es  wurden  neben 
pathogenen  Arten,  wie  Staphylo-,  Streptokokken,  B.  coli,  Proteus, 
Friedländer    n.  a.  auch  eine  Anzahl  von  ganz  harmlosen  Epiphyten  ge- 
funden.   Auf  Grund  dieser  Befunde,   da  die  Bakterien  auf  keine  Weise 
zu  eliminieren  waren,  nicht  einmal  durch  Bepinselung  mit  Karbolsäure, 
haben  sich  die  Autoren  die  Aufgabe  gestellt,  eine  ätiologische  Therapie 
zu  ergründen,  welche,  ohne  die  Granulationen  und  das  Gewebe  zu  alterieren, 
die  Bakterien    an   der  Stelle  vernichten  und  das  Gewebe  zu  üppiger 
Granulation  stimulieren  würde.  Es  wurde  zuerst  nach  der  vorgefundenen 
Art  eine   externe  Applikation  der  Proteine  oder  Produkte  des  diesbe- 
züglichen   Mikroorganismus    vorgenommen.     Jedoch   war    ein    über- 
raschender   Erfolg    nur   an    den    Geschwüren    zu    sehen, 
welche     mit    Pyocyaneusp roteinen    behandelt    wurden.     Auf 
Grund  dieser   sich  stets  wiederholenden  Erfahrung  haben   die  Autoren 
von   der  Applikation  des  gleichen  Proteins  Abstand  genommen  und 
sämtliche   Geschwüre  den  Pyocyaneus- Proteinen  ausgesetzt    Nach- 
dem 100  Fälle  von  Geschwüren,  welche  durch  kolossale  Dimensionen 
sich  auszeichneten,   mit  Elephantiasis   kompliziert   waren   und   welche 
durch    enorme  Induration    der  Umgebung  sich  manifestierten,    ferner 
auch  jene,   bei  welchen  sonst  die  Amputation  indiziert  gewesen  wäre, 
und  solche,  welche  bei  der  eventuellen  Vorbehandlung  überhaupt  jeder 
Therapie    hartnäckig   trotzten,   haben    die   Autoren   die   Erfahrung  in 
einer  Abhandlung  zusammengefaßt  und  der  böhmischen  Akademie  der 
Wissenschaften  am  21.  Oktober  1898   vorgelegt  und  ihre  Therapie  an- 
empfohlen.     Die    Resultate   dieser    antagonistischen    und    bakteriellen 
Therapie  waren  ganz  eklatante.    Es» wurden  Umschläge  von  mit  Pyo- 
cyaneus- Proteinen   durchtränkten    Läppchen    appliziert.      Die    diph- 
theroiden  Belege  verschwanden  schon  binnen  24  Stunden,  die  Granula- 
tionen  wurden  üppig  und  frisch,   die  Zahl  der  Bakterien  verminderte 
sich  sehr   rasch  und   in    auffallender  Weise.     Die  Heilung  trat  auch 
bei  den  Geschwüren,  welche  ganz  ungünstige  Bedingungen  zeigten,  ein. 
Es   wurde   diese  Wirkung  der   Pyocyaneus -Proteine    auf  ver- 
schiedene Weise   auch  experimentell  und  in  vitro  geprüft;  die  diesbe- 
zöglichen  Untersuchungen  dienen  als  Substrat  einer  anderen  Abhand- 
lung. Autorreferat. 

Honl,  J.,   Extragenitale,  tödliche,  postgonorrhoische  Af- 
fektionen.   [Aus  dem  böhm.  pathologischen   und  bakteriologischen 
Institute   von  Prof.  Hlava  in  Prag.]    (Aerztl.  Rundschau.  Bd.  VII. 
Heft  3  u.  4.)     [Böhmisch.] 
Die  Komplikationen  des  Trippers  teilt  H.  in  2   Kategorieen  und 
zwar  in  externe  und  interne.    Als  externe  bezeichnet  er  solche,   welche 
darch  zufällige  Infektion  bei  bestehender  Gonorrhöe  von  dieser   oder 
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von  einem  anderen  Individuum  stattgefunden  haben  (Stomatitis,  Otitis, 
subkutane  Abscesse,  Ophthalmie  etc.).  Interne  sind  solche,  in  welchen 
das  spezifische  Agens  innerlich  auf  entfernte  Steilen  verschleppt  worden 
ist  (Arthritis,  Pleuritis,  Meningitis,  Myelitis,  Endo-  und  Myocarditis). 
Diese  zerfallen  wieder  in  2  Gruppen.  Die  ersten  sind  nur  klinisch  be- 
obachtet und  erkannt,  die  letzten  manifestierten  sich  durch  typische, 
grobe  anatomische  Veränderungen.  Diese  Teilung  scheint  dem  Autor 
dadurch  gerechtfertigt,  daß  die  ersteren  bloß  durch  toxische  Produkte 
des  Gonococcus  verursacht  werden,  auf  ähnliche  Weise  wie  durch 
andere  Bakterientoxine  eventuell  chemische  Stoffe,  Nephritiden,  Neuri- 
tiden,  Myelitiden,  zustande  kommen  können;  deshalb  bezeichnet  er  sie  als 
„gonotoxische  Affektionen".  Die  zweite  Gruppe,  „Gonokokken- 
affektionen",  dokumentiert  sich  durch  eine  anatomische  Veränderung 
und  repräsentiert  eine  wahre  Gonokokkämie.  Die  erste  Gruppe  hat 
einen  benignen,  die  zweite  einen  malignen  Verlaui  Es  folgt  dann  die 
Beschreibung  eines  im  Jahre  1897  obduzierten  Falles  einer  ulcerösen 
Gonokokkenendocarditis,  bei  welcher  zum  erstenmal  (bis  zu  jener  Zeit) 
mikroskopisch  und  kulturell  der  Gonococcus  als  einziger  Erreger 
sicher  und  einwandsfrei  konstatiert  wurde.  Die  sämtlichen  in  der  Litte- 
ratur  verzeichneten  Fälle  von  Endocarditis  gonorrhoica  (im  ganzen  22) 
wurden  kritisch  analysiert,  wobei  hervorzuheben  ist,  daß  in  allen  Fällen 
der  Verlauf  ein  subakuter  war,  daß  ferner  die  Endocarditiden  den  Arthri- 
tiden  folgten  und  daß  fast  regelmäßig  eine  toxische  hämorrhagische  Ne- 
phritis konstatiert  wurde  (wÄrend  bei  ulcerösen  Staphylokokken-Endo- 
carditiden  embolische  Nephritiden  gewöhnlich  nachzuweisen  sind).  Als 
konstant  kommen  Infarkte  der  Milz  vor,  Abscesse  des  Myocards,  Throm- 
bosen und  Embolieen  der  peripheren  Gefäße,  Hämorrhagieen  der  Haut 
und  die  Lokalisation  der  Endocarditis  auf  den  Aortenklappen  (50  Proz.). 
Männer  werden  von  der  Endocarditis  gonorrhoica  häufiger  betroffen. 

Autorreferat 

£i^ebnlsse  der  wissenschaftlichen  Expedition  des  Gehei- 
men Medizinalrats  Prof.  Dr.  Koch  nach  Italien  zur  Er- 
forschung der  Malaria.    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  5.) 

R.  Koch  unternahm  vom  11.  Aug.  bis  2.  Okt.  1898  im  Auftrage 
der  Reichsverwaltung  gemeinsam  mit  Pfeiffer  und  Eossei  eine  Reise 
nach  Italien,  um  1)  über  die  aAgeblich  verschiedenen  Arten  der  in 
Italien  vorkommenden  und  unter  dem  Namen  Febbri  malariche  estivo- 
autunnali  Auskunft  zu  erlangen,  2)  die  Beziehungen  der  italienischen 
zur  Tropenmalaria  festzustellen,  3)  möglichst  viel  Material  zur  Aetiologie 
zu  sammeln,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Uebertragung  der  Krankheit 
durch  blutsaugende  Insekten. 

Die  Kommission  begab  sich  nach  Mailand,  Pavia,  Rom,  Maccarese 
(römische  Maremmen),  Terracina  und  Neapel  und  untersuchte  insgesamt 
32  Fälle  gewöhnlicher  Tertiana,  5  Fälle  von  Quartana,  78  von  Febbri 
estivo-autunnali  und  5  Fälle  von  Kombinationen,  zusammen  120  Kranke. 
Außerdem  wurden  3  Leichenöffnungen  ausgeführt 

Dabei  kam  R.  Koch  zu  dem  Ergebnis,  daß  die Estivo-Autumnalfieber 
ursprünglich  sämtlich  echte  Tertianen  sind  und  sich  in  nichts  vom 
Tropenfieber  unterscheiden.  Die  im  weiteren  klinischen  Verlaufe  der 
einzelnen  Fälle  eintretenden  Abweichungen,  welche  im  Hervortreten  des 
Quotidiantypus  oder  langer  Intervalle  bestehen,  sind  durch  die  ver- 
schiedenartige  Behandlung,   namentlich   den   Chiningebrauch,    bedingt 
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^  Parasit  der  Sommer-Herbstfieber  zeigt  von  dem  der  Tropenfieber 
luane  ivesentlichen  Unterscheidungsmerkmale;  wenn  die  in  Italien  ge- 
fimdenen  Parasiten  zuweilen  auffällig  groß  und  stark  pigmentiert  er- 
sdiienen,  so  war  dies  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  daß  sie  einem 
späteren  KranUieitsstadium  angehörten.  Die  von  italienischen  Forschern 
beschriebenen  Besonderheiten  der  Parasiten  führt  Koch  auf  die  ange- 
wandten Untersuchungsmethoden  zurück. 

Auf  Grund  seiner  eigenen  Untersuchungen  erklärt  Koch  die  An- 
sicht, daB  die  Halbmondsformen  absterbende  Parasiten  seien,  nicht  fär 
zutreffend.  Mit  Hilfe  der  durch  ihn  verbesserten  Romanowsky 'sehen 
Färbung  wies  er  nicht  nur  in  den  Halbmonden  Ghromatinkörper  nach, 
sondern  fand  sogar,  daß  die  aus  jenen  hervorgehenden  Geißeln  aus 
Chromatin  bestehen  und  daher  als  Spermatozoon  anzusehen  sind. 

Das  Studium  des  dem  menschlichen  Malariaparasiten  sehr  ähnlichen 
Vogelproteosoma  bestätigte  den  von  Ross  beschriebenen  Entwickelungs- 
gang,  welchen  diese  Mikroorganismen  im  Körper  der  Mücken  durchmachen, 
insoweit,  als  im  Magen  der  Mücken,  sofern  diese  proteosomenhaltiges 
Vogelblnt  gesogen  hatten,  die  Entstehung  von  coccidienartigen  Kugeln 
festgestellt  wurde.  Koch  fand  weiter,  daß  die  Proteosomen  sich  im 
Magen  der  Mücken  nach  geschehener  Befruchtung  in  würmchenähnliche 
Gebilde  verwandeln.  Die  sekundär  entstandenen  Sichelkeime  konnten 
endlich,  in  Uebereinstimmung  mit  Ross,  in  den  Gift-  und  Speicheldrüsen 
der  Mucken  nachgewiesen  werden. 

Für  die  Erfahrung,  daß  die  Stadt  Rom  trotz  ihrer  Lage  in  einem 
ausgedehnten  Malariagebiet  selbst  frei  von  Malaria  ist,  kann  nach 
Koch 's  Studien  aus  der  Beschaffenheit  der  Luft,  des  Wassers  oder 
der  Nahrungsmittel  nicht  erklärt  werden,  sondern  ist  einzig  darauf 
zurückzuführen,  daß  es  in  der  Stadt  mangels  genügender  Vegetation 
keine  Mücken  giebt  In  den  größeren  Anlagen,  Gärten  u.  s.  w.  sind 
die  Mücken  und  damit  auch  die  Malaria  anzutreffen. 

Eines  besonderen  Studiums  bedarf  noch  das  zeitliche  Verhalten 
der  Malaria.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  beginnt  regelmäßig  im  Juni 
erheblich  zuzunehmen,  während  im  Mai  vereinzelte  Fälle  vorkommen 
und  im  Winter  nur  Rückfälle  verzeichnet  zu  werden  pflegen.  „Es  muß 
sich  also  Anfang  Juni,  oder  schon  im  Mai  irgend  etwas  ereignen,  was 
dieses  plötzliche  Anwachsen  der  Malaria  bedingt,  und  es  würde  für  die 
Halariaforschung  von  der  größten  Wichtigkeit  sein,  diesen  Faktor  zu 
ermitteln." 

Bei  der  Behandlung  der  Malaria  hat  K  o  c  h  in  2  Fällen  von  Methylen- 
blau guten  Erfolg  gesehen. 

Die  Reise  gab  R.  Koch  auch  Gelegenheit,  bei  den  Rindern  der 
Campagne  Studien  über  das  Texasfieber  zu  machen.  Er  fand  bei  den- 
selben die  Zecken,  welche  als  Träger  des  Parasiten  der  genannten 
Krankheit  von  ihm  auch  in  Ostafrika  ermittelt  worden  waren. 

Kubier  (Berlin). 

Ban?,  B.9  Yderligere  ündersögelser  angaaende  Kastning. 
[Weitere    Untersuchungen    über    den    infektiösen    Ab- 
ortus.]    (Maanedsskrift  for  Dyrlaeger.  Bd.  X.  p.  321.) 
Bang   veröffentlicht  eine  Reihe  von   neuen   Untersuchungen   und 
Beobachtungen  über  den  epizootischen  infektiösen  Abortus.    Er  hat  eine 
Menge  Beobachtungen  gesammelt,  welche  einen  sicheren  Beweis  dafür 
^Tbringeü,  daß   die  Infektion  sehr  oft,  und  wahrscheinlich 
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fast  immer,  durch  den  Coitns  stattfindet.  Der  Stier  zeigt 
keine  Krankheit;  da  die  Bacillen  des  Abortus  aber  sehr  widerstands- 
fähig sind,  können  sie  sich  lange  lebendig  im  Praeputium  des  Stieres 
halten  und  so  von  einer  Kuh  auf  eine  andere  bei  dem  Goitus  gebracht 
werden.  Verf.  teilt  einige  sichere  Beobachtungen  mit,  welche  beweisen, 
daß  das  Inkubationsstadium  der  Krankheit  sich  auf  mehrere  Monate 
erstrecken  kann ;  dadurch  wird  selbstverständlich  in  den  einzelnen  Fällen 
die  richtige  Erkennung  der  Infektionsweise  schwierig. 

Bang  hat  durch  Versuche  weiter  gefunden,  daß  auch  Pferde  und 
Schafe  für  die  Wirkung  des  Abortusbacillus  empfänglich  sind,  und  hat 
es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  das  zuweilen  beobachtete  epizootische 
Verwerfen  bei  diesen  Tieren  auch  von  demselben  Bacillus  verursacht 
wird.  Weiter  wurde  festgestellt,  daß  die  Bacillen  nach  intravenöser 
Injektion  bald  im  trächtigen  Uterus  zu  finden  sind,  wo  sie  dann  die 
charakteristischen  Veränderungen  hervorrufen.  Ein  Fütter ungs versuch 
bei  einer  Kuh  endete  mit  einer  Frühgeburt,  und  im  Uterus  befand  sich 
etwas  Exsudat  mit  zahlreichen  Abortusbacillen ;  es  ist  also  die  Möglich- 
keit vorhanden,  daß  die  Infektion  auch  durch  den  Verdauungskanal 
stattfinden  kann.  C.  0.  Jensen  (Kopenhagen). 

Hofbnami,  K.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entwickelung 
von  Distomum  leptostomum  Olsson.  (Zool.  Jahrb.  Abt  f. 
System.  Bd.  XII.  1899.  Heft  2.) 

In  den  Schnecken  der  Eostocker  Wallanlagen  (Helix  arbusto- 
rum,  Helix  hortensis,  Helix  nemoralis,  Helix  strigella, 
Helix  pomatia,  Arion  und  Succinea)  kommen  2  Cercariäen  vor: 
Gercariaeum  helicis,  glatt  und  unbestachelt  und  das  ihm  in  der 
Organisation  nahestehende  Gercariaeum  spinosulum.  Diese 
beiden  Gercariäen  werden  im  Igel,  Erinaceas  europaeus,  wie  Verf. 
durch  ausgedehnte  Fütterungsversuche  feststellte,  geschlechtsreif.  Am 
17.  Tage  nach  der  Fütterung  traten  die  ersten  Distomeneier  im  Igelkot 
auf,  die  sich  von  da  an  häuften,  so  daß  angenommen  werden  kann,  daß 
die  Cercariäen  am  16.  Tage  etwa  geschlechtsreif  werden.  Am  30.  Tage 
starben  die  gefütterten  Igel.  Das  Sektionsergebnis  war  eine  hochgradige 
Enteritis  mit  ausgedehnten  Darmblutungen,  die  Parasiten  in  unzähligen 
Mengen  der  Mucosa  anhaftend,  im  ganzen  Dünndarm,  vom  Pylorus  ab 
bis  weit  hinein  in  den  Dickdarm. 

Gercariaeum  helicis  entwickelt  sich  zu  dem  von  Olsson  und 
Looss  beschriebenen  Distomum  leptostomum,  Gercariaeum 
spinosulum  zu  dem  bestachelten,  etwas  kleineren  Distomum 
spinosulum.  Das  von  L i n s t o w  aus  dem  Darm  des  Igels  beschriebene 
Dist.  caudatum  ist  identisch  mit  Dist  leptostomum.  Die  Eier 
dieser  beiden  Distomen  werden  von  den  angeführten  Schnecken  auf- 
genommen und  durch  den  Magensaft  entdeckelt  Das  Miracidium  ent- 
wickelt sich  im  interstitiellen  Bindegewebe  der  Schnecke  zur  Sporocyste. 
Die  anfangs  bläschenförmige  Sporocyste  wächst  zu  verzweigten  Schläuchen 
aus.  In  dem  Wandepithel  der  Sporocyste  bilden  sich  Keimballen.  Aus 
den  Keimballen  entwickelt  sich  die  junge  Larvenbrut  Die  Larven 
wandern  aus  der  Sporocyste  aus  und  gelangen  in  die  Niere,  woselbst 
sie  zu  den  beschriebenen  Cercariäen  heranwachsen. 

V\  Römer  (Breslau). 
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Bongert,  Ein  Fall  von  Cysticercus  cellulosae  in  der  Mus- 
kulatur des  Schafes.  (Zeitschrift  für  Fleisch-  u.  Milchhygiene. 
Jahrg.  IX.  1899.  p.  86—89.  4  Abbildgn.) 

V'erf.  hebt  vor  allem  hervor,  daß  die  Haken  bei  Finnen,  welche  in  den 
seitens  des  Schlachthausdirektors  Wehrhahn  in  Minden  eingesandten 
Fleischstflckchen  gefunden  worden  waren,  vollkommen  bezüglich  ihrer 
Größe,  Form  und  Zahl  mit  den  Haken  der  echten  Schweinefinne  über- 
einstimmen und  sich  auffällig  von  den  zum  Vergleich  herangezogenen 
dannhakigen  Finnen  unterscheiden.  Es  handelt  sich  also  zweifellos  um 
Cysticercus  cellulosae  in  der  Muskulatur  eines  Schafes.  Ob  die 
vorgefundenen  Finnen  auch  lebens-  und  entwickelungsfähig  waren,  läßt 
sich  mit  Rücksicht  auf  die  starke  Reaktion  des  Muskelgewebes,  das  Vor- 
handensein von  degenerierten  neben  vollständig  intakten,  bei  denen 
jedoch  auch  schon  auf  ein  Absterben  geschlossen  werden  konnte,  wegen 
der  weichen  Beschaffenheit  des  Finnenhalses  wohl  mit  Nein  beantworten. 
Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  sind  freilich  nicht  angestellt  worden. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 
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BoTset,  M.^   A  new  stain  for  Bacillus  tuberculosis.    (Reporte  and  papers  of 
the  American  Public  Health  Aßsoc.  VoL  XXIV.  1898.  p.  157— löO.) 

Verf.  empfiehlt  Sudan  lU  zur  Färbung  der  Tuberkelbacillen.  Deckglaspräparate 
von  tuberkulöeem  Sputum,  aus  tuberkulösen  Drüf^en  oder  Keinkulturen  werden  auf 
übliche  Weise  hergeeteUt  und  fixiert.  Dieselben  werden  dann  5 — 10  Minuten  lang  in 
einer  kalten  gesättigten  Lösung  von  Sudan  III  in  80-proz.  Alkohol  gelegt,  darauf 
5  Minuten  lang  mittels  70-proz.  Alkohols,  welcher  mehrfach  gewechselt  wird,  abgewaschen. 
Die  auf  diese  Weise  getärbten  Bacillen  werden  nicht  durch  ein  2  Minuten  langes 
Verweilen  in  1:25  Schwefel-,  Salz  oder  Salpetersäure  resp.  Anmioniak  entfärbt.  Schnitte 
wurden  auf  gleiche  Weise  gefärbt,  darauf  zur  Kontrastiärbung  in  Methylenblaulösung 
gebncht,  dann  durch  absoluten  Alkohol  entwässert,  mit  Nelkenöl  geklärt,  und  in  Balsam 
eingebettet.  Zu  dieser  Färbungsmethode  wurden  die  Gewebsstücke  in  absolutem  Alkohol 
(1  Wo^ie)  gehärtet,  darauf  der  Alkohol  mehrfach  gewechselt,  und  auf  gewöhnliche 
Weise  in  Celloidin  eingebettet.  In  Schnittpräparaten  waren  die  Bacillen  allerdings  nach 
einem  Monate  etwas  verblaßt.  Smegma-  und  viele  andere  daraufhin  untersuchte  Bacillen 
isrbten  sich  nicht  nach  dieser  Methode.  Dieses  Verfahren  gelingt  bei  Tuberkelbacillen 
wahracheinlich  wegen  des  hohen  Fettgehaltes  der  letzteren.  Das  perlschnurartige  Aus- 
seien ist  bei  Anwendung  dieser  Färoungsmethode  sehr  deutlich  zu  sehen,  und  wäre 
wohl  auf  das  Vorhandensein  von  Fetttröpfchen  im  Inneren  der  Bacillen  zurückzuführen. 

Nuttall  (Berlin). 

XkoUe,  €.9  Kecherche  sur  la  substance  agglutin^e.  (Annal.  de  Tlnstit. 
Pastear.  189a  No.  3.) 

Nach  Nicolle  ist  die  Agglutinierun^erscheinung  einer  besonderen  Substanz  zu- 
zoschreiben,  welche  in  dem  Körper  der  Mikroben  eingeschlossen  ist.  Die  Wirkung  ist 
dieselbe,  mögen  die  Mikroben  leben  oder  tot  sein.  Die  filtrierten  Kulturen  geben 
Häufchen,  weiche  mit  freiem  Ai^e  sichtbar  sind,  und  wenn  man  sie  mit  spezifischem 
äerum  bdiandelt,  miter  dem  Mikroskope  mit  den  mikrobischen  Häufchen  überein- 
stimmen. Die  Agglutinierung  erfolgt  rascher,  wenn  man  der  filtrierten  Kultur  die 
£miil8ion  eines  anderen  Mikroben  oder  ein  unlösliches  Pulver  beimengt.  Die  Macerations- 
fläfldekeit  der  mikrobischen  Körper  wird  mit  spezifischem  Serum  niedergeschlagen, 
mighf^  sie  filtriert  worden  ist. 

Die  agglutinierte  Substanz  ist  gegenüber  den  verschiedenen  physischen  Agenden 
äofierst  widefstandsfahig.  Sie  ist  im  Wasser,  den  Alkalis,  den  Aciden  und  im  Alkohol 
Qod  Aether  löslich.  Durch  die  Anwesenheit  antiseptischer  Substanzen  erleidet  die 
Ag^atination  keine  Hemmung. 

Vm  im  Setum  immunisierter  Tiere  eine  heftig  wirkende  Agglutinierkraft  zu  er- 
adea  mnß  nuun  sich  zur  Immunisierung  lebender  Kulturen  bedienen.    Außerdem  tritt 
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die  AgKlutinierkraft  um  so  schneller  auf,  je  mehr  agglutinierte  Substanz,  d.  h.  je  mdir 
junge,  lebende  Mikroben  man  injiziert.  Diese  Erscheinung  steht  weder  mit  der  Virulenz 
noch  mit  der  Toxineigenschaft  im  Zusammenhange. 

Die  agglutinierte  Substanz  (welche  im  Körper  des  Mikroben  enthalten  ist)  ist 
keineswegs  mit  dem  Toxin  identisch.  Thatsächlich  verschwindet  sie  nicht  aus  der 
Bouillon,  wenn  dieselbe  langer  stehen  bleibt  (ja  sie  wird  dann  so^  noch  reichlicher), 
sie  ist  gegenüber  der  Einwirkung  der  Luft  widerstandsfähig,  gleichwie  dem  Lichte  gegen- 
über; sie  widersteht  der  Acidbebandlung  und  ist  im  reinen  Alkohol  löslich. 

Was  die  agglutinierte  Substanz  cluLrakterisiert,  ist  die  Eigenschaft,  sich  in  Häuf- 
chen zu  agglomerieren  und  die  Kör{>er,  welche  sich  mit  ihr  in  derselben  Flüssigkeit 
befinden,  unter  dem  Einflüsse  des  aktiven  Serums  untereinander  und  mit  ihr  selbst  zu 
agglomerieren. 

In  der  filtrierten  Bouillon  wird  die  ^glutinierte  Substanz  mit  freiem  Auge  sichtbar 
und  erscheint  unter  dem  Mikroskope  in  Haufenform;  es  scheint,  als  ob  sie  unter  der 
Einwirkung  des  Serums  unlöslich  würde.  Diese  Substanz  hat  ihren  Sitz  in  der  äuikren 
Körperschicht  des  Mikroben.  Und  wirklich,  wenn  man  in  die  mit  spezifischem  Serum 
versetzte  Bouillon  einen  agglutinierbaren  Mikroben  zur  Ansiedelung  bnngt,  so  entwickelt 
er  sich  da  inmaer  mit.  Der  einzige  bemerkbare  Unterschied  besteht  darin,  daß  der  sich 
neu  bildende  Mikrobe  nach  Maßgabe  seiner  Fortentwickelung  dem  Einflüsse  des  aktiven 
Serums  unterliegt,  anschwillt,  ansehnlich  wird  und  sich  an  die  äußere  Schicht  der 
Nachbarmikroben  anschmiegt.  (Diese  Hypothese  nähert  sich  daher  sehr  der  von 
Grub  er  aufgestellten.)  Nach  dem  Verf.  besteht  die  Aggluünierung  in  der  Koagulation 
und  Koalescenz  der  äußeren  Schichten  der  unter  dem  Einflüsse  von  spezifischem  Serum 
agglutinierbaren  Mikroben.  Die  Agglutinierung  ist  demnach  nur  eine  passive  Er- 
sdEeinung :  Die  Virulenz,  die  Toxineigenschaft,  6ab  Leben  etc.  spielen  darin  keine  Bolle. 
Der  Mikrobe  reagiert  durch  die  agglutinierte  Substanz  seiner  äußeren  Schicht  g^enüb^ 
dem  aktivem  Serum  in  passivem  Sinne.  Die  Agglutinierkraft  ist  die  Folse  der  Im- 
prägnierung des  Organismus  mit  der  agglutinierten  Substanz;  sie  hat  nioits  mit  der 
Immunität  des  Organismus  gegenüber  den  Mikroben  imd  ihren  Giften  zu  thun  und 
ebensowenig  mit  der  baktericiden  Kraft 

Diese  agglutinierende  Kraft  ist,  präzise  gesagt,  kein  Zeichen  der  Infektion,  da 
Mikroben,  wdche  jeder  Virulenz  beraubt  sind,  in  filtrierter  Kultur  sie  durch  ihre  In- 
okulation hervorbringen  können.  A.  Joos  (Brüssel). 

Conrmont  et  Jnilien,  De  l'agglutination  du  bacille  de  Nicolaier  par  le 
84rum  d'animaux  normaux,  t^taniques  ou  immunis^s.  (Archives  de 
m^decine  exp^rimentale  et  d'anatomie  pathologique.  T.  XI.  18d9.  p.  54.) 

Courmont  und  JuUien  behandeln  in  ihrem  Artikel  das  Agglutinationsvermögen 
des  Blutes  und  des  Serums  normaler  Menschen  und  Tiere,  sowie  desSerums  von  Tetanus- 
kranken und  des  Antitetanusserums  in  Kulturen  von  Bacillus  Nicolai  er.  Es  sei 
dies  eine  noch  ganz  unaufgeklärte  Frage. 

Boudet  wOl  bei  normalem  und  von  immunisierten  Pferden  stammendem  Serum  in 
Kulturen  von  Bacillus  Nicolai  er  ein  A^glutinationsvermögen  konstatiert  haben. 
Sabraz^s  und  Rivi^re  erkennen  kein  Agglutinationsvermögen  bei  normalem  Serum  an, 
wohl  aber  bei  Tetanus  oder  Antitetanusserum.  Bensaude  und  d'Achard  beobach- 
teten, daß  auch  normales  Pferdeserum  agglutiniert,  bei  einem  Pferde  mit  Tetanus  sich 
aber  die  Beaktion  schneller  vollzog.  Demgegenüber  beobachtete  er  7  Fälle  von  mensch- 
lichem Tetanus,  die  aber  negative  fi^sultate  ergaben. 

Die  ursprüngliche  Absieht  der  Autoren  war,  zu  untersuchen,  ob  eine  Serumdiagnose 
möglich  sei  vor  dem  Erscheinen  der  tetanischen  Krämpfe,  also  zu  einer  Zeit,  wo  sich 
das  Antitetanusserum  als  sehr  wirksam  erweist  Ansdüießend  untersuchten  sie  noch 
das  Agglutinationsvermögen  des  Antitetanusserums. 

Sie  führten  104  Versuche  aus,  welche  sich  auf  Blut  oder  Serum  von  5t>  normalen, 
tetanischen  oder  immunisierten  Menschen  und  Tieren  verteilen. 

Das  Agglutinationsvermögen  wurde  auf  zwei  Arten  untersucht:  1)  durch  Zusatz 
des  Serums  zu  entwickelten  Kulturen;  2)  durch  Zusatz  des  Serums,  bevor  die  Kultur 
entwickelt  war. 

Erster  es  Verfahren  war  bequemer  und  konstanter.  Das  Alter  der  Kulturen  kam 
nicht  in  Betracht,  die  Autoren  verwendeten  in  der  Begel  solche,  die  1 — 6  Tage  alt 
waren.  Die  Nährflüssigkeit  war  gewöhnliche  Fleischbouillon.  Die  Mischungen  von 
Serum  und  Kulturen  waren  betreffs  Quantität  sehr  verschieden.  Agglutination  konnte 
fast  augenblicklich  eintreten,  doch  waren  für  starke  Verdünnungen  wSst  schwach  agglu- 
tinierendes Serum  fortwährende  Untersuchungen  während  einiger  Stunden  nnerläSuch. 

Das  zweite  Verfahren  beruhte  auf  dem  gleichzeitigen  Aussäen  der  Bacillen  und 
Mischen  der  Kulturflüasigkeit  mit  dem  Serum  oder  Blute. 

Dieses  Verfahren  war  viel  empfindlicher.     Das  gleiche  Serum  zeigte  oft  durch 
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dieses  Verfahren  mehr  agglutinierende  Fähigkeit  als  nach  ersterem,  bei  voUständig 
gleichen  Proportionen.  Hogar  Serum,  das  nach  ersterem  Verfidiren  nicht  a^elutinierte, 
that  dies  nach  der  zweiten  Art  mit  Leichtigkeit.  Dieses  Verfahren  zeigte  sich  aber  als 
nicht  konstant  und  wurde  von  den  Autoren  nicht  als  hauptsächliches  verwendet  Um 
zu  bestimmen,  ob  die  Zusammensetzung  der  Bouillon  auf  das  Agglutinationsvermögen 
eineo  Einfluß  ausübe,  wurde  die  zweite  Methode  angewendet  Die  Kulturen  wurden 
selbstverständlich  anaerob  ausgeführt. 

Die  Autoren  verwendeten  zwei  verschiedene  Tetanuskulturen,  die  aber  gleiches 
Agglutinationspermögen  besaßen. 

Zum  Herstellen  der  Anaerobiose  verfuhren  sie  nach  H.  Buchner  oder  verwendeten 
die  Luftpumpe,  welche  vorzuziehen  war.  Sie  stellten  ihre  Kulturen  in  Kugeipipetten 
im  Vacaum  bei  38®  dar. 

Eine  bloße  makroskopische  Untersuchung  genügte  in  den  meisten  Fällen  nicht, 
sondern  ee  wurde  1  Tropfen  Kulturflüssigkeit  gleidi  frisch  ohne  Färbung  mikroskopisch 
kontrolliert  Speziell  jun^e  Kulturen  vom  Bacillus  Nicolaier  zeigen  keine  Tendenz 
ZQ  agglutinieren.  Die  Baallen  sind  isoliert,  leicht  beweglich,  selbst  während  48  Stunden 
der  Luft  ausgesetzt,  agglutinierte  eine  Kultur  nicht  spontan,  sondern  es  bildet  sich  auf 
dem  Grunde  des  Glases  ein  Bodensatz,  aber  ohne  Zusammenhang  der  Bacillen  unter  sich. 

War  die  A^lutination  ausgesprochen,  so  zeigte  sich  in  der  Kulturflüssigkeit  ein 
eroßer  gjeballter  Pumpen,  bestehend  aus  den  Bacillen  und  zahlreichen  Sporen.  In  den 
Kulturfiüssigkeiten  aber  war  nicht  ein  einziger  Bacillus  zu  erkennen.  Zwischenstadien 
TOD  Kulturen  fand  man  bis  zu  dem  Zustande,  wo  nur  einige  wenige  Bacillen  zusammen- 
geballt zwischen  zahlreichen  freien  umherschwimmen. 

Die  Klumpen  zeigen  sich  leicht  brüchig  und  fielen  oft  schon  auseinander  beim 
bloßen  Eintreten  von  Luft  in  die  Pipette«  Gefärbt  zeigten  sich  die  Bacillen  als  gut 
erhalten  und  bewahrten  ihre  Individualität. 

IL    Versuche   über    Agglutination   von    Serum   oder   Blut   normaler 

Menschen  und  Tiere. 

Blut  oder  Serum  von  Tieren,  welche  sehr  empfindlich  sind  gegen  Tetanus,  wie 
weiße  Mäuse,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Frösche,  sowie  vom  Huhn 
und  endlich  der  re&aktären  Schildkröte  erwiesen  sich  als  vollständig  negativ,  selbst 
in  einem  Verhältnis  von  1 : 3. 

Fast  immer  blieben  die  Resultate  negativ  mit  einigen  Ausnahmen  für  den  Menschen 
und  den  Hund. 

Es  wurden  5  Versuche  mit  Blut  oder  pathologisch  serösen  Flüssigkeiten  des 
Menschen  ausgeführt  Das  Blut  eines  gesunden  und  eines  an  cerebralen  Hämorrhagieen 
leidenden  Menschen,  sowie  die  serösen  Flüssigkeiten  von  2  Patienten  mit  Hydrothorax 
zeigten  aelbet  im  Verhältnis  von  1 : 3  keine  agglutinierende  Fähigkeit  Das  Blut  eines 
Typhuskranken  im  Verhältnis  von  1:3  zeigte  nach  ersterem  Verfahren  keine,  nach 
dem  zweiten  eine  leichte  Agglutination.  Jedoch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  10  war 
die  Wirkung  gleich  Niül.  R  und  J.  saeen,  man  könne  daraus  schließen,  daß  das  Blut 
und  die  serösen  Flüssigkeiten  des  Menscnen  nicht  agglutinieren,  außer  mit  sehr  starken 
Dosen  nach  dem  zweiten  Verfahren,  wie  es  Sabraz^s  und  Rivi^re  für  die  Serum- 
diagnoae  ausübten.  Beim  Hunde  verhielten  sich  die  Versuche  gleich  wie  beim  Menschen. 
Von  8  tetanischen  Hunden  konstatierten  sie  nur  bei  einem  Agglutinationsvermögen 
nnd  l^en  sich  deshalb  die  Frage  vor,  ob  das  nicht  ein  Fall  sei,  wo  das  Serum  nor- 
maierweiae  agglutiniere.    Bei  Pferden  und  Eseln  war  stets  Agglutination  eingetreten. 

Sie  versuchten  das  Serum  von  6  Pferden,  von  2  normalen  und  4  an  verschiedenen 
Anstalten  gegen  Diphtherie  immunisierten.  Alle  Fälle  waren  nach  beiden  Vei^ahren 
positiv.  Normales  Pferdeserum  a^lutinierte  Kulturen  nach  ersterem  Verfahren 
langsam  in  (i — 8  Stunden  im  Verhältnis  von  1 :  20  und  war  nicht  mehr  wirksam  über 
l:bO  in  24  Stunden.  Bei  Antidiphtherieserum  ist  das  Agglutinationsvermögen  etwas 
erhöht 

Die  Autoren  resümieren :  Das  Pferdeserum  ist  agglutinierend.  Die  Agglutinations- 
fihifkeit  übosteigt  selten  eine  V^ünnung  von  1 :  50  und  erreicht  nie  eine  solche  von 
1 :  100.  Selbst  die  Immunisation  gegen  Diphtherie,  das  flrwärmen  während  30  Minuten 
aof  50^  C  und  der  Zusatz  von  47oo  Eucalyptol  scheinen  die  Agglutinationsfähigkeit  des 
Pfodeserums  nicht  zu  schädigen. 

Das  Blut  eines  Esels  agglutinierte  im  Verhältnis  von  1 :  10  nach  24  Stunden,  eine 
solche  trat  aber  nicht  mehr  em  bei  einem  Verhältnis  von  1 :  25. 

Aus  den  gemachten  Erfahrungen  läßt  sich  schließen,  daß  das  Blut  oder  Serum 
Qormaler  nnd  der  oben  erwähnten  mehr  oder  weniger  für  Tetanus  empfindlichen  Tiere 
Kaituren  von  Bacillus  Nicolai  er  nicht  agglutiniert,  mit  Ausnahme  einiger  ange- 
führt«i  schwachen  Reaktionen. 

Das  Serum  des  Pferdes  und  des  Esels  agglutiniert  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
immer. 
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Das  Vorliandensein  eines  AgglutinationsyermögenB  verschiedener  Tiere  gegenüber 
dem  Bacillus  Nicolaier  steht. in  keiner  Beziehung  zu  der  natürlichen  &mumtät 
oder  Empfindlichkeit  der  Tiere  für  den  Tetanus. 

III.    Versuche  über  die  Serumdiagnose   bei  spontanem  oder  experi- 
mentellem Tetanus. 

Courmont  und  Jullicn  nahmen  von  einem  typisch  Tetanuskranken  am  18.  und 
33.  Tage,  sowie  nach  Abheilung  des  Tetanus  von  seinem  Blute.  Selbst  bei  einem  Ver- 
hältnis von  1 : 3  trat  bei  keinem  Versuche  Agglutination  em.  Gleiche  Tiere  wie  oben 
wurden  auf  experimentellem  W^e  tetanisch  gemacht  und  von  diesen,  auf  dem  Höhe- 
punkte der  Krankheit  oder  gleich  nach  ihrem  Tode,  Blut  aus  dem  Herzen  genommen 
und  untersucht,  aber  immer  mit  negativem  Besultate.  Bei  Versuchen  mit  7  Hunden 
zeigte  einer  typisches  Agglutinationsvermögen.  Dasselbe  verhielt  sich  beinahe  gleich 
wie  dasjenige  des  Pferdes.  Die  Autoren  glauben  aber  nicht,  daß  das  Vermögen  von 
der  Infektion  herrühre,  sondern  der  Hund  wahrscheinÜch  ein  normalerweise  agglu- 
tinierendes Blut  beeai^.  Leider  hatten  sie  vor  dessen  Erkrankung  mit  seinem  Blute 
keine  Versuche  ausgeführt.  Gestützt  auf  diese  Besullate  sagen  sie:  Es  gl ebt  keine 
Serumdiagnose  des  Tetanus  vermittelst  der  A ggl uti na tions vermögen. 

IV.    Agglutinationsvermögen  des  Antitetanusserums. 

Die  Autoren  vergleichen  die  Agglutinationsfähigkeit  zweier  Antitetaninsera,  stam- 
mend von  2  stark  immunisierten  Pferden  des  Instituts  Pasteur  und  von  Alfort.  Die- 
selben zeigten  sich  bei  dem  einen  wie  dem  anderen  als  überaus  loraftig,  so  daß  es  bei 
Zusatz  zu  schon  entwickelten  Kulturen  40  mal  stärker  wirkte  als  das  Serum  eines  nor- 
malen Pferdes.  Antitetanusserum  des  Esels  erwies  sich  auch  als  sehr  agglutinations- 
fähig, aber  bei  weitem  nicht  wie  beim  Pferd. 

Um  Antitetanin  eines  Tieres  zu  erhalten,  dessen  Blut  normalerweise  nicht  agglu- 
tiniert,  immunisierten  sie  ein  Kaninchen.  Dessen  Immunisierungsfähigkeit  war  gleich 
derjenigen  des  Esels.  Von  diesem  Serum  nach  ersterem  Verfahren  zu  Kulturen 
gebracht,  agglutinierte  nicht,  selbst  nicht  in  dem  Verhältnis  von  1:5;  nach  dem 
zweiten  Verfahren  zeigte  sich  eine  Agglutination  bis  zum  Verhältnis  1 :  50.  Ein  zweites 
Kaninchen  immunisierten  sie  ebenfalls,  ohne  zu  töten.  Dessen  Blut  wurde  verschiedene 
Male  vor  der  Behandlung  auf  seine  Agglutinationsfähigkeit  gepriift,  aber  ohne  Erfolg. 

Sie  fragen  sich  deshalb :  Ist  das  Ajatitetanusserum  eines  Tieres  agglutinationsfähig, 
dessen  Blut  normalerweise  nicht  agglutiniert  ?  Oder  kräftigt  die  Immunisatiou  eine 
ruhende  Agglutination  oder  kann  sie  eine  solche  schaffen? 

Durch  die  gemachten  Erfahrungen  nehmen  die  Autoren  an,  daß  durch  die  Immuni- 
satiou ein  Agglutinationsvermögen  geschaffen  wird,  das  sich  aber  erst  bei  stark  vor- 
gerückter Immunisation  zeigt  ^gl  Tieren,  deren  Blut  normalerweise  agglutiniert. 
braucht  es  eine  starke  Immunisation,  um  die  Agglutinationsfähigkeit  zu  erhöhen. 

V.    Versuche  der  Agglutination  mit  dem  Toxin. 
Versuche  mit  dem  Tetanustoxin  waren  absolut  n^ativ. 

VI.    Versuche  über  das  Agglutinationsvermögen  des  Blutes  von 
Tieren,  welchen  Antitetanusserum  injiziert  worden  war. 

Nach  Nicolas  soll  das  Blut  mit  Antidiphtherieeerum  behandelter  Tiere  ver- 
schiedene Arten  von  Bakterien  a^lutinieren. 

Courmont  und  Jullien  injizierten  einem  Meerschwemchen  Antitetanusserum 
dessen  Blut  nach  jeder  Injektion  untersucht  wurde,  es  stellte  sich  aber  nie  Agglutination 
ein.  Ebenso  injizierten  sie  Mäusen  verschiedene  Mengen  von  Antitetanusserum;  aber 
diejenigen,  welche  geringe  Dosen  erhielten,  zeigten  keine  agglutinierende  Reaktion,  wohl 
aber  Mäuse,  welche  sehr  große  Dosen  erhielten,  heßen  eine  mehr  oder  weniger  schwache 
Agglutination  erkennen. 

Es  ^eht  daraus  hervor,  daß  die  agglutinierende  Substanz  des  Serums 
zum  Teil  durch  das  Serum  des  immunisierten  Organismus  zerstört  oder 
eliminiert  wird. 

VII.  Schlußfolgerungen. 
Es  besteht: 

1)  kein  Zusammenhang  zwischen  der  natürlichen  Immunität  gegen  Tetanus  und  dem 
Vorhandensein  eines  Agglutinationsvermögens  des  Blutes; 

2)  keine  Serumdiagnose  des  Tetanus  durch  Agglutinationsreaktion; 

3)  die  fortwährende  Immunisierung  durch  Injektionen  von  Toxinen  entwickelt  oder 
schafft  selbst,  wenn  diese  sehr  noch  getrieben  wird,  ein  Agglutinationsvermögen 
des  Blutes; 
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4)  die  durch  ADÜtetanuBserum  hervoreebrachte  Immunität  verleiht  dem  Blute  kein 
Agglutinationsvenxrögen,  ak  durch  Anwendung  sehr  großer  Dosen. 

A.  Wilhelm!  (Bern). 

Beport  of  a  committee  of  bacteriologists  to  the  committee  of  the  Ameri- 
can Public  Health  Association  on   the  polution   of  water  supplies. 
(Reports  and  Papers  of  the  American  Public  Health  Assoc.  Vol.  XXIII.  1898.  p.  56 
-lUO.  26.  Okt.  1897  vorgetragen.) 
Der  Bericht  des  Kommit^  von  Bakteriologen  an  die  American  Public  Health 
A.'^sociation  ist  auf  den  von  allen  Seiten  ausgesprochenen  Wunsch  geschehen,  Ordnung 
eiDzuführen  in  die  Art,  wie  bakteriologische  Berunde  berichtet  werden,  zu  bringen.    DaH 
Kommitee  bestand  aus  Adami,  Sedgwick,  Füller,  Smart,  Abbott,  Cheesman, 
Smith  und  Welch.    Die  gemachten  Vorschlafe  werden  hoffentlich  dazu  beitragen, 
dafi  die  weitverbreitete  oberflächliche  Art  vieler  Mitteilungen  aufhören  wird.    Die  ner- 
Torrageodsten  Bakteriologen  Amerikas  haben  sich   an  dieser  Arbeit  beteiligt;  deshalb 
boo  sie  auch  nicht  ohne  Früchte  bleiben.    Der  vielen  Einzelheiten  wegen  mufi  auf  das 
Ori^rioal  verwiesen  werden.  Nuttall  (Berlin). 
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T.  Lesser,  Ueber  Antisepsis.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899. 
No.  la.) 
Abdruck  eines  in  der  Medizinischen  Gesellschaft  zn  Leipzig  ge- 
haltenen Vortr^eSf  in  welchem  der  Verf.  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß 
Asepsis  und  Antisepsis  beide  für  die  chirurgische  Praxis  von  Wert  sind, 
daß  jedoch  die  Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  Verfahrens  von 
den  Umständen  abhängt.  Die  Asepsis  erreiche  ihre  besten  Resultate  in 
Masterkrankenhäusern,  die  Antisepsis  eigne  sich  mehr  für  die  Privat- 
praxis, die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen  und  den  Kriegsgebrauch. 
Im  Felde  entsprechen  die  Pulverantisepsis  und  antiseptische  Tamponade 
am  meisten  den  Anforderungen  an  einen  rationellen  Wundverband.  Das 
Sublimat  kann  dort  zum  Abwaschen  und  Desinfizieren  der  Wunden  nicht 
entbehrt  werden  und  hat  insbesondere  vor  dem  Lysol  den  Vorzug  der 
Verpackungsfähigkeit  in  kompendiöser  Form.  Als  Pulverantiseptikum 
hat  sich  das  Jodoform  am  meisten  bewährt.  Unter  seinen  mannigfachen 
Ersatzmitteln  verdient  besonders  das  Airol  Beachtung. 

Kühler  (Berlin). 

Kleine,  Zwei  mit  Behring'schem  Antitoxin  geheilte  Fälle 

von  Tetanus  traumaticus.     [Aus  der  medizinischen  Klinik   in 

Kiel.]    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  2.) 
EngeUen,    Ein    mit   Tetanusantitoxin    geheilter   Fall    von 

Tetanus  traumaticus.    (Ebenda.  No.  5.  Therapeutische  Beilage. 

No.  2.) 
Von  den  .  beiden  Fällen  des  erstgenannten  Verf.'s  betraf  der  eine 
eiuen  50  Jahre  alten  Mann,  bei  welchem  die  Tetanusinfektion  von  einem 
wund  gewordenen  Angiom  an  der  Wade  ausgegangen  war;  in  dem  an 
der  Wunde  gebildeten  Schorfe  wurden  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung und  Tierversuch  die  Bacillen  nachgewiesen.  Am  5.  Tage  nach 
Beginn  der  Erkrankung  wurde  das  Angiom  herausgeschnitten,  am  Nach- 
mittag desselben  Tages  erhielt  der  Kranke  500  I.-E. ;  2  Tage  später  250 
and  weitere  2  Tage  später  nochmals  250  I.-E.  Behring'scbes  Serum. 
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Der  Fall  war  von  Anfang  an  mittelschwer  nnd  chronisch  verlaufen. 
48  Standen  nach  der  ersten  Serumeinspritzung  waren  die  Nacken- 
bewegungen  etwas  freier  geworden,  dann  machte  die  Besserung  gute 
Fortschritte,  schon  am  14.  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  war  der 
Mann  vollkommen  geheilt 

Der  andere  Kranke,  ein  9-jähriger  Knabe,  hatte  sich  mit  einer 
Harke  am  Fuße  verletzt  und  erkrankte  etwa  3  Wochen  später  am  Starr- 
krampf. Am  4.  und  5.  Krankheitstage  wurden  je  125,  am  6.  150  I.-E. 
eingespritzt  Daneben  wurde  mehrfach  Ghloral  und  reichliches  Getränk 
verabreicht  Der  Fall  machte  von  Anfang  an  einen  ernsten  Eindruck, 
noch  am  Tage  nach  der  3.  Serumeinspritzung  schien  es,  als  ob  der  Tod 
nicht  abzuwenden  sei.  Dennoch  war  einen  Tag  später  eine  ganz  wesent- 
liche Besserung  erfolgt  und  schon  am  20.  Tage  konnte  der  Knabe  als 
vollkommen  geheilt  angesehen  werden.  Als  Nebenwirkung  des  Serums 
war  bei  ihm  48  Stunden  lang  eine  großfleckige  Urticaria  beobachtet 
worden. 

In  dem  von  Engelien  beschriebenen  Falle  hatte  sich  ein  45  Jahre 
alter  Mann  mit  einem  Splitter  am  linken  Zeigefinger  verletzt  Am 
5.  Tage  danach  erfolgte  Ziehen  im  Kreuz,  am  6.  Tage  Trismus,  zu  dem 
sich  bald  Tetanus  gesellte.  Die  Erkrankung  verlief  unter  sehr  heftigen 
Erscheinungen,  die  Serumbehandlung  begann  am  9.  Tage  nach  Ausbruch 
derselben,  es  wurden  an  diesem  und  dem  folgenden  Tage  je  250  I.-E. 
eingespritzt  6  Stunden  nach  der  ersten  Injektion  gab  der  Kranke  an, 
sich  wohler  zu  fühlen,  doch  folgte  bald  darauf  wieder  eine  erhebliche 
Steigerung  der  Symptome.  Am  Tage  nach  der  2.  Einspritzung  stellten 
sich  Fieber,  Diarrhöen  und  Benommenheit  ein,  welche  Erscheinungen 
einige  Tage  anhielten;  dagegen  begann  vom  2.  Tage  nach  der  2.  Ein- 
spritzung an  eine  merkliche,  rasch  fortschreitende  Besserung  der  tetani- 
schen  Symptome.  Am  14.  Tage  nach  der  1.  Iqjektion  konnte  der  Starr- 
krampf als  vollkommen  beseitigt  bezeichnet  werden. 

Kubier  (Berlin). 

Valley  H.,  LMmmunisation  contre  la  fi&vre  aphteuse  par  le 
proc6d6  de  Loeffler.  (Revue  vßtÄr.  1899.  1.  Avr.) 
Der  Verf.  stellt  die  Litteratur  der  S^raphtine-Impfnngen  zusammen 
und  kommt  zu  dem  mit  seinen  Erfahrungen  zusammenstimmenden  Re- 
sultat, daß  die  Impfung  mit  Seraphtin  keinen  genügenden  Schutz  gegen 
Maul-  und  Klauenseuche  bietet  So  hatten  Kitt  und  Hermann  keine 
immunisierende  Wirkung  beobachtet  (Wochenschr.  f.  Tierheilkunde.  1898. 
p.  487).  M.  Flatten  (Köln)  berichtet  ebenfalls  von  schlechten  Resul- 
taten (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1899.  No.  2).  Desgleichen  Schrader 
in  seinem  Aufsatze  „Mißerfolg  des  Seraphtin**  (Berl.  tierärztl.  Wochenschr. 
1899.  No.  2.  p.  16).  Schmidt  (ebenda.  1899.  No.  3)  und  Schindelka 
(Tierärztl.  Centralbl.  1899.  No.  2). 

Die  Redaktion  der  Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1899.  No.  2  er- 
wähnt ebenfalls,  daß  das  Seraphtin  sich  bei  Versuchen  in  Hessen  als 
gänzlich  unverläßlich  erwiesen  hat.  Aus  diesem  Grunde  wurden  auch 
von  dem  Landeskulturrate  des  Großherzogtums  Hessen  die  Impfungen 
mit  Seraphtin  aufgegeben.  Erwähnenswert  ist  weiter  noch  die  höchst 
reelle  Erklärung  der  Höchster  Farbwerke,  von  welchen  das  Seraphtin 
in  den  Verkehr  gebracht  wurde,  jeden  Käufer  dieses  Impfstoffes  bei 
eventuell  infolge  der  Impfung  entstandenen  ungünstigen  Zwischenfällen 
zu  entschädigen.  Kasparek  (Prag). 
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Coley,  W«  B.^   The  treatment  of  inoperable  sarcoma  with 
the  mixed  toxins  of  erysipelas  and  Bacillus  prodigio- 
sns;   immediate  and  final  resnlts  in  one  handred  and 
forty  eases.   (Journ.  of  the  American  Med.  Assoc  Vol.  XXXI.  p.  389 
-395,  456—465.  20.— 27.  Aug.  —  Medical  Record.  VoL  LIV.  p.  294 
—295.  27.  Aug.  1898.) 
Verf.  berichtet  über  seine  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  von 
inoperablen  Sarkomen  mit  den  gemischten  Toxinen  von 
Erjsipelkokken  und  B.  prodigiosus.     Er  benutzte  2  Wochen 
alte  Mischkulturen^  welche  vor  dem  Gebrauch  durch  Erhitzen  auf  58  ^  C 
sterilisiert  waren.    Für  schwache  Patienten  resp.  fflr  Kinder  wurde  die 
Fiassigkeit  noch  filtriert   Nach  seinen  Erfahrungen  spielen  die  Produkte 
des  B.  prodigiosus  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Behandlung.    Die 
sterOe    Kultnrflflssigkeit  wurde  entweder  direkt  in  das  Sarkom   oder 
subkutan  an  einer  entfernt  gelegenen  Stelle  eingespritzt.    Die  Dosierung 
wurde   nach  dem  Grade  der  erfolgten  fieberhaften  Reaktion  bei  jedem 
Falle   reguliert     In  vielen  Fällen  war  eine  Verbesserung  schon  nach 
Ablauf  einer  Woche  zu  verzeichnen.    In  solchen  wurde  die  Behandlung 
bis  zur  scheinbaren  Genesung  fortgesetzt.    2  von  C.'s  Patienten  sind 
infolge   der  Behandlung  gestorben.     Seine  Resultate  waren  folgende: 
H  Patienten  blieben  gesund  über  3  Jahre  nach  der  Behandlung,  9  sind 
1 — 3  Jahre  gesund  geblieben,  4  sind  6  Monate  bis  1  Jahr  eesund  ge- 
blieben.   Bei  4  Fällen  traten  die  Erscheinungen  wieder  auf,  nachdem 
sie  verschwunden  waren ;  von  diesen  starben  2,  die  anderen  beiden  sind 
weiter  behandelt  worden  und  bis  jetzt  gesund  geblieben. 

Nuttall  (Berlin). 

Bers,  Oeorg,  Erfahrungen  über  Protargol  in  der  Gonorrhöe- 
Therapie.    (Ther.  Monatsh.  1899.  No.  5.) 

B.  behandelte  50  akute  Fälle  von  Gonorrhöe,  fast  sämtlich  Erst* 
Infektionen  von  höchstens  8  Tagen  nach  Wahrnehmung  von  Sekretion, 
höchstens  14  Tage  nach  dem  letzten  Coitus,  mit  Protargol  genau  nach 
den  Neißer' sehen  Vorschriften  und  faßt  sein  Urteil  in  folgenden  Sätzen 
zusammen : 

1)  Es  macht  subjektive  Beschwerden,  wie  starkes  Brennen,  was 
viele  andere,  mindestens  ebenso  gut  wirkende  Antigonorrhoica  nicht  thun, 
z.  B.  das  Resorcin. 

2)  Es  ist  nach  der  gegebenen  Vorschrift  unbequem  zu  handhaben 
und  giebt  gerade  infolge  dieser  Injektionsvorschrift  bei  der  akuten  Go- 
norrhöe vermutlich  häufig  Veranlassung  zur  Urethritis  posterior. 

3)  Es  kürzt  den  Krankheitsverlauf  im  Vergleich  zu  anderen  Anti- 
gonorrhoids  nicht  ab.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

T.  Bninn^  M.,  Formaldehyd-Desinfektion  durch  Verdampfung 
verdünnten  Formalins. —  Breslauer  Methode.  (Zeitschrift 
far  Hygiene.  Bd.  XXX.  1899.  Heft  1.) 

Das  Resultat  der  auf  Anregung  Flügge^s  unternommenen  Arbeit, 
in  welcher  u.  a.  auch  eine  Beschreibung  von  dem  gegenwärtig  gebräuch- 
lichen Modell  des  „Breslauer  Desinfektionsapparates'*  sich  findet,  ist  in 
Folgendem  zusammenzufassen: 

Ans  verdünnten  Formaldehydlösungen  lassen  sich  durch  Verdampfen 
Formaldehyddämpfe  entwickeln,  ohne  daß  Polymerisierung  eintritt. 

Die  Ausbeute  an  Formaldehyd  ist  relativ  um  so  größer,  je  ver- 
dünnter die  Ausgangslösung  ist 
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Der  größte  Teil  der  in  einem  Zimmer  enthaltenen  Formalindämpfe 
kondensiert  sich  binnen  kurzer  Zeit  an  den  kalten  Flächen  des  Zimmers 
und  der  darin  befindlichen  Gegenstände.  Hier  wirkt  das  Formaldehyd 
nicht  als  Gas,  sondern  als  Lösung. 

Die  desinfektorische  Wirksamkeit  der  Breslauer  Methode  ist  eine 
mindestens  ebenso  gute,  wie  die  der  bisher  probierten  auf  Erzeugung 
von  Formaldehyd  beruhenden  Methoden. 

Die  Breslauer  Methode  ist  den  übrigen  Formaldehyd- 
methoden überlegen  durch  ihre  Einfachheit  und  Billigkeit,  durch 
die  Aufsteilbarkeit  des  Apparates  inner-  oder  außerhalb  des  Zimmers 
und  durch  die  Möglichkeit,  sowohl  mit  geringerem  Formalinverbrauch 
in  7  Stunden,  als  auch  mit  größerer  Formalinmenge  in  3V2  Stunden 
die  Desinfektion  zu  bewirken.  Deeleman  (Dresden). 

Randolphy  A.  L.,   Gonclusions  from  clinical  and  bacterio- 
logic  experiments  with  holocain.     (Journ.  of  the  American 
Med.  Assoc.  Vol.  XXXI.  p.  706-708.  28.  Sept.  1898.) 
Verf.  untersuchte  Holocain  auf  seine  baktericide  Wir- 
kung hin.    Er  fand,   daß  eine  1-proz.  Holocainlösung  auf  das  Wachs- 
tum von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  Micrococcus 
epidermidis   albus  (Welch)   in  Kulturen   entwickelungshemmend 
wirkt.    Eine  gewisse  Anzahl  dieser.  Keime  wurde  auch  durdi  eine  1-proz. 
Lösung  innerhalb  5 — 35  Minuten  abgetötet    Das  Mittel  wäre  also  in  der 
Augenpraxis  zu  empfehlen,  da  es  neben  seinen  anästhetischen  Eigen- 
schaften auch  baktericid  wirkt    Die  Mitteilung  ist,  vom  bakteriologischen 
Standpunkte  betrachtet,  recht  mangelhaft  Nuttall  (Berlin). 


Corrlgendam. 


In  dem  Referate  über  die  Arbeit  von  Rabinowitsch  und  Kempner:  »«Beitrag 
zur  Fra^e  der  lufektiositat  der  Milch  tuberkulöser  Kühe,  sowie  über  den  Nutzen  der 
Tuberkiuinimpfuüs''  (No.  6  dies.  Centralbl.)  muß  es  statt  des  p.  195,  letzte  Zeile,  stehenden 
Wortes:  „IXiberkmose^^  heißen:  „Eutertuberkulose". 

Prüssian  (Wiesbaden). 
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Zur  EenntDis  der  säurefesten  Bakterien  aus  der 

Taberkulosegruppe. 

[Aus  der  üntersuchnngsstation  für  das  II.  bayerische  Armeekorps  am 

Garnisonlazarett  Würzburg.] 

Von  Assistenzarzt  Dr.  Oeorg  Mayer. 

Mit  5  Figuren. 

Die  im  Laufe  der  letzten  4  Jahre  beschriebenen,  durch  säure-  und 
^koholfeste,  den  Tuberkelbacillen  ähnliche  Bakterien  im  tierischen  Orga- 
üsmus  gesetzten  Veränderungen  sind  von  verschiedenen  Autoren  in 
|ucht  übereinstimmender  Weise  geschildert,  ebenso  finden  sich  Differenzen 
^^  den  Angaben  sowohl  über  das  Aussehen  wie  auch  die  eventuelle 
Identität  der  Reinkulturen.    Es  schien  deshalb  Herrn  Stabsarzt  Privat- 
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docenten  Dr.  Dieüdonn6  angezeigt,  Untersuchungen  mit  hierher  ge- 
hörigen Bakterien,  namentlich  im  Vergleich  mit  Tuberkulose,  anstellen 
zu  lassen  und  wurden  deshalb  seit  Mai  1898  fortlaufende  kulturelle  und 
pathologisch-histologische  Versuchsreihen  angelegt. 


MiBt-R 


Timothee-B. 


Petri-BabinowitBch- 
B. 


Hormann- 
Bubner-B. 


Agar 


Trockener  Belag, 
der  in  kurzer 
Zeit  gelblich  biß 
orang^eib?rird. 
Läßt  eich  mit 
der  Platinnadel 
leicht  abstreifen 


Trockener ,  schop- 
p^artig.  Bela^,  der 
bei  weitem  nidit  bo 

ferunzelt  ist  wie  bei 
Labinowitsch, 
anfan^  grauweiß, 
nach  4  Tagen  ocker- 

O"  bisorang^elb. 
t  sich  mit  der 
Platinnadel  leicht 
abstreifen 


Anfangs  feuchter  Be- 
lag, der  sehr  stark  run- 
zelig, faltig,  ineinan- 
der geschoten  ist,  an- 
fangs grau  und  erst 
nacn  8  Tagen  und  noch 
später  orangegelb  wird, 
also  weit  später  als 
Mist-  und  Timothee- 
Bacillen.  Läßt  sich  mit 
der  Platinöse  nur 
schwer  und  in  Brocken 
abstreifen 


Junge  Kulturen : 
Feuchter,  hell- 
gelber, nicht  ge- 
runzelter Belag. 
Auch  alte  Kul- 
turen ohneKun- 
zeln.  Läßt  sich 
mit  der  Platin- 
nadel leicht  ab- 
heben 


In  14  Tage  alten  Agarkulturen  sind  sämtliche  oben  erwähnten  Unterschiede  verwischt. 


Bouillon 


Leicht  getrübt, 
kein  Qeruch 
nach  Ammoniak 
und  Indol 


Zartes,  am  Glasrand 
emporsteigendes 
Häutchen,  Bouillon 
stark  diffus  getrübt, 

f eiber  Boaensatz, 
ein  G^eruch  nach 
Ammoniak  und  Li- 
dol 


Nach  48  Stunden  üp- 
pige ,  faltige ,  weiße 
Haut,  ähnlich  wie  alte 
Tuberkelbacillenkultu- 
ren.  Bouillon  selbst 
bleibt  klar,  starker,  im- 
angenehmer  Geruch 
nach  Ammoniak  und 
Indol.  Audi  nach  4 
Tagen  in  Bouillon  noch 
keine  Farbstoff  büdung 


Zartes ,  farbloses 
Häutchen,  farb- 
loser Bodensatz, 
Bouillon  selbst 
bleibt  klar,  kein 
Geruch  nach 
Ammoniak  und 
Indol 


Kartoffel 


Ueppiger,  ocker- 
geioer  Belag 


Sehr  üppiger,  stark 
ockergelber  Belag 


Ueppiffer,  grauer,  feuch- 
ter üebensug 


Anfangs  grauer, 
später  ocker- 
gelber, üppiger 
Belag 

1.  Bakteriologischer  Befund. 

unsere  kulturellen  Versuche  (s.  Tabelle)  ergeben,  daß  Aehnlich- 
keiten  zwischen  Mistbacillen  und  Timotheebacillen  bestehen:  Trockene 
Beläge,  bald  folgende  gelbe  Farbstoffbildung,  Trübung  der  geruchlos 
bleibenden  Bouillon,  kein  oder  nur  sehr  zartes  Häutchen,  gelber  Belag 
auf  Kartoffel ;  Abstreifbarkeit  der  schmierigen  Kulturen  auf  Agar ;  ganz 
anders  dagegen  P  etr  i-Rab  in  o  witsch -Bacillen:  stark  gerunzelter, 
sich  spät  färbender  Belag,  dickgefaltete,  weiße  Haut  auf  der  intensiv 
riechenden  Bouillon,  grauer  Kartoffelbelag,  eigentümliche  Trockenheit 
der  Agarkultur.  Eine  Zwischenstellung  hat  Rubner:  Timothee-ähnlich 
gefärbter  Belag,  dabei  aber  feuchte  Beschaffenheit  wie  Petri,  zartes 
fiouillonhäutchen,  Bouillon  aber  nicht  getrübt;  auf  Kartoffeln  anfangs 
grauer,  später  gelber  Belag;  es  kommen  hierzu  noch  allerdings  weniger 
erhebliche  Unterschiede  bei  der  Färbung:  Timothee-  und  Mistbacillen 
halten  den  Farbstoff  gegen  Säuren  lange,  Petri-  und  Rubner-Bacillen 
kurz,  letztere  beide  nehmen  die  Gram 'sehe  Färbung  rasch  und  intensiv 
an,  erstere  beide  langsamer,  wobei  in  ihnen  zahlreiche  Lücken  ungefilrbt 
bleiben.  Die  Verzweigungen  sind  bei  Petri  und  Rubner  besser  aus- 
geprägt, senkrecht  abgehend  und  erheblich  reicher  wie  bei  Mist-Timothee, 
wo  sie  mehr  winkelig  abgehen. 
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Die  von  ans  gefandenen  Eulturmerkmale  der  Timothee-Mistgruppe 
gegenüber  den  Petri-Rabinowitsch-Stäbchen  stimmen  demnach  im 
allgemeinen  mit  Mo  eil  er 's  Angaben  flberein,  namentlich  in  betreff  der 
Niditidentität  mit  Petri-Rabinowitsch.  Wir  fanden  bei  Timothee 
die  aneh  von  Lubarsch  als  charakteristisch  erwähnte  diffuse  Trübung 
der  Bouillon;  ferner  im  Gegensatz  zuPetri,  Rabinowitsch  und 
Korn  Verzweigungen,  was  übereinstimmt  mit  Lubarsch's  und 
Petterson's^)  Angaben.  Die  von  Moäller,  Lubarsch  und 
Petterson  erwähnten  kolbenförmigen  Anschwellungen  waren  wir 
schon  im  Ausstrichpräparate  imstande,  bei  allen  oben  angeführten  Arten 
nachzuweisen,  des  weiteren  sind  nach  unseren  kulturellen  Untersuchungen, 
im  Gegensatz  zu  Petterson-,  Timothee-  und  MistbaciUen  zwei  sicher 
verschiedene,  wenn  auch  ähnliche  Arten,  die  Petri-  und  Rabino- 
witsch Bacillen  identisch.  Mobiler 's  Graspilz  zeigte  nicht  die 
gleidien  kulturellen  Merkmale  wie  Petri-Rabinowitsch;  in  älteren 
Agarknlturen  sind  alle  Unterschiede  verschwunden.  Es  kommt  den 
hierher  gehörigen  Bakterien  eine  in  ziemlich  breiten  Grenzen  sich  be- 
wegende Pleomorphität  zu  sowohl  im  Aussehen  der  Kultur  wie  der  ein- 
zelnen Bakterien  mit  großer  Abhängigkeit  von  den  mehr  oder  weniger 
günstigen  Ernährungsbedingungen  auf  dem  jeweiligen  Substrate.  Aehn- 
Uchkeit  der  Kulturen  mit  Koch 'scher  Tuberkulose  erschien  nur  bei 
Petri-Rabinowitsch  auf  Bouillon,  sonst  kam  es  zwar  zu  Faltungen 
und  Runzelungen,  jedoch  nie  zu  den  eigentümlichen  korallenartigen 
Wachernngen  alter  Tuberkulosekulturen;  viel  eher  erinnerte  das  Aus- 
sehen noch  an  alte  Kulturen  der  Geflügeltuberkulose,  während  wiederum 
mit  Fischtuberkulose  keine  Aehnlichkeit  bestand.  Ferner  wurde  auch 
niemals  der  feine  Maiglöckchengeruch  der  Säugetiertuberkulose-Kulturen 
bei  den  übrigen  beobachtet 

Betreffs  der  Wachstumsschnelligkeit  im  Vergleich  zu  Koch 'scher 
Tuberkulose  ist  zu  bemerken,  daß  von  den  uns  zur  Verfügung  ge- 
standenen Kulturen,  Petri-Rabinowitsch  undRubner  nach  3  bis 
4  Tagen,  Timothee-  und  MistbaciUen  nach  7—8,  Hühnertuberkulose 
eben&Us  nach  7—8,  Fischtuberkulose  bei  22  <^  nach  3  Tagen,  Koch 'sehe 
Tuberkulose  auf  Glycerinagar  in  3 — 4  Wochen  gutes  Wachstum  er- 
reichte. 

2.  Pathologisch-anatomischer  Befund. 

(37  geimpfte  Tiere:  4  Kaninchen,  33  Meerschweinchen.) 

Die  Tiere  wurden  größtenteils  durch  Herrn  Stabsarzt  Dr.  D i en- 
den n  6  selbst  geimpft.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  ganze  Agarkultur 
der  jeweiligen  Bakterienart  im  Achatmörser  mit  1  ccm  Bouillon  ver- 
rieben nnd  teils  aUein,  teils  mit  4  ccm  sterilisierter,  bei  37,0^  G  ver- 
flüssigter Süßrahmbutter  den  Tieren  unter  den  üblichen  aseptischen  Vor- 
sichtsmaßregeln unterhalb  des  Nabels  in  die  Bauchhöhle  gespritzt  Die 
Flüssigkeit  wurde  nach  der  Iqjektion  durch  sanftes  Reiben  verteilt  Aus 
unseren  Protokollen  geht  im  Gegensatz  zu  Mo ö Her  und  Rabino- 
witsch, in  Uebereinstimmung  mit  Petri  und  Grassberger  hervor, 
daß  in  keinem  Falle  eine  nennenswerte  oder  spezifische  Affektion  des 
Peritoneums  oder  überhaupt  eine  schwerere  Erkrankung  beobachtet 
wurde,  wenn  nnr  die  Reinkultur  der  der  Koch'  sehen  Tuberkulose  ähn- 
lichen Bakterien  verimpft  war,  während  die  subkutane  und  intraperi- 

1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1899.  No.  26. 
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toneale  Reinkultur-  sowie  die  Schwartenverimpfung  bei  echter  Tuber- 
kulose jedesmal  in  3 — 4  Wochen  unter  Generalisierung  des  Erank- 
heitsbildes  zum  Tode  führte.  In  Uebereinstimmung  ferner  mit  den 
Untersuchungen  Grassberger's  und  im  Gegensatz  zu  Hermann 
und  Morgenroth  hatten  wir  bei  Einspritzung  von  Butter  allein 
sowie  von  dem  nicht  pathogenen  S  u  b  t  i  1  i  s  und  Butter  vollständig  nega- 
tive Resultate.  Verimpfte  man  aber  die  tuberkuloseähnlichen  sowie  die 
Tuberkelbacillen  zusammen  mit  Butter,  so  zeigte  sich  in  jedem  Falle, 
gleichgiltig,  ob  die  Sektion  nach  3  Tagen  oder  nach  Wochen  gemacht 
wurde,  das  von  Petri  geschilderte  typische  Bild  der  Einmauerung  der 
XJnterleibsdrüsen  in  schwartige  Massen,  der  Verklebung  der  Därme,  der 
Bedeckung  des  Peritoneum  parietale  mit  denselben;  Milz  und  Leber 
waren  klein,  die  Lungen  makroskopisch,  niemals  tuberkuloseähnlich  er- 
krankt; einige  Male  fand  sich  hämorrhagisches  Exsudat  in  der  Bauch- 
höhle, ein  einziges  Mal  bei  Rubner-Bacillen  ein  bakterienfreies,  seröses 
Pleuraexsudat  Wir  konnten  demnach  Metastasen  nicht  beobachten, 
ebensowenig  ein  Sektionsbild  ähnlich  der  Koch 'sehen  Bauchhöhlen- 
tuberkulose; keine  typischen  grauen  oder  käsigen  miliaren  Knötchen, 
niemals  Uebergreifen  des  Prozesses  in  das  Parenchym  der  Unterleibs- 
drüsen,  die  schwartigen  Massen  waren  stets  weitaus  am  stärksten  ent- 
wickelt zwischen  Zwerchfell  und  den  nächstgelegenen  Unterleibsorganen, 
am  geringsten  in  der  Beckengegend.  Es  folgt  in  Uebereinstimmung 
mit  Petri,  Hermann,  Morgenroth  und  Grassberger,  daß  die 
tuberkuloseähnlichen  Bakterien  allein  für  sich,  für  die  Bauchhöhle 
von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  nicht  pathogen  sind.  Die  Ver- 
änderungen entsprechen  den  von  Marchan  d  und  Roloff  beschriebenen 
bei  Berührung  der  Serosa  durch  Fremdkörper.  Die  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  Butter  dagegen  ermöglicht  ihnen  Wachstums- 
bedingungen,  die  sie  in  den  Stand  setzen,  eine  bei  Meerschweinchen 
tödlich  verlaufende  Peritonitis  herbeizuführen.  Das  gleiche  Krankheits- 
bild wird,  wie  schon  Petri  beschrieb,  durch  die  Koch  'sehe  Tuberkulose 
und,  wie  unsere  Versuche  ergaben,  durch  die  Geflügel-  und  Fischtuber- 
kulose bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Butter  herbeigeführt;  andere 
Bakterien  und  Butter  allein  sind  hierzu  nach  Grassberger's  und 
unseren  Versuchen  nicht  imstande. 

Wie  die  Säure-  und  Alkoholfestigkeit  das  morphologisch  Gleich- 
artige, so  ist  die  schwartige  Peritonitis  bei  Butteranwesenheit  das  patho- 
logisch-anatomisch Gemeinsame  dieser  Bakteriengruppe. 

3.  Histologische  Untersuchung^). 

Dieselbe  wurde,  nachdem  bei  den  ersten  Tieren  die  Organe  in  ein- 
zelnen Stücken  untersucht  wurden,  beim  größten  Teil  in  der  Weise  aus- 
geführt, daß  die  ganze  Bauchhöhle  herauspräpariert,  dann  durch  einen 
Einschnitt  mit  der  fixierenden  Flüssigkeit  erfüllt  und  das  Ganze  noch- 
mals in  die  gleiche  Flüssigkeit  eingelegt  wurde.  Zur  Fixierung  kam 
Alkohol,  Zenker 'sehe,  Hermann 'sehe  Lösung  und  Formalin  in  An- 
wendung, zur  Färbung  Kombinierungen  der  Verfahren  nach  Ziehl, 
Weigert,  van  Gieson  und  Flemming.  Die  fixierten  Bauchhöhlen 
wurden  in  toto  in  verschiedenen  Richtungen  in  Serienschnitte  zerlegt. 
(Paraffinschnitte  von  5 — 7  /u  Dicke,  mit  Wasser  aufgeklebt.) 


1)  Eingehende  Details   über  Bau  und  Entstehung   der  Knötchen  etc.  erscheinen 
a.  a.  0. 
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Petri-Babinowitsch-Baoillen. 

Nach  4  Tagen  bestehen  die  Schwarten  auf  den  Därmen,  der  Vorder- 
fläche  von  Magen  und  Leber  aus  einem  feinfaserigen,  teils  fibrinösen, 
teils  bindegewebigen  Gewebe,  welches  Hohlräume  umschließt:  entweder 
ganz  von  einem  schwarzen  Fetttropfen  erfüllt  oder  massenhaft  schwarze, 
nadelförmige  Erystalle  enthaltend  oder  leer  von  Fetttropfen.  In  allen 
diesen  Hohlräumen  liegen  säurefeste  Bacillen  in  vollständiger  Unord- 
nung, nnr  in  einigen,  und  zwar  ganz  kleinen,  sind  sie  zu  einer  Art  Bing 
verfilzt  und  dann  intensiv  gefärbt;  außerdem  liegen  diese  Bacillen  auch 
in  dem  durch  die  Peritonitis  und  die  Fetttropfen  erzeugten  Maschenwerk 
firei  in  verfilzten  Haufen.  Um  und  in  die  Fettlücken  erfolgt  Einwande- 
rung sowohl  hämatogener  wie  histiogener  Wanderzellen,  teilweise  sich 
schon  zu  kleinen  Knötchen  häufend,  viele  Zellen  bacillenhaltig.  An  den 
Darmpartieen  in  der  Beckengegend  werden  die  oben  beschriebenen  Mem- 
immer  dünner,  die  Hohlräume  enthalten  das  Fett  nur  in  Erystallnadeln ; 
in  einer  großen  Zahl  derselben  liegen  keine  Bakterien.  Das  Gewebe 
ist  dicht  durchsetzt  von  fett-  und  bacillenhaltigen,  runden,  vielkernigen 
Zellen. 

In  dem  hinteren  Teile  der  Bauchhöhle,  zwischen  Nieren,  Milz,  Pan- 
kreas und  der  unteren  Fläche  von  Magen  und  Leber  sind  die  Auflage- 
rungen auf  das  Peritoneum  schon  viel  bedeutender  entwickelt,  die  ver- 
schiedenen hier  gelegenen  Becessus  peritoneales  sind  vollständig  aus- 
gefüllt. Von  Fettikugeln  ist  an  diesen  Stellen  fast  nichts  mehr  zu  sehen, 
ebenso  spärlich  sind  die  Fettkrystalle,  die  Schwarten  sind  von  reichlichen 
Fibrinfasem  durchzogen,  gegen  welche  die  Bindegewebsfasern  zum  Teil  noch 
sehr  zurücktreten ;  massenhaft  eingelagert  finden  sich  große  Bacillenhaufen 
mit  intensiv  gefSxbten  Individuen:  Die  Haufen,  am  Eingange  der  Be- 
cessus noch  ringartig  gestellt,  werden  weiterhin  zu  dicken,  centralen 
Batzen  mit  radiär  ausstrahlenden  Zügen,  in  denen  Y-förmige  Ver- 
zweigungen. 

Um  viele  von  den  Bacillenhaufen  liegt  eine  gleichmäßig  rot  gefärbte 
Zone,  in  der  sich  vereinzelte  Zellreste  erkennen  lassen.  Ganz  im  Innern 
der  Becessus  liegen  Bakterienkränze  mit  centralen  Zellmassen  oder  auch 
mit  einem  centralen  Netzwerke,  außen  um  diese  Bacillenkränze  folgt  die 
oben  erwähnte  rote  amorphe  Zone  und  auf  diese  eine  solche  von  Lympho- 
cjten  und  epitheioiden  Zellen,  die  sich  weiter  zu  kleinen  Knötchen 
häufen. 

In  der  großen  Tasche  des  Peritoneums  zwischen  Leber,  Milz  und 
Magen  einerseits  und  Zwerchfell  andererseits  sind  die  Bacillenanhäufungen 
in  ungeheurer  Menge  vorhanden  und  zeigen  verschiedene  höchst  charak- 
teristische Anordnungen.  (Eine  Beziehung  zu  Fetttröpfchen  läßt  sich 
nicht  mehr  wahrnehmen.)  Es  finden  sich  zunächst  kleine  Kolonieen  mit 
sternförmig  und  geradlinig  von  einem  kleinen  Häufchen  in  der  Mitte 
ausstrahlenden  Bacillenzügen ;  weiter  findet  man  größere  Sterne  mit 
einem  centralen,  wirbeiförmigen  Bacillengeflecht,  von  welchem  spiralige, 
alle  meist  in  der  gleichen  Bichtung  gewundene,  sich  vielfach  durch- 
flechtende Bacillenfäden  ausgehen,  welche  dann  am  Ende  gegen  das  Ge- 
webe verdichtet  sind.  Es  kommen  weiter  Häufchen,  in  denen  auf  einen 
ersten  Verdichtungsring  eine  weitere  Zone  von  spiraligen  Fäden  folgt, 
die  wiederum  am  Bande  ringartig  verdichtet  ist,  wobei  aber  dieser  Bing 
den  ersten  an  Breite  um  das  3-  oder  4-fache  übertrifft.  Während  in 
den  bis  jetzt  geschilderten  Häufchen  keine  zelligen  Elemente  zu  sehen 
sind,  kommen  solche  der  letztgeschilderten  Art  vor,  bei  welcher  sich 
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zwischen  die  Bacillenmassen  Züge  von  Ljmphocjten  eindrängen  und 
innerhalb  der  ersten  Verdichtung  amorphe  ungefärbte  Krümel  und  mehr 
oder  weniger  gut  erhaltene  Zellkerne  und  Zellkörper  erscheinen.  Alle 
geschilderten  Bakterienhäufchen,  die  teilweise  von  einem  mehr  oder 
weniger  breiten  Lymphocytenring  umgeben  sind,  haben  verschiedene 
Besonderheiten  der  einzelnen  Stäbchen :  In  den  sternförmigen  und  spira- 
ligen Anordnungen  treten  die  ausgedehntesten  und  ausgesprochensten 
Verzweigungen  auf,  man  erkennt  deutlich  ein  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  zunehmendes  Auseinanderstrahlen,  es  lassen  sich  Bacillenzüge 
verfolgen,  in  denen  die  Stäbchen  dicht  an  den  kurzen  Enden  aneinander 
gelagert  sind,  wobei  von  der  Berührungsstelle  beider  senkrecht  andere 
Stäbchenzüge  abgehen,  welche  sich  mit  den  Zügen  wieder  anderer 
verzweigter  Fäden  verfilzen.  Die  einzelnen  Bacillen  werden  (bei 
Weigert,  Saffranin)  eigentümlich  gefärbt:  Estritt  eine  dunklere  bläu- 
liche Hülle  gegen  eine  mehr  rötliche  Hauptmasse  hervor,  wobei  in  letz- 
terer und  zwar  in  der  Nähe  der  Hülle  2—3  wiederum  mehr  violette, 
längliche,  scharf  abgegrenzte  Farbstofianhäufungen  erscheinen.  Am  Zu- 
sammenstoß zweier  Bakterien,  und  namentlich  an  der  Abgangsstelle  von 
Verzweigungen,  sind  die  Stäbchen  etwas  breiter,  die  Stäbchen  grenzen 
treten  ganz  undeutlich  oder  gar  nicht  hervor.  Im  Gegensatz  zu  diesen 
in  den  helleren  Teilen  der  Bakterienhäufchen  erscheinenden  Verzwei- 
gungen finden  sich  in  den  Verdichtungsringen  und  zwar  am  ausge- 
prägtesten in  dem  äußersten,  das  Gewebe  direkt  berührenden:  die  erst 
von  Lubarsch  wieder  geschilderten  keulenförmigen  Stäbchenformen, 
welche  an  den  centralwärts  gerichteten  spitzen  Enden  stärker,  an  den 
peripheren  keulenförmigen  schwächer  gefärbt  sind. 

Das  große  Netz  zeigt  ebenfalls  Besonderheiten:  Es  finden  sich  in 
ihm  große  formlose  Anhäufungen  von  Ljmphocyten,  den  Band  dieser 
Haufen  bilden  enorme  Massen  von  Bacillenkränzen  und  -Sternen  mit 
peripheriewärts  stärker  ausstrahlenden  Zügen;  an  der  Stelle  der  Be- 
rührung dieser  Züge  mit  dem  nächstliegenden  Gewebe  sind,  wie  überall, 
kleine  Zonen  amorpher  Massen,  ferner  die  Bacillen  keulenförmig. 

Nach  8  Tagen  fanden  sich  alle  oben  geschilderten  Bakterien- 
anhäufungen nur  noch  spärlich,  hatten  größtenteils  ihr  typisches  Aus- 
sehen verloren,  waren  sämtlich  von  Rundzellen  eingeschlossen,  das 
Schwartengewebe  in  fortschreitender  bindegewebiger  Organisierung.  Ein- 
zelne Fetttropfen  sind  erhalten  und  in  ihnen  liegen  teilweise  Häufchen 
von  durcheinander  liegenden  Bakterien.  Nach  5  Wochen  fand  sich  die 
Organisierung  des  Gewebes  noch  weiter  vorgeschritten,  außerdem  er- 
schienen aber  im  Schwartengewebe  in  großer  Anzahl  sehr  charakte- 
ristische Knötchen:  Das  Gentrum  derselben  wird  von  den  noch  vor- 
handenen kleinen  Bakterienanhäufungen  gebildet,  wobei  die  Bakterien 
teilweise  noch  radiäre  Stellung  zeigen,  aber  blaß  gefärbt  sind,  mit  zahl- 
reichen Lücken.  Dicht  um  die  Häufchen  folgt  eine  rötliche  kleine 
Schicht  amorpher  Massen,  dieselbe  ist  umgeben  von  einem  2— 3-fachen 
Ring  intensiv  gefärbter  polynukleärer  Lymphocyten;  diesen  folgt  eine 
schmale,  wieder  blaß  rötliche,  amorphe  Schicht,  der  letzteren  ein  breiter 
Wall  kleiner,  meist  einkerniger,  runder  Zellen,  welche  ihrerseits  von 
kernreichen  Bindegewebsfasern  umgeben  sind.  Bakterienhaltige  Zellen 
sind  nicht  zu  sehen;  einzelne  Knötchen  enthalten  bei  breiter  Binde- 
gewebszone  im  Centrum  amorphe,  krümelige,  von  Lymphocyten  um- 
schlossene rötliche  Massen. 

Bei  den  nach  8  Wochen  getöteten  Kaninchen  waren  die  geringen 
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aberhaupt  vorhandenen  Schwarten  in  vorgeschrittener  Organisierung; 
die  Stellen  der  Fetttröpfchen  noch  deutlich  zu  erkennen,  leer  von  Fett, 
in  einigen  unregelmäßig  durcheinander  liegende,  schlecht  gefärbte  Ba- 
cillen. Ganz  vereinzelt  sieht  man  dichte  Anhäufungen  von  ein-  und 
mehrkernigen  Lymphocjten,  im  Centrum  einige  amorphe  Massen  ent- 
haltend, in  der  Peripherie  durch  Bindegewebszüge  abgekapselt. 

In  keinem  der  genannten  Tiere  konnte  in  den  Lungen  irgend  eine 
mit  den  Bacillen  in  der  Unterleibshöhle  zusammenhängende  Veränderung 
gefunden  werden. 

Bubner-Bacillen. 

Die  verschiedenen  Schwarten  sind  hier  nach  4  Tagen  viel  geringer 
entwickelt  als  bei  Petri-Rabinowitsch.  Es  erscheinen  namentlich 
^eder  in  den  dem  Zwerchfell  nächstgelegenen  Schwarten  Knötchen  mit 
einem  feinen  Fibrinoidfasernetz,  gebildet  aus  epitheloiden  Zellen  oder 
auch  ganz  aus  Lymphocjten.  Das  große  Netz  ist  von  breiten  Zügen 
solcher  Zellmassen  durchsetzt,  in  denen  stellenweise  Häufchen  von  Epi- 
theloidzellen  liegen,  außerdem  aber  spärliche  Bakteriengruppen.  Die 
Bacillen  liegen  entweder  unregelmäßig  und  wirr  oder  bilden  nur  kleine 
Häufchen,  die  Einzelindividuen,  mit  zahlreichen  Lücken  und  schwach 
geerbt,  wenigen  Y-förmigen  Verzweigungen ;  auch  ringförmige  Geflechte 
und  kleine  Sterne  erscheinen. 

Nach  10  Tagen  erscheinen  die  Schwarten  sehr  verbreitert:  es  sind 
zahlreiche  charakteristische  Elemente  eingelagert:  zunächst  runde  und 
ovale  Riesenzellen,  welche  Fetttropfen  und  weiße  Blutkörperchen  ein- 
schließen. Es  erscheinen  verschiedene  Knötchenanhäufungen,  namentlich 
aber  folgende:  Am  Rande  spärliche  Lymphocjten,  die  Hauptmassen  ge- 
bildet von  ein-  bis  vielkernigen  Epitheloidzellen  und  mehreren  typischen 
Langhans 'sehen  Riesenzellen.  Die  Zellen  in  einem  Fibrinoidnetze 
liegend,  im  Centrum  körnig-krümelige  Massen ;  am  Rande  teilweise  eine 
breite  zellreiche  Bindegewebszone,  von  der  an  anderen  solcher  Enötchen- 
gruppen  eine  mehr  oder  weniger  vorgeschrittene  bindegewebige  Um- 
wandlung ausgeht  Wieder  andere  Knötchen  enthalten  ausgesprochene 
centrale  Käseherde,  wobei  die  Käsemassen  von  reichlichen  Lymphocyten 
durchsetzt  sind ;  endlich  treten  noch  ganz  große  Käseherde  auf,  an  denen 
ein  schmaler  Sanm  von  Epitheloidzellen  außerhalb  der  Verkäsung  er- 
kenntlich ist;  längs  des  Randes  dieser  Herde  liegen  Knötchen  von  dem 
erst  beschiebenen  Aussehen;  das  Ganze  ist  umschlossen  von  einer 
schmalen  Zone  von  Lymphocyten  und  Bindegewebszügen.  Auffallend  ist 
die  geringe  Menge  von  Bakterien,  welche  in  diesen  Schwarten  noch 
vorhanden  ist.  Man  findet  sie  in  sehr  kleinen  Häufchen  in  und  zwischen 
den  Epitheloid-  und  Riesenzellen  und  zwar  namentlich  in  verkästen 
Knötchen  und  Herdchen. 

Bei  dem  nach  8  Wochen  getöteten  Kaninchen  waren  die  Schwarten 
kräftig  entwickelt  und  enthielten  runde  und  längliche  Hohlräume  mit 
Fettsäurenadeln  und  großen  Massen  von  Bacillen,  welche  entweder  in 
dichteren  Häufchen  liegen  oder  sich  in  zahlreichen  Fäden  mit  senkrecht 
abgehenden  Verzweigungen  verfilzen.  In  kleinen  Fetttropfen  erscheinen 
die  gleichen  kranzartigen  Geflechte  mit  radiär  ausstrahlenden  Zügen, 
wie  bei  Petri-Rabinowitsch  beschrieben ;  um  die  bacillenhaltigen 
Hohlräume  erscheinen  Zellanhäufungen,  einige  kleine  Bakterienhäufchen 
Wegen  auch  frei  im  Gewebe ;  vereinzelt  kommen  Knötchen  vor  von  dem 
^hon  oben  geschilderten  typischen  Bau  des  verkästen  Tuberkels ;  ferner, 
aber  auch  nur  vereinzelt,  die  Knötchen  der  eigentümlichen  ringförmigen 
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Zellgrappierung,  wie  sie  bei  Petri-R ab ino witsch- Meerschweinchen 
nach  5  Wochen  erschien. 

Timotheebacillen. 

In  den  schon  nach  4  Tagen  sehr  breiten  Schwarten  sind  in  das  die 
Fetttropfen  umspinnende  Netz  verschiedenartige  knötchenförmige  Gebilde 
eingelagert:  zunächst  ganz  kleine,  gebildet  aus  Zellen  mit  bläschen- 
förmigem Kern,  am  Rande  mit  einem  schmalen  Lymphocytenring,  im 
Centrum  ein  Bacillenhäufchen.  Etwas  größere  Knötchen  haben  ein 
sternförmig  verzweigtes,  mit  dickem,  wirbeiförmigem  Centrum  versehenes 
Bacillenhäufchen.  Bei  Nichtfärbung  der  Bacillen  erscheint  an  ihrer  Stelle 
ein  gleichmäßig  hellrötlich  (van  Gieson)  gefärbter  kreisrunder  Fleck. 
Nach  außen  von  demselben  liegen  intensiv  gefärbte  Lymphocyten  in 
2 — 3-fachem  Ring,  ferner  erscheinen  hier  die  Bacillenhäufchen  heller 
und  breiter,  mit  spiralig  sich  durchflechtenden,  verzweigten  Fäden,  an 
der  Grenze  gegen  die  umgebenden  Zellen  mit  keulenförmigen  Ver- 
dickungen. Die  amorphen  Massen  um  die  Bakterien  sind  nun  breit  ge- 
worden, so  daß  der  Lymphocytenring  ebenfalls  größer  ist.  Solche  Knöt- 
chen häufen  sich  an  anderen  Stellen,  so  daß  sich  förmlich  Ringe  bilden. 
Um  die  Bacillensterne  liegen  sich  gegenseitig  plattdrückende  ein-  und 
mehrkemige  Epitheloidzellen,  dazwischen  Langhans 'sehe  Riesenzellen, 
stellenweise  auch  schon  kleine  Käsemassen.  Wieder  an  anderen  Knöt- 
chen sind  die  Bacillensterne  schlecht  gefärbt,  die  Käsemassen  ausge- 
dehnter, es  liegen  aber  auch  nun  zwischen  den  Epitheloidzellen  und 
weiterhin  den  hinzutretenden  Lymphoidzellen  verstreut  reichliche  Häuf- 
chen von  Bacillen.  Die  stärker  verkästen  Knötchen  befinden  sich  mit 
Vorliebe  im  großen  Netz. 

Bei  dem  nach  13  Tagen  gestorbenen  Tiere  gleichen  die  Schwarten- 
und  Organveränderungen  vollständig  denen  der  R  u  b  n  e  r  -  Bacillen  nach 
10  Tagen,  nur  sind  die  Verkäsungen  viel  ausgedehnter  und  nur  an 
einigen  Knötchen  Organisierungsvorgänge. 

Bei  dem  nach  8  Wochen  getöteten  Kaninchen  haben  sich  wiederum 
ziemlich  kräftige  Schwarten  gebildet  Diese  Schwarten  enthalten  runde 
und  ovale  Käseherde,  welche  oft  konfluieren,  von  Rundzellen  dicht 
durchsetzt  sind,  an  einigen  Stellen  Häufchen  schlecht  gefärbter  Bacillen 
zeigen,  von  kräftigen  Bindegewebszflgen  eingekapselt  werden.  An  den 
von  diesen  Käseherden  freien  Teilen  der  Schwarten  finden  sich  zahlreich 
die  eigentümlichen  Knötchen,  wie  sie  bei  dem  nach  5  Wochen  verendeten 
Petri-Rabinowit sc h-Meersch weinchen  geschildert  sind. 

Mistbacillen. 

Die  nach  4  Tagen  gesehenen  Bilder  gleichen  am  meisten  den  der 
Rubn er- Bacillen  um  dieselbe  Zeit.  In  den  zahlreichen  Fetttropfen 
sowie  frei  und  in  Gewebszellen  eingeschlossen  liegen  teilweise  enorme 
Stäbchenmassen,  die  außerdem  in  den  bei  Petri-Rabinowitsch- 
Bacillen  beschriebenen  verschiedenen  Anordnungen  auftreten,  jedoch  im 
allgemeinen  recht  spärlich  und  vornehmlich  in  der  Gegend  zwischen 
Pankreas,  Milz  und  Zwerchfell.  Die  ziemlich  zahlreichen,  hauptsächlich 
aus  Lymphoidzellen  bestehenden  Knötchen  enthalten  alle  große  Mengen 
von  Bacillen,  in  einigen  sind  centrale  krümelige  Massen. 

Fischtuberkulosebacillen. 

In  den  unteren  Teilen  der  Unterleibshöhle  sowie  um  das  Dflnn- 
darmpaket  sind  nach  15  Tagen  die  Schwarten  so  gering  entwickelt,  daß 
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äe  mehr  als  Auflagerungen  zu  bezeichnen  sind.  Erst  in  den  Recessus 
ersdieint  die  Schwartenbildung  stärker  und  gleicht  in  ihren  Bestand- 
teileii  am  ehesten  den  bei  Mistbacillen  beschriebenen ,  jedoch  sind  die 
LpiphoidzellenknOtchen  wenig  zahlreich,  die  Bacillen  sind  fast  sämtlich 
Ol  Ljmphocyten  eingeschlossen.  Auch  im  Netz  und  Mesenterium  finden 
sich  Lymphocytenzüge  mit  Knötchen,  dabei  sind  aber  sowohl  diese  Züge 
wie  (Ue  Knötchen  meist  von  ziemlich  breiten  Bindegewebsfasern  um- 
grenzt Sternförmige  oder  ähnliche  Anhäufungen  wurden  nicht  gesehen. 

Geflügeltnberknlosebacillen. 

Die  Schwarten  sind  nach  8  Tagen  in  den  unteren  Teilen  der  Unter- 
leibshöhle kräftiger  entwickelt  wie  bei  Fischtuberkulose  und  namentlich 
finden  sich,  allerdings  nicht  häufig,  schon  zwischen  den  Maschen  auch 
der  zarteren  Auflagerungen  Knötchen,  bestehend  in  der  Hauptmasse  aus 
Bnndzellen.  In  den  Recessus  sind  diese  Knötchen  wieder  reichlicher, 
sie  enthalten  teils  frei,  teils  in  den  Zellen  liegende  Stäbchen.  Das  Netz 
und  Mesenterium  sind  von  größeren  Zellanhäufungen  durchzogen, 
wiederum  mit  eingelagerten  Knötchen.  Zwischen  Pankreas  und  Milz 
treten  die  Bacillen  vereinzelt  als  sternförmige  dichte  Haufen  auf. 

Koch'sche  Tuberkulosebacillen. 

Bei  dem  mit  Tuberkulose  und  Butter  geimpften  Tiere  waren  nach 
i  Tagen  in  den  vorderen  und  unteren  Teilen  der  Bauchhöhle  Schwarten  auf 
dem  Peritoneum,  welche  aus  einem  verhältnismäßig  zellarmen,  die  zahl- 
reich vorhandenen  Fetttropfen  umspinnenden  Fibringerüst  bestehen,  das 
nur  zunächst  des  Peritoneums  von  diesem  ausgehende,  kurze  Binde- 
gewebsfasern zeigt.  An  verschiedenen  Stellen  sind  größere  runde  und 
ovale  Haufen  von  epitheloiden  Zellen.  An  weiteren  Orten  kreisrunde 
Knötchen,  gebildet  aus  Lymphoidzellen ,  im  Inneren  mit  Resten  von 
£pitheloidzellen,  dabei  ein  feines  Fibrinoidfasernetz  aufweisend,  weiter 
solche  aus  länglichen,  in  die  Maschen  der  Fasern  eingelagerten  und 
schwach  gefärbten  Zellen  bestehend,  mit  einem  2  —  3- fachen  Ring 
\on  Lymphoidzellen.  In  diesen  letztbeschriebenen  Knötchen  liegen 
die  Bacillen  im  Centrum  in  teilweise  deutlich  sternförmig  angeordneten 
Häufchen,  femer  aber  in  enormen  Mengen,  teils  einzeln,  teils  in  un- 
regelmäßigen Häufchen,  sowohl  frei  im  Gewebe  (wobei  an  manchen 
Stellen  das  umliegende  Gewebe  direkt  verkäst  ist)  als  auch  in  den  Fett- 
^geln,  ferner  in  den  Zellelementen,  sowohl  der  Knötchen  als  des  ganzen 
übrigen  Schwartengewebes. 

In  den  um  die  Nieren,  ferner  dem  Zwerchfellansatz  am  Thorax  nahe 
gelegenen  Peritoneumpartieen  häufen  sich  die  Knötchen,  die  Epitheloid- 
zellen  treten  an  Zahl  zurfick  gegenüber  massenhaft  eingewanderten  Lym- 
phoidzellen. Das  Centrum  beginnt  zu  verkäsen,  die  Knötchen  enthalten 
niassenhaft  Bacillenklümpchen.  In  den  Recessus,  namentlich  aber  wieder 
zwischen  Magen  und  Zwerchfell,  ferner  in  dem  von  Lymphocjrtenzügen 
sehr  dicht  durchsetzten  Netz  und  Mesenterium  erscheinen  die  Tuberkel- 
bacillen  zunächst  auch  in  dicken  Batzen,  weiterhin  aber  in  Sternen 
iDitgeraden  und  endlich  mit  feinen  spiraligen  Ausläufern, 
wobei  an  letzteren  im  Inneren  Verzweigungen,  am  Rande  gegen 
das  Gewebe  ein  Kranz  von  Keulen  erscheint.  Die  Sterne  sind  nun, 
wie  bei  Petri-Rabino witsch  und  Timothee,  von  einer  amorphen 
Masse  umgeben  und  hierauf  von  einem  2  —  3-fachen  Ringe  poly- 
nnkleärer  Lymphocyten,  auf  welche  eine  breitere  Zone  folgt,  be- 
stehend hauptsächlich  aus  epitheloiden  Zellen  in  einem  fibrinoiden  Netz- 
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werke,  Dach  außen  davon  Ringe  von  intensiv  gefärbten  Bindegewebs- 
zellen, in  der  Umgebung  und  auch  in  den  Knötchen  ein-  und  vielkernige 
Leukocjten. 

An  dem  nach  3  Wochen  verendeten  Tiere  waren  in  den  enorm  ent- 
wickelten schwartigen  Massen  nur  noch  an  einigen  Stellen  um  die 
Dünndarmschlingen  die  ursprfinglichen  Gruppierungen  um  Fetttröpfchen 
sowie  um  Fettsäurenadeln  enthaltende  Lflcken  zu  erkennen.  Die  Haupt- 
masse der  Schwarten,  in  wel^e  ohne  Abgrenzung  Netz  und  Mesen- 
terium hineinbezogen  war,  bestand  aus  einem  fast  faserlosen,  beinahe 
nur  aus  riesigen  Mengen  von  Lymphoid-  und  Bildungs- 
zellen bestehenden  gef&ßlosen  Gewebe,  in  welchem  zahlreiche  Hämor- 
rhagieen  und  ausgedehnte  Eäseherde  lagern.  Die  ganzen  Massen  sind 
dicht  durchsetzt  von  Tuberkelbacillenhäufchen.  An  der  nicht  vergrößerten 
Milz,  Leber  und  Pankreas  greift  dieser  Prozeß  auf  das  angrenzende 
Parenchym  über,  während  im  Inneren  von  Milz  und  Leber,  dann  aber 
auch  in  den  Lungen  zahlreiche,  noch  nicht  verkäste,  bacillenhaltige 
Lymphoidtuberkel  liegen.  Die  Lymphdrüsen  sind  ebenfalls  in  bacillen- 
haltige Lymphoidtnberkel  verwandelt 

Bei  dem  nach  4  Wochen  verendeten  Tiere  waren  die  Veränderungen, 
speziell  die  Verkäsungen,  noch  weiter  vorgeschritten. 

Bei  dem  durch  subkutane  Injektion  und  dem  mit  einer  tuberkulösen 
Schwarte  geimpften  Tiere  fand  sich  die  typische  Lymphoidtuberkel- 
verbreitung  in  Milz,  Leber,  Lunge,  Nieren,  die  Milz  enorm  vergrößert. 

Das  nach  3  Wochen  durch  intraperitoneale  Im'ektion  einer  Reinkultur 
eingegangene  Tier  bot  die  typischen  Befunde  der  Bauchfelltuberkulose. 

Das  nach  4  Tagen  getötete,  intraperitoneal  mit  Reinkultur  geimpfte 
Tier  zeigte  an  den  in  dem  großen  Becessus  zwischen  Zwerchfell  und 
Magen,  auf  der  Milz  und  am  hinteren  Leberrand  befindlichen  Knötchen 
eine  breite  periphere  Zone  von  Epithelioidzellen,  welche  scharf  abgesetzt 
in  eine  von  Lymphoidzellen  massenhaft  durchsetzte  rötliche  Substanz 
überging,  die  ihrerseits  noch  teilweise  ihr  ursprüngliches  Bestehen  aus 
einem  feinen  Netzwerk  mit  eingelagerten  ovalen  und  polygonalen  Zellen 
erkennen  ließ.  Diese  centrale  Zone  enthielt  nun  eingelagert  runde 
und  ovale,  graubläuliche  (Weigert)  Stellen  von  der  Größe 
von  Langhans 'sehen  Riesenzellen,  an  den  kleineren  war  noch 
deutlich  ein  von  intensiv  gefärbten  Leukocyten  ge- 
bildeter 2— 3f acher  Zellring  kenntlich:  in  diesen  Stellen  lagen 
die  Tuberkelbacillen  in  dicken  Batzen,  innerhalb  der  Leuko- 
cytenringe  aber  auch  in  der  Form  von  Sternen  mit  peri- 
pheren kolbigen  Individuen,  außerdem  waren  die  Bacillen  in 
ungeheuren  Massen  in  und  zwischen  den  Zellen  und  in  gleicher  Weise 
in  den  von  den  Knötchen  auf  das  Netz  und  das  Mesenterium  längs 
der  Gefäße  ziehenden  Zügen  von  Lymphoid-  und  Bildungszellen. 

Organ  Veränderungen. 

Es  ist  hervorzuheben,  daß  nur  Petri-Rabino  witscht -Bacillen 
einmal  in  der  Leber  und  einmal  in  den  Interstitien  des  Pankreas  gefunden 
wurden,  niemals  jedoch,  außer  bei  echter  Tuberkulose,  Metastasen  in  der 
Lunge  erschienen. 

Die  Nieren  zeigen  (abgesehen  von  beschränkten  parenchymatösen 
Veränderungen  an  den  gewundenen  Eanälchen)  nach  4  Tagen,  teUweise 
auch  noch  später,  Fetttröpfchenmassen  in  den  geraden  Kanälchen,  sonst 
jedoch  keine  Erkrankung. 
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AnffaUend  war  das  Verhalten  der  Milz  Dieselbe  war,  mit  Ans- 
B^me  des  mit  Oeflttgeltuberkalose  geimpften  Meerschweinehens,  nament- 
lich auch  bei  der  gleichzeitigen  Einspritzung  von  Tuberkulose  und  Butter, 
klein,  nnr  die  Trabekel  etwas  verdickt. 

Etwas  merkwürdig  verhielten  sich  Leber  und  Pankreas.  In  diesen 
beiden  Organen  kam  es  zu  einer  ausgedehnten  albuminoiden  Degeneration, 
wdche  dann,  abgesehen  von  Fisch-  und  Geflügeltuberkulose,  namenüich 
an  den  randständigen  Leberlftppchen  überging  in  fettige  Degeneration 
und  seknndSre  Atrophie,  wobei  aber  noch  als  ganz  eigentümlich  eine 
idrmHch  herd weise  Einlagerung  von  Fotttröpfchenherden ,  und  zwar 
vomehmiidi  im  Pankreas  oft  ganze  Läppchen  einnehmend, 
Unzntrat  Es  erinnerten  diese  Bilder  sehr  an  die  Beschreibungen  der 
Pantareasfettnekrose,  bei  welcher  Borst  neuerdings  als  Erster  Fettherde 
in  der  Leber  gesehen  und  beschrieben  hat 

Die  parenchymatösen  Veränderungen  der  Organe  scheinen  bedingt 
im  i^emeinen  durch  Kachexie  des  gesamten  Organismus  infolge  der 
plastischen  Peritonitis,  an  den  Rändern  durch  direkten  Druck  der 
Schwarten  bezw.  Ernährungsstörungen  infolge  Thrombosierungen  der 
Kapselgef&Be. 

Am  Zwerchfell  erschien  im  Gentrum  tendineum  und  den  nächst- 
liegenden Teilen  eine  Durchsetzung  mit  Klümpchen-  und  Eügelchen- 
faaltigen  Lymphocyten,  ferner  mit  Zügen  von  Fetttröpfchen,  die  teilweise 
von  Lymphocyten  umschlossen  sind.  Die  Lymphgeftße,  speziell  der 
Ductus  thoracicus,  enthalten  ebenfalls  freie  Fetttröpfchen.  Die  Fett- 
massen nehmen  gegen  den  Thoraxansatz  des  Zwerchfells  ab,  in  den 
hier  sowie  in  den  Bauch-  und  Rückenmuskeln  befindlichen  Interstitien 
ist  nur  das  interstitielle  Fettgewebe  vorhanden. 

Litteraturüb  ersieht^). 

Es  seien  nun  kurz  einige  bezügliche  Litteraturangaben  erörtert: 
Nach  Rabinowitsch  fehlen  bei  den  Tuberkulose-ähnlichen  dieLang- 
h  a  n  8 '  sehen  Riesenzellen,  die  Epitheloidzellennester  und  die  Verkäsungen. 
Nach  Grassberger  sollen  nirgends  Tuberkel  oder  ähnliche  Gebilde 
vorkommen,  in  das  Schwartenbindegewebe  knötchenförmige  Anhäufungen 
von  Leukocyten  mit  ausgedehntem  Eernzerfall  eingeschlossen  sein,  die 
Bacillen  nur  in  den  Hohlräumen  auftreten.  Korn  fand  bei  seinem,  in 
diese  Gruppe  gehörigen  Bacillus  hauptsächlich  aus  Rundzellen  bestehende 
Knötchen,  teilweise  mit  centraler  Koagulationsnekrose.  Nach  Her- 
mann und  Morgenroth  ist  der  histologische  Befund  zur  Diflferential- 
diagnose  nicht  notwendig.  Obermüller  legt  reizenden  Fettsubstanzen 
den  Haupteffekt  bei  der  Schwartenbildung  bei.  Moeller  beschreibt 
Knötchen,  durch  Granulationsgewebe  abgegrenzt,  die  inneren  Teile  aus 
Epithelioidzellen  bestehend,  hat  keine  richtigen  Langhans'  sehen  Riesen- 
zellen beobachtet  Lubarsch  endlich  sah  bei  Timothee-Bacillen  Herde 
von  typischem  tuberkulösen  Bau,  jedoch  nach  42  Tagen  nicht  mehr  so 
charakteristisch  ausgepr^t,  bei  Mistbacillen  das  Vorwiegen  einkerniger 
Zellen  in  den  Knötchen,  beim  Graspilz  diffuse  interstitielle  Prozesse  (in 
der  geimpften  Niere),  bei  Petri-Rabino witsch- Bacillen  das  Vor- 
wiegen diffuser  Infiltration  einkerniger  Leukocyten,  daneben  aber  auch 
Epithelioidzellherde.     Bei  Timothee-Bacillen    wurde  ferner  kein  echtes 


1)  Betreffs  der  dtierten  Arbeiten  sei  auf  die  3  letzten  Jahrgänge  dieses  Central- 
bkttes  und  der  Zeitschr.  f.  Hyg.  nnd  Infektionskrankheiten  rerwiesen. 
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Fibrin  gefunden,  dagegen  auch  homogenes,  kernloses,  körniges  Centrum. 
Strahlenpilzformen  mit  Keulen  fand  Schulze  nicht  vor  dem  14  Tage, 
ferner  an  Orten  lokalisiert  bleibender  tuberkulöser  Wucherung  und  zwar 
in  yielkernigen  Riesenzellen  oder  von  solchen  bezw.  einem  Wall  von 
Leukocyten  umgeben.  Lubarsch  schildert  bei  den  Tuberkelbacillen- 
ahnlichen,  am  ausgesprochensten  bei  Timothee  -  Bacillen ,  ferner  bei 
Fischtuberkulose  die  Strahlpilzherde.  Nach  Lubarsch  und  seinem 
Schüler  Schulze  kommt  denselben  die  Bedeutung  einer  Hemmungs- 
mißbildung, den  verzweigten  Fäden  die  eines  Rückschlages  der  Pilze  auf 
die  ursprüngliche  saprophytische  Existenz  zu,  der  Unterschied  zwischen 
Timothee-Bacillen  speziell  und  Tuberkulose  wird  nur  in  dem  rascheren 
Ablauf  des  Prozesses  bei  ersteren  gefunden.  Ledoux-Lebard  be- 
schreibt von  menschlicher-,  Geflügel-  und  Fischtuberkulose  das  Auswachsen 
zu  Gladothrix -artig  sich  verzweigenden,  langen  Fäden  und  weiter 
Knäuelbildung  mit  dunklem  Gentrum  und  hellem  Rand  (auf  künstlichem 
Nährboden).  Petterson  fand  hauptsächlich  Y-förmige  Verzweigungen 
bei  Timothee-  und  Petri-Bacillen,  er  hält  Verzweigungen  und  Kolben 
nicht  für  Involutionsformen,  sondern  für  eine  vom  lebenden  Organismus 
auf  das  Pilz  Wachstum  ausgeübte  Reaktion;  ferner  hat  schon  Petri, 
(außerdem  Rabinowitsch  und  Grassberger)  die  Annahme  einer 
die  Bacillen  schützenden  Funktion  der  Fettkugeln  ausgesprochen  und 
damit  verbunden,  sowohl  für  Tuberkulose-ähnliche  wie  die  Tuberkulose 
selbst  die  Möglichkeit  einer  intensiveren  Wirkung  auf  das  Gewebe. 

Grassberger  giebt  als  Entstehungsursache  der  starken  Schwarten 
an,  daß  dieselben  der  geringeren  Einwirkung  der  Peristaltik  ihre  Mächtig- 
keit an  den  betreffenden  Stellen  verdanken. 

4.   Schlußbemerkungen. 

Die  bei  gleichzeitiger  Einspritzung  von  Butter  durch  die  untersuchte 
Bakteriengruppe  am  Peritoneum  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
entstehenden  Veränderungen  sind  zunächst  von  exsudativem,  weiterhin 
von  proliferativem,  entzündlichem  Charakter. 

Das  eingespritzte  Fett  ist  in  Tropfen,  in  Krystallnadeln  vorhanden, 
außerdem  sind  Lymphocyten  sowohl  wie  Bildungszellen  mit  Fetttröpfchen 
beladen,  dabei  erscheint  eine  von  den  unteren  Teilen  der  Bauchhöhle 
gegen  das  Gentrum  tendineum  des  Zwerchfells  zunehmende  Anhäufung 
sowohl  der  erhaltenen  Fetttropfen,  wie  der  fetthaltigen  Zellen :  Aus  den 
unteren  Teilen  der  Bauchhöhle  muß  durch  den  zwechfellwärts  ^)  ge- 
richteten Lymphstrom  schon  sehr  bald  nach  der  Einspritzung  das  Fett 
fortbewegt  werden,  was  sich  aus  der  hier  geringen  reaktiven  Reizung 
des  Peritoneums  ergiebt,  welche  korrespondierend  mit  der  Zunahme  der 
Fettmassen  in  der  Zwerchfellsgegend  am  stärksten  ausgeprägt  ist.  Die 
Peristaltik  unterstützt  bei  der  Fortschaffung  der  Fettmassen  den  Ljrmph- 
strom.  Die  Thätigkeit  des  Lymphstromes  ist  dabei  einerseits  gehemmt 
in  den  Recessus,  den  bekannten  „Schlammfängen^S  andererseits  unter- 
halb der  Zwerchfellskuppe,  an  welcher  Stelle  die  Resorption  durch  das 
Zwerchfell  einerseits  durch  die  massenhaft  herangeführten  Substanzen, 
andererseits  die  entzündliche  Veränderung  des  Peritoneums  verzögert 
und  behindert  wird. 

Die  Bacillen  finden  nun  zunächst  unter  dem  Schutz  des  sie  um- 
hüllenden Butterfettes  gutes  Fortkommen.   In  diesen  Fettkugeln  entsteht 

1)  Siehe  MuBcatello,  Virchow's  Archiv,  Bd.  GXLII. 
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daher  eine  reichliche  Vermehrang.  Das  Fett  scheint  dabei  zunächst 
sdioQ  Yon  den  Bakterien  aufgebraucht  zu  werden,  es  finden  «ich  nämlich 
in  den  guterhaltenen  Fettkugeln  bedeutend  geringere  Bakterienmassen, 
vie  in  den  Fettsäurenadeln  Bnthaltenden  Lücken.  Im  allgemeinen 
beginnt  erst  bei  einer  gewissen  Massenhaftigkeit  der  Bakterien  in  den 
Fettlücken  die  Ansammlung  von  Zellelementen:  man  sieht,  bevor  noch 
LjmphocTten  in  erheblicherer  Zahl  um  und  in  die  Hohlräume  wandern, 
Bildnngszellen  und  vereinzelt  Bindegewebszellen,  welche  dann  innerhalb 
der  Hohlräume  deutlich  den  Uebergang  von  geschwänzten  zu  Epithelioid- 
zellen  erkennen  lassen.  Im  ferneren  Verlauf  erscheinen  die  Zellen  nicht 
mehr  differenziert  und  an  ihrer  Statt  eine  zunächst  krümelige,  später 
homogene,  fibrinoide  Masse.  Die  Bacillen,  anfangs  in  plumpen  Häufchen 
liegend,  erscheinen  mit  Beginn  der  Ljmphocyteneinwanderung  in  wesent- 
lich zwei  Entwickelungsformen :  Sie  treten  aus  den  bis  dahin  größtenteils 
oder  vollständig  verschwundenen  Fetttropfen  aus,  frei  in  das  Gewebe 
Qnd  bilden,  speziell  an  den  Ereuzungsstellen  des  Maschenwerkes,  wieder 
Häufchen,  um  welche  sich  dann  ebenfalls  die  obigen  Vorgänge  abspielen ; 
oder  aber  sie  bleiben  in  ihrer  Hauptmasse  innerhalb  der  früheren  Fett- 
Iflcken:  Es  bilden  sich  nun  zunächst  aus  den  Batzen  dicke  Sterne  mit 
gerade  verlaufenden  Bakterienzügen,  weiter  Sterne  mit  spiraligen,  viel- 
fach verzweigten  Zügen,  welche  an  ihrem  Ende  in  kolbenförmige 
Individuen  übergehen.  Ganz  charakteristisch  tritt  nun  um  diese  Kolben 
(wobei  unterdes  die  oben  beschriebene  Fibrinoidmasse  erschienen  ist) 
an  ein-  bis  zweifacher  Ring  großer  polynukleärer  Lymphocyten  auf:  als 
Abgrenzung  der  Bakterienhaufen  durch  das  Gewebe.  Die  Zellen  dieses 
Ringes  können  dann  wiederum  koagulationsnekrotisch  zerfallen,  es  folgt 
«ine  erneute  Intensität  des  Bakterienwachstums  in  feinen  spiralig  ver- 
zweigten Fäden,  an  deren  Ende  dann  wiederum  die  Kolben  und  wiederum 
der  Leukocytenring  erscheint.  Dieser  Prozeß  findet  nun  einen  Abschluß 
^n,  daß  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  oder  event.  auch  dritten 
Leakocytenringes  die  Bakterienmassen  central  absterben,  daß  durch  die 
Sterne  Lymphocyten  wandern,  sich  im  Centrum  mit  Zerfallsmassen  be- 
laden, welche  dann  weiter  verschleppt  werden,  oder  es  folgt  eine  enger 
begrenzte  Ausdehnung  des  Prozesses,  bei  welcher  sich  die  Bakterien- 
steme  oder  auch  Bakterienbatzen  im  Gewebe  zum  Teil  ringartig  häufen, 
worauf  sich  dann  in  dem  zwischen  ihnen  gelegenen  Gewebe  typische 
lUesenzellentuberkel  entwickeln,  mit  sekundärer  Verkäsung.  —  Die  letzte 
Variation  endlich  ist  diejenige,  bei  welcher  sich  nur  ein  einziger  Leuko- 
<7tenring  um  die  Stemform  bildet,  dieser  Ring  rasch  vernichtet  wird 
(lod  nun  eine  enorm  diflfuse  Verbreitung  der  einzeln  und  in  Häufchen 
^ftretenden  Bacillen  in  das  Gewebe  mit  raschem  Zerfall  desselben  folgt. 
Der  Ausgang  der  drei  geschilderten  Variationen  gestaltet  sich  eben- 
falls verschieden :  bei  der  ersten,  den  Sternen  mit  Leukocytenringen,  ist 
der  schon  beschriebene  centrale  Verfall  der  Bakteriensterne  begleitet  von 
einer  wallartigen  Anhäufung  von  meist  kleinen  Lymphocyten,  außen  um 
den  Ring  der  polynukleären  großen  Lymphoidzellen,  während  wiederum 
diesen  Lymphocytenwall  eine  Zone  von  Bindegewebszellen  und  Fasern  um^ 
giebt  In  weiter  vorgerückten  Stadien  ist  dieses  Knötchen  lymphocyten- 
arm  geworden  und  verfällt  immer  mehr  der  bindegewebigen  Umwand- 
lang, Teile  des  centralen  Bacillenherdes  dagegen  blieben  schlecht  gefärbt 
lange  noch  erhalten.  —  Bei  dem  zweiten  Entwickelungsmodus  treten 
entweder  Organisierungs-  oder  Zerfallserscheinungen  in  den  Vorder- 
Srnnd.  Die  Organisierungserscheinungen  erfolgen  nach  einer  vorgängigen 
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ErfQUuDg  der  Enötdien  mit  Lymphocyten.  Bei  den  ZerfallBerscheinungeii 
treten  die  Bakterien  außer  in  den  Sternen  in  und  zwischen  den  Zellen 
der  Knötchen  auf,  es  kommt  zunftehst  zu  einem  2iUsammen8intern  der 
Epithelioidzellen,  namentlich  aber  auch  der  Lymphocyten,  weiter  zur 
Auflösung  des  Tuberkel gewebes  in  amorphe,  nicht  mehr  färbbare  Massen,, 
zu  Zusammenfließen  dieser  Eäseherde ;  später  erscheinen  aber  selbst  an 
diesen  Käseherden,  mehr  oder  wenig  mächtig,  zuerst  Abkapselungs- 
Vorgänge  und  hierauf  solche  bindegewebiger  Umwandlung  mit  gleich- 
zeitigem Verschwinden  sowohl  der  Bakteriensterne  wie  auch  d^  freien 
Bakterienmassen.  —  Die  dritte  Variation  besteht  darin,  daß  auf  die  an* 
fängliche  Bildung  von  Bacillensternen  und  die  bald  folgende  von  aus. 
Lymphoid-  und  Epithelioidzellen  zusammengesetzten,  schon  dicht  mit 
Bacillen  durchwucherten  Knötchen,  rasch  ein  käsiger  Zerfall  eintritt^ 
daß  es  nur  zu  einer  höchst  geringen  bindegewebigen  Umwandlung  der 
Schwartenmassen  kommt,  wl^end  an  den  Knötchen  Oberhaupt  keine 
Organisierungsvorgänge  zu  Tage  treten  können:  Die  Schwarten  stellen 
hier  später  eine  aus  enormen  Mengen  von  Lymphocyten  und  Bildungs- 
Zellen  mit  massenhaft  eingelagerten  Bacillen  bestehende,  von  Fibrinfftden 
durchzogene  Formation  dar,  welche  zuletzt  samt  den  Knötchen  in  große^ 
bacillenreiche  Käseherde  zerfällt 

Je  nach  der  Pathogenität  finden  wir  die  oben  besprochenen  Er- 
scheinungen ausgeprägt:  Bei  Fischtuberkulose  kommt  es  kaum  zur 
Bildung  von  Ring-  oder  Sternformen,  nur  spärlich  zur  Bildung  von 
Knötchen,  die  aus  einigen  Epithelioidzellen  als  erste  Bildung,  später 
fast  nur  aus  Lymphöidzellen  zusammengesetzt  erscheinen. 

Bei  Geflügeltuberkulose  erscheinen  Sternformen  mit  Lenkocyten* 
ringen  und  nachfolgender,  schon  etwas  reichlicherer  Knötchenbildung,. 
teilweise  auch  mit  centralen,  fibrinoiden  Massen.  Bei  beiden  Arten  kommt 
es  zu  baldiger  Abkapselung  und  Organisierung. 

Petri-Rabinowitsch-,  Mist-  und  Rubn er- Bacillen  bilden  eine 
Gruppe,  in  der  es,  namentlich  bei  Petri-Rabinowitsch,  zu  reich- 
licher Entwickelung  von  Sternformen  und  nach  Zerfall  der  erst  vor- 
handenen Epithelioidzellen  zu  Ring-  und  Ljmphoidknötchenbildnng 
kommt;  dabei  treten,  ebenfalls  bei  Petri-Rabinowitsch  sehr  bald^ 
Organisierungsvorgänge  ein,  während  bei  R  u  b  n  e  r  -  Bacillen  im  späteren 
Verlauf  auch  typische  Tuberkel  und  allerdings  nicht  sehr  ausgebreitete 
Verkäsungen  derselben  erscheinen,  diese  Vorgänge  jedoch  stets  von 
bindegewebiger  Umwandlung  begleitet  oder  gefolgt  sind. 

Die  Timothee-Bacillen  sind  diejenige  Art.  bei  welcher,  in  einem 
empfänglichen  Peritoneum,  schon  sehr  bald  auf  die  anfänglich  vorhandenen 
Stemformen  mit  Ringen  die  Bildung  eines  echten,  verkästen,  Riesenzellen- 
haltigen  Tuberkels  folgt;  in  einem  weniger  empfänglichen  Peritoneum 
herrschen  auch  hier  die  Knötchenbildungen  um  Bakteriensterne  mit 
Leukocytenringen  vor. 

Die  Koch 'sehe  Tuberkulose  ist  diejenige  Spedes,  bei  der  im  aus- 
gesprochensten Grade  nach  vorgängiger  kurzer  Ringbildung  um  Bakterien- 
sterne mit  folgender  Bildung  von  nicht  Riesenzellen-haltigen  EpitheUoid- 
knötchen,  sowie  geringen  anfänglichen  Organisierungsvorgängen  aus- 
gedehnte Gewebsverkäsung  und  Ueberflutung  mit  lebensfähigen  Bakterien 
erfolgt 

Diese  Prozesse  sind  speziell  an  die  Anwesenheit  des  anfänglichen 
Schutzes  der  Bakterienentwickelung  durch  das  Butterfett  gebunden  bei 
der  zweiten  und  dritten  Gruppe  unserer  Arten,  während  die  vierte,  der 
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Ko.  2:  I.pitü  in  +  7  =  52ü  l'ot ri-Ralii- 
nowilscli:  Siern,  mit  centraler  Verküsiing,  'i  dich- 
teren Zoner  mit  (leriiJieren  Keulen  iind  2  zwisdien- 
gelacerten  lielleren  Zonen  mit  spiraligen  J'flden. 

So.  1:  Leitz  III  +  7  =  fäb  Petrl  Rabi- 
no«itscli:  KnOtclien  mit  centralem  BHcilletiütern 

in  Tibi^noider  Masse,  umgeben  von  einem  3faclien  Ring  jiolynu  kl  eurer  I-ciikocj-ie 
Zone  homogener  SiibBtaiu,  einem  Wall  von  mononutleären  Lympliocyten  um 
Ring  Ton  Bindegewebsfasern  und  -kernen.  _ 

No.  3:  Leitz  V  +  7  =  77(i  Tuberkelliacillus:  Von  e 
ausgehende,  »piralig  verzweigte  Slemform  in  einem  Lympliocyla 

So.  4:  Leitz  Oelimmersion  '/,.  -1- V  =  12üO durch  KameäSiialitÖ 
Petri-Rabinowitsch  echte  Verzweigungen  mit  Differerizi^^^i  3- 
iSo.  4b:  mittlere  Stelle  von  4a  Vergr.  3000  dnrch  Kammerauszu^^ 
Bacillen sabstanz.)  I_.X  i—  -t-  ■       *  ' 


Fig.  : 
No.  2:  Leitz  HI 
nowilBch:  Stem,  n 
teren  Zonen  mit  perii 
KUaerten  beileren  Zonen  mit  spiraliKen  fadeo. 

lio.  1:  Leitz  III  +  7  -  525  Petri-Rabi- 
nowitscb:  Knötchen  mit  centralem  Bacillenatem 

in  fibrinoider  Maate,  omgeben  ?on  einem  3ftLchen  Fig.  4b. 

Ring  polyniüileftrer  Leukocyten,  einer  Zone  homo- 

K«ner  Sabttanz,  einem  Wall  von  mononnklettren  Lymphocjten  und  einem  King  von 
BindMewebsfaMm  und  -kernen. 

No.  3:  Leitz  V  +  7  -  770  Tuberkelbadllua:  Von  einem  wirbeiförmigen  Centnim 
Hu^>eliende,  spiralig  Tenweigte  SUmfonn  in  einem  Lrmphocytenring. 

No.  4:  Lei  tz  Oelimmereion  '/n  +  V  =  1250  durch  Kamera&uBzue  verdoppelt  —  2500 
Pe tri-Babino witsch  echte  Verzweignneen  mit  Differenzierungen  der  Bacillenaubsunz. 
(No.  4b:  mittlere  Stelle  von  4a  Vergr.  3uXI  durch  Kammerauuug:  Differenzierung  der 
B«dll«ntDbatanz.> 
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Koch 'sehe  Tuberkelbacillus,  unter  dem  anfänglichen  Schatze  der  Butter 
einen  dififus  käsigen  Schwartenzerfall  erzeugt  und  die  einzige  dieser 
Arten  ist,  welche  auch  in  Reinkultur  unter  allen  Umständen  einen 
tödlichen  käsigen  Prozeß  des  Peritoneums  erzeugt. 

Von  den  gefundenen  Verzweigungen  sei  nochmals  hervorgehoben, 
daß  sie  sich  in  ausgesprochenster  Art  als  echte  erweisen  und  sei  hier 
nur  nochmals  das  eigentümliche  Undeutlichwerden  der  Konturen  der 
einzelnen  Stäbchen  an  den  Verzweigungsstellen,  die  Verdickung  ihrer 
Enden  daselbst  hervorgehoben.  Betrefifs  der  ebenfalls  schon  geschilderten 
verschiedenen  Färbbarkeit  des  Bakterienleibes  (durch  Saffranin  und 
Gentianaviolett  nach  je  12  stündiger  Einwirkung  und  hierauf  folgender 
Behandlung  nach  Weigert)  sei  hier  nur  kurz  die  Frage  berührt,  daß 
es  sich  eyent..  um  eine  Dififerenzierung  von  Bestandteilen  des  Bakterien- 
leibes handeln  könnte.  —  Der  Transport  der  abgestorbenen  Bakterien 
erfolgte  in  Lymphocyten,  Bildungszellen  und  Riesenzellen,  wobei  sich 
die  Bakterien  entweder  einzeln  oder  in  Klümpchen  in  denselben  fanden. 

Nachdem  wir  oben  die  Säure-  und  Alkoholfestigkeit  als  das  mor- 
phologisch, die  plastische  Peritonitis  als  das  pathologisch-anatomisch 
Gleichartige  dieser  Bakterien gruppen  hervorgehoben,-  haben  wir  nun  als 
histologisch  gleichartigen  Prozeß  hinzuzufügen: 

Das  Peritoneum  antwortet  auf  den  Reiz,  welchen  die  durch  die  Butter 
geschützten  Bakterien  setzen,  mit  einer  anfangs  fibrinös-plastischen  Ent- 
zündung, im  Verlauf  deren  es  zu  einer  rasch  durch  fibrinoiden  Zerfall 
zu  Grunde  gehenden  Epithelioidzellanhäufung  um  die  Bakterien  kommt. 

Die  Bacillen  wachsen  zunächst  in  der  Form  von  Sternen  mit  echten  Ver- 
zweigungen, daneben  in  der  von  klumpigen  Batzen  in  diesen  fibrinoiden  Zer- 
fallsmassen, und  zwar  innerhalb  eines  Ringes  polynukleärer  Lymphocyten. 

Je  nach  der  Virulenz  der  Art  schreitet  das  Wachstum  der  Bakterien 
fort  und  analog  erfolgt  eine  proliferative  Reaktion  des  Gewebes  in  Form 
von  Knötchen.. 

Die  Knötchen  werden,  wiederum  entsprechend  der  Virulenz,  entweder 
schließlich  unter  Vernichtung  der  Bakterien  organisiert  oder  unter  fort- 
schreitendem Wachstum  der  Bakterien  verkäst. 

Herrn  Stabsarzt,  Privatdocenten  Dr.  Dieudonn6  erlaube  ich  mir 
für  die  Anregung  und  die  liebenswürdige  Ueberlassung  des  Materials 
der  Arbeit  meinen  ergebensten  Dank  zu  sagen. 

Würzburg,  August  1899. 


Nachdruck  verboten, 

üeber   einen  Fall  von  Infektion   der  hinteren  Harnröhre 
und    der  Prostata,   hervorgerufen  durch  eine   besondere 

Mikroorganismenform. 

[Aus   dem    bakteriologischen   Laboratorium    der   Universitätsklinik    für 
Harnkrankheiten  (Prof.  Guyon)  im  „Hopital  Necker"  zu  Paris]  ^). 

Von  Dr.  Paul  Noguto  und  Dr.  MeMlle  Wassermann. 

Die  ausführliche  Beschreibung  dieser  Mikroorganismenform  erscheint 
uns  aus  zweierlei  Gründen  für  angezeigt :  Erstens  —  und  dieser  Grund 

1)  Diese  Arbeit  erschien  auch  in  den  „Annales  des  maladies  des  organes  ff^nito- 
urinaires.  1899.  Juli.  p.  688." 
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ist  rein  wissenschaftlicher  Natur  — -  könnte  man  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung unseren  Diplococcus  leicht  mit  dem  Gonococcus  ver- 
wechseln, dessen  Form,  GröBenverhältnisse  und  tinktorielles  Verhalten  er 
genau  besitzt;  kurzum  diese  beiden  Mikroorganismen  gleichen  sich  in  so 
manchen  Beziehungen,  daß  eine  Differentialdiagnose  fast  unmöglich  er- 
scheint, und  daß  zahlreiche  Autoren  kaum  zögern  würden,  unseren 
Diplococcus  in  die  von  Lustgarten  und  Mannaberg  geschaffene 
Gruppe  der  „Pseudogonokokken"  einzureihen.  Dies  wäre  aber  ein 
großer  Irrtum,  und  wir  hoffen  im  Laufe  dieser  Arbeit  darzuthun,  daß  sowohl 
in  unserem  speziellen,  als  allen  anderen  ähnlichen  Fällen  der  Gono- 
coccus seine  Autonomie  und  Individualität  bewahren 
muß,  und  daß  die  übrigen  Mikroorganismen,  welche  ihm  einigermaßen 
ihneln,  stets  nach  einer  genauen  und  sorgfältigen  Prüfung  von  ihm 
unterschieden  werden  können,  kurz  gesagt,  daß  diese  künstlich  ge- 
schaffene, kaum  wissenschaftliche  Bezeichnung  der  sog.  „Pseudo- 
gonokokken*'  aus  dem  Rahmen  der  wissenschaftlichen  Terminologie 
schwinden  muß.  Dies  ist  übrigens  auch  die  allgemein  bestehende  fach- 
männische Ansicht  Steinschneider,  Heiman,  sowie  unsere  sämt- 
lichen Kollegen  im  Laboratorium  der  Guyon 'sehen  Klinik  für  Harn- 
krankheiten huldigen  derselben.  Wir  beide  haben  übrigens  —  und 
zwar  Jeder  einzeln,  in  einer  besonderen  Arbeit,  und  zu  ganz  ver- 
schiedenen Zeiten  —  denselben  Standpunkt  aufs  allerentschiedenste 
verteidigt 

Der  zweite  Grund,  aus  welchem  wir  diese  kurze  Mitteilung  machen, 
ist  rein  praktischer  Natur:  Der  vorliegende  Fall  liefert  ein  neues  Bei- 
spiel, nicht  allein  von  der  bakterientötenden  Eigenschaft  der  Höllenstein- 
lösungen, sondern  hauptsächlich  von  der  Wirksamkeit  ihrer  Anwendungs- 
weise, wie  dieselbe  schon  seit  langem  von  unserem  verehrten  Chef, 
Herrn  Prof.  Guyon,  empfohlen  wurde.  Derselbe  hat  in  der  That  ge- 
zeigt, daß  in  allen  Fällen  von  Urethro-Prostata-Infektion  sowohl  die 
Ausspülungen  der  Harnröhre  unter  gewöhnlichem  Drucke,  als  auch  die 
Einträufelungen  nicht  ausreichten,  da  ihre  Einwirkung  ausschließlich  eine 
Oberflächen  Wirkung  sei.  Die  einzig  richtige,  und  allein  wirksame 
Technik  besteht  darin,  daß  man  durch  die  Sonde,  deren  Schnabel  un- 
mittelbar hinter  dem  Sphincter  urethrae  membranaceae  eingeführt  werden 
mnß,  mittels  einer  Spritze  kleine  Mengen  einer  antiseptischen  Lösung 
anter  gewissem  Drucke  und  in  gewissen  rasch  aufeinanderfolgenden 
Zeiträumen  einspritzt,  um  in  der  ganzen  Länge  der  Portio  prostatica 
eine  Wirbelbewegung  hervorzurufen,  welcher  Prof.  Guyon  den  Namen 
—  „Prostatagurgelung**  —  „gargarisme  prostatique"  beigelegt  hat 

Einer  von  uns  beiden  wird  übrigens  demnächst  Gelegenheit  haben, 
auf  diese  Technik  eingehender  zurückzukommen  und  zu  zeigen,  welche 
vorzüglichen  Erfolge  man  mit  ihr  erzielen  kann. 

Der  Patient,  welcher  uns  die  Anregung  zu  unseren  Untersuchungen  gab,  ist 
42  Jahre  alt;  auJBer  dner  alten  Syphilis  will  er  keine  andere  Krankheit  {^abt  haben, 
beaoaders  keine  Gonorrhöe.  Vor  18  Monaten,  noch  ehe  er  einen  Ausfluß  aus  der 
Harnröhre  bemerkt  hatte,  spürte  er  in  der  Gegend  des  Dammes  und  des  Afters  unbe- 
stimmbare Schmerzen;  12  Tage  nach  diesen  ersten  Symptomen  beobachtete  er  den 
ersten  Hamröhrenausfluß,  welcher  aber  niemals  den  Höhenerad  eines  wirklichen  Trippers 
erreichte;  keine  Schmerzen  beim  Harnlassen;  keine  nä(3itlichen  Elrektionen;  das  ein- 
zige funktionelle  Symptom  war  eben  der  oben  erwähnte  Schmerz  am  After,  Während 
6  Monate  behandelte  man  ihn  mittels  Borsäureausspülungen  und  Sandelöikapeeln ;  da 
öer  Kranke  aber  keine  Besserung  verspürte,  konsultierte  er  einen  anderen  Arzt,  welcher 
eine  Prostatitis  diagnostizierte  und  Ausspülungen  mit  übermangansaurem  Kali  und 
Massage  der  Prostata  verordnete.    Der  lokale  Zustand  veränderte  sich  nicht  bemerklichf 

Ente  Abt.  XXVI.  Bd.  22 
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aber  bald  traten  BUseneracheiDangeo  biazn;  das  BedOrfnis  za  urinieren  steuerte  eidfc- 
und  zwang  den  Ejranken  nachts  yiermal  nnd  tagsüber  alle  2  (Standen  zu  pissen.    In 
diesem  Zustande  suchte  der  Patient  Herrn  Prof.  Guyon  auf: 

Der  Hamröhrenausflnß  ist  auf  sein  Minimum  beschr&nkt;  man  findet  auf  den» 
Hemde  höchstens  einige,  kaum  cefärbte,  seröse  Flecken ;  der  Harn  ist  klar,  sano;  aber^ 
im  ersten  Qlase  findet  man  zahlreiche  dicke  und  schwere  Tripperfaden.  Das  Kaliber 
der  Harnröhre  ist  normal,  ebenso  die  Fassungskraft  der  Harnblase. 

Beim  Touchieren  per  rectum  beobachtet. man,  daß  die  Prostata  fast  völlig  normal 
ist ;  aber  wenn  man  eine  richtiire  Massage  der  Vorsteherdrüse  vomimmt,  so  verliert  der- 
unmittelbar  hierauf  gelassene  Harn  seine  Klarheit  und  wird  deutlich  trGbe. 

Eme  unmittdlmr  nach  einer  derartigen  Prostatamassage  gewonnene  Hamprobe 
diente  zur  ersten  bakteriologischen  Untersuchung  und  führte  uns  zur  Entdeckung  der 
Diplokokken  form,  welche  wir  nachstehend  genauer  beschreiben  wollen. 

Um  sofort  den  klinischen  Teil  unserer  Beobachtung  zu  beendigen,  möchten  wür 
noch  hinzufügen,  daß  die  eingeleitete  Behandlung  in  Ausspülungen  des  Ptoetata- 
absehnittes  der  Harnröhre  mitteis  Spritze  und  Sonde  nach  der  oben  erwähnten  Methode- 
bestand.  Der  Erfolg  war  ein  sofortiger;  nach  einer  einzigen  Ausspülung  wurde  der 
Harn  wieder  fast  vollkommen  klar;  trotz  der  sorgfältigsten  mikroskopischen  Unter- 
suchang  konnte  man  nicht  den  geringsten  Mikrooiganismus  finden,  und  2  Böhrchen 
Aaar  und  Nährbouillon,  welche  mit  derselben  Hamprobe  geunpft  waren,  blieben  voll-- 
standig  steriL  Die  Heilung  blieb  bestehen,  denn  eine  14  Ta^  später  wieder  vorge» 
nommene  Untersuchung  und  bakteriologische  Impfung  ergab  em  vollständig  negative» 
Besultat 

Unter  dem  Mikroskop  findet  man  einen  trüben  Harn  mit  reich«- 
liebem,  weißlichem  BodensatZi  welcher  hauptsächlich  aus  weißen  Blut- 
körperchen und  einigen  spärlichen,  oberflächlichen  Epithelzellen  der 
unteren  Harnwege  besteht. 

Nach  Fixierung  eines  Tropfens  Urins  auf  dem  Objektträger  mittel» 
der  Sublimatmethode  nnd  einfacher  Färbung  desselben  mittels  Methylen- 
blau findet  man,  daß  das  ganze  Gesichtsfeld  von  Mikroorganismen  er- 
füllt ist,  welche  nach  einer  genaueren  Prüfung  derselben  Species  anzu- 
gehören scheinen  und  den  Eindruck  machen,  als  handle  es  sich  um  eine 
Reinkultur. 

Morphologisch  haben  wir  einen  Diplococcus  vor  Augen,  der  auf 
den  ersten  Blick  ganz  erstaunlich  dem  Gonococcus  ähnlich  ist,  sowohl 
was  Form,  als  Größenverhältnisse  anbetrifft;  der  einzige  Unterschied 
besteht  darin,  daß  die  Mehrzahl  der  Elemente  außerhalb  der  weißen 
Blutkörperchen  gelagert  sind,  und  daß  sie  über  das  ganze  Gesichtsfeld 
zerstreut  sind,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  eine  bestimmte  Art  dieser 
Anordnung  und  Verteilung  anzugeben.  Die  spärlichen,  weißen  Blut- 
körperchen, welche  dieselben  in  ihrem  Protoplasma  einschließen  (bis  za 
4,  5  oder  6  Gliedern),  rufen  ganz  den  Anschein  hervor,  als  handle  es 
sich  um  einen  Trippereiter.  Die  Entfärbung  dieses  Mikroorganismus 
nach  der  Gram  'sehen  Methode  bildet  einen  weiteren  Uebereinstimmungs- 
punkt  mit  dem  Gonococcus;  denn  in  der  That  entfärbten  sich 
alle  Elemente  des  Diplococcus  ohne  Ausnahme  und  nahmen 
die  Gegenfarbe  an. 

Die  Größenbestimmung  unseres  Diplococcus  (nach  einfacher 
Methylenblauiärbung  mittels  der  Z ei ss 'sehen  homogenen  Oelimmersion, 
Okular  VI  und  Mikromillimeter)  ergab  als  totalen  Durchmesser  0,3—0,5  /u! 

Bei  stärkerer  Vergrößeruung  (Okular  XII)  erkennt  man,  daß  die 
Scheidungsspalte  der  beiden  Glieder  etwas  enger  ist,  als  diejenige  des 
Gonococcus;  denn  sie  entspricht  kaum  Vd  oder  Vs  dos  totalen  Durch- 
messers; außerdem  ist  die  innere  Fläche  der  beiden  Einzelglieder  eben 
und  zeigt  nicht  die  für  den  Gonococcus  so  bezeichnende  nierenfOrmige 
Einkerbung. 

Wir  haben    in  unseren   Reinkulturen  ungefähr  dieselben  Größen* 
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TerUUtnüse  für  unseren  Diplococcus  gefunden,  im  Durchschnitt  0,3  /i. 
Dieser  Größenunterschied  läßt  sich  leicht  erklären  ans  dem  Umstände» 
daß  wir  unsere  Reinkulturen  gewöhnlich  nach  Fixierung  über  der  Gas- 
Itmme  auf  dem  Objektträger  färbten  und  untersuchten,  wobei  sich  eine 
lekhte  Schrumpfung  der  erhitzten  Bakterien  vollzieht,  während  unsere 
erste  Urinprobe,  in  welchen  wir  unseren  ersten  Diplococcus  gefunden 
Ikttten,  mit  Sublimat  fixiert  wurde. 

A.  Reinkulturen. 

1)  In  Bouillon,  a.  Im  hängenden  Tropfen  sehen  wir  stark 
lichtbrechende  Mikrokokken,  welche  sehr  beschränkte  Bewegungen  zeigen 
(Brown' sehe  Bewegungen)  und  dieselben  Eigenschaften  und  Größen^ 
TerhAltnisse  besitzen,  wie  der  im  Eiter  gefundene  und  gefärbte  M  i  k  r  o  - 

C0CC11S. 

b.  Im  Reagenzgläschen.  Die  Kultur  entwickelt  sich  sehr  rasch 
und  die  Trübung  der  Nährbouillon  ist  nach  24  Stunden  schon  sehr  aus- 
gesprochen. Nach  einigen  Tagen  bildet  sich  ein  reichlicher,  Üümperiger 
Bodensatz«  welcher  dem  Boden  des  Röhrchens  nicht  fest  anhaftet,  und 
beim  Schütteln  kein  fadenziehendes  Aussehen  annimmt;  oberhalb  dieser 
dichten  Bodenschicht  bleibt  die  Bouillon  klar. 

2)  Auf  Agar-Agar.  Nach  24  Stunden  bemerkt  man  eine  sehr 
üppige  Kultur,  welche  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  schräg  erstarrten 
Agars  einen  dichten,  feuchten,  weißlichen  Rasen  bildet,  weldier  beim 
auffallenden  Lichte  eine  deutliche  Fluorescenz  zeigt  Der  Rand  des 
Implstriches  zeigt  abgerundete  Einkerbungen,  welche  einzelnen,  isolierten 
kleinen  Kolonien  entsprechen.  Die  Kultur  trocknet  den  Agar  ziemlich 
schnell  aus. 

3)  Auf  Gelatine.  Im  Impfstich  sieht  die  Kultur  derjenigen  des 
Colibacillus  überraschend  ähnlich  aus;  das  Oberflächenwachstum  ist 
ziemlieh  üppig,  etwas  über  das  Niveau  hervorragend;  in  der  Tiefe  ent- 
wickelt sich  die  Kultur  auf  der  ganzen  Länge  des  Impfstiches.  Die 
Gelatine  wird  sogar  nach  einem  ganzen  Monate  noch  nicht  ver-^ 
flüssigt 

4)  Auf  Kartoffeln.    Sämtliche  Impfungen  blieben  ohne  Erfolg 
obwohl  dieselben  auf  verschiedenen  Arten   von  Kartoffeln  und  zu  den 
verschiedensten  Zeitpunkten  vorgenommen  worden  sind. 

5)  In  Milch.    Keine  Gerinnung. 

6)  Auf  Nutrose-Schweineserum  (dem  von  A.  Wassermann 
in  Berlin  zur  Gonokokkenkulter  empfohlenen  Nährboden).  Sehr  reich* 
liehe  Entwidselunff,  wie  auf  gewöhnlichem  Agar;  nach  2  Tagen  nimmt 
das  bis  dahin  vollkommen  klar  und  durchsichtig  gebliebene  Nutrose- 
serum ein  opalescierendes  Schillern  an  und  verliert  seine  Transparenz. 
Wir  haben  dieselbe  Thatsache  schon  bei  unseren  Versuchen  mit  Gono- 
koÜen- Reinkulturen  beobachtet,  wobei  wir  feststellen  konnten,  daß  alle 
anderen  Mikroben,  außer  dem  Gonococcus,  diesen  besonderen  Nähr- 
boden trübten,  wUirend  er  seine  vollständige  Durchsichtigkeit  bewahrte, 
wenn  man  es  mit  einer  Reinkultur  des  Gonococcus  zu  thun  hatte.  Es 
bandelt  sich  hier  vielleicht  um  eine  spezifische  chemische  Reaktion, 
mittels  welcher  man  allenfalls  schon  makroskopisch  die  bakteriologische 
Diagnose  einer  Gonokokken-Reinkultur  machen  könnte. 

7)  Die  Anaör.oben-Kulturen  wurden  nach  der  Methode  von 
y  eil  Ion  und  Zuber  gemacht.  Man  impfte  6  Agar-Agar-Röhrchen, 
welchen   1^/t   Proz.  Traubenzucker  zugesetzt  worden  ist,    und  welche 
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eine  10  cm  hohe  Agarschicht  haben.  Nach  24  Stunden  haben  sich 
Eolonieen  in  allen  Schichten  des  Reagenzgläschens  reichlich  entwickelt, 
sowohl  in  der  Tiefe,  als  an  der  Oberfläche.  In  den  letzten  Ver- 
dünnungen sieht  man  kleine,  abgeplattete,  vollständig  weiße  Kolonieen, 
welche  die  Größe  eines  Erdbeerkörnchens  haben;  zwischen  den  einzelnen 
Kolonieen  bleibt  der  Nährboden  vollkommen  durchsichtig,  die  6as- 
entwickelung  ist  sehr  beschränkt.  Nach  10  Tagen  sammelte  sich  im 
Boden  des  Röhrchens  eine  durchsichtige  Flüssigkeitsschicht  an,  in  welcher 
sich  wie  in  einer  wirklichen  Nährbouillon  eine  üppige  Kultur  entwickelte. 

B.  Tierversuche. 

Versuch  I.  2  ccm  einer  24  Stunden  alten  Bouillonkultur  wurden 
zur  Hälfte  unter  die  Bauchdecken,  zur  Hälfte  in  die  Bauchhöhle  eines 
Meerschweinchens  eingespritzt.  Nach  48  Stunden  starb  das  Versuchstier, 
aber  die  sofort  vorgenommene  Obduktion  ließ  uns  keinen  sicheren 
Grund  für  diesen  schnellen  Tod  finden;  alle  Organe  sowohl,  als  das 
Bauchfell  selbst  schienen  vollständig  normal  zu  sein;  die  Harnblase  war 
ven  einem  etwas  trüben  Urin  erfüllt,  wie  man  solchen  sehr  häufig  bei 
diesen  Tieren  findet,  selbst  wenn  sie  vollkommen  gesund  sind. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Harnes  ließ  weder  das 
Vorsandensein  von  Mikroben  noch  von  histologischen  Elementen  er- 
kennen ;  die  Aussaat  auf  Bouillon  und  Agar  blieb  erfolglos.  Die  Unter- 
suchung des  Blutes  aus  der  rechten  Herzkammer  ergab  ebenfalls  ein 
vollständig  negatives  Resultat. 

V^ ersuch  II.  —  Genau  wie  der  vorige  angestellt  —  das  Tier  schien 
keineswegs  durch  die  Einspritzung  der  Reinkultur  zu  leiden  und  be- 
findet sich  noch  nach  3  Wochen  vollkommen  wohl. 

Wir  halten  uns  angesichts  des  völlig  negativen  Ergebnisses  des 
zweiten  Versuches  und  der  unzulänglichen  Anhaltspunkte,  welche  die 
Obduktion  in  unserem  ersten  Fall  uns  geliefert  hat,  für  berechtigt,  den 
Exitus  letalis  in  diesem  Fall  einer  anderen,  zufälligen  Ursache  zu- 
schreiben zu  dürfen. 

C.  Chemische  Reaktion. 

Die  nach  der  Regnard 'sehen  Methode  vergenommene  Harnstoff- 
bestimmung von  geimpften  und  nichtgeimpften  sterilen  Harnproben  hat 
uns  in  beiden  Versuchsreihen  dasselbe  Ergebnis  geliefert.  Die  in  Gegen- 
wart von  unterbrom saurem  Natron  in  Freiheit  gesetzte  Menge  von 
Stickstoff  war  in  beiden  Reihen  dieselbe,  einerlei  ob  man  nach  2,  10 
oder  15  Tagen  untersuchte.  Dieses  negative  Ergebnis  bedarf  jedoch 
einer  Erläuterung.  Es  beweist  keineswegs,  daß  unser  Diplococcus  den 
Harnstoff  nicht  zersetzt  hat;  im  Gegenteil  scheint  die  ausgesprochene 
alkalische  Reaktion  des  geimpften  Harnröhrchens  —  während  das 
Kontrollröhrchen  stets  sauer  blieb  —  vielmehr  dafür  zu  sprechen,  daß 
der  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  umgesetzt  wurde.  Diese  That- 
sache  bietet  nichts  Eigentümliches  dar,  und  wird  bei  Gegenwart  einer 
großen  Anzahl  von  Mikroben  beobachtet.  Wir  haben  also  hier  keines- 
wegs die  für  manche  Mikroorganismen  zu  bezeichnende  harnstoff- 
zersetzende Fähigkeit  gefunden,  welche  diese  Arten  als  wahre  „Uro- 
phagen^'  erscheinen  lassen,  da  sie  innerhalb  24  Stunden  große  Mengen 
von  Harnstoff  zersetzen. 

Die  hervorstechendsten  Merkmale  unserer  Mikrokokkenform  sind 
folgende : 
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a)  Diplokokkenform;  b)  Lagerung  innerhalb  und  außer- 
halb der  Eiterzellen;  c)  vollständige  Entfärbung  nach 
der  Gram'ßchen  Methode;  d)  reichliches  und  leichtes 
Wachstum  auf  allen  gewöhnlichen  Nährböden,  außer  auf 
Kartoff  ein;  e)  keine  Verflüssigung  der  Gelatine;  f)  Unab- 
hängigkeit vom  Sauerstoffgehalt  der  Luft,  und  rasches 
Wachstum  in  Anaerobenkulturen;  g)  keine  deutliche 
harnstoffzersetzende  Fähigkeit 

Es  handelt  sich,  kurz  gesagt,  um  einen  Diplococcus,  welcher  sich 
nach  der  Gram 'sehen  Methode  entfärbt,  und  da  die  Zahl  derartiger 
Mikroorganismen  im  allgemeinen  eine  sehr  beschränkte  ist,  so  erschien 
es  uns  der  Mühe  wert,  nachzuforschen,  ob  der  von  uns  oben  be- 
schriebene Diplococcus  einer  schon  bekannten  Form  entspräche  oder 
ob  er  —  im  Gegenteil  —  in  Anbetracht  seiner  besonderen  Merkmale 
als  ein  Vertreter  einer  besonderen  Gattung  anzusprechen  sei. 

Die  Durchsicht  der  verschiedenep  diesbezüglichen  Veröffentlichungen 
führte  uns  jedoch  zur  Annahme  der  letzteren  Voraussetzung. 

Außerhdb  der  Urogenital-Sphäre  finden  wir  zuerst  einen  von  Wvsso- 
kowitsch  beschriebenen  Micrococcus,  den  er  in  der  Ventrikular- 
fiüssigkeit  eines  Kindes  fand,  welches  an  Gehirnentzündung  im  An- 
schluß an  einen  Paukenhöhlenkatarrh  gestorben  ist  Die  vom  Verfasser 
gegebene  Beschreibung  seines  Mikroben  läßt  denselben  nicht  von  dem 
unserigen  unterscheiden ;  er  besitzt  zwar  dieselbe  Lagerung  und  An- 
ordnung, und  entfärbt  sich  gleichfalls  nach  der  Gram 'sehen  Methode, 
aber  er  weist  deutliche  Unterschiede  in  der  Kultur  auf.  Im  Reagenz- 
röhrchen  nimmt  er  eine  besondere  Färbung  an,  welcher  er  den  Namen 
„Staphylococcus  meningitidis  aurantiacus'*  verdankt;  er 
verflüssigt  die  Gelatine;  außerdem  ist  er  ausgesprochen  „pyogen",  denn 
in  die  Muskelsubstanz  eingespritzt,  ruft  er  eine  Eiterung  hervor,  in  der 
man  ihn  im  Zustand  einer  Reinkultur  wieder  vorgefunden  hat. 

Wir  können  ungefähr  dasselbe  von  dem  Kiefer 'sehen  Falle  be- 
haupten, soweit  wir  übrigens  nach  der  Durchsicht  seiner  sehr  kurzen 
Mitteilung  uns  ein  Urteil  über  seinen  Goccus  bilden  können.  Denn  es 
scheint  Kiefer  weniger  daran  gelegen  zu  sein,  seinen  Mikroben  auf  den 
gewöhnlichen  Nährböden  zu  züchten,  als  ein  deutliches  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  seinem  Meningococcus  und  dem  Gonococcus 
zu  geben. 

Was  nun  den  „Staphylococcus  parvulus"  anbetrifft,  den  Veil- 
lon  und  Zuber  zuerst  in  den  periappendikulären  Eiterungen  gefunden 
haben,  so  erscheint  es  uns  angemessener,  ihn  erst  bei  den  Erkrankungen 
der  Harnorgane  zu  besprechen,  denn  man  trifft  ihn  besonders  an  in 
FUIen  von  Harnabscessen  und  Harninfiltration. 

Alle  die  oben  erwähnten  Beobachtungen  von  Wyssokowitsch, 
Kiefer  u.  A.  interessieren  uns  weniger,  als  diejenigen,  welche  sich  auf 
den  Urogenitalapparat  beziehen.  Und  wiederum  ist  es  der  Geschlechts- 
kanal des  Weibes,  in  welchem  man  die  größte  Zahl  von  Diplokokken 
gefunden  hat,  welche  sich  nach  der  Gram 'sehen  Methode  entfärben. 
Wir  halten  uns  aber  für  berechtigt,  rasch  über  diese  Angaben  hinweg- 
gehen zu  dürfen,  nachdem  Veillon  und  JeanHall^  in  ihren  schönen 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  mit  der  vermeintlichen  Reich- 
haltigkeit dieser  verschiedenen  Gattungen  gründlich  aufgeräumt  und  ein 
für  allemal  gezeigt  haben,  daß  es  sich  hier  stets  um  typische  Gono- 
kokken handele. 


342  Paul  Nogufes  und  MdlvUle  Wassermann, 

Die  männliche  Harnröhre  und  Blase  besonders  wurden  als  Lieblings- 
sitz der  sogenannten  „Pseudogonokokken^'  angesehen,  und  wie 
schon  oben  erwähnt,  waren  es  Lustgarten  und  Mannaberg,  welche 
diese  Species  geschaffen  haben.  Sie  waren  um  so  weniger  hierzu  be- 
rechtigt, als  alle  Thatsachen,  die  sie  zur  Stütze  ihrer  Behauptung  tot- 
brachten,  einer  absprechenden  Beurteilung  sehr  unterworfen  waren; 
denn  einerseits  bestehen  große  Lflcken  in  ihrer  Arbeit,  welche  ihren 
Schlußfolgerungen  einen  Teil  ihrer  Beweiskraft  wegnehmen,  anderws^te 
—  und  dies  ist  der  Hauptvorwurf,  welchen  sie  verdienen  —  scheinen 
sie  es  gänzlich  versäumt  zu  haben,  die  Gram 'sehe  Methode  anza- 
irenden. 

In  der  sehr  interessanten  Arbeit  von  Rovsing  Aber  die  Blasen- 
entzflndungen  finden  wir  mehrere  Diplokokken  besehrieben,  welche  teils 
in  Fällen  von  Blasenentzflndungen,  teils  in  völlig  gesunden  Harnröhren 
angetroffen  wurden  und  auf  den  ersten  Blick  hin  leicht  mit  unserem 
Diplococcus  verwechselt  werden  könnten.  Da  aber  der  Verf.  keine 
näheren  Angaben  Aber  das  tinktorielle  Verhalten  dieser  verschiedenen 
Arten  gegenüber  der  Gram 'sehen  Methode  angiebt,  so  sind  wir  nicht 
imstande,  in  unserem  Bestreben,  noch  andere  Uebereinstimmungspunkte 
aufisufinden,  weiterzugehen. 

In  seiner  Abhandlung  Aber  denselben  Gegenstand  beschreibt  Mel- 
chior keine  einzige  Art,  welche  auch  nur  annähernd  mit  unserem 
Diplococcus  flbereinstimmt 

In  seiner  ausgezeichneten  Inauguraldissertation  tlber  „die  peri- 
urethralen Eiterungen*'  erwähnt  unser  Freund  und  Kollege  Dr.  Cottet 
3mal  den  von  Veillon  und  Zuber  beschriebenen  „Staphylo- 
coccus  parvulus'*  und  außerdem  einen  Diplococcus  (Species  A), 
den  er  von  dem  vorhergehenden  unterscheidet.  Diese  beiden  Arten 
können  aber  keineswegs  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  da  sie 
beide  ausgesprochene  Anaöroben  sind. 

Das  endgiltige  Ergebnis  der  von  uns  angestellten  Durchsicht  aller 
uns  bekannten  Fälle  scheint  uns  demnach  zu  dem  Schlüsse  zu  be- 
rechtigen, daß  von  allen  bisher  beschriebenen  Diplokokken,  welche  sieh 
nach  der  Gram 'sehen  Methode  entfärben,  kein  einziger  ganz  mit  dem 
unserigen  flbereinstimmt,  und  daß  wir  daher  demselben  eine  besondere 
Eigenart  zuschreiben  dflrfen. 

Liest  man  jedoch  die  Arbeit  von  Hogge,  so  findet  man  unter  der 
Beobachtung  No.  II  die  Beschreibung  eines  Diplococcus,  welcher 
in  der  Harnröhre  eines  Mannes  gefunden  wurde,  der  niemals  einen 
Tripper  gehabt  hatte  und  bei  welchem  ein  Harnröhrenausfluß  im  An- 
schluß an  einen  Katheterismus  aufgetreten  war.  In  Anbetracht  seiner 
morphologischen  und  tinktoriellen  Eigenschaften  scheint  dieser  Mikro- 
organismus vollständig  dem  unserigen  zu  gleichen;  was  jedoch  seine 
Aehnlichkeit  noch  mehr  steigert,  das  ist  sein  Verhalten  in  den  Rein- 
kulturen, denn  er  gedeiht  sehr  flppig  auf  allen  gewöhnlichen  Nährböden 
und  er  verflüssigt  die  Gelatine  nicht. 

Hogge  hat  diese  Gelegenheit  benutzt,  um  Untersuchungen  Aber 
den  Wert  der  Gram 'sehen  Methode  und  über  die  Einzelheiten  ihrer 
Technik  vorzunehmen.  Diese  an  und  für  sich  schon  sehr  gründliehen 
Kachforschungen  wurden  dann  später  im  Laboratorium  unserer  Klinik 
vom  Kollegen  Dr.  W  e  i  n  r  i  c  h  aus  Berlin  wieder  aufgenommen,  welcher 
ebenfalls  zu  der  Schlußfolgerung  gelangte,  daß  die  Gram 'sehe  Mettiode 
eine  vollkommen  zuverlässige  ist,  unter  der  Voraussetzung,  daß  man 
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sich    genau    an    die    von    Gram    selbst   angegebenen    Vorsichtsmaß- 
regeln hält 

Ueberblicken  wir  nun  nochmals  alle  oben  erwähnten  Thatsachan,  so 
kommen  wir  natürlicherweise  zu  folgenden 

Schlußfolgerungen: 

1)  Es  giebt  Entzündungen  der  hinteren  Harnröhre  und  der  Prostata, 
welche  durch  einen  Diplococcus  verursacht  werden,  welcher  sich 
nach  der  Gram'  sehen  Methode  entfärbt  und  mannigfaltige  Berührungs- 
punkte mit  dem  Gonococcus  besitzt. 

2)  Unter  allen  Diplokokken  jedoch,  welche  sich  nach  der  Gram- 
achen  Methode  entfärben ,  giebt  es  keinen  einzigen ,  dessen  morpho- 
logisches und  kulturelles  Verhalten  sich  vollständig  mit  demjenigen  des 
von  uns  beschriebenen  Diplococcus  deckt;  eine  Ausnahme  wäre  aber 
vielleicht  zu  Gunsten  des  Hogge'schen  Falles  zu  machen. 

3)  Unser  Diplococcus  läßt  sich  leicht  und  deutlich  vom  Gono- 
coccus unterscheiden  vermöge  seines  Verhaltens  in  den  Kulturan. 
Diese  Thatsache  stützt  aber  die  Behauptung,  welche  wir  stets  eifrigst 
vertreten  haben,  daß  der  Gonococcus  eine  besondere  Individualität 
besitzt,  daß  er  stets  von  allen  anderen,  ihm  ähnlichen  Arten  unter- 
aehieden  werden  kann,  und  daß  nichts  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Art  der  sogenannten  „Pseudogonoko'kken''  berechtigt. 

Littevatar« 

m 

1)  Gottet,  J.,  Reoherches  bactdriologiqaes  sur  les  Buppurations  p^rivr^thraleB.  [Th^se.] 
Paris  (Garr^  et  Naud)  1899. 

2)  Gram,  G.,  üeber  die  isolierte  Färbung  der  Schizornvceten  in  Schnitt-  und  Trocken- 
priparaten.    (Fortschritte  d.  Med.  Bd.  VI.  1884.  p.  185.} 

3)  Heiman,  H.y  A  clinioal  and  bacteriological  study  of  the  gonococcus  (Neisser)  as 
fonnd  in  the  male  Urethra  and  in  the  vulvo-yaginal  tract  of  children.  (New  York 
Medical  Becord.  1899.  Vol.  I.  No.  25.  p.  769.) 

4)  Hoj^ge,  A.,  Gonocoques  et  Fseudogonocoques.  (Annales  des  maladies  des  oiganes 
g^nito-urinaires.  1893.  Ayril.  p.  281.) 

5)  Kiefer,  F.,  Zur  Differentialdiagnose  des  Erregers  der  epidemischen  Gerebrospinal- 
meningitis  und  der  Gonorrhoe.    (Berl.  klin.  Wmshenschr.  1896.  j^.  628.) 

6)  Lustgarten y  S.,  u.  Mannaberg,  J..  Ueber  die  Mikroorganismen  der  normalen 
m&nnlichen  Urethra.    (Vierteljahrssäir.  i.  Dermatol.  u.  Syphilis.  1887.  p.  905.) 

7)  Melchior,  M.,  Gystite  et  infection  urinaire.    Fans  (G.  Steinheil)  1895. 

8)  Noguäs,  F.,  Des  ur^thrites  non  gonococciques.  (Association  francaise  d'urologie. 
1897.  p.  241.) 

9)  Petit,  E^  et  Wassermann,  M.,  Sur  les  microoiganismes  de  Fur^thre  normal  de 
rhomme.    (Annales  des  maladies  des  organes  g^nito-urinaires.  1891.  p.  378.) 

10)  BoTsinff,  Th.,  Die  Blasenentzündungen.    Berlin  (A.  Hirsch wald)  1890. 

11)  Steins cnneider,  Zur  Differenzierung  der  Gonokokken.  (Berl.  klin.  Woohenschr. 
1890.  p.  533.) 

12)  Veillon,  A.,  et  Hall4,  J.,  Etüde  bact^riologique  des  vulvo-Tafinites  chez  les 
petites  filles  et  du  conduit  vulvo-vaginal  k  Tätat  sain.  (Archivee  de  mödecine  ex- 
p&rimentale.  1896.  p.  281.) 

13)  Veillon,  A.,  et  Zuber,  Recherches  sur  quelques  microbes  strictement  anaärobies 
et  leur  röle  en  patholosie.    (Archives  de  mödecme  expörimentale.  1898.  p.  517.) 

14)  Wassermann,  A.,  Ueber  (xonokokkenkulturen  und  Gonokokkengift  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  l&dT.ja,  685.) 

15)Weinrich,  M.,  Üeber  die  Fftrbbarkeit  des  Gonococcus  und  sein  Verhalten  zur 
Gram'sGhen  Methode.    (Gentralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  I.  Abt  Bd.  XXIV.  1898.  p.  258.) 

16)  Wyssokowitsch,  W.,  Ueber  einige  dem  Gonococcus  fthnliche  Mikrokokken. 
[RottiscL]    (Wratsch.  1895.  No.  2.  p.  29.) 


344  Mozte;r, 

Naehdruek  verboten. 

üeber  die  Wirkungsweise  der  bakterienauflöseDden 

Substanzen  der  tierischen  Säfte. 

[Aus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten.] 

Von  Dr.  Höxter, 

Oberarzt,  Assistent  am  Institute  fflr  Infektionskrankheiten. 

Die  Anschauungen  Ober  das  Wesen  der  baktericiden  Stoffe  der 
tierischen  Säfte  haben  seit  deren  Entdeckung  mehrfache  Wandlungen 
erfahren.  Nachdem  man  sie  anfangs  mit  verschiedenen  bekannten,  aus 
dem  Blute  darstellbaren  Eiweißkörpem  identifiziert  hatte,  wurden  sie 
durch  Buchner's  grundlegende  Untersuchungen  als  besondere,  mit 
keinem  bekannten  Bestandteile  des  Blutes  identische  Stoffe  bestimmt, 
die  durch  ihr  Verhalten  der  Wärme  und  Mineralsalzen  gegenüber  wohl- 
charakterisiert waren. 

Allen  diesen  Auffassungen  war  die  eine  Vorstellung  gemeinsam,  daß 
es  sich  um  einheitliche  Stoffe  handele  von  bestimmtem  MolektU,  während 
die  Vorstellung,  daß  die  baktericide  Wirkung  der  tierischen  Säfte  die 
Funktion  einer  Konkurrenz  ipehrerer  Stoffe  sein  könnte,  niemals  zur 
Geltung  kam.  Gestützt  wurde  die  erstgenannte  Auffassung  durch  die 
Thatsache,  daß  die  Alexine  durch  Einwirkung  bestimmter  Temperaturen 
ihre  Wirksamkeit  verloren  und*  daß  es  nicht  gelang,  solchen  inaktiven, 
d.  h.  unwirksam  gewordenen  Flüssigkeiten  den  ehemaligen  Grad  ihres 
baktericiden  Vermögens  wieder  zu  verleihen,  d.  h.  sie  zu  reaktivieren. 
Versuche,  dies  zu  erreichen,  wurden  ausgeführt  von  Denys  und 
Leclef,  indem  sie  isolierte  Leukocyten  zu  dem  Serum  desselben  Tieres 
zusetzten  in  der  Voraussetzung,  daß  diese  Zellen  durch  eine  etwaige 
sekretorische  Thätigkeit  baktericide  Substanzen  an  diese  Flüssigkeit  ab- 
gäben. Die  Versuche  hatten  nicht  das  erwartete  Resultat.  Ebensowenig 
sah  HahnO  eine  Reaktivierung  eintreten,  wenn  er  aktives  Serum  oder 
leukocytenhaltige  Exsudatflüssigkeit  zu  inaktivem  Serum  hinzufügte.  Erst 
in  letzter  Zeit  sah  Laschtschenko^)  inaktive  Sera  verschiedener  Tier- 
species  ihre  baktericide  Wirkung  wiedergewinnen  durch  Zufügung  van 
Kaninchenleukocyten. 

Es  existieren  indessen  Thatsachen,  welche  dafür  sprechen,  daß  die 
Alexine  nicht  etwa  Substanzen  von  fixem  Molekül  sind,  sondern  daß  ihr 
Zustandekommen  auf  einem  komplizierteren  Vorgange  beruht. 

Die  ersten  Thatsachen,  die  zu  einer  solchen  Auffassung  führten, 
wurden  bereits  im  Jahre  1895  von  R.  Pfeiffer^)  gefunden.  Er  be- 
obachtete damals,  daß  das  Serum  der  Ziege,  dem  er  durch  einstündiges 
Erhitzen  auf  60^  die  Fähigkeit,  Bakterien  aufzulösen,  genommen  hatte, 
nach  Injektion  in  die  Bauchhöhle  des  Meerschweinchens  daselbst  eine 
ebenso  intensive  Auflösung  hervorrief,  wie  das  nicht  erhitzte  Ziegen- 
serum. 

Durch  diese  fundamentale  Thatsache  wurde  das  normale  Serum  in 
Parallele  gestellt  mit  den  spezifischen  Immunseris.  Es  mußten  in  den 
normalen  Seris  Substanzen   vorhanden  sein,   die  sich  im  Experimente 


1)  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXV. 

2)  Münch.  med.  Wochenschr. 
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analog  den  Antikörpern  der  Immunsera  verhielten.  Auch  diese  ent- 
wickeln bekanntlich  innerhalb  der  Bauchhöhle  des  Meerschweinchens 
eine  intensive  Auflösung  derjenigen  Bakterien,  durch  die  die  Immuni- 
sierung hervorgerufen  wurde  und  zwar  in  Verdünnungen,  die  außerhalb 
des  Tierkörpers  keinerlei  auflösende  Wirkung  zeigen. 

Dies  Verhalten  führte  R.  Pfeiffer  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  den 
normalen  Seris,  ebenso  wie  in  den  spezifischen  Immunseris,  Substanzen 
Torhanden  sein  müßten,  die,  an  und  für  sich  wirkungslos  den  Bakterien 
gegenüber,  durch  Einverleibung  in  den  Tierkörper  bakterienauflösende 
Eigenschaften  erlangten.  Diesen  Vorgang  erklärt  Pfeiffer  so,  daß 
innerhalb  des  tierischen  Organismus  durch  Einwirkung  eines  aktivie- 
renden Fermentes  die  inaktive  Substanz  in  die  aktive  bakteriolytische 
übergeführt  würde. 

Zu  einem  sehr  ähnlichen  Resultate  gelangten  sowohl  Bordet^  als 
auch  Ehrlich  und  Morgenroth ^)  bei  ihren  Untersuchungen  über 
die  Wirkungsweise  der  blutkörperchenlösenden  Stoffe  der  Sera.  Auch 
hier  konnten  diese  Autoren  die  Existenz  zweier  Substanzen  nachweisen, 
deren  Zusammenwirken  zur  Erzeugung  der  Auflösung  der  Erjthrocyten 
erforderlich  war.  Die  Auffassung  jedoch,  die  Ehrlich  und  Morgen- 
roth  bezüglich  des  Wirkungsmodus  dieser  Stoffe  sich  bildeten,  weicht 
von  der  Pfeiffer 's  etwas  ab.  Die  beiden  Autoren  nehmen  an,  daß 
der  eine  der  beiden  Körper,  der  sogenannte  Zwischenkörper,  mittels 
zweier  Affinitäten  den  zweiten,  als  Komplement  bezeichneten  und  die 
roten  Blutkörperchen  vereinigt,  und  daß  durch  diesen  Prozeß  die  Auf- 
lösung zustande  kommt. 

Wie  man  sich  auch  den  Vorgang  vorstellen  mag,  jedenfalls  bestehen 
zwischen  dem  Prozesse  der  Bakteriolyse  und  der  Hämolyse  sehr  große 
Analogieen.  Dem  Wirkungsmodus  der  bakteriolytischen  Substanzen 
weiter  nachzugehen  und  womöglich  Aufschlüsse  über  die  Herkunft  des 
einen  oder  anderen  der  beiden  Komponenten  dieser  Stoffe  zu  gewinnen, 
war  der  Zweck  der  folgenden  Versuche.  Ich  verdanke  die  Anregung 
zu  denselben  Herrn  Prof.  R.  Pfeiffer  und  spreche  dafür  sowie  für 
die  freundliche  Unterstützung  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  aus. 

Zunächst  wurde  versucht,  den  von  R.  Pfeiffer  entdeckten  Prozeß 
der  intraperitonealen  Reaktivierung  des  inaktiven  Serums  auch  außer- 
halb der  Bauchhöhle  darzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  bei  Meer- 
schweinchen durch  Injektion  von  2-— 5  ccm  Bouillon  in  die  Bauchhöhle 
ein  leukocytenreiches  Exsudat  erzeugt.  Nach  24  Stunden  wurde,  damit 
die  zähe,  flüssigkeitsarme  Leukocytenmasse  aus  der  Bauchhöhle  ent- 
nommen werden  konnte,  1  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  nach- 
injiziert und  dadurch  das  Exsudat  ausgespült.  Das  mit  dieser  Kochsalz- 
lösung verdünnte  Exsudat  wurde  nun  mittels  Kapillaren  entnommen  und 
auf  seine  auflösende  Kraft  den  Gholeravibrionen  gegenüber  geprüft  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  ein  hängender  Tropfen  von  der  Exsudatflüssigkeit 
angefertigt  und  zwar  stets  mit  derselben  Oese.  Dieser  wurde  versetzt 
mit  einer  kleineren  Oese  einer  Aufschwemmung  von  2  mg  einer  24- 
stündigen  Gholeraagarkultur  in  1  ccm  Bouillon.  Der  in  dem  hängenden 
Tropfen  sich  vollziehende  Auflösungsprozeß  der  Gholeravibrionen  wurde 
nun  dadurch  kontrolliert,  daß  in  gleichen  Zeitintervallen  die  Zahl  der 
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aus  den  Vibrionen  hervorgegangenen  Granula  bestimmt  wurde.  Aus 
dem  Verhältnis  der  Granula  und  Vibrionen  innerhalb  des  am  Tropfen- 
rande sich  ansammelnden  Randsaumes  konnte  stets  der  Grad  der 
Vibrionenauflösung  bestimmt  werden. 

Es  zeigte  sich  nun,  daß  das  Exsudat  in  der  Form,  wie  es  aus  der 
Bauchhöhle  entnommen  war,  noch  eine  beträchtliche  auflösende  Wirkung 
besaß,  die  erst  bei  steigender  Verdünnung  abnahm  und  gewöhnlich  bei 
einer  Verdünnung  von  1  zu  7  Teilen  physiologischer  Kochsalzlösung 
ganz  oder  bis  auf  Spuren  schwand.  Ganz  anders  verhielt  sich  jedoch 
der  Auflösungsprozeß,  wenn  anstatt  physiologischer  Kochsalzlösung  in- 
aktives Meerschweinchenserum  als  Verdünnungsmittel  gebraucht  wurde. 
Es  trat  dann  bei  Verdünnungsgraden,  die  bei  der  Verwendung  physio- 
logischer Kochsalzlösung  gänzlich  oder  fast  wirkungslos  blieben,  eine 
Auflösung  der  Vibrionen  ein  von  einer  Intensität,  welche  die  des  aktiven 
Serums  und  des  Bauchhöhlenexsudates  des  Meerschweinchens  erreichte, 
ja  sogar  überschritt. 

Ganz  dasselbe  Resultat  ergab  sich  auch  bei  Anwendung  des  Bauch- 
höhlenexsudates der  Ratte,  das  auf  dieselbe  Weise  gewonnen  war. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Grade  der  Vibrionenauflösung 
vergleichend  nebeneinandergestellt,  wie  sie  in  dem  frischen  Serum  des 
Versuchstiers,  in  seinem  mit  Kochsalzlösung  ausgespülten  leukocyten- 
haltigen  Bauchhöhlenexsudat  und  in  demselben  nach  7 — Sfacher  Ver- 
dünnung mit  0,6-proz.  Kochsalzlösung  einerseits  und  inaktivem  Serum 
andererseits  stattfand. 


Versuchstier 


Aktives  Serum 


Bauchhöhlen- 
exsudat, mit 
0,06-proz.  Naa- 
LösuDg  ausge- 
spült 


Dasselbe,  mit 

0,6-proz.  NaCl- 

Lösung?— Sfach 

veniünnt 


Dasselbe,  mit 

inakÜTem  Serum 

7— Sfach  ver- 

dümit 


Inaktives  Serum 


1)  Meer- 
schweinchen 


2)  Meer- 
schweinchen 


3)  Batte 


4)  Batte 


5)  Batte 


1  St.  44  Min.: 
Mehr  Granula 
als  Vibrionen 

1  St.: 
Spärliche  Gra- 
nula 


ist.  25  Min.: 
Fast  nur  noch 
Granula;  spär- 
liche Vibrioneo 

30  Min.: 

Fast  nur  noch 

Granula  sichtbar 

30  Min.: 

Fast  nur  noch 

Granula 


1  St.: 
Desgl. 


1  St: 
30—40  Granula 


1  St.: 
Desgl. 


1  St  5  Min.: 
50—60  Granula 

1  St: 
Vereinzelte  Gra- 
nula 


38  Min.: 
5-10  Granula 

2  St  17  Min.: 
Keine  Granula 


45  Min.: 
Granula  weit 
überwiegend 

2  St: 
Sehr  zahlreiche 
Granula;  mehr 
als  im  aktiven 

Serum 

1  St  5  Min.: 
Fast  nur  noch 
Granula;  spär- 
liche Vibrionen 

1  St: 
Mehr  Granula 
fds  Vibrionen 

1  St: 
Mehr  Granula 
als  Vibrionen 


1  St: 
Keine  Granuk 

2  St: 
Keine  Granuk 


2  St  35  Min.] 
Keine  Granuk 


1  St: 
Keine  Granula 

1  St: 
Kdne  Granula 


Aus  diesen  vergleichenden  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  daß 
das  inaktive  Serum  durch  Hinzufügen  einer  Flüssigkeit  von  nur  schwach 
vibrionenlösenden  Eigenschaften,  des  verdünnten  Bauchhöhlenexsndates, 
eine  auflösende  Wirkung  wiedererlangt,  die  als  Reaktivierung  bezeichnet 
werden  darf. 

Um  nun  zu  entscheiden,  ob  die  Leukocyten  oder  der  flüssige  Anteil 
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die  Träger  dieser  Wirkung  sind,  wurden  dieselben  Versuche  mit  Aleuronat- 
exsudaten  wiederholt,  um  größere  Zellmengen  zur  Verfügung  zu  haben. 
Aach  diese  Exsudate  wurden  von  vornherein  mit  0,6-proz.  Kochsalz- 
lösung 3 — ^5  fach  verdünnt,  weil  sie  ohne  diese  Verdünnung  meist  schnell 
gerannen.  In  diesem  Zustande  wurden  sie  verwandt  Es  wurde  nun 
einmal  das  so  behandelte  Exsudat  teils  mit  0,6-proz.  Kochsalzlösung 
lOfach  verdünnt,  teils  in  demselben  Grade  mit  dem  inaktiven  Serum 
desselben  Tieres,  um  aus  dem  Vergleich  der  beiden  Flüssigkeiten  den 
reaktivierenden  Effekt  des  Exsudates  ersehen  zu  können.  Gleidizeitig 
wurde  auch  die  zellfreie  Exsudatflüssigkeit  mit  dem  inaktiven  Serum  in 
Reichem  Maße  gemischt  und  endlich  das  inaktive  Serum  mit  Leuko- 
cjten  versetzt,  um  aus  der  Wirkung  der  beiden  letztgenannten  Gemenge 
womöglich  Anzeichen  für  die  Herkunft  der  reaktivierenden  Substanz  zu 
gewinnen. 


Versuchs- 
tier 

AktiTee 
Senun 

E^XBudat,  mit 

0,6-proz. 

Naa-L5Bung 

10  fach  yer- 

dünnt 

Dasselbe,  mit 
inaktivem 

Serum  1 :  10 
verdünnt 

Exsudat 

Inaktives 
Senim,  mit 
Leukocyten 

gemischt 

Zellfreies  Ex- 
sudat, mit 
inaktivem 

Serum  1  :  10 
verdimnt 

eiBfttte 

25  Min.: 

1  St 

1  St. 

52  Min.: 

1  St 

1  St 

Nur  noch 

50  Min.: 

50  Min.: 

DesgL 

40  Min.: 

37  Min.: 

Granula  vor- 

Vibrionen zur 

Nur  noch 

Keine  Gra- 

Fast nur  noch 

handen 

Hälfte  in 
Granula  ver- 
wandelt 

Granula  vor- 
handen 

nula 

Granula  vor- 
handen 

7)  Ratte 

50  Min.: 

l'St. 

1  St 

1  St: 

1  St 

1  St 

Vereinzelte 

40  Min.: 

45  Min.: 

Fast  die 

15  Min.: 

35  Min.: 

Granula 

DeagL 

Fast  die 

Hälfte  der 

Keine  Gra- 

Fast die 

Halft«  der 

Vibrionen  in 

nula 

Hälfte  der 

Vibrionen  in 

Granula  ver- 

Vibrionen in 

Granula  ver- 

wandelt 

Granula  ver- 

wandelt 

wandelt 

S)  Hatte 

30  Min.: 

IStöMin.: 

1  St 

.^_ 

3  St: 

1  St: 

Schmaler 

Desgl. 

30  Min.: 

Keine  Gra- 

Mehr Gra- 

Baum von 

Hälfte  der 

nula 

nula  als  Vi- 

Granula; 

Vibrionen  in 

brionen 

weniger  alR 
die  Hälfte  der 

Granula  ver- 

wandelt 

Vihrionen  in 

Granula  ver- 

wandelt 

1 

^iKatte 

50  Min.: 

3  St: 

_ 

3  St 

2  St 

Fast  die 

Fast  nur  noch 

30  Min.: 

40  Min.: 

Hälfte  der 

Granula 

Keine  Gra- 

Fast nur  noch 

Vibrionen  in 

nula 

Granula 

Granula  ver- 

wandelt 

Die  in  der  Tabelle  angegebenen  Stunden  bezeichnen  den  Zeitpunkt 
der  maximalen  Granulabildung.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  nahmen  die 
Granula  stetig  ab  und  die  Vibrionen  vermehrten  sich.  Selbstverständlich 
wurde  stets  das  verwandte  inaktive  Serum  auf  seine  Inaktivität  im 
hangenden  Tropfen  geprüft 

Auch  in  diesen  Versuchen  ist  die  Wirkung  des  Exsudat-Serum- 
gemenges bedeutend  größer  als  die  des  Exsudat-Kochsalzlösunggemenges 
und  erreicht,  ja  übersteigt  manchmal  sogar  die  des  aktiven  Serums. 
Dagegen  ist  in  dem  mit  Leukocyten  vermengten  Serum  keinerlei  Wirkung 
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ZU  sehen,  obgleich  die  Lenkocyten  bis  znm  Schlüsse  der  Beobachtung 
deutliche  Lebensäußerungen  in  Form  amöboider  Bewegungen  zeigten. 

Es  kann  nach  dem  Resultate  der  Versuche  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  es  gelungen  ist,  die  von  R.  Pfeiffer  entdeckte  Reaktivierung  in- 
aktiven Serums  innerhalb  der  Bauchhöhle  in  vitro  darzustellen. 

Wie  kommt  nun  diese  Reaktivierung  zustande?  Es  werden  zwei 
tierische  Flüssigkeiten  vereinigt,  von  denen  die  eine  gar  keine,  die 
andere  —  in  der  angewandten  Verdünnung  —  nur  geringe  bakteridde 
Wirkung  hat  Der  Effekt  der  Vereinigung  ist  eine  außerordentlich  ge- 
steigerte bakterientötende  Wirkung,  welche  die  des  aktiven  Serums  und 
Exsudats  erreicht  und  übersteigt  Das  inaktive  Serum  hat  dabei  dem- 
nach nicht,  wie  die  physiologische  Kochsalzlösung,  den  Wert  eines  ein- 
fachen Verdünnungsmittels;  es  muß  vielmehr  noch  ein  anderer  Faktor 
mitwirken  und  dieser  kann  nur  darin  gesucht  werden,  daß  das  inaktive 
Serum  eine  Substanz  enthält,  die  durch  Verbindung  mit  der  zweiten,  in 
der  zellfreien  Flüssigkeit  des  Exsudats  enthaltenen,  die  baktericiden 
Stoffe  des  aktiven  Serums  regeneriert 

Diese  Auffassung  des  Prozesses  muß  die  Vorstellung  zur  Voraus- 
setzung haben,  daß  bei  der  Inaktivierung  des  Serums  durch  Erwärmung 
nur  eine  der  Substanzen  zerstört  wird  und  zwar  dieselbe,  die  im  vor- 
liegenden Falle  in  der  Exsudatflüssigkeit  gefunden  ist;  mit  anderen 
Worten :  Bei  der  Bildung  der  baktericiden  Substanzen  des  Serums  spielt 
ein  hitzebeständiger  und  ein  in  der  Hitze  labiler  Eomponent  dieser  Sub- 
stanzen eine  Rolle. 

lieber  die  Herkunft  dieser  Körper  ist  eine  sichere  Aussage  nicht 
möglich.  Jedenfalls  aber  ist  es  nicht  gelungen,  ixgend  eine  Beziehung 
des  einen  oder  anderen  zu  den  Lenkocyten  nachzuweisen.  Wie  man 
sich  das  Zusammenwirken  beider  Substanzen  zu  denken  hat,  geht  aus 
den  vorliegenden  Versuchen  nicht  hervor.  Es  ist  sowohl  die  Pfeiffer- 
sche Anschauungsart,  als  auch  die  von  Ehrlich  und  Morgenroth 
damit  verträglich. 

Es  scheint,  als  ob  nicht  immer  beide  Substanzen  gleichzeitig  in  den 
tierischen  Säften  vorhanden  seien,  und  zwar  scheint  der  hitzebeständige 
mit  größerer  Eonstanz  —  ebenso  wie  bei  den  spezifischen  Antikörpern 
—  vorhanden  zu  sein,  als  der  bei  der  Inaktivierung  leidende.  Hierftlr 
sprechen  die  obigen  Versuche  No.  2,  7  und  8.  Hier  war  die  baktericide 
Wirkung  des  aktiven  Serums  geringer  als  die  des  reaktivierten.  Dies 
Verhalten  kann  nur  so  erklärt  werden,  daß  der  bei  der  Inaktivierung 
labile  Körper  im  frischen  Serum  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  war 
und  erst  in  Form  der  verdünnten  Exsudatnüssigkeit  in  genügender  Menge 
zugeführt  wurde,  um  gemeinsam  mit  dem  hitzebeständigen  Komponenten 
die  baktericide  Wirkung  auszulösen. 

Die  Hauptergebnisse  der  Untersuchungen  sind  folgende: 

1)  Bei  der  baktericiden  Wirkung  der  tierischen  Säfte  sind  zwei 
Substanzen  wirksam:  eine  durch  eine  Temperatur  von  60^  nicht  zer- 
störbare und  eine,  die  bei  dieser  Temperatur  verschwindet 

2)  Die  in  der  Wärme  labile  Substanz  ist  zwar  in  der  zellfreien 
Flüssigkeit  von  Exsudaten  enthalten ;  es  ist  jedoch  keine  Beziehung  der- 
selben zu  den  Lenkocyten  nachweisbar. 
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Neiehdruck  verboten, 

üeber  den  Antikörper  des  Labenzyms. 

[Ans  dem  kgl.  pr.  Institut  für  Sernmforschung  nnd  Sernmprüfnng 
(Direktor  Geh.  Med.-IL  Prof.  Dr.  P.  Ehrlich).] 

Von  Dr.  J.  Horgenroth. 

Mit  2  Kurven. 

Die  neneren,  hanptsächlich  durch  Ehrlich  begründeten  und  zu 
einer  umfassenden  Theorie  ausgestalteten  Anschauungen  über  die  Natur 
und  die  physiologische  Wirkung  der  Toxine,  sowie  über  die  Entstehungs- 
iveise  der  Antitoxine  bauen  sich  auf  der  Grundvorstellung  auf,  daß  die 
Einwirkung  der  Antikörper  auf  die  Toxine  eine  rein  chemische  sei. 
Dieser  Vorstellung  gemäß  vereinigen  sich  die  Toxine  mit  ihren  spezi- 
fischen Antitoxinen  zu  einer  physiologisch  indifferenten  chemischen  Ver- 
bindung, in  gleicher  Weise  im  Tierkörper  wie  im  Reagensglas. 

Durch  die  genau  zahlenmäßig  festzustellenden  Aequi- 
valenzverhältnisse  zwisclien  Toxin  und  Antitoxin,  wie  sie  besonders 
die  aufs  feinste  ausgebildete  MeÜiode  der  Prüfung  des  Diphtherieheil- 
semms')  darthut,  gewinnt  die  Voraussetzung  einer  chemischen  Bindung 
^on  vornherein  die  größte  Wahrscheinlichkeit.  Sie  findet  eine  voll  be- 
weisende Bestätigung  in  der  bisher  erlangten  Kenntnis  von  den  Toxoiden 
des  Diphtheriegiftes ').  Der  direkte  und  ohne  weiteres  augenfällige  Beweis 
der  rein  chemischen  Beziehung  konnte  so  lange  nicht  erbracht  werden,  als 
das  lebende  Tier  den  einzigen  Indikator  für  die  Einwirkung  der  Anti- 
toxine auf  die  Toxine  bildete.  Ehrliches  Bestreben  ging  deshalb  dahin, 
ein  Reagens  zu  finden,  das  die  Möglichkeit  eines  Einflusses  vitaler  Vor- 
gtoge  auf  die  Beziehungen  zwischen  Antitoxin  und  Toxin  a  limine  aus- 
schloß, welches  also  das  Studium  des  Neutralisationsvorganges  und  der 
Bedingungen  desselben  außerhalb  des  Organismus,  in  vitro  ermöglichte. 
Dies  gelang  ihm  vor  nun  zwei  Jahren  ^)  durch  den  Nachweis,  daß  die 
agglutinierende  Wirkung,  welche  das  pflanzliche  Toxalbumin  Ricin  auf 
die  roten  Blutkörperchen  im  Reagensglas  ausübt,  durch  dessen  spezi- 
fisches Antitoxin  aufgehoben  wird  und  daß  in  diesem  Falle  im  Reagens- 
glas und  innerhalb  des  Organismus  genau  dieselben  quantitativen  Ver- 
hältnisse Geltung  haben.  Diese  fundamentale  Thatsache  der  zahlen- 
mäßig bestimmbaren  Einwirkung  von  Toxin  und  Antitoxin  in  vitro 
wurde  bald  auch  für  andere  Fälle  bestätigt,  von  Kossei ^)  sowie  von 
Gley  und  Camus ^)  für  das  giftige  blutkörperchenlösende  Aalserum, 
von  mir  ^)  für  das  gleichfalls  auf  gewisse  Blutarten  hämolytisch  wirkende 
Crotin,  von  Stephens  und  Myers^)  für  das  Schlangengift  und  sein 
Antitoxin.  Schon  1896  demonstrierte  Kanthack  (mitgeteilt  bei  Ste- 
phens und  Myers)  die  Paralysierung  der  gerinnungshemmenden 
Wirkung  des  Gobragiftes  durch  das  spezifische  Antitoxin  in  vitro. 

1)  Ehrlich,    Die  Wertbemessung  des  Diphtherieheilserums.      (Klin.  Jahrbuch. 

2j  Ehriich,  Deatsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  38:  Madsen,  Ann.  Inst  Fast 
1899.  Juli. 

3)  Fortschritte  der  Medizin.  1897.  No.  2. 

4)  Berl.  klin.  Wochenschr.  189a  No.  7. 

5)  Compt  rend.  de  VAcad.  d.  scienc.  T.  GXXYI.  No.  5. 

6)  Ehrlich,  Ges.  der  Charit^- Aerzte.    (Berl.  klin,  Wochenschr.  1898.  No.  12.) 

7)  Joum.  of  Path.  and  Bact  Oct  1898. 
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Diese  Vorgänge  unterliegen  durchaus  den  allgemein  für  chemische 
Reaktionen  giltigen  Gesetzen.  Die  Bindung  wird,  wie  Ehrlich  0  zu- 
erst festgestellt  hat  und  wie  Behring«)  und  Knorr*)  för  das  Te- 
tanusgift bestätigten,  durch  Wärme  beschleunigt,  durch  niedrige  Tem- 
peratur verlangsamt,  sie  geht  in  konzentrierten  Lösungen  schneller  yor 
sich  als  in  verdünnten  und  ist  allgemein,  wie  jede  chemische  Reaktion, 
eine  Funktion  der  Zeit,  eine  Thatsache,  die  erst  neuerdings  Martin 
und  Cherry^)  durch  sorgfältige  Versuche  an  einem  Schlangengift  und 
dessen  Antitoxin  erhärtet  haben. 

Eine  Konsequenz  dieser  Anschauungsweise  sind  gewisse  Vorstellungen 
über  den  chemischen  Bau  der  Toxine,  betreffs  deren  Einzelheiten  auf 
Ehrliches ^)  Darstellung  verwiesen  werden  muß.  Hier  sei  nur  das 
Nötigste  angefahrt 

Diejenige  Atomgruppe  des  Toxinmoleküls,  die  in  eine  bestimmte 
Gruppe  sowohl  des  Protoplasmamoleküls  ids  auch  des  spezifischen  Anti- 
toxins eingreift,  bezeichnet  Ehrlich  als  „haptophore"'  Seitenkette.  Die 
spezifische  Giftwirkung  selbst  beruht  aber  auf  der  Anwesenheit  einer 
weiteren  Atomgruppe  in  dem  Toxinroolekül,  die  als  die  „toxophore"'  be- 
zeichnet wird.  Das  regelmäßige  Vorkommen  von  Modifikationen  der 
Toxine,  von  Toxoiden,  wie  sie  am  eingehendsten  bei  dem  Diphtheriegift 
studiert  sind,  die  bei  nahezu  völliger  Ungiftigkeit  noch  die  Fähigkeit 
besitzen,  das  spezifische  Antitoxin  zu  binden,  ist  der  sicherste  Beweis 
für  die  Existenz  dieser  beiden  charakteristischen  Atomgruppen. 

Vor  einiger  Zeit  machte  nun  Pal  tauf  in  einem  Vortrage^)  Be- 
denken geltend,  daß  bei  den  Reagensglas  versuchen  Ehrlich 's  und  seiner 
Nachfolger  wirklich  die  Intervention  vitaler  Vorgänge  ausgeschlossen 
sei.  Pal  tauf  äußert  sich  in  Bezug  auf  den  Reagensglasversuch:  „Ehr- 
lich und  nach  ihm  Kossei  führen  dieses  Experiment  dafür  an,  daß 
in  diesem  Falle  wirklich  eine  Paralysierung  des  Giftes  und  des  Gegen- 
giftes in  vitro  statthat,  im  Sinne  B ehrin g's.  Nun  ist  hierzu  wohl  zu 
bemerken,  daß  wir  es  hier  zugleich  mit  jenem  Gewebe  zu  thun  haben, 
dem  Blute,  auf  welches  das  Ricin  sowohl  als  das  Aalgift  seine  spezi- 
fische Giftenergie  entwickelt,  mit  denjenigen  Zellen,  die  eben  für  dieses 
Gift  die  empfindlichsten  sind.  Sie  sind  in  der  Eprouvette  in  einem 
sozusagen  überlebenden  Zustande.'^  Aus  diesen  Worten  darf  man  ent- 
nehmen, daß  Pal  tauf  den  roten  Blutkörperchen  als  einem  „über- 
lebenden'*  Gewebe  offenbar  eine  aktive  Beteiligung  bei  der  Verwertung 
des  Antitoxins  dem  Toxin  gegenüber  vindiziert.  Ohne  auf  die  Frage 
der  Vitalität  der  roten  Blutkörperchen  hier  einzugehen,  kann  ich  mich 
zur  Beseitigung  der  Zweifel  Pal  tauf 's,  soweit  sie  den  Ridnversuch 
betreffen,  darauf  beschränken,  die  Ausführungen  Ehrliches  zu  eitleren* 
„Als  eine  vitale  Reaktion  von  selten  des  überlebenden  Blutes  kann  das 
Gerinnungsphänomen  wohl  nicht  aufgefaßt  werden,  da  es  in  gleicher 
Weise  auch  in  Blutgemischen,  die  mit  Kochsalz,  Kalium  nitricum  und 
sogar  Kalium  chloratum  gesättigt  sind,  auftritt  und  weiterhin  auch  Ricin 
im  Blutserum,  Fibrinlösungen  etc.  entsprechende  Erscheinungen  hervor- 
ruft.   Es  handelt  sich  mithin  um  einen  rein  chemischen,  vom  Leben 


1)  1.  c.    (Klin.  Jahrb.  Bd.  VI.  1897.) 

2)  Behnnff  und  Ransom,  Deatsoie  med.  Wochensehr.  1886.  No.  12. 

3)  Knorr,  Fortschritte  der  Medizin.  1897.  No.  17. 

4)  Brit  med.  Journ.  Oct  1898. 

5)  Deutsche  med.  Wochensehr.  189&  No.  38. 

6)  Wiener  klin.  Wochensehr.  1898.  No.  14. 


lieber  den  Antikörper  des  Labenzyms.  351 

QDabhängigen  FSllungsakf  Ganz  analog  muß  ja  auch  die  spezifische 
Agglutination  der  Bakterien  durch  gewisse  Sera,  welche,  wie  Elf- 
strand^)  betonte,  ein  Analogon  der  Ricinagglutination  darstellt,  als  ein 
rein  chemischer  Vorgang  aufgefaßt  werden,  da  sie  (Grube  r)  auch  mit 
totem  Bakterienmaterial  eintritt. 

Immerhin  mußte  es  aber  erwünscht  sein,  derartigen  Einwänden 
auch  die  letzte  Stütze  zu  nehmen  durch  den  Nachweis  einer  Immunitäts- 
reaktion in  vitro,  als  deren  Indikator  ein  rein  chemischer  Vor- 
gang zur  Anwendung  kommt,  ein  Vorgang,  der  in  der  Abwesenheit 
jedweden  Protoplasmas  verläuft  —  dieWirkung  des  Antilabs  auf 
das  Lab. 

Ich  habe  nun  schon  vor  längerer  Zeit  Tiere  gegen  das  Labenzjm 
immunisiert.  Legt  es  doch  die  Aehnlichkeit  im  sonstigen  Verhalten  der 
Enzyme  und  Toxine,  die  schon  von  den  Entdeckern  der  letzteren,  be- 
sonders von  Roux,  hervorgehoben  wurde,  sehr  nahe,  auch  in  Bezug 
auf  die  charakteristischste  und  wichtigste  Eigenschaft  der  Toxine  eine 
Analogie  zu  suchen.  Die  bisher  betonten  Aehnlichkeiten  im  Verhalten 
der  Enzyme  und  Toxine  —  die  Wirksamkeit  in  kleinsten  Quantitäten, 
die  anfierordentliche  Labilität  physikalischen  und  chemischen  Agentien 
gegenüber,  die  Adsorption  durch  feinverteilte  Niederschläge  —  gaben 
über  die  Natur  der  Toxine  gar  keinen  Aufschluß,  denn  die  Kenntnis 
des  Wesens  der  Enzyme  hatte  nicht  viel  mehr  vor  der  der  Toxine 
Toraus  als  das  höhere  Alter.  Ja,  man  konnte  hoffen,  in  Anlehnung  an 
die  neuerdings  ausgebildeten  Vorstellungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Toxine,  die  Vorstellungen  über  Natur  und  Wirksamkeit  der  Enzyme, 
wenn  auch  nur  um  weniges,  präciser  zu  gestalten. 

Eine  immunisierende  Behandlung  von  Tieren  mit  Enzymen  (Emulsin) 
ist  schon  früher  von  Hildebrandt')  mit  Erfolg  versucht  worden  und 
führte  diesen  Autor  zu  dem  Schluß,  daß  sich  eine  Art  Antitoxin  in  den 
Säften  des  Körpers  bilde,  dessen  Wirksamkeit  dem  Emulsin  gegenüber 
er  auch  außerhalb  des  Tierkörpers  nachweisen  konnte.  Auch  deutete 
Hildebrandt  die  Beobachtung,  daß  Menschen,  die  auf  ein  Labklysma 
mit  Temperatursteigerung  reagiert  hatten,  eine  weitere  Applikation  von 
Labferment,  auch  wenn  mit  der  Dosis  gestiegen  wurde,  nicht  mehr  mit 
Temperaturerhöhung  beantworteten,  wohl  richtig  als  Immunität  Neuer- 
dings hat  V.  Dungern')  auf  die  durch  die  proteolytischen  Enzyme 
gewisser  pathogener  Mikroorganismen  zu  erzeugenden  Antienzyme  auf- 
merksam gemacht  und  auf  deren  diagnostische  Verwertbarbeit  hinge- 
wiesen. Ein  derartiges  Antienzym  dürfte  auch  bei  einer  von  G  harr  in 
beobachteten  und  von  Gheorghiewski  neuerdings  bestätigten  Wirkung 
des  Antipyocyaneusserums  maßgebend  sein.  Beim  Wachstum  des  Pyo- 
cyaneus  im  Immunserum  bleibt  nämlich  die  Bildung  des  blauen  Farb- 
stoffes aus.  Da  dieselbe  von  der  Anwesenheit  von  Pepton  abhängt^), 
liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  ein  in  dem  Immunserum  enthaltenes 
Antienzym  der  Peptonisierung  entgegenwirkt 


1)  GOrbersdorfer  YerOffentlichiinffen.  1898. 

2)  Vi  roh.  Arch.  Bd.  CXXXI. 

3)  Münch.  med.  Wochenschr.  15.  Aug.  1898. 

4)  Gheorghiewski,  Ann.  Inst  Fast  1899.  No.  4. 
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Das  Immunisierungsverfahren.      Sterilisation   des   Labs. 

Zur  Immanisierung  wurden  Ziegen  gewählt,  denen  die  Enzymlösung 
subkutan  injiziert  wurde.  Ich  bediente  mich  des  Extraktes  eines  Lab- 
pulvers  von  Witte  in  Rostock,  dessen  Wirksamkeit  zu  1 :  3  Mill.  an- 
gegeben war.  Die  Extraktion  des  Enzyms  geschah  möglichst  vollständig 
durch  sehr  langdauerndes  Schütteln  mit  10-proz.  Kochsalzlösung  im 
Schüttelapparat.  Nachdem  der  ziemlich  voluminöse  unlösliche  Rest  sedi- 
mentiert  war,  wurde  die  klare  Flüssigkeit  abgehoben  und  zur  Injektion 
mit  sterilem  Wasser  verdünnt.  Als  ich  zur  Einführung  größerer  Mengen 
des  Präparates  gelangte,  stellte  sich  die  Notwendigkeit  der  Sterilisation 
desselben  heraus.  Trotzdem  der  Keimgehalt  des  Labpulvers  gerade  kein 
bedeutender  war,  entstanden  doch  einigemale  an  der  Injektionsstelle 
gashaltige  Abscesse,  die  die  Immunisierung  erheblich  störten.  Die  An- 
wendung höherer  Temperaturen  und  die  üblichen  Desinfektionsmittel  in 
ausreichender  Konzentration  konnten  nicht  in  Betracht  kommen.  Ist 
doch  die  Sterilisation  des  Labs  ohne  Abschwächung  der  Wirkung  ein 
heute  noch  nicht  völlig  gelöstes  wichtiges  Problem  der  Käsereitechnik. 
Auch  die  neuerdings  von  v.  Freudenreich^)  vom  technischen  Stand- 
punkt aus  sorgfältig  studierte  Behandlung  mit  Formaldehyd,  die  das 
Enzym  nicht  wesentlich  abschwächt,  konnte  wegen  der  örtlich  reizenden 
Wirkung  des  Desinficiens  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Es  wurde  des- 
halb die  Sterilisation  der  Lablösung  durch  freies  Jod  versucht  Dieses 
Desinficiens  bietet  vor  allem  den  außerordentlichen  Vorteil,  daß  man  die 
Dauer  der  Einwirkung  genau  zu  bemessen  vermag,  indem  es  jederzeit 
durch  Zufügung  entsprechender  Mengen  von  Natriumhyposulfit  entfernt 
werden  kann.  Es  wurde  eine  ^/,o  Normallösung  beider  Substanzen  ver- 
wandt und  gefunden,  daß  die  Einwirkung  von  1  ccm  der  Vio  Jodlösung 
auf  je  10  ccm  der  Labflüssigkeit  während  einer  Stunde  bei  Zimmer- 
temperatur für  die  praktischen  Desinfektionszwecke  vollständig  ausreicht 
und  daß  hierdurch  die  Wirksamkeit  des  Enzyms,  wie  mehrfach  festge- 
stellt wurde,  durchaus  nicht  beeinträchtigt  wird.  Abscesse  nach 
den  Injektionen  traten  nicht  mehr  auf  und  Aussaaten  mit  dem  so  be- 
handelten Material  blieben  völlig  steril  oder  ergaben  zuweilen  vereinzelte 
Kolonieen  eines  Kartoffelbacillus. 

Von  dem  so  sterilisierten  Präparat  wurden  bis  zu  6,5  g  nach  vor- 
sichtiger Steigerung  von  den  Ziegen  subkutan  gut  vertragen.  Die  lokale 
Reaktion  bestand  in  oft  sehr  ausgedehnten  Infiltraten,  die  aber  rasch 
zurückgingen,  die  fieberhafte  Reaktion  stieg  bis  zu  41,4,  eine  erhebliche 
Beeinträchtigung  des  Allgemeinzustandes  und  der  Freßlust  fand  nicht 
statt,  also  auch  keine  beträchtlichere  Gewichtsabnahme^).  Von  den 
beiden  Ziegen,  die  mit  Lab  behandelt  wurden,  erreichte  die  eine,  auf 
die  sich  auch  die  weiteren  Untersuchungen  beziehen,  einen  beträcht- 
lichen Antitoxingehalt,  die  andere  Ziege  kam  bei  ganz  analoger 
Behandlung  über  einen  verhältnismäßig  geringen  Immunitätsgrad  nicht 
hinaus.     Es  sind  das  individuelle  Verschiedenheiten,  die  den  Immuni- 


1)  Centralbl.  f.  Bakt  etc.  II.  Abt  189a 

2)  In  Bezug  auf  die  jünpten  Versuche  von  Schepilewski  f Centralbl.  f.  Bakt 
Bd.  XXY.  1899),  der  durch  Injektion  von  sterilem  Labenzym  Amyloid  bei  Kaninchen 
erzeufft  haben  will,  sei  bemerkt,  daß  die  beiden  Ziegen  heute  noch,  über  ein  Jahr  nach 
Abschluß  der  Versuche,  vollkommen  gesund  sind.  Ich  habe  auch  nie  bei  Kaninchen 
nach  fortgesetzter  Behandlung  mit  beträchtlichen  Labmengen  Kachexie  beobachtet, 
ebensowenig  allerdings  auch  eine  erhebliche  Antilabbildung. 
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satoren,  besonders  denjenigen,   die  Diphtherieheilserum  herstellen,   nur 
ZQ  gut  bekannt  sind. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Labs  und  Antilabs. 

Zur  Bestimmung  des  Antikörpergehaltes  konnte  neben  dem  Serum 
die  Milch  der  Ziegen  dienen,   aber  jede  quantitative  Feststellung  des- 
selben war  nur  auf  der  Grundlage  einer  Methode  möglich,  die  es  er- 
laubte, dauernd  vergleichbare  Labwerte  zu  ermitteln.   Von  physio- 
logischer Seite  liegen  zahlreiche  Untersuchungen  über  Labwirkung  und  die 
fördernde  oder  schädigende  Beeinflussung  derselben  durch  verschiedene 
Agentien  vor.    In  dieser  Richtung  bewegen   sich  besonders  neuere  Ar- 
beiten von  Pfleiderer^)  und  Lörcher^)  aus  Grützner 's  Labora- 
torium und  von  Moraczewski^).     Als  genauester  Maßstab  der  Lab- 
wirkung diente  bisher  die  Zeit,  die  bis  zur  Gerinnung  der  Milch  ver- 
läuft, und  die  Bestimmung  basierte  auf  der  Voraussetzung,  daß  ceteris 
p&ribus  die  Gerinnungszeit  der  wirksamen  Labmenge  umgekehrt  pro- 
portional  ist,    eine  Voraussetzung,   die   annähernd   nur   innerhalb    be- 
stimmter  Grenzen   der   angewandten    Labmenge    zutrifft.     Gewöhnlich 
wurden  die  Versuche  bei  höherer  Temperatur,  35 — 40  ^  vorgenommen. 
Diese  Versuchsführung  ist  ausreichend,   wenn  es  nur  darauf  ankommt, 
zu  einer  bestimmten   Zeit  Vergleiche   mit  einer  Kontrolllösung  anzu- 
stellen.   Wiederholt  man  aber  die  Versuche  mit  dem  gleichen  Labprär 
parat  Tag  für  Tag  unter  anscheinend  gleichen  Versuchsbedingungen,  so 
findet  man,  daß  dieselben  jedesmal  abweichende  Werte  liefern,  die  unter 
sich   in    gar  keiner  Weise   in   Beziehung  zu   setzen    sind.      Die    Ge- 
rinnungszeit bot  also  bei  fortlaufenden  Untersuchungen  kein   ver- 
wendbares Kriterium  und  ich  suchte  daher  eine  Grundlage  für  die  Lab- 
bestimmung dadurch  zu  erhalten,  daß  ich,  wie  dies  auch  in  der  Technik 
geschieht,  jedesmal  diejenige  Labmenge  feststellte,  die  eben  noch  die 
Gerinnung  einer  gewissen  Milchmenge  hervorbrachte.  Die  Werte,  welche 
dieses  Verfahren  liefert,  entbehren  dann  der  wünschenswerten  Konstanz, 
wenn  man  bei  den  üblichen  Temperaturen  von  35—40^  die  Gerinnung 
?or  sich   gehen  läßt.    Die   Gerinnung   schreitet  /Äußerst  langsam  nach 
den  Proben  mit  geringerem  Labgehalt  zu  fort  und  die  Grenze  ist  meist 
nach  8— 10-stündiger  Beobachtung  nicht  erreicht.     Häufig  findet  man 
noch  am  folgenden  Tage  ein  Fortschreiten    der  Gerinnung.     Die  In- 
konstanz hat  offenbar  zunächst  ihren  Grund  in  der  bekannten  leichten 
Zerstörbarkeit  des  Enzyms.     Die  Temperatur,   die  in  Bezug  auf  Ge- 
rinnungszeit das  Wirkungsoptimum  darstellt,  also  40— 41^  nähert  sich 
schon    bedenUich   der   Zerstörungstemperatur  des  Enzyms   und   selbst 
ein  Heruntergehen  auf  Temperaturen  von  30—32^  hilft  dieser  Gefahr 
nicht  ohne  weiteres  ab,  indem  mit  der  Verlängerung  der  Gerinnungszeit 
das  verdünnte  Lab   auch  länger  der  immerhin  noch  schädigenden 
Temperatur  ausgesetzt  ist     Nach  mannigfachen  Versuchen    fand  sich 
endlich  ein  durchaus  genügendes  Verfahren,  das  exakt  vergleichbare  Be- 
stimmungen zuläßt,  darin,  daß  man  die  Einwirkung  des  Labs  bei  niedrigen 
Temperaturen  von  0 — 8  ^  vor  sich  gehen  ließ.   Die  mit  den  entsprechen- 
den Labmengen  versetzten  Milchproben  werden  über  Nacht  bei  niedriger 
Temperatur  —  im  Winter  im  Freien,  in  der  warmen  Jahreszeit  im  Eis- 


1)  Pflüg.  Arch.  Bd.  LXVI. 

2)  Pflag.  Arch.  Bd.  XLIX. 

3)  Pflüg.  Arch.  Bd.  LXIX. 
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schrank  —  aufbewahrt.  Eine  sichtbare  Veränderung  tritt  hier,  wie  be- 
kannt, nicht  ein.  Bringt  man  die  Milch  nun  in  das  auf  32®  eingestellte 
Wasserbad,  so  erfolgt  bei  stärkerem  Labzusatz  fast  momentan  Gerinnung. 
Die  Gerinnung  schreitet  rasch  zu  den  Proben  mit  geringeren  Labmengen 
fort  und  man  hat  nach  spätestens  2 — 3  Stunden  eine  feste  Grenze,  das 
für  die  Gerinnung  eben  noch  genügende  Labminimum, 
festgestellt,  ein  Wert,  der  als  Grundlage  für  die  quantitative  Bestimmung 
dient  und  der  stets  wieder  mit  großer  Sicherheit  reproduziert  werden 
kann. 

Für  das  Gelingen  dieses  Verfahrens  sind  jedoch  noch  einige  Kau- 
telen  unerläßlich:  Man  muß  sich  einer  Ausgan gs-Lablösung  von  guter 
Haltbarkeit  versichern,  muß  die  Verdünnungen  derselben  unter  Beob- 
achtung gewisser  Vorsichtsmaßregeln  herstellen  und  für  ein  möglichst 
konstantes  Milchmaterial  sorgen. 

Als  gut  haltbares  Standardlab  diente  mir  eine  Lösung  des  stark- 
wirkenden Labpräparates  von  Witte,  die  nach  dem  für  die  Konser- 
vierung des  gelösten  Diphtherieantitoxins  bewährten  Verfahren  aufbewahrt 
wurde.  Das  Labpulver  wurde  zunächst  einige  Tage  mit  einer  geringen 
Menge  10-proz.  Kochsalzlösung  extrahiert  und  dann  mit  gleichen  Teilen 
Glycerin  und  10-proz.  Kochsalzlösung  zu  einer  Mischung  aufgefüllt,  die 
2  Proz.  Labpulver  enthielt  Dieses  Gemisch  wurde  mehrere  Tage  im 
Schüttelapparate  geschüttelt  und  im  Eisschranke  aufbewahrt.  Nachdem 
der  ungelöste  Rest  gut  sedimentiert  war,  wurde  die  klare  Lösung  ab- 
gehoben und  in  kleineren  Fläschchen  dunkel  und  kühl  konserviert. 
Eine  solche  Standardlösung  hat  sich  seit  IV2  Jahren  unverändert  ge- 
halten. Verwendet  man  —  wie  dies  anfangs  geschah  —  eine  Standard- 
lösung, die  noch  ungelöste  Teilchen  enthält,  so  findet  man  bei  den 
Gerinnungsversuchen,  nachdem  die  Proben  24  Stunden  im  Wasserbade 
gestanden  haben,  häufig  noch  eine  oder  zwei  Proben  mit  geringem  Lab- 
zusatz nachgeronnen,  ohne  daß  saure  Reaktion  eingetreten  ist,  eine  Er- 
scheinung, die  wohl  in  der  nachträglichen  Extraktion  sehr  kleiner  Lab- 
mengen ihre  Ursache  hat. 

Die  Verdünnungen  dieses  Standardlab  werden  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  hergestellt,  ganz  frisch  verwendet  und  auf  das  sorg- 
fältigste vor  Licht  geschützt.  Es  zeigte  sich,  daß  schon  ganz  kurzes 
Aufbewahren  verdünnter  Lablösungen  bei  Zimmertemperatur  unbe- 
rechenbare Abschwächungen  hervorbringt.  Das  Labenzym  ist  in  ver- 
dünnter Lösung  gegen  Alkali  so  außerordentlich  empfindlich,  daß  offenbar 
schon  die  minimalen  Alkalimengen,  die  das  Glas  abgiebt,  zu  seiner 
Schädigung  genügen.  Deshalb  wurde  die  zu  den  Verdünnungen  ver- 
wendete, ganz  schwach  mit  Neutralrot  gefärbte  Kochsalzlösung  so  weit 
mit  Milchsäure  angesäuert,  daß  sie  eben  deutlich  rot  war  und  die  Ge- 
rinnungsversuche in  Reagierröhrchen  aus  Jenaer  Glas  vorgenommen. 

Was  die  Wahl  der  Milch  betrifft,  so  erfüllt  die  Milch  der  immuni- 
sierten Ziegen,  die  täglich  gewonnen  und  sofort  geprüft  wird,  die  zu 
stellenden  Bedingungen.  Bei  Benutzung  von  Kuhmilch,  wie  ich  sie  zur 
Bestimmung  des  Antilab  im  Serum  der  immunisierten  Ziegen  verwandte, 
gebrauchte  ich  entweder  frischgemolkene  Milch  von  einer  und  derselben 
Kuh  oder  Milch,  die  durch  anhaltendes  Schütteln  im  Schüttelapparate 
mit  Chloroform  gesättigt  und  dann  kühl  aufbewahrt  war.  Die  Milch 
erhält  sich  so  lange  Zeit  unverändert.  Einfacher  Zusatz  von  0,5  Proz. 
Thymol,  von  Toluol  oder  auch  Chloroform  schützt  die  Milch  nicht  ge- 
nügend. 
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Die  Prüfung  des  Serums  auf  Antitoxingehalt  wurde  so  vorgenommen, 
da&  zunächst  Kuhmilch  mit  dem  Serum  —  meist  zu  2  Proz.  —  versetzt 
wurde.  Zu  je  5  ccm  dieses  Gemisches  wurden  in  kleinen  Intervallen 
auüsteigende  Mengen  der  Labverdünnung  zugefügt.  Gleichzeitig  wurde 
natfirlich  jedesmd  durch  einen  Kontrollversuch  festgestellt,  daß  die  Milch 
ohne  Serumzusatz  die  normale  Gerinnung  (durch  Lab  1  : 3  Millionen) 
aofwies.  Konnte  also  dann  zu  der  mit  Serum  versetzten  Milch  Lab  im 
Verhältnis  1:30000  zugefügt  werden,  ohne  daß  Gerinnung  eintrat, 
während  ein  Labzusatz  von  1:25000  Gerinnung  hervorbrachte,  so  ergab 
sich  hieraus,  daß  der  Milch  eine  Antilabmenge  mit  dem  Serum  zugesetzt 
war,  die  mehr  als  das  Hundertfache  der  eben  wirksamen  Labmenge 
neutralisierte.  Das  wirksamste  Immunserum,  welches  ich 
der  Prüfung  unterzog  (vom  24.  April  1898)  schützte  Kuh- 
milch, zu  2Proz.  zugesetzt,  gegen  Lab  1:  20000;  ein  Lab- 
znsatz von  1:15000  erzeugte  Gerinnung.  Es  war  also 
zur  Dicklegnng  das  200fache  der  normal  wirksamen  Lab- 
menge erforderlich.  Das  Verhältnis  des  Antilabs  im  Serum  zum 
Antilab  der  Milch  ist  also  etwa  40 : 1.  Der  höchste  Schutzwert,  den 
das  Serum  der  erwähnten  zweiten  Ziege  erreichte,  erstreckte  sich,  mit 
der  gleichen  Versuchsanordnung  geprüft,  nur  auf  1:120000  Lab. 

Der  Antikörper  scheint  ziemlich  labil  zu  sein;  wenigstens  konnte 
ich  nach  mehrmonatlicher  Aufbewahrung  des  Serums  im  Eisschranke 
unter  Chloroformzusatz  eine  sehr  beträchtliche  Abschwächung  der  Wirk- 
samkeit konstatieren. 

Das  Serum  nicht  vorbehandelter  Ziegen  zeigte  keinen  Einfluß  auf 
die  Labgerinnung: 

Der  zeitliche  Verlauf  der  Immunität 

Den  Gang  der  Immunität  von  Tag  zu  Tag  zu  verfolgen,  ermöglichte 
die  Untersuchung  der  Milch  der  Ziegen.  Wie  Ehrlich  zuerst  an 
gegen  Ricin  immunisierten  Mäusen  gezeigt  hat,  wird  in  der  Milch  der 
immunen  Tiere  Antitoxin  ausgeschieden  und  vermittelt  den  gesäugten 
Jungen  eine  passive  Immunität.  Später  haben  Ehrlich  und  B  r  i  e  g  er  ^) 
an  einer  Ziege,  die  sie  gegen  das  Tetanusgift  immunisierten,  den  Nach- 
weis geführt,  daß  mit  dem  Steigen  der  Immunität  der  Gehalt  der  Milch 
an  Antikörpern  einen  entsprechenden  Zuwachs  erfährt.  Die  Autoren 
konnten  durch  graphische  Darstellung  der  in  kurzen  Intervallen  be- 
stimmten Antitoxinwerte  der  Milch  ein  instruktives  Bild  des  Immuni- 
sierungsverlaufes vorführen.  In  jüngster  Zeit  endlich  haben  Salo- 
monsen  und  Madsen^)  durch  eine  Reihe  äußerst  exakter  Unter- 
suchungen den  vollkommenen  Parallelismus  im  Antitoxingehalte  des 
Serums  und  der  Milch  bei  der  Immunisierung  einer  Stute  gegen  Diph- 
therietoxin  erwiesen  und  durch  eine  entsprechende  Kurve  illustriert. 

Als  Maßstab  des  Antikörpergehaltes  der  Milch  diente  die  Lab- 
menge, die  der  Milch  zugesetzt  werden  mußte,  um  sie  eben  zur  Ge- 
rinnung zu  bringen.  Auftochen  der  Milch  zerstörte  das  Antitoxin  und 
stellte  fast  normale  Gerinnbarkeit  her.  Die  frische  Milch  unbehandelter 
Ziegen  gerinnt,  wie  die  Kuhmilch,  bei  einem  Labzusatze  von  etwa 
1:3  Millionen.  Die  Milch  einer  immunisierten  Ziege  also,  der  man  zu 
diesem  Zwecke  Lab  im  Verhältnis  1:30000  zufügen  muß,  zeigt  eine 
hundertfach  geringere  Gerinnbarkeit;  bringt  erst  die  doppelte  Labmenge 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  Xm.  1893. 

2)  Ball,  de  Tacad.  roy.  de  Danemark.  1896. 
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S       S       S       S        o  (1  ■  15000)  die  Milch   siir   Gerinnnng, 

8       3       8       3       8  S  ^    '^^  daraus    auf   einen    doppelt    so 

5       SS       s  ^  großen    Antitoxingehalt    zd    schließen. 

;  ^  Die   Gerinnbarkeit,  ausgedrückt  durch 

I  den   Nenner   dieses  VerhSltnisses ,    ist 

'^  dem   Antitoxingehalt  der  Milch  nmge- 

'  U  kehrt  proportional.    Ich  gebe  im  folgen- 

1^  den    eine   graphische    Darstellnng   der 

^  täglich    ermittelten    Antilabwerte    der 

"^  Milch    ans    einer   Zeit  (23.    März    bis 

^  i.  Mai  1898),  in  der  die  Ziege  schon  einen 

g  hohen    Grad   von    Immunität  nach    6- 

M  monatlicher  Behandlung  erlangt  hatte  ^). 

"^  Die  Abacisse  der  Kurve  entspricht  der 

"  Zeit,  die  Ordinalen  drücken  den  Im- 

'^  mnnitätsgrad    durch    den   Nenner    des 

M  Verhältnisses  ans,  in  dem  Lab  zur  Hilch 

^  zugesetzt  werden   muß,  um  eben  Ge- 

rinnung  zu  erzengen. 

■^  Cm  den  eigentümlichen  Typus  dieser 

■^  Kurve  (s.  Kurve  1)   sinnßUig    zu    de- 

-j  monstrieren,  erscheint  es  zweckmäßig, 

pq                                           ^  sie  mit  den  sorgföltig  studierten  Kurven 

e  der  Tetanus-    und   Diphtherieimmuni- 

3                                            °  sierung,  die  beide  sich  in  den  wesent- 

t-*                                            S  liehen    ZQgen    gleichen,    znsammenzu- 

^                                           ^  stellen.    Ich  gebe  hier  als  Paradigma 

ö                                            -  die  von  Brieger  und  Ehrlich*)  mit- 

P^  geteilte  Kurve  (s.  Kurve  2)  wieder,  die 

_                                            '"  den    Antitoxingehalt    der    Milch    einer 

e:  Ziege  während  der  Tetanuaimmunisie- 

^  mng  darstellt. 

»  Man  kann  an  dieser  letzteren  Kurve 

^  ohne  weiteres  vier  Phasen  untersrhei- 

~^  den.    Als  1.  Phase  folgt  der  Injektion 

CO  des  Toxins   zunächst   ein    bedeutender 

^  and   steiler  Antitoxinabfall,  der  nicht 

g  etwa    der  durch   das    neu   eingeführte 

^  Gift  neutralisierten  Antitoxin  menge  ent- 

—  spricht ,    sondern ,    wie    Salomonsen 

iS  nndMadsen^)  bei  der  Diphtherie  ge- 

Jg  zeigt  haben,  außerordentlich  viel   be- 

ts  deutender  ist.    Hierauf  folgt  eine  2.  Pe- 

^  riode,  in   welcher   der  Antitoxingehalt 

^  stetig  ansteigt,  um  sich  weit  über  den 

gg  ursprünglichen  Antitoxin  gehalt  zu    er- 

ts  heben.      Der   Kulminationspunkt   wird 


1)  Die  Gerinnbarkeit  der  Milch  betrbt  jetzt, 
nachdem  die  Behandlung  lAnger  ala  1  JÜir  Kaa- 
seBetzt  iat,  1 :  300UOO,  seigt  also  eine  sehr  lange 
Feisiatenz  eines  gewissen  AntikOrpergefaaltm. 

2)  Zeitschr.  f.  Hfg.  Bd.  XIU.  1893. 

3)  Bull,  de  l'acad.  rojr.  de  Dänemark.  1896. 
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Eurve  2.    (Tetanusantitoxin,  nach  Brieger  und  Ehrlich.) 

Qur  ganz  kurz  festgehalten  und  durch  einen  ziemlich  raschen  Abfall 
(3.  Phase)  wird  endlich  ein  für  lange  Zeit  bestehendes  Niveau  des 
Antitoxingleichgewichtes  erreicht,  das  aber  höher  als  das  ursprüngliche 
gelegen  ist  (4  Phase).  Vergleicht  man  mit  diesem  Verlaufe  unsere 
Kurve  des  Labantitoxins,  so  fällt  vor  allem  als  wesentlichster  Unter- 
schied das  Fehlen  der  1.  Phase,  des  Antitoxinabfalles,  in  die  Augen. 
Am  ersten  Tage  schon  nach  der  Injektion  des  Labs  finden  wir  entweder 
eine  beträchtliche  Antitoxinsteigerung  (27.  März  und  6.  April),  oder 
wenn  diese  etwas  verspätet  eintritt  (19.  April),  keine  Andeutung  eines 
Sinkens  des  Antitoxingehaltes.  Eine  ausreichende  Erklärung  für  diese 
Erscheinung  zu  geben,  dürfte  vorläufig  nicht  möglich  sein  ^).  Vielleicht 
^ird  der  größte  Teil  des  injizierten  Labs  an  Ort  und  Stelle  durch  das 
Unterhautgewebe  gebunden,  worauf  auch  die  starken  und  ausgedehnten 
bfiltrate  hinzuweisen  scheinen.  Die  2.  und  3.  Phase  der  Diphtherie- 
Qod  Tetanuskurve  ist  auch  im  Verlaufe  der  Labimmunisierung  in  die 
^Qgen  springend.    Der  Anstieg  zeichnet  sich  durch   eine  ganz  außer- 

1)  Ein  Tollkommenes  Fehlen  eines  Ahsinkens  des  Hämolysingehaltes  des  Serums 
^'u  auch  bei  der  immunisierenden  Behandlung  eines  Bockes  mit  Hammelblut  zu  be- 
obachten (vergl.  Ehrlich  u.  Morgenroth,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1899.  No.  1  u.  22). 
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ordentliche  Steilheit  aus,  so  daß  das  Maximum  des  Antilabgehaltes  mit 
dem  Maximum  der  fieberhaften  Temperatursteigerung  zusammenfällt 
oder  diesem  unmittelbar  folgt  Eine  Abweichung  vom  Typus  der 
Tetanuskurve  zeigt  endlich  die  letzte  Phase  des  Antitoxingleich- 
gewichtes, indem  hier  das  höhere  Niveau  nicht  ganz  eben  bleibt, 
sondern  Schwankungen  zeigt,  die  wohl  von  physiologischen  Zuständen 
sich  herleiten. 

Ein  wesentlicher  und  sehr  bemerkenswerter  Unterschied  zwischen 
der  Diphtherie-  und  Tetanusimmunisierung  einerseits  und  der  Immuni- 
sierung gegen  Lab  andererseits  zeigt  sich  in  dem  VerhiUtnisse  der 
Menge  des  eingeführten  Toxins  resp.  Ferments  zur  Produktion  des  Anti- 
körpers. Während  bei  der  ersteren  die  Antitoxinmenge,  die  nach  Ein- 
führung einer  bestimmten  Menge  Toxin  im  Organismus  vorhanden  ist, 
das  zur  Neutralisation  derselben  nötige  Quantum  um  ein  vieltausend- 
faches übersteigt  ^),  liegen  in  dieser  Hinsicht  bei  der  Labimmunisierung 
die  Verhältnisse  außerordentlich  ungünstig.  Berechnet  man,  unter 
Grundlegung  der  günstigsten  Zahlen,  die  Antilabmenge,  die  nach  einer 
Labinjektion  von  z.  B.  6  g  im  Gesamtblute  vorhanden  ist,  so  findet 
man,  daß  dieselbe  nur  zur  Neutralisation  von  ca.  3—4  g  Lab  ausreichen 
würde.  Aus  diesem  Verhalten  erklärt  sich  auch  die  Thatsache,  daß  eine 
sehr  beträchtliche  Hochtreibung  der  Immunität  bei  der  Labimmunisierung 
nicht  möglich  ist.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  prinzipiellen  Unter- 
schied, der  wohl  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  das  Toxin  eine  körper- 
fremde Substanz  darstellt,  während  das  Labferment  ein  beständig  nor- 
malerweise vom  Organismus  produzierter  Körper  ist.  Bei  Mehrzuführung 
des  letzteren  treten  wohl  normal  vorgebildete  Regulationsvorgänge  in 
Aktion. 

Diese  Betrachtung  leitet  zu  der  wichtigen  Frage  über,  wie  man 
sich  denn  die  Bildung  des  Antilab  vorzustellen  habe?  Nach  der  Seiten- 
kettentheorie müssen  wir  annehmen,  daß  das  Antilab  von  gewissen 
Organen  erzeugt  wird,  Organen,  die  in  ihren  Zellen  Seitenketten  be- 
sitzen, welche  das  Labmolekül  zu  verankern  imstande  sind.  Unter  dem 
Einflüsse  der  Ausschaltung  der  Seitenketten  werden  diese  nun,  wie  es 
auch  bei  der  Bildung  der  Antitoxine  anzunehmen  ist,  im  Ueberschusse 
erzeugt,  werden  abgestoßen  und  erscheinen  so  als  Antikörper  im  Blute. 
Aus  dieser  Anschauung  ergiebt  sich  die  Folgerung,  daß  auch  das 
Lab  eine  spezifische  haptophore  Gruppe  besitzt.  Da  sich 
nun  bei  den  Toxinen  herausgestellt  hat,  daß  die  toxische  Wirkung  nicht 
allein  an  die  Existenz  einer  haptophoren  Gruppe,  die  nur  eine  Ver- 
mittlerrolle spielt,  geknüpft  ist,  sondern  daß  die  Giftwirkung  durch  eine 
besondere  Atomgruppierung  hervorgerufen  wird,  ist  bei  der  sonstigen 
Uebereinstimmung  der  Toxine  und  Enzyme  die  Annahme  nahegelegt, 
daß  auch  das  Fermentmolekül  entsprechend  gebaut  ist  und  außer  der 
haptophoren  Gruppe  noch  eine  zymophore  besitzt,  welche  die  spezifische 
Fermentwirkung  bedingt  Diese  Annahme  wird  auch  gestützt  durch 
Versuche,  die  Dr.  Myers  im  hiesigen  Institute  angestellt  hat  und  dem- 
nächst veröffentlichen  wird. 

Es  erscheint  so  nicht  aussichtslos,  daß  es  gelingen  dürfte,  durch 
künstliche  Eingriffe  Derivate  des  Labs  herzustellen,  die  noch  imstande 


norr,  Münch.  med.  W^ochenschr.  1898.  No.  11  u.  12. 
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sind,  Antikörper  zu  binden,  jedoch  keine  Enzymwirknng  mehr  ausüben. 
Ich  bin  mit  Versuchen  in  dieser  Richtung  beschäftigt,  nachdem  ich  mit 
Sicherheit  festgestellt  habe,  daß  im  frischen  Lab  nur  das  einheitliche 
Ferment  yorhanden  ist  Dieser  Nachweis  war  einfach  zu  erbringen  in 
folgender  Weise.  Es  wurde  zunächst  festgestellt,  wie  viel  Antilab  man 
braucht,  um  die  Wirkung  einer  bestimmten  Labmenge  vollständig  zu 
neutralisieren.  So  wurde  z.  B.  gefunden,  daß  0,05  ccm  Lab,  welche  im- 
stande sind,  30  1  Milch  zu  verlaben,  durch  30  ccm  Labserum  gerade 
TollstlLndig  neutralisiert  wurden.  Setzte  man  nun  dieser  Labmenge  nur 
die  Hälfte  oder  ein  Drittel  dieser  Serummenge  zu  (15,0  resp.  10,0  ccm), 
so  fand  ihre  Wirksamkeit  eine  genau  entsprechende  Verminderung, 
d.  h.  sie  erstreckte  sich  auf  15  resp.  20  1  Milch. 

Die  Erzeugung  des  Antilabs  durch  systematische  Immunisierung 
hat  offenbar  ein  physiologisches  Analogen.  Es  gelangen  bei  vielen 
Tieren  zweifellos  kontinuierlich  gewisse  Labmengen  zur  Resorption,  die 
physiologisch  schon  imstande  sein  können,  die  Bildung  von  Antilab  an- 
zuregen. So  dürfte  die  Annahme  nicht  gewagt  erscheinen,  die  von 
Roden  und  Hammarsten  zuerst  beobachtete  kräftige  Wirkung  ge- 
wisser Sera  gegen  die  Aktion  des  Labs,  so  besonders  des  Pferdeserums, 
auf  die  Anwesenheit  eines  wirklichen  Antilabs  zurückzuführen.  Die 
Antilabwirkung  des  Pferdeserums  hatte  ich  öfter  Gelegenheit  festzu- 
stellen und  auf  die  beschriebene  Weise  zu  messen.  Sie  steht  in  manchen 
Fällen  nicht  viel  hinter  der  an  dem  Serum  der  immunisierten  Ziegen 
beobachteten  zurück. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  besonders  darauf  hinweisen,  daß 
die  Benutzung  des  Antilabs  —  und  der  Antienzyme  überhaupt  —  für 
das  theoretische  Studium  der  Enzyme  und  auch  für  deren  praktische 
Verwendung  eine  Wertbestimmungsmethode  an  die  Hand  giebt,  die  vor 
der  bisherigen  direkten  Bestimmung  nicht  geringe  Vorzüge  voraus  hat. 
Vor  allem  hat  diese  Methode,  ganz  analog  der  indirekten  Toxicitäts- 
bestimmung  des  Diphtheriegiftes  im  Gegensatze  zur  direkten,  den  Vorzug 
größerer  Unabhängigkeit  von  äußeren  störenden  Momenten  und  mithin 
größerer  Sicherheit  Sie  erlaubt  —  bei  Einstellung  auf  vollkommene 
Neutralisation  von  Enzym  und  Antienzym  —  die  Anwendung  sehr 
großer  Enzymquantitäten  und  eliminiert  so  die  Fehler,  die  sich  z.  B. 
aus  Differenzen  des  Lösungsmittels,  des  Prüfungsmateriales  (Milch),  aus 
Einflüssen  wechselnder  Temperaturen  ergeben,  indem  jene  so  klein 
werden,  daß  man  sie  ohne  Schaden  der  Genauigkeit  den  großen  Enzym- 
mengen  gegenüber  vernachlässigen  kann.  Im  Sinne  unserer  Anschau- 
ungen ausgedrückt,  kann  der  Unterschied  der  alten,  direkten  und  der 
neuen,  indirekten  Prüfung  damit  präzisiert  werden,  daß  die  erstere  die 
Funktion  der  zymophoren  Gruppen  bestimmt,  die  letztere  die  Zahl  der 
haptophoren  Gruppen  des  Enzyms  mißt. 
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Naehdruck  verboie?^ 

Zur  Chemotaxis  der  Leukocyten  in  vitro. 

[Aas  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  München.] 

Von  Dr.  Otto  t.  Sicherer, 

Friyatdozent  für  Augenheilkunde  an  der  Universität  München. 

Da  Woronin  (Moskau)  die  Versuche  über  die  Chemotaxis  der 
Leukocyten  außerhalb  des  Tierkörpers,  über  deren  Ergebnis  ich  im 
Jahre  1896  berichtete^),  durch  Pfoehl^)  teils  wiederholen  ließ,  teil& 
neue  hierüber  anstellte,  und  auf  Grund  derselben  zu  der  Ansicht  kam^ 
daß  bis  jetzt  noch  kein  Beweis  für  die  Chemotaxis  der  Leukocyten  in 
vitro  erbracht  sei,  sah  ich  mich  veranlaßt,  diese  Versuche  einer  erneuten 
Prüfung  zu  unterziehen. 

In  gleicher  Weise,  wie  damals,  wurden  durch  Injektion  einer 
Aleuronatemulsion  in  die  Pleurahöhle  von  Kaninchen  —  nach  dem  im 
hiesigen  hygienischen  Institut  geübten  Verfahren  —  sterile,  leukocyten- 
reiche  Exsudate  gewonnen.  Nach  18  Stunden  wurden  diese  Exsudate 
mit  einer  sterilen  Pipette  entnommen  und  in  weite  Reagenzröhrchen 
gefüllt  In  die  ungefähr  2  cm  hohe  Exsudatschicht  wurden  in  vertikaler 
Stellung,  mit  der  Oeffnung  nach  unten,  oben  zugeschmolzeue  Glas- 
kapillaren in  der  Weise  hineingehängt,  daß  sie  ungefähr  1  cm  tief  unter 
das  Niveau  der  Flüssigkeit  eintauchten.  Die  Glaskapillaren  mit  den 
verschiedenen  Probelösungen  waren  in  einem  gegenseitigen  Abstand  von 
2 — 3  mm  so  befestigt,  daß  sie  sich  nicht  verschieben  konnten.  6  Stunden 
blieb  dann  die  in  dieser  Weise  adaptierte  Röhre  im  Thermostaten  bei 
37  ^,  dann  wurden  die  Kapillaren  herausgenommen,  zuerst  makroskopisch, 
dann  mikroskopisch  untersucht.  Der  Inhalt  wurde  zu  diesem  Zweck  auf 
Deckgläschen  ausgeblasen  und  gefärbt. 

Zur  Untersuchung  kamen  wiederum  abgetötete  Bierhefezellen,  bei 
denen  sich  stets  die  größten  Pfropfen  aus  Leukocyten  bildeten,  ferner 
abgetötete  Kulturen  von  Staphylokokken ;  auch  sie  wirkten  stark  chemo- 
taktisch. Dagegen  zeigte  zimtsaures  Natron  (5  Proz.)  eine  schwächere 
Wirkung  und  bei  Sublimat  (0,1  Proz.),  Kochsalz  (3  Proz.)  und  physio- 
logischer Kochsalzlösung  blieben  die  Röhrchen  von  Leukocyten  ganz  oder 
nahezu  vollständig  frei. 

Untersucht  man  blos  makroskopisch,  so  kann  sich  allerdings  auch 
bei  negativ  chemotaktischen  Substanzen,  wie  z.  B.  bei  Sublimat  (0,1  Proz.) 
hier  und  da  eine  Pfropfbildung  bemerkbar  machen,  aber  bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  findet  man  sofort,  daß  der  Pfropf  nicht  aus 
Leukocyten,  sondern  aus  Fibrin  besteht,  in  welchem  sich  bisweilen  ver» 
einzelte  Leukocyten  eingestreut  finden. 

Woronin  spricht  in  seiner  Mitteilung  nur  von  einer  Pfropfbildung, 
die  bei  den  sog.  negativ  chemotaktischen  Substanzen  sogar  am  größten 
wäre;  ob  aber  diese  Pfropfe  mikroskopisch  untersucht  wurden  und 
woraus  sie  bestanden,  worauf  eben  gerade  das  Hauptgewicht  zu  legen 
ist,  darüber  finden  wir  nichts  erwähnt. 

Daß  bei  bluthaltigem  Exsudat  auch  einzelne  Erjthrocyten  ab   und 


1)  Münch.  med.  Wochenschrift  1896.  No.  41. 

2)  Chemotaxis  der  Leukocyten  in  vitro.  (Centralbl.  f.  Bakteriologie.  I.  Abt  Bd.  XXIV. 
1898.  No.  9.) 
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zu  einmal  mit  hineingerissen  werden  können,  ist  durchaus  nichts  auf- 
fallendes. 

Um  aber  zu  erfahren,  ob  vielleicht  die  teilweise  Gerinnung  des 
Exsudates  eine  unterstützende  Rolle  ffir  die  Einwanderung  der  Leuko- 
cyten  in  die  Kapillaren  bilde,  wurden  noch  Versuche  angestellt,  bei 
denen  diese  Gerinnung  durch  Zusatz  einer  gleichen  Menge  physio- 
logischer Kochsalzlösung  hintangehalten  wurde.  Bei  dieser  Anordnung 
des  Versuches  blieben  stets  alle  Kapillaren  frei  von  Leukocyten,  trotz- 
dem, wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  der  Leukocytengehalt 
des  mit  Kochsalzlösung  aufgeschwemmten  Exsudates  ein  sehr  reich- 
licher war. 

Bei  Lösungen,  in  denen  die  Leukocyten  frei  umherschwimmen,  kann 
demnach  die  Chemotaxis  nicht  zur  Geltung  kommen,  es  ist  dies  auch 
bisher  niemals  behauptet  worden. 

Die  durch  die  teilweise  Gerinnung  des  Exsudates  für  die  Ein- 
wanderung der  Leukocyten  in  die  Kapillaren  geschaffenen  günstigen 
Verhältnisse  sind  aber  jedenfalls  denen  im  Tierkörper  weit  Sinlicher, 
wo  eben  an  Stelle  der  Fibrinfäden  durch  das  Gewebe  die  Vorwärts- 
bewegung der  Leukocyten  leichter  ermöglicht  wird. 

Es  haben  mithin  diese  neuen  Versuche  die  früheren  nur  in  ihrem 
ganzen  Umfang  bestätigt  und  zum  Teil  ergänzt,  und  es  sind  somit  auch 
alle  damals  daraus  gezogenen  Schlüsse  voll  und  ganz  aufrecht  zu  er- 
halten. 

München,  den  1.  August  1899. 


Referate. 


Blreh-Hirsehfeld,  A.,  Ueber  das  Eindringen  von  Darmbakte- 
rien, besonders  des  Bacterium  coli  commune  in  das 
Innere  von  Organen.  (Ziegler's  Beiträge  zur  patholog.  Anat. 
Bd.  XXIV.  Heft  2.  p.  304.) 
B.-H.  unterzieht  die  im  Titel  angedeutete,  schon  vielfach  ventilierte 
Frage  einer  erneuten  Nachprüfang  am  Leichenmaterial  des  Leipziger 
pathologischen  Institutes.  Der  Gang  der  Untersuchung  war  der,  daß 
von  der  gleichen  Leiche  und  aus  den  gleichen  Organen  in  3  Zeiten  ab- 
geimpft wurde:  Das  1.  Mal  sobald  als  möglich  nach  dem  Tode,  das 
2.  Mal  am  darauffolgenden  Nach-  oder  Vormittage,  das  3.  Mal  wiederum 
nach  einem  ^/^-tägigen  Zwischenräume.  Im  ganzen  wurden  20  Leichen 
in  dieser  Weise  untersucht  Als  Nährböden  dienten  Gelatine-  und  Agar- 
platten.  Es  ergab  sich  dabei,  daß  sowohl  eine  agonale  wie  eine  post- 
mortale Auswanderung  von  Bakterien,  insbesondere  des  Bacterium 
coli,  aus  dem  Darme  stattfindet;  das  letztere  trat  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  —  die  Untersuchungen  wurden  in  den  Monaten  April  bis  Juni 
vorgenommen  —  ca.  10  Stunden  nach  dem  Tode  in  den  inneren 
Organen  der  Leiche,  besonders  häufig  in  der  Leber,  doch  auch  in 
Niere,  Milz,  Pfortader,  Herzblut  und  Galle  auf.  Ein  bestimmter  Typus 
für  die  Reihenfolge  der  befallenen  Organe  und  die  Zeit  des  Auftretens 
von  Bakterien  in  denselben  ließ  sich  jedoch  nicht  ausfindig  machen. 
B.-H.  nimmt  an,  daß  das  Eindringen  der  Darmbakterien  in  das  Innere 
der  Leiche  auf  2  Wegen  erfolgt,  und  zwar  entweder  im  Verlaufe  der 
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Blut-,  Lymph-  und  Gallenwege  oder  direkt  durch  alle  Lagen  der  Darm- 
wand.  Bernheim  (Zürich). 

Farre,  lieber  eine  pestähnliche  Krankheit    (Zeitschr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXX.  Heft  3.) 
Mit    „Sargabanenpest^*    bezeichnet    man    in    Ostsibirien    eine 
daselbst  während  des  trockenen  Sommers  und  im  Herbste  unter  den 
Murmeltieren  (AretomysBobae)  häufig  ausbrechende  endemische 
Krankheit.   Dieselbe  wird  leicht  auf  Menschen  übertragen  und  verursacht 
Ers^cheinungen,  welche  dem  Bilde  der  Bubonenpest  vollkommen  gleichen. 
Nur   in   der  Beziehung   besteht  ein  auffallender  Unterschied,   daß   die 
Sargabanenpest  niemals  epidemisch  wird,  sondern  sich  stets  auf  einen 
bestimmten   und  kleinen  Bezirk  Sibiriens  beschränkt    In  allen  bisher 
beobachteten  Endemieen  konnte  man  als  Ausgangspunkt  der  Ansteckung 
einen  kranken  „Sargabanen**  (Murmeltier)  nachweisen,  was  insbesondere 
an    den    neuerdings    von    R.   Koch    wieder    betonten   Zusammenhang 
zwischen  menschlicher  und  Rattenpest  denken  läßt    Auch  aus  patho- 
logisch-anatomischen   und  klinischen   Gründen  hat  die  Annahme    viel 
Wahrscheinlichkeit   für    sich,    daß    zwischen    der   in   Frage    stehenden 
Krankheit  und  der  epidemischen  Pest  eine  enge  Verwandtschaft  besteht. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Albreeht,  H.  und  Ohon,  A.,  lieber  die  Beulenpest  in  Bombay 
im  Jahre  1897.    Pathologisch-anatomische  Untersuch- 
ungen   mit   Einschluß    der    pathologischen    Histologie 
und  Bakteriologie.   (Separatabdruck  aus  Denkschriften  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Klasse  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Bd.  LXVI.) 
Das   Material  der  bis  ins  Detail  durchgearbeiteten   anatomischen, 
histologischen   und  bakteriologischen  Untersuchungen  lieferten  48   von 
den  Mitgliedern  der  zur  Erforschung  der  Beulenpest  im  Jahre  1897  nach 
Bombay    entsandten    österreichischen    Kommission    durchgeführte 
Obduktionen  von  Pestleichen.    Von  diesen  48  Fällen  betrafen  44  frische 
Pestfälle,  2  sekundäre  Septikämieen  durch  Eiterkokken  nach  Exstirpation 
des   primären   Bubo    und    2   Fälle   Pestmarasmus.      Außerdem   kamen 
4  Leichen  zur  Obduktion,   bei  denen  es  sich  um   andere  Krankheiten 
handelte,  und  zwar  in  2  Fällen  um  Cholera,  in  je  einem  Falle  um 
Influenzapneumonie  und  Gonokokkenperitonitis.     An    der 
Spitze  der  reichlichen  und  zum  größten  Teile  neuen  Resultate,  welche  die 
Verff.  aus  ihren  eingehenden  Studien  gewonnen  haben,   steht  der  Satz, 
daß  die  Pest  in  den  schweren  Fällen  als  eine  Allgemeininfektion 
aufzufassen  ist,  die  unter  dem  Bilde  einer  schweren  hämorrhagischen 
Septikämie  verläuft,  indem  von  einem  primären  lokalen  Herde  aus 
mehr  oder  weniger  reichlich  Bakterien  in  den  Blutkreislauf  gelangen, 
sich  daselbst  vermehren  und  durch  ihre  Giftstoffe  in  den  verschiedenen 
Organen  Blutungen  erzeugen.    In  diesem  Sinne  hat  die  Pest  die  größte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Milzbrand.   Seltener  tritt  die  Pest  alsSeptiko- 
pyämie    auf,     wenn    sich    Pestmetastasen    in    Form    umschriebener 
nekrotisch-eiteriger  Herde  in  Lunge,  Leber,  Niere  oder  in  der  Haut  ent- 
wickeln.   Jedoch  giebt  es  auch  Fälle,  in  denen  die  Infektion  eine  rein 
lokale  bleibt 

Die  Pest  ist  ferner  noch  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  die  einzige 
akut  infektiöse  und  durch  einen  spezifischen  Erreger  erzeugte  echte 
Polyadenitis  vorstellt,  die  sich  beim  Menschen  findet. 
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Die  für  die  Pest  so  charakteristischen  Bubonen  'sind  einzuteilen 
1)  in  primäre  Bubonen,  2)  in  primäre  Bubonen  2.  Ordnung  und  3)  in 
sekundäre  Bubonen.  Erstere  sind  jene,  in  deren  zugehörigem  Haut- 
oder Schleimhautbezirke  die  Infektion  erfolgt  ist,  wo  also  die  Pestbacillen 
am  längsten  Zeit  gehabt  haben,  zerstörend  auf  das  Lymphdrüsen- 
parenchym  einzuwirken;  die  zweiten  sind  solche,  welche  direkt  vom 
primären  Bubo  aus  auf  dem  Lymphwege  infiziert  wurden,  während 
sekundäre  Bubonen  jene  sind,  welchen  metastatisch  auf  dem  Blutwege 
die  Pestbacillen  zugeführt  wurden.  Sie  erzeugen  das  Bild  der  echten 
Polyadenitis,  indem  gerade  das  adenoide  Gewebe  des  menschlichen 
Körpers  sozusagen  den  besten  Nährboden  für  den  Pestbacillus  abgiebt. 

Die  Giftstoffe,  die  insbesondere  an  den  Leib  der  Pestbacillen  ge- 
bunden sind,  üben  eine  stark  degenerative  und  nekrotisierende  Wirkung 
auf  die  Wände  besonders  der  kleinen  Gefäße  verschiedener  Organe  aus. 
So  kommt  es  zu  jenen  oft  zahllosen  Hämorrhagieen,  die  vielfach 
das  Bild  der  Pest  beherrschen  und  im  Bereiche  welcher  sich  immer  und 
immer  Pestbacillen  nachweisen  lassen.  Diese  Hämorrhagieen  fehlen  nur 
ganz  ausnahmsweise.  Fast  ausnahmslos  finden  sich  in  der  Wand  der 
großen  Venenstämme  im  Bereiche  eines  primären  Bubo  die  für  die  Pest 
so  typischen  Blutungen.  Dieselben,  zusammen  mit  dem  so  eigenartigen 
Aussehen  der  Bubonen  und  der  so  charakteristischen  Form  des  akuten 
Hilztumors  und  der  Pestmetastasen  in  den  verschiedenen  schon  ge- 
nannten Organen  gestalten  den  Leichenbefund  bei  der  Pest  zu  einem 
solchen,  daß  in  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Fälle  aus  diesem  allein, 
ohne  Zuhilfenahme  irgendwelcher  besonderer  Untersuchungen,  die  sichere 
Diagnose  auf  Pest  zu  stellen  ist. 

In  den  weitaus  häufigsten  Fällen  findet  sich  ein  typischer  primärer 
Bubo  (meist  in  der  Leisten-,  Achsel-  oder  Halsgegend)  ausgebildet,  viel 
seltener  fehlt  derselbe.  Dann  handelt  es  sich  entweder  um  Fälle  mit 
allgemeiner  Drüsenschwellung,  wo  es  rasch  zur  Allgemeininfektion  ge- 
kommen ist,  daß  der  primäre  Bubo  nicht  Zeit  zu  seiner  Entwickelung 
gefunden  hat,  oder  um  primäre  Pestpneumonieen,  bei  denen  in 
der  Regel  nur  die  bronchialen  Lymphdrüsen  in  Mitleidenschaft  gezogen 
sind. 

Eine  besonders  interessante  Erscheinung  ist  der  in  2  Fällen  be« 
obachtete  Pestmarasmus,  der  mehrere  Wochen  nach  erfolgter  Pest- 
infektion (in  dem  einen  Falle  nach  52,  in  dem  anderen  nach  42  Tagen) 
zum  Tode  führte,  ohne  daß  anatomisch  eine  andere  Todesursache  auf- 
zufinden war,  als  hochgradige  marastische  Atrophie  der  Organe,  Fälle, 
die  für  die  schwere  und  lang  anhaltende  Wirkung  des  Pestvirus  zeugen. 

Was  die  Eingangspforte  der  Pestbacillen  in  den  mensch- 
lichen Körper  betrifft,  so  erfolgt  nach  den  Erfahrungen  und  Unter- 
sachen der  Autoren  zweifellos  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Infektion  von  der  Haut  aus.  Eine  primäre  Lymphangioitis  fehlt 
fast  immer,  und  es  ist  dies  gerade  eine  spezifische  Eigentümlichkeit 
der  Pest,  ohne  vorausgehende  Lymphangioitis,  Bubonen  zu  erzeugen. 

Eine  primäre  Blutinfektion  muß  nach  allen  Ergebnissen  der 
Leichenuntersuchungen  und  Experimente  geleugnet  werden.  Immer  wird 
das  Pestvirus  zunächst  von  Lymphgefäßen,  dann  von  Lymphdrüsen  auf- 
geoommen  und  gelangt  erst  von  hier  aus,  nachdem  der  Prozeß  einige 
Zeit  lokal  geblieben  ist,  in  den  Blutkreislauf. 

Es  erscheint  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  nicht  nur  Ver- 
letzungen  der  Haut  im  allgemeinen,  sei  es  gröbere,  sei  es  ganz  feine. 
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genügen,  nm  dem  Virus  den  Eingang  zu  verschaffen,  sondern  daß  auch 
ein  intensives  Einreiben  einer  Hautstelle  mit  Fingern  oder  Kleidern  etc.^ 
denen  Pestbacillen  anhaften,  hinreicht,  um  Infektion  zu  erzeugen. 

Auch  von  den  Schleimhäuten  der  Mund-,  Nasen-  und 
Bachenhohle,  von  den  Tonsillen  und  Follikeln  des  Zungen- 
grundes, auch  von  der  Conjunctiva  aus  kann  es  zur  Infektion  durch 
Pestbacillen  kommen. 

Die  an  der  äußeren  Haut  vorkommenden  Pestkarbunkel  sind  durch- 
aus nicht  immer  als  Primäraffekte  aufzufassen,  sie  sind  meist 
metastatischer  Natur. 

In  keinem  Falle  konnten  irgendwelche  Veränderungen  gefunden 
werden,  die  auf  eine  primäre  Magen-  oder  Darminfektion  hätten 
schließen  lassen;  dieselbe  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  sehr  große 
Bacillenmengen  in  den  Magen-Darmtrakt  aufgenommen  würden,  da  auch 
nur  solche  bei  leicht  empfänglichen  Tieren  eine  primäre  Magendarm- 
infektion zu  erzeugen  imstande  sind. 

Eine  andere,  nicht  gerade  selten  vorkommende  Form  der  Pest- 
infektion ist  die  vom  Respirationstrakt  aus,  indem  es  zu  primärer 
Pestbronchitis  und  Pestpneumonie  kommt  Letztere  ist  durch 
ihr  eigentümliches  makroskopisches  und  histologisches  Gepräge  und  den 
enormen  Reichtum  an  Pestbacillen  im  Sputum  und  im  Gewebe 
ausgezeichnet.  Von  großer  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Pest  ist 
die  Häufigkeit  der  Sekundärinfektionen,  die  in  einem  Dritteil 
der  Fälle  konstatiert  werden  konnten.  Sie  nehmen  sonst  ausnahmslos 
ihren  Ausgang  von  den  durch  die  massenhafte  Infiltration  mit  Pest- 
bacillen bereits  nekrotisierten  und  diphtheritisch  zerfallenen  Tonsillen 
oder  Follikeln  am  Zungengrund  und  werden  durch  die  von  hier  aus 
eindringenden  Diplo-,  Strepto-  oder  Staphylokokken  erzeugt. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  342  bakteriologischen  Blut- 
untersuchungen, die  an  138  Pestkranken  durchgeführt  wurden, 
lassen  sich  in  Kürze  in  Folgendem  zusammenfassen: 

In  mindestens  45  Proz.  der  Fälle  konnten  kulturell  Pestbacillen 
nachgewiesen  werden.  Das  wirkliche  Verhältnis  stellt  sich  zweifellos 
höher,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  außer  leichten  Fällen  auch  Rekon- 
valescenten  untersucht  wurden,  und  daß  in  der  geringen  Menge  unter- 
suchten Blutes  (3—5  Tropfen  aus  der  Fingerbeere)  eine  Fehlerquelle 
liegt.  Einen  Tag  vor  dem  Tode  oder  am  Todestage  sind  die  Bacillen 
in  der  Regel  reichlich  im  Blute  vorhanden,  aber  es  können  auch  Fälle 
in  Genesung  übergehen,  bei  denen  reichlich  Pestbacillen  im  Blute  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Sie  finden  sich  nicht  nur  bei  den  ganz  akut 
verlaufenden  Fällen,  indem  sie  in  einem  Falle  auch  noch  am  19.  Er- 
krankungstage gefunden  werden  konnten.  Zweifellos  tritt  aber  eine 
reichliche  Vermehrung  des  Pestbacillus  im  Blute,  die  Ueberschwemmung 
des  Organismus  mit  Pestkeimen  in  der  Regel  so  wie  bei  Milzbrand, 
erst  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  ein. 

Von  den  zahlreichen  bakteriologischen  Untersuchungen  der  Se-  und 
Exkrete  sowohl  von  Leichen  als  auch  von  Kranken  sei  hervorgehoben^ 
daß  im  Buboneneiter  sich  jedesmal,  wenn  auch  manchmal  spärlich  und 
nur  kulturell,  Pestbacillen  nachweisen  ließen ;  auf  Deckglaspräparaten  aus 
frischen  Bubonen  fällt  sogar  die  ganz  enorme  Reinlichkeit  der  Bacillen  auf. 

Da  auf  die  morphologischen  und  biologischen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Pestbacillus  in  einem  folgenden  Teile  des  Berichtes 
ausführlich  eingegangen  werden  soll,  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen^ 
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daS  der  Pestbacillas  sowohl  im  Aasstreif-  wie  im  Schnittpräparate  eine 
ganz  auffallende  Pleomorphie  zeigt.  Seine  Grundform  ist  ein  kurzes, 
plumpes  Stäbchen  mit  gleichmäßig  abgerundeten  Enden  von  ovalem 
Typus,  das  sich  blässer  als  die  Leukocytenkeime  färbt  und  oft  eine  breite 
Kapsel  erkennen  läßt.  Seiner  Anordnung  nach  ist  der  Pestbacillus  ein 
typischer  Diplobacillus.  Die  Bacillenpaare  treten  nicht  selten  zu 
längeren  Ketten  aneinander.  Recht  charakteristisch  ist  das  häufige  Auf- 
treten sogenannter  „bipolarer  Färbung^.  Der  Grund  für  die  ausgesprochene 
Pleomorphie  liegt  vor  allem  anderen  in  dem  konstanten  Auftreten  von 
Degenerationsformen,  wobei  die  Pestbacillen  eine  rundliche  oder  kugelige 
Bläschenform,  Hefezellen  vergleichbar,  annehmen  und  sich  mit  Methylen- 
blau nur  mehr  sehr  schwach  färben  oder  vielfach  kleinere  kokkenähnliche 
Formen  zeigen.  Sowohl  am  Deckglas-  wie  im  Schnittpräparate  sind 
solche  Formen  häufig  und  man  findet  sie  am  reichlichsten  in  den  centralen 
Anteilen  von  Bubonen,  welche  der  ursprünglichen  Ljrmphdrüse  entsprechen, 
wo  also  der  Prozeß  am  ältesten  ist.  Gerade  zum  Nachweise  dieser  Formen 
im  Schnittpräparate  eignet  sich  am  besten  polychromes  Methylenblau 
(Unna).  Unter  allen  Umständen  verhält  sich  der  Pestbacillus  zur 
Gram 'sehen  Färbungsmethode  negativ. 

Im  Sputum  Pestkranker,  sei  es,  daß  es  sich  um  Fälle  primärer 
Pestpneumonieen  oder  um  Pestmetastasen  in  der  Lunge  oder  um  diphthe- 
ritischen  Zerfall  der  Tonsillen  und  Follikel  handelt,  läßt  sich  der  Pest- 
bacillus häufig  und  ebenfalls  reichlich  nachweisen. 

Im  Harne  von  Pestleichen  fanden  sich  unter  17  untersuchten  Fällen 
5  mal  kulturell  Pestbacillen.  Jedenfalls  kommen  sie  in  demselben  häufig 
zur  Ausscheidung. 

Auch  in  der  Galle  wurden  bald  spärlichere,  bald  reichlichere  Pest^ 
bacillen  gefunden  (9  mal  unter  27  untersuchten  Fällen). 

Der  kulturelle  Nachweis  aus  den  Faeces  gelang  nie,  indem  der 
Pestbacillus  stets  von  den  Darmbakterien  überwuchert  wird.  Bei  der 
steten  Anwesenheit  von  für  das  Tier  pathogenen  Darmbakterien  im  Stuhl 
ist  auch  vom  Tierexperiment  kein  positiver  Erfolg  zu  erwarten,  obwohl 
zweifellos  Pestbacillen  in  schweren  Fällen  mit  dem  Stuhl  ausgeschieden 
werden.  Bei  einem  bestimmten  Modus  der  Infektion,  und  zwar  nach 
Einreiben  auf  stärker  rasierte  Hautstellen,  giebt  jedoch  der  Tierversuch 
auch  bei  den  Faeces  ein  positives  Resultat.  Autorreferat. 

Matignon,  J«  J.,  La  peste  bubonique  en  Mongolie.  (Annales 
d'Hygifene.  T.  XXXIX.  1898.  p.  227.) 

Vermutlich  durch  Arbeiter  aus  den  Südprovinzen  Chinas  einge- 
schleppt, herrscht  in  einem  Distrikte  der  Mongolei,  dem  Sö-leu-kö-Thale, 
bereits  seit  1888  die  Pest  endemisch.  Daß  sie  sich  noch  nicht  weiter 
in  die  Umgegend  verbreitet  hat,  liegt  wohl  daran,  daß  das  betreflfende 
Thal  nur  geringen  Verkehr  mit  der  Nachbarschaft  unterhält.  Bei  dem 
horrenden  Schmutz  und  der  Gleichgiltigkeit  der  Bevölkerung  ist  ein 
Aufhören  der  Pest  in  absehbarer  Zeit  indessen  nicht  zu  erwarten.  Der 
Herd  bildet  eine  dauernde  Gefahr  für  die  umliegenden  Landschaften 
und,  da  in  diesen  wichtige  Stapelplätze  für  den  Handel  nach  Sibirien 
und  dem  europäischen  Rußland  liegen,  in  zweiter  Linie  auch  für  Europa. 

Während  sich  die  Pest  1888 — 1895  in  dem  verseuchten  Bezirke  nur 
in  einer  mäßigen  Zahl  von  Fällen  bemerkbar  machte,  nahm  sie  1896 
IpröBere  Verbreitung  an  und  rafifte  etwa  13  Proz.  der  Bevölkerung  hin. 
1897  bimen  weniger  Erkrankungen  vor,  doch  verliefen  auch  in  diesem 
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wie  im  vorausgehenden  Jahre  fast  alle  Erkrankungen  tödlich.  Aujßer 
der  Bubonenpest  kommt  Lungenpest  nicht  selten  zur  Beobachtung.  In* 
fektionswege  sind  nach  Matignon  besonders  der  Respirations-  und 
Verdaunngstraktus.  Infektionen  yon  Ratten  oder  zahmen  Haustieren 
sollen  nicht  beobachtet  worden  sein;  dagegen  gaben  die  Missionare  an, 
daß  1896  während  der  Höhezeit  der  Pest  die  Fliegen  in  Massen  ge- 
storben seien. 

Die  Inkubationsdauer  der  Pest  beim  Menschen  war  meist  nicht 
exakt  zu  berechnen;  bei  einem  Kranken,  der  längere  Zeit  yon  seiner 
Familie  abwesend  war,  kurz  nach  seiner  Rückkehr  aber  erkrankte,  be- 
trug sie  sicher  nicht  mehr  als  24  Stunden. 

Als  Beleg,  daß  Ueberstehen  einer  Pesterkrankung  nicht  immer 
Immunität  hinterläßt,  wird  ein  Fall  citiert,  in  dem  ein  Mann,  welcher 
1895  eine  zweifellose  schwere  Bubonenpest  durchgemacht  hatte,  im 
folgenden  Jahre  aufs  neue  erkrankte  und  starb. 

Behandlung  der  Kranken  mit  Y  e  r  s  i  n '  schem  Serum  war  nicht  von 
ersichtlichem  Nutzen ;  jedoch  ist  dabei  zu  bemerken,  daß  das  Serum  nur 
in  wenig  guter  Qualität  und  geringer  Menge  zur  Verfügung  war. 
Kalomel  leistete  dagegen  bei  der  Behandlung  der  Kranken  Matignon 
gute  Dienste.  R.  Abel  (Hamburg). 

Ferrelra,  Clem«,  Particularidades  epidemiologicas  e  clinicas 
da  febre  amarella  estudada  comparativamente  em  Soro- 
caba  e  Rio  Claro  durante  o  veräo  de  1897.  (Bol.  da  Soc. 
de  Med.  e  Cir.  de  Säo  Paulo.  Anno  III.  No.  27.) 

Die  epidemiologischen  Eigentümlichkeiten,  die  Verf.  in  genannten 
Städten  des  Staates  S.  Paulo  beobachtete,  bestanden  darin,  daß  in  Rio 
Claro  die  schweren  Fälle  verhältnismäßig  selten  waren,  während  die- 
selben in  Sorocaba  vorherrschten;  hier  handelte  es  sich  um  das  erste 
Auftreten  der  Krankheit,  wohingegen  dieselbe  in  Rio  Claro  schon  1892 
eingeschleppt  worden. 

Eine  weitere  Besonderheit  der  Seuche  in  Sorocaba  war,  daß  gleich 
die  ersten  Fälle  zu  einer  epidemischen  Ausbreitung  führten,  während 
eine  solche  sich  sonst  erst  nach  wiederholtem  Auftreten  sporadischer 
Fälle  ganz  allmählich  entwickelt. 

Klinisch  zeigte  sich  der  Unterschied  besonders  darin,  daß  in  Rio 
Claro  die  hämorrhagischen  und  typhösen  protrahierten  Formen  vor- 
herrschten, während  in  Sorocaba  80  Proz.  der  Fälle  zur  anurischen 
Form  gehörten.  In  beiden  Seucheherden  waren  die  niederen  Tempera- 
turen vorherrschend,  doch  war  in  Sorocaba  das  Mißverhältnis  zwischen 
Puls  und  Temperatur  häufiger  zu  beobachten  als  in  Rio  Claro.  Kon- 
stant war  das  schnelle  Auftreten  des  Eiweißes  im  Harn;  in  2  Fällen 
bemerkte  es  Verf.  schon  nach  15  Stunden,  gewöhnlich  jedoch  erst  am 
Ende  des  2.  oder  am  3.  Tage  der  Krankheit.  Manchmal  dauerte  in  Rio 
Claro  die  Albuminurie  12—15  Tage,  ohne  daß  die  Harnabsonderung 
darunter  zu  leiden  schien.  Die  Kinder  wurden  wenig  ergriffen;  in  Rio 
Claro  waren  3  Proz.  und  in  Sorocaba  11  Proz.  der  Fälle  unter  14  Jahren ; 
aber  im  Gegensatze  zu  Rio  de  Janeiro  blieben  dieselben  nicht  von  der 
Anurie  verschont,  sondern  5  von  15  unterlagen  gerade  dieser  Form. 
In  Sorocaba  blieben  die  Neger  verschont,  nicht  aber  in  Rio  Claro.  Als 
Komplikationen  beobachtete  Verf.  in  Sorocaba  2  mal  Mumps  und  Imal 
Mundgangrän.  Zur  Illustration  der  verschiedenen  Typen  der  Krankheit 
fügt  Verf.  12  Temperaturkurven  bei.  Sentiflon  (Barcelona). 
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Bartels,  Die  Lepra  auf  den  Marschallinseln.  (Dtsch.  med. 
Wochenscbr.  1899.  No.  1  a.) 
Auf  den  Marschallinseln  sind  bisher  7  Leprakranke  ermittelt  und 
5  davon  in  der  Nähe  von  Jaluit  bereits  isoliert  worden.  Die  Kranken 
hatten  mit  ihren  Angehörigen  vorher  in  innigster  Gemeinschaft  gelebt; 
dennoch  konnte  Wert  bei  letzteren  eine  erfolgte  Uebertragung  der  Lepra 
nicht  feststellen.  Kubier  (Berlin). 

Plehn,  A.,  Ueber  Tropenanämie  und  ihre  Beziehungen  zur 
latenten  und  manifesten  Malariainfektion.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1899.  No.  28—30.) 
Nachdem  Verf.  während  mehrjähriger  Beobachtung  an  mehr  als  1000 
Hämoglobinbestimmungen  und  vielen  Blutkörperchenzählungen  in  Ka- 
merun eine  von  neueren  Untersuchern  bestrittene,  durch  Abnahme  des 
Hämoglobins  bis  zu  mehr  als  40  Proz.  —  so  bei  einer  Pflegeschwester  — 
und  der  Erjthrocytenzahl  des  Blutes  markierte  Tropenanämie  bei  Euro- 
päern und  Küstennegem  konstatierte,  welche  von  jeglichen  Krankheits- 
prozessen und  Klimawirkungen  unabhängig  war,  suchte  er  nach  einer 
spezifischen,  bisher  unbekannten  Ursache  dafür.  Dr.  Plehn  glaubt  diese 
Ursache  in  dem  häufigen  Vorkommen  von  rundlichen,  durch  starke  Färbung 
mit  saurem  Hämatoxylin  -  Alaun  -  Eosin  —  Ehrlich  —  hervortretenden 
Flecken  und  Körnchen  im  Blute  von  Kamerunbewohnern  zur  Zeit  des 
ersten  Hämoglobinrückganges  gefunden  zu  haben.  Die  strukturlosen 
Kömchen  bis  zu  ^/s  ^  Durchmesser  fand  er  auch  frei  im  Plasma,  sonst 
nur  an  oder  in  den  oft  vergrößerten  Erythrocyten  zu  mehreren  unverbunden 
oder  zu  Ketten  angeordnet,  ähnlich  verhalten  sich  die  Farbflecken  an 
den  Erythrocyten.  Wegen  ihrer  Eigenschaft,  lebhaft  Kernfarben  aufzu- 
nehmen, nennt  sie  Verf.  karyochromatophile  Körnchen  und  sieht  sie  als 
im  Organismus  durch  Generationswechsel  sich  fortpflanzende  resp.  per- 
sistierende Grundformen  der  Malariaparasiten  an,  indem  er  sie  nur 
anter  Hinzutritt  einer  (äußeren)  Schädlichkeit,  welche  auch  sonst  den 
Malariaanfall  manifest  macht,  mittels  Auftretens  eines  Kreisbogens  um 
das  Körnchen  zu  feinen  ringförmigen  Malariaparasiten  auswachsen  läßt. 
Die  zuweilen  semmelförmigen  Körnchen  denkt  er  sich  als  Ghromatin- 
kömer  resp.  Plasmodienkerne,  welche  jahrelang  im  Blute  sich  durch 
Teilung  vermehren  können  und  dabei  Erythrocyten  zerstören,  teilweise 
auch  im  Plasma  zu  Grunde  gehen.  Damit  wäre  einerseits  die  Tropen- 
anämie, andererseits  der  sich  plötzlich  daraus  manifestierende  Malaria- 
anfall erklärt.  Indem  er  sich  gegen  R.  Koch  wendet,  sagt  Verf.,  daß 
die  Körnchen  zu  ihrer  Reife  4—6  Tage  brauchten,  ihre  Umwandlung 
von  da  in  Malariaparasiten  erfolge  aber  erst  in  zweiter  Generation,  dazu 
40  Stunden  bis  zur  sogenannten  Sporulation  der  Parasiten  gerechnet, 
gäbe  genau  14  Tage  und  erkläre  den  für  Tropenfieber  charakteristischen 
Fiebertjpus.  R.  Koch  sei  mit  seiner  Berechnung  der  Inkubations- 
dauer, seiner  Mosquitotheorie  und  Uebertragungsversuchen  zu  weit  ge- 
gangen, auch  die  Italiener  seien  im  Irrtume.  Das  Schwarzwasserfieber 
sei  Malaria,  die  ihrer  Wirte  beraubten  Plasmodien  gingen  dabei  im 
Plasma  zu  Grunde,  so  daß  R.  Koch  u.  A.  sie  deshalb  nicht  fanden. 
Zum  Schlüsse  weist  Verf.  auf  die  große  Bedeutung  der  Erkennung  der 
karyochromatophilen  Körner,  welche  Organismen  darstellten,  hin,  einmal 
wegen  des  Zusammenhanges  mit  der  Tropenanämie  und  Malariainfektion 
Westafrikas  überhaupt,  dann  wegen  der  Bestimmung  des  prophylaktischen 
Chiningebrauches  und  der  Urlaubsbedürftigkeit  der  Ansiedler  und  endlich 
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auch  um  je  nach  dem  Fehlen  oder  Vorkommen  im  Blute  Eingeborener 
zu  entscheiden,  ob  eine  Gegend  malariafrei  sei  oder  nicht.  Wie  er- 
sichtlich, besteht  das  Meiste,  was  Verf.  vorbringt,  nicht  ausgenommen 
die  Auffindung  und  Deutung  stark  gefärbter  Blutkörnchen  und  Erythro- 
cytenflecken,  aus  Vermutungen,  die  sich  mit  naturwissenschaftlichen  resp. 
pathologischen  Grundgesetzen  schwer  vereinigen  lassen,  so  die  Annahme, 
daß  immerhin  parasitäre  Organismen  das  eine  Mal  unter  jahrelangem 
Generationswechsel  sich  im  Körper  resp.  Blute  unter  Erzeugung  einer 
mäßigen  Anämie  fortpflanzen,  andererseits  zugleich  sich  durch  zufällige 
Ereignisse  zu  morphologisch  verschiedenen  und  höchst  bösartigen  Blut- 
parasiten ausbilden  könnten.  Wie  die  Körnchen  in  das  Blut  gelangen, 
wie  die  Infektion  vor  sich  geht,  berührt  Verf.  gar  nicht,  obwohl  er 
schon  im  Titel  von  Malariainfektion  spricht.  Uebertragungsversuche 
wurden  nicht  angestellt.  Die  in  der  Berl.  med.  Gesellschaft  vorgezeigten 
Präparate  und  Abbildungen,  welche  auch  die  2  Tage  vor  dem  Anfalle 
eintretende  besprochene  Umwandlung  zeigen  sollten,  waren  nicht  über- 
zeugend, vielmehr  wurde  man  an  Zerfall-  und  Ueberfärbungsprodukte 
erinnert.  Das  Chromatin  der  „Grundformen'^  wurde  nicht  gezeigt.  Die 
vom  Verf.  angenommenen  Grundformen  stehen  auch  in  Widerspruch 
mit  den  beim  Teilungsakt  der  Malariaparasiten  entstehenden,  vom  Ref. 
zuerst  nachgewiesenen  Scheibenformen,  die  sich  mit  Methylenblau  leicht 
färben  und  bald  nach  der  Teilung  erst,  wahrscheinlich  durch  Vakuolen- 
bildung,  in  die  Ringform  übergehen,  welche  sie  später  wieder  aufgeben. 
Ein  direkter  Uebergang  von  Körnchen  resp.  Chromatinkörnchen  in  die 
Ringform  ist  sonst  noch  nicht  beobachtet  Däubler  (Berlin). 

Fergusson,  B.  A«,  Malaria  and  autogenous  febrile  conditions 
in  Kern  Valley,  Gal.  (Medical  Record.  No.  1454.  p.  408—410.) 
Verf.  hat  gefunden,  daß  nicht  alle  im  Kernthale  (südlicher  Teil  des 
San  Joaquinthales  in  Kalifornien)  endemisch  herrschenden  Fieber  von 
Malaria  herrühren,  und  ist  dahin  gekommen,  für  sein  therapeutisches 
Handeln  5  Formen  zu  unterscheiden,  nämlich:  1)  autogenes  Unwohl- 
sein und  Fieber  durch  Anhäufung  von  Abfallstoffen  im  Organismus; 
2)  autogenes  Darmfieber ;  3)  Protozoenfieber ;  4)  mit  Protozoeninfektion 
kompliziertes  autogenes  Darmfieber  und  5)  Abdominaltyphus.  Die  Mehr- 
zahl der  Protozoeninfektionen  entspricht  dem  Tertiantypus ;  Quartan- 
fieber  kommen  selten  vor;  im  Spätsommer  und  Herbst  treten  manchmal 
unregelmäßige,  sog.  ästivoautumnale  Fieber  auf,  die  dem  Chinin  nicht 
gleich  weichen;  dagegen  sind  die  perniciösen  Malariaformen  unbekannt. 

Sentifion  (Barcelona). 

Litten,  M«,  Ueber  die  maligne  (nicht-septische)  Form  der 
Endocarditis  rheumatica.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1899. No. 29.) 
Mit  der  Bezeichnung  „maligne  rheumatische**  Form  wollte  Verf. 
zum  Ausdruck  bringen,  daß  sie  vorzugsweise  im  Verlauf  des  akuten 
Gelenkrheumatismus  vorkommt,  maligne  ist,  d.  h.  fast  immer  zum  Tode 
führt  und  nicht  septisch  ist.  Die  bei  dieser  Form  der  Endocarditis 
vorkommenden  Metastasen  treten  ausschließlich  in  der  Form  der  blanden 
Infarkte  und  anämischen  Nekrosen  auf,  während  maligne  eiterige  Meta- 
stasen vollständig  fehlen.  Der  Inhalt  der  punktierten  Gelenke  ist  niemals 
purulent,  vielmehr  stets  klar  oder  trüb  serös.  Eiterungen  auf  der  Haut 
oder  im  Auge  kommen  niemals  vor,  wie  bei  jener,  so  namentlich 
multiple  Phlegmonen,  schwerer  Pemphigus,  Panophthalmitis.     Enorme 
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Beschleunigung  der  Herzthätigkeit  (bis  160  Schläge  in  der  Minute)  neben 
aufiälligster  Arythmie,  Herzpalpitationen  bei  starker  Oppression  und 
Dyspnoe  sind  die  markantesten  Symptome.  Das  Wichtigste  und 
Charakteristische  des  Sektionsbefundes  besteht  darin,  das  nirgends  in 
der  Leiche  ein  Eiterungsprozeil  oder  eine  Thrombophlebitis  gefunden 
wird.  Es  finden  sich  in  den  inneren  Organen  niemals  maligne  Meta- 
stasen und  eiterige  Abscesse,  sondern  wenn  überhaupt,  nur  blande  In- 
farkte und  Nekrosen,  ein  Beweis,  daß  den  Krankheitserregern  keine 
besonderen  pyogenen  Eigenschaften  zukommen  können.  Fibrinöse  Peri- 
carditis  findet  sich  relativ  häufig,  eiterige  niemals. 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  gelangten  stets  zur  Unter- 
suchung :  das  Blut  und  der  Gelenkinhalt  wUirend  des  Lebens,  die  Herz- 
klappen und  die  Milz  post  mortem.  In  diesen  7  Fällen  sind  nur  2mal 
positive  Resultate  erhalten  worden,  etc.  in  einem  zweiten  Fall  von  den 
Auflagerungen  der  Herzklappen  und  aus  der  Milz.  Nach  Ueberimpfung 
des  zu  untersuchenden  Materials  auf  Peptonagar  und  Gelatine  wuchsen 
nach  wenigen  Tagen  kleine  tautropfenartige  Kolonieen  von  weißgrauer 
Farbe,  die  ohne  weiteres  Reinkulturen  eines  außerordentlich  kleinen 
Coccus  darstellen,  die  in  beiden  Fällen  ganz  identisch  erschienen.  Der 
gefundene  Coccus  charakterisierte  sich  folgendermaßen:  Die  Kokken 
sind  sehr  leicht  und  intensiv  mit  allen  Anilinfarben  tingierbar;  sie 
fitrben  sich  auch  nach  Gram.  Impfversuche  an  Nährböden :  Bouillon: 
Gleichmäßige  Trübung,  kein  Bodensatz.  Traubenzuckerbouillon: 
Gleichmäßige  Trübung,  am  Boden  geballte  Flocken.  Milch:  Schlechtes 
Wachstum,  leichte  Gerinnung;  im  Gärungsröhrchen  keine  Luftentwicke- 
lung. Peptonagar:  Oberfläche  mit  zahlreichen  kleinen  Kolonieen  über- 
sät (nicht  zu  unterscheiden  von  Erysipelkokken).  Kolonieen  zeigen  weiß- 
lich graue  Farbe  und  sind  mikroskopisch  nicht  durchsichtig,  grob  gekörnt. 
Gelatine:  Stichkultur,  mäßig  gutes  Wachstum  kleiner  runder  weißlich- 
grauer Kolonieen.  Hammelserum  (erstarrt):  Ueppiges  Wachstum 
kleinster  runder  tautropfenähnlicher  Kolonieen.  Kartoffeln:  auf  ein- 
zelnen kein,  auf  einigen  äußerst  spärliches  Wachstum.  Saure  Kar- 
toffeln: Kein  Wachstum.  Alkalische  Kartoffelgelatine:  Spär- 
liches Wachstum.  Zur  Impfung  auf  Mäuse  und  Meerschweinchen 
wurden  24  Stunden  alte  Bouillonkulturen  verwendet.  Dieselben  er- 
wiesen sich  als  in  hohem  Grade  pathogen.  Der  Tod  erfolgte  nach 
24 — 36  Stunden ;  es  genügten  dazu  bereits  0^  ccm.  An  der  Impfstelle, 
im  Herzblut,  und  bei  intraperitonealer  Impfung  im  Peritoneum  wurden 
Kokken  kulturell  nachgewiesen  Auch  nach  Injektion  von  Vi  c<^o^  i^ 
die  Ohrvene  von  Kaninchen  erfolgte  der  Tod  nach  Stunden.  Eiterungen 
wurden  dabei  nicht  gefunden,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  von 
intraperitonealer  Impfung,  bei  welchem  36  Stunden  später  der  Tod  in- 
folge diffuser  eiteriger  Peritonitis  erfolgte.  Weitere  Tierversuche,  die 
8  Tage  nach  Gewinnung  des  Mikrobenmaterials  gemacht  wurden,  miß- 
langen sämtlich,  so  daß  Verf.  annimmt,  daß  die  Virulenz  sich  in  der 
kurzen  Zeit  außerordentlich  abgeschwächt  bat.  Eine  Bouillonkultur,  die 
mehrere  Tage  kühl  aufbewahrt  wurde,  erwies  sich  aber  noch  16  Tage 
später,  einer  Maus  (^/^  ccm  intraperitoneal  injiziert)  als  in  48  Stunden 
tödUch. 

Verf.  hofft,  daß  sein  Hinweis  auf  diese  maligne  Form  der 
rheumatischen  Endocarditis  dazu  beitragen  soll,  daß 
diese  Fälle,  welche  so  vielfach  als  Poliosis  rheum.  oder 
endocard.  aufgefaßt,  in  Zukunft  richtig  gedeutet  werden, 
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und  daß  man  sich  von  Anfang  an  der  schweren  Gefahr,  in  welcher  der 
Kranke  schwebt,  bewußt  werde.  Deeleman  (Dresden). 

Hltschmann  und  Lindenthal,  Ueber  die  Gangräne  foudroyante. 
(Arch.  f.  klin.  Chir.  Bd.  LIX.  1899.  Heft  1.) 

Verif.  berichten  über  6  Fälle  von  Gangräne  foudroyante,  welche 
sich  an  schwere  Verletzungen  der  Weichteile  der  Extremitäten,  kom- 
biniert mit  Knochenbrüchen,  anschloß,  und  berichten  zunächst  über  die 
klinischen  Erscheinungen.  Besonders  betonen  dieselben  das  Fortschreiten  der 
für  die  Gangräne  foudroyante  charakteristischen  Symptome  der  Gasbildung 
und  Nekrose  nach  dem  Tode.  Die  Wirksamkeit  der  spezifischen  Bak- 
terien ist  demnach  nicht  an  vitale  Funktionen  gebunden.  Dieses  Mo- 
ment hilft  zum  Verständnis  des  ganzen  Prozesses  mit,  der  danach  als 
ein  reiner  Vergärungs Vorgang  aufzufassen  wäre. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  von  5  Fällen  ergab  4  mal  die 
Anwesenheit  eines  Anaäroben  in  Reinkultur.  Dieser  erwies  sich  als  ein 
plumper,  ziemlich  großer  Bacillus  mit  abgerundeten  Enden,  der  sich 
leicht  färbte  und  sich  zur  Gram 'sehen  Methode  positiv  verhielt  Er 
ist  unbeweglich,  besitzt  weder  Kapsel  noch  Geißeln.  Sporenbildung 
wurde  nicht  beobachtet.  Er  vergärt  Kohlehydrate  unter  Bildung  von 
Buttersäure  und  Wasserstoff  und  vergärt  auch  intensiv  Eiweißkörper» 
Die  Verff.  fanden  den  Bacillus  in  der  Außenwelt  sehr  verbreitet  und 
konnten  ihn  wiederholt  aus  dem  menschlichen  Darm  sowie  aus  Erde 
züchten.  Für  Meerschweinchen  ist  derselbe  hoch  pathogen,  Kaninchen 
verhalten  sich  stets,  Mäuse  häufig  refraktär  gegen  denselben.  Der  ätio- 
logische Zusammenhang  dieses  Bacillus  mit  der  Gangräne  foudryante  wurde 
durch  Züchtung  desselben  aus  dem  erkrankten  Gewebe  und  Ueber- 
impfung  auf  Meerschweinchen  erwiesen,  wodurch  sich  das  beim  Menschen 
beobachtete  Krankheitsbild  in  voller  Identität  erzeugen  ließ. 

In  dem  6.  Falle,  von  welchem  Verff.  berichten,  wurde  das  Bact. 
coli  commune,  der  Streptococcus  pyogenes  und  ein  nicht 
züchtbares  Stäbchen  gefunden.  Aetiologisch  kommt  hier  wohl  nur  das 
Bact  coli  commune  in  Betracht,  welches  nur  zuckerhaltiges  Gewebe, 
nicht  aber  Eiweißkörper  zu  vergären  vermag.  Im  vorliegenden  Falle  handelte 
es  sich  um  einen  Diabetiker.  Als  Erreger  der  Gangräne  foudroyante  sind 
demnach  bis  jetzt  bekannt  geworden: 

1)  die  Bacillen  des  malignen  Oedems; 

2)  die  von  Welch  und  Flexner,  E.  Fraenkel  und  den  Verff. 
beschriebenen  Anaäroben ; 

3)  in  sehr  seltenen  Fällen  der  Proteus  (Haus er)  und 

4)  das  Bact.  coli  commune  bei  Diabetes. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Weber,  A.,  Zur  Aetiologie  der  Krebspest.  (Arbeiten  a.  d.  kais. 
Gesundheitsamte.  Bd.  XV.  1899.  Heft  2.) 
In  neuester  Zeit  ist  es  dem  Leiter  der  biologischen  Station  des 
deutschen  Fischereivereins  zur  Untersuchung  von  Fischkrankheiten  in 
München,  Prof.  Dr.  Hof  er,  gelungen,  aus  dem  Muskelfleisch  von  pest- 
kranken Krebsen  einen  Bacillus  zu  isolieren,  welchen  er  als  Erreger 
der  genannten  Krankheit  anspricht.  Mit  einer  Reinkultur  dieses  Orga- 
nismus hat  Weber  seine  Untersuchungen  angestellt.  Der  Hof  er 'sehe 
Bacillus  ist  ein  kleines,  1,0—1,5  ^  langes  und  0,25  fi  dickes,  an  beiden 
Enden    abgerundetes  Stäbchen  von  äußerst   lebhafter  Eigenbewegung. 
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Es  besitzt  lange,  wellige  Geißeln,  welche  an  den  Polen  oder  in  der  Mitte 
des  Bakterienleibes  ihren  Sitz  haben  und  in  der  Zahl  von  1—6  nach 
den  Methoden  von  Loeffler  und  van  Ermengem  nachweisbar 
waren.  Mit  gewöhnlichen  Anilinfarben  färbt  sich  der  Bacillus  gut;  ein- 
zelne schlecht  gefärbte  Stellen  inmitten  der  Stäbchen  scheinen  mit 
Teilungsvorgängen  zusammenzuhängen.  Nach  Gram  wird  der  Bacillus 
entfärbt.  Er  wächst  leicht  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  und  ver- 
flüssigt die  Gelatine.  Die  oberflächlich  gelegenen  Kolonieen  zeigen  vor 
der  Verflüssigung  ein  zartes,  blattartiges  Wachstum ;  sie  sind  silberhell 
and  gekörnt,  während  die  tiefer  gelegenen  Kolonieen  runde,  gelbliche 
Scheiben  mit  unregelmäßigem,  gewelltem  Rand  und  unebener,  grob- 
gekörnter Oberfläche  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Cholerakolonieen 
darbieten.  Die  Gelatineplatten  besitzen  einen  ausgesprochenen  Sperma- 
geruch. In  Stichkulturen  wird  die  Gelatine  strumpfförmig  verflüssigt; 
die  verflüssigte  Gelatine  ist  gleichmäßig  getrübt.  Auf  Agar  bildet  sich 
ein  feuchter,  schleimiger,  leicht  irisierender  Belag.  Blutserum  wird 
ziemlich  rasch  verflüssigt,  wobei  zuerst  ein  honigartiger,  aromatischer 
Geruch,  später  (nach  2 — 4  Tagen)  Schwefel  Wasserstoff  bildung  auftritt. 

Auf  Kartoffel  wächst  der  Bacillus  spärlich  in  Form  eines  gelblich- 
braunen, schleimigen  Belages,  der  nur  sehr  langsam  über  die  Impfstelle 
hinauswächst.  —  Bouillon,  Peptonwasser  und  schwach  sauerer  Fleisch- 
saft werden  diffus  getrübt.  Auch  in  eiweißfreier  Nährlösung  findet 
reichliches  Wachstum  statt.  In  nicht  sterilisiertem  Leitungswasser  tritt 
geringe  Vermehrung  ein ;  in  sterilisiertem  Leitungswasser  bleibt  dieselbe 
aus  und  in  destilliertem  Wasser  sterben  die  Keime  schnell  ab. 

Milch  wird  unter  Säurebildung  koaguliert;  in  Petruschky's  Molke 
wird  ebenfalls  Säure  gebildet.  Der  Hof  er 'sehe  Bacillus  vergärt 
Traubenzucker,  Rohrzucker  und  Milchzucker ;  er  reduziert  indigschwefel- 
saures  Natron  und  Salpeter.  Schwefelwasserstoff  wird  in  Bouillon  und 
1-proz.  Pepton wasser,  auch  bei  Gegenwart  von  Zucker,  gebildet.  Indol 
entsteht  in  Bouillon  nur  in  geringer  Menge. 

Der  Hofer'sche  Bacillus  ist  fakultativ  anaSrob,  in  Wasserstoff- 
atmosphäre wächst  er  sehr  reichlich.  Gutes  Wachstum  kommt  bei 
Temperaturen  zwischen  15—37^  0  zustande,  bei  8—12®  ist  dasselbe 
verlangsamt,  bei  0®  findet  keine  Vermehrung  statt.  Im  Wasser  hält 
sich  derselbe  lange  Zeit  lebenskräftig;  in  einem  Aquarium  konnten  die 
Bacillen  noch  nach  4  Monaten,  trotz  mehrfacher  teilweiser  Erneuerung 
des  Wassers,  nachgewiesen  werden.  Der  Eintrocknung  widerstanden 
die  Krebsbacillen  mehrere  (6)  Tage  lang;  V2-stündiges  Erhitzen  auf 
60®  C  tötet  sie.  4-stündiger  Aufenthalt  bei  Temperaturen  bis  —40®  0 
wurde  ohne  erhebliche  Schädigung  ertragen.  Auch  mehrfaches  Ge- 
frierenlassen und  Wiederauftauen  halten  dieselben  ziemlich  gut  aus. 

Für  Krebse  ist  der  Hofer'sche  Bacillus  äußerst  pathogen.  Die 
Impfung  geschah  durch  Injektion  zwischen  dem  3.  und  4.  Schwanz- 
panzerring. Die  Zeitdauer  bis  zum  Eintritt  des  Todes  ist  in  auffallen- 
der Weise  von  der  Menge  des  injizierten  Impfmateriales  abhängig. 
Während  z.  B.  die  Versuchstiere  bei  Injektion  von  4  Oesen  einer  frischen, 
in  Bouillon  aufgeschwemmten  Agarkultur  nach  4—6  Stunden  starben, 
erlagen  sie  der  Impfung  mit  V200  Oese  nach  24—72  Stunden,  mit 
^/sooo  Oese  nach  4--11  Tagen.  In  dem  Körper  der  infizierten  Krebse 
gelang  es  jedesmal,  den  Bacillus  in  Reinkultur  nachzuweisen. 

Der  den  Impfungen  mit  größeren  Dosen  (4  Oesen)  schon  nach 
wenigen  Stunden  folgende  Tod  der  Versuchstiere  ist  auf  Intoxikation 

24» 
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zurOckzuführen,  wie  daraus  hervorgeht,  daß  mittels  Chloroform  abge- 
tötete Agarkulturen,  in  der  gleichen  Menge  injiziert,  in  gleicher  Weise 
wirken.  Die  Giftigkeit  der  Kulturen  nimmt  mit  dem  Alter  derselben 
zu.  Gegen  Erhitzen  ist  das  Gift  ziemlich  widerstandsfähig,  es  erträgt 
10  Minuten  dauerndes  Kochen,  ohne  zerstört  zu  werden. 

Verschiedene  Fischarten,  Hechte,  Karauschen,  Schleien,  Plötze  konnten 
durch  Impfung  in  die  Schwanzmuskulatur  mit  dem  Krebspestbacillus 
infiziert  werden  und  gingen  nach  1 — 8  Tagen  zu  Grunde.  Wurden 
Krebse  mit  dem  Fleisch  solcher  Fische  gefüttert,  so  gingen  sie  unter  den 
Erscheinungen  der  Krebspest  zu  Grunde,  welche  sich  in  Steifigkeit  der 
Beine,  Mattigkeit,  Krämpfen  und  Abwerfen  von  Beinen  und  Scheren 
dokumentierten.  Das  Abwerfen  der  Gliedmaßen  trat  nur  bei  langsamem 
Verlauf  der  Krankheit  auf,  niemals  bei  den  Tieren,  welche  schnell  der 
Intoxikation  erlagen. 

Frösche  sind  gegen  Infektion  und  Intoxikation  seitens  des  Krebs- 
bacillus  und  seiner  Produkte  refraktär.  Weiße  Mäuse  sind  für  Infektion 
mit  Vi  Oese  einer  Kultur  von  Krebspestbacillen  empfänglich.  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  verhielten  sich  gegen  subkutane  Infektion 
refraktär ;  dagegen  gingen  erstere  bei  intraperitonealer  Injektion  von 
0,2—1  ccm  Bouillonkultur  und  1—2  ccm  Filtrat  innerhalb  1—2  Tagen 
an  Vergiftungserscheinungen  zu  Grunde.  Vom  Magendarmkanal  aus 
wirkte  das  Gift  nicht  Ob  etwa  Vergiftungen  beim  Menschen,  wie  sie 
nach  Genuß  von  Krebsen  beschrieben  worden  sind,  mit  dem  Hof  er- 
sehen Bacillus  in  Zusammenhang  stehen,  muß  einstweilen  dahingestellt 
bleiben.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Ofinther,  A«,  Untersuchungen  über  die  im  Magen  unserer 
Hauswiederkäuer  vorkommenden  Wimperinfusorien.  (Zeit- 
schrift f.  wissenschaftl.  Zoologie.  Bd.  LXV.  p.  529.) 
Verf.  suchte  festzustellen,  auf  welche  Art  und  Weise  die  Haussäuge- 
tiere  sich  mit  Infusorien  infizieren,  eine  Frage,  welche  bisher  noch 
wenig  berücksichtigt  worden  ist  Seinen  Versuchen  über  die  Infektion 
der  Wiederkäuer  mit  den  Infusorien  ging  eine  genaue  Untersuchung 
ihres  Magen-  und  Darminhaltes  auf  etwaige  Körper,  die  eventuell  als 
Dauerformen  der  betrefifenden  Infusorien  anzusprechen  und  für  weitere 
Experimente  zu  brauchen  wären,  voraus.  Es  gelang  ihm  aber  trotz  ge- 
nauester Untersuchung  des  Magen-  und  Darminhaltes  von  weit  über 
100  Schafen,  Rindern  und  Ziegen  nicht,  irgendwelche  Gebilde  nach- 
zuweisen, welche  Dauerformen  der  Infusorien  sein  könnten,  obscbon  die 
beiden  ersten  Magenabteilungen  aller  Tiere,  Rumen  und  Reticulum, 
lebende  Infusorien  verschiedener  Arten  enthielten.  Es  gelang  femer 
nicht,  in  Kulturen  mit  Heu  und  Darminhalt  Exemplare  von  im  Wieder- 
käuermagen vorkommenden  Infusorien  nachzuweisen. 

Ausgedehnte  Fütterungsversuche  an  lebenden  Tieren  verschiedener 
Altersstufen  ergaben  nun,  daß  leicht  eine  Desinfektion  des  Magens  und 
des  Darmes  durch  Salzsäure  und  Gitronensäure  erreicht  werden  kann, 
ohne  daß  das  Allgemeinbefinden  des  Tieres  beeinträchtigt  wird.  Nach 
der  Desinfektion  ist  der  Mageninhalt  bei  geeigneter  Fütterung  leicht 
Infusorien  fr  ei  zu  halten.  Das  geeignetste  Futter  hierzu  besteht 
aus  Leimkuchen  und  gekochtem  Wasser;  daneben  können  aber  noch 
sehr  rein  gehaltene  Kartoffeln  und  Zuckerrüben,  also  jedenfalls  alle 
unter  der  Erde  gewachsenen,  tüchtig  gereinigten  Futtermittel  gegeben 
werden.     Hauptbedingung  hierbei  ist  natürlich   strengste  Desinfektion 
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des  Tieres  selbst,  der  Gerätschaften  und  des  Stalles.  Sobald  aber  zur 
Heuffitternng  übergegangen  wurde,  treten  Infusorien  im  Magen  auf. 
Es  scheint  also  die  Infektion  durch  das  Heu  zu  erfolgen.  Sie  braucht 
jedoch  nicht  ausschließlich  durch  das  Heu  zu  geschehen,  wie  Eberlein 
(1895)  behauptete.  Denn  es  wäre  denkbar,  daß  die  Heufütterung  im 
Passen  einen  Zustand  schafft,  bei  dem  die  von  einem  anderen  Ort  ein- 
dringenden Infusorien  die  nötigen  Lebensbedingungen  finden. 

Aus  den  Versuchen  geht  ferner  hervor,  daß  die  Dauerformen  der 
parasitären  Infusorien  sehr  widerstandsfähig  sind,  denn  erst  durch 
SstQndiges  Abkochen  des  Heues  konnte  erzielt  werden,  daß  bei  nach- 
herigem  Verfüttern  Infusorien  nicht  mehr  auftraten. 

Am  widerstandsfähigsten  von  allen  im  Wiederkäuermagen  vor- 
kommenden Infusorien  istEntodinium  minimum.  Dieses  Infusor 
trat  bei  den  Versuchen  immer  zuerst  auf  und  ließ  sich  am  schwierigsten 
abtöten. 

Bezüglich  der  Verbreitung  der  parasitären  Infusorien  stimmt  Verf. 
Eberlein  bei,  daß  dieselben  weit  verbreitet  sind,  da  auch  der  Magen 
von  Tieren  anderer  Erdteile  dieselben  Infusorien  enthielt,  welche  in  den 
einheimischen  Haustieren  leben. 

Für  die  physiologische  Beurteilung  der  Infusorien,  welche  nach 
Eberlein  darin  zu  erblicken  ist,  daß  die  Anwesenheit  der  Infusorien 
den  Wohntieren  dadurch  Nutzen  verschafft,  daß  dieselben  bei  ihrer  un- 
geheuren Anzahl  ihrem  Wirte  einen  Teil  der  Cellulose  in  einen  resorbier- 
baren Stoff  überführen,  hält  Günther  den  Beweis  noch  nicht  erbracht. 
Die  Menge  der  von  den  Infusorien  verdauten  Cellulose  sei  im  Ver- 
hältnis zur  ganzen  Masse  der  aufgenommenen  Nahrung  zu  gering. 

F.  Römer  (Breslau). 

Ooldsehmldt,  Ein  neuer  Ankylostomenherd  und  seine  Eigen- 
tümlichkeit (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  14.) 
In  Madeira  tritt  die  Ankylostomiasis  in  2  Kirchspielen  auf,  deren 
eines  Porta  da  Cruz  an  der  Nordküste,  und  deren  anderes  Säo  Martinto 
nnweit  der  Südküste  liegt.  Die  Krankheit  soll  in  den  80er  Jahren  des 
Jahrhunderts  von  einer  aus  Brasilien  nach  langjährigem  Aufenthalte 
daselbst  zurückgekehrten  Insulanerin  nach  dem  erstgenannten  Kirchspiel 
eingeschleppt  worden  sein  und  bei  den  ungünstigen,  wenig  hygienischen 
Wohnungsverhältnissen  der  dürftig  ernährten  Bevölkerung  schnell  Ver- 
breitung gefunden  haben.  Anfangs  waren  Todesfälle  nicht  selten ; 
später  zeigten  die  häufig  mit  Ikterus  einhergehenden  Erkrankungen 
einen  milderen  Charakter.  Daß  die  Zoonose  auf  die  beiden  Punkte 
beschränkt  blieb,  erklärt  sich  durch  die  strenge  Abgeschlossenheit  der 
einzelnen  Kirchspiele  von  gegenseitigem  Verkehr.     Kubier  (Berlin). 
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Vkfaatais,  H«,    Ueber   Diazoreaktion    und   ihre   klinische   Bedeutung. 

[Aas  der  I.  medizinischen  Universitätsklinik  in  Berlin.]    (Deutsche  med.  Wochenschr. 

1899.  No.  10.) 

Im  Jahre  1882  machte  Ehrlich  darauf  aufmerksam,  daß  gewisse  Verbindungen, 
Qie  sogenannten  Diazokörper,  im  Harn  unter  besonderen  Verhältnissen  eine  spezifische 
fictktion  auslösen.   Werden  von  dner  Mischung  aus  2,5  Acid.  suifanil.,  25,0/500,0  Acid. 
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muriaticum  (Reagens  A)  98  ccm  mit  2  com  einer  Vt'Proz.  Lösung  von  Natrium  nitrosum 
(Reagens  ß)  versetzt  und  10  ccm  des  Gemisches  mit  10  ccm  Harn  gemengt,  so  tritt 
bei  Hinzufügune  von  Ammoniak  in  einer  Vg  der  Flüssigkeitssäule  betragenden  Menge 
unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  eine  gelbe  oder  braune  Färbung  ein;  im  Falle  der 
Harn  jedoch  von  Personen  stammt,  die  an  gewissen  Infektionskrankheiten  leiden,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  schön  rosajpurpurrot,  und  zwar  besonders  der  nach  dem  Um- 
schütteln sich  bildende  Schaum.  Ehrlich  erblickte  in  der  Reaktion  besonders  ein 
diagnostisches  Merkmal  des  Unterleibstyphus  und  fand  damit  anfangs  ßeifall,  bald  aber 
aucm  entschiedenen  Widerspruch,  da  die  Probe  beim  Typhus  zuweilen  versagte  und 
andererseits  auch  bei  anderen  Infektionskrankheiten  positiv  ausfiel. 

Auf  der  v.  Ley  de  naschen  Klinik  hat  nun  Michaelis  seit  mehreren  Jahren  Er- 
fahrungen gesammelt,  welche  geeignet  sind,  die  Ehrlich 'sehe  Diazoreaktion  von  neuem 
zu  Ehren  zu  bringen.  Er  fand,  daß  der  positive  Ausfall  der  Probe  bei  mehreren 
Infektionskrankheiten  nahezu  zur  Regel  gehört  und  bei  denselben  namentlich  dann  in 
intensivster  Weise  beobachtet  wird,  wenn  es  sich  um  ein  Fortschreiten  des  Infektions - 

fades  handelt  In  tödlich  verlaufenden  Fällen  versagt  die  Reaktion  allerdings  zuweilen 
-2  Ta^e  vor  dem  Tode,  vielleicht  weil  der  Organismus  dann  nicht  mehr  die  Kraft 
besitzt,  die  in  Betracht  kommenden  Stoffe  auszuscheiden.  Ein  Parallelismus  der  Reaktion 
mit  der  Höhe  der  Fiebertemperaturen  besteht  nicht. 

Die  Diazoreaktion  fehlt  nach  des  Verf. 's  Beobachtungen  stets  bei  Gresunden,  sie 
kommt  ferner  in  der  Regel  bei  chronischen  Organerkrankungen,  wie  Nervenkrankheiten, 
Geisteskrankheiten,  Herz-,  Nierenleiden,  Gicht,  Diabetes,  Lues,  malignen  Geschwülsten 
nur  dann  vor,  wenn  Sekundärinfektionen  mit  Eiterung  u.  dergl.  hinzutreten. 

Dagegen  ist  die  Reaktion  bei  Typhus  und  Masern  fast  stets  vorhanden,  und  zwar 
schon  frühzeitig,  bevor  die  typischen  Krankheitszeichen  deutlich  entwickelt  sind.  Sie 
ist  dort  ein  wertvolles  Hilfsmittel  zur  Frühdiagnose,  zei^  aber  auch  im  Weiterverlaufe 
der  Krankheit,  je  nachdem  sie  stärker  oder  schwächer  wird,  an,  ob  der  Infektionsprozdi 
Fortschritte  macht  oder  im  Abnehmen  bemffen  ist.  Beim  Typhus  kann  man  bei  ihrem 
Wiederauftreten  nach  vorausgegangenem  Verschwinden  darauf  schließen,  daß  ein  Recidiv 
im  Anzüge  ist. 

Der  Urin  von  Kranken,  welche  an  Scarlatina,  Erysipel,  Sepsis,  Pyämie,  Pneumonie 
und  Diphtherie  leiden,  ^iebt  die  Reaktion  nicht  immer,  bei  Pneumonie  und  Diphtherie 
ist  sie  sogar  selten.  Tntt  sie  jedoch  bei  jenen  Krankheiten  auf,  so  ist  dies  meist  ein 
Zeichen  für  das  Fortschreiten  des  Krankheitsprozesses  oder  den  Eintritt  von  Kompli- 
kationen, z.  B.  bei  Erysipel  von  abgekapselter  Eiterung. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  nach  Michaelis  der  Eintritt  der  Diazoreaktion 
bei  Phthisikern,  weil  sie  bei  diesen  nur  in  solchen  Fällen  beobachtet  wird,  in  denen  es 
sich  um  besonders  ausgedehnte  Prozesse  oder  um  besonders  rapiden  Verlauf  handelt, 
so  auch  namentlich  in  Fällen  von  käsiger  Pneumonie.  Michaelis  glaubt  auf  Grund 
der  Reaktion  ^radezu  eine  Prognosis  mala  stellen  und  annehmen  zu  dürfen,  daß  die 
Mehrzahl  der  Phthisen  mit  Diazoreaktion  in  Vo  Jahre  zum  Tode  führt ;  er  will  alle 
Phthisiker  mit  Diazoreaktion  von  der  Aufnahme  und  Behandlung  in  Heilstätten  aus- 
geschlossen wissen. 

Die  Art  des  Körpers,  welcher  im  Urin  die  Diazoreaktion  giebt,  ist  bisher  nicht 
ermittelt,  doch  ist  testgestellt,  daß  er  das  Kochen  verträgt  und  in  dem  auf  Svrupdicke 
aufbewahrten  Harne  beliebig  lange  aufbewahrt  werden  kann.  Kubier  (Berlin). 
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Clemow,  The  serum  treatment  of  plague.  (The  Lancet.  1899. 
No.  3949.) 
Die  Frage  der  Heilserumbehandlung  der  Pest  ist  jetzt  in  dem 
Stadium,  daß  man  fast  allgemein  das  von  Haffkine  angegebene  Serum 
nur  als  ein  vorzügliches  Prophylaktikum  ansieht  und  anwendet,  während 
über  die  kurative  Wirkung  der  drei  anderen,  von  Roux,  Yersin  und 
Lustig  hergestellten  Sera  die  Meinungen  noch  sehr  geteilt  sind.  Die 
Mitteilungen  des  Verf.'s  über  seine  mit  großer  Sorgfalt  und  allen 
Kautelen   angestellten  Versuche  mit   der  Serumbehandlung  von  Pest- 
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kranken  in  Indien  verdienen  daher  alle  Aufmerksamkeit.  In  fünfzig 
genau  beobachteten  und  mit  einer  Dosis  bis  zu  60  ccm  injizierten  Fällen 
Ton  Pest  konnte  er  von  dem  Yersin 'scheu  Serum  keinen  nennens- 
werten Effekt  konstatieren.  Er  glaubt  daher  dasselbe  als  eine  indif- 
ferente Flüssigkeit  bezeichnen  zu  dürfen,  deren  Injektion  keine  Ge- 
fahr, aber  auch  keinen  Vorteil  mit  sich  bringt  —  Ueber  das  von  Lustig 
in  Florenz  hergestellte  Pestserum  hat  Verf.  eine  Erfahrung  von  nur 
13  damit  behandelten  Fällen,  er  enthält  sich  daher  eines  abschließenden 
Urteiles.  Von  seinen  Fällen,  die  in  keiner  Weise  besonders  ausgewählt 
wurden,  starben  zehn,  was  einer  Sterblichkeit  von  77  Proz.  entspricht. 
Eine  kurative  Wirkung  konnte  bei  der  geringen  Zahl  der  zur  Be- 
handlung Kommenden  auch  für  das  Lustig' sehe  Serum  nicht  nach- 
gewiesen werden.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Juan  de  Dlos  Carrasqntlla,  L.,  S6roth6rapie  de  la  l^pre.    Bogota 
1899. 

Der  Verf.  berichtete  in  der  Sitzung  der  Nationalakademie  zu  Bogota 
(Kolumbien)  vom  25.  Febr.  1899  über  Kulturversuche  des  Leprabacillus. 
Als  Ausgangsmaterial  benutzte  er  Tröpfchen  seröser  Flüssigkeit  aus 
einem  Lepraknoten  und  als  Nährboden  erstarrtes  menschliches  Blut- 
serum. Nach  24-stündiger  Aufbewahrung  der  Aussaaten  im  Brutschranke 
traten  die  ersten  Kolonieen  auf.  An  den  infizierten  Stellen  waren  weiß- 
liche oder  gelbliche  Flecken  mit  unregelmäßig  rundlichen  Konturen  und 
einigem  Lichtbrechungsvermögen  entstanden. 

Die  mikroskopische  Prüfung  ergab  die  Anwesenheit  eines  Bacillus, 
der,  nach  Ziehl  gefärbt,  der  Entfärbung  durch  30-proz.  Salpetersäure 
widerstand.  Nach  Weigert  gefärbt,  glich  er  vollkommen  dem  H  an  sen- 
schen Bacillus.  Die  Weiterzüchtung  auf  menschlichem  Blutserum  und 
in  einer  nach  der  Vorschrift  von  Thoinot  und  Massel  in  (Pröcis 
de  Microbie.  Paris  1896;  bereiteten  Fleischbrühe  verursachte  keine 
Schwierigkeiten.  Nahezu  2  Monate  nach  der  Reinzüchtung  zeigte  der 
in  Bouillon  weitergezüchtete  Bacillus  Eigenbewegung,  die  er  früher 
nicht  besessen  hatte.  Man  beobachtete  diese  Eigenbewegung  bei  beiden 
Formen  dieses  polymorphen  Organismus:  Die  langen,  dünnen  Stäbchen, 
welche  in  der  Mitte  hellere  Stellen  aufwiesen,  bewegten  sich  langsam 
und  wellenförmig,  bisweilen  schienen  sie  sich  um  ihre  Achse  zu  drehen ; 
die  kurzen,  dicken,  fast  elliptischen  Stäbchen,  welche  von  einer  Hülle 
umgeben  waren,  bewegten  sich  rasch  in  gerader  Linie  vorwärts.  In 
letzterem  Falle  glaubte  Verf.  Geißeln  an  den  Enden  wahrgenommen  zu 
haben. 

Die  Identität  mit  dem  Hansen  'sehen  Bacillus  beweist  Verf.  durch : 
l)  die  Säurefestigkeit;  2)  die  sichere  Abstammung  aus  Lepramaterial 
und  die  öfters  erzielten  gleichen  Resultate  bei  erneuten  Kulturversuchen ; 
3)  die  Reaktion,  welche  die  Injektion  der  filtrierten  Kulturflüssigkeit 
bei  Pferden  hervorrief,  und  welche  stärker  war  als  die  durch  das  Blut- 
serum Lepröser  erzeugte;  4)  die  Reaktion,  welche  das  Serum  so  be- 
handelter Pferde  bei  Leprösen  verursacht;  5)  die  Identität  der  morpho- 
logischen und  tinktoriellen  Eigenschaften  des  reingezüchteten  Organismus. 

Tierversuche  konnten  bis  zur  Zeit  des  Vortrages  nur  unvollständig 
gemacht  werden  und  ergaben  als  vorläufiges  Resultat  die  große  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  Tiere  gegenüber  dem  Leprabacillus  nicht  so  un- 
empfindlich sind,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Teich  (Sarajewo). 
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Chapln,  H.  D«,  Experiments  upon  leprosy  with  the  toxin& 
oferysipelas.    (Medical  Record.  1899.  No.  1470.) 

Bei  4  Leprösen  versuchte  Verf.  die  Coley'sche  Sarkombehandlung 
mittels  Einspritzungen  von  Erysipel-  und  Prodigiosustoxinen.  Der  Ver- 
lauf der  Lepra  wurde  dadurch  in  keiner  Weise  beeinflußt;  es  zeigte 
sich  nur,  daß  der  menschliche  Organismus  große  Mengen  Erysipeltoxin 
verträgt,  wenn  mit  der  Dosis  allmählich  gestiegen  wird. 

Sentifion  (Barcelona). 

Ollwlg,  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Malaria  mit  Me- 
thylenblau. (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXI.  1899. 
Heft  2.) 

Nachdem  Rob.  Koch  nachgewiesen  hat,  daß  das  gefürchtete 
Schwarz  Wasserfieber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  reine  Chininintoxi- 
kation aufzufassen  ist,  muß  das  Bestreben,  bei  der  Behandlung  der 
Malaria  ein  Ersatzmittel  für  das  Chinin  zu  finden,  von  größter  prak- 
tischer Wichtigkeit  erscheinen.  Verf.  berichtet  über  10  Fälle  von  Malaria^ 
bei  denen  das  im  Jahre  1891  von  P.  Guttmann  und  P.  Ehrlich 
empfohlene  Methylenblau  gegeben  wurde,  und  zwar  anfangs  das  chemisch 
reine  Methylenblau  von  Merck,  später  das  Neu-Metbylenblau  (salzsaures 
Diäthyltoluthionin).  Es  handelte  sich  um  die  verschiedenen  Formen  der 
Malaria,  die  teilweise  im  Berliner  Institute  für  Infektionskrankheiten^ 
teilweise  in  Rom  zur  Behandlung  kamen,  nämlich  3  mal  um  M.  tertiana^ 
2  mal  um  M.  tertiana  duplex,  3  mal  um  M.  tropica,  je  Imal  um  M.  quar- 
tana und  M.  estivo-autumnalis.  Gegeben  wurden  Dosen  von  0,1  5  bis 
10  mal  täglich,  meist  5  Tage  hintereinander  mit  mehrfachen  Pausen  von 
3 — ^5  Tagen,  im  ganzen  etwa  2  Monate  lang.  Nebenerscheinungen  blieben^ 
namentlich  bei  Anwendung  des  Neu-Methylenblaus,  fort,  auch  Uebelkeit 
fehlte  ganz,  wenn  das  Mittel  in  zweckmäßiger  Weise,  d.  h.  in  der  fieber- 
freien Zeit  und  die  ganze  Tagesdosis  innerhalb  einiger  Stunden  gegeben 
wurde.  Ein  therapeutischer  Einfluß  war  unverkennbar:  In  fast 
allen  Fällen  ging  die  Temperatur  bald  nach  dem  Beginne  der  Methylen- 
blaukur herunter,  während  die  Parasiten  langsam  aus  dem  Blute 
schwanden.  Nach  Ansicht  des  Verf.'s  werden  zwar  die  Malariaparasiten 
durch  das  Methylenblau  morphologisch  nicht  verändert,  wahrscheinlich 
findet  aber  ein  hemmender  Einfluß  auf  die  Sporulation  statt.  Im 
ganzen  besitzt  das  Mittel  zwar  sicher  einen  ausgesprochenen  thera- 
peutischen Wert,  dem  Chinin  kann  es  aber  nicht  als  gleichwertig  an  die 
Seite  gestellt  werden,  namentlich  was  die  Verhütung  von  Recidiven 
anlangt.  Bei  Disposition  zu  Schwarzwasserfieber  ist  es  jedenfalls  der 
beste  Ersatz  für  Chinin.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Jeffery,  A«,  Myrrh  in  the  treatment  of  Malaria.  (Medical  Re- 
cord. No.  1450.  p.  268.) 

Verf.  erfuhr  von  Dr.  W.  H.  Ribble,  daß  derselbe  seit  20  Jahren 
mit  nie  versagendem  Erfolge  gegen  Wechselfieber  eine  ihm  von  einem 
alten  Virginier  mitgeteilte  Mischung  von  40  Gran  Chinin,  20  Gran 
Myrrhenpulver  und  10  Gran  Süßholzpulver,  zu  40  Pillen  verarbeitet» 
verschrieb.  Nach  Verbrauch  dieser  Pillen  (alle  2  Stunden  eine)  war 
auch  der  schlimmste  Anfall  geheilt.  Verf.  ließ  das  Süßholz  weg  und 
verabreichte  die  Mischung  in  Kapseln;  jetzt  giebt  er  alle  3  Stunden 
Kapseln  mit  0,130  Chinin  und  0,065  Myrrhenpulver.    Die  Wirksamkeit 
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der  Myrrhe  erklärt  sich  Verf.  durch  die  starke  Leukocytose,  die  nach 
Binz  selbst  kleine  Gaben  dieser  Substanz  hervorrufen. 

Sentifion  (Barcelona). 

lare,  H.  A«,  The  present  Status  of  opinion  upon  the  use  of 

quinine  in  Malaria.  (Medical  Record.  1899.  No.  1470.) 
Bellenger,  F.  L«9  The  use  of  quinine  in  malaria.  (Ibid.  No.  1476.) 
H.  ¥rendet  sich  gegen  die  wachsende  Chininscheu  bei  der  Behand- 
lung der  Malaria  und  findet  es  ebenso  unvernünftig,  dies  ausgezeichnete 
Heilmittel  da  in  Mißkredit  zu  bringen,  wo  sein  Gebrauch  am  nötigsten 
ist,  als  es  schablonenhaft  überall  zu  verschreiben,  ohne  der  möglichen 
Gefahr  seiner  unüberlegten  Anwendung  Rechnung  zu  tragen. 

B.  glaubt  nicht,  daß  Chinin  Blutharnen  verursachen  kann,  höchstens 
wird  eine  aus  anderen  Ursachen  schon  bestehende  Blutung  verschlim- 
mert. Um  mit  Chinin  bei  Malaria  den  bestmöglichen  Erfolg  zu  erzielen, 
maß  man  vorher  Calomel  mehrmals  in  starker  Dosis  verabreichen. 

Sentifion  (Barcelona). 

Fitzgemld,  E.  D.  and  Ewart,  J.  H.,  A   case   of  Malta  fever 
treated    with   Malta   fever   antitoxin.     (The   Lancet.    1899. 
April  15.) 
Ein   Offizier  des  Mittelmeergeschwaders  erkrankte  auf  Malta  am 

1.  Aug.  1898;  am  3.  Sept.  ging  er  wieder  in  den  Dienst,  am  23.  Sept 
meldete  er  sich  wieder  krank,  wurde  am  7.  Okt.  ins  Krankenhaus  auf- 
genommen und  am  22.  in  die  Heimat  entlassen,  wo  er  am  31.  Okt  zu 
Folkestone  in  die  Behandlung  der  Verff.  kam.  Da  Bettruhe,  Milchdiät, 
Phenacetin  und  Calomel,  dann  Eisen  und  Chinin  und  schließlich  Arsenik 
nicht  zu  dauernder  Genesung  führten,  wünschte  der  Kranke,  mit  Malta- 
fieberantitoxin behandelt  zu  werden,  da  ein  Kamerad  damit  geheilt  worden 
wäre.  VerfT.  wandten  sich  an  Prof.  Wright  in  Netley  und  erhielten 
60  ccm  Serum  mit  dem  Bemerken,  daß  das  Präparat  sich  wirklich  in 
etlichen  50  Fällen,  darunter  den  des  Professors  selber  und  seines  Assi- 
stenten, als  heilsam  erwiesen,  nachdem  alle  Arzneibehandlung  fehl- 
geschlagen war.  Am  31.  Jan.  wurden  20  ccm  eingespritzt,  am  folgenden 
Tage  war  die  bis  dahin  subnormale  Temperatur  auf  37,2^  gestiegen, 
und  es  wurden  noch  20  ccm  beigebracht,  worauf  das  Thermometer  am 

2.  Febr.  38,6^  zeigte,  ohne  weitere  Störung  des  Allgemeinbefindens. 
Am  4.  Febr.  war  die  Temperatur  normal  und  schwankte  dann  zwischen 
36,7  und  37,8^.  Am  6.  entwickelte  sich  ein  lebhafter  Nesselausschlag 
um  die  Einspritzungsstelle  und  die  Temperatur  begann  wieder  anzu- 
steigen; am  Abend  des  12.  erreichte  dieselbe  38,9^;  am  13.  wurde  die 

3.  Dosis  von  20  ccm  eingespritzt,  mit  dem  Erfolge,  daß  die  Temperatur 
am  15.  auf  40,3  ®  stieg  und  das  Befinden  des  Patienten  recht  schlecht 
war:  Nesselausschlag  über  den  ganzen  Körper,  Gelenke  schmerzhaft 
geschwollen,  Atem  rasch,  Hüsteln  und  rötlichen  Auswurf,  als  ob  die 
Urticaria  auch  die  Schleimhäute  befallen  hätte.  Alle  diese  Erscheinungen 
ließen  bald  nach;  am  21.  Febr.  war  die  Temperatur  normal  und  Pat.  in 
voller  Genesung,  die  nun  dauernd  zu  sein  scheint. 

Sentifion  (Barcelona). 

Sehfirmeyer,    C.   B.,   Zur  Kenntnis    der  Wirkung   von   Kre- 
solen  u.  s.  w.    (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIV.  1898.  Heft  1.) 
Nach  diesen  Untersuchungen  liegt  das  Wesen  der  Desinfektions- 
wirkung der  Phenole  bezw.  Kresole  im  Zustandekommen  einer  chemi- 
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sehen  Verbindung  zwischen  jenen  und  dem  Substrate.  Diese  Verbindung 
tritt  in  toten  Substraten  relativ  rascher  ein,  als  bei  der  Einwirkung  der 
Desinficientien  auf  lebende  einzellige  Wesen.  Der  Stoffwechsel  der 
Zellen  bezw.  der  Chemismus  desselben  ist  es,  welcher  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  das  Zustandekommen  einer  chemischen  Verbindung  hint- 
anhalten kann.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  wirkt  das  Desinficiens  sogar 
als  Reiz  derart,  daß  in  der  Folge  höhere  Konzentrationen,  die  früher 
unbedingt  tödlich  waren,  schadlos  ertragen  werden. 

Geht  aber  die  Reizstärke  (d.  i.  „Konzentrationsgrad'O  über  eine 
gewisse  Grenze  hinaus,  dann  tritt  auch  hier  die  Eiweiß-D esinficiens- 
yerbindung  sofort  ein,  die  je  nach  den  verwendeten  Kresolmengen,  bis  zur 
Vernichtung  alles  lebenden  (und  toten)  Eiweißes  führen  kann.  In 
welchem  Grade  ein  Kresolpräparat  seine  Wirkung  entfaltet,  hängt  von 
der  Labilität  seiner  Atomgruppen  ab,  welche  wiederum  bedingt  wird 
von  der  Natur  des  „aufschließenden  Mittels"  bezw.  der  Labilität  der 
Kresolmoleküle  im  betreffenden  fertigen  Präparate.  Mit  dem  Alter  der 
einzelnen  Desinficientien  kommt  es  in  der  Stammlösung  selbst  zu  Aende- 
rungen  der  molekularen  Lagerung  unter  Auftreten  von  Niederschlägen 
und  Verfärbungen.  Das  sonst  durchsichtige  Solveol  wird  lehmfarben, 
schlecht  oder  kaum  löslich ;  das  wasserklare  Kresol.  pur.  liq.  Nördlinger 
nimmt  die  für  Phenol  bekannte  Braunfärbung  an  und  giebt  undurch- 
sichtige, schlechter  herstellbare  Mischungen.  Die  einzelnen  Präparate 
haben  eine  verschiedene  Affinität  zu  anderen  Stoffen  und  Elementen,  zu 
lebendem  und  totem  Eiweiß;  man  kann  und  darf  daher  weder  aus  dem 
Ergebnis  einer  chemischen  Reaktion  auf  die  physiologische  Wirkung,  noch 
aus  dem  Desinfektionswerte  in  einem  Substrate  schlechtweg  auf  den  in 
einem  zweiten  Medium  zu  erwartenden  schließen.  Aber  es  sind  auch 
die  für  eine  Bakterienform  (Art)  gewonnenen  Resultate  nicht  ohne 
weiteres  auf  andere  Spaltpilz gruppen  zu  übertragen  oder  gar  zu  verall- 
gemeinern. 

Die  Wirkungsweise  der  Phenole  bezw.  Eresole  auf  lebendes  und 
totes  Eiweiß  (bezw.  Protoplasma)  ist  eine  rein  chemische;  reicht  der 
Gehalt  an  Desinficiens  aus,  so  entsteht  eine  feste  Verbindung  (Kresol- 
eiweiß  bezw.  Phenoleiweiß)  unter  dem  Bilde  der  Eiweißfällung;  in 
schwächeren  Lösungen  können  Phenol  und  Eiweiß  nebeneinander  be- 
stehen. Es  bedarf  also  die  von  Hoppe-Seyler  und  Zapalsky  ver- 
tretene Ansicht,  es  handle  sich  bei  der  Phenolwirkung  auf  Eiweißkörper 
und  Leim  um  reine  Wasserentziehung,  einer  Einschränkung.  Anderer- 
seits findet  die  Ansicht  Beb  ring 's  eine  Bestätigung,  daß  die  Des- 
inficientien sowohl  auf  die  Mikroorganismen  selbst,  als  auch  eventuell 
vorzüglich  auf  das  sie  enthaltende  Substrat  wirken.  Auf  diese  Weise 
werden  Verhältnisse  geschaffen,  „welche  mit  dem  Ablaufe  der  Lebens- 
äußerungen der  Mikroorganismen  unvereinbar  sind^\  Schließlich  muß 
man  annehmen,  daß  sowohl  die  Anschauung  Pasteur's,  als  auch  die 
letzterer  entgegengesetzte  Hoppe-Seyler's  richtig  ist,  indem  sowohl 
die  lebenden  Zellen  als  deren  Ausscheidungsprodukte  (Fermente  Hoppe- 
Seyler's,  aktives  Eiweiß  Hueppe),  ebenso  wie  vorhandenes  totes 
Eiweiß  in  einer  chemischen  Desinficiens-Eiweißverbindung  vorübergehend 
oder  dauernd  festgelegt  werden  können.  Deeleman  (Dresden). 

Landau,  Th«,  Die  Behandlung  des  „weißen  Flusses^'  mit 
Hefekulturen  —  eine  lokal  antagonistische  Bakterio- 
therapie.    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  11.) 
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In  der  gewöhnlichen  Bierhefe  glaubt  Verf.  ein  wirksames  Heil- 
mittel gegen  chronische  Gonorrhöe  und  chronischen  Katarrh  der  Vagina 
gefanden  zu  haben,  das  fttr  die  Schleimhaut  nicht  schädlich  ist  und 
andererseits  nicht  wie  die  bisher  angewandten  Chemikalien  durch  die 
alksdischen  Sekrete  neutralisiert,  in  Eiweißverbindungen  übergeführt  oder 
weggeschwemmt  wird.  Er  injiziert  etwa  alle  2 — 3  Tage  mit  der  Glas- 
spritze 10—20  ccm  gärfähige  Hefe  in  die  Vagina  und  unterläßt  alle 
Ausspülungen.  Dabei  wurden  seine  Kranken  in  der  Hälfte  der  Fälle 
and  zwar  auch  beim  Vorhandensein  veralteter  und  vorher  allen  Mitteln 
trotzender  Katarrhe  geheilt;  in  anderen  Fällen  trat  wenigstens  Ver- 
minderung der  Sekretion  ein;  in  weiteren  Fällen  kehrte  die  Sekretion 
nach  anfSiiglichem  Verschwinden  wieder,  vielleicht  infolge  von  Neu- 
infektion ;  einige  Kranke  wurden  nicht  gebessert  Die  Wirkung  der  Hefe 
erklärt  Verf.  durch  1)  Ueberwucherung  der  den  Katarrh  unterhaltenden 
Milo'oorganismen,  2)  Entziehung  des  Wassers  und  der  sonstigen  Bakterien- 
nährstoffe durch  die  Hefe,  3)  Wirkung  von  Stoffwechselprodukten  der 
Hefe,  welche  a)  die  übrigen  Mikroorganismen  töten,  b)  deren  Toxine 
neutralisieren,  c)  die  Reaktion  des  Vaginalsekrets  ändern. 

Kühler  (Berlin). 
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[Aus  der  Universitäts-Einderklinik  in  Graz.] 
Von  Prof.  Dr.  Escherieh. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXIV.  p.  817  und  Bd.  XXV.  p.  481) 
erschienenen  Artikel  Yon  Shiga  und  Celli  lassen  erkennen,  daß  die 
Forschungen  nach  dem  Erreger  der  Dysenterie  sich  mehr  und  mehr 
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konzentrieren.  Dieser  Umstand  legt  es  mir  nahe,  an  dieser  Stelle  auf 
eine  im  Eindesalter  vorkommende  kontagiöse  Darmerkrankung  hinzu- 
weisen, bei  welcher  gleichfalls  das  Bacterium  coli  eine  ätiologische 
Rolle  zu  spielen  scheint,  die  aber,  da  sie  unter  anderem  Namen  be- 
sdirieben  wurde,  von  selten  der  mit  den  Untersuchungen  über  Dysen- 
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terie  beschäftigten  Autoren  nicht  die  gebührende  Würdigung  gefunden 
hat  Ich  meine  die  von  mir  jüngst  als  Colitis  contagiosa  oder  Coli- 
Colitis  bezeichnete  Erkrankung,  welche  das  klinische  Bild  mit  der  von 
Widerhofer  meisterhaft  geschilderten  Enteritis  follicularis  gemein  hat, 
von  dieser  jedoch  durch  die  Verbreitung  auf  dem  Wege  des  Kontaktes 
und  das  epidemische  Auftreten  sich  unterscheidet.  Die  you  Rossi 
Doria^)  und  die  von  Finkelstein')  aus  der  Berliner  Kinderklinik 
mitgeteilte  Epidemie  dürfte  wohl  mit  unserer  Erkrankung  identisch  sein. 
Doria  bezeichnet  dasBacterium  coli,  das  er  in  Reinkultur  in  den 
Stühlen  gefunden,  als  Erreger  der  Krankheit,  ohne  sich  auf  weitere  Be- 
weise einzulassen.  Finkelstein,  der  die  toxischen  und  infektiösen 
Eigenschaften  seines  Bacillus  enteritidis  genauer  studierte,  er- 
klärt, daß  die  Tierversuche  wesentliche  Verschiedenheiten  gegenüber  dem 
Bacterium  coli  ergeben  haben,  mit  dem  er  in  seinen  sonstigen 
Eigenschaften  übereinstimmt  Ich  möchte  jedoch  auf  so  subtile  Unter- 
scheidungen keinen  allzugroßen  Wert  legen,  da  ja  das  Bacterium 
coli  selbst  nur  ein  Sammelname  für  eine  Gruppe  biologisch  nahe- 
stehender Bakterien  ist  Auch  konnte  ich  an  den  mir  von  F.  selbst 
überschickten  Kulturen  konstatieren,  daß  die  von  ihm  erwähnten  patho- 
genen  Eigenschaften  (Tod  der  Mäuse  durch  Verfütterung  unter  Diar- 
rhöen etc.)  sich  nicht  als  konstant  erwiesen. 

Die  Erkrankung  ist  mir,  wie  ich  bereits  in  dem  auf  dem  Karlsbader 
Kongreß  für  innere  Medizin  gehaltenen  Vortrage  *)  ausgeführt,  zuerst  im 
Wintersemester  1895/96  als  Hausepidemie  auf  meiner  Klinik  begegnet. 
Es  erkrankten  damals  15  Kinder  zwischen  6  Monaten  bis  6  Jahren,  von 
denen  7  starben;  allerdings  zumeist  nicht  an  den  unmittelbaren  Folgen 
der  Infektion,  jedoch  trug  dieselbe  zweifelsohne  zu  dem  schlimmen  Aus- 
gange der  Grundkrankheit  wesentlich  bei.  Von  dem  exquisit  kontagiösen 
Charakter  der  Seuche  mußte  ich  mich  durch  die  Verschleppung  derselben 
in  meine  eigene  Familie  und  die  schwere  Erkrankung  meines  damals 
13  Monate  alten  Töchterchens  überzeugen.  Die  zweite  Hälfte  1896  und 
das  Jahr  1897  hindurch  blieben  die  Fälle  aus.    Im  Sommer  und  Herbst 

1898  wurde  eine  Reihe  von  Erkrankungen  ohne  erkennbaren  Zusammen- 
hang ins  Spital  eingebracht,  einzelne  folgten  im  Winter  und  Frül\jahr 

1899  nach.  An  4  derselben  schlössen  sich  kleine  rasch  ausklingende 
Hausepidemieen  an.  Im  Ganzen  verfüge  ich  über  ein  Beobachtungs- 
material von  ca.  40  Fällen. 

Die  klinischen  Erscheinungen  sind  die  einer  akuten  infektiösen  Ent- 
zündung der  Dickdarmschleimhaut:  plötzlicher  Beginn  in  schwereren 
Fällen  mit  Fieber  und  Kollapszuständen,  häufige,  wenig  kopiöse  Ent- 
leerungen, die  aus  glasigen  Schleimmassen  mit  Eiter  und  reichlichen 
Blutpunkten  bestehen,  und  unter  Tenesmus  abgesetzt  werden;  einge- 
zogenes Abdomen,  in  welchem  das  kontrahierte  auf  Druck  schmerzhafte 
Colon  descendens  fühlbar  ist;  fieberloser  Verlauf  mit  Neigung  zu  Reci- 
diven. 

In  den  Stühlen  sieht  man  bei  der  Färbung  mit  Loeffler's  Me- 
thylenblau oder  besser  mit  der  von  mir  angegebenen  Stuhlfärbemethode 
(Weigert's  Fibrinfärbung,  Nachfärbung  mit  alkoholischer  Fuchsin- 
lösung), ein  Bild,  welches  in  reinen  Fällen  durchaus  an  dasjenige   des 


1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XH.  1892. 

2)  Deutsdie  med.  Wochenschr.  1896. 

3)  Yerh.  d.  Kongr.  f.  innere  Medizin.  1899. 
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Harnsedimentes  bei  Colicvstitis  erinnert:  zahlreiche  plumpe  methylen- 
blau  resp.  fuchsinrot  gefärbte  Kurzstäbchen,  bisweilen  im  Innern  von 
Zellen  gelegen,  nur  spärlich  untermischt  mit  anderen  Formen.  In 
anderen  Fällen  trifft  man  eine  sehr  mannigfaltige  nicht  charakteristische 
Vegetation  mit  blau  gefärbten  Kokken,  Bacillen  etc.  Die  Aussaat  auf 
Agar  oder  Gelatineplatten  ergiebt  fast  ausschließlich  Golibacillen. 

Pathologisch-anatomisch  findet  man  in  solchen  Fällen  den  Enddarm 
kontrahiert,  verdickt,  diffuse  Schwellung  der  dunkel  geröteten,  stellen- 
weise mit  Hämorrhagieen  durchsetzten  gewulsteten  Schleimhaut;  die 
Follikel  vergrößert,  jedoch  nicht  besonders  hervortretend.  Die  Ver- 
änderungen sind  im  untersten  Abschnitte  am  stärksten,  gehen  nach  oben 
in  in  den  Zustand  des  akuten  Katarrhs  über,  erstrecken  sich  aber  nur 
ausnahmsweise  über  die  Klappe  hinaus.  In  schweren  länger  dauernden 
Fällen  kommt  es  zu  vollständigem  Defekt  der  Mucosa,  von  der  nur 
einzelne  Inseln  erhalten  bleiben  oder  zur  Entstehung  tiefer  wie  mit  dem 
Locheisen  ausgestanzter  Geschwüre  an  Stelle  der  Follikel.  Zweimal 
fand  ich  bei  ganz  jungen  Kindern,  die  moribund  mit  subnormalen  Tem- 
peraturen ins  Spital  überbracht  wurden,  eine  totale  Nekrose  der  Schleim- 
haut und  Umwandlung  derselben  in  eine  weißliche,  lederartige  Schicht. 
Das  histologische  Bild  derselben  zeigt  die  oberflächlichen  Schleimhaut- 
partieen  bis  tief  in  die  Submucosa  hinein  zu  einer  homogenen  Masse 
ohne  Spur  einer  Kernfärbung  umgewandelt  und  von  einer  entzündlichen 
Keaktionszone  scharf  begrenzt.  Mit  Weigert 'scher  Färbung  sieht  man 
die  nekrotische  Schicht  von  Haufen  blaugefärbter  Kokken  und  einem 
Gewirr  dicker  Stäbchen  durchsetzt.  Es  erscheint  mir  jedoch  fraglich, 
eb  diese  Fälle  welche  an  die  von  Ciechanowski  und  Nowak^)  ge- 
^hilderten  Veränderungen  erinnern,  ätiologisch  noch  unserem  Krank- 
heitsbilde zuzuzählen  sind. 

All  diese  Erscheinungen,  die  beschränkte,  nur  bei  Spitalspfleg- 
lingen sich  äußernde  Kontagiosität,  das  klinische  Bild  und  die  bei  der 
Sektion  gefundenen  Veränderungen  entsprechen  durchaus  dem  Bilde  der 
katarrhalischen  Ruhr,  wie  es  von  Heubner  in  dem  Z i e m s s e n 'sehen 
Handbuch  gezeichnet  wurde.  Ich  habe  auf  diese  Aehnlichkeit  schon 
im  Jahre  1896  gelegentlich  einer  Dysenteriedebatte  im  Verein  der 
Aerzte  in  Steiermark  (Mitteilungen  1897  No.  3)  in  aller  Schärfe 
hingewiesen.  Wenn  wir  dieselbe  trotzdem  nicht  als  Dysenterie  be- 
zeichneten, so  lag  dies  daran,  daß  die  Erkrankungen  wenigstens  anfangs 
hei  ans  nur  als  Hftusepidemie  ohne  erkennbaren  Zusammenhang  mit 
finhrerkrankungen  auftrat  und  sich  ausschließlich  auf  jugendliche  In- 
^IWiduen  beschränkte.  Auch  fehlten  die  Amöben,  die  damals  von  vielen 
Seiten  als  die  Erreger  der  echten  Dysenterie  angesprochen  wurden. 

Die  eingangs  erwähnten  Arbeiten  von  Celli  und  Shiga  zeigen 
AQn  schon  bezüglich  des  bakteriologischen  Befundes  der  Stühle  eine  so 
weitgehende  Uebereinstimmung  mit  unseren  Fällen,  daß  der  Gedanke,  es 
handle  sich  hier  um  eine  ätiologisch  identische  Erkrankung  neue  Stützen 
erhielt.  Nachdem  schon  Ghantemesse  und  Widal,  Arnaud  u.  A.  ein 
^e  Gelatine  nicht  verflüssigendes  Kurzstäbchen,  das  sie  in  großen  Massen 
iin  Stuhl  und  in  der  Darmwandung  der  Kranken  gefunden,  als  Erreger 
<ler  Dysenterie  bezeichnet  hatten,  kam  Celli  auf  Grund  einer  umfassen- 
^^n  Arbeit:  Eziologia  della  dissenteria  ne  suoi  rapporti  col  B.  coli  e  colle 
^q1  tossine.     Annali  d'igiene  sperimentale  VI.  1896  zum   Schluß,  daß 

1)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXm.  1898. 
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das  Bacterium  coli  und  zwar  jene  Spielart»  welche  aus  den  Stfihleo 
der  Dysenteriekranken  gezüchtet  wird  and  bei  Verfütterung  an  junge 
Katzen  den  Tod  anter  entzündlichen  Veränderungen  des  Dickdarmes 
hervorruft:  das  Bacterium  coli  dissenterico  als  Erreger  der  Krank- 
heit anzusehen  sei.  Auch  mit  den  durch  Alkoholföllung  isolierten 
Toxinen  dieses  Bacillus  konnte  er  durch  subkutane  Injektion  kleiner 
Mengen  bei  fleischfressenden  Tieren  (j^^S^i^  Hunden  und  Katzen) 
dysenteriefthnliche  Veränderungen  der  Dickdarmschleimhaut  und  Tod 
hervorrufen,  während  dies  mit  gewöhnlichen,  aus  anderen  Quellen  stam- 
menden Coliarten  nicht  gelingt 

Shiga  stellte  über  Rat  Kitasato's  mit  den  aus  den  Stühlen 
Dysenteriekranker  erhaltenen  coliähnlichen  Kulturen  die  Grub  er 'sehe 
Reaktion  an  und  fand,  daß  eine  in  allen  Fällen  vorhandene  von  ihm 
als  Bacillus  dysenteriae  bezeichnete  Art  mit  dem  Blutserum  des^ 
Individuums,  aus  dessen  Stühlen  sie  gezüchtet  war,  noch  in  der  Ver- 
dünnung von  1 :  150  deutliche  Agglutination  gab.  Im  Uebrigen  bieten 
die  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  seines  Dysen- 
teriebacillus  Nichts,  was  ihre  Unterscheidung  von  der  Gruppe  dea 
Bacterium  coli  speziell  des  Similtyphus  gestatten  würde.  Der  Ba- 
cillus gab  auch  mit  dem  Blutserum  anderer  in  derselben  Epidemie  er- 
krankter Personen  eine  wenngleich  weniger  starke  Serumreaktion.  Die 
anderen  zur  Kontrolle  herangezogenen  Golistämme  ließen  keine  oder 
doch  nur  eine  sehr  viel  schwächere  Reaktion  erkennen.  Shiga  nimmt 
auf  Grund  dieses  Verhaltens  an,  daß  der  von  ihm  isolierte  Bacillus  der 
Erreger  der  Dysenterie  sei.  Der  Schluß  scheint  mir  nicht  absolut  be- 
weisend, da  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  menschliche  Blutserum 
eine  erhöhte  Agglutinationsfähigkeit  gegenüber  dem  Bacterium  coli 
erwirbt,  noch  keineswegs  so  klar  und  eindeutig  sind  wie  beim  Typhus 
abdominalis ;  aber  immerhin  ist  mit  dieser  Thatsache  ein  Wahrscheinlich- 
keitsbeweis erbracht,  daß  der  vom  Blutserum  elektiv  agglutinierte  Ba- 
cillus in  der  Pathogenese  des  Krankheitsprozesses  eine  Rolle  gespielt 
hat,  und  in  jedem  Falle  ist  damit  ein  neues,  wertvolles  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  pathognomonisches  Merkmal  zur  Erkennung  der 
Dysenterie  gegeben. 

Ich  habe  nun  schon  mehrere  Monate  vor  dem  Erschei- 
nen der  Shiga'schen  Arbeit  in  einem  Vortrage  auf  der 
Düsseldorfer  Naturforscherversammlung  im  September 
18980  über  das  Vorkommen  der  elektivea  Serumreaktion 
bei  der  oben  beschriebenen  Colitis  der  Kinder  berichtet 
und  darin  die  Bestätigung  der  durch  das  bakterioskopische  Bild  nahe- 
gelegten Annahme  gesehen,  daß  das  Bacterium  coli  der  Erreger 
dieser  Krankheit  sei.  Zu  den  2  Fällen,  über  welche  ich  damals  berichtete^ 
sind  bis  Frühjahr  dieses  Jahres  8  weitere  hinzugekommen. 

Die  die  Reaktion  gebenden  Kolonieen,  welche  sich  in  ihren  morpho- 
logischen und  biologischen  Eigenschaften  nicht  von  den  anderen  Coli- 
kolonieen  unterschieden,  finden  sich  nur  auf  der  Höhe  der  Erkrankung 
und  auch  hier  in  relativ  geringer  Zahl  auf  den  Platten.  Der  Agglu- 
tinationswert ist  kein  sehr  hoher ;  nur  2  mal  wurde  1 :  200  überschritten^ 
3  mal  war  1 :  50,  4  mal  1 :  10  mit  dem  homologen  Serum  deuüich  positiv. 
Andere  aus  dem  Stuhl  gezüchtete  Colibacillen  ließen  keinerlei  Beziehung 
zu  dem  Serum  erkennen.    Heterologes  Serum  Erkrankter  gab  nur  dann 

1)  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1898. 
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positive  Reaktion,  wenn  die  Fälle  von  einer  und  derselben  Infektions- 
quelle abstammten.  Die  Reaktion  blieb  auch  nach  Ablauf  der  Krank- 
heitserscheinungen nachweisbar  zu  einer  Zeit,  wo  längst  keine  wirk- 
samen Bacillen  mehr  im  Stuhle  nachweisbar  waren.  Im  Uebrigen 
Terweise  ich  auf  die  demnächst  im  Jahrbuch  fQr  Kinderheilkunde  er- 
scheinende Arbeit  meines  Assistenten  Dr.  M.  Pfaundler,  welche  die 
ausführliche  Darstellung  und  Untersuchung  dieser  Fälle  bringen  wird. 

Weniger  glücklich  war  ich  bei  der  Prüfung  des  von  Celli  ange- 
gebenen Merkmales :  der  spezifischen  Wirkung  der  Golitoxine  auf  Fleisch- 
fresser. Es  war  mir  schon  von  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Darm- 
baJEterien  des  Säuglings  1886  her  bekannt,  daß  das  Bacterium  coli 
sowohl  als  B.  lactis  aörogenes  bei  subkutaner  namentlich  aber  bei 
intravenöser  Applikation  bei  den  verschiedensten  Tierspezies  Hyperämie, 
Schwellung  und  Hämorrhagieen  der  Darmschleimheit  hervorrufen.  Ge- 
naue Beschreibung  und  Abbildungen  dieser  Veränderungen  finden  sich 
in  der  Arbeit  von  Emmerich^),  der  gerade  dadurch  veranlaßt  wurde, 
seinen  Bacillus  neapolitanus  für  den  Erreger  der  Cholera  asiatica 
zu  erklären. 

Die  bestimmte  und  durch  zahlreiche  Experimente  gestützte  Angabe 
Celli 's  veranlaßte  mich,  einige  der  Kulturen,  welche  mit  dem  Blut- 
serum der  Colitiskranken  ausgesprochene  Reaktion  gegeben  hatten,  nach 
der  von  Celli  angegebenen  MeÜiode  auf  Toxine  zu  untersuchen.  Allein 
es  gelang  mir  nicht,  mit  den  durch  Alkoholfällung  erhaltenem  Nieder- 
schlag die  erwartete  Wirkung  zu  erzielen.  Die  jungen  Katzen  zeigten 
unmittelbar  nach  der  subkutanen  Injektion  großer  Dosen  (etwa  der 
Hälfte  des  aus  250  ccm  Bouillonkultur  erhaltenen  Niederschlages)  außer 
Mattigkeit  und  Appetitverlust  keine  Veränderungen.  Ein  Teil  erholte 
sich  wieder,  andere  magerten  in  der  Folge  ab  und  gingen  nach  8 — 14 
Tagen  ein.  Die  Sektion  bot  jedoch  außer  dem  Körperschwund  nichts 
Bemerkenswertes.  Der  Mißerfolg  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  daß 
die  zur  Toxindarstellung  verwendeten  Kulturen  schon  durch  längere  Zeit 
auf  künstlichen  Nährboden  fortgezüchtet  und  dadurch  abgeschwächt 
waren.  Auch  ist  daran  zu  denken,  daß  ebenso  wie  bei  der  Serumprobe 
nur  ein  Teil  der  im  Stuhle  vorhandenen  Colikolonieen  dieses  eigenthüm- 
liche  Verhalten  im  Tierversuch  zeigt.  Auch  Cienachowski  berichtet 
in  der  oben  erwähnten  Arbeit  über  negative  Versuchsergebnisse. 

Wenn  es  mir  auch  noch  nicht  gelungen  ist,  das  von  Celli  angegebene 
Kriterium  bei  unseren  Kulturen  wiederzufinden,  so  glaube  ich  doch, 
daß  die  bemerkenswerte  Aehnlichkeit,  welche  unsere  Krankheit  bezüglich 
der  Kontagiosität,  des  klinischen,  anatomischen  und  bakteriologischen 
Befandes  insbesondere  aber  wegen  des  positiven  Ausfalles  der  Serum- 
probe mit  den  von  den  genannten  Autoren  beschriebenen  Ruhrfällen 
darbietet,  es  rechtfertigt,  daß  die  Colicolitis  bei  der  Diskussion  über 
die  Aetiologie  der  Dysenterie  Berücksichtigung  finde. 

1)  Arch.  f«  Hygiene.  Bd.  IH. 
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Nachdraek  verboten 

Zur  Frage  der  Klassifikation  und  systematischen  Stellang 

der  Strahlenpilze. 

Von  Dr.  med.  N.  Berestnew  in  München. 

Unter  den  Arbeiten  über  die  Strahlenpilze,  welche  in  den  letzten 
2  Jahren  erschienen  sind,  giebt  es  eine  von  Lachner-Sandoval: 
lieber  Strahlenpilze.  Eine  bakteriolog.  -  botan.  Untersuchung.  [Diss.] 
Straßburg  1898,  auf  welche  Prof.  Lewy  und  andere  Autoren  sich  be- 
ziehen, worin  die  Frage  von  der  Klassifikation  und  Nomenklatur  dieser 
Pilze  analysiert  und  ebenso  entschieden  wird,  wie  sie  schon  in  unserer 
Dissertation:  Ueber  Aktinomykose  und  ihre  Erreger  (kurzes  Referat  in 
diesem  Centralblatt  Bd.  XXIV.  p.  706)  gelöst  wurde,  die  schon  im 
Frühling  des  Jahres  1897  (im  Moskauer  Institut)  beendigt  wurde,  wie 
man  auf  Seite  200  dieser  Dissertation  sehen  kann. 

Wir  verweisen  die  Strahlenpilze  in  eine  besondere  Gruppe  von 
niedrigen  Schimmelpilzen ;  für  die  allerzutreffendste  Benennung  derselben 
hielten  wir  in  Uebereinstimmung  mit  Gasperini  —  Actinomyces 
(Genus  Actinomyces). 

Die  Benennung  Actinomyces  hielten  wir  für  diese  Mikroorganismen 
für  die  bezeichnendste,  weil  sie  1)  das  wichtigste  charakteristische  Merkmal 
von  ihren  Kolonieen  auf  den  künstlichen  Nährboden  bestimmt  und 
2)  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Schimmelpilzen  anzeigt. 

Der  Name  Gladothrix  (Gohn)  bezeichnet  besondere  Bakterien 
und  ist  für  Strahlenpilze  unrichtig. 

Was  die  Namen  Oospora  und  Streptothrix  betrifft,  so  müssen 
sie  in  dem  Sinne  gebraucht  werden,  wie  sie  früher  im  Jahre  1831  und 
1839  von  Wallroth  und  Gorda  zum  ersten  Male  gebraucht  wurden 
(Prinzip  der  Priorität). 

Besonders  zur  Vermeidung  von  Begriffsverwechselungen  haben  wir  un& 
gegen  den  am  meisten  verbreiteten  Namen  —  Streptothrix  —  geäußert^ 
weil  er  gleichzeitig  den  Mykologen  zur  Benennung  einer  Art  von  B  o  t  r  y  - 
tis  im  Sinne  von  Gorda  dient,  welche  nichts  Gemeinsames  mit  Strahlen- 
pilzen hat  und  ihn  in  der  Bakteriologie  einige  Autoren  (Gohn, Kruse  u.  A.) 
zur  Benennung  der  Strahlenpilze  gebrauchen.  Außerdem  giebt  es  noch 
andere  Mikroorganismen  (fadenähnlich  verzweigte  Bakterien),  welche  von 
Migula  unter  dem  Namen  Streptothrix  zu  den  Ghlamydobakteria- 
ceen  gerechnet  werden. 

München,  den  25.  Juli  1899. 


NcLchdru^  verboten, 

Beiträge  zur  Frage  der  Sicherstellang  der  Typhasdiagnose 
durch  kulturellen  Nachweis  auf  Harngelatinenährboden. 

Von  Dr.  med.  H.  Wlttlch, 

Yolontärarzt  am  Landkrankenhause  zu  Cassel. 

Durch  die  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.  1899.  Heft  7  gemachten 
Mitteilungen  Dr.  Piorkowski's  ist  ein  neuer  Nachweis  von  Typhus- 
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bacillen  im  Stuhle  Typhaskranker  der  Oeffentlichkeit  Qbergeben  worden, 
nnd  werden  sich  nunmehr  weitere  Untersuchungen  auf  dieser  Grundlage 
znr  PrQfung  und  event  Bestätigung  seiner  Befunde  noch  reichlich  in 
der  Folgezeit  anschließen.  Uns  hat  alsbald  der  Wunsch,  sein  Verfahren 
za  würdigen,  zu  bemerkenswerten  Resultaten  geführt,  und  scheint  sein 
Hamgelatinenährboden  immerhin  weit  mehr  geeignet,  Beachtung  zu  ver- 
dienen als  die  früher  angewandten  Nährböden,  da  er  ein,  allerdings  nur 
mit  einer  gewissen  Einschränkung  zu  verwertendes,  differentiell-diagno- 
stisches  Wachstum  gegenüber  Colikolonieen  zu  sichern  berufen  scheint. 

Das  bisherige  Nährmaterial  hatte  sich  dagegen  absolut  nicht  als 
vollwertig  für  eine  Beurteilung  der  Wachstumsformen  eines  Typhus-  und 
eines  Colibacillus  erwiesen;  es  waren  der  von  Holz  1890  angegebene 
Nährboden,  die  saure  EartoiTelgelatine,  wie  auch  der  durch  Jodksdizusatz 
modifizierte  Eisner' sehe  Nährboden  nicht  imstande  gewesen,  sich  für 
die  Typhusdiagnose  dauernd  zu  bewähren  und  haben  sich  daher  auch 
nicht  eingebürgert  So  war  denn  das  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Nähr- 
substrat für  Typhuskeime  ein  sehr  berechtigtes  und  blieb  es  auch  noch, 
nachdem  durch  die  VidaTsche  Reaktion  auf  einem  anderen  Wege, 
durch  die  agglutinierende  Fähigkeit  des  Typhusserums,  ein  Fortschritt 
in  der  bakteriologischen  Typhusdiagnose  gemacht  war.  Denn  es  hafteten 
auch  diesem  Verfahren  Mängel  an,  die  einer  Frühdiagnose  Schwierig- 
keiten bereiten,  über  deren  Bedeutung  man  sich  jetzt  vollkommen  klar 
ist,  so  daß  sich  das  heutige  Urteil  über  die  VidaTsche  Reaktion  dahin 
zusammenfassen  läßt,  daß  eine  negative  Reaktion  im  Anfangsstadium 
(1.— 2.  Woche)  nicht  unbedingtes  Fehlen  des  Typhus  beweist  und  somit 
der  Vorteil  der  Frühdiagnose  nach  Vi  dal  illusorisch  geworden  ist  Wir 
würden  daher  einen  beträchtlichen  Fortschritt  zu  verzeichnen  haben, 
wenn,  wie  Piorkowski  zunächst  anzunehmen  geneigt  war,  sein  Ver- 
fahren für  sich  allein  die  Diagnose  des  Typhus  ermöglichte.  Leider 
führten  uns  unsere  Nachprüfungen  zu  einem  von  dieser  Annahme  etwas 
abweichenden  Resultate. 

Allerdings  hat  Piorkowski  Recht,  wenn  er  sagt,  daß  der  Typhus- 
bacillus  auf  seinem  Nährboden  ein  anderes  Wachstum  zeigt  als  auf  höher 
prozentiger  Gelatine  und  daß  viele  Formen  der  Goligruppe  dieses  Wachs- 
tum nicht  zeigen. 

Um  uns  hierüber  zu  unterrichten,  benutzten  wir  3  Stämme  von 
Typhuskultur,  die  im  Laboratorium  vorrätig  waren,  und  einige  Coli- 
knlturen,  die  zu  diesem  Zwecke  aus  Milchkot  gezüchtet  waren.  Während 
auf  dem  von  Piorkowski  angegebenen  Nährboden  B.  coli  in  der 
bekannten  runden  Form  wuchs,  zeigten  die  Typhusplatten  stets  die  nach 
Piorkowski  charakteristischen  Formen. 

Aber  es  mag  hier  gleich  vorausgenommen  werden,  daß  wir  später 
im  Stuhl  von  Patienten,  die  sicher  nicht  an  Typhus  litten,  dieselben 
Formen  fanden. 

Unsere  Nachuntersuchungen  erstreckten  sich  nun  im  ganzen  auf  ein 
Material  von  6  Typhuskranken,  das  sich  klinisch  vollkommen  in  das  Bild 
des  Typhus  abdominalis  einfügte,  und  bei  welchem  wir  womöglich  wieder- 
holt den  bakteriellen  Nachweis  zu  liefern  bestrebt  waren. 

Die  technischen  Vorschriften  bezüglich  der  Herstellung  des  Nähr- 
bodens wurden  natürlich  genau  eingehalten,  wir  haben  nur  später  das 
Stehenlassen  des  Harns  bis  zur  eingetretenen  Alkalescenz  mit  Nutzen 
durch  künstliche  Alkalisierung  mit  10-proz.  Sodalösung  ersetzt,  indem 
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dann  unser  Nährboden  leichter  unter  den  veränderten  Bedingungen  zu 
sterilisieren  war. 

Ich  gebe  nur .  ganz  kurz  die  Haupterscheinungen  aus  dem  klinischen 
und  event  pathologisch-anatomischen  Befunde  an,  um  damit  zunächst 
alle  Zweifel,  daß  diese  Fälle  auch  wirklich  Typhen  waren,  zu  benehmen. 

Fall  I,  II  und  III  gehören  derselben  Familie  an,  2  weitere  Familienmitglieder 
waren  schon  draußen  unt£  schwer  typhösen  Erscheinungen  nadi  wenigen  Tagen  ge> 
sterben. 

Fall  I.  Eath.  G.,  11  J.,  kommt  am  17.  Febr.  zur  Aufnahme,  zeigt  am  4.  Tage 
der  fieb^haften  Erkrankimg  außerordentlich  schwere  Somnolenz  und  DysDnoe.  Temp. 
39,4,  Puls  sehr  klein,  Frequenz  160 — 180.  Diffuse  Bronchitis.  Breite  Milzdampfung. 
Keine  Boseolen.  Keine  PateUarreflexe.  Es  sind  etwa  2  Wochen  aUgemeiner  Mattigkeit 
mit  Kopf-  und  Leibschmerzen  vorangegangen.  Tod  erfolgt  noch  am  Tage  der  Auf- 
nahme. 

Der  Sektionsbefund  ergab:  Beträchtlicher  Milztumor.  Stark  markig  ffeschwollene 
Mesenterialdrüsen,  typische  Schwellung  der  solitären  Follikel  und  Peyer^scäen  Plaques 
im  unteren  Ileum,  Schwellimg  der  soütfiren  Follikel  im  Colon. 

Es  werden  aus  der  Milz  Harngelatineplatten  in  2  Verdfinnungen 
angelegt.  Das  Wachstum  der  Keime  aus  der  Milz  zeigt  die  nach  Pior- 
kowski  für  Typhus  beweisenden  Formen  in  sehr  reichlicher  Zahl,  und 
zeigen  den  zugleich  sich  findenden  Colikolonieen  gegenüber  ein  charakte- 
ristisches Verhalten.  Intra  vitam  war  die  VidaTsche  Reaktion  ange- 
stellt worden,  ohne  ein  eindeutiges  Resultat  geliefert  zu  haben. 

Fall  II,  der  Bruder  der  vorigen,  Christoph  G.,  kommt  am  20.  Febr.  zur  Auf- 
nahme. Plötzlidie  Erkrankung  am  17.  Febr.  mit  Frösteln,  allgemeiner  Mattu'keit, 
Husten  und  Stichen  in  der  rechten  Seite.  Schleimiff-eiteriger  AuswurL  Seit  18.  Fe^. 
3 — 4  Durchfälle  ohne  Leibschmerzen.  Geringgramge  Apathie,  Klagen  über  Stiche 
B.V.Ü.  SpärUdies  diffuses  Giemen.  Zunee  belegt.  Bander  rot  Pms  dicrot,  mäßig 
frequent.  Leib  volL  Keine  Boseolen.  Müzdämpfimg  ausgeprägt,  groß,  Spitsee  nicht 
tastbar.    Pupillen  reagieren.    PateUarreflexe  vorhanden. 

Verlauf.  Staffeuörmiges  Ansteigen,  hohe  Oontinua  bis  40.4.  Sehr  kleiner, 
frequenter  Puls,  132  — 144,  hochgraoige  Apathie  und  Benommenneit  Mehrmaliges 
hocngradi^es  Roseolenexanthem,  am  9.  März  mit  einsetzender  Trübung  des  Urins,  aer 
flehr  reiclSich  Albumen  enthalt,  und  im  mikroskopischen  Präparate  in  mäßi^  Menee 
Leukocyten,  spärliche  rote  Blutkörperchen,  keine  Cylinder,  jedoch  sehr  zahlreiche  Bak- 
terien aufweist  —  Stadium  der  steilen  Kurven.  Große  Hinfälligkeit  Annähernder 
FieberabfalL  Unvermuteter  plötzlicher  Anstieg  der  Temp.  auf  39^,  am  anderen  Ta^ 
auf  40"  ohne  Schüttelfrost.  Becidiv.  HambesM^hwerden.  Der  frisch  gelassene  Urin  ist 
trübe,  reagiert  sauer,  enthält  rechlich  Eiterkörperchen  und  Bakterien.  Komplikationen 
durch  Darmblutungen,  profuse  Epistaxis  und  Furunkulose.  Exitus  am  47.  Tage  der 
Erkrankung. 

Sektionsbefund:  Verfettung  des  Herzmuskels.  Milztumor.  Frischere  typische  Ver- 
änderungen im  unteren  Ileum  und  Colon.  Aeltere  G^eschwüre  als  kleine,  uadie  Sub- 
Btanzdefekte  inmitten  der  geschwollenen  Pey  er 'sehen  Plaques  nahe  der  Klappe  mit 

glattem  gereinigten  Grunde.  Punktförmig  Hämorrhagieen  in  Binden-  und  Marksubstanz 
er  Nieren,  ein  isolierter  kleiner  Absceß  m  der  Binde.    Ulceröse  Prozesse  an  den  wahren 
Stimmbänaem. 

Auf  Wachstum  der  nach  Piorkowski  charakteristischen  Eolonieen 
wurde  geprüft,  und  es  fanden  sich  auch  dieselben  in  ganz  vereinzelten 
Wuchsformen  mit  spiraligen  Fortsätzen  am  3.  März,  ehe,  während  unserer 
Krankenhausbehandlung,  irgend  ein  Roseolenexanthem  aufgetreten  war. 
Patient  befand  sich  am  15.  Tage  seiner  Erkrankung  in  hoher  Gontinua. 

Nachweis  wird  am  6.  März  nach  Auftreten  zahlreicher  Roseolen 
wiederholt.  Platte  I  enthält  eine  ganze  Anzahl  Kolonieen  mit  spiriJigen 
Fortsätzen  (vielleicht  den  5.-6.  Teil),  Platte  II  und  III  enthalten  zu 
wenig  Keime. 

Ein  neues  hochgradiges  Roseolenexanthem  am  9.  März  veranlaßt 
eine  abermalige  Untersuchung  der  Faeces.  Nach  Piorkowski  cha- 
rakteristisches Wachstum  für  die  gute  Hälfte  aller  Kolonieen.    Patient 
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be&nd  sich  noch  auf  dem  Fastigiam  mit  einer  Temperatur  von  40,4® 
und  einem  kleinen  frequenten,  dicroten  Puls  von  132—144. 

Im  Stadium  der  steilen  Kurven  13.  März  abermaliger,  sehr  schön 
positiver  Ausfall  des  Kulturnachweises.  Am  16.  März  bei  annäherndem 
Fieberabfall  ein  gleiches  Resultat  bei  Untersuchung  der  Faeces. 

Am  23.  März  Nachweis  der  gleichen  Kulturformen  aus  dem  Urin 
des  Patienten,  der  stark  getrübt  ist,  sauer  reagiert  und  reichlich  Eiter- 
körperchen  und  Bakterien  enthält  Nachweis  zeigt  im  Sinne  Pior- 
kowski's  tjrpisches  reichliches  Wachstum  der  Kolonieen  wie  auf  den 
Faecesplatten.  Nachweis  aus  dem  Urin  am  26.  März  in  gleicher  Weise 
charakteristisch. 

Schließlich  werden  noch  mit  dem  bei  der  Sektion  gewonnenen  Ileum- 
schleim,  Milz-  und  Nierensaft  Hamgelatineplatten  angelegt  und  eine 
abermalige  Bestätigung  für  ein  typisches  Wachstum  der  bisher  schon 
als  Typhus  angesprochenen  Keime  auf  diesem  Nährsubstrat  erzielt.  Die 
Platte,  auf  der  der  Darmschleim  ausgestrichen  ist,  ist  nahezu  Rein- 
kultur dieser  Kolonieen.  Aus  dem  Nierensaft  gehen  eine  große  Zahl 
Kolonieen  des  genannten  Typus  hervor,  während  auf  der  Milzplatte  nur 
einzelne  charakteristisch  geformte  Keime  gewachsen  sind. 

Ich  möchte  hier  bei  dem  am  eingehendsten  untersuchten  Fall  immer- 
hin darauf  aufmerksam  machen,  daß,  so  reichlich  meist  die  Keime  auch 
gewachsen  waren,  uns  einzelne  Platten  erst  nach  längerem,  sehr  auf- 
merksamem Betrachten  berechtigten,  ein  positives  Resultat  nach  Finden 
vereinzelter  Keime,  die  leicht  übersehen  werden  konnten,  anzunehmen. 

Fall  Ulf  der  Vater  Martin  G.,  48  Jahre,  kam  am  24.  Febr.  zur  Aufnahme.  Seit 
10  Tagen  Mattigkeit,  Durchfälle  ohne  Leibschmerzen  (bis  8  am  Tage),  Husten,  Auswurf, 
Kurzatmigkeit,  Frösteln.  8eit  4  Tagen  bettlägerig.  —  Maßige  Apathie  und  Benommen- 
hät  des  Sensoriums.  Cvanose.  Frequente  Atmung.  Diffuser  reichlicher  Katarrh. 
Pnig  klein,  frequent,  regelmäßig.  Patellarreflexe  vorhanden.  Leib  etwas  voll.  Spär- 
liche Boseolen.  Milz  nicht  tastbar.  Urin  enthält  Spuren  Albumens.  Verlauf:  an- 
fäoglich  Darmblutungen.    Becidiv.    Heilung. 

Der  erste  Versuch,  der  mit  einem  Blutstuhl  am  11.  Tage  der  Er- 
krankung gemacht  wurde,  gab  ein,  wenn  auch  nur  durch  vereinzelte  im 
Sinne  Piorkowski's  typische  Keime  gesichertes,  positives  Resultat. 

Am  14.  Tage  wurde  dann  mit  einem  weiteren,  stark  blutigen  Stuhl 
operiert  und  ein  negativer  Ausfall  erzielt.  Es  war  indes  auch  eine  Ver- 
flüssigung des  Nährbodens  hinzugetreten. 

10  Tage  später,  am  24.  Tage  der  Erkrankung  und  am  4.  Tage  des 
Fieberabfalls,  fällt  eine  weitere  Probe  mit  vereinzelten,  charakteristisch 
gestalteten  Kolonieen  wieder  positiv  aus. 

Fall  IV.  Hermann  W.,  24  Jahre,  kommt  erst  im  Beddivstadium  zu  uns.  Es 
ist  eine  4- wöchentliche  Erkrankung  mit  Frösteln,  Leibschmerzen,  Durchfällen  und  Er- 
^>nchen  voransg^angen  —  2  Tage  arbeitsfähig,  dann  von  neuem  große  Mattigkeit, 
Fieber  und  Durchfälle. 

Am  4.  März,  dem  Aufnahmetag,  Temperatur  39 ,6  ^  Puls  120.  Große  Apathie. 
Diffnse  Bronchitis.  Leib  voll,  keine  Roseolen.  Ausgeprägte,  breite  Milzdämpfung, 
Bpitze  überragt  den  Kippenbogen  um  3  Querfinger.  Pupillen  reagieren,  Patellarreflexe 
vorhanden.    Urin  enthalt  reicmich  Albumen,  Leukocyten,  spärliche  granulierte  (^'linder. 

Am  6.  März  2  reichliche  blutiee  Durchfälle  —  enorme  Blässe,  Verfall,  Delirien. 
^^  sehr  frequent  und  klem.    Nachts  nach  weiteren  blutigen  Stühlen  Exitus. 

Sektionsbefund :  Enormer  Milztumor.  Starke  markige  Sdiwellung  der  Mesenterial- 
<uiiflen.  Darminhalt  vom  unteren  Ileum  ab  blutig.  Jm  ganzen  Ileum  frische  typische 
Oe^chwtire,  im  unteren  Ileum  solche  mit  vereinigtem  Grunde,  der  teils  noch  Muscularis, 
21UQ  Teil  aber  auch  nur  Serosa  erkennen  läßt. 

Der  bakterielle  Nachweis  auf  Harngelatinenährboden  wird  aus  der 
Uilz  mit  sehr  schön  positivem  Resultate  erbracht 
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Fall  y  steht  in  einem  gewissen  Gegensätze  zu  den  übrigen,  durch  die  im  ganzen 
sehr  eeringgradieen  klinischen  Symptome. 

Hermann  £.,  18  Jahre,  seit  19.  Febr.  arbeitsunfähig,  w^n  Durchfällen,  Leib- 
schmerzen und  Erbrechen  sowie  Frösteln  und  all^meiner  MattigKeit,  kommt  am  3.  März 
zur  Aufnahme.  Temperatur  39  ^  Sensorium  frei.  Zunge  bel^,  Bander  rot  Lungen 
ohne  Befund.  Leib  volL  Große  Milz,  den  Bippenbogen  um  3  Querfinzer  überraffend. 
Pupillen  realeren.  Patellarreflexe  Yorhanden.  Urin  ohne  Albumen.  l^ach  6  Tagen 
bereits  Entfieberung.    Am  29.  März  Entlassung. 

Am  7.  März  Untersuchungsresultat  bei  typischem  Stuhl  infolge  Ver- 
flüssigung des  Nährsubstrats  negativ. 

Am  10.  März  bakterieller  Nachweis  auf  Harngelatine  durch  eine 
mäßige  Anzahl  von  nach  Piorkowski  typischen  Kolonieen  gesichert. 

Fall  VI  betraf  den  Stallschweizer  W.  A.,  36  J.  Seit  25.  Mai  allmahUch  erkrankt. 
Appetitlosigkeit,  3 — 4  Dtirchfälle  von  wässeriger  Beschaffenheit  (sollen  hie  und  da  etwas 
Blut  enthalten  haben).  Seit  10  Tagen  auch  Erbrechen.  Ziemliche  Mattigkeit.  Mäßige 
Benommenheit.  Aufnahme  am  13.  Juni:  Temperatur  39 ,4 ^  Puls  96,  ausgesprochen 
dikrot.  Pupillen  reagieren.  Patellarreflexe  vorhanden.  Lun^  ohne  Befund.  Leib 
stark  aufgetrieben,  geoläht,  sehr  druckempfindlich,  namentlich  in  der  Milzgegend.  Milz 
palpabel.  Einige  roseolaahnliche  Flecken.  Beichliche  erbsenbrühartige  Stühle.  Bu^ 
15.  Juni:  Contmua  bis  40®.  Bis  20.  Juni  steile  Kurven.  Am  18.  Juni  deutliche 
Roseolen.  Vom  21.  Juni  ab  fieberfrei.  Ungestörte  Bekonvalescenz.  Entlassung  am 
14.  Juli. 

Stuhluntersuchungen  auf  Harngelatinenährboden  ergeben  am  14.  Juni 
eine  größere  Anzahl  charakteristisch  geformter  Kolonieen.  Am  15.  Juni 
werden  dieselben  sehr  zahlreich  namentlich  auf  Platte  II  nachgewiesen, 
nur  daß  hier  die  Ausläufer  nicht  so  fein  und  fadenförmig  sind,  sondern 
in  etwas  gröberer  Weise  durch  sich  aneinander  reihende  kleine  Tochter- 
und  Enkelkolonieen  sich  darbieten.  Aehnlich  ist  es  am  17.  Juni,  wo 
ebenfalls  ziemlich  zahlreiche  solche  Keime  vorhanden  sind. 

Am  21.  Juni  Keime  spärlicher,  jedoch  wieder  ganz  identisch  mit 
den  später  ausführlich  zu  beschreibenden  Keimen,  durch  die  feinsten 
und  zartesten  Ausläufer  ausgezeichnet. 

Von  fast  allen  Platten  wurden  nun  ein  oder  mehrere  Kolonieen 
mit  charakteristischem  Wachstum  isoliert  und  weiter  untersucht  Es 
handelte  sich  in  allen  6  Fällen  um  mehr  oder  weniger  lebhaft  beweg- 
liche Stäbchen,  die  kein  Indol  bildeten,  Milch  nicht  zur  Gerinnung 
brachten  und  Traubenzucker  nicht  vergärten. 

Unter  diesen  Umständen  darf  wohl  angenommenen  werden,  daß  wir 
hier  in  der  That  Typhusbacillen  unter  den  Händen  gehabt  haben,  deren 
Wachstumsformen  wir  anfänglich  auch  als  charakteristisch  anzunehmen 
und  zur  Diagnose  hinreichend  zu  erachten  geneigt  waren.  Jedoch  be- 
lehrten uns  weitere  Untersuchungen  eines  anderen. 

Wir  dürfen  uns  aber  wohl  nicht  länger  enthalten,  das  Wachstum 
dieser  Typhuskolonieen  auf  Harngelatine  ausführlich  zu  schildern  und 
seine  Besonderheiten  so  eingehend  wie  möglich  darzuthun,  ein  Wachs- 
tum, das  sich  bis  auf  das  bei  Fall  VI  erwähnte,  vorübergehende,  gering- 
gradige Abweichen  stets  bei  den  einzelnen  Fällen  wiederholte,  und 
welches  auch  nicht  durch  die  Herkunft  aus  diesem  oder  jenem  Organ 
beeinflußt  war.  Zunächst  fiel  auf,  daß  die  Kolonieen  der  Typhuskeime 
durchweg  etwas  kleiner  als  die  von  Bacterium  coli  sind,  ferner  ist 
ihre  Farbe  eine  blassere,  wenn  auch  noch  schwach  gelbliche,  ihre  Gestalt 
eine  äußerst  mannigfaltige  und  unregelmäßige  gegenüber  den  mit  ziem- 
lich scharfer  linearer  Umrandung  ausgestatteten  Colikolonieen.  Es 
tritt  sodann  bei  den  Typhuskolonieen  die  Körnelung  nicht  so  deutlich 
hervor.  Eine  lineare,  der  Kreisgestalt  nahe  kommende,  zum  Teil  auch 
doppelt  erscheinende,  nicht  ganz  so  scharfe  Kontur  besitzen  meist  auch 
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sie,  jedoch  erstreckt  sich  über  dieselbe  hinaus  ein  sehr  vielgestaltiges 
Netz  gröberer  und  feinerer  Fäden,  die  bei  der  Entwickelung  nach  oben 
wesentliche  Schattendiiferenzen  bedingen.  Die  Zahl  der  auslaufenden 
Fäden  ist  wohl  eine  sehr  wechselnde,  meist  sahen  wir  4—6  seitliche 
Fäden  sich  entwickeln,  die  größtenteils  an  der  Basis  breiter  ansaßen 
und  selbst  wieder  mehrfach  verzweigt  waren;  einzelne  dagegen  liefen 
in  feinsten  Fäden  ohne  weitere  Teilung  zum  Teil  korkzieherförmig  von  der 
kompakteren  centralen  Partie  aus.  Die  Länge  einzelner  Fäden  übertraf 
(lie  des  annähernd  kugeligen  Gentrums  zuweilen  um  das  2V2^3-fache, 
die  mittlere  Länge  derselben  entsprach  bei  36-stündigen  Kolonieen  etwa 
dem  Durchmesser  der  Kugel.  Zur  ersten  dififerentiellen  Beobachtung 
eigneten  sich  die  Platten,  namentlich  der  frischen  Fälle,  schon  nach  20 
-24  Stunden.  Das  am  meisten  charakteristische  Aussehen  boten  vor 
allem  die  Kolonieen  auf  der  2.  Platte  bezw.  1.  Verdünnung,  während 
auf  der  2.  Verdünnung  etwas  größere  Kolonieen  auch  etwas  plumpere 
Fortsätze  aufweisen. 

Die  Differenzierung  der  Keime  beweglicher  Stäbchen  auf  denselben 
Platten  hätte  erwarten  lassen,  daß  B.  coli  wohl  stets  in  dieser  runder 
Form  wachsen  würde  und  darum  das  wesentlich  kompliziertere  Wachs- 
tum für  Typhuskeime  charakteristisch  sei. 

Leider  stellte  sich  aber  im  weiteren  Verlauf  unserer  Untersuchungen 
lierans,  daß  bei  Leuten,  die  sicher  nicht  an  Typhus  litten,  der  Stuhl 
nicht  selten  ganz  die  gleichen  Wuchsformen  aus  beweglichen  Stäbchen 
bestehend  enthalten  kann.  Es  war  in  dem  Wachstum  dieser  Kolonieen 
absolut  keine  Differenzierung  gegenüber  den  oben  beschriebenen  Typhus- 
kolonieen  möglich,  so  daß  wir  annehmen  müssen,  daß  der  Bacillus  der 
Coligruppe  unter  noch  zu  ermittelnden  Umständen  sein  gewöhnliches 
Wachstum  auf  Harngelatine  aufgeben  und  das  der  Typhusbacillen  an- 
nehmen kann,  wenn  wir  nicht  die  etwas  gekünstelte  Annahme  vertreten 
wollen,  daß  es  sich  in  diesen  Fällen  wirklich  um  Typhusbacillen  ge- 
handelt hat,  sie  aber  eine  Infektion  nicht  bewirkt  haben. 

Wir  dürfen  oder  müssen  sogar  letztere  Anschauung  auch  darum 
fallen  lassen,  weil  diese  Kolonieen  die  chemischen  Eigenschaften  der 
Typhuskeime  nicht  erkennen  lassen,  vielmehr  bei  denselben  eine  schwache 
Indolreaktion  mit  Rosafärbung,  Gerinnung  der  Milch  und  Gasentwicke- 
lung von   Vi — V2  Proz.  in  Traubenzuckerbouillon  zu  verzeichnen   war. 

Wir  werden  also  die  Anschauung  Piorkowski's,  daß  schon  aus 
dem  Wachstum  auf  Harngelatine  allein  auf  Typhus  geschlossen  werden 
kann,  nicht  unwesentlich  zu  modifizieren  haben. 

Ehe  wir  unsere  Erfahrungen  nunmehr  genauer  präzisieren,  soll 
zweierlei  noch  kurz  erwähnt  sein. 

In  einigen  von  uns  angestellten  Versuchen  charakterisierte  sich  der 
Harn  gelatinestich  von  Typhus  in  meist  sinnfälliger  Weise  gegenüber 
Colistichkulturen.  Dem  grauweißlichen,  scharf  sich  absetzenden  Stich 
von  ß.  coli  stand  sehr  wohl  unterscheidbar  gegenüber  der  Typhus- 
Harngelatinestich,  der  eine  äußerst  feine,  zarte  Körnelung  und  seitHche 
Strichelung  mit  äußerster  Zartheit  der  Zeichnung  erkennen  ließ. 

Sodann  möge  vorläufig  schon  ein  Hinweis  darauf  gestattet  sein,  daß, 
als  wir  die  Harngelatine  durch  eine  einfache  Gelatine  von  gleichem 
Prozentgehalt  zu  ersetzen  versuchten,  wir  auf  einzelnen  Platten  gleich- 
geartete und  nicht  auseinander  zu  haltende  Kolonieen  desselben  Falles 
erhielten,  es  demnach  den  Anschein  hat,  als  wenn  die  einfache  Gelatine 
die  Harngelatine  zu  ersetzen  berufen  sein  könnte. 
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Wir  fassen  nunmehr  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  kurz 
zusammen  und  halten  uns  dabei  zu  folgenden  Schlußsätzen  berechtigt: 

I.  Der  Harngelatinenährboden  Piorkowski's  ist  nicht 
geeignet,  lediglich  aus  dem  Wachstum  der  Kolonieen 
schon  den  Nachweis  des  Typhus  zu  ermöglichen. 

II.  Als  wertvoller  Nährboden  in  diagnostischer  Hin- 
sicht dürfte  er  jedoch  darum  zu  betrachten  sein,  da  bei 
gleichzeitigem  Eintreten  der  bekannten  chemischen  Re- 
aktionen die  Typhusdiagnose  gesichert  erachtet  werden 
darf,  es  scheint  besonders  auch  eine  Frühdiagnose  mög- 
lich. 

III.  Der  Bacillus  der  Coligruppe  geht  unter  noch 
nicht  bekannten  Bedingungen  auf  diesem  Nährsubstrat 
ein  verschiedenes  Wachstum  ein.  Während  meist  eine 
runde,  leicht  zu  charakterisierende  Form  wächst,  können 
auch  von  Typhus  nur  durch  die  chemischen  Reaktionen 
zu  unterscheidende,  mikroskopisch  jedoch  mit  Typhus 
identische  Wachstumsformen  gebildet  werden. 
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Naehdnuch  verboten. 

Hygienisches  Institut  in  Born. 

Celli,  A.  und  Casagrandl,  0.,  Ueber  die  Vernichtung  der  Mos- 
quitos.  Beitrag  zu  Untersuchungen  mit  mosquito- 
tötenden  Stoffen*). 

Verff.  heben  zuerst  hervor,  daß  heutzutage  es  eine  erwiesene  That- 
Sache  ist,  daß  die  Mosquitos  zweifelsohne  die  spezifischen  parasitären 
Malariaerreger  in  sich  verbergen  und  stellen  danach  die  dringende  Not- 
wendigkeit fest,  dieses  durchaus  schädliche,  gefährliche  Ungeziefer  zu 
vernichten. 

Manche  aus  der  Volkserfahrung  sich  ergebenden  diesbezüglichen 
Maßnahmen  wurden  bereits  versuchsweise  vorgenommen,  doch  bedeutet 
dies  nicht  viel;  vielmehr  machten  sich  in  dieser  Richtung  anzustellende 
experimentelle  Untersuchungen  unbedingt  nötig.  Sollten  aus  diesen 
günstige  positive  Ergebnisse  hervorgehen,  so  würden  dieselben  einen 
der  Desinfektion  und  den  antiseptischen  Stoffen  bei  den  bakteriellen 
Krankheiten  gleichkommenden  Wert  besitzen. 

Die  Hauptsache  ist  aber,  die  Gattung  und  Art,  das  Alter,  die 
Eaptivitätsdauer,  manche  pathologischen  Zustände  sowie  die  Entwicke- 
lungsstufe  der  zu  vernichtenden  Mosquitos  genau  zu  bestimmen,  aus 
dem  Grunde  nämlich,  weil  die  diesem  Ungeziefer  beiwohnende  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  zu  ihrer  Vernichtung  angewandten  Mittel  sich 
entsprechend  den  obengenannten  biologischen  Verhältnissen  anders  verhält 

Verff.  haben  namentlich  ganz  genau  die  verschiedenen  Entwicke- 
lungsstufen  dieser  Insekten  in  Betracht  gezogen,  je  nachdem  es  sich 
um  Eier,  Larven,  Nymphen  oder  um  vollständig  entwickelte  Culices 

1)  Zusammenfassendes  Referat  aus  den  „Atti  della  Societä  italiana  per  gli  studi 
della  Malaria".    Rom.  18ü9.  Juli. 
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liandelte.  Wie  bekannt,  leben  diese  Tiere  in  dieser  letzten  Stnfe  in  der 
Luft,  bringen  aber  ihre  Vorstadien  im  Wasser  durch;  daraus  ergiebt 
sich  die  Notwendigkeit,  die  mosquitotötenden  Mittel  nach  dem  Medium, 
in  welchem  sie  leben,  und,  falls  sie  in  einem  und  demselben  Medium 
leben,  nach  den  verschiedenen  Entwickelungsstadien  zu  ändern. 

Demgemäß  werden  von  den  Verff.  die  mosquitotötenden  Stoffe  ein- 
geteilt in: 

1)  eiertötende  Stoffe; 

2)  larventötende  Stoffe; 

3)  larven-  und  nymphentötende  Stoffe; 

4)  Stoffe,  welche  die  vollständig  entwickelten  In- 
sekten töten. 

Was  die  eiertötenden  Stoffe  betrifft,  so  fanden  Verff.,  daß  häufig 
Ton  denselben  größere  Mengen  als  für  die  Larven  erforderlich  sind. 

Betreffs  der  larventötenden  Stoffe  besprechen  Verff.  die  in 
dieser  Richtung  namentlich  in  Amerika  durchgeführten  Versuche,  heben 
die  denselben  anhaftenden  Widersprüche  und  Uebertreibungen  (haupt- 
sächlich in  Bezug  auf  das  Petroleum  und  das  Ealiumpermanganicum) 
hervor  und  teilen  alsdann  ihre  eigenen  Erfahrungen  mit. 

Um  die  larventötende  Wirkung  eines  angegebenen  Stoffes  zu  beur- 
teilen, haben  sie  die  zur  Tötung  der  Larven  nötige  Zeitdauer  durch- 
geprüft; danach  erklären  sie  als  ein  wirkungsloses  Mittel  das,  welches 
in  höchstens  3  Tagen  (»»  72  Std.)  die  Larven  nicht  zu  töten  vermag. 

Von  diesem  grundlegenden  Begriffe  ausgehend,  teilen  sie  sämtliche 
Stoffe  in  2  große  Gruppen  ein: 

a)  Stoffe,  welche  die  Larven  töten; 

b)  Stoffe,  welche  die  Larven  nicht  töten. 

In  die  1.  Gruppe  werden  über  167  Farbstoffe  sowie  das  Kalium- 
permanganicum  (N  i  o  o  —  ^  ^/oo  Lösung)  und  das  Petroleum  (0,06  ccm  auf 
100  qcm  Oberfläche)  gerechnet. 

In  3  der  Arbeit  zugefügten  Tabellen  werden  die  mit  den  larven- 
tötenden Stoffen  gewonnenen  Resultate  zusammengestellt;  es  ergiebt 
sich  daraus: 

1)  Das  Kalium  permanganicum  ist  unter  den  Mineralstoffen,  in  selbst 
ziemlich  konzentrierter,  5-proz.  Lösung,  eines  der  am  langsamsten  wir- 
kenden larventötenden  Mittel.  —  Kalk,  leSO«,  GUSO4,  NH3  sind  in 
ihrer  Wirkung  gleichfalls  ziemlich  träge,  trotzdem  sie  in  hoher  Kon-. 
Zentrierung  in  Anwendung  kommen.  —  Schwefelwasser,  selbst  wenn  es 
mit  SO^  nicht  übersättigt,  ist  eines  der  wirkungsfähigsten  larven- 
tötenden Mittel.  —  HgCla  (1 7oo  Lösung)  kann  langsam  die  Larven,  aber 
nicht  die  Nymphen  töten. 

2)  Als  höchst  wirksame  Gifte  für  die  Mosquitolarven  muß  man  unter 
den  vegetabilen  Stoffen  die  Blätter  des  starken  Tabaks  und  einige  im 
Handel  schon  eingeführte  „Insektenpulver'',  die  aus  noch  uneröffneten 
Chrysanthemum-Blüten  gewonnen  werden,  bezeichnen;  andere  gleich- 
namige Pulver  sind  als  weniger  wirksam  oder  durchaus  wirkungslos 
zu  betrachten.  Der  Wirkungsfähigkeit  entsprechend  kommen  dann  der 
Reihenfolge  nach :  der  käufliche  Tabakextrakt  und  zuletzt  das  wässerige, 
gesättigte  Infusum  von  Quassia  amara,  Solanum  nigrum  und 
Daphne  gnidium. 

3)  Unter  den  blauen,  violetten,  roten,  gelben  und  grünen  Anilin- 
farbstoffen sind  die  wirkungsfähigsten:  das  Larycith  III  und  das 
Gallol,  beide  von  der  Firma  Weiler-terr  Meer  zu  Uerdingen  dar- 
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gestellt,  und  das  Malachitgrün  aus  der  Aktiengesellschaft  für 
Anilinfabrikation  zu  Berlin.  —  Von  diesen  ist  dann  das  Larycith 
das  wirksamste ;  seine  larventötende  Wirkung  wird  schon  mit  dem  Ver- 
hältnisse von  0,0015  p.  1000  erreicht;  von  Gallol  braucht  man  0,0062^ 
von  Malachitgrün  hingegen  bis  0,0125  p.  1000  zu  verwenden.  Die 
minimale  larventötende  Dosis  des  Laryciths  kann  bis  0,0031  und  die  des 
Gallols  bis  0,0007  p.  1000  herabgesetzt  werden;  von  Malachitgrün  braucht 
man  jedoch  am  wenigsten  0,0031  p.  1000  anzuwenden. 

Die  von  den  Verff.  mit  den  larven-  und  nymphentötenden  Stoffen 
angestellten  Untersuchungen  haben  folgende  Resultate  ergeben: 

1)  Da  die  Mosquitonymphen  gegen  die  betreffenden  tötenden  Mittel 
im  höchsten  Grade  widerstandsfähig  sind,  so  ist  meistens  deren  Ver- 
nichtung eine  erschwerte.  Die  Nymphen  werden  vorerst  oder  gleich- 
zeitig neben  den  Larven  nur  durch  diejenigen  Stoffe  getötet,  welche  auf 
der  Wasseroberfläche,  nach  welcher  die  Nymphen  wegen  Luftbedürfnis 
zulaufen,  schwimmen. 

2)  Werden  die  angewandten  Mittel  nach  der  Zeitdauer,  in  welcher 
sie  die  Larven  töten,  eingeteilt,  so  findet  sich  am  ersten  Platze  das  mit 
SO^  gesättigte  Schwefelwasser,  dann  das  mit  HCl  vermischte  Kalium- 
permanganicum ;  dies  letztere  —  ohne  HCl  —  wirkt  viel  langsamer, 
trotzdem  es  in  stärkerer  Konzentrierung  (1 — 2  zu  100)  angewandt  wird. 

Die  ölartigen  Stoffe  von  niedrigem  specifischen  Gewichte  —  welchen 
das  zur  gewöhnlichen  Temperatur  und  im  Verhältnisse  von  10  ccm  auf 
100  qcm  Oberfläche  anzuwendende  Petroleum  einzureihen  ist  —  er- 
weisen sich  sehr  wirkungsfähig;  das  gewöhnliche  Olivenöl  besitzt  eine 
durchaus  ähnliche  Wirkung.  —  Das  Salzwasser,  welches  schon  in  einer 
5 — 10-proz.  Lösung  die  Larven  in  15  Std.  zu  töten  vermag,  kann  in 
stärkerer  Konzentration  die  Larven  in  30  Min.  und  die  Nymphen  in 
1  Std.  vernichten.  Das  käufliche,  aus  Chrysanthemen  gewonnene  so- 
genannte Insektenpulver  erweist  sich  sehr  wirksam.  —  Aetzkalk  und 
Ammoniak,  sowie  Chlorkalk  und  Calciumcarbid  können  nur  in  großen 
Mengen  die  gleiche  Wirkung  entfalten. 

3)  Formalin  und  Lysol,  welche  sehr  mächtige  antibakterielle  Mittel 
sind,  kommen  als  mosquitotötende  Stoffe  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 
—  Sublimat  ist  in  dieser  Beziehung  noch  schwächer. 

4)  Da  das  Nymphenstadium  sehr  kurze  Zeit  dauert,  kann  davon  im 
praktischen  Sinne  ganz  abgesehen  werden. 


Es  bestehen  aber  mehrfache  verschiedenartige  Verhältnisse,  welche 
die  Wirkungen  der  larven-  und  nymphentötenden  Stoffe  verändern. 

In  dieser  Beziehung  haben  Verff.  die  Beizmittel,  das  Sonnenlicht, 
die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  sowie  den  Zustand 
der  Wässer  und  das  Alter  der  Larven  in  Betracht  genommen. 

Die  Beizmittel  liefern  keine  großen,  praktisch  zu  verwertenden 
Vorteile;  doch  können  dieselben  die  larventötende  Einwirkung  anderer 
Mittel  wohl  erhöhen. 

Das  direkte  Sonnenlicht  verringert  die  Wirkungsfähigkeit  der  be- 
treffenden Stoffe  nicht ;  es  verzögert  die  im  Wasser,  in  welches  die  Stoffe 
geworfen  werden,  sich  abspielenden  Fäulnisvorgänge. 

Eine  größere  Wichtigkeit  kommt  den  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  der  W^ässer,  worin  die  Mosquitoslarven  und  -Nymphen 
leben,    zu.     Vor   allem    ist   die  Temperatur   in   Betracht   zu    ziehen. 
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selbst  bei  der  bei  uns  im  heifien  Sommer  herrschenden  Hitze  werden 
die  Larven  und  die  Nymphen  durch  die  dazu  angewandten  Stoffe  in 
kürzerer  Zeitdauer  vernichtet  (mit  Ausnahme  des  Petroleums,  welches 
einfach  mechanisch  durch  die  von  ihm  gebildete  undurchlässige  Schicht 
einwirkt). 

Was  die  chemischen  Eigenschaften  des  Wassers  anbelangt,  so  haben 
die  Verff.  deren  großen  Einnuß  auf  die  Art  und  Zeitdauer  der  Larven- 
tötang  nachweisen  können.  So  z.  B.  wird  das  Kaliumpermanganicum» 
welches  die  organischen  Stoffe  oxydieren  soll,  in  Sumpfwässern  und 
in  SO,  enthaltenden  Wässern  am  leichtesten  zerstört.  Desgleichen 
Gallol  und  Malachitgrün ;  jedoch  wird,  sobald  im  Wasser  sich  die  Fäulnis- 
vorgange einstellen,  plötzUch  die  larventötende  Fähigkeit  dieser  Mittel 
onterbrochen  oder  ganz  aufgehoben.  Dieselben  Erscheinungen  werden 
bei  den  Insektenpulvern,  bei  dem  Petroleum  und  im  allgemeinen  bei 
den  fibrigen  larventötenden  Stoffen  wahrgenommen. 

Ferner  haben  die  Verff.  beobachten  können,  daß,  wenn  das  Wasser 
in  Gefäßen  enthalten  ist,  deren  Boden  mit  Erde  bedeckt  ist,  die  lös- 
lichen larventötenden  Mittel  —  wie  das  Larycithin  und  das  Gallol  — 
ihre  Wirkung  längere  Zeit  hindurch  behalten  und  diese  Zeitdauer  um 
so  länger  ist,  je  tiefer  die  Wasserschicht  ist. 

Aus  diesen  letzten  Untersuchungen  ergiebt  sich  noch,  daß  die  dazu 
nötige  Menge  der  betreffenden  Stoffe,  welche  ihre  Wirkung  auf  die 
Wasseroberfläche  entfalten,  dem  Flächenumfang  des  zu  desinfizierenden 
Wassers  proportioneil  ist,  und  ferner  daß  die  ihnen  innewohnende 
Wirkungsfähigkeit  im  Stiche  läßt,  wenn  die  Wasserschicht  ungenügend 
tief  ist,  um  die  ganze  mit  der  Atmosphäre  in  Berührung  kommende 
Oberfläche  völlig  zu  decken. 

In  Bezug  auf  das  Alter  der  Larven  ergab  sich,  daß  die  jungen 
Larven  viel  leichter  als  die  ausgewachsenen  getötet  werden,  lieber  die 
Wirkungsdauer  der  larven-  und  nymphentötenden  Mittel  läßt  sich  fest- 
stellen, daß  das  Petroleum  frühzeitig  seine  Wirkung  einbüßt,  und  zwar 
deswegen,  weil  es  durch  die  allmählich  sich  einstellende  Verdunstung 
nicht  mehr  die  ganze  Wasserfläche  zu  bedecken  vermag ;  d.  h.  in  einem 
Quantum  von  0,20  ccm  auf  100  qcm  und  bei  18^  C  Temperatur  dauert 
seine  Wirkung  2  Tage  lang,  am  3.  Tage  bleibt  diese  ganz  und  gar  aus. 

Die  betreffenden  Mittel  wurden  auch  vom  praktischen  und  öko- 
nomischen Gesichtspunkte  aus  studiert  Verff.  behaupten,  daß  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Darstellung,  sowie  wegen  des  zu  hohen  Preises 
des  SOt  dieses  Mittel  als  unpraktisch  zu  bezeichnen  ist 

Das  Petroleum  hingegen  kann  relativ  leichter  in  Sümpfen  oder 
Teichen,  sowie  in  großen  Seen  angewandt  werden;  es  richtet  weder  die 
Fisdie  noch  die  Tiere  der  unteren  zoologischen  Klassen  zu  Grunde; 
seine  Wirkung  steht  mit  seinem  Verbreitungsvermögen  über  die  Wasser- 
fläche in  direktem  proportionalen  Verhältnisse,  und  deswegen  ist  das 
Resultat  um  so  günstiger,  je  niedriger  das  spezifische  Gewicht  des 
Steinöls  ist 

Die  sogenannten  Insektenpulver  finden  eine  sehr  leichte,  von  Um- 
ständen freie  Anwendung ;  werden  dieselben  per  os,  und  sogar  in  hohen 
Dosen,  den  Pflanzenfressern  verabreicht,  so  findet  dadurch  keine  Ver- 
giftung statt;  jedoch  sind  dieselben  für  manche  Würmer,  Weichtiere  und 
Fische  durchaus  giftig. 

Von  einem  ebenso  leichten,  praktischen  Gebrauch  sind  auch  Farb- 
stoffe, falls  sie  —  wie  Larycithin,  Gallol  und  Malachitgrün  —  sehr  löslich 
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und  diffasionsfähig  sind.  Zu  praktischen  Zwecken  ist  es  erforderlich, 
mit  denselben  zuerst  sehr  konzentrierte  Lösungen  herzustellen;  diese 
werden  dann  in  dem  die  zu  tötenden  Larven  enthaltenden  Wasser  ver- 
dünnt; dabei  soll  man  sich  nach  dem  betreffenden  colorimetrischen 
Werte  orientieren.  Die  erwähnten  Farbstoffe  vernichten  gleichzeitig 
sämtliche  in  dem  Wasser  lebende  Tiere;  so  werden  auch  ffir  die  Land- 
wirtschaft bedeutende  Vorteile  gewonnen,  indem  durch  diese  Stoffe  zahl- 
reiche schädliche  Lebewesen  zerstört  werden. 

Vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  weisen  Verff.  nach,  daß  die 
dazu  nötige  Menge  geradezu  enorme  Geldausgaben  beansprucht;  dem- 
gemäß ist  man  dazu  gezwungen,  von  sämtlichen  Mineraistoffen  Abstand 
zu  nehmen  —  Chlorkalk  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Preise  der  Pflanzenpulver,  der  Farbstoffe  und  des  Petroleums 
sind  hingegen  relativ  niedriger  und  aus  diesem  Grunde  eignen  sich 
diese  Mittel  am  besten,  um  die  Vernichtung  der  Mosquitos  in  großem 
Maße  vorzunehmen.  Bei  der  ökonomischen  Betrachtung  muß  man  noch 
in  Betracht  ziehen,  daß  die  Wirkungsdauer  der  Farbstoffe  eine  längere 
ist,  und  gleich  dem  Insektenpulver  erweisen  sich  dieselben  sehr  nütz- 
lich, auch  um  die  der  Landwirtschaft  Schaden  bereitenden  Tiere  zu  be- 
kämpfen.   

Der  letzte  Teil  der  Untersuchungen  betrifft  die  Stoffe,  welche  zur 
Vernichtung  der  vollständig  entwickelten  Mosquitofliegen  dienen.  Verff. 
betonen  die  verschiedenen  zu  diesem  Zwecke  gebrauchten  Volksmittel  und 
die  spärlichen  direkten  Beobachtungen;  alsdann  werden  die  aus  ihren 
in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  enthaltenen  Resultate  besprochen. 

Vom  praktischen  Gesichtspunkte  teilen  sie  die  dazu  angewandten 
Stoffe  in  3  Gruppen  ein: 

1)  Riechende  Stoffe.    2)  Räuchermittel.    3)  Gase. 

Bei  den  mit  riechenden  Mitteln  stattgefundenen  Untersuchungen 
wurde  der  in  einer  mit  Mull  bedeckten  Glasschale  enthaltene  Stoff  unter 
eine  Glasglocke  gebracht ;  andererseits  wurde  der  Rauch  und  die  Gase  in 
das  von  Rosenthal  für  Demonstrationen  der  Räumelüftung  angegebene 
und  ca.  100  1  enthaltende,  aus  einem  Holzgestell  und  Glasscheiben  be- 
stehende Gehäuse  hineingeleitet.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  einen 
den  Wohnzimmern  sehr  ähnlichen  und  außerdem  in  vollem  Lichte 
stehenden  Raum,  so  daß  die  Verff.  das  Verhalten  der  Mosquitos  unter 
Einfluß  der  betreffenden  Mittel  ganz  genau  verfolgen  konnten.  Durch 
diese  Einrichtung  wurde  es  ihnen  möglich,  festzustellen,  ob  die  (toten) 
Winkel  und  eventuell  die  Spalten,  wo  sich  die  Mosquitos  verstecken, 
denselben  einen  Schutz  gegen  die  auf  sie  wirkenden  flüchtigen  Stoffe 
verschaffen.  Die  erzielten  Resultate  gleichen  im  ganzen  denen,  welche 
durch  Sättigung  eines  beschränkten  Raumes  vermittelst  eines  riechenden 
oder  flüchtigen  Stoffes  herbeigeführt  werden. 

Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  die  so  behandelten  Insekten 
wirklich  oder  bloß  anscheinend  abgetötet  worden  waren,  wurden  sie 
nach  jedem  einzelnen  Versuche  in  besondere  Gefäße  aufgenommen ;  dies 
zu  bestimmen,  ist  eben  sehr  wichtig,  um  ein  genaues  Urteil  über  die 
eventuelle  abtötende  Wirkung  der  versuchten  betreffenden  Mittel  zu 
gewinnen. 

Das  Terpentinöl  und  das  Jodoform,  unter  den  riechenden  Stoffen, 
der  Tabak  -^  als  Räuchermittel  —  und  SO,  —  als  Gas  —  stehen  au 
der  Spitee  der  wirklich  erfolgreichen  mosquitotötenden  Stoffe.    Als  sehr 
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praktische  und  folglich  sehr  nützliche  riechende  Mittel  werden  angegeben : 
Menthol,  Maskatnuß,  Kampfer,  Knoblauch ;  von  Räuchermitteln  der  Rauch 
der  Chrysanthemumblumen,  der  frischen  Eucalyptus -Blätter,  des 
Qu assia- Holzes,  des  Pyrethrum,  sowie  der  Rauch  jeder  Holzart; 
Ton  Gasen  ist  der  aus  brennendem  Schwefel  sich  entwickelnde  Dunst 
als  das  praktischste  und  wirkungsvollste  Mittel  zu  bezeichnen. 


Schlußfolgerungen. 

I.  Die  Larven  und  die  vollständig  entwickelten  Mosquitos  sind  am 
leichtesten  zu  vernichten. 

Unter  die  vielen  versuchten  larventötenden  Mitteln  sind  nach  ab- 
steigendem Wirkungsgrad  folgende  zu  zählen: 

a)  Mineral  Stoffe:  »»  SO2,  Kaliumpermanganicum  +  HCl, 
Kochsalz,  Potasche,  Ammoniak,  Calciumcarbid,  Sublimat,  Chlorkalk, 
Bisulfite,  Eisen-  und  Kupfersulfat,  Kalium  bichromicum,  Natronsulfit. 

b)  Organische  Stoffe:  Aus  Chrysanthemumblüten  gewonnene 
Pulver,  Tabak,  Steinöle,  Olivenöl,  Formalin,  Kresole,  einige  Anilinfarb- 
stoffe (Larycithin,  Gallol,  Malachitgrün),  Theer. 

Von  diesen  letzteren  sind  die  aus  Pflanzen  gewonnenen  Pulver, 
die  Mineralöle  und  die  Anilinfarbstoffe  als  die  praktischsten  und  wohl- 
feilsten Mittel  zu  bezeichnen. 

UI.  Die  Mittel,  welche  dazu  geeignet  sind,  die  in  der  Luft  lebenden 
Mosqnitofliegen  zu  töten,  sind  riechende  Stoffe,  Räuchermittel  und  Gase. 
—  An  der  Spitze  der  riechenden  Stoffe  stehen  in  dieser  Richtung: 
Terpentinöl,  Jodoform,  Menthol,  Muskatnuß,  Kampfer,  Knoblauch  und  dann 
Tabakrauch,  Chrysanthemum blumenpulver,  frische  Eucalyptus- Blätter, 
Qnassia- Holz,  Pyrethrum- Pulver  und  endlich,  unter  den  Gasen,  das 
schweflige  Anhydrid.  Doch  muß  man  hervorheben,  daß  die  eben  erwähnten 
mosquitotötenden  Stoffe  (riechende  Stoffe,  Räuchermittel,  Gase)  den  be- 
treffenden Raum  füllen  oder  übersättigen  müssen,  um  ihre  Wirkung  zu 
entfalten.  Im  anderen  Falle  werden  die  Mosquitos  bloß  anscheinend  ab- 
getötet oder  sogar  nur  weggetrieben,  was  übrigens  zuweilen,  und  zwar 
in  Wohnräumen,  den  Menschen  vor  den  Mosquitostichen  schützen  und 
somit  die  durch  Ansaugen  des  malariakranken  Blutes  hervorgerufene 
Ansteckung  der  Mosquitos  vorbeugen  kann. 

IV.  Die  Vernichtung  der  Mosquitos  ist  experimentell  wohl  zu 
erreichen;  dieser  Zweck  wird  aber  nur  dann  erzielt,  wenn  es  die 
ökonomischen  Verhältnisse  dringend  nötig  und  unvermeidlich  machen 
werden. 

Von  diesem  letzteren  Gesichtspunkte  aus  ist  es  merkwürdig,  daß 
das  schon  längst  sds  larventötend  anerkannte  Petroleum  keine  breitere 
Anwendung,  selbst  im  Lande,  wo  es  am  billigsten  ist,  gefunden  hat;  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  jene  Stoffe,  welche  gleichzeitig  andere  der 
Landwirtschaft  schadenbringenden,  im  Wasser  lebenden  Tiere  und  viel- 
leicht noch  mehr  diejenigen,  welche  durch  in  demselben  Orte  vorge- 
nommene Kultivation  zu  erhalten  sind,  vorgezogen  werden.  So  z.  B. 
Icönnte  man  wahrscheinlich  durch  die  in  großem  Maße  angestellte  Züch- 
tung von  Chrysanthemumpflanzen  (Chrysanthemum  cinj^jjuiiae - 
folium  u.  s.  w.),  aus  welchen  die  sogenannten  MosqtCtopukMj^ 
gestellt  werden,  dazu  kommen,  daß  das  malaryKi^.J;>^M  Hhuiv'am^y^y 
Mittel,  welches  es  von  den  Mosquitos  befreien  aolk<Ä6^^V^^''/^^^^^    ^ 

V.  Die  zur  Mosquitovernichtung  angezeia/tesft^^^ff^li^K^^ 

Ento  AM.  XXn,  Bd.  1         31-'  -L  XÜv '  -^ 
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Winter,  in  welchem  dieselben  sich  in  sehr  spärlicher  Zahl  im  Wasser 
vorfinden  und  sich  nicht  vermehren.  Es  wird  immer  möglich  sein,  die 
Mosquitos  in  den  Wohnräumen  zu  töten ;  doch  ist  dies  besser  im  Winter 
vorzunehmen,  zu  einer  Zeit  nämlich,  wo  die  Insekten  alle  in  den 
Wohnungen  der  Menschen  oder  wo  anders  angesammelt  sind.  Das 
Resultat  der  angewandten  Vernichtungsmittel  wird  sehr  durch  die  genaue 
Kenntnis  der  Lebensgewohnheiten  der  Insekten,  nämlich  der  Orte  und 
der  Zeit  ihrer  Ansiedelung,  begünstigt.  Doch  muß  man  zugeben,  daß 
sogar  in  den  günstigsten  Verhältnissen,  d.  h.  wenn  die  hydraulischen 
Assanierungsarbeiten  vollendet  werden,  die  Mosquitovernichtung  keine 
so  leichte  Aufgabe  ist,  wie  es  von  Manchem  behauptet  und  stark  betont 
wird. 

Doch  ist  zu  hoffen,  daß  wie  die  Staaten  und  die  Privaten  eine 
Unmasse  Geld  ausgegeben  haben,  um  den  Weinstock  von  Oidium,  von 
der  Peronospora  und  von  der  Phylloxera  zu  befreien,  man  auch 
Maßnahmen  ergreifen  wird,  um  das  Menschenleben  vor  den  Malaria- 
mosquitos  zu  schützen. 

Verff.  setzen  ihre  Untersuchungen  fort  Autorreferat 


Referate. 


ROse,  Carl,  Die  pflanzlichen  Parasiten  der  Mundhöhle  und 
ihre  Bekämpfung.  (Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  f.  Morpho- 
logie und  Physiologie  in  München.  1899.  Heft  1.)  [Vorgetragen  am 
20.  Juni  1899.] 

Ein  sehr  wichtiges  Gebiet  der  individuellen  Hygiene,  die  Zahn-  und 
Mundpflege,  ist  bislang  von  den  Fachhygienikern  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  vernachlässigt  und  gänzlich  den  Zahnärzten  überlassen  worden. 
Mit  anerkennenswertem  Eifer  haben  sich  einzelne  hervorragende  Zahn- 
ärzte des  vernachlässigten  Faches  angenommen.  Auf  rein  hygienischem 
Gebiete  im  Sinne  der  Fette nkofer'schen  Richtung  hat  in  den  letzten 
Jahren  besonders  Rose  vorgearbeitet,  indem  er  an  der  Hand  ausge- 
dehnter Zahnuntersuchungen  bei  Rekruten  und  Schulkindern  die  Ein- 
flüsse der  Bodenbeschaffenheit,  der  Gesichtsformen,  der  Inzucht  und 
der  verschiedenen  Nahrungsmittel  auf  die  Zahnverderbnis  aufdeckte. 
Auf  rein  bakteriologischem  Gebiete  sind  insbesondere  die  Arbeiten  von 
Miller  hervorzuheben.  Trotz  des  dicken  Buches  von  Miller  über 
die  Mikroorganismen  der  Mundhöhle  klaffen  freilich  überall  noch  weite 
Lücken.  Diese  Thatsache  ist  leicht  verständlich  für  einen  jeden  Hygie- 
niker,  der  die  besonderen  Schwierigkeiten  kennt,  welche  gerade  die 
Bakteriologie  der  Mundhöhle  einer  exakten  Untersuchung  entgegenstellt 

Seitdem  Miller  u.  A.  nachgewiesen  haben,  daß  die  Caries  denüum 
durch  bakterielle  Einflüsse  bedingt  wird,  ist  es  ziemlich  allgemein  Sitte 
geworden,  neben  der  mechanischen  Zahnreinigung  auch  noch  anti- 
septische Mundspülwässer  zu  verwenden. 

Trotz  der  großen  Anzahl  bekannter  Antiseptica  ist  es  nun  aber 
recht  schwer,  ein  besonders  für  die  Mundpflege  geeignetes  Mittel  aus- 
findig zu  machen.  Ein  Mundpfl^emittel  darf  nicht  sauer  reagieren, 
weil  es  sonst  die  Zähne  entkalkt,  es  darf  aber  auch  kein  freies  Alkali 
enthalten,  weil  dieses  die  Mundschleimhaut  angreift  Aus  erzieherischen 
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Grfinden  boU  das  Mundwasser  guten  Geschmack  und  guten  Geruch  be- 
sitzen und  trotzdem  soll  eine  nennenswerte  baktericide  Wirkung  erzielt 
werden.  Alle  diese  Bedingungen  lassen  sich  schwer  vereinigen.  Miller 
empfiehlt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zum  täglichen  Gebrauche 
ein  benzoSsäurehaltiges  Mundwasser.  Doch  ist  auch  dieses  nicht  völlig 
oDschädlich  (saure  Reaktion  I)  und  sein  Geschmack  läßt  viel  zu  wünschen 
fibrig. 

Weitaus  die  meisten  Menschen,  welche  ihren  Mund  pflegen,  lassen 
sich  übrigens  ihre  Mundwässer  nicht  nach  Recepten  in  den  Apotheken 
anfertigen,  sondern  sie  gebrauchen  irgend  eines  der  vom  Großhandel 
hergestellten  Präparate.  Es  fehlte  bislang  an  zuverlässigen  Prüfungen 
dieser  zum  Teil  sehr  weit  verbreiteten  Handelspräparate.  Ich  bin  öfters 
in  Verlegenheit  versetzt  worden,  wenn  von  Aerzten  und  Studierenden 
mein  Urteil  über  dieses  oder  jenes  bekannte  Mundwasser  angerufen 
wurde.  Somit  war  es  mir  von  großem  Interesse,  die  bakteriologischen 
Arbeiten  zu  kontrollieren,  welche  Herr  Dr.  R  ö  s  e  unter  meiner  Leitung 
begann. 

Die  größten  Schwierigkeiten,  welche  sich  den  Rose 'sehen  Unter- 
suchungen anfangs  entgegenstellten,  lagen  in  der  Auffindung  einer  rich- 
tigen und  zuverlässigen  Untersuchungsmethode.  Schon  Miller  erwähnt, 
daß  die  üblichen  Prüfungsmethoden,  welche  die  Antiseptika  hinsichtlich 
ihrer  Wirkung  auf  Reinkulturen  verschiedener  Bakterien  prüfen,  nicht 
ausreichen,  um  den  Wert  oder  Unwert  eines  Mundwassers  zu  beur- 
teilen. So  brauchte  eine  Sublimat- BenzoSsäuremischung,  welche  eine 
Streptococcus -Reinkultur  in  einer  Minute  abtötete,  etwa  5  Minuten, 
um  eine  gleich  große  Quantität  Speichel  zu  sterilisieren. 

Rose  ist  es  auch  nach  5  Minuten  langem  Spülen  mit  der  starken 
Miller 'sehen  Sublimat-Benzoesäurelösung  (Sublimat  1:1500,  Benzoe- 
säure 1 :  300)  nicht  gelungen,  eine  auch  nur  annähernde  Sterilisation 
der  Mundhöhle  zu  erzielen. 

Miller  giebt  3  verschiedene  Methoden  an,  um  die  Wirksamkeit 
der  Mundwässer  im  Munde  zu  prüfen;  doch  ist  keine  dieser  Methoden 
einwandsfrei.  Rose  hat  nun,  ausgehend  von  der  zweiten  Miller 'sehen 
Methode,  sich  allmählich  eine  recht  zuverlässige,  freilich  auch  sehr  müh- 
same Methode  zur  Prüfung  von  Mundwässern  herausgearbeitet.  Die 
größte  Schwierigkeit  liegt  dabei  in  der  Beschaffung  zuverlässiger  Ver- 
suchspersonen 1  Diese  müssen  sich  einer  möglichst  gleichmäßigen 
Lebensweise  befleißigen  und  dürfen  während  der  48-stündigen  Versuchs- 
dauer weder  rauchen ,  noch  essen ,  noch  trinken ,  noch  räuspern ,  noch 
husten,  noch  andauernd  sprechen.  Früh  trinken  alle  Versuchspersonen 
gleichzeitig  Kaffee  und  genießen  dazu  die  stets  gleich  große  Menge  von 
Gebäck.  Sofort  nach  diesem  Frühstück  erfolgt  die  erste,  1  Minute  lang 
dauernde  Spülung  mit  einem  Schlucke  einer  sterilen,  blutwarmen  Koch- 
salzpeptonlösung  (Pepton  Witte  1,0,  Kochsalz  5,0,  Wasser  1000,0).  Die 
Spülflüssigkeit  wird  in  sterilen  Gläsern  aufgefangen.  Mit  sterilen  Pi- 
petten entnimmt  man  davon  Vio  ^^^i  läßt  die  wenigen  Tropfen  in  ein 
Röhrchen  mit  flüssiger  Agargelatine  laufen,  mischt  kräftig  und  gießt  in 
Fe  tri -Schalen.  Die  Menge  der  Spülflüssigkeit  wird  jedesmal  gemessen 
nnd  aufgeschrieben. 

Die  Zählung  der  aufgegangenen  Kolonieen  geschieht  mit  Hilfe  des 
Mikroskops.  Man  benutzt  am  besten  eine  Linsenkombination,  deren 
objektives  Sehfeld  genau  2  mm  beträgt,  z.  B.  Zeiß  A  Okular  2  oder 
Seibert- Objektiv  I  Okular  2.    Der  Flächenraum  einer  Pe  tri -Schale 
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von  9  cm  Durchmesser  umfaßt  dann  genau  2000  Gesichtsfelder.  Da 
Rose  besonders  ausgesuchte  Pe tri- Schalen  von  gleichem  Durch* 
messer  und  mit  möglichst  ebenem  Boden  benutzte,  so  genügte  in  der 
Regel  die  Abzahlung  von  10  Gesichtsfeldern,  um  daraus  zuverlässige 
Mittelwerte  zu  berechnen.  Sehr  erleichert  wird  die  Zählung  durch  ein 
Fadenkreuz-Okuiar.  Befinden  sich  z.  B.  in  einem  Gesichtsfelde  durch- 
schnittlich 100  Eolonieen  und  betrug  die  Spülflüssigkeit  40  ccm,  dann 
enthUt  ^/lo  ccm  dieses  Spülwassers,  welche  Menge  in  die  Petri-Schale 
ausgegossen  wurde,  200000  Keime  (100X2000)  und  die  gesamte  Spül- 
flüssigkeit 80  Millionen  (200000X10X40). 

Bei  Rose 's  Untersuchungen  schwankte  die  Anzahl  der  züchtbaren 
Spaltpilze  in  einer  einzigen  Spülflüssigkeit  zwischen  10  und  800  Mil- 
lionen ! 

Nach  Beendigung  der  ersten  Kontrollspülung  folgt  sofort  wiederum 
1  Minute  lang  die  Spülung  mit  dem  zu  prüfenden  Mundwasser.  Nach 
Ablauf  von  V«  Stunde,  Vt  Stunde,  2Vt  Stunden  und  4  Stunden 
schließen  sich  4  weitere  Kontrollspülungen  mit  Kochsalzpeptonlösung 
an.  Durch  Vergleich  der  4  letzten  mit  der  ersten  Kontrollspülung  erhält 
man  den  zahlenmäßigen  Nachweis  von  der  Wirksamkeit  des  jeweiligen 
Mundwassers.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Kontrollspülungen 
nach  2^2  und  4  Stunden,  weil  man  danach  die  Dauerwirkung  eines 
Antiseptikums  berechnet,  welche  ungleich  wichtiger  ist  wie  die  Augen- 
blickswirkung nach  V4  Stunde. 

Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Ficker  fand 
auch  Rose,  daß  weder  das  gewöhnliche  Leitungswasser  noch  die  physio- 
logische Kochsalzlösung  für  die  Spaltpilze  gleichgiltige  Mittel  sind.  Die 
blutwarme  physiologische  Kochsalzlösung  übt  als  Spül- 
wasser im  Munde  sogar  eine  nicht  unbeträchtliche  bak- 
tericide  Wirkung  aus  und  wird  von  Rose  als  Mundwasser  für 
Unbemittelte  und  für  Schwerkranke  dringend  empfohlen  1 

Dagegen  erwies  sich  die  von  Ficker  angegebene  Kochsalzpepton- 
lösung bei  Bluttemperatur  als  ein  für  das  Pilzwachstum  in  der  Mund- 
höhle völlig  indifferentes  Mittel.  Benutzt  man  dieses  Kontrollspülwasser 
dagegen  im  kalten  Zustande,  so  entsteht  eine  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
mehrung des  Spaltpilzwachstums.  Bei  Kochsalzpeptonlösung  von  37  ®  C 
einerseits  und  8®  G,  andererseits  verhielt  sich  z.  B.  das  Wachstum 
wie  100:233.  Die  Kälte  des  Spülwassers  ruft  in  der 
Mundhöhle  eine  venöse  Stase  hervor,  die  ihrerseits 
das  Spaltpilzwachstum  erheblich  begünstigt.  Darum  sollen 
zu  Mundspülungen  möglichst  blut  warme!  Spülwässer  verwendet  werden, 
um  so  mehr,  da  bekanntlich  auch  die  Wirksamkeit  der  meisten  Anti- 
septika durch  die  Wärme  gesteigert  wird. 

Von  großem  Interesse  sind  die  Beobachtungen  Rose 's  über  die 
Beziehungen  der  Nahrungsaufnahme  zum  Keimgehalte  der  Mundhöhle. 
Durch  eine  jede  Mahlzeit  wird  die  Anzahl  der  Mundpilze 
beträchtlich  herabgesetzt.  Je  gesünder  die  Zähne,  je 
breiter  das  Gesicht  und  damit  je  kräftiger  die  Kaumusku- 
latur ist,  um  so  mehr  Mundbakterien  spült  das  betref- 
fende Individuum  gelegentlich  der  Nahrungsaufnahme 
in  den  Magen  hinab.  Da  sich  im  Laufe  eines  Tages  naturgemäß 
frühmorgens  nach  der  Nachtruhe  die  größte  Masse  von  Bakterien  an- 
gesammelt hat,  so  vernichtet  das  1.  Frühstück  unter  allen  Mahlzeiten 
weitaus  die  meisten  Mundpilze. 
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Nach  jeder  Mahlzeit  nimmt  die  Anzahl  der  Mandpilze  allmählich 
wieder  za  und  zwar  ergeben  sich  für  diese  Zunahme  etwa  [folgende 
Mittelwerte : 

Anfangs  sofort  nach  der  Nahrungsaufnahme  100  Proz. 

Nach  Verlauf  von 


Vs  Stande 

120 

1 

150 

2  Standen 

200 

3 

300 

4 

400 

V 
77  77  4  77  4ÜÜ  „ 


Anch  andauernde  Sprechthätigkeit  ist  imstande,  die  Keim- 
zahl der  Mundhöhle  beträchtlich  zu  vermindern.  Diese 
Ansicht,  f&r  welche  Böse  den  Beweis  bringt,  wurde  schon  vor  vielen 
Jahren  von  Prof.  F.  Hofmann  in  seinem  Kolleg  ausgesprochen. 

Falls  nachmittags  eine  2.  Versuchsreihe  angestellt  wird,  dann  muß  auf 
möglichste  Gleichartigkeit  des  Mittagessens  Bedacht  genommen  werden. 
Verschiedene  Nahrungs-  und  Genußmittel  haben  eine  recht  beträchtliche 
baktericide  Wirkung,  so  z.  B.  Stachelbeeren,  Pfirsiche,  Apfelwein  u.  a. 

Trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  ergeben  sich  doch  hin  und  wieder 
unberechenbare  Ungleichheiten  in  der  Wirkung  ein  und  desselben  Mund- 
wassers. Es  müssen  daher  behufs  Erlangung  zuverlässiger  Besul- 
tate  mindestens  8  Spülserien  mit  jedem  Mittel  angestellt  werden,  um 
daraus  das  Mittel  zu  berechnen.  Durch  diesen  Umstand  werden  die 
Untersuchungen  freilich  sehr  zeitraubend  und  mühsam. 

Um  die  Wirkung  eines  Mundwassers  in  einer  einzigen  Zahl  aus- 
drücken zu  können,  verfuhr  Rose  in  folgender  Weise:  Der  Bakterien- 
gehalt des  ungeputzten  Mundes  im  Anfange  der  Versuchsreihe  wurde 
=  100  gesetzt  und  danach  der  Spaltpilzgehalt  V««  ^/st  ^Va  und  4  Stunden 
nach  Einwirkung  des  Spülwassers  in  entsprechende  Prozente  umgerech- 
net Aus  den  4  letzteren  Prozentzahlen  wird  der  Mittelwert  berechnet, 
welcher  die  Gesamtwirkung  zahlenmäßig  ausdrückt  Beim  Spülen  mit 
der  indifferenten  Kochsalzpeptonlösung  betrug  dieser  Mittelwert,  gegen- 
über der  Anfangszahl  100—239.  Ergiebt  sich  nach  dem  Spülen  mit 
Mnndwässern  eine  höhere  Mittelwertzahl  als  239,  dann  hat  das  be- 
treffende Mundwasser  nicht  nur  nichts  genutzt,  sondern  es  hat  sogar 
den  Anreiz  zu  einem  erhöhten  Bakterienwachstume  gegeben.  Je  geringer 
dagegen  die  Mittelwertzahl  ist,  um  so  stärker  war  die  baktericide  Wir- 
kung des  Mundwassers.  In  der  letzten  Rubrik  der  nachfolgenden 
Rose 'sehen  Tabelle  ist  schließlich  diese  baktericide  Wirkung  gegen- 
über von  0  Proz.  bei  Kochsalzpeptonlösung  in  einer  einzigen  Prozent- 
zahl umgerechnet  und  in  fetteren  Lettern  hervorgehoben  worden.  Die 
mit  dem  Minusstriche  versehenen  Prozentzahlen  bezeichnen  den  Grad 
des  vermehrten  Pilzwachstums,  das  die  betreffenden  Mundwässer  be- 
wirkt haben  (s.  Tabelle  p.  406). 

Wir  sehen  aus  vorstehender  Tabelle,  daß  das  von  Miller  ange 
gebene  Sublimat-Benzoäsäuregemisch  weitaus  die  stärkste  Ge- 
samtwirkung besitzt.  Bei  der  großen  Giftigkeit,  bei  der  entkalkenden 
Wirkung  und  dem  schlechten  Geschmacke  des  Sublimates  ist  indessen 
nach  Miller 's  eigenem  Zugeständnisse  genannte  Mischung  für  den  täg- 
lichen Gebrauch  nicht  anwendbar. 

Noch  widerwärtiger  ist  der  Geschmack  des  Saccharinmundwassers 
von  Miller.    Seine  Wirkung  bleibt  überdies  hinter  Sublimat  weit  zurück. 

Zum  täglichen  Gebrauche  empfiehlt  Miller  ein  Mundwasser  nach 
folgendem  Rezepte: 
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Rp.    Acid.  benzoic.  3,0 

Tinct  Ratanhae       15,0 

Alkohol  100,0 

Ol.  Menth,  pip.         0,75 

D.  S.    1  Theelöffel  voll  anf  ein  Weinglas  Wasser  zum  Mundspülen. 

In  der  Verdünnung  von  10:100  setzt  dieses  Mundwasser  das  Pilz- 
▼achstum  der  Mundhöhle  auf  etwa  ^/s  der  normalen  Zahl  herab  (69  Proz.). 
31  Proz.  der  Pilze  (Bakterien  und  Sproßpilze)  werden  vernichtet  oder 
im  Wachstume  gehemmt. 

Der  Zusatz  von  Thymol  steigert  die  Wirkung  der  Benzoesäure  nur 
unwesentlich. 

Beachtenswert  ist  der  Umstand,  daß  die  M  i  1 1  e  r '  sehen  Benzoäsäure- 
mandwässer  in  frischem  Zustande  benutzt  werden  müssen.  Nach  längerem 
Stehen,  sowie  in  stärkerer  Verdünnung  verlieren  sie  ihre  Wirkung  oft 
vollständig  und  bewirken  dann  sogar  eine  Vermehrung  des  Bakterien- 
Wachstums. 

Formaldehjd  entfaltet  in  der  Mundhöhle  nicht  entfernt  diejenige 
baktericide  Wirkung,  welche  man  a  priori  von  diesem  Mittel  hätte  er- 
warten sollen.  Vor  allem  ist  die  Wirkung  nicht  von  Dauer.  Formal- 
dehyd hat  zwar  keine  schädigende  Wirkung  auf  die  Zähne;  dagegen 
ätzt  es  die  Schleimhaut.  Bei  der  raschen  Zersetzlichkeit  des  For- 
maldehydes  in  Berührung  mit  organischen  Körpern  ist  die  verätzte 
Schleimhaut  schutzlos  und  bildet  einen  vorzüglichen  Nährboden  für  ein 
um  so  rascheres  Bakterienwachstum.  Formaldehyd  muß  danach  als  ein 
zur  Mundpflege  recht  wenig  geeignetes  Präparat  betrachtet  werden.  Bei 
dem  schlechten  Geschmacke  und  der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Mittels 
ist  es  außerdem  sehr  schwer,  ein  wirksam  bleibendes  Dauerpräparat 
für  den  Handel  herzustellen. 

So  zeigten  sich  z.  B.  bei  dem  formaldehydhaltigen  Handelspräparate 
Kos  min  sehr  beträchtliche  Unterschiede  in  der  Wirkung  bei  den  im 
Handel  käuflichen  Präparaten  einerseits  und  bei  den  von  der  Fabrik  zu 
Versuchszwecken  gesandten  Präparaten  andererseits.  Dementsprechend 
waren  natürlich  auch  der  Geschmack  und  die  Aetzwirkung  bei  den  Fabrik- 
präparaten viel  unangenehmer  wie  bei  den  Handelspräparaten.  Das  im 
Handel  käufliche  Kosmin  hat  in  schwächeren  Lösungen,  wie  sie  im  Pro- 
spekte empfohlen  werden,  nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  es  befördert 
sogar  das  Bakterienwachstum. 

Eau  de  Botet  nützt  nichts  und  schadet  nichts. 

Eine  sehr  beträchtliche  baktericide  Wirkung  entfaltet  die  Salicyl- 
säure  in  der  Mundhöhle.  Leider  ist  das  Mittel  wegen  seiner  starken 
entkalkenden  Wirkung  zu  Mundwässern  völlig  ungeeignet. 

Salol  ist  ein  völlig  neutrales,  unschädliches  Mittel,  welches  sich 
jedoch  im  Darme  in  Salicylsäure  und  Phenol  aufspaltet  und  somit  eine 
intensive  antibakterielle  Wirkung  entfaltet.  Man  hat  nun  das  Salol  auch 
als  Beigabe  zu  Mundwässern  empfohlen.  Doch  bewährt  es  sich  nach 
den  übereinstimmenden  Untersuchungen  von  Miller  und  Rose  zu 
diesem  Zwecke  nicht.  Salol  ist  bekanntlich  ein  krystallinisches  weißes 
Pulver,  welches  in  Wasser  nahezu  unlöslich,  in  Alkohol  dagegen 
leicht  löslich  ist.  Gießt  man  von  einer  alkoholischen  Salollösung  oder 
Mnndtinktur  einen  Teil  in  Wasser,  dann  entsteht  eine  milchige  Trübung. 
Ein  Teil  des  Salols  fällt  sofort  in  Form  von  sichtbaren  Krystallen  aus, 
ein  anderer  Teil  bleibt  in  Form  feinster  amorpher  Kügelchen  eine  Zeit 
lang  in  Wasser   suspendiert.    Nach  2  Tagen   haben   sich   diese  feinen 
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Salolkügelchen  sämtlich  an  den  Wandungen  des  Versachsglases  in  Ery- 
stallform  niedergeschlagen  und  das  Wasser  ist  klar  geworden.  Beim 
Spülen  mit  einer  wässerigen  Salolemulsion  bleiben  wohl  einzelne  der 
kleinen  Eügelchen  an  der  Mundschleimhaut  hängen  und  werden  langsam 
gespalten.  Es  sind  ihrer  aber  zu  wenige,  als  daß  sie  irgend  eine  nennens- 
werte Wirkung  ausüben  könnten. 

Nach  den  bislang  veröffentlichten  Analysen  soll  auch  das  bekannte 
Handelspräparat  Odol  als  Antiseptikum  Salol  enthalten.  Wir  hatten 
daher  von  vornherein  von  diesem  Mittel  keine  nennenswerte  biüttericide 
Wirkung  erwartet.  Es  stellte  sich  jedoch  heraus,  daß  Odol  sowohl  in 
10-proz.  wie  in  ö-proz.  Mischungen  die  Miller'schen  10- 
proz.  Benzoömundwässer  an  Wirkung  noch  etwas  über- 
trifft und  daß  es  selbst  in  2-  und  1-proz.  Mischungen 
noch  eine  gewisse  keimvernichtende  Kraft  besitzt.  Aus 
dieser  Thatsache  ergab  sich  der  zwingende  Schluß,  daß  Odol  kein  ein- 
faches Salolmundwasser  sein  konnte.  Dr.  Rose  hat  nun  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Chemiker  Dr.  Frey  eingehende  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Odols  angestellt  und  kommt  in  Uebereinstimmung 
mit  früheren  Versuchen  von  v.  Heurck  und  Paschkis  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Das  Odolantisepükum  ist  ein  dem  Salol  zwar  nahe  ver- 
wandter, jedoch  in  physikalischer  Hinsicht  völlig  verschiedener  Stoff. 
Im  Gegensatze  zum  weißen  krystallinischen  Salol  ist  das  Odolantisepti- 
kum  ein  braunes  flüssiges  Oel,  welches  eine  bedeutende 
Flächenattraktion  besitzt.  Infolgedessen  heften  sich  die  feinen 
Antiseptikumtröpfchen  einer  Odolemulsion  an  die  Mundschleimhaut  an 
und  überziehen  sie  mit  einer  gleichmäßig  dünnen  Schicht  des  Anti- 
septikums. Ebenso  wie  die  Darmschleimhaut  Salol  spaltet,  so  spaltet 
die  Mundschleimhaut  den  öligen  Ueberzug  des  Odolantiseptikums  in 
Salicylsäure  und  Phenol. 

Versuche,  die  chemische  Konstitution  des  Odolantiseptikums  zn 
eruieren,  scheiterten  an  dem  Umstände,  daß  es  bislang  keine  chemische 
Untersuchungsmethode  giebt ,. welche  imstande  wäre,  Gemische  von 
Salicylsäure-  und  Phenolresten  scharf  zu  trennen.  Es  lassen  sich  daher 
nur  Vermutungen  darüber  anstellen,  ob  das  Odolantiseptikum  ein  be- 
sonderer chemischer  Körper  mit  eigener  Konstitution  oder  ob  es  viel- 
leicht ein  bei  der  Salolfabrikation  gewonnenes  sogenanntes  unreines 
Antiseptikum  ist 

Jedenfalls  aber  ist  das  Odol  in  Anbetracht  seiner  gleich- 
zeitigen Unschädlichkeit,  seiner  baktericiden  Wirkung 
und  seines  guten  Geschmackes  das  zweckmäßigste  aller 
bislang  von  Rose  untersuchten  Mundwässer. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  bespricht  Rose  ein  Mittel,  welches  viel- 
leicht  berufen  ist,  in  der  zukünftigen  Mundpflege  eine  tonangebende 
Rolle  zu  spielen,  nämlich  den  Alkohol.  In  der  vorantiseptischen  Zeit 
wurde  verdünnter  Alkohol  in  ausgedehntem  Maße  zur  Mundpflege  ver- 
wendet. Rose  versuchte  vor  2  Jahren  zufällig  das  Mittel  und  sah  da- 
von guten  Erfolg.  Seitdem  verwendet  er  stets  unverdünnten  Franz- 
branntwein (50-proz.  Alkohol)  zum  Befeuchten  der  Zahnbürste,  um  ein 
schwammiges,  leicht  blutendes  Zahnfleisch  zur  Abheilung  zu  bringen. 

Nach  Rose  sind  es  zwei  verschiedene  Ursachen,  welche  die  nach- 
weisbar günstige  Heilwirkung  des  Alkohols  bedingen.  Zunächst  ist  der 
Alkohol  ein  starkes  Antiseptikum.  Bekanntlich  war  es  Fürbringer^ 
welcher  zuerst  den  Alkohol  zur  Händedesinfektion  empfohlen  hat  in  der 
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Meinung,  daß  die  fettlösende  und  daher  mechanisch  reinigende  Wirkung 
den  Haupterfolg  des  Alkohols  bedinge.  Vor  2  Jahren  haben  jedoch 
Färbringer  und  Freyham  gezeigt,  daß  Alkohol  außerdem  eine 
direkte  stark  baktericide  Wirkung  besitzt  Epstein  hat  verschiedene 
Konzentrationen  des  Alkohols  geprüft  und  findet,  daß  nicht  der  absolute, 
sondern  der  öO-proz.  Alkohol  die  stärkste  Desinfektionskraft  besitzt 

Im  Munde  lassen  sich  stärkere  Konzentrationen  von  Alkohol  leider 
nicht  prüfen.  Es  gehört  schon  ein  hoher  Grad  von  Willensstärke  dazu, 
um  nur  40-proz.  Alkohol  eine  Minute  lang  im  Munde  zu  behalten  und 
zu  spülen.  Die  sofortige  baktericide  Wirkung  dieses  40-proz.  Alkohols 
im  Munde  steht  der  Wirkung  des  starken  Sublimat-BenzoSsäuregemisches 
von  Miller  sehr  nahe.  Da  aber  Alkohol  die  Schleimhaut  nicht  ver- 
ändert, so  ist  seine  Wirkung  nicht  so  anhaltend,  wie  diejenige  von 
Sublimat  Außer  seiner  baktericiden  Wirkung  übt  der  Alkohol  noch 
eine  andere  günstige  Heilwirkung  auf  die  kranke  Schleimhaut  aus.  Wie 
Rose  am  Mesenterium  vom  Frosche  direkt  beobachtet  hat,  bewirkt 
der  Alkohol  eine  starke  Erweiterung  der  kleinen  End- 
arterien und  Kapillaren.  Dadurch  wird  der  Stoffwechsel  be- 
deutend vermehrt  Unter  dem  Einflüsse  der  künstlichen  arteriellen 
Fluxion  beginnt  die  venöse  Stase  des  kranken  Zahnfleisches  zu  schwinden 
and  das  Zahnfleisch  gesundet. 

Wenn  auch  durch  die  Rose 'sehen  Untersuchungen  viele  interes- 
sante, die  bakteriologischen  Verhältnisse  der  Mundhöhle  betreffenden 
Fragen  aufgeklärt  wurden,  so  harren  doch  noch  viele  Probleme  auf 
diesem  Gebiete  der  Lösung,  so  daß  die  Fortsetzung  der  besprochenen 
Untersuchungen  sehr  zu  begrüßen  ist       R.  Emmerich  (München). 

Perthes,  Ueber  Noma  und  ihren  Erreger.     (Arch.  f.  klinische 
Chirurgie.  Bd.  LIX.  1899.  Heft  1.) 

2  auf  der  chirurgischen  Klinik  in  Leipzig  zur  Beobachtung  ge- 
kommene Fälle  hat  Perthes  einer  eingehenden  histologischen  und 
mjkologischen  Untersuchung  unterworfen  und  in  Schnitt-  und  Zupf- 
präparaten feine  Fäden  gefunden,  deren  Identität  zunächst  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erweisen  war.  Während  in  den  oberflächlichen  Gebieten 
des  Krankheitsherdes  neben  den  Fäden  Bakterien,  namentlich  Kokken, 
gefunden  wurden,  die  sich  nach  Gram  färbten  (im  Gegensatz  zu  den 
Fäden),  findet  man  an  anderen  Stellen  nur  Fäden  von  verschiedener 
Dicke,  deren  Zusammengehörigkeit  aber  daraus  hervorgeht,  daß  sie  in- 
einander übergehen.  Neben  den  Fäden  finden  sich  Stäbchen,  welche 
ganz  den  baciUenartigen  Abteilungen  der  Fäden  entsprechen.  Die  mit 
allen  Kautelen  angestellten  Kulturversuche  ergeben  auf  Agar  und  Gelatine 
bei  Luftzutritt  bezüglich  der  Fäden  ein  vollkommen  negatives  Resultat 
Dagegen  entwickelte  sich  unter  Wasserstoffatmosphäre  oder  in  tiefen 
Agarschichten  um  das  eingetragene  Gewebsstück  regelmäßig  eine  wolken- 
artige Kolonie,  welche  aus  Fäden  bestand,  die  den  im  Gewebe  beob- 
achteten genau  glichen.  Die  Kulturen  dieser  Fadenpilze  waren  jedoch, 
trotz  aller  aufgewandten  Mühen,  stets  durch  Kokken  verunreinigt  Verf. 
härtete  die  Agarcylinder  nach  der  N  e  i  ß  e  r  'sehen  Methode  und  zerlegte 
sie  in  b  fi  dicke  Schnitte,  deren  Untersuchung  zeigte,  daß  die  Kokken 
das  Gentrum  der  Kolonie  einnehmen,  während  die  Fäden  weiter  in  das 
Agar  hineinwachsen  und  an  der  Peripherie  isoliert  beobachtet  werden 
können.    Die  Fäden  erscheinen  häufig  in  bacillenartige  Abschnitte  zer- 
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f&r  Bac.  morbificans  bovis  zwischen  8  und  10  Proz.  Kochsalz- 
gehalt  des  Nährbodens  ermittelt  Typhnsbacillen  verhielten  sich  bei 
diesen  Versuchen  wie  Bact  coli  und  Bac.  enteritidis.  Prot. 
vulgaris  erfuhr  bei  etwas  modifizierter  Versuchsanordnung  in  7-  und 
8-proz.  Lösung  eine  bleibende  Entwickelungshemmung. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Pökeln  einen  Schutz  gegen 
von  außen  eindringende  Bakterien  gewährt,  wenn  der  Eochsalzgehalt 
der  Pökellake  10  Proz.  beträgt  Die  bereits  in  das  Innere  des  Fleisches 
eingedrungenen  Mikroorganismen  werden  allerdings,  da  der  Eochsalz- 
gehalt des  Fleisches  immer  geringer  ist  als  der  der  Lake,  keine  Schädi- 
gung durch  das  Pökeln  erfahren.  Vogel  (Hamburg). 
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Bakteriologische  ÜDtersuchuiigen  über  Gangrän  der 

Zahnpulpa. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  zu  Wfirzburg.] 
Von  Zahnarzt  Fr.  E.  Zierler  in  Würzburg. 

Im  „Centralbl.  1  Bakt  etc."  Bd.  XXIII.  Heft  21  u,  22  veröffent- 
licht Prof.  Dr.  Ärkövy  in  Budapest  „Experimentelle  Untersuchungen 
über  Gangrän  der  Zahnpulpa  und  Wundgangrän",  welche  in  vielen  neuen 
Gesichtspunkten  das  Interesse  der  Bakteriologen  und  auch  der  Zahn- 
te erregen  mußten. 

Mein  Interesse  an  den  Ärkövy'schen  Untersuchungen  veranlaßte 
mich,  dieselben  weiter  zu  verfolgen  und  aus  eigenen  Anschauungen 
kennen  zu  lernen,  wozu  mir  der  Leiter  des  hiesigen  hygienischen  In- 
^tntes  der  Universität,  Herr  Prof.  Dr.  K.  B.  Lehmann,  in  bekannt 
liebenswürdiger  Weise  Gelegenheit  bot,  indem  er  mir  gestattete,  in 
seinem  Institute  arbeiten  zu  dürfen. 

Es  freute  mich,  bei  meinen  Untersuchungen  bald  einen  Organismus 
2u  finden,  der  in  mehreren  wesentlichen  Punkben  mit  dem  von  Ärkövy 
beschriebenen  „Bac  gangraenae  pulpae"  identisch  zu  sein  scheint 
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Andererseits  aber  konnte  ich  eine  Reihe  nicht  unwesentlicher  Eigen* 
Schäften  beobachten,  in  denen  der  in  Betracht  kommende,  von  mir  iso* 
lierte  Bacillus  mit  den  Untersuchungen  Ar kövy's  nicht  übereinstimmt. 
Aus  diesem  Grunde  sehe  ich  mich  veranlaßt,  im  Folgenden  die  Ergeb- 
nisse Ärkövy 's  mit  den  meinen  zu  vergleichen  resp.  die  Befunde  ein- 
ander gegenüberzustellen. 

Das  Material  zu  meinen  Untersuchungen  bestand  aus  frisch  extra- 
hierten Zähnen,  deren  Geruch  dieselben  als  typisch  gangränös  kenn- 
zeichnete. Daneben  kamen  auch  andere,  nicht  gangränöse,  an  partieller 
und  totaler  Pulpitis  purulenta  erkrankte  Zähne  (ohne  jeden  Gangrän- 
geruch) zur  Untersuchung. 

Die  betreffenden  Zähne  —  post  extractionem  sofort  in  sterile 
Eprouvetten  gelegt  —  wurden  nach  1 — 2  Stunden  mit  absolutem  Alkohol 
abgespült,  mittels  steriler  Instrumente  gespalten  und  aus  dem  Inneren 
der  Pulpa  mit  ausgeglühter  Platinnadel  das  Impfmaterial  entnommen» 
welches  in  der  Regel  auf  Agarplatten  zur  Aussaat  kam. 

Unter  den  mannigfachen,  auf  den  Platten  auskeimenden  Organis- 
men —  es  sind  verschiedene  Arten  Kokken,  Bacillen,  Sarcinen  etc.  ziem- 
lich häufig  —  erwies  sich  ein  Bacillus  in  allen  Fällen  als  ausnahmslos 
vorkommend  und  so  leicht  zu  isolieren,  daß  es  mir  in  vielen  Fällen 
möglich  war,  schon  in  der  ersten  oder  zweiten  Uebertragung  Rein- 
kulturen zu  erzielen.  So  konstant  das  Vorkommen  dieses  Organismus 
in  allen  typisch  gangrösen  Zähnen  war,  ebenso  ausnahmslos  fehlte  der- 
selbe aber  auch  in  allem,  nicht  den  typischen  Geruch  aufweisenden 
Material. 

Nach  Beobachtung  der  so  auffallenden  Prominenz  des  betreffenden 
Organismus  fand  ich  es  gerechtfertigt,  diesem  Bacillus  vorläufig  die 
alleinige  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  dessen  Biologie 
festzustellen,  um  so  mehr,  als  derselbe  mit  dem  von  Ärkövy  be- 
schriebenen Bac.  gangraenae  pulpae  einige  Uebereinstimmung  zeigte. 

Ich  gebe  nun  in  Folgendem  eine  nach  dem  Schema  von  Lehmann 
und  Neumann  geordnete  bakteriologische  Beschreibung  des  Organis- 
mus. Zur  leichteren  Vergleichung  mit  den  Befunden  Ä  r  k  ö  v  y  *  s  werde 
ich  die  Hauptmerkmale  mit  Nummern  bezeichnen. 

Mikroskopisches  Aussehen. 

1)  An  den  Enden  schwach  abgerundete  Stäbchen  in  der  Länge  von 
2,0—4,0  /i,  breit  0,5—0,8  /a. 

2)  In  ganz  jungen  Kulturen  oft  lange  Ketten  von  Stäbchen,  in 
älteren  meist  einzelne  oder  zu  zweien  zusammenhängende  Stäbchen. 

3)  Eigenbewegung  außerordentlich  lebhaft,  indem  die  Einzel- 
oder Doppelglieder  rasch  und  fischartig  durch  das  Gesichtsfeld 
schwimmen ;  längere  Fadenketten  bewegen  sich  entsprechend  langsamer. 
Ueber  die  Begeißelung  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  Angaben  zu  machen, 
da  ich  Geißelfärbung  wohl  verschiedentlich,  jedoch  stets  mit  fast  ganz 
negativem  Erfolge  versucht  habe. 

4)  Ansprüche  an  Nährboden  und  Sauerstoff:  Gedeiht  gut 
auf  allen  gebräuchlichen  Nährböden.  Versucht  wurden  insbesondere: 
Bouillon,  Zuckerbouillon,  Agar,  Zuckeragar,  Glycerinagar,  Gelatine,  Kar- 
toffel, Serum,  Hühnereiweiß  und  Milch. 

6)  Temperaturoptimum  zwischen  37 — 40*^0,  wächst  aber  auch 
noch  schwach  und  etwas  verändert  (z.  B.  ohne  Verflüssigung  der  Gela- 
tine) bei  einer  Temperatur  von  6—8®  C  im  Eisschrank. 
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Außergewöhnlich  groß  ist  die  Resistenz  der  Sporen 
gegen  feuchte  Wärme.  Auf  Agar  übertragene,  mehrere 
Monate  alte  Sporen  wurden  im  Dampftopfe  20  Minuten 
lang  gekocht  und  es  zeigten  die  hierauf  gegossenen 
Platten  noch  anscheinend  unvermindertes  Wachstum. 
Erst  35  Minuten  langes  Kochen  beeinträchtigte  die 
Lebensfähigkeit  so  weit,  daß  nur  noch  20  — äO  Kolonieen 
aufgingen.  Nach  40  Minuten  waren  sämtliche  Sporen 
sicher  abgetötet. 

6)  Auf  Agar  a6rob  und  anaörob  gleiches  Wachstum;  ana3robe 
Gelatinestichkulturen,  die  eine  bedeutend  reichere  Beästelung  des  Stich- 
kanals zeigen  als  bei  Sauerstoffzutritt,  verflüssigen  den  Nährboden  auch 
nach  Monaten  noch  nicht. 

7)  Auf  die  Sporulation  scheint  Sauerstoffentziehung  keinen  Einfluß 
zu  haben. 

8)  Form  und  Ent Wickelung  der  Stäbchen  auf  allen  Nährböden 
gleich;  kein  Pleomorphismus  oder  Formenwechsel. 

9)  Sporenbildung  auf  allen  Nährböden  schon  nach  einigen  Tagen 
eintretend.  Besonders  üppig  geht  dieselbe  auf  Agarplatten  vor  sich,  so 
daß  7—8  Tage  alte  Platten  meist  nur  noch  freie,  relativ  große  und  etwas 
ovale  Sporen  aufweisen.  Leichtverständlicherweise  begünstigt  rasches 
Austrocknen  der  Nährsubstrate,  z.  B.  die  dünne  Agarschicht  in  der 
Pe tri- Schale,  die  raschere  Sporulation  in  wesentlichem  Grade. 

tO)  Sporenfärbung  gelang  mir  bisher  weder  bei  den  noch  in 
den  Fäden  und  Stäbchen  eingeschlossenen  noch  bei  freien  Sporen,  ob- 
gleich ich  viele  dahin  zielende  Versuche  anstellte.  Bei  Untersuchung 
2 — 3  Tage  alter  Kulturen  im  hängenden  Tropfen  sind  die  endogenen 
Sporen  am  besten  sichtbar. 

Während  meiner  Untersuchungen  zu  vorliegender  Arbeit  war  Herr 
Dr.  Hirai  aus  Japan  mit  Auskeimungsstudien  beschäftigt  und  benutzte 
dabei  auch  Sporen  des  hier  beschriebenen  Organismus.  Nach  unseren 
gemeinsam  gemachten  Beobachtungen  geht  die  Auskeimung  desselben 
auf  folgende  Weise  vor  sich: 

Einige  Spuren  einer  älteren,  sporenreichen  Reinkultur  auf  Agar 
werden  mit  einer  geringen  Menge  sterilisierten  Wassers  verrieben  und 
ohne  weiteres  zum  Keimungsversuche  verwendet.  Es  ist  vollständig  un- 
nötig, etwa  vorhandene  vegetative  Zellen  vorher  abzutöten.  Eine  kleine 
Oese  von  diesem  Sporenmaterial  auf  einem  lege  artis  vorbereiteten 
Deckgläschen  in  dünner  Lage  ausgebreitet  und  getrocknet,  darauf  mit 
etwas  flüssigem ,  auf  50—60  ^  C  abgekühltem  Nähragar  bedeckt ,  bildet 
ein  sehr  geeignetes  Untersuchungsobjekt,  da  die  einzelnen  Sporen  auf 
diese  Weise  in  einer  Ebene  gehalten  werden  und  der  Beobachtung 
leichter  zugänglich  sind,  als  wenn  sie  in  verschiedener  Höhe  des  er- 
starrten Nähragars  sich  befinden.  Das  so  hergestellte  Präparat  kommt 
in  die  Höhlung  eines  ausgeschliffenen  Objektträgers,  worauf  der  Rand 
des  Deckgläschens  mit  Paraffin  angeklebt  wird. 

Da  der  Organismus  fakultativ  anaärob  ist,  so  genügt  der  Sauer- 
stoff in  der  Höhlung  vollständig  und  die  Auskeimung  geht  ohne  Störung 
vor  sich  und  kann  im  heizbaren  Mikroskopkasten  bequem  beobachtet 
werden. 

Im  Anfange  des  Versuches  erscheinen  alle  Sporen  als  stark  licht- 
brechende, länglich-ovale  Körperchen  von  ziemlich  gleicher  Größe,  1,3  fi 
lang  und  0,83  fi  breit,  am  Rande  dunkel  und  scharf  konturiert. 
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Nach  einer  Stunde  zeigen  die  meisten  Sporen  noch  keine  merk- 
baren Veränderungen;  nur  einige  haben  an  LichtbrechungSTennögen 
etwas  verloren,  sind  matter  geworden,  etwas  aufgequollen  und  die  Kon- 
turlinie ist  weniger  scharf  als  am  Anfange.  Anscheinend  ist  die  äußere 
Hülle  durch  Aufquellen  des  Inhalts  dünner  geworden. 

Nach  IVs  Stunden  werden  diese  Veränderungen  deutlicher  an 
allen  Sporen  sichtbar.  Alle  haben  ihren  Glanz  verloren  und  erscheinen 
gleichmäßig  matt,  deutlich  vergrößert  und  zwar  mehr  nach  der  Breite, 
so  daß  sie  eine  etwas  rundere  Gestalt  gewinnen,  ohne  jedoch  ihre  Oval- 
form ganz  zu  verlieren.  Hat  diese  Aufquellung  ihre  volle  Höhe  erreicht, 
so  treten  alle  Sporen  in  ein  Ruhestadium,  das  zwischen  30  Minuten  bis 
IV2  Stunden  schwankt 

Nach  dieser  Ruhepause  tritt  seitlich  und  zwar  ziemlich  rasch  (inner- 
halb weniger  Sekunden)  die  neue  Zelle  aus  einem  äquatorialen  Spalt 
der  Sporenhülle  hervor,  und  letztere  hängt  quer  oder  ein  wenig  schief 
zur  Längsachse  mit  der  jungen  Zelle  zusammen.  Das  neue  Individuum 
wächst  nun  rasch  in  die  Länge  zu  einem  Faden  und  nach  3 — 4  Stunden 
folgt  die  Teilung  desselben  in  einzelne  Glieder.  Sobald  die  Teilung 
vollendet  ist,  zeigen  alle  Zellen  eine  lebhafte  Bewegung  und  von  den 
Sporenhüllen  ist  nichts  mehr  zu  sehen. 

11)  Gelatineplatten  nach  24  Stunden  wie  leicht  bestäubt  aus- 
sehend. Bei  50:1  Raschen  rundlich,  scharf  begrenzt,  gut  durch- 
scheinend mit  einzelnen  krümeligen  Anhängseln  und  kurzen  Fäden  be- 
setzt. Tiefen-  und  Oberflächen  Wachstum  ziemlich  gleich.  Im  Verlaufe 
des  zweiten  Tages  beginnt  deutliche  Verflüssigung  des  Nährbodens,  in- 
dem die  oberflächlichen  Kolonieen  einsinken,  im  übrigen  aber  ihr  Aussehen 
nicht  wesentlich  verändern. 

Am  3.  oder  4.  Tage,  je  nach  der  Dichte  der  Platte,  pflegt  voll- 
ständige Verflüssigung  des  Schaleninhaltes  einzutreten,  welcher  jedoch 
stets  eine  ziemlich  schleimige  Konsistenz  behält 

12)  Gelatinestich kulturen  zeigen  in  den  ersten  24  Stunden 
nur  ein  Wachstum  im  Stichkanal,  dasselbe  ist  glatt,  fadenförmig,  ohne 
Auflagerung  an  der  Einstichstelle.  Am  2.  Tage  besetzt  sich  der  Stich- 
kanal mit  horizontal  verlaufenden,  regelmäßigen,  feinen  Aestchen.  Um 
den  Einstich  entsteht  eine  flache  Verflüssigungszone,  welche  im  Verlaufe 
der  nächsten  Tage  den  Rand  der  Eprouvette  erreicht  und  cylindrisch 
nach  unten  fortschreitet 

13)  Auf  der  verflüssigten  Gelatine  (fast  nie  an  dem  Glasrande  ad- 
härierend)  schwimmt  eine  derbe  runzelige  Haut,  welche  im  Centrum 
durch  einen  zarten  Strang  der  Kulturmasse  mit  dem  Stichkanal  in  der 
noch  nicht  verflüssigten  Gelatine  verbunden  bleibt 

14)  Die  verflüssigte  Gelatine  wird  nach  längerer  Zeit  tief  bemstein- 
braun. 

15)  Anaörobe  Gelatinestichkulturen  verflüssigen  sich  nach 
Monaten  noch  nicht  Der  Stichkanal  trägt  äußerst  feine,  sehr  dicht 
stehende  und  nach  unten  an  Länge  abnehmende,  flaumartige  Härchen. 
Bräunung  des  Nährsubstrates  tritt  nicht  konstant  ein ;  es  blieben  einige 
Kulturen  hell,  während  andere  tief  rauchbraun  wurden. 

16)  Agar  platten  schon  nach  12  Stunden  weiß  bestäubt  aussehend. 
Bei  50 : 1  farblos  bis  hell  leder braun.  Aufliegende  Kolonieen  breiten 
sich  in  lappiger  Umsäumung,  centrisch  an  Dichtigkeit  abwechselnder  Auf- 
lagerung aus.  Im  ganzen  sind  die  Kolonieen  ziemlich  scharf  begrenzt, 
hier  und  da  mit  kurzen,  etwas  verfilzt  aussehenden  Fäden  und  Faden- 
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büscheln  besetzt,  von  denen  einzelne  Ausläufer  mitunter  weit  in  die 
Umgebung  ausstrahlen.  Im  Inneren  ganz  junger  Ausbreitungen  auf  der 
glatten  Agaroberfläche  ist  oft  äußerst  lebhafte  Bewegung  zu  sehen. 

17)  Tiefliegende  Kolonieen  ziemlich  kompakt,  glatt,  hier  und  da 
krümelig  begrenzt,  mitunter  wie  Fäden  eingewickelt  erscheinend. 

18)  Auf  sehr  dünnen  Platten  mit  wenigen  Kolonieen  haben  die 
tiefliegenden  einen  oder  mehrere  wetzsteinförmige  Anhänge  in  radiärer 
Anordnung ;  dichte  Platten  zeigen  meist  nur  die  verfilzten  flocken-  oder 
moosartigen  runden  Kolonieen. 

19)  Bouillon  wird  nach  24  Stunden  ziemlich  trübe  mit  etwas 
sandigem  Bodensatz.  Oben  entsteht  eine  derbe,  grauweiße  bis  hell- 
bräunliche, an  der  Glaswand  fest  anhaftende  Kahmhaut.  Im  Verlaufe 
einiger  Tage  hellt  sich  die  Bouillon  wieder  auf  und  wird  orangegelb  bis 
lederbraun  verfärbt. 

20)  Milch  koaguliert  in  2—3  Tagen. 

21)  S  e  r  u  m  Strichkulturen  zeigen  wenig  charakteristische  Merkmale. 
Die  Strichstelle  wird  etwas  dunkler  und  sinkt  unter  geringer  Falten- 
bildung etwas  ein. 

22)  Kartoffelkulturen  weisen  am  I.Tage  nur  eine  etwas  trübe, 
wässerige  Auflage  auf,  die  von  einem  dünnen,  grauweißen  Häutchen  be- 
deckt ist.  Die  Auflage  ist  lappig  umrandet.  Am  2.  Tage  nimmt  die- 
selbe etwas  Farbe  an,  indem  die  Kahmhaut  leicht  rosa  wird.  Durch 
Eintrocknen  der  wässerigen  Unterlage  wird  im  Verlaufe  von  3  bis 
4  Tagen  das  Häutchen  faltig  und  intensiver  schmutzig  -  rosa ,  welche 
Farbe  sich  an  der  Grenze  der  Auflage  auch  noch  der  Kartoffel  mitteilt. 

Chemische  Leistungen. 

23)  Gasbildung  auf  zuckerhaltigen  Nährböden  ziemlich  reich. 
In  2-proz.  Traubenzuckerbouillon  6  Tage  hindurch  starke  Gasentwicke- 
lung, die,  langsam  beginnend,  am  4.  Tage  das  Maximum  erreicht,  um 
von  da  an  wieder  abzunehmen.  Das  Gesamtvolumen  des  gebildeten 
Gases  betrug  ca.  Vs  ^^^  Bouillonmenge  und  darüber. 

24)  Nach  roher  Analyse  mittels  10-proz.  Natronlauge  besteht  das 
produzierte  Gas  bis  auf  einen  kleinen  Rest  aus  CO 2. 

25)  Indolbildung  fehlt. 

26)  Schwefelwasserstoff  ebenso  (Versuch  mit  Blei-Acetat- 
papier). 

27)  Säurebildung  in  2-proz.  Traubenzuckerbouillon,  welche 
unter  Verwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  neutral  hergestellt 
war,  ist  aus  nachstehender  Tabelle  ersichtlich.  Die  Neutralisation  der 
Probekulturen  wurde  ebenfalls  mittels  Phenolphthaleün  ausgeführt.  Der 
Nährboden  reagierte  vor  der  Impfung  auf  Lackmuspapier  amphoter 
(s.  Tabelle  p.  422). 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  gegen  verschiedene  Antiseptika 
sind  noch  nicht  abgeschlossen  und  behalte  ich  mir  Veröffentlichung  der- 
selben für  später  vor,  um  womöglich  praktische  Winke  für  die  Therapie 
der  an  Gangrän  erkrankten  Zähne  resp.  Zahnpulpen  beifügen  zu  können. 

Die  Frage,  ob  der  beschriebene,  konstant  nur  in  gangränösen  Pulpen 
gefundene  Organismus  auch  der  Erreger  dieser  Erkrankung  ist,  muß 
ich  ebenfalls  noch  offen  lassen.  Klinische  Experimente,  wie  Herr  Prof. 
Dr.  Ärkövy  sie  anstellte,  indem  er  Reinkulturen  des  betreffenden 
Organismus  auf  freigelegte,  gesunde,  lebende  Pulpen  an  Menschen 
impfte,   war  ich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  in   der  Lage  anzu- 
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Alter  der  Kultur 


Reaktion  auf  Lack- 
muspapier 


Zur  NeutraliBation  von  10  ccm  geimpfter 

2-pro£.  Traubenzuckerbouillon  waren 

erforderlich 


Vio  Norm.-Natronlauge 
in  ocm 


V,o  Norni.-Schwefel- 
Bäure  in  com 


24  Stunden 
4 


16X24 
18X24 


Jt 

71 


»1 


sauer 

>» 

schwach  sauer 
amphoter 
alkalisch 

» 
11 


2^—2,6 
2.4 
2.2 
2^ 
1,4 


0^ 
1,9 
2,2 
2,0 


Das  heißt :  Es  wird  im  Anfange  aus  dem  vorhandenen  Zucker  so  rasch  und  reich- 
lich Saure  ^bildet,  daß  die  Alkalioildung  nicht  bemerkt  wird,  allmählich  wird  aber 
durch  Alkahbildung  nicht  nur  die  Saure  verflüssigti  sondern  es  tritt  schließlich  reich- 
hchee  freies  Alkali  auf. 

stellen.  Von  Ansnahmeverhältnissen  etwa  abgesehen,  möchte  ich  mich 
nur  für  das  Tierexperiment  aussprechen,  obgleich  dasselbe  nur  dann 
einigermaßen  beweiskräftig  ist,  wenn  es  positiv  ausfällt 

Vergleiche  ich  nun  meine  Befunde  mit  den  leider  etwas  spärlich 
ausgefallenen  bakteriologischen  Angaben  in  der  Abhandlung  von  Prof. 
Dr.  Ärkövy,  so  decken  sich  die  Ergebnisse  in  den  Punkten  2,  3,  4,  6, 
10,  11,  12,  14,  19  und  20  ziemlich  vollständig;  in  den  Punkten  1,  5,  9, 
16  und  22  komme  ich  mit  einigen  Einschränkungen  zu  annähernden,  in 
8  und  21  jedoch  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten.  Ueber  die 
Punkte  7,  13,  15,  17,  18,  23,  24,  25,  26  und  27  finden  sich  bei  Ärkövy 
keine  Angaben. 

In  Worten:  Kettenbildung,  Zfichtbarkeit  im  allgemeinen,  Eigen- 
bewegung, Sauerstoffbedürfnis,  Wachstum  auf  Gelatine,  Bouillon  und 
Milch  wurden  von  mir  in  gleicherweise  wie  von  Ärkövy  beobachtet; 
mikroskopisches  Aussehen,  Verhalten  gegen  feuchte  Wärme,  Sporulation, 
Wachstum  auf  Agar  und  Kartoffel  konnte  ich  nicht  ganz  identisch  mit 
Ärkövy 's  Angaben  konstatieren;  bezüglich  des  Wachstums  auf  Serum 
(Strich)  und  des  von  Ärkövy  ganz  ausdrücklich  hervorgehobenen 
Formen  wechseis  kam  ich  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten.  Daß 
die  Befunde  2,  3,  4,  6,  11,  12,  14,  19,  20  über  Bildung  von  Ketten, 
Eigenbewegung,  Züchtbarkeit,  Sauerstoffbedürfnis,  Verhalten  auf  Gela- 
tine, Bouillon  und  Milch,  in  denen  ich  mit  Ärkövy  übereinstimme, 
allein  nicht  genügen  können,  eine  Identität  des  von  Ärkövy  be- 
schriebenen Organismus  mit  dem  von  mir  näher  untersuchten  näher  aus- 
zusprechen, ist  klar.  Doch  dürfte  unter  Voraussetzung  einiger  Varia- 
bilität auch  über  die  Punkte,  in  denen  sich  unsere  Befunde  nicht  mehr 
decken,  eine  Einigung  zu  erzielen  sein. 

Ad  I.  Ob  es  sich  (nach  Ärkövy)  um  scharf  abgeschnittene  oder 
—  wie  von  mir  beobachtet  —  abgerundete  Enden  der  Stäbchen  handelt, 
kann  leicht  von  dem  beobachteten  Stadium  der  Entwickelung  resp.  Alter 
der  Kultur  abhängen.  Thatsächlich  scheinen  auch  z.  B.  die  Präparate, 
welche  Gelatinekulturen  entnommen  sind,  bald  nach  Teilung  der  Fäden 
etwas  weniger  gut  abgerundete  Stäbchen  zu  enthalten.  An  und  für  sich 
ist  dieser  Punkt  auch  wenig  wesentlich. 

Jf-'.'i    Ad  5  —   Verhalten  gegen   feuchte  Wärme  —  mußten   Herr   Prof. 
Dr.  Ärkövy  und  ich  zu  differenten  Resultaten  gelangen,   da  wir  Ver- 
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schieden  es  untersuchten.  Nach  Ärkövy  wurde  „Bouillonkultur  im 
Wasserbad  bis  70  ^  C  erwärmt,  sonach  Gelatineplatte  gegossen,  auf  der- 
selben gingen  uuzählige  Kolonieen  auf;  15  Minuten  lang  bis  100^  C 
erwärmt,  sonach  Gelatineplatte  gegossen,  entstanden  auf  derselben  am 
7.  Tage  30  Kolonieen;  30  Minuten  lang  bis  100^  G  erwärmt,  sonach 
Gelatineplatte  gegossen,  entstand  am  7.  Tage  eine  Kolonie." 

Herr  Prof.  Dr.  Ä  r  k  ö  v  y  macht  über  das  Alter  der  zu  vorstehender 
Resistenzprobe  verwendeten  Bouillonkulturen  leider  keine  Angabe.  Je 
nach  dem  Alter  der  Kultur  ist  aber  die  Zahl  der  reifen  Sporen  in  der- 
selben außerordentlich  verschieden  und  es  erscheint  durchaus  geboten, 
die  Resistenz  der  sporenfreien  Kulturen  und  der  Sporen  streng  ausein- 
anderzuhalten. Die  vegetativen  Formen  der  allermeisten  Spaltpilze  ver- 
tragen bekanntlich  selten  und  wenig  mehr  als  60'>70^  C  und  richtete 
ich  daher  von  vornherein  meine  Untersuchungen  auf  freie  Sporen  allein, 
indem  ich  ausschließlich  ältere  Agarkulturen  als  Untersuchungsmaterial 
benutzte,  welche  nur  freie  Sporen  enthielten.  Auf  diese  Art  glaube  ich 
klarere  Resultate  erhalten  zu  haben  als  Ärkövy,  dessen  Resistenz- 
proben sich  allein  auf  die  zufällig  in  seinem  Untersuchungsmateriale 
{Bouillonkulturen)  befindlichen  freien  Sporen  beziehen  können.  Unsere 
Resultate  sind  nach  diesen  Erklärungen  recht  wohl  vereinbar  mit- 
einander. 

Ad  9.  Die  von  Arkövy  behauptete  geringe  Neigung  zur  Sporen- 
bildung konnte  ich  durchaus  nicht  beobachten.  Wenn  unsere  Beobach- 
tungen hierin  auseinandergehen,  so  liegt  der  Grund  wahrscheinlich 
darin,  daß  Herr  Prof.  Dr.  Ärkövy  die  auf  Agar  besonders  fippige 
Sporulation  nicht  als  solche  erkannte,  sondern  im  Sinne  des  von  ihm 
nachdrücklich  hervorgehobenen  Pleomorphismus  deutete.  Bei  täglicher 
Beobachtung  und  damit  verbundener  Untersuchung  mikroskopischer 
Präparate  verschiedenen  Alters  wäre  dieser  Irrtum  wohl  vermieden 
worden. 

Ad  16  fiber  das  Wachstum  auf  Agarplatten  spricht  Ärkövy  von 
„Eisblumen-ähnlichen  Figuren  auf  versiegendem  Nährboden^'.  Diese 
Figuren  könnten  möglicherweise  mit  dem  Organismus  nichts  zu  thun 
haben,  sondern  den  Krystallformen  von  Salzen  entsprechen,  wie  man  sie 
anf  allen  älteren  Agarplatten  beobachtet,  welche  dem  Eintrocknen 
nahe  sind. 

Ad  22.  Ob  der  Belag  auf  Kartoifelscheiben  braun  oder  schmutzig- 
rosa  zu  nennen  ist,  kann  wohl  auch  keinen  wesentlichen  Unterschied 
darstellen.  Variabilität  des  Organismus  wie  etwa  auch  Verschiedenheit 
der  verwendeten  Kartoffelsorte  können  dabei  mitwirken. 

Ad  21,  Serumkulturen,  halte  ich  meine  von  den  Angaben  Ärkövy 's 
ganz  verschiedenen  Untersuchungsresultate  für  zu  unwesentlich,  um 
näheres  Eingehen  darauf  zu  rechtfertigen.  Es  hängt  auch  hier  von  der 
Zusammensetzung  und  Herstellungsweise  des  betreffenden  Nährmediums 
so  viel  ab,  daß  kleine  Wachstumsdifferenzen  nicht  zu  weiter  gehenden 
SchlQssen  verwendet  werden  können. 

Ad  8.  Mit  Bezug  auf  den  von  Herrn  Prof.  Dr.  Ärkövy  ganz  be- 
sonders hervorgehobenen  und  als  markant  bezeichneten  Formenwechsel 
föhrten  meine  eingehenden  und  wiederholten  Untersuchungen  über  diesen 
Punkt  zu  einem  vollständig  entgegengesetzten  Resultate. 

Da  ich  zur  Gewinnung  meiner  Reinkulturen  des  Organismus  fast 
a\isnahmslo8  Agarkulturen  verwendet  hatte,  ging  ich  bei  den  Unter- 
suchungen über  den  von  Ärkövy  behaupteten  Pleomorphismus  zuerst 
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auch  zu  seiner  Methodik  über,  indem  ich  von  neuem  Material  aus  gan- 
gränösen Pulpen  Bouillonkulturen  anlegte  und  aus  diesen  Agar-  und 
Gelatineplatten  goß.  Zur  Kontrolle  unterließ  ich  natürlich  auch  nichts 
aus  dem  gleichen  Material  direkte  Agarkulturen  anzulegen.  Bei  den 
Bouillon-  und  Gelatinekulturen  mußte  ich  mein  Hauptaugenmerk  auf  die 
stäbchenartigen,  bei  den  Agarkulturen  auf  die  kokkenartigen  Orgaois* 
men  wenden  und  dieselben  im  Sinne  Arkövy's  auf  die  entgegen- 
gesetztes Wachstum  bedingenden  Nährböden  übertragen.  Alle  aus 
Bouillon-  und  Gelatinekulturen  erhaltenen  Stäbchen  zeigenden  Organis- 
men wurden  demnach  auf  Agar  übertragen ;  ebenso  wurden  alle  aus 
Agarkulturen  erhaltenen  Kokken,  die  nur  einigermaßen  der  Beschreibung 
und  Abbildung  Ärkövy's  entsprachen,  auf  Bouillon  und  Gela- 
tine übergeimpft.  Der  Erfolg  war  stets  negativ.  Wenn  ich  die  auf 
Agar  etwa  gewachsenen  Kokkenkolonieen  in  Bouillon  übertrug,  erhielt 
ich  nie  etwas  anderes  als  Kokken  und  keine  stäbchenhaltige  Bouillon 
wollte  mir  auf  Agar  irgend  etwas  Kokkenartiges  liefern.  Mit  dem  vor- 
stehend beschriebenen  Organismus,  der  in  den  meisten  Punkten  dem 
von  Ärkövy  zu  entsprechen  schien,  stellte  ich  bezüglich  eines  mög- 
lichen Formenwechsels  nochmals  genaue  Untersuchungen  an.  Das  Re- 
sultat blieb  ein  vollständig  negatives  und  ich  konnte  hier  wie  bei  den 
übrigen  noch  aus  gangränösen  Pulpen  zur  Untersuchung  herangezogenen 
anderen  Organismen  einen  Pleomorphismus  im  Sinne  Ärkövy's  über- 
haupt nicht  finden.  Die  von  Herrn  Prof.  Ärkövy  auf  Agar  er- 
haltene Kokkenform  des  Bac.  gangraenae  pulpae  scheint 
mir  daher  keine  vegetative  Form  desselben  zu  sein,  son- 
dern es  sind  freie  Sporen. 

Wenn  Herr  Prof.  Dr.  Ä  r  k  ö  v  y  den  in  Frage  stehenden  Punkt  einer 
nochmaligen  genauen  Untersuchung  unterziehen  wird,  so  wird  derselbe 
meine  Ansicht  sicher  bestätigen  können.  Anderenfalls,  was  mir  bei  den 
vielen  übereinstimmenden  Merkmalen  jedoch  viel  weniger  wahrschein- 
lich dünkt,  hätte  man  es  bei  dem  von  mir  beschriebenen  Organismus 
mit  einem  neuen,  durch  seine  Konstanz  typischen  Bacillus  der  Pulpa- 
gangrän  zu  thun. 

Auch  zu  einer  theoretischen  Bemerkung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ar- 
kövy  möchte  ich  mir  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  noch  einige 
Worte  gestatten. 

Infolge  der  stark  alkalischen  Reaktion  der  Kulturen  des  Bac.  gan- 
graenae pulpae  kommt  Ärkövy  zu  dem  der  heutigen  Carieslehre 
entgegengesetzten  Schlüsse:  „Wer  hätte  es  gedacht,  ja  nur  geahnt,  da& 
Zahncaries  auch  ohne  Säure  zu  entstehen  vermag  1*' 

Dieser  Schluß  ist  vorläufig  noch  nicht  gerechtfertigt. 

Wenn  auch  der  in  Frage  stehende  Organismus  in  den  zur  Unter- 
suchung benutzten  Nährmedien  alkalibildend  auftritt,  so  ist  damit  noch 
nicht  bewiesen,  daß  im  Munde  die  gleichen  Verhältnisse  vorliegen. 

Wie  ich  ad  27  nachgewiesen ,  bedingt  Zusatz  von  Zucker  zur 
Bouillon  oder  anderen  Nährsubstraten  Gas-  und  Säurebildung,  welche 
gar  nicht  gering  zu  nennen  ist.  Infolge  der  saccharifizierenden  Eigen- 
schaft des  Speichelfermentes  wird  dem  in  Betracht  kommenden  Spaltpilze 
im  Munde  recht  häufig  ein  Nährboden  geschaffen,  welcher  Dextrine  und 
Zucker  enthält.  Unter  solchen  Umständen  kommt  dann  natürlich  auch 
hier  die  von  mir  nachgewiesene  Säurebildung  zustande  und  begünstigt 
den  Verlauf  des  cariösen  Prozesses. 

Daß  Kali  caust.  und  Natr.  caust.  in  starken  Lösungen  den  Zahn  in 
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kurzer  Zeit  angreifen,  ist  wohl  nicht  ohne  weiteres  als  ernsthafter  Be- 
weis für  die  Behauptung  Ar kövy 's  zu  verwenden:  „Caries  könne  durch 
die  Thätigkeit  des  Bac.  gangraenae  pulpae  auch  ohne  Säureein- 
wirkung entstehen/' 

Zum  Schlüsse  ist  es  mir  ein  Bedürfnis,  dem  Herrn  Prof.  Dr. 
K.  B.  Lehmann  für  die  stete  Förderung  und  Kontrolle  meiner  Unter- 
suchungen hiermit  ergebensten  Dank  zu  sagen.  Ebenso  danke  ich  den 
Herren  Prof.  Dr.  J.Berten  und  Zahnarzt  Med  enwal  dt,  welche  mich 
durch  Ueberlassung  von  Untersuchungsmaterial  aus  deren  Klinik  freund- 
lichst unterstützten. 


Ncbchdruck  verboten. 

üeber  die  endovenösen  Injektionen  des  Milzbrandbacillus 

in  gegen  Milzbrand  stark  immunisierte  Schafe  und  über 

das  Verhalten  der  spezifischen  Schutz  verleihenden 

Substanzen  bei  diesen. 

Von  Prof.  Achille  Sclayo, 

Direktor  des  hygienischen  Instituts  der  Universität  zu  Siena. 

Um  das  gegen  Milzbrand  Schutz  verleihende  Serum  in  kürzerer 
Zeit  zu  bereiten,  versuchte  ich  es,  den  gewöhnlichen  Immunisierungs- 
prozeß bei  den  Schafen,  der  in  Einimpfung  der  beiden  Pas teur 'sehen 
Vaccins  mit  Nachschickung  wirksamerer  Kulturen  besteht,  zu  modifi- 
zieren, wobei  ich  mir  die  Widerstandsfähigkeit  zu  Nutze  zog,  die  man 
ihnen,  wie  ich  sah,  durch  endovenöse  Injektion  relativ  kleiner 
Mengen  (10  ccm)  von  gegen  Milzbrand  Schutz  verleihendem  Serum ^), 
gegen  die  subkutane  Einimpfung  eines  hochvirulenten  Keimes  mit  einem 
Male  zu  verleihen  vermag. 

Die  Einführung  von  20  ccm  Serum  und  eines  Bacillus,  der  so  pathogen 
war,  daß  er  2  zur  Kontrolle  dienende  Schafe  (No.  I  und  IV)  in  41  resp. 
45  Stunden  tötete,  hatte  eine  feste  Immunität  zur  Folge,  die  gestattete, 
daß  die  Schafe  in  der  Folge,  ohne  Schaden  zu  leiden,  subkutanen  In- 
jektionen von  doppelten  Kulturdosen  unterworfen  werden  konnten. 

Es  ist  dies  übrigens,  was  ich  schon  im  Jahre  1896  bei  Meerschwein- 
chen ^)  konstatiert  hatte,  bei  denen  die  durch  subkutane  Einimpfung  von 
Serum  und  intraperitoneale  Injektion  von  Milzbrandbacillen  (Pasteur's 
I.  Vaccin)  verliehene  passive  und  aktive  Immunität  den  Organismus  so 
festigten,  daß  sie  in  der  Folge  eine  weitere,  für  die  Kontrolltiere  töd- 
liche, intraperitoneal  injizierte  Dosis  Vaccin  zu  ertragen  vermochten. 

Es  lag  mir  nun  daran,  festzustellen,  ob  infolge  dieser  durch  gleich- 
zeitige Einführung  von  Serum  und  Milzbrandbacillen  schnell  verliehenen 
Refraktarität  gleich  oder  später  —  und  in  welcher  Periode  der  mit 
Milzbrandkulturen  allein  fortgesetzten  Behandlung  —  sich  das  Vorhanden- 
sein von  spezifischen,  Schutz  verleihenden  Stoffen  im  Serum  der  Schafe 
kundgebe. 

Zu  dieser  Untersuchung  wählte  ich  3  Schafe,  denen   ich  vor  jeder 


1)  Sclavo,  A.,  La  sieroterapia  del  carbonchio  estemo  dell*uomo.   (Rivista  d'igiene 
e  sanitä  oabblica.  1898.  No.  22—23.) 

2)  Sclavo,  A.,  Sulla  preparazione  del  siero  anticarbonchioso.    ü.  Memoria.    (Ri- 
Tista  d'igiene  e  sanitä  pubbUca.  1896.  No.  18—19.) 
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Milzbrandbacilleninjektion  stets  etwas  Blut  aus  der  Jugularvene  ent* 
nahm;  das  erhaltene  Serum  prüfte  ich  dann  auf  seine  Schutzwirkung, 
indem  ich  es  Kaninchen  (von  1500  g  mittleren  Gewichts)  in  die  Venen 
injizierte,  denen  ich  gleich  darauf  1  ccm  einer  etwa  24  Stunden  lang 
bei  35—37^  im  Thermostaten  gehaltenen  Milzbrand-Bouillonkultur  sub- 
kutan am  Bauche  einimpfte. 

Nach  der  Zeit,  die  die  Kaninchen  länger  am  Leben  blieben  als  die 
Kontrolltiere,  nach  der  angewendeten  Serummenge  und  den  Erschei- 
nungen, die  an  der  Impfstelle  auftraten,  wurde  die  Immunisierungskraft 
des  Serums  bestimmt. 

Bei  geringer  Wirksamkeit  des  Serums  sterben  die  damit  behandelten 
Kaninchen  bald  nach  den  Kontrolltieren  und  an  der  Impfstelle  tritt 
mehr  oder  weniger  ausgedehntes  Oedem  auf.  Eine  größere  Wirksam- 
keit besitzt  das  Serum,  wenn  an  der  Impfstelle  kein  Oedem  auftritt, 
ohne  daß  jedoch  der  Tod  verhindert  wird.  Als  sehr  wirksam  ist  das 
Serum  anzusehen,  wenn  es  das  Auftreten  eines  Oedems  verhindert  und 
die  Kaninchen  bei  einer  Dosis  von  2—5  ccm  am  Leben  bleiben. 


Aus  meinen  Experimenten,  die  ich  weiter  unten  in  einem  Anhange 
zusammengestellt  habe,  geht  hervor,  daß  die  Einführung  von  20  ccm 
Serum  und  die  gleichzeitig  vorgenommene  erste  Milzbrandkulturinjektion 
stets  eine  lebhafte  thermische  Reaktion  zur  Folge  hatten,  die  jedoch 
nach  subkutaner  Einimpfung  einer  weiteren,  doppelten  Kulturmenge 
nur  eine  sehr  schwache  war  und  bei  einem  der  Schafe  gänzlich  ausblieb. 

Obgleich  nun  die  nach  der  ersten  Impfung  eingetretene  Immunität 
eine  so  ausgeprägte  war,  konnten  durch  das  Experiment  an  Kaninchen 
doch  noch  keine  Schutzstofife  im  Serum  nachgewiesen  werden. 

Eine  solche  neue  Immunisierungskraft  gab  sich  erst  nach  weiteren 
Kulturinjektionen  kund,  trat  aber  bei  den  verschiedenen  Schafen  nicht 
in  der  gleichen  Periode  der  Behandlung  auf  und  erreichte  im  Serum 
auch  nicht  immer  den  gleichen  Grad.  So  wurden  beim  Schafe  No.  III 
erst  im  Serum  der  3.  Blutentnahme  schwache,  Schutz  verleihende 
Eigenschaften  angetrofifen,  während  solche  bei  den  Schafen  No.  II  und 
V  schon  nach  der  2.  Impfung  im  Serum  vorbanden  waren. 

Auch  hier  ließen  sich  jene  individuellen  Unterschiede  in  der  Er- 
zeugung von  Immunisierungssubstanzen  deutlich  erkennen,  die  ich  bei 
den  nach  der  gewöhnlichen  Methode  gegen  Milzbrand  refraktär  ge- 
machten Schafen  bemerkt  hatte  und  die  man  in  hohem  Grade  bei  anderen 
Tieren  antrifft,  so  daß,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  gewisse  Pferde 
stets  ein  Antidiphtherieserum  liefern,  das  nicht  einmal  30  I.-E.  in  1  ccm 
enthält,  während  andere  sehr  bald  ein  solches  mit  200  I.-E.  pro  1  ccm 
liefern.  

Sobald  ich  durch  die  subkutanen  Kulturinjektionen  eine  ausgeprägte 
Refraktarität  bei  den  Schafen  erhalten  hatte,  beschloß  ich,  um  die 
lokalen  Reaktionserscheinungen  zu  verhindern,  mit  der  Immunisierung 
in  der  Weise  fortzufahren,  daß  ich  den  Keim  in  den  Blutkreislauf  ein- 
führte. 

Ich  hatte  dies  schon  wiederholt  und,  ohne  Nachteile  hervorzurufen, 
bei  einer  Ziege  gethan,  und  ebenso  hatte  ich  vergangenes  Jahr  in  Sar- 
dinien von  2  Eseln  und  2  Hammeln  2  nacheinander  vorgenommene 
endovenöse  Injektionen  von   starken  Dosen  Milzbrandbacillen  sehr  gut 
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ertragen  sehen,  weshalb  ich  der  festen  Ueberzengnng  war,  daß  man 
durch  Injektionen  von  Milzbrandbacillen  in  den  Blutkreislauf  ruhig  fort- 
fahren könne,  den  Organismus  der  Schafe  zur  Erzeugung  von  neuem 
spezifischen  Serum  anzuregen. 

Doch  war  mir  hier  eine  Ueberraschung  vorbehalten,  denn  nach  der 
2.  und  3.  Injektion  des  Keimes  in  den  Blutkreislauf  (jedoch  nicht  nach 
der  1.)  trat  bei  den  3  Schafen  nicht  nur  keine  Verstärkung  der  ihnen 
durch  die  yorausgegangene  Behandlung  verliehenen  Schutzkraft  ein, 
sondern  dieselbe  ging  verloren ;  dagegen  blieb  die  Schutzkraft  bei  weiteren 
3  Schafen,  bei  denen  ich  mit  der  subkutanen  Injektion  des  Milzbrand- 
keimes fortfuhr,  erhalten. 

Mit  dem  Absterben  dieser  Schafe,  in  deren  Serum  ich  schon  vorher 
das  Vorhandensein  von  Substanzen  konstatiert  hatte,  welche  die  Kanin- 
chen mehr  oder  weniger  lange  Zeit  gegen  die  Wirkung  des  Milzbrand- 
keimes zu  schützen  vermochten,  bot  sich  mir  Gelegenheit,  zu  erforschen, 
wie  sich  jene  Substanzen  im  Körper  der  Tiere  selbst,  wo  sie  sich  ge- 
bildet hatten,  während  des  Intervalls  zwischen  der  letzten  endovenösen 
Milzbrandinjektion  und  dem  Eintreten  des  Todes  verhielten. 

Zu  dieser  Untersuchung  führte  ich  2  Reihen  Experimente  aus. 

Die  eine  Reihe  nahm  ich  am  Schafe  No.  III  vor,  dem  ich  16  Tage 
nach  der  letzten  Injektion  und  27  Stunden  vor  dem  Tode,  während  es 
sich  in  so  schwerem  Entkräftungszustande  befand,  daß  ich  den  Augen- 
blick seines  Todes  für  näher  hielt  als  er  wirklich  war,  180  ccm  Blut  aus 
der  Jugularvene  entnahm. 

Die  Bouillon  und  der  Agar,  die  ich  mit  einigen  großen  Platinösen 
Blut  vom  genannten  Aderlaß  beschickte,  blieben  steril,  während  sich  in 
den  Präparaten,  die  von  dem  gleich  nach  dem  Tode  entnommenen  Blute 
angefertigt  wurden,  zahlreiche  Milzbrandbacillen  fanden. 

Was  das  von  dem  Blute  obengenannten  Aderlasses  abgesonderte 
Serum  anbetrifft,  konstatierte  ich  bei  den  Experimenten  an  Kaninchen, 
daß  es  während  des  bald  nach  der  letzten  Injektion  beim  Schafe  auf- 
getretenen schweren  Entkräftungszustandes  von  seiner  Wirksamkeit 
nichts  eingebüßt  hatte. 

Im  Gegenteil  hatten  sich  in  dem  langen  und  harten  Kampfe  zwischen 
dem  Organismus  des  Schafes  und  den  Bacillen  neue  Schutz  verleihende 
Substanzen  gebildet,  denn  mit  nur  2  ccm  Serum  gelang  es  mir,  die 
Kaninchen  zu  retten,  während  2  mit  5  ccm  Serum  vom  vorletzten  Ader- 
laß geimpfte  Kaninchen  nur  4—5  Tage  länger  am  Leben  blieben  als  die 
Eontrolltiere. 

Dem  Schafe  No.  V  entnahm  ich  gleich  nach  eingetretenem  Tode 
Blut,  das  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zahlreiche  Milzbrand- 
bacillen aufwies. 

Viel  weniger  reich  an  Keimen  als  das  Blut  fand  ich  jedoch  das 
Serum,  das  sich  im  kalten  Ambient  vom  Gerinnsel  absonderte,  so  daß 
ich  die  Anwesenheit  von  spezifischen  Bacillen  nur  in  sehr  wenigen  Ge- 
sichtsfeldern des  einfach  mit  Gentianaviolett  gefärbten  Präparates  wahr- 
nehmen konnte. 

Der  in  Bouillon  gezüchtete  Keim  wurde  an  Kaninchen  auf  seine 
Virulenz  geprüft,  die  nicht  verschieden  erschien  von  der  Virulenz  der 
zur  letzten  Impfung  des  Schafes  verwendeten  Kultur. 

Trotz  dieser  hochvirulenten  aber  in  sehr  spärlicher  Menge  im  Serum 
vorhandenen   Keime  konnte  ich  2  Kaninchen,  ohne  daß  irgendwelche 
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Störungen  bei  ihnen  eintraten,  5  ccm  Serum  dem  einen  subkutan,  dem 
anderen  in  die  Venen  injizieren. 

Ich  wurde  natürlich  gleich  zu  der  Annahme  geführt,  daß  die  patho- 
gene  Wirkung  der  Milzbrandkeime  durch  die  im  Serum  noch  vor- 
handenen Schutz  verleihenden  Substanzen  aufgehoben  worden  sei,  und 
diese  Annahme  erhielt  ihre  Bestätigung  durch  das  Resultat  zweier  mit 
demselben  Serum  gemachten  Experimente,  die  darin  bestanden,  daß  ich 
weiteren  2  Kaninchen  5  ccm  von  diesem  Serum  in  die  Venen  und 
gleich  darauf  1  ccm  Milzbrand-Bouillonkultur  subkutan  am  Bauche  in- 
jizierte. 

Infolge  der  Wirksamkeit  des  Serums  blieben  diese  beiden  Kaninchen 
etwa  3  Tage  länger  am  Leben  als  die  Kontrolltiere. 

Die  Resultate  waren  also  die  gleichen  wie  die  mit  dem  Serum  vom 
vorletzten  Aderlaß  erhaltenen.  Auch  filtrierte  ich  das  Serum  durch 
kleine  Berkefeld'sche  Filter,  da  sich  mir  aus  besonderen  Unter- 
suchungen ergeben  hatte,  daß  das  Milzbrandserum  in  seiner  Schutz- 
kraft nicht  beeinträchtigt  wird,  wenn  es  durch  Infusorienerde  hin- 
durchgeht. 

Das  Filtrat  injizierte  ich  2  Kaninchen,  von  denen  das  eine  leider 
nach  wenigen  Stunden  starb,  ohne  daß  ich  durch  Züchtung  Bacillen  in 
den  Eingeweiden  und  dem  Blute  nachzuweisen  vermochte,  während  die 
Leber  durch  Psorospermiasis  zerstört  worden  war.  Das  andere  Kanin- 
chen hingegen  blieb  2  Tage  länger  am  Leben  als  die  Kontrolltiere. 


Aus  meinen  Untersuchungen  geht  also  hervor,  daß  die  vom  Schafe 
erworbene  Refraktarität  besiegt  werden  kann,  wenn  durch  wiederholte 
endovenöse  Injektionen  von  Milzbrandbacillen  der  Kampf  in  dessen  ver- 
schiedenen Geweben  hervorgerufen  wird,  die  nicht  alle  den  Keimen 
gegenüber  so  widerstandsfähig  sind,  wie  das  Unterhautbindegewebe,  ob- 
gleich im  Blute  eine  bedeutende  Menge  Substanzen  vorhanden  ist,  von 
denen  ein  geringer  Bruchteil  genügt,  um  von  selten  des  von  Natur  aus 
für  Milzbrand  so  empfänglichen  Kaninchens  eine  kräftige  Verteidigung 
gegen  die  Infektion  an  der  subkutanen  Impfstelle  zu  bewirken. 

Zur  Erklärung  dieses  auf  den  ersten  Blick  paradox  erscheinenden 
Phänomens  läßt  sich,  glaube  ich,  geltend  machen,  was  ich  beim  Meer- 
schweinchen ^)  nachwies,  daß  nämlich  bei  diesem  das  gegen  Milzbrand 
Schutz  verleihende  Serum  seine  Wirkung  auf  den  Milzbrandbacillus 
nicht  direkt  ausübt,  sondern  vermittelst  des  Tierkörpers,  in  welchen  es 
injiziert  worden  ist,  und  zwar  dadurch,  daß  es  diesen  in  seiner  phago- 
cytären  Thätigkeit  anregt  und  das  bakterienschädigende  Vermögen  der 
Säfte  steigert. 

Die  Wirksamkeit  des  Serums  würde  hiernach  von  in  ihm  vor- 
handenen, unter  dem  Einflüsse  des  Milzbrandkeimes  vom  Tierkörper 
gebildeten,  besonderen  stimulierenden  Substanzen  abhängen,  die 
der  Keim,   wenn  sie  einmal  gebildet  sind,  nicht  zu  vernichten  vermag. 

Anhang. 

Schaf  No.  I,  Gewicht  31  kg.  Diente  zur  Kontrolle  für  die  Schafe 
No.  II  und  III. 


1)  Sclavo,  A.,  SuUa  preparazione  del  siero  anticarbonchioso.    IL  Memoria.    (Ri- 
vista  d'igiene  e  sanitli  pubbbca.  1896.  No.  18—19.) 
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Am  17.  Nov.  1898  um  16  ühr  Temp.  38,9  ^  Subkutane  Injektion 
von  Vio  einei*  ü^  Bouillon  suspendierten  Milzbrand- Agarkultur  ^). 

Am  18.  Nov.  um  8  ühr  Temp.  39,3  ^  um  16  ühr  Temp.  39,6  ^ 
„     19.     „     Das  Schaf  stirbt  ca.  um  9  Uhr,  also  41  Stunden  nach 
der  Impfung. 

Schaf  No.  II,  Gewicht  33  kg. 

Am  17.  Nov.  1898  um  16  ühr  Temp.  38,2  <>.  Injektion  von  20ccm 
von  gegen  Milzbrand  Schutz  verleihendem  Serum  in  die  Jugularvene 
and  gleich  darauf  Injektion  von  Vio  einer  in  Bouillon  suspendierten 
Milzbrand-Agarkultur. 

Am  18.  Nov.  um  8  ühr  Temp.  38,9  <>,  um  16  ühr  Temp.  41,3  ö. 

IQ  405^  4.1  4.® 

-    20.     „       -     -     -         ,      39,0»,     ,      ,     _         «      39,6«. 

^  £il.»  ^  m  <t^  <n  1%  V«7,X        ,  wi  «j  „  w,  O«7,0        • 

«^  ^iS.  ^  ««  ^  W  .<  0«/,0  ,  <W«  Vt  ^  4.  Oo,   I  . 

Es  folgt  Apyrexie. 

Am  28.  Nov.  erste  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das  Serum 
bat  keine  Schutz  verleihenden  Eigenschaften. 

Am  30.  Nov.  um  16  ühr  Temp.  38,9  ^  Subkutane  Injektion  von 
K'i  einer  in  Bouillon  suspendierten  Milzbrand-Agarkultur.  Das  Tier 
weist  keine  Fieberreaktion  auf. 

Am  15.  Dez.  1898  zweite  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das  Serum 
hat  sehr  geringes  Schutzvermögen. 

Am  17.  Dez.  um  16  ühr  Temp.  38^.  Injektion  von  Vs  ^i^er  in 
Boaillon  suspendierten  Milzbrand-Agarkultur  in  die  Jugularvene'). 

Am  18.  Dez.  um  8  ühr  Temp.  39,5  ^  um  16  ühr  Temp.  40,5  ^ 

IQ  400®  ^Qßo 

"^       ^*^'       V  V       V       r>  V  "xyj^Kj   ,       ^         ^         ^  y,  tj«7,u     . 

Es  folgt  Apyrexie. 

Am  7.  Jan.  1899  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das  in  einer 
Dosis  von  5  ccm  in  die  Venen  injizierte  Serum  verhindert  die  Bildung 
eines  lokalen  Oedems  und  die  damit  behandelten  Kaninchen  bleiben 
4  Tage  länger  am  Leben  als  die  Kontrolltiere. 

Am  8.  Jan.  1899  um  16  ühr  Temp.  38,2'^.  Injektion  einer  ganzen 
in  Bouillon  suspendierten  Milzbrand-Agarkultur  in  die  Jugularvene. 

Am  9.  Jan.  1899  um  8  ühr  Temp.  39,0  ^  um  16  ühr  Temp.  41,0  ^ 

10  41  90  ^Q  QO 

11  40  2®  40  ßö 
Das  Tier  hat  den  ganzen  Tag  fast  nichts  gefressen. 

Am  12.  Jan.  Das  Tier  stirbt  gegen  7  Uhr  an  Milzbrand.  Zahlreiche 
Bacillen  im  Blute. 

Schaf  No.  III,  Gewicht  34  kg. 

Am   17.  Nov.  1898  um   16  ühr  Temperatur  38,4  ^     Injektion  von 

1)  Der  verwendete  Keim,  dessen  ich  mich  auch  zu  allen  anderen  in  dieser  Arbeit 
mitgeteilten  Experimenten  bediente,  vermochte  Kaninchen  von  1500  g  mittleren  Gewichts 
in  etwa  30—36  Stunden  zu  toten,  wenn  1  ccm  einer  etwa  24  Stunden  lang  bei  35—37° 
im  Thermostaten  gehaltenen  Bouillonkultur  subkutan  injiziert  wurde. 

Zu  allen  Experimenten  wurden  ca.  24  Stunden  lang  im  Thermostaten  gehaltene 
Agar-  oder  Booillonkulturen  verwendet.  Die  Temperatur  der  Schafe  wurde  täglich  2mal, 
am  8  und  um  16  Uhr  gemessen. 

2)  Bei  jeder  endovenOsen  Injektion  zerteilte  ich  vorher  die  in  Bouillon  suspen- 
dierten Bacillenkulturen  ganz  fein,  indem  ich  sie  mehrere  Male  schnell  durch  die  Kanüle 
der  Spritze  hindurchgehen  ließ. 

In  keinem  Falle  habe  ich  auf  Emboli een  zurückführbare  Störungen  beobachtet. 
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20  ccm  von  gegen  Milzbrand  Schutz  verleibendem  Sernm  in  die  Jagular- 

vene  und  gleich  darauf  subkutane  Injektion  von  Vio  eii^ei*  in  Bouillon 

BUspen  dierten  Milz bran  d- A  garkul tur. 

Am  18.  Nov.  um  8  Uhr  Temp.  38,7%  um  16  Uhr  Temp.  41,2». 
IQ  iii  ^  0  J.1  no 

20  41  6  ®  40  7  <> 

21  41  0  0  ^Q  ft  ö 

„         ZiTS,         rt  ^  ^  y,  ^  0«7,U      ,  ^  ^  ^  ^  Ot7yO       • 

y»  ^O.  w  V«  VI  7^  ^  00,D       . 

Es  folgt  Apyrexie. 

Am  28.  Nov.  1898  erste  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das 
Serum  hat  keine  Schutz  verleihenden  Eigenschaften. 

Am  30.  Nov.  um  16  Uhr  Temp.  38,8  ^  Subkutane  Injektion  von 
^/g  einer  in  Bouillon  suspendierte^  Milzbrand- Agarkultur. 

Am  1.  Dez.  1898  um  8  Uhr  Temp.  39,2  ^  um  16  Uhr  Temp.  38,3  ^ 

Es  folgt  Apyrexie. 

Am  15.  Dez.  1898  zweite  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das 
Serum  besitzt  keine  Schutz  verleihenden  Eigenschaften. 

Am  17.  Dez.  um  16  Uhr  Temp.  38,2  <>.  Um  17  Uhr  Injektion  von 
Vft  einer  in  Bouillon  suspendierten  Milzbrand-Agarkultur  in  die  Jugular- 
vene. 

Am  18.  Dez.  um  8  Uhr  Temp.  40,0«,  um  16  Uhr  Temp.  39,8  <>. 

IQ  ^Q  ^  ^  ^Q  n  0 

^     i&U.     ^  y,     ^      ^  ^         00,0    . 

Es  folgt  Apyrexie. 

Am  7.  Jan.  1899  dritte  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das 
Serum  besitzt  geringes  Schutzvermögen,  denn  in  einer  Dosis  von  5  ccm 
verlängert  es  das  Leben  der  Kaninchen  um  2  Tage,  ohne  das  Entstehen 
von  Oedem  an  der  Impfstelle  zu  verhindern. 

Am  8.  Jan  um  16  Uhr  Temp.  38,6^.  Injektion  einer  in  Bouillon 
suspendierten  Milzbrand-Agarkultur  in  die  Jugularvene. 

Am  9.  Jan.  1899  um  8  Uhr  Temp.  39,1  %  um  16  Uhr  Temp.  40,0  ^ 

^     lU.         w  ^  ^         r»  T»  *>  0«?,t/      ,         ^  ^  ^  ^  «1«7,0      • 

«^11.^  T«  vtr«         V  ^  Ot7,0     ,       ^         ^         ^  ^  öt/,  I      • 

M        J.Ä.  y^  ^  ^  ^  y,  V«  4lvr,^         j  yi  j^  Y^  ^  00,Ä  • 

Es  folgt  Apyrexie. 

Am  23.  Jan.  vierte  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das  in 
einer  Dosis  von  5  ccm  injizierte  Serum  verlängert  das  Leben  von 
2  Kaninchen  um  4  resp.  5  Tage  und  verhindert  das  Entstehen  von  Oedem 
an  der  Impfstelle. 

Am  22.  Febr.  1899  um  8  Uhr  Temp.  38,5®.  Injektion  einer  in 
Bouillon  suspendierten  virulenten  Milzbrand-Agarkultur  in  die  Jugular- 
vene. 

Um  16  Uhr  Temp.  41  ^ 

Am  3.  Febr.  um  8  Uhr  Temp.  41,3  <>,  um  16  Uhr  Temp.  40,1  ^  Das 
Tier  ist  deprimiert,  frißt  wenig  und  verharrt  die  folgenden  Tage  in 
diesem  Zustande;  die  Temp.  schwankt  zwischen  39,2  und  40,3 ^ 

Am  16.  Febr.  ist  das  Tier  sehr  deprimiert,  bleibt  beständig  liegen, 
frißt  gar  nichts;  Schleimfluß  aus  der  Nase. 

Um  8  Uhr  Temp.  39,9  ^  Um  11  Uhr  Blutentnahme  aus  der  Jugular- 
vene. Das  Blut  erweist  sich  bei  den  Züchtungsversuchen  auf  Agar  und 
in  Bouillon  als  steril. 

D-     '^  rettet  in  einer  Dosis  von  nur  2  ccm  die  Kaninchen. 


üeber  die  endovenösen  Injektionen  des  Milzbrandbacillus  etc.  43 1 

Um  16  Uhr  Temp.  40,2". 

Am  17.  Febr.  um  8  Uhr  Temp.  39,3®.  Zustand  verschlimimert. 
Das  Tier  stirbt  um  14  Uhr  an  Milzbrand.   Zahlreiche  Bacillen  im  Blute. 

Schaf  No.  IV,  Gewicht  26  kg.  Diente  zur  Kontrolle  für  das  Schaf 
No.  V. 

Am  26.  Jan.  1899  um  8  Uhr  Temp.  38,1  ^  Um  10  Uhr  Injektion 
Ton  7io  einer  in  Bouillon  suspendierten  Agarkultur. 

Um  16  Uhr  Temp.  38,4". 

Am  27.  Jan.  1899  um  8  Uhr  Temp.  39,3  ^  um  16  Uhr  Temp.  40,8  ^ 
^  28.  ^  ^  gegen  7  Uhr  stirbt  das  Schaf.  Es  blieb  also 
4o  Stunden  nach  der  Injektion  am  Leben. 

Schaf  No.  V,  Gewicht  267^^  kg. 

Am  26.  Jan.  1899  nm  8  Uhr  Temp.  38,1  ^  Um  10  Uhr  Injektion 
von  20  ccm  von  gegen  Milzbrand  Schutz  verleihendem  Serum  in  die 
Venen  und  gleich  darauf  subkutane  Injektion  von  Vio  ^^^^^  ^^  Bouillon 
suspendierten  Milzbrand-Agarkultur. 

Um  16  Uhr  Temp.  38,9  \ 

Am  27.  Jan.  1899  um  8  Uhr  Temp.  39,8  ^  um  16  Uhr  Temp.  41,2 «. 

OQ  ^^  A  0  ^Q  1   0 

«•  Ä«/.  ^  ^  ^  ^  y,  ^  Uü,0       ,  y,  y,  ^  ^  t-»»/,x        . 

QA  QQ  ß  0  5^7  q  0 

m  ^Q  ^  0  ^H  6  <) 

Es  folgt  Apyrexie. 

Am  6.  Februar  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das  Serum  hat 
keine  Schutz  verleihenden  Eigenschaften. 

Am  10.  Febr.  um  16  Uhr  Temp.  38,2^.  Subkutane  Injektion  von 
^/5  einer  in  Bouillon  suspendierten  Agarkultur. 

Am  11.  Febr.  um  8  Uhr  Temp.  39,9  \  um  16  Uhr  Temp.  38,5  ^ 

12  W  ^  0  .SR  7  <> 

Wt  X£i9  yt  y^  y^  ^  y,  UU^tJ         ,  y,  y.  ^  r>  tJKJy    •  . 

Die  Apyrexie  dauert  fort. 

Am  21.  Febr.  1899  zweite  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das 
Serum  hat  geringes  Schutzvermögen  und  verlängert  das  Leben  der 
Kaninchen  um  1  Tag. 

Am  22.  Febr.  um  16  Uhr  Temp.  38,7  •.  Injektion  von  V4  einer  in 
Bouillon  suspendierten  Agarkultur  in  die  Jugularvene. 

Am  23.  Febr.  um  8  Uhr  Temp.  40,4  %  um  16  Uhr  Temp.  40,8  ^ 

•«  ^4.  yf  ^  ^  ^  n^  0«7,i7       ,  ^  ^  ^  ^  D«7,4       • 

«  ZO,  ^  ^  ^  VI  *•  ÖO,l         ,  ^  VI  y.  VI  0*7,Ä         . 

1*  ^O.  yf  ^  ^  ^  V,  00,  •  • 

Die  Apyrexie  dauert  fort. 

Am  8.  März  1899  dritte  Blutentnahme  aus  der  Jugularvene.  Das 
Serum  verlängert  das  Leben  der  Kaninchen  um  etwa  3  Tage. 

Am  12.  März  um  8  Uhr  Temp.  38,8  ^  Um  10  Uhr  Injektion  von 
Vs  einer  in  Bouillon  suspendierten  Milzbrand-Agarkultur  in  die  Venen. 
Um  16  Uhr  Temp.  42  ". 

Am  13.  März  1899  um  8  Uhr  Temp.  40,5«,  um  16  Uhr  Temp.  39,4«. 
.  14.  .  ,  ...  .  41,0«,  .  .  ,  .  40,6«. 
.,     15.     ,,        „        „    ^     ^        ^      41,1 «,     „     ^     ^         «      39,9 «. 

16.         V,  „  „        ^         „  „  42,2      ,         ^  r.         Ti  V  41, D      . 

Das  Schaf  stirbt  gegen  15  Uhr  an  Milzbrand. 
Zahlreiche    Bacillen    im    Blute   bei    der    mikroskopischen    Unter- 
suchung. 
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Naehdruek  verboten, 

üeber  Aetiologie  and  Pathogenese  der  Eedani-Erankheit '). 

Von  Dr.  KeTsuke  Tanaka, 

Direktor  des  Ogatsu-  und  Jokote-Hospitals  in  Akita-Een,  Japan. 

Mit  2  Tafeln. 

Es  giebt  bei  uns  in  Japan  eine  eigentümliche,  im  allgemeinen  noch 
wenig  bekannte  und  erforschte  Krankheit,  welche  durch  eine  spezi- 
fische Milbe,  Kedani  (wörtlich:  Haarmilbe),  hervorgerufen  wird.  Die 
Krankheit  hat,  wie  die  anderen  Infektionskrankheiten,  eine  Inkubations- 
zeit, charakterisiert  durch  einen  Schorf  in  der  äußeren  Haut,  die  schmerz- 
hafte Anschwellung  der  benachbarten  Lymphdrüsen,  nicht  schmerzhafte 
Anschwellung  fast  aller  oberflächlichen  Lymphdrüsen,  den  typischen  Ver- 
lauf der  Temperatur,  ähnlich  wie  beim  Abdominaltyphus  und  das 
Exanthem  auf  der  Haut,  nach  Art  von  Urticaria.  Das  Leiden  beginnt 
zumeist  ohne  Vorboten  mit  wiederholtem  Frösteln,  wonach  die  Temperatur 
bald  steigt.  Der  Puls  ist  beschleunigt,  die  Atmungsfrequenz  nimmt  zu. 
In  wenigen  Tagen  bilden  sich  schwere  Allgemeinerscheinungen  aus  und 
der  Befallene  macht  einen  schwerkranken  Eindruck.  Bald  stellen  sich 
nervöse  Störungen  ein.  Am  3.-7.  Krankheitstage  erscheint  das  Exanthem. 
Das  Gesicht  ist  gerötet  und  turgescent,  die  Konjunktiven  sind  lebhaft 
injiziert.  Die  Zunge  trocken  belegt.  Auf  den  Lungen  entwickelt  sich 
sehr  häufig  eine  mehr  oder  weniger  starke  Bronchitis.  Die  Milzdämpfung 
ist  meist  vergrößert.  Nach  und  nach  vermindert  sich  der  Appetit.  Der 
Stuhl  ist  meist  angehalten.  Die  Harnuntersuchung  erweist  nach  wenigen 
Tagen  häufig  Eiweiß.  Etwa  am  10. — 13.  Krankheitstage  tritt  meist 
Exitus  letalis  ein.  Die  Mortalität  ist  40  Proz.  oder  nach  Anderen  70  Proz. 
oder  noch  mehr. 

In  Bezug  auf  die  Ursache  unserer  Krankheit  habe  ich  bereits  wieder- 
holt publiziert^).  Die  Krankheit  kommt  nämlich  in  meinem  Heimats- 
bezirke Akita-Ken,  und  zwar  an  den  Ufern  der  Flüsse  Omonogawa  und 
Minasegawa,  sowie  im  Bezirke  Niigata-Ken  an  den  Flüssen  Shinano- 
gawa,  Akagawa,  Uwonumagawa  und  Hajadegawa  ganz  auf  gewisse  Ge- 
biete beschränkt  vor.  Die  Distrikte  an  den  genannten  Ufern  sind  niedrig 
gelegen,  so  daß  in  bestimmten  Jahreszeiten,  im  Frühling  und  Sommer, 
hie  und  da  fast  regelmäßig  Ueberschwemmungen  stattfinden.  Dadurch 
findet  an  den  Ufern  die  Ablagerung  großer  Massen  eines  an  Pflanzen- 
teilen reichen  Schlammes  statt.  Hier  tritt  nur  im  Hochsommer,  etwa 
vom  Juli  an  bis  zum  September,  namentlich  aber  im  August,  eine  ge- 
fürchtete Milbe  auf.  Von  diesen  Milben  werden  insbesondere  diejenigen 
befallen,  welche  gelegentlich  diese  gefährlichen  Distrikte  betreten,  um 
etwa  darauf  angebautes  Getreide  oder  Gras  und  Kräuter  zu  Futter  und 
Dünger  abzuschneiden.  Seltener  gehen  die  Milben  im  Hause  oder  unter- 
wegs bei  der  Berührung  mit  dem  Getreide  oder  den  Kräutern  auf  den 
Menschen  über.    Die  Milben  verweilen  auf  den  Kleidungsstücken  oder 

1)  In  Bezug  auf  die  nähere  Darstellung  der  Symptomatologie,  pathologische  Ana- 
tomie, Therapie  etc.  dieser  Krankheit  verweise  ich  auf  meine  ausführliche  Arbeit  in  den 
Mitteilungen  der  medizinischen  Fakultät  der  Kaiserl.  Japanischen  Universität  zu  Tokyo^ 
die  bald  erscheinen  wird. 

2)  Tanaka,  K.,  Erster  Bericht  über  die  Aetiologie  der  Kedani-Krankheit.  (Zeit- 
schrift der  Tokyo-Medizinischen  Gesellschaft.  Bd.  VI.  1892.)  —  Tanaka,  K.,  Zweiter 
Bericht  über  die  Aetiologie  der  Kedanikrankheit.    (Ebenda.  Bd.  VIlI.  1894.) 
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direkt  auf  der  äußeren  Haut  uud  treten  nach  einer  gewissen  Zeit  in 
die  weichen  Hautstellen  ein.  Sie  sitzen  mit  ihren  Kopfteilen  senkrecht 
in  die  Epidermis  eingebohrt,  die  Hinterleiber  gerade  in  die  Höhe  ge* 
streckt  und  machen  sich  als  rote  Pünktchen  bemerkbar.  Bei  der  leichten 
Berührung  der  betreffenden  Stelle,  z.  B.  mit  Seidenzeugen  oder  Kleidern, 
zeigt  sich  ein  stechender  Schmerz,  desgleichen  beim  Baden.  Wenn 
man  sie  sofort  mit  Nadeln  abliest,  kann  man  ihre  lebhafte  Bewegung 
genau  beobachten. 

Die  Milbe  ^),  welche  lebhaft  rot  oder  orangerot  gefärbt  ist,  soll  eine 
Larve  sein.  Nach  meiner  Messung  besitzt  sie  eine  Länge  von  0,16— 
0,38  mm  und  eine  Breite  von  0,10—0,24  mm.  Die  kleinere  ist  fast 
rundlich,  während  die  größere  eiförmig  aussieht.  Die  Farbe  hängt,  wie 
beim  bekannten  Leptus  a'utumnalis,  in  der  That  nicht  von  der 
Größe  ab.  Der  Kopf  ist  breit  und  kurz;  Kieferfühler,  deren  Länge 
0.018—0,030  mm  beträgt,  stilettförmig ;  beide  dreigliederige  Taster  sind 
beinartig,  an  der  Spitze  gefiedert  und  mit  Endklauen  versehen.  Zwei 
Augen,  die  oben  an  beiden  Seiten  zwischen  dem  1.  und  2.  Beinpaare 
sich  befinden,  sind,  frisch  beobachtet,  intensiv  rot,  indessen  aber  nach 
dem  Einschlüsse  bald  verblaßt  und  an  diesen  Stellen  treten  etwa  je  6 
kleine  bläulich  glänzende  Körperchen  zu  Tage.  Gegen  die  Augen,  mehr  an 
den  unteren  Seiten  zwischen  dem  1.  und  2.  Beinpaare,  sind  2  Oeffnungen, 
wahrscheinlich  Atmungsorgane  ^),  zu  finden.  Oefters  sieht  man  vorn  an 
beiden  Seiten  des  Mundkegels  2  Pigmentkörnchen  (?)  (vergl.  Fig.  1). 
Der  Körper  ist  behaart.  Oben  an  dem  2.  Beinpaare  wie  auch  hinter 
dem  3.  Beinpaare  beobachtet  man  zwei  deutliche  Furchen  und  an  den 
unteren  Seiten  hinter  dem  3.  Beinpaare  ist  öfters  eine  durchgezogene 
Faltung  zu  sehen.  Die  Geschlechtswerkzeuge  sind  nicht  aufzufinden. 
Die  Beine,  6  an  der  Zahl,  sind  gleich  groß,  5-gliederig,  behaart  und 
endigen  mit  3  Klauen  (vergl.  Fig.  1  —  3).  Wenn  man  die  Milbe  zwischen 
2  Deckgläsern  leicht  drückt  und  färbt,  so  erscheinen  neben  der  aus  dem 
Liniensysteme  gebildeten  äußeren  Ghitinhaut  noch  intensiv  gefärbte 
kleinere  glänzende  Körnchen  von  dunklem  Darminhalt. 

Die  Milbe  hat  weder  Giftstachel  noch  Giftdrüse  und  zeigt  keines- 
wegs dieselben  Krankheitserscheinungen,  die  durch  irgendwelche  Tiergifte, 
wie  durch  Skorpion-  oder  Bienenstich  etc.  hervorgerufen  werden.  Daß  die 
Milbe  indeß  eine  innige  Beziehung  mit  unserer  Krankheit  haben  muß, 
ersieht  man  schon  aus  folgenden  Thatsachen :  „Die  1.  Kultur  dieser  un- 
bebauten Distrikte  ist  im  Sommer  mit  besonderer  Gefahr  für  die  Ackers- 
leute verbunden.  Wird  die  Milbe  hingegen  durch  vieljährige  Assanierung 
des  Bodens  allmählich  vernichtet,  so  verschwindet  auch  die  Krankheit 
spurlos.  So  wurden  z.  B.  die  Ufer  des  Masuda-  und  Inaniwa-Flusses 
etwa  bis  vor  20  Jahren,  wo  sie  noch  nicht,  wie  jetzt  angebaut  waren, 
zu  einem  der  gefährlichsten  Distrikte  gezählt,  während  dort  die  Krank- 
heit seit  Jahren  nicht  mehr  gefürchtet  wird.  Dies  soll  auch  in  gewissen 
Gegenden  des  obengenannten  Niigata-Ken  gelten.  Die  Jahreszeit,  in 
welcher  die  Milbe  vorkommt  oder  verschwindet,  trifi't  stets  mit  derjenigen 


1)  Vergl.  Küchenmeister,  F.  und  Zürn,  F.,  A.,  Die  Parasiten  des  Menschen. 
-.  Aufl.  p.  542.  -  BrasB,  A.,  Die  tierischen  Parasiten  des  Menschen,  p.  96.  —  Braun, 
M.,  Die  tierischen  Parasiten  des  Menschen.  2.  Aufl.  p.  254.  —  Mosler,  F.  und  Peiper, 
£.,  Tierische  Paiveiten.  p.  819. 

2)  Vergl.  Henking,  H.,  Beiträge  zur  Anatomie,  Entwickelungsgeschichte  und 
Biologie  von  Trombidium  fuliginosum  Herrn.  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie. 
Bd.  XXXVn.  p.  631.) 

Ente  Abt.  X2VI.  Bd.  28 
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der  Krankheit  zusammen.  Je  heftiger  die  Sommerhitze  ist  und  je 
häufiger  die  Ueberschwemmungen  sich  wiederholen,  desto  zahlreicher 
kommen  nicht  nur  die  von  den  Milben  Befallenen,  sondern  auch  selbst- 
verständlich diese  Erkrankung  vor.  Von  den  Ackersleuten  eines  und 
desselben  Dorfes  des  Distriktes  leiden  in  erster  Linie  diejenigen  an  der 
Krankheit,  welche  selbst  den  gefährdeten  Boden  betraten  und  die  Milben 
mit  sich  getragen  haben,  wenn  auch  Leute  in  seltenen  Fällen  auf  dem 
indirekten  Wege  durch  die  Vermittelung  der  von  dort  aus  gebrachten, 
mit  den  Milben  behafteten  Getreidearten  und  Kräuter,  sowie  infolge  der 
Berührung  mit  solch  einem  Kleidungsstücke  von  dieser  Krankheit  be- 
fallen werden  können.'' 

Auf  Grund  der  oben  erwähnten  Thatsachen  habe  ich  mir  durch 
meine  langjährige  klinische  Beobachtung,  pathologisch-anatomische  Unter- 
suchung und  bakteriologische  Forschung  die  Mühe  gegeben,  die  Frage 
zu  beantworten,  in  welcher  Weise  eine  so  winzige,  kaum  sichtbare  Milbe 
jährlich  in  ganz  kurzer  Frist  beim  Menschen  eine  solche  spezifische 
tödliche  Krankheit  verursachen  kann.  Ich  war  stets  imstande,  zu  kon- 
statieren, daß  nicht  alle  von  den  Milben  Ueberfallenen  erkranken,  wenn 
man  die  Milben  mit  großer  Sorgfalt,  ohne  sie  zu  zerreißen,  mit  Nadeln 
abliest.  Läßt  man  hingegen  die  Milbe  unbewußt  liegen,  oder  reißt 
durch  Kratzen  wegen  des  Juckens  der  betreffenden  Stelle  oder  beim 
Ablesen  durch  grobe  Manipulation,  wie  z.  B.  durch  Abrasieren,  Stochern 
u.  s.  w.,  den  Leib  der  Milbe  ab  und  bleibt  der  Kopfteil  sitzen,  dann 
entsteht  an  der  Rißstelle  ein  kleines  Knötchen,  welches  von  einem 
roten  Hofe  umgeben  ist  Die  Epidermis  über  demselben  wird  durch 
das  seröse  Exsudat  abgehoben  und  es  bildet  sich  nach  vielen  Tagen  ein 
Bläschen,  welches  in  der  Regel  einen  Durchmesser  von  3—6  mm,  selten 
von  1  cm  beträgt.  Im  Falle  man  die  Milbe  unbewußt  liegen  läßt,  wird 
zumeist  das  Bläschen  größer,  als  beim  Zurückbleiben  eines  Milben- 
körperteils, wovon  aber  die  Schwere  der  Krankheit  nicht  abhängig  zu 
sein  scheint  Wenn  das  Bläschen  nicht  exkoriert,  so  bekommt  der  In- 
halt desselben,  das  seröse  Exsudat,  keine  eiterige  Beschaffenheit  und 
bleibt  die  Epidermis  darüber  für  gewisse  Zeit  weiß,  bis  schließlich  der 
schwarze  Schorf  gebildet  wird.  Die  Vertrocknung  des  Bläschens  be- 
ginnt zuerst  von  der  Mitte  aus.  Der  schwarze  Schorf  hat  eine  teller- 
förmige flache  Vertiefung  und  in  der  Mitte  meist  eine  spitze  Hervor- 
ragung. Anders  gestaltet  sich  das  Bläschen,  wenn  es  durch  Kratzen 
oder  Kleiderreiben  leicht  berstet,  was  häufig  geschieht  Auf  diese  Weise 
kommt  der  Inhalt  desselben  mit  der  Luft  direkt  in  Berührung,  das  seröse 
Exsudat  wird  trüb  und  es  entwickelt  sich  daraus  eine  Pustel.  Die  letztere 
vertrocknet  in  den  folgenden  Tagen  erst  zu  einem  honigfarbigen  Schorfe 
und  dann  zu  einem  schwarzen,  ähnlich  einem  Pockenschorfe.  Selten 
kommt  aus  ihr  ein  gangränöses  Geschwürchen  mit  speckigem  Grunde 
zustande,  das  schwer  heilbar  ist.  Das  Bläschen,  welches  von  demjenigen 
der  Variola  sich  durch  den  nicht  fächerigen  Bau  unterscheiden  läßt, 
kann  wie  dasjenige  des  2.  Grades  der  Verbrennung  mit  einer  Nadel 
leicht  entfernt  werden,  ebenso  auch  der  honigfarbige  Schorf.  Ist  der 
Schorf  später  mit  dem  Grunde  fest  verwachsen,  so  ist  es  schwer,  ihn 
loszutrennen.  Die  Umgebung  des  Bläschens  ist  nur  wenig  gerötet,  die 
Ansammlung  des  Exsudates  auch  gering  und  die  lokalen  Entzündungs- 
erscheinungen sind  im  allgemeinen  viel  geringer  als  diejenigen  der 
Pustula  maligna,  so  daß  manche  Patienten  es  viele  Tage  unbemerkt 
lassen,  bis  schließlich  die  Bißstelle  erst  durch   die   schmerzhafte  An- 
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Schwellung  der  benachbarten  Lymphdrüsen  entdeckt  wird.  Gewöhnlich 
kommen  die  Patienten  in  einem  späteren  Stadium  zum  Arzt,  wo  sich 
bereits  der  schwarze  Schorf  entwickelt  hat.  So  ist  es  nicht  leicht,  einen 
Patienten  in  einem  Inkubations-  oder  Initialstadium  zur  Beobachtung  zu 
bekommen.  Wenn  man  die  Bißstelle  mit  der  umgebenden  Haut  in 
einem  Inkubations-  oder  Initialstadium  exstirpiert  und  unter  dem  Mikro- 
skope beobachtet,  so  zeigt  sich  die  Ansammlung  des  Exsudates  nur  auf 
eme  Stelle  des  Rete  Malpighii  beschränkt,  der  Grund  des  Bläschens  ist 
flaeh  und  dessen  Umgebung  kleinzellig  infiltriert.  In  späteren  Stadien 
dehnt  sich  die  Entzündung  auf  die  Cutis  aus,  der  Grund  wird  trichter- 
förmig yertieft  und  die  kleinzellige  Infiltration  auch  vermehrt.  Das 
Exsudat  des  Bläschens  enthält  Zelldetritus  und  außer  weißen  noch  ge- 
nngere  Massen  von  roten  Blutkörperchen.  In  dem  alten,  zähen,  eiterigen 
Inhalte  erschienen  häufig  außer  vermehrten  Rundzellen  Mikrokokken,  die 
wahrscheinlich  aus  der  Umgebung  stammen.  In  dem  schwarzen  Schorfe, 
den  man  gewöhnlich  trifft,  war  ich  nicht  imstande,  etwas  Auffälliges 
aufzufinden.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  der  charakteristische  Schorf 
in  den  allermeisten  Fällen  nur  an  einer  Stelle  vorkommt,  obwohl  viele 
Milben  auf  einmal  hie  und  da  zerstreut  in  die  Haut  eintreten  können. 
Das  von  den  älteren  Aerzten  angegebene  Vorkommen  von  zwei  oder 
noch  mehr  Schorfen  zu  gleicher  Zeit  muß  ich  nach  meinen  ausgedehnten 
Beobachtungen  in  Zweifel  ziehen.  Während  fast  jeder  Mensch  für  diese 
Krankheit  prädisponiert  ist,  giebt  es  doch  auch  ausnahmsweise  Leute, 
bei  welchen  eine  Disposition  dazu  fehlt,  so  daß  sie  ganz  verschont 
bleiben  können,  trotzdem  sie  jedes  Jahr  von  vielen  Milben  überfallen 
werden.  Solche  bekommen  in  diesem  Falle  höchstens  kleine  rote 
Knötchenbildung  an  der  Bißstelle,  wenn  sie  auch  nicht  mit  Nadeln  ab- 
gelesen haben.  Es  hat  demnach  den  Anschein,  als  ob  eine  angeborene 
Immunität  vorhanden  sei.  Populär  wird  schon  gesagt,  daß  eine  ein- 
iiialige  Erkrankung  erworbene  Immunität  verleihe.  Wer  also  einmal 
an  dieser  Krankheit  gelitten  hat,  fürchtet  sich  nicht  mehr  wie  vorher, 
die  gefährlichen  Distrikte  zu  betreten.  Ich  selbst  habe  zwar  nicht  selten 
eine  zweimalige  Erkrankung  beobachtet,  dann  waren  aber  die  nächst- 
folgenden Erscheinungen  meist  viel  schwächer.  Dreimalige  Erkrankung 
b&be  ich  bisher  mit  Sicherheit  nicht  konstatieren  können.  Meine  Be- 
obachtungen, die  ich  bei  denjenigen,  welche  alljährlich  die  gefährlichen 
Terrains  betraten,  angestellt  habe,  zeigen  als  die  kürzeste  Zeitdauer  der 
zweiten  Erkrankung  das  3.-4.  Jahr,  als  die  längste  derselben  das 
24—41.  Jahr.  Die  Krankheit  ist  durch  den  innigen  Verkehr  mit  den 
I^atienten  auf  einen  Gesunden  nicht  übertragbar. 

Alter  und  Geschlecht  haben  keinen  Einfluß  auf  die  Ansteckungs- 
gefahr. Es  erkranken  Kinder  und  Greise.  Da  aber  fast  ausschließlich 
^äfdge  und  blühende  Arbeiter  aus  der  niedrigsten  Klasse  in  die  gefähr- 
lichen Distrikte  einzutreten  pflegen,  so  werden  sie  selbstverständlich 
häufiger  befallen,  als  Kinder,  Frauen  und  schwächliche  Leute. 

Was  den  eigentlichen  Krankheitserreger  anbelangt,  so  hatte  ich  früher 
hierbei  auch  eine  Plasmodiumart,  ähnlich  derjenigen  der  Malaria,  ver- 
mutet, welche  vermittelst  der  genannten  Milbe,  wie  z.  B.  beim  Insekten- 
stiche oder  die  Rinderzecke  beim  Texasfieber,  in  die  Blutbahn  eindringen 
möchte.  Ein  ähnliches  Beispiel  für  die  Milbe  beim  Menschen  im  all- 
gemeinen habe  ich  in  der  Litteratur  vergebens  gesucht.  Allerdings 
spricht    sich   Zopf^)   diesbezüglich    dahin   aus,    daß   ihm    betreffs    der 


1)  Zopf,  W.,  Die  Pilze,  p.  242. 
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spinnenartigen  Gliedertiere  (Arachnoidea)  aus  der  Litteratur  nur  eine 
Mitteilung  von  Boudier  bekannt  geworden  sei,  nach  welcher  eine 
kleine  Keulensphärie  (Torubiella  aranicida  Boud.)  Spinnen  abzu- 
töten vermag.  An  dieser  Stelle  wäre  noch  an  die  Meinung  Pagen- 
stecher's^)  zu  erinnern;  derselbe  sagt:  „Ich  möchte  nach  der  Art, 
wie  die  Trombidien  die  Pflanzen  absuchen,  glauben,  daß  ihre  Nahrung 
in  sehr  kleinen  vegetabilischen  Produkten  bestände,  vorzflglich  in  Pilz- 
fädchen  und  Sporen,  woraus  dann  die  massenhafte  und  rasche  Pilz- 
bildung aus  den  festen  Exkrementen  leicht  zu  erklären  wäre/'  Gegen 
das  Obige  erwähnt  Henking^),  wie  folgt:  „Ich  habe  niemals  etwas 
dergleichen  gesehen  und  weiß  ich  nicht,  ob  Pagen  Stecher  das  Ab- 
legen solcher  Kotmassen  direkt  beobachtet  hat/' 

Es  fragt  sich  nun,  ob  bei  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  irgend 
ein    pathogener   Mikroorganismus    parasitär    oder    nur    auf    der   Milbe 
anhaftend   vorkommt    und    ob   derselbe    am   Ende   wohl    an   der   Biß- 
stelle nachträglich  aus  der  Umgebung  einwandert.    Sehr  wahrscheinlich 
bleibt  in   den   meisten  Fällen  ein  Mikroorganismus  nicht  bloß  an   der 
Bißstelle  lokalisiert,  sondern   wird  sich  viel  mehr  auf  metastatischem 
Wege  im  Innern  des  Körpers  verbreiten.    In  der  That  fand  die  Krank- 
heit in  den  späteren  Inkubations-  und  den  Initialstadien  durch  die  oft- 
maligen Exstirpationen   der  Bißstellen   keine  Erleichterung   und  verlief 
immer    tödlich.      Meiner    langjährigen    bakteriologischen    Untersuchung 
glückte  es  schließlich,  aus  der  Lunge  der  an  der  Krankheit  gestorbenen 
Leiche  einen  Bacillus,  eine  Proteus-Art^),  durch  Reinkultur  zu  erhalten. 
Hinsichtlich  dessen  Eintrittspforte  hätte  man  fast  daran  zweifeln  mögen, 
daß  der  Proteus  post  mortem   von   irgend  einem   Orte  oder  wie  der 
Bacillus  Proteus  fluorescens  bei  den  sog.  hämorrhagischen  In- 
fektionen vom  Darm  aus  eingewandert  sein  könnte.    Trotz  meiner  lange 
fortgesetzten  Bemühungen,   meinen  Proteus  während  des   Lebens  im 
Blute  zu  konstatieren,  hatte  ich  keinen  Erfolg;  wohl  aber  konnte  ich 
ihn  nicht  selten  im  Harnsediment,  und  zwar  bisweilen  schon  vom  3.  Krank- 
heitstage  an   durch   die  Kulturen  nachweisen,  desgleichen   in   späteren 
Stadien  manchmal  im  Auswurf,  während  ich  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
ihn    in    der  Bißstelle  der  Milbe   antraf.     Der  Proteus   trat   in   einem 
gangränösen  Geschwürchen,  bei  welchem  die  Krankheit  sehr  schwer  und 
tödlich  verlief,  mit  dem  Staphylococcns  zusammen  auf,  indem  er  in 
den  Bläschen  nur  allein  vorkam.    Bei  der  dreimaligen  Exstirpation  der 
der   Bißstelle   benachbarten   oberflächlichen    Lymphdrüsen    in    späteren 
Stadien,  in   denen   das  Blut   schon  im    Leben  mehr  oder   minder  seine 
Gerinnungsfähigkeit  verloren,  und  daher  durch  die  kleine,  kaum  sicht- 
bare Gefäßverletzung   große  Blutung  stattfand,  konnte  ich  darin  keinen 
Bacillus  finden.      Der   Versuch   —   durch  die   Kulturen   von   mehr  als 
100  Milben  auf  verschiedene  Weise,  vereinzelt  in  hängenden  Tropfen  — 
den  Proteus  von  der  Milbe  selbst  zu  erhalten,  zeigte  vollständig  negatives 
Resultat.      Bei   dieser   Gelegenheit    bekam    ich    hingegen   verschiedene 
andere  Bakterien:  In  der  großen   Mehrzahl  Staphylococcns,  einige 
Male  Wurzelbacillus  sowie  Kartoffelbacillus  und  andere  nicht  pathogene 
Bacillen;   diese  alle  stammen   sehr  wahrscheinlich  aus  der  Umgebung, 
da    es    nicht   ausgeschlossen    werden   kann,    daß    die    Milben    mit    der 

1)  Pagenstecher,  H.  A.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Milben.  Heft  1.  p.  25. 

2)  Henking,  H.,  L  c.  p.  574. 
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3)  Vergl.  Meyerhof,  Max,  lieber  einige  biologische  und  tierpathogene  Eigen- 
chaften  des  Bacillus  proteus  (Hauser).    (Centralbl.  für  Bakt  etc.  Bd.  aXIv.  No.  1 — 5.) 
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schmutzigen  Haatoberfläche  der  befallenen  in  Berührung  kommen. 
Nach  solchen  Thatsachen  kann  ich  nicht  umhin,  mehr 
und  mehr  anzunehmen,  daß  der  in  der  Natur  sehr  ver- 
breitete Proteus  in  der  durch  die  Zersetzung  des 
Milbenleibes  entzündeten  Bißstelle  nachträglich  aus 
der  Umgebung  sich  ansiedelt.  Der  Umstand,  daß  trotz  der 
ungeheueren  Verbreitung  des  Proteus,  dessen  Reininfektion  an  die 
frischen  Wunden  gewohnlich  nicht  stattfindet,  läßt  sich  so  erklären, 
daß  man  Proteus  vulgaris  nie  auf  Gelatineluftplatten  erhalten 
kann,  während  man  ihn  leicht  in  faulenden  tierischen  Substanzen,  in 
Pulenden  Infusen,  auf  jauchenden  Geschwüren  u.  s.  w.  kultiviert  auf- 
fangen kann.  Der  infolge  der  Zersetzung  des  zurückgebliebenen  Milben- 
leibes entzündete  Hautteil  soll  mithin  als  die  Prädilektionsstelle  und  Ein- 
trittspforte des  Proteus  angesehen  werden.  Die  Virulenz  des  letzteren 
scheint  da  gesteigert  zu  werden  durch  die  Zersetzung  des  Milbenleibes 
nnd  noch  mehr  durch  die  gemischte  Ansiedelung  des  Staphylococcus 
oder  Streptococcus.  Daß  der  von  der  Eintrittspforte  aus  in  die 
Ljmphbahn  eingeschleppte  Proteus  durch  die  Blutbahn  zuerst  in  der 
Lunge  sich  ansiedelt,  kann  schon  daraus  ersichtlich  sein,  daß  er  vor- 
züglich in  den  Lungen  vorkommt.  Die  bei  der  1.  Obduktion  (Sektion 
7  Stunden  post  mortem  am  13.  Aug.  1892)  entnommenen  Organe  waren  zu 
meinem  großen  Leidwesen  bei  dem  bekannten  Erdbeben  verloren  gegangen. 
Bei  der  2.  (Sektion  18  Stunden  nach  dem  Tode  am  19.  Aug.  1894)  kam 
der  P  r  0 1  e  u  s  in  der  Lunge  und  Leber  zum  Vorschein,  bei  der  3.  (Sektion 
12  Stunden  nach  dem  Tode,  27.  Aug.  1896)  in  der  Lunge  und  Niere,  und 
endlich  bei  der  4.  (Sektion  10  Stunden  nach  dem  Tode,  9.  Aug.  1897) 
nur  in  der  Lunge.  In  dem  letzten  Falle  hatte  ich  den  Proteus  rein 
kultivieren  können,  wobei  in  den  Flüssigkeiten  aus  der  Bauch-  und 
Brusthöhle,  aus  dem  Herzbeutel  und  auch  im  Herzblute  kulturell  und 
mikroskopisch  kein  Bacillus  nachweisbar  war.  Aus  dem  frisch  entleerten 
sterilen  Harn  während  des  Lebens  dieses  letzten  Patienten  konnte  ich 
den  Proteus  rein  kultivieren.  Bei  jedem  Fall  trat  derselbe  in  den 
Organen  stets  in  größeren  oder  kleineren  Häufchen  gruppiert  auf.  Bei 
dem  3.  Obduktionsfall,  bei  welchem  der  Proteus  mit  dem  Staphylo- 
coccus zusammen  in  einem  gangränösen  Geschwürchen  der  Bißstelle 
vorkam,  wobei  der  Patient  unter  schweren  Erscheinungen  zu  Grunde  ging, 
befand  sich  der  Proteus  in  der  Lunge  nicht  nur  in  den  Kapillaren, 
sondern  auch  in  den  größeren  Gefäßen  (vergl.  Fig.  4),  und  in  den 
Nieren  meist  zwischen  den  Harnkanälchen  (vergl.  Fig.  5),  nicht  aber  in 
den  Glomeruli.  Während  er  in  den  Lungen  beim  2.  und  3.  Falle  mit 
Staphylococcus  oder  Streptococcus  zusammen  zu  beobachten 
war,  trat  er  in  der  Leber  und  Niere  allein  auf.  In  den  Geweben  der 
Bacillenherde  sind  bisher  keine  histologischen  Veränderungen  zu  be- 
stätigen.    Die  Milz  war  jedesmal  frei  von  dem  Bacillus. 

Ueber  meinen  Proteus  möchte  ich  im  Folgenden  übersichtlich 
berichten : 

Fundort:  In  den  Organen  der  an  dieser  Krankheit  gestorbenen 
Leichen,  nicht  selten  während  des  Lebens  im  Harnsediment. 

Mikroskopisches  Aussehen:  In  den  Gewebsschnitten  ähn- 
lich den  Milzbrandbacillen  oder  Oedembacillen,  vereinzelt  oder  zu  zweien, 
selten  in  längeren  Ketten.  In  künstlichen  Kulturen  wechseln  sie  oft 
ihre  Form  und  Größe,  werden  häufig  zu  kokkoiden  Formen.  Sporen- 
bildung wurde  bisher  nicht  beobachtet 
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Beweglichkeit:  Lebhaft  beweglich. 

Gelatineplatte:  Auf  derselben  Platte  finden  sich  häufig  ver- 
schiedene Kolonieen.  Bei  natürlicher  Größe  sind  die  tiefliegenden  Ko- 
lonieen  als  kleine  weißliche  Pünktchen  bemerkbar,  die  aufliegenden  ent- 
weder flach  oder  erhaben.  Bei  schwacher  Vergrößerung  sind  die  auf- 
liegenden flachen  Kolonieen  unregelmäßig  umrandet  und  ähnlich  den- 
jenigen von  Bacterium  typhi,  die  erhabenen  rundlich  glattrandig, 
von  weißlich-grauer  Farbe;  die  tiefliegenden  rundlich  oder  wetzstein- 
förmig,  gelblich  bis  bräunlich.  Es  bilden  sich  Zoogloeaformen  und  in 
frischen  Fällen  gelegentlich  auch  schwärmende  Ausläufer.  In  den  Ko- 
lonieen sieht  man  oft  verschiedene  Strukturen.  In  den  alten  Kulturen 
ist  eine  Anhäufung  von  rhombischen  oder  Briefcouvert-ähnlichen  Krystallen 
zu  sehen. 

Gelatinestich:  Hat  meist  die  Form  eines  Nagels  mit  flachem 
Kopf,  ähnlich  der  Stichkultur  des  Bacterium  typhi,  zuweilen  gar 
kein  Wachstum  auf  der  Oberfläche.  Längs  des  Stichkanals  kräftiges 
Wachstum  als  weißliches  Band. 

Agarplatte  und  Stich:  Aehnlich  den  Gelatinekulturen. 

A  garstrich:  Auf  der  Agaroberfläche  bildet  er  grauweiße  saftig 
glänzende  Beläge. 

Blutserum:  Wächst  ähnlich  wie  auf  Agarstrich. 

Kartoffelkultur:  Auf  Kartoffel  entwickeln  sich  gelblich- weiße, 
feuchte,  zähe  Auflagerungen. 

Bouillonkultur:  Wird  allgemein  stark  getrübt  und  bildet 
Sediment,  an  der  Oberfläche  schwimmt  gewöhnlich  ein  weißes,  zartes 
Häutchen,  welches  bei  geringer  Bewegung  zu  Boden  sinkt 

Milchkultur:  Milch  wird  nach  einigen  Tagen  koaguliert 

Indolbildung:  Indol  wird  stark  gebildet 

Säurebildung:  Er  erzeugt  eine  ziemlich  starke  Säurebildung. 

Gasbildung:  Gasbildung  reichlich  in  zuckerhaltigen  Nährböden, 
Geruch  unangenehm.  In  frischen  Fällen  wurde  der  Nährboden  mit  dem 
Wattebausch  aus  dem  Reagenzglase  herausgeschleudert 

Temperaturverhältnisse:  Wächst  gut  bei  Zimmertemperatur, 
besser  bei  Bruttemperatur. 

Schnelligkeit  des  Wachstums:  Wächst  ziemlich  schnell. 

Luftbedürfnis:  Gedeiht  gleich  gut  sowohl  in  gewöhnlichen 
Nährböden  als  auch  in  Wasserstofi'gas. 

Verhalten  zu  Gelatine:  In  den  frischen  Fällen  war  die  Ge- 
latine langsam  verflüssigt,  nach  einigen  Monaten  verlor  der  Proteus  die 
Eigenschaft,  Gelatine  zu  verflüssigen. 

Verhalten  zu  Anilinfarbstoffen:  In  Gewebsschnitten  sind 
die  Bacillen  mit  wässerigem  Methylenblau  am  besten  zu  färben  und  haben 
oft  gekörntes  Aussehen ;  schwer  färbbar  mit  Fuchsin  und  Gentianaviolett 
Deckglaspräparate  färben  sich  aber  leicht  mit  allen  basischen  Anilin- 
farblösungen. Die  Färbbarkeit  der  Bacillen  ist  oft  in  demselben  Nähr- 
boden und  auch  in  demselben  Gewebe  nicht  gleich.  Das  Verhalten  der 
Gram 'sehen  Methode  zu  Gewebsschnitten  ist  unregelmäßig:  Bei  der 
2.  Leiche  fast  vollständig,  bei  der  3.  zum  größten  Teil  entfärbt,  aber  bei 
der  4.  zum  größten  Teil  färbbar  nach  Gram.  Die  nach  dem  Tode  der 
Versuchstiere  erwachsenen  großen  Bacillen  bleiben  bei  der  Gram 'sehen 
Methode  gefärbt  Die  jungen  kurzen  Individuen  in  Schnitten  der 
Versuchstiere  und  die  Bacillen  in  gewöhnlichen  Nährböden  zeigen  sich 
refraktär. 
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Tierversuch:  Für  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  sehr 
pathogen,  an  der  Injektionsstelle  kaum  verändert.  Die  im  künstlichen 
Nährboden  gewöhnlich  kleinen  Bacillen  wachsen  in  gewissen  Zeiten 
nach  dem  Tode  der  Versuchstiere  zu  großen  dicken  Bacillen  aus. 

BN.  Beim  Versuche  mit  Mäusen  habe  ich  immer  die  gesunden  Mäuse 
getötet  liegen  lassen,  um  diese  mit  den  Versuchstieren  in  Vergleich 
stellen  zu  können. 

Die  abgelesenen  Milben  verursachten  ohne  weitere  Umstände,  ebenso 
der  unter  die  Haut  des  Tieres  eingebrachte  Auszug  weder  Entzündung 
noch  krankhafte  Erscheinungen.  Der  Auszug  wird  auf  die  Weise  dar- 
gestellt, daß  man  die  Milben  mit  Bariumsulfat,  Kieselsäure  u.  dergl. 
zusammen  feingepulvert  und  in  Alkohol  oder  destilliertem  Wasser  ein- 
gelegt und  filtriert  hat. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch,  daß  bei  Pferden,  Katzen,  Hunden  etc. 
niemals  eine  ähnliche  Krankheit  beobachtet  wurde,  trotzdem  sie  die  ge- 
fährlichen Distrikte  betreten  hatten.  Sogar  die  Pferde  gehen  täglich 
dorthin  und  werden  mit  dem  da  abgeschnittenem  Gras  und  Kräutern 
gefüttert. 

Nach  der  obigen*^  morphologischen  und  biologischen  Darstellung 
müßte  mein  Proteus  im  großen  und  ganzen  dem  Proteus  Hauseri 
gleich  sein.  Nur  scheint  aber  ein  Unterschied  darin  zu  liegen,  daß  der 
meinige  der  Färbung  nach  dem  sog.  Bacillus  capsulatus  sep- 
ticus^)  ähnelt.  Zum  Schluß  muß  ich  eingestehen,  daß  es  vieler  Mühe 
bedurfte,  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  da  der  Proteus  bei  der  Rein- 
kultur sehr  schwer  eine  bestimmte  Beurteilung  zuließ,  was  auch  bei 
Jäger ^)  der  Fall  gewesen  sein  soll. 

Ein  Teil  der  bakteriologischen  Untersuchungen  wurde  in  dem 
hygienischen  Institut  der  Kaiserl.  Japanischen  Universität  zu  Tokyo  an- 
gestellt Hierfür  Herrn  Prof.  Dr.  M.  Ogata,  dem  Vorstand  dieses 
Institutes,  an  dieser  Stelle  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen,  ge- 
reicht mir  zur  Freude. 

Erkl&miig  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Die  kleinere,  von  einem  Menschen  abgelesene  Milbe  von  oben,  Länge  von 
0;^3  mm,  Breite  des  Kopfteils  0,075  mm,  des  mittleren  Teils  0,1  mm,  des  hinteren  Teils 
0,14  mm,  gezeichnet  mit  Leitz  Objektiv  7,  Ocular  1,  YergrOB.  330. 

Fig.  2.  Die  größere,  von  einem  Menschen  abgelesene  Milbe  von  oben,  0,3  mm  lang, 
0,18  mm  breit,  gezeichnet  wie  Taf.  I. 

Fig.  3.    Die  Größe  und  Vergrößerung  der  Milbe  wie  Taf.  ü,  von  unten. 

Fig.  4.  Nach  einem  Lungenprä^arate  beim  3.  Obduktionsfall,  viele  Alveolen  mit 
blutigem  Exsudat  verstopft,  in  den  Kapillaren  sind  die  Bacillen  in  lockenartig  gewundenen 
Zügen,  auch  die  größeren  Gefäße  die  Bacillen  enthaltend.  Färbung  mit  Methylenblau, 
gezeichnet  mit  Zeiss  V^g»  Ocular  1. 

Fig.  5.  Niere  beim  3.  Pall,  Bacillenhaufen  zwischen  Hamkanälchen,  Färbung  mit 
Methylenblau,  Zeiss  Vm»  Ocular  1. 

(Gezeichnet  von  E.  Ghikasawa). 


1  Vergl.  Bordoni-Uffreduzzi,  Ueber  den  Proteus  hominis  c^sulatus  und 
aber  eine  neue  durch  ihn  erzeugte  Infektionskrankheit  des  Menschen.  (Zeitschrift  für 
Hygiene.  Bd.  III.  Heft  2.  p.  333.)  Foä,  P.  und  Bonome,  A.,  Ein  Fall  von  Sepd- 
kämie  beim  Menschen  mit  einigen  Kennzeichen  der  Milzbrandinfektion.  (Zeitschrift  für 
Hygiene.  Bd.  V.  Heft  3.  p.  403.)  —  Flügge,  C.,  Die  Mikroorganismen.  3.  Aufl.  2.  Teil, 
p.  345, 

2)  Jäger,  H.,  Die  Aetiologie  des  infektiösen  fieberhaften  Ikterus  (WeiPsche 
Krankheit).  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  septischer  Erkrankungen  und  der  Pathogenität 
der  Proteusarten.    (Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  XII.  Heft  4.  p.  525.) 
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Nachdruck  verboten. 

Vorläufige  Notiz  über  die  Morphologie  und  Verbreitung 
des  in  der  Tsetsekrankheit  ("Fly  Disease"  oder  "Nagana") 

gefundenen  Parasiten^). 

Von  H.  6.  Plimmer,  F.L.S.,  und  J.  Böse  Bradford,  F.R.S. 

Folgende  Beobachtungen  sind  das  Resultat  von  Untersuchungen,  die 
uns  von  dem  Tsetsefliegen  -  Komitee  der  Royal  Society,  London,  bei 
einer  Versammlung  des  Komitees,  die  am  12.  März  1899  stattfand,  an- 
vertraut wurden. 

Das  Material  fQr  unsere  Untersuchungen  erhielten  wir  zuerst  von 
einem  Hunde  und  einer  Ratte,  welche  mit  dem  Blute  eines  mit  der 
Krankheit  behafteten  Hundes  von  Mr.  H.  E.  Durham  in  Cambridge 
geimpft  worden  waren. 

Der  in  der  Tsetsekrankheit  gefundene  Parasit  wurde  von  Major 
Bruce,  R.A.M.C.,  F.R.S.,  entdeckt  und  von  ihm  als  ein  Trypano- 
som a  klassifiziert  Er  gehört  zu  der  Abteilung  der  Flagellaten,  und 
nach  B  ü  t  s  c  h  1  i  zu  der  Untergruppe  M  o  n  a  d  i  n  a. 

Wir  werden  zuerst  die  erwachsene  Form  des  Parasiten  beschreiben, 
wie  derselbe  am  häufigsten  in  dem  Blute  eines  empfänglichen,  mit  der 
Krankheit  behafteten  Tieres  gefunden  wird. 

A.  Beschreibung  der  erwachsenen  Form  des  Trypanosoma. 

In  frisch  abgezogenem  Blute,  welches  als  ein  hängender  Tropfen 
oder  als  eine  sehr  dünne  Schicht  in  einer  Zelle  untersucht  wird,  kann 
die  erwachsene  Form  des  Trypanosoma  leicht  beobachtet  werden. 
Die  letzte  Methode  ist  die  beste,  da  man  den  Parasiten  in  der  dünnen, 
gleichförmigen  Schicht  von  Flüssigkeit  besser  wie  in  dem  gerundeten 
Tropfen  sehen  und  untersuchen  kann.  Die  leichteste  Methode,  das  Blut 
auf  diese  Weise  zu  untersuchen,  ist,  wenn  man  mit  einer  glühenden 
Platinöse  und  einem  kleinen  Stück  Paraffin  einen  dünnen  Ring  von  Paraffin 
auf  einen  gewöhnlichen  Objektträger  macht;  der  Tropfen  Blut  wird 
in  die  Mitte  des  Ringes  gethan  und  ein  Deckglas  darüber  gelegt,  die 
dünne  Paraffinschicht  verhindert  den  Druck.  Sollte  man  das  Blut  für  fort- 
gesetzte Untersuchungen  wünschen,  so  muß  man  es  in  eine  graduierte 
Pipette  abziehen  und  Vi  o  von  einer  5-proz.  Lösung  von  Citronensäure- 
natron  nachziehen,  dann  muß  man  das  Blut  und  das  Citronensäuenatron 
sorgfältig  in  der  Pipette  mischen;  dieselbe  muß  dann  zugeschmolzen 
werden  und  man  kann  dann  Tropfen  daraus  nach  Wunsch  nehmen. 

Mit  gewöhnlicher  Beleuchtung  scheint  das  Trypanosoma,  sowie 
es  im  Blute  gesehen  wird,  aus  einer  einförmigen,  homogenen  Masse 
von  Protoplasma  zu  bestehen;  es  hat  eine  wurmähnliche  Form,  an  dem 
hat  es  Ende  eine  dicke,  steife  Spitze  und  an  dem  anderen  ein  langes, 
wellenförmiges  Flagellum.  Es  ist  meistens  in  aktiver  Bewegung  und 
man  kann  sehen,  daß  diese  von  der  schnell  schlagenden  Bewegung  des 
Flagellums  herrührt  und  von  dem  raschen  Zusammenziehen  und  Nach- 
lassen der  den  Körper  bildenden  Masse  von  Protoplasma,  und  ebenfalls 


1)  Vorgelesen  vor  der  Royal  Society  London,  am  15.  Juni  1899. 
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TOB  den  Bewegungen  einer  undulierenden  Membran,  welche  an  die  eine 
Oberfläche  des  Körpers  befestigt  ist  und  welche  sich  gleichzeitig  mit 
den  Zusammenziehungen  des  protoplasmatischen  Körpers  in  wellige  Be- 
wegung zu  setzen  scheint.  Diese  Haut  ist  mit  Ausnahme  des  freien 
Randes  sehr  durchsichtig  und  kann  viel  besser  in  mit  Gitronensäurenatron 
gemischtem  Blut,  welches  mit  einem  Zusatz  von  einem  kleinen  Tropfen 
von  1-proz.  Gelatinelösung  verdickt  ist,  gesehen  werden;  ihr  Umriß 
nnd  die  Anhängsel  erscheinen  dann  klarer,  was  von  den  langsameren 
Schwingungen,  durch  das  verdickte  Medium  hervorgebracht,  herkommt. 

Die  gewöhnliche  Form  des  Trypanosoma,  wenn  es  auf  diese 
Weise  in  Ruhezustand  versetzt,  aber  nicht  getötet  ist,  ist  die  eines  läng- 
lichen Ovals,  mit  dem  einen  Ende  abgestumpft  und  dem  anderen  in  das 
Fiagellum  auslaufend.  Die  Membran  sieht  man  dann  an  der  einen  Seite 
des  Körpers  befestigt;  sie  beginnt  vor  dem  stumpfen  Ende  des  Parasiten 
and  läuft  am  Ende  in  das  Fiagellum  aus. 

Aber  mit  besserer  Beleuchtung,  z.  B.  mit  einem  sehr  schrägen  Licht- 
kegel oder  besser  noch  mit  monochromatischem  Lichte  (grün  oder  blau), 
kann  man  sehen,  daß  das  Protoplasma  nicht  homogen  ist.  Der  Parasit 
erscheint  dann  als  ein  sehr  refraktiler  Körper,  und  in  der  Nähe  der 
Mitte,  oder  zwischen  ihr  und  dem  flagellaten  Ende  ist  ein  großer,  dunkler 
Körper  zu  sehen,  viel  refraktiler  wie  der  Rest  des  Protoplasmas,  welcher 
der  Macron ucleus  ist.  In  der  Nähe  des  dicken,  steifen  Endes  des  Körpers 
ist  ein  kleiner  noch  viel  refraktilerer  Körper  (bei  monochromatischem 
Lichte  gesehen,  beinahe  schwarz)  bemerkbar,  welcher  der  Micronucleus 
ist  Eine  Hinzufügung  von  einem  Tropfen  von  5-proz.  Essigsäure  läßt 
diese  beiden  Körper  deutlicher  erscheinen.  An  dem  steifen  Ende  des 
Trypanosoma,  in  variierender  Beziehung  zum  Mikronucleus  stehend, 
ist  eine  Vakuole  zu  sehen.  Von  einem  Munde  oder  anderen  Organen  ist 
keine  Andeutung  vorhanden,  aber  bei  sehr  sorgfältiger  Beleuchtung 
scheint  das  Protoplasma  nicht  ganz  gleichförmig  zu  sein,  was  auf  eine 
alveoläre  Struktur  deutet,  wie  Bütschli  sie  beschrieben  hat.  Mit  den 
gewöhnlichen  einfachen  Farben  (Hämatoxylin ,  Fuchsin,  Methylenblau, 
Thionin)  ist  der  Unterschied  nicht  viel  größer,  als  wie  man  denselben 
bei  sorgfältiger  Beleuchtung  von  lebenden  ungefärbten  Parasiten  be- 
merken kann,  da  diese  Farben  diesen  und  ähnlichen  Tierchen  zu 
weitläufig  sind,  um  von  Nutzen  zu  sein.  Nach  einer  Methode,  die 
Ehrlich  1889  erfand,  und  welche  Romanowsky  1891  modifizierte 
and  Ziem  an n  1898  noch  mehr  vervollkommnete,  nahmen  wir  eine 
Mischung  von  Methylenblau  und  Erythrosin,  weiche  uns  in  den  Stand 
setzte,  die  verschiedenen  Stadien  des  Trypanosoma  mit  Gewißheit 
zu  verfolgen.  Diese  Methode  hängt  davon  ab,  daß,  wenn  basische  und 
saure  Farbstoffe  in  gewissen  Verhältnissen  miteinander  gemischt  werden, 
ein  dritter  neutraler  Körper  gebildet  wird,  welcher  eine  besondere  Farben- 
reaktion mit  Chromatin  hat.  Durch  den  Gebrauch  dieser  Methode  sind 
wir  imstande  gewesen,  die  verschiedenen  Stadien  des  Parasiten  im  Blute 
and  in  den  verschiedenen  Organen  der  geimpften  Tiere  zu  verfolgen, 
was  mit  gewöhnlichen  Farbstoffen  unmöglich  ist,  welche  für  mehrere 
der  Formen,  die  wir  weiter  unten  beschreiben  werden,  nutzlos  sind.  Mit 
dieser  Methode  nimmt  der  Macronucleus  des  Trypanosoma  ein 
klares  durchsichtiges  Karmesinrot,  der  Micronucleus  ein  tiefes  Rot  und 
das  Protoplasma  ein  zartes  Blau  an,  und  diese  Reaktionen  sind  beständig 
durch  alle  Stadien  seiner  Lebensgeschichte. 

Das  Protoplasma  des  erwachsenen  Trypanosoma  färbt  sich  nicht 
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gleichförmig  wie  dasjenige  von  verschiedenen  anderen  Arten,  aber  es 
giebt  Teile,  die  leicht  gefärbt,  und  Teile,  die  ungefärbt  sind,  was  wieder 
zu  Gunsten  der  oben  erwähnten  alveolären  Struktur  ist  Die  Vakuole 
erscheint  ganz  deutlich  als  ein  klarer,  runder  Baum,  wenn  der  Organis- 
mus nach  dieser  Methode  gefärbt  ist. 

Der  Macronucleus  ist  gewöhnlich  von  ovaler  oder  verlängerter  Ge- 
stalt und  er  kann  entweder  gleichförmig  in  Farbe  oder  in  der  Form  von 
feinen  Fäden  sein;  das  letztere  sieht  man  besonders  bei  Arten,  welche 
andere  Zeichen  von  Teilung  zeigen. 

Der  Macronucleus  ist  als  intensiv  gefärbter  runder  Punkt  bemerk- 
bar, oder  als  ein  kurzes  Stäbchen ;  die  letztere  Art  kann  man  wieder  in 
den  Formen  sehen,  welche  Anzeichen  von  kommender  Teilung  haben. 
Mit  stärkster  Vergrößerung  (1—5  apochromatisches  Objektiv  und  einem 
Kompensationsokular  18  von  Zeiß)  ist  es  uns  unmöglich  gewesen,  be- 
sondere Strukturale  Zeichen  in  diesem  Körper  zu  finden.  Das  Flagellam 
färbt  sich  nicht  nach  dieser  Methode,  aber  wenn  die  Präparation  gut 
fixiert  ist,  ist  es  leicht  bemerkbar,  die  vibratile  Membran  bleibt  ebenfalls 
ungefärbt  und  kann  im  allgemeinen  besser  in  einfach  gefärbten  Prä- 
paraten —  vorzugsweise  Thionin  —  beobachtet  werden. 

Was  die  Bewegungen  des  Parasiten  in  Präparaten,  wo  kein  Drack 
ausgeübt  ist,  anbelangt,  so  kann  man  dieselben  entweder  mit  dem  Fla- 
gellum  oder  mit  dem  stumpfen  Ende  sich  nach  vorne  bewegen  sehen ; 
wir  glauben  aber,  daß  die  gewöhnliche  Weise  der  Fortbewegung  mit 
dem  Flagellum  vorne  ist 

Die  Größe  und  Länge  variiert  sehr  je  nach  der  Periode  der  Krank- 
heit, in  welcher  das  Blut  untersucht  wird  und  der  Art  des  Tieres.  Die 
größten  Formen  haben  wir  in  dem  Blute  von  Ratten,  kurz  nach  dem 
Tode,  gesehen  und  die  kleinsten  in  Eaninchenblut  in  den  ersten  Tagen 
der  Krankheit. 

B.    Verbreitung  des  Trypanosoma. 
1.  In  dem  Körper  von  normalen  Tieren. 

a)  Im  Blute.  Wir  haben  die  flagellaten  Formen  in  größter  Anzahl 
im  Blute  der  Maus  gefunden  gegen  Ende  der  Krankheit.  In  der  Ratte 
kommen  sie  auch  in  großer  Anzahl  vor,  und  in  diesen  beiden  Tieren 
können  sie  in  dem  Blute  am  4.  oder  5.  Tage  gesehen  werden.  Im  Hunde 
kann  man  vom  6.  Tage  an  eine  große  Anzahl  im  Blute  sehen.  In  der 
Katze  sind  in  demselben  Zeiträume  eine  kleinere  Anzahl,  als  bei  den 
anderen  Tieren,  zu  finden. 

Das  Kaninchen  scheint  das  am  meisten  wiederstandsfähige  Tier  von 
denen,  die  wir  bis  jetzt  untersucht  haben,  zu  sein,  und  das  Trypanosoma 
wird  nur  in  kleiner  Anzahl  im  Blute  gefunden  und  in  sehr  ungewissen 
Zeiträumen. 

b)  In  den  lymphatischen  Drüsen.  In  den  oberflächlichen 
Drüsen,  dicht  bei  dem  geimpften  Punkte,  ist  der  flagellierte  Parasit  am 
schnellsten  zu  finden.  In  der  Ratte  kann  das  Trypanosoma  in  der 
nächsten  oberflächlichen  Drüse  24  Stunden  nach  der  Impfung  gefunden 
werden.  Die  allgemeine  Verbreitung  des  Parasiten  in  den  lymphatischen 
Drüsen  fanden  wir  erst  gegen  das  Ende  der  Krankheit,  wenn  der  Parasit 
in  großer  Anzahl  im  Blute  vorhanden  ist.  Im  Kaninchen,  wo  die  Para- 
siten wenig  oder  selten  im  Blute  sind,  zeigen  die  Drüsen  keine  be- 
merkenswerte Veränderungen,  und  die  Trypanosomen  sind  schwer  darin 
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ZU  finden.    Manche  andere  Formen  werden  in  den  Drflsen  gefunden,  auf 
^reiche  wir  weiterhin  zurückkommen  werden. 

c)  In  der  Milz.  Erwachsene  Trypanosoma  werden  in  nur 
kleiner  Anzahl  in  der  Milz  der  verschiedenen  Tiere,  die  wir  untersucht 
haben,  gefunden;  aber  andere  Arten,  auf  welche  wir  zurflckkommen 
werden,  kommen  vor.  Die  Vergrößerung  der  Milz  ist  bei  Leichenunter- 
suchungen die  deutlichste  Thatsache  in  der  pathologischen  Anatomie  der 
Krankheit;  sie  wird  sogar  4  oder  5 mal  größer,  wie  im  normalen  Zu- 
stande, was  besonders  bei  Ratten  der  Fall  ist 

d)  Im  Knochenmark.  Im  Knochenmark  der  Tiere,  mit  denen 
wir  gearbeitet  haben,  fanden  wir  nur  sehr  wenige  oder  keine  flagellaten 
Parasiten.  Das  Knochenmark  ist  in  Farbe  und  Struktur  verändert,  aber 
es  scheinen  nicht  mehr  Trypanosoma  darin  zu  sein,  als  wie  sich 
durch  das  Blut  im  Knochenmark  erklärt 

In  den  anderen  Organen  und  Teilen  hängt  die  Zahl  der  anwesenden 
Parasiten  von  der  relativen  Quantität  von  Blut  in   dem  betr.  Teile  ab. 

2.  In  dem  Körper  von  milzlosen  Tieren. 

Da  die  Milz  in  gewöhnlichen  Tieren  das  Organ  ist,  welches  am 
deutlichsten  durch  die  Krankheit  verändert  wird,  so  haben  wir  eine 
Reihe  von  Impfungen  an  Tieren  gemacht  (Hund,  Katze  und  Kaninchen), 
aus  denen  die  Milz  vor  1  Jahre  weggenommen  worden  war.  Im  Hunde 
werden  die  erwachsenen  Formen  von  Trypanosoma  nicht  so  früh  in 
milzlosen,  wie  in  gewöhnlichen  Tieren  gefunden  (7.  Tag  anstatt  4.  Tag 
nach  der  Impfung).  Die  Drüsen  sind  nach  dem  Tode  allgemein  viel 
mehr  vergrößert  und  rötlich  in  Farbe  und  enthalten  viel  mehr  Parasiten, 
wie  die  im  normalen  Tiere.  Aber  sowohl  Blut  wie  Drüsen  enthalten 
verschiedene  andere  Formen,  von  denen  wir  später  reden  werden. 

Diese  markierte  deutliche  Veränderung  in  der  Farbe  der  Drüsen  der 
milzlosen  Tiere  kommt  wahrscheinlich  von  der  Wegnahme  der  Milz  her, 
da  die  Drüsen  augenscheinlich  einige  der  Milzfunktionen  auf  sich  nehmen. 

Das  Knochenmark  ist  sehr  verändert  und  in  demselben  befindet  sich 
ebenfalls  eine  große  Anzahl  von  Trypanosoma,  sowohl  flagellate  als 
wie  später  sog.  amöboide  Formen. 

In  der  Katze  werden  die  Bedingungen  des  Experimentes  verändert 
Das  Blut  (1.  c.)  von  dem  geimpften  Tiere  wurde  mit  aller  Vorsicht,  um 
Ansteckung  der  Gewebe  zu  verhüten,  gleich  in  die  Vena  jugularis 
eingeführt  In  diesem  Falle  erschienen  die  Parasiten  in  großer  Anzahl 
am  4.  Tage  und  das  Tier  starb  am  12.  Tage.  Da  die  Trypanosoma 
direkt  in  den  Blutstrom  eingeführt  wurden,  so  fand  keine  markierte 
drüsenartige  Vergrößerung  statt,  aber  die  Drüsen  waren  alle  rötlich  in 
Farbe,  der  Wechsel  der  Farbe  kam  von  der  Milzwegnahme  her.  Einige 
wenige  erwachsene  Parasiten  wurden  in  den  Drüsen  und  dem  Knochen- 
mark gefunden. 

In  dem  milzlosen  Kaninchen  wurden  einige  wenige  Trypanosoma 
in  2  Fällen  im  Blute  gefunden,  aber  das  Tier  lebte  beinahe  2  Monate 
nachher,  und  trotz  dem  Fehlschlagen,  erwachsene  flagellate  Formen  in 
dem  Blute  zu  finden,  war  das  Blut  immer  ansteckend  und  enthielt  viele 
Formen,  die  wir  später  amöboide  und  plasmodienartige  nennen  werden. 

C.  Ansteckende  Eigenschaften. 

a)  In  gewöhnlichen  Tieren.  Das  Blut  und  die  Organe  eines 
an  der  Krankheit  gestorbenen  Tieres  verlieren  24  Stunden  nach  dem 
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Tode  ihre  ansteckende  Kraft.  Dies  kommt  wahrscheinlich  von  der 
Schnelligkeit  her,  mit  welcher  die  Verwesung  nach  dem  Tode  eintritt,  da 
wir  lebende  Trypanosoma  in  Deckglaspräparaten,  nach  obiger  Be- 
schreibung gemacht,  5 — 6  Tage,  nachdem  das  Blut  vom  Körper  ge- 
nommen war,  gefunden  haben.  Wir  fanden  ebenfalls,  daß  große  Quanti- 
täten (200  ccm)  Blut  vom  Körper,  in  ein  steriles  Gefäß  gethan  und  in 
einer  Atmosphäre  von  Sauerstoff  aufbewahrt,  ihre  Virulenz  für  wenig- 
stens 3  Tage  behalten,  trotz  der  Thatsache,  daß  die  flagellate  Art  nicht 
nachgewiesen  werden  kann. 

Wir  fanden,  daß  das  Blut  des  Hundes  wenigstens  2  Tage,  ehe 
erwachsene  Trypanosoma  im  Blute  gesehen  werden  können,  ansteckend 
ist;  und  wir  fanden  ebenfalls,  daß  das  Blut  des  milzlosen  Kaninchens, 
in  welchem  wir  nur  in  2  Fällen  erwachsene  Formen  sahen,  immer  an- 
steckend ist.  Dies  bringt  uns  auf  die  Idee,  daß  der  Parasit  in  einer 
anderen  Form  anwesend  sein  muß,  und  es  ist  uns  gelungen,  durch  den 
Gebrauch  der  oben  beschriebenen  Färbungsmethode  die  Gegenwart  von 
anderen  Arten  in  dem  Blute  und  in  den  Organen  darzuthun,  und  wir 
haben  durch  die  eben  genannten  Experimente  gezeigt,  daß  die  Ansteck- 
barkeit  des  Blutes  in  Fällen,  wo  keine  flagellaten  Arten  zu  entdecken 
waren,  von  der  Wahrscheinlichkeit,  des  Vorhandenseins  einer  oder  meh- 
rerer Formen  abhängt,  die  das  Trypanosoma  annimmt. 

Obwohl  eine  differentiale  Färbungsmethode,  wie  die,  welche  wir 
gebraucht  haben,  nötig  ist,  um  die  verschiedenen  Stadien  in  der  Lebens- 
geschichte des  Trypanosoma  zu  verfolgen  und  darzulegen,  können 
diese  Formen  doch  auch  in  ungefärbten  lebenden  Präparaten  mit  sehr 
vorsichtiger  Beleuchtung  gesehen  werden.  In  der  That  wurden  unsere 
ersten  Beobachtungen  an  ungefärbten  Präparaten  gemacht. 

In  dem  Blute  des  Hundes,  der  Katze,  des  Kaninchens,  der  Ratte 
und  der  Maus  giebt  es,  außer  den  oben  erwähnten  erwachsenen  Formen, 
welche  sehr  verschieden  in  Größe  sind,  andere  erwachsene  Formen, 
die  im  Begriff  der  Teilung  sind,  sowohl  längsweise  wie  querweise,  auf 
welche  wir  später  zurückkommen  werden.  Ebenfalls  sind  2  Parasiten 
zuweilen  zu  sehen  mit  ihren  Micronuclei  dicht  zusammen,  oder  inein- 
ander verschmolzen,  deren  Körper  ebenfalls  mehr  oder  weniger  mitein- 
ander verschmolzen  sind.  Solche  Formen  halten  wir  für  Konjugationen. 
Ferner  giebt  es  wieder  andere  große  Formen  mit  oder  ohne  Flagellum, 
in  welchen  das  Chromatin  in  eine  Masse  von  kleinen  Körnchen  zerteilt 
ist,  oft  nicht  größer  wie  der  Micronucleus.  Dann  giebt  es  noch  andere 
Formen,  welche  wir  hier  einstweilen  amöboide  Formen  nennen  wollen. 
Mit  dieser  Benennung  meinen  wir  einzelne  kleine,  unregelmäßig  gebildete 
Formen  mit  oder  ohne  Flagellum,  aber  immer  mit  einem  Macro-  und 
MicronucleuSi  Diese  Kernstrukturen  sind  gewöhnlich  von  einer  sehr 
zarten  Hülle  von  Protoplasma  von  mehr  oder  weniger  Ausdehnung  um- 
geben; zuweilen  können  Formen  bemerkt  werden,  welche  scheinbar  nur 
aus  Chromatin  bestehen,  mit  oder  ohne  Flagellum.  Außerdem  giebt  es 
noch  andere  Formen,  die  wir  einstweilen  plasmodienartige  Formen  nennen 
wollen  und,  verstehen  darunter  eine  Ansammlung  oder  Verschmelzung 
von  zwei  oder  mehr  amöboiden  Formen.  Im  Blute  sind  diese  Plasmodien 
gewöhnlich  nicht  sehr  groß,  können  aber  imstande  sein.  Beweis  von 
2  bis  zu  8  verschiedenen  Elementen  zu  geben.  Zeichen  von  Teilung 
kommen  häufig  vor,  aber  im  Blute  sieht  man  selten  Plasmodien,  welche 
sich  in  mehr  wie  4  Parasiten  von  der  erwachsenen  Form  zeigen.  Die 
plasmodienartige  Form  behält  ebenfalls  die  beiden  Kernstrukturen  —  den 
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llacro-   und  Micronucleus  —  unversehrt,   welche  nach  unserer  Ansicht 
in  den  Plasmodien   sich  teilen  und  dadurch  an  Größe  gewinnen. 

In  den  milzloseu  Tieren  enthält  das  Blat  nur  amöboide  und  plas- 
modienartige  Formen,  wie  es  der  Fall  beim  Kaninchen  ist;  das  Blut  ist 
4ber  trotzdem  ansteckend.  Im  Hunde  ist  das  Blut,  ehe  die  erwachsene 
Form  darin  erscheint,  ebenfalls  ansteckend,  und  können  in  demselben 
an  diesem  Punkte  plasmodienartige  Formen  nachgewiesen  werden.  In 
den  Drüsen  werden  diese  plasmodienartigen  Formen  in  großer  Anzahl 
gefanden,  aber  nur  in  Tieren,  aus  denen  die  Milz  entfernt  ist. 

Die  Milz  ist  das  Organ,  in  welchem  diese  Formen  am  meisten  vor- 
kommen. Die  ganze  Milz  ist  in  jedem  Teile  voll  von  Plasmodien,  welche 
sich  zwischen  die  Milzzellen  eindrängen.  Viele  amöboide  Formen  und 
ebenfalls  unreife  flagellate  Formen  sind  zu  sehen,  aber  das  Auffallendste 
ist  die  enorm  große  Quantität  und  gleichmäßige  Verteilung  der  Plasmodien. 
Die  große  Ausdehnung  der  Milz,  welche  wir  beständig  in  allen  Tieren, 
die  wir  gebraucht  haben,  fanden,  kommt  von  der  Menge  der  Plasmodien 
her,  welche  wir  in  der  Milz  innerhalb  von  48  Stunden  nach  der  Impfung 
gefunden  haben. 

Im  Knochenmark  werden  diese  Plasmodien  ebenfalls  gefunden,  aber 
so  weit  wie  unsere  Erfahrung  reicht,  nur  in  milzlosen  Tieren.  In  diesen 
Fällen  giebt  es  sowohl  plasmodienartige  und  amöboide  Formen;  im 
Knochenmark  kommen  die  letzteren  am  häufigsten  vor. 

Der  Hauptunterschied  in  der  Verbreitung  der  plasmodienartigen 
Formen  in  Tieren  mit  oder  ohne  Milz  ist  der,  daß  in  den  Tieren, 
die  eine  Milz  haben,  die  Plasmodien  dies  Organ  vorziehen,  obwohl  sie 
anch  beständig  im  Blute  gefunden  werden  und  in  geringer  Anzahl  in 
den  Drüsen,  wogegen  in  entmilzten  Tieren  die  plasmodienartigen  Formen 
in  großer  Anzahl  im  Blute,  in  den  Drüsen  und  in  dem  Knochenmarke 
vorhanden  sind. 

D.    Lebensgeschichte  des  Trypanosoma  „Brucii". 

Außer  den  oben  erwähnten  Formen  haben  wir  im  Blute  und  in  den 
Organen  Teilungen  der  erwachsenen  Formen  gesehen,  sowohl  längsweise 
wie  querweise,  die  ersteren  am  häufigsten.  Aber  nach  unserer  Ansicht 
ist  diese  direkte  Art  der  Koproduktion  seltener  wie  die  indirekte  ver- 
mittelst Konjugation,  Zerteilung  des  Chromatins,  Produktion  von 
amöboiden  Formen  und  darauf  folgende  Teilung  dieser  amöboiden  Formen 
und  die  Bildung  von  Plasmodien  durch  Zusammenhäufen  oder  Ver- 
schmelzung der  amöboiden  Formen.  Diese  geben  endlich  flagellate 
Formen  ab,  zuerst  kleine  und  nach  und  nach  größere  bis  zur  normalen 
erwachsenen  Form,  so  daß  wir  versuchsweise  die  Lebensgeschichte  des 
Trypanosoma,  welches  in  der  Tsetsekrankheit  gefunden  wird,  und 
welches  nach  unserer  Ansicht  „Trypanosoma  Brucii"  genannt 
werden  sollte,  in  Anerkennung  der  Arbeit,  die  der  Entdecker  desselben, 
^^^r  ^'^°^®'  F.R.S.,  geliefert  hat,  folgenderweise  zusammenstellen: 

Reproduktion  durch  Teilung  von  zweierlei  Art: 

^  ?.*®  gewöhnliche,  längsweise; 

o)  die  weniger  vorkommende,  querweise. 
, .       '^^^^Jögation,  bestehend  hauptsächlich  so  weit,  wie  unsere  Beob- 
SralsSen^  8®*^en,  in  Verschmelzung  der  Micronuclei  der  konjugierenden 

obflTi^fl^«!.^?^^^  darauf  sind  wir  geneigt,  diese  Formen,  welche  wir 
«j-wannt  haben,  in   welchen  Chromatin   zerteilt  und   mehr  oder 
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weniger  gleichförmig  durch  den  ganzen  Körper  des  Trypanosom a 
zerstreut  ist,  wie  dies  in  anderen  Tierchen,  welche  ihm  biologisch  ähnlich 
sind,  nach  Konjugationen  zu  stellen.  Das  nächste  Stadium  ist  nach 
unserer  Meinung  das  amöboide ;  es  scheint  uns,  daß  die  flagellate  Form 
vielleicht  nach  der  Konjugation  amöboid  wird,  aber  sie  wird  es  wahr- 
scheinlich auch  ohne  diesen  Vorgang. 

4.  Amöboide  Formen.  Diese  werden  mit  und  ohne  Flagella  ge- 
funden, von  verschiedenen  Formen  und  Größen ,  aber  immer  einen 
Macro-  und  Micronucleus  besitzend.  Diese  Formen  werden  beständig 
im  Begrifife  der  Teilung  gesehen  und  sind  zuweilen  sehr  unregelmäßig 
in  Gestalt,  mit,  in  diesem  Falle  einer  unegalen  Anzahl  von  Macro-  nnd 
Micronuclei,  die  letzteren  vorwiegend.  Die  amöboiden  Formen  ver- 
schmelzen oder  verlaufen  sich  dann  zusammen  und  bilden: 

5.  Die  plasmodienartigen  Formen.  Ob  diese  echte  Plasmodien  oder 
ob  sie  nur  Zusammenstellungen  von  amöboiden  Formen  sind,  ist  bis 
jetzt  unmöglich  zu  sagen,  aber  da  viele  verwandte  Tierchen  echte  Plas- 
modien bilden,  sind  wir  geneigt,  diese  Masse  einstweilen  für  echte  Plas- 
modien zu  halten.  In  der  Milz  werden  diese  Plasmodien  sehr  groß^ 
Diese  geben  wieder  neue  ab: 

6.  Flagellate  Formen,  welche  sich  vergrößern  und  dann  die  ge- 
wöhnliche erwachsene  Form  annehmen.  Kleine  flagellate  Formen  werden 
häufig  im  Begriff  der  Scheidung  am  Rande  der  plasmodienartigen  Masse 
gesehen. 

Außer  diesen  Formen  haben  wir  häufig,  besonders  im  Rattenblute^ 
nach  dem  Tode  erwachsene  Formen  in  Klumpen  arrangiert  gesehen. 
Sie  schienen,  nachdem  wir  sie  ffir  eine  lange  Zeit  beobachtet  hatten^ 
sich  miteinander  zu  verwirren  und  bilden  dann  eine  große,  sich  krüm- 
mende Masse,  die  Bewegungen  werden  dann  allmählich  in  der  Mitte 
derselben  langsamer  und  können  endlich  nur  an  der  Peripherie  gesehen 
werden.  An  diesem  Punkte,  wenn  das  Präparat  fijciert  ist,  scheint  die 
Menge  aus  einer  Masse  von  Macro-  und  Micronuclei  zu  bestehen,  da 
das  Protoplasma  sich  nicht  färbt,  außer  in  den  Parasiten  am  Rande, 
d.  h.  in  denen,  welche  zuletzt  angekommen  sind.  Schließlich  werden 
diese  auch  bewegungslos  und  die  Masse  wird  eine  undeutliche  Menge 
von  körniger  Substanz,  die  nicht  ansteckend  ist,  so  daß  wir  diese  Wirren 
als  ein  Zeichen  von  Tod  ansehen  können. 

Seitdem  wir  diese  Beobachtungen  gemacht  hatten,  ist  eine  bedeutende 
Schrift  über  das  Trypanosoma  der  Ratte  von  Lydia  Rabinowitsch 
und  Walter  Kempner  in  der  Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXX.  Heft  2 
veröffentlicht  worden.  Wir  sind  imstande,  viele  der  Beobachtungen  und 
Angaben  mit  Bezug  auf  die  Morphologie  und  Reproduktion  des  Try- 
panosoma zu  bestätigen.  Aber  sie  erwähnen  weder  das  plasmodien- 
artige  Stadium  irgend  wo  anders  wie  im  Blute,  und  sie  reden  nur  von 
3  Arten  der  Reproduktion,  nämlich  längsweise,  querweise  und  Teilung 
durch  Segmentierung.  Nach  ihrer  Ansicht  kommt  diese  Segmentierung 
von  einem  Parasiten  her,  und  sie  sagen,  daß  derselbe  sich  in  10  bis 
16  Tierchen  teilen  kann.  Diese  Art  der  Segmentierung  würde  allem 
Anschein  nach  mit  unserer  plasmodienartigen  Form  übereinstimmen, 
aber  wir  haben  viel  größere  Massen,  wie  die  oben  beschriebenen  gesehen, 
und  sie  haben  nicht  die  enorme  Menge  von  Plasmodien  bemerkt,  welche 
in  die  Milz  nach  allen  Richtungen  hin  eindringen  und  welche  ebenfalls 
in  den  Drüsen  und  in  dem  Knochenmark  gefunden  werden,  üeberdies 
würde   ihr   amöboides  Stadium  (Kugelform)  ihrer  Segmentierungsform 
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vorangehen  nnd  dadurch  würde  die  Eugelform  viel  größer  wie  die  ge- 
wöhnliche erwachsene  Form  sein,  aber  wir  haben  bemerkt,  daß  in  der 
Regel  amöboide  Formen  viel  kleiner  wie  die  erwachsenen  Formen  sind, 
einige  davon  sind  nur  mit  den  stärksten  Objektiven  sichtbar,  so  daß 
wir  diese  Form  von  Teilung  durch  Segmentierung  nicht  annehmen 
können,  anßer  in  der  Form,  in  welcher  wir  sie  oben  beschrieben  haben, 
Dämlich  in  dem  plasmodienartigen  Stadium. 


Naehdruek  verboten. 

Zur  Fannistik  der  Yogeltrematoden. 

[Aus  der  zoologischen  Anstalt  der  Universität  Basel] 
Von  Dr.  phil.  Leopold  Haasmann  in  Basel. 

Vorliegende  Arbeit  ist  das  Resultat  der  Untersuchung  einer  größeren 
Anzahl  von  Vogeltrematoden,  welche  mir  Herr  K.  Wolffhügel  in 
dankenswerter  Weise  zur  Bestimmung  überließ.  Ihm,  sowie  Herrn  Prof. 
Dr.  F.  Zschokke,  dem  Vorsteher  des  Instituts,  sei  hier  noch  fQr  das 
meiner  Arbeit  entgegengebrachte  Interesse  bestens  gedankt. 

In  gleicher  Weise  wie  es  von  Herrn  W.  Volz  (12)  bei  VeröflFent- 
lichnng  der  Nematoden  aus  demselben  Vogelmateriale  geschah,  will  auch 
ich  mich  darauf  beschränken,  die  faunistisch-statistischen  Besultate  über 
die  gesamten  Trematoden  kurz  hier  zusammenzustellen.  Auf  eine  aus- 
führliche Beschreibung  einiger  noch  weniger  bekannten  Arten  werde  ich 
event.  später  zurückkommen. 

Von  den  untersuchten  Vögeln,  bei  welchen  hauptsächlich  der  Ver- 
dauungstraktus  in  Betracht  gezogen  wurde,  stammt  der  größte  Teil  aus 
der  Umgebung  von  Freiburg  i.  Br.,  einzelne  aus  der  Umgebung  von 
Basel  oder  aus  dem  zoologischen  Garten  dieser  Stadt. 

Einige  Trematoden  konnten  nur  unsicher  oder  gar  nicht  bestimmt 
werden,  zum  Teil  wegen  schlechter  Erhaltung  oder  infolge  ungenauer 
Diagnosen  in  der  betreffenden  Litteratur. 

Die  Nomenklatur  der  Wirte  richtet  sich  nach  dem  „Katalog  der 
schweizerischen  Vögel"  von  Th.  Studer  und  V.  Fatio  (11). 

Folgende  Liste  möge  über  das  Vorkommen  der  gefundenen  Trema- 
toden Aufschluß  geben  (s.  Tabelle  p.  448). 

Tabelle  Aber  die  Trematodenfauna  Jedes  einzelnen  Wirtes. 

(Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  die  Stückzahl  der  betr.  Trema- 
toden. Diejenigen  Vögel,  welche  ohne  nähere  Angaben  über  die  Zahl 
der  untersuchten  Exemplare  aufgeführt  sind,  waren  immer  nur  in  der 

Einzahl  vertreten.) 

I.  Vultur  calvus  Scop. 

Lebte  4  Jahre  im  zoologischen  Garten  Basels  in  Gefangenschaft 
Hemistomum  spathtUa  Dies.  (4), 
Holostomum  variabüe  Nitzsch  (2). 

IL  Milvus  ater  Gm.  (zool.  Garten). 
Hemistomum  spathula  Dies.  (3). 

IIL  Sarcorhamphus  gryphus  Geoffroy  (zooL  Garten). 
Diplostomum  spaihulaeforme  Brand.? 
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1)  Distomum  arcoatum 
Rud. 

2)  Diatomam  longicauda 
Bud. 

3)  Distomum    macrosto- 
mum  Bud. 

4)  Distomum  maculosum 
Bud. 

5)  Distomum  mesosto- 
mum  Bud. 

6)  Distomum  ovatum 
Bud. 

7)  Distomum  spec  juv. 

8)  EchiDostomum  ecnina- 
tum  Zed. 

9)  Echinostomum  echini- 
ferum  La  VaL 

10)  £cliioo8tomum    feroz 
Zed. 

11)  Echinostomum   spinu- 
losum  Bud. 

12^  Echinostomum  spec. 

13)  MoDOstomum  yerruco- 
sum  Fröl. 

14)  Diplostomum   spathu- 
laeforme  Brand.? 

15)  Hemistomum  denticu- 
latum  Dies. 

16)  Hemistomum  pileatum 
Brand. 

17)  Hemistomum  spathula 
Dies. 


18)  Holoetomum  comu 
Nitzsch. 

19)  Holostomum  sphaero- 
cephalum  Dies. 

20)  Holostomum  sphaerula 
Duj. 

21)  Holostomum  yariabile 
Nitzsch. 

22)  Holostomum    yariega- 
tum  Duj. 


Bewohntes 
Organ 


Coryus  corone,  Gamilus  glandarius 

CoryuB  corone,  Conrns  frugUegus,  OamiloB 

glandarius 
(x^ryus   corone,    Garrulus    glandarius,    Picus 

major,  Dryocopus  marüus 
Cypselus  apus 

Coccothraustes  yulgaris,  Menila  yulgaris 

Corvus  corone,  Coryus  comix 

Gallus  domesticus 

Anas  boschas  dorn.,  Anaa  boechas,  Fuligula 
ferina 
Machetes  pugnaz,  Becuryirostra  ayooetta 

Botaurus  stellaris 

Machetes  pugnax,  Podiceps  crisiatus 

Coryus  frugilegus 

Machetes    pugnax,     Becuryirostra    ayooetta, 

Cygnus  olor,  Anas  boschas 
Sarcorhamphus     gryphus,     Aocipiter    nisus, 

Buteo  yulearis 
Alcedo  ispida 

Buteo  yulgaris,  Ciconia  alba,  Memis  mer- 
ganser,  Colymbus  glacialis,  Xema  ridibundum 

Vultur  calyus,  Milyus  ater,  Accipiter  nisus, 
Buteo  yulgaris,  Symium  aluco,  Otus  yul- 
ffaris,  Brachyotus  palustris,  Botaurus  stel- 
uiris?,  Picus  spec 

Accipiter  nisus 

Anas  boschas  dom. 

Coryus  corone,  Coryus  frugil^us,  Garrulus 

glandarius 
Vultur  calyus,  Symium  aluco,  Otus  yulgaris, 

Brachyotus  palustris,  Picus  spec 
Xema  ridibundum 


Intestinum 

Intestinom 

Intestinum, 
Bursa  Fabr. 
Intestinum 

Intestinum 

Intestinum 

Intestinum 
Intestinum 

tenue 
Coecum, 

Intestinum 
Intestinum 

Intestinum 

Intestinum 
Coecum 

Intestinum 
tenue 
Intestinum 

Intestinum 

Intestinum 


Intestinum 
Intestinum 
Intestinum 
Intestinum 
Intestinum 


IV.  Accipiter  nisus  L.  (Basel). 

Von  16  untersuchten  Individuen  enthielt  1 
Hemistomum  spathula  Dies.  (25)  und 

Diplostomum  spathulneforme  Brand.?  (25).     1  Exemplar  beherbergte 
Holostomum  comu  Nitzsch  (3). 

Im  Kröpfe  eines  A^ccipiter  nisus  fand  sich  Distomum  longi- 
cauda Bud.,  nach  den  Ueberresten  im  Magen  zu  schließen,  von  einem 
verzehrten  Corvus  corone  herstammend. 

V.  Buteo  vulgaris  Bechst  (Basel  u.  Freiburg  i.  Br.). 

Als  häufigster  Trematod  war  bei  19  untersuchten  Exemplaren  6  mal 
Hemistomum  spathula  Dies,  in  Zahlen  von  5—18  vorhanden;  2 mal 
fand  sich 
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Diplostomum  spathülaeforme  Brand.  (6)  und  Imal 
Hemistomum  püeatum  Brand.?  (9). 

VI.  Syrnium  aluco  L.  (Freiburg  i.  Br.). 

2  Exemplare  waren  mit 
Holostomum  variahüe  Nitzsch  und  1  mit 
Henüstoimim  spathüla  Dies,  infiziert 

VII.  Otus  vulgaris  Flemm.  (Basel). 

Von    13    Individuen,    welche   zur    Untersuchung   gelangten,    ent- 
hielten 3 
Hciostomum  variabile  Nitzsch  (7 — 45)  und  1 
Hemistomum  spathüla  Dies.  (10). 

VIII.  Brachyotus  palustris  Forst.  (Basel). 

In  einem  Wirte  fanden  sich 
Holostomum  variäbUe  Nitzsch  (3),  sowie 
Hemistomum  spathida  Dies.  (2)  und  in  dem  anderen  nichts. 

IX.  Cypselus  apus  L.  (Basel). 

Distomum  maeulosum  Rud.  war  zu  je  5  Individuen  in  2  von  4  unter- 
suchten Exemplaren  vorhanden. 

X.  Alcedo  ispida  L.  (Basel). 
Hemistomum  dewUculatum  Dies.  (5). 

XL  Corvus  corone  L.  (Freiburg  i.  Br.). 

Untersucht  wurden  insgesamt  157  Stücke  wovon  21  mit  Trematoden 
behaftet  waren.    Am  meisten  war 
Distomum  longieauda  Rud.  vertreten,  da  dasselbe  in  den  21  Exem- 
plaren vorkam. 

Eigentümlich  ist  die  Zahl  des  Auftretens  im  einzelnen  Wirte,  welche 
sich  zwischen  1  und  80  bewegt,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  nur  in 
einem  Individuum  80,  in  zweien  je  25  und  in  den  übrigen  1 — 6  Stück 
Torhanden  waren. 

Außerdem  sind  zu  verzeichnen: 
Distomum  ovatum  Rud.  3  mal 

Distomum  macrostomum  Rud.  1  „ 
Distomum  arcuatum  Rud.  1  „ 
Holostomum  sphaerula  Duj.      1    „ 

XII.  Corvus  cornix  L.  (Freiburg  i.  Br.). 

Distomum  ovatum  Rud.  fand  sich  in  einem  von  6  untersuchten  Exem- 
plaren. 

XIII.   Corvus  frugilegus  L.  (Freiburg  i.  Br.). 

Im  Darme  von  5   unter  48   untersuchten  Corvus  frugilegus 
parasitierten  Trematoden. 
Distomum  longieauda  Rud.  in  2  Vögeln, 
Echinostomum  spec.  „  1  Vogel, 

Holostomum  sphaerula  Duj.    „1      „ 
Distomum  spec.  juv.  „1      „ 
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XIV.  Garrnlus  glandarius  L.  (2  aus  Basel,  übrige  aus 

Freiburg  i.  Br.). 

Eine  verhältnismäßig  starke  Infektion  war  bei  den  75  untersachten 
Individuen  zu  konstatieren,  indem  nur  34  frei  von  Saugwürmem  waren. 
31  Exemplare  enthielten  ausschließlich 
Distomum  arcuatum  Rud.,  7  wiesen 
Distamum  macrostomum  Rud.,  1 
Distomum  longicauda  Rud.  mit  Distomum  arcuatum  Rad.    und 

1  Distomum  arcuatum  Rud.  mit  Distomum  macrostomam 

Rud.  zusammen  auf.    1  Wirt  vereinigte  in  sich  3  Species: 
Holostomum  sphaerula   Dig.,    Distomum    arcuatum    Rud.     and 

Distomum    macrostomum    Rud.,    wovon    letzteres    76,     die 

übrigen  je  2  Vertreter  stellten.    Distomum   arcuatum    Rad. 

fand  sich  in  der  Zahl  1 — 15,  Distomum  macrostomum  Rad. 

in  der  von  6—127  vor. 

XV.   Dryocopus  martius  L. 

Von  2  Exemplaren  enthielt  1 
Distomum  macrostomum  Rud.  (3). 

XVI.  Picus  spec. 

Hemistomum  spathüla  Dies.  (16), 
Holostomum  variäbüe  Nitzsch  (18). 

XVII.  Picus  major  L.  (Schwarzwald  bei  Freiburg  i.  Er.). 
Distomum  macrostomum  Rud.  (1). 

XVIII.  Morula  vulgaris  Leach.  (Freiburg  i.  Br.). 

1  von  2  Exemplaren  lieferte: 
Distomum  mesostomum  Rud.  (15). 

XIX.  Coccothraustes  vulgaris  Pall. 

In  einem  von  2  untersuchten  Individuen  fand  sich: 
Distomum  mesostomum  Rud.  (2). 

XX.  Gallus  domesticus  Briss. 
Distomum  spec,  juv. 

XXI.  Ciconia  alba  Bechst 
Hemistomum  pileatum  Brand. 

XXII.  Botaurus  stellaris  L. 

Eckinostomum  ferox  Zed.  (4). 
Hemistomum  spathtda  Dies.?  (5) 

XXIII.  Machetes  pugnax  L.  (zool.  Garten). 

Von  5  Exemplaren  waren  3  mit  Trematoden  infiziert 
Monostomum  verrucosum  Zed.  im  1.  Vogel, 
Eckinostomum  echiniferum  La  Valette  im  2.  Vogel,  sowie 
Eckinostomum  spinulosum  Rud.  und  Eckinostomum  eckiniferum  La  Va- 
lette im  3.  Vogel. 

XXIV.  Recurvirostra  avocetta  L.  (zool.  Garten). 

Im  ganzen  wurden  6  untersucht,  wovon  1  im  Goecum 
Eckinostomum  eckiniferum  La  Valette  (25)  und  1 
Monostomum  verrucosum  Zed.  enthielt. 
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XXV.  Gygnus  olor  L. 
Monosiomum  verrucosum  Zed.  (3). 

XXVI.  Anas  boschas  dorn.  L. 

Bei  der  Untersuchung  von  34  Exemplaren,  die  aus  verschiedenen 
Gegenden  stammten,  war  bei  sämtlichen  12,  Trematoden  enthaltenden 
Wirten  stets 
Eehinostamum  echinatum  Zed.  in  Zahlen  von  1 — 155  vorhanden.    Der 
Heimat  nach  sind  3  Anas  boschas  dom.  aus  Häsingen  bei  Basel, 
3  aus  Freiburg  i.  Br.,  2  von  Saut  du  Doubs  bei  Neuchätel,   1  aus 
Murten  (Schweiz),   1  aus  Malechow  bei  Dublany  (Galizien),   1  aus 
Emieben  bei  Gotha;  nur  letztere  beherbergte  auch 
Hclostamum  sphaerocephaJum  Dies.  (20).    Echinosiomum  echinatum  Zed. 
war  in  allen  Altersstufen  vertreten.     Fast  ausschließlich   war  der 
Dünndarm  der  Aufenthalt  dieses  Parasiten. 

XXVII.  Anas  boschas  L.  (Basel). 

Untersucht  wurden  4  Stück,  hiervon  war  in  1 
Monostamum  verrucosum  Zed.  (5)  und  im  anderen 
Echinostomum  echinatum  Zed.  (11)  zu  konstatieren;   beide  Species  im 

Dünndarm. 

XXVIII.  Fuligula  ferina  L. 

Von  2  Vögeln  enthielt  der  eine 
Echinostomum  echinatum  Zed.  (65). 

XXIX.  Mergus  merganser  L. 
Hemistamum  püeaium  Brand,  fand  sich  in  2  Exemplaren  (je  40). 

XXX.  Podiceps  cristatus  L. 
Echinostomum  spinulosum  Rud.  (10). 

XXXI.  Xema  ridibundum  L. 

Zur  Untersuchung  gelangten  18  Stück,  wovon  1 
Hemistomum  püeatum  Brand.  (25)  und  1 
Holastcmum  variegatum  Duj.  (17)  aufwies. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich  folgende  Reihenfolge  betreffs  des 
Reichtums  an  Trematoden  species  bei  den  untersuchten  Vögeln: 

Corvus  corone  L.  5  Species,  Gorvus  frugilegus  L.  4, 
Garrulus  glandarius  L.  4,  Buteo  vulgaris  Bechst.3,  Accipiter 
nisas  L.  3,  Machetes  pugnax  L.  3. 

Folgende  enthielten  2  Species: 

Vultur  calvus  Scop.,  Syrnium  aluco  L.,  Otus  vulgaris 
Flemm.,  Brachvotus  palustris  Forst,  Picus  spec,  Botaurus 
stellaris  L.,  Recurvirostra  avocettaL.,  Anas  boschas  dom. 
L,  Anas  boschas  L.,  Xema  ridibundum  L.,  die  übrigen  nur  je 
eine  Species. 

In  vorstehender  Arbeit  sind  nur  derjenigen  Vogelspecies  Erwähnung 
gethan,  welche  Trematoden  aufwiesen.  Die  Individuenzahl  dieser 
31  Species  setzt  sich  aus  426  Exemplaren  zusammen,  von  denen 
30,5  Proz.  mit  Trematoden  behaftet  waren.  Im  ganzen  wurden  von 
Wolf  f  hü  gel  630  Vögel  untersucht  Berechnet  man  die  Prozentzahl 
der  mit  Trematoden  infizierten  Vögel  von  dem  gesamten  Material,  so 
beträgt  dieselbe  nur  20,6  Proz.  Bei  Gegenüberstellung  dieser  2  Prozent- 
zaUen  tritt  ein  deutlicher  Unterschied  hervor.    Es  ist  begreiflich,  daß 
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diese  Prozentzahlen  nur  dann  vollen  Wert  haben,  wenn  sich  die  Unter- 
suchung auf  alle  Vertreter  einer  größeren  Tiergruppe  gleichmäßig  ver- 
teilt. In  diesem  Sinne  dürften  also  die  hier  angefügten  Zahlen  nur  von 
relativem  Werte  sein,  da  ein  lückenloses  Material  nicht  zu  meiner  Ver- 
fügung stand.  Dasselbe  gilt  wohl  auch  für  die  meisten  in  faunistischen 
Arbeiten  gegebenen  Prozentzahlen,  so  z.  B.  auch  in  meiner  Arbeit  (5) 
über  die  Trematoden  der  Süßwasserfische. 

Von  anderen  Untersuchungen  auf  Vogeltrematoden  wären  zunächst 
die  von  Westrum b  (13)  gemachten  Angaben  zu  berücksichtigen,  welcher 
17  866  Vögel  aufzählt,  von  denen  nur  751  Saugwürmer  besaßen.  In 
Anbetracht  des  großen  Materials  wäre  dieses  Resultat  in  toto  schon 
von  Wichtigkeit,  jedoch  dürften  Zweifel  an  der  Genauigkeit  der  Unter- 
suchung gerechtfertigt  sein. 

Lönnberg's  Arbeit  (7)  auf  diesem  Gebiete  bezieht  sich  nur  auf 
einige  Vogelspecies ;  von  521  Vögeln,  die  er  untersuchte,  waren  39  mit 
Trematoden  behaftet 

Da  also  die  Gesamtprozentzahlen  eine  eigentliche  Vergleichung  nicht 
zulassen,  so  wollen  wir  bloß  einzelne  Gruppen  oder  Wirte  mit  gleicher 
Lebensweise  herausgreifen.  Zu  diesem  Zwecke  gebe  ich  zum  Schluß 
eine  Uebersicht  einzelner  Gattungen  meiner  Untersuchung  und  des  von 
Westrumb  aufgestellten  Verzeichnisses : 


Untersuchte 
Gruppen 


Anzahl  der  unter- 
suchten Vögel 


Westrumb 


Grallatores 
Baptatores 
Natatores 
Corvidae 


994 
2615 

937 
1836 
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Anzahl  d^  infizierten 
Vögel 


Westrumb 


24 

72 

84 

286 


50 

168 

75 

17 
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Flrozentzahlen 


Westrumb 


7 

19 
21 
68 


5  Proz. 
6 

8 
1 


ji 
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29  Proz. 
26 
25 
24 


>? 


yj 
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Folgende  Species  fanden  sich  in  neuen  Wirten: 

Distomum  arcuatum  Dig.  in  Gorvus  corone. 

DisUmum  longieatida  Bxid.  in  Gorvus  corone,  Gorvus  frugilegus 
und  Garrulus  glandarius. 

Distomum  macrostomum  Rnd.  in  Gorvus  corone  und  Picus  major. 

Echifwstomum  ednmferum  La  Valette  in  Machetes  pugnax  und 
Recurvirostra  avocetta. 

JEchinostomum  spinidosum  Rud.  in  Machetes  pugnax. 

Echinosiomum  spec.  in  Gorvus  frugilegus. 

Monostamum  vemMiosum  Fröl.  in  Recurvirostra  avocetta. 

DiplosUmum  spathtUaeforme  Brand.?  in  Sarcorhamphus  gryphus, 
Accipiter  nisus  und  Buteo  vulgaris. 

Hemistamum  püeatum  Brand,  in  Giconia  alba  und  Buteo  vulgaris? 

Hemistomtm  spathula  Dies,  in  Vultur  calvus,  Brachyotus  pa- 
lustris, Drycopus  martius  und  Botaurus  stellaris? 

Holostomum  comu  Nitzsch  in  Accipiter  nisus. 

Holosiomum  sphaerocephalum  Dies,  in  Anas  boschas  dom. 

Holostomum  varidbüe  Nitzsch  in  Vultur  cälvus  und  Drycopus 
martius. 
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Naehdruek  verboten» 

üeber  die  Kultur  des  Leprabacillus. 

Antwort  an  Herrn  Babes. 
Von  Prof.  Dr.  Bordonl-Cffiredazzi  in  Mailand. 

In  No.  4  des  25.  Bandes  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  Babes  einen 
Artikel  veröffentlicht,  betitelt  ^^Ueber  die  Knltur  der  von  mir  bei  Lepra 
gefundenen  Diphterideen",  worin  er  meine  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene. 
Bd.  III.  1887  veröffentlichte  Mitteilung  über  die  Leprabacillenkultur 
herabzusetzen  sucht  und  dies  damit  begründet,  daß  „dieser  Autor  (ich) 
die  Priorität  der  Entdeckung  einer  Diphteridee  bei  Lepra  nicht  bean- 
spruchen dürfte,  da  der  (von  mir)  kultivierte  Bacillus  nur  aus  einem 
Falle  von  Lepra  isoliert  worden  ist.^'  Eine  solche  Schlußart  erscheint 
mir  so  wunderbar,  daß  ich  es  nicht  einmal  der  Mühe  wert  halte,  sie  zu 
widerlegen;  mir  genügt  es,  sie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  dem 
Wortlaut  des  Verfassers  zu  unterbreiten. 

Nicht  um  einer  einfachen  Prioritätsfrage  willen,  die  zu  erheben  sich 
kaum  der  Mühe  verlohnt,  sondern  um  die  Sache  richtig  zu  stellen,  möchte 
ich  nur  bestätigen: 

1)  daß  ich  im  Jahre  1887,  also  2  Jahre  vor  dem  Erscheinen  von 
Herrn  Babes'  Artikel  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene,  aus  dem  Innern 
der  Gewebe  eines  an  Lepra  gestorbenen  Individuums  einen  in  Form  und 
Färbungsverhalten  dem  Leprabacillus  ähnlichen  Bacillus  isoliert  habe; 

2)  daß  der  gleiche,  von  mir  im  Jahre  1887  zum  ersten  Male  kulti- 
vierte Bacillus  später  (1889)  auch  von  Gianturco  aus  leprösen  Ge- 
weben isoliert  und  von  ihm  ebenfalls  mit  derselben  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  entfärbende  Wirkung  verdünnter  Mineralsäuren  ausgestattet 
gefunden,  und  femer  neuerdings  von  Spronck  (1898),  von  Czap- 
1  e w s k i  (1898)  und  von  Barannikow  (1899)  kultiviert  und  von  diesen 
Forschern  ebenfalls  als  entfärbungsfest  erkannt  wurde. 

Was  mich  noch  mehr  wundert,  ist,  daß  Herr  Babes  meine  wieder- 
holt thatsächlich  bestätigte  Beobachtung  der  Entfärbungsfestigkeit  des 
von  mir  kultivierten  Bacillus  für  einen  Beobachtungsfehler  er- 
klärt. Mir  scheint,  daß  Herr  Babes  die  Versuche  nut  demselben 
Bacillus  hätte  wiederholen  sollen,  ehe  er  ein  solches  Urteil  fällte.  So 
wenigstens  pflegen  ernste  Forscher  wissenschaftliche  Streitfragen  zu  be- 
handeln. 
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Was  würde  wohl  Herr  Babes  sagen,  wenn  ich  ihm,  ohne  vorher 
experimentelle  KontroUversuche  angestellt  zu  haben,  vorwerfen  wollte, 
er  habe  in  einer  seiner  Arbeiten  Beobachtungsfehler  gemacht? 

Schließlich  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  sich  nicht  recht  be* 
greifen  läßt,  welche  Bedeutung  Herr  Babes  diesem  Bacillus  beilegt; 
denn  während  er  zu  Anfang  seines  Artikels  sagt,  daß  das  Auffinden 
eines  diphtheroiden  Bacillus  in  den  erkrankten  Geweben  etwas  ganz 
Gewöhnliches  sei,  neigt  er  am  Schlüsse  desselben  immer  mehr  däin, 
diesen  Bacillus  für  identisch  mit  dem  Leprabacillus  zu  halten. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  soviel  steht  fest,  daß  der  von  mir  im 
Jahre  1887  kultivierte  Bacillus  später  mehrmals  von  Anderen,  und  zwar 
stets  in  sichergestellten  Fällen  von  Lepra  und  nie  (soviel  ich  weiß)  bei 
einer  anderen  Krankheit  angetroffen  wurde. 

Mailand,  September  1899. 


Original-Referate  aus  balcterioiogisclien  und  parasitoiogisclien 

instituten,  LAboratorien  etc. 

■— '  Nachdruck  verboten, 

Arbeiten  aas  dem  Institute  fftr  Hygiene  der  Egl.  Universitilt  zu 
Cagliari.    Direlrtor  Prof.  F.  Sanfellee.    Jahr  1898. 

Binaglii,  fi..  Der  Hodensaft  als  Vehikel  der  Infektion.    (La 
Riforma  Medica.  Anno  XIV.  1898.  September.) 
Der  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  um  fest- 
zustellen : 

1)  Ob  die  wichtigsten  pathogenen  Keime  im  Hodensafte  ver- 
schiedener Tiere  (Säugetiere,  Vögel,  Reptilien  und  Fische)  leben  können 
und  wie  lange  Zeit 

2)  Ob,  wenn  mit  der  Einimpfung  pathogener  Keime  im  Hoden 
anatomisch-pathologische  Veränderungen  hervorgerufen  werden,  bei  der 
Befruchtung  diese  Keime  übertragen  werden. 

3)  Ob  bei  der  künstlichen  Befruchtung  der  Weibchen  mit  infiziertem 
Hodensafte  bei  diesen  anatomisch  -  pathologische  Veränderungen  auf- 
treten. 

4)  Ob  endlich  Präventivimpfungen  mit  Hodensaft,  speziell  von 
niederen  Tieren,  imstande  sind,  eine  gewisse  Immunität  gegen  Milzbrand 
zu  verleihen. 

Der  Hodensaft  wurde  von  Hengsten,  Stieren,  Ebern,  Hunden,  Schaf- 
böcken, Katern,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hähnen,  Gongylus 
ocellatus,  Thunfisch  (S c o m b e r  thynnus)  und  Härder  (Mugil  ce- 
phalus)  genommen.  Als  Versuchstiere  dienten  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  und  von  Mikroorganismen  wurden  verschiedene  Arten,  als 
Kokken,  Bacillen,  Streptothrix,  Oidien  und  Blastomyceten,  zu  den 
Versuchen  verwendet  Im  allgemeinen  gedeihen  alle  diese  letzteren 
mehr  oder  minder  üppig  in  der  Emulsion  des  Hodensaftes. 

Um  den  Uebertritt  der  Keime  bei  der  Befruchtung  festzustellen, 
impfte  Verf.  in  die  Hoden  von  Meerschweinchen  reine  Kulturen  der  Ba- 
cillen des  Reizes  und  der  Tuberkulose.  Die  Resultate  fielen  für  die 
Tuberkulose  negativ  aus,  beim  Rotz  wurde  ein  einziges  positives  Er- 
gebnis erhalten.     Der  größere  Teil  der  Weibchen  blieb  unbefruchtet. 
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Bei  der  künstlichen  Befruchtung  wurden  Emulsionen  von  frischem  Hoden- 
saft in  physiologischer  Kochsalzlösung,  die  sterilisiert  und  mit  reinen 
Kulturen  des  Tuberkelbacillus,  des  Rotzbacillus  und  des 
Staphylococcus  aureus  virulentus  infiziert  war,  den  Weibchen 
der  Meerschweinchen  in  die  Vagina  gespritzt  Die  Resultate  waren 
negative.  Bei  den  zu  verschiedenen  Stunden  vorgenommenen  Unter- 
suchungen des  Vaginalsekretes  ergab  es  sich,  daß  die  eingespritzten 
Keime  sehr  schnell  eliminiert  werden  und  vollkommen  verschwinden, 
and  außerdem,  daß  die  Spermatozoon  des  Meerschweinchens  sehr  schnell 
ihre  LebensfUiigkeit  und  damit  auch  ihr  Befruchtungsvermögen  ver- 
lieren. 

Bezüglich  der  Immunisierungsversuche  gegen  den  Milzbrand  lag  es 
Verl  vor  allem  daran,  festzustellen,  ob  der  Hodensaft  an  und  für  sich 
Ar  die  gewöhnlichen  Versuchstiere  giftig  ist  oder  nicht,  und  er  wies 
nach,  daß  der  Hodensaft  einiger  Arten  niederer  Tiere  (Fische)  wirklich 
mit  einem  toxischen  Vermögen  begabt  ist.  Die  Meerschweinchen  sterben 
an  Marasmus;  die  bakteriologischen  Befunde  an  der  Impfstelle,  an  der 
Milz  und  dem  Herzblut  fielen  negativ  aus. 

Hierauf  stellte  nun  Verf.  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Immunisierung  an.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  zunächst  in  ver- 
schiedener Anzahl,  von  5-*10,  und  immer  von  24  zu  24  Stunden  Prä- 
ventivimpfungen  mit  einer  sterilisierten  Emulsion  des  Hodensaftes  vom 
Thunfische  in  physiologischer  Kochsalzlösung  vorgenommen  und  mit 
der  letzten  der  Impfungen  wurde  nun  auch  Milzbrandmaterial  aus  einer 
reinen  Kultur  mit  eingespritzt.  Die  Resultate  waren  ermutigend.  Frei- 
lich gelang  es  nicht,  eine  richtige,  wirkliche  Immunität  den  Kaninchen 
zu  verleihen,  aber  der  Eintritt  des  Todes  wurde  verzögert  In  der  That 
starben  einige  10  Tage  nach  der  letzten  Impfung,  es  wurde  also  eine 
ziemlich  bedeutende  Verzögerung  erreicht. 

Verf.  hält  es  daher  am  Schlüsse  für  möglich,  eine  gewisse  Immu- 
nität gegen  den  Milzbrand  zu  erreichen,  wenn  man  es  versteht,  einen 
passenden  Hodensaft,  besonders  von  niederen  Tieren,  zu  wählen,  und 
wenn  man  die  Versuche  anstellt  mit  Tieren,  welche  weniger  als  das 
Kaninchen  empfJUiglioh  für  Milzbrand  sind. 

Binaghi,  A«,  Ueber  die  Wirkung  von  Fremdkörpern  im 
tierischen  Organismus.  (Virchow's  Arch.  f.  path.  Anat  u. 
Phys.  Bd.  CLVI.  1899.) 
Binaghi  studierte  die  Wirkung  der  Fremdkörper  bei  den  Ver- 
suchstieren, um  festzustellen,  welche  anatomisch-pathologischen  Verände- 
rungen von  ihnen  hervorgerufen  werden,  wenn  sie  unter  die  Haut,  in 
die  Muskeln,  in  die  Körperhöhlen  und  in  die  Organe  eingeführt  werden, 
und  welches  ihr  endliches  Schicksal  ist.  Er  berücksichtigte  dabei  be- 
sonders: 1)  diejenigen  anatomisch-pathologischen  Veränderungen,  welche 
Ton  sterilen  Fremdkörpern  hervorgerufen  werden,  also  nur  durch 
mechanische  oder  chemische  Einwirkung  entstehen,  und  2)  solche  ana- 
tomisch-pathologische Veränderungen,  welche  von  n  i  c  h  t  sterilen  oder 
nüt  besonderen  pathogenen  Keimen  infizierten  Fremdkörpern 
hervorgerufen  werden,  wo  es  sich  also  zugleich  auch  um  eine  bakterio- 
logische Einwirkung  handeln  kann. 

Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  20  Tiere,  nämlich  5  Meerschwein- 
<^hen,  5  Kaninchen  und  10  Hunde,  welchen  insgesamt  90  Fremdkörper 
ganz  verschiedener  Art  eingeführt  wurden,  nämlich :  Stahlnadeln,  Stück- 
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chen  von  Holz,  Glas,  Metallen,  Schwämmen,  Catgnt  etc.  Nach  Verlauf 
einer  Zeit,  welche  zwischen  dem  Minimum  von  12  Standen  und  dem 
Maximum  von  135  Tagen  schwankte,  wurde  die  Untersuchung  vorge- 
nommen. 

Die  Stellen,  an  denen  die  Einführung  stattfand,  waren :  Das  Unter- 
hautbindegewebe, die  Muskeln  und  die  drei  Haupthöhlen  des  Körpers, 
nämlich  die  Schädelhöhle,  die  Brust  und  der  Unterleib. 

Der  Verf.  gelangte  zu  folgenden  allgemeinen  Schlüssen :  die  sterilen 
Fremdkörper  können  lange  Zeit  auch  in  Organen  von  besonderer 
Wichtigkeit  für  das  Leben  verweilen,  ohne  Gefahr  für  die  Funktion  des 
Organes  und  für  das  Allgemeinwohl.  Die  mit  pathogenen  und  viru- 
lenten Keimen  infizierten  Fremdkörper  rufen  entweder  einen  allgemeinen 
Infektionsprozeß  hervor  oder  bewirken  lokale  Veränderungen,  deren  end- 
liches Schicksal  darin  besteht,  neue  Wege  herzustellen,  durch  welche 
die  Fremdkörper  aus  dem  Organismus  herauszugelangen  streben.  Die- 
jenigen Fremdkörper,  welche  vermöge  ihres  physischen  Baues  durch- 
dringbar sind  für  Leukocyten,  Serumströme  und  organische  Flüssig- 
keiten, suchen  sich  innerhalb  der  Gewebe  zu  organisieren;  die  aber, 
welche  nicht  durchdringbar  sind,  trachten  sich  einzukapseln.  Andere 
Körper  endlich  zeigen  vermöge  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  die 
Eigenschaft  des  Wandems  von  der  Impfstelle  aus,  auch  auf  weite  Ent- 
fernungen hin. 

Die  histologischen  Besonderheiten  bei  den  anatomisch-pathologischen 
Veränderungen  der  Gewebe  und  die  bakteriologischen  Untersuchungen 
werden  in  der  Originalarbeit  eingehend  beschrieben. 

Cao,  Giuseppe,  Ueber  den  Durchtritt  von  Mikroorganismen 
durch  den  Darm  einiger  Insekten.  (L'Ufficiale  Sanitario. 
Anno  XI.  1898.) 

Nach  Vorausschickung  einer  reichen  Bibliographie  über  diesen 
Gegenstand,  besonders  soweit  sie  die  Fliegen  als  Vehikel  für  Infektions- 
krankheiten betrifft,  untersuchte  Verf.  diese  Frage  an  einigen  Käfern,  wie 
Tentyria  sardoa,  Blaps  mucronata,  Pimelia  bifurcata,  P. 
sardoa  (Sollier)  und  an  Periplaneta  orientalis,  der  gemeinen 
Küchenschabe.  Zuerst  wurde  der  Darm  dieser  Insekten  auf  seinen 
Gehalt  an  Keimen  geprüft,  dann  wurde  untersucht,  welche  Verände- 
rungen in  Bezug  hierauf  von  den  Jahreszeiten,  von  dem  Wechsel  in 
der  Ernährung  und  von  den  Farben  etc.  hervorgerufen  werden.  Die 
verschiedenen  pathogenen  Keime  wurden  isoliert,  und  es  fanden  sich 
darunter  konstant:  Bacterium  coli,  ein  typhusähnlicher  Bacil- 
lus, ferner  ein  pathogen  er  Bacillus  fluorescensliquefaciens, 
ein  milzbrandähnlicher  Bacillus,  ein  proteusähnlicher 
Bacillus,  beide  gleichfalls  pathogen,  der  Bacillus  des  malignen 
Oedems  und  eine  ebenfalls  pathogene  Sarcina  alba. 

Die  verschiedenen  Reihen  von  Insekten  wurden  in  ebenso  viele 
feuchte  Kammern  gethan  und  einem  längeren  Fasten  unterworfen,  bis 
der  Darminhalt  arm  an  Keimen  geworden  war.  Dann  wurden  sie  mit 
Brotkrume  gefüttert,  welche  sterilisiert  und  mit  reiner  Kultur  ver- 
schiedener pathogener  oder  nicht  pathogener  Keime  imprägniert  war. 
Die  feuchten  Kammern  wurden  nun  gewechselt,  nach  verschiedenen 
Tagen  der  Darminhalt  gesammelt  und  untersucht  und  Versuchstieren 
eingeimpft. 

Es  konnte  auf  diese  Weise  festgestellt  werden,  daß  die  Milzbrand- 
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bacillen  den  Darm  der  Käfer  und  Schaben  dorchwandem  und  sich 
dort  einige  Tage  aufhalten,  ohne  Sporen  zu  bilden.  Es  ergab  sich 
ferner,  daß  die  Sporen  des  Milzbrandes  im  Darme  der  Insekten  sich 
ZQ  Bacillen  entwickeln  nnd  als  solche  sich  einige  Tage  dort  aufhalten. 

Ebenfalls  lebend  und  virulent  durchwandern  den  Darm  zusammen 
mit  den  Faeces  folgende  Keime:  Der  Friedländer'sche  Pneu- 
moniebacillus,  der  Bacillus  der  Bubonenpest,  der  Cholera 
erzeugende  Vibrio,  Metschnikoff's  Vibrio,  der  Koch'sche 
Bacillus,  der  Rotzbacillus,  der  Bacillus  des  malignen 
Oedems,  der  Rauschbrandbacillus,  der  Tetanusbacillus 
(das  Tetanusgift  wird  dort  zerstört).  Unverändert  passieren  ferner 
der  Deneke'sche  Bacillus,  das  Oidium  lactis,  der  Aspergillus 
niger,  der  Bacillus  prodigiosus,  der  B.  subtilis,  derB.  mega- 
therium,  der  B.  radiciformis,  der  B.  fluorescens  lique- 
faciens,  der  B.  fluorescens  non  liquefaciens,  die  gelbe  und 
weiße  Sarcine. 

Dagegen  stellte  sich  heraus,  daß  überhaupt  nicht  durch  den  Darm 
wandern  der  FraenkeTsche  Diplobacillus,  die  Streptothrix 
Eppingeri,  die  Actinomyces  carnea,  der  Loeffler'sche  Ba- 
cillus, ein  Pseudodiphtheriebacillus,  die  Staphylokokken 
albus,  aureus,  citreus,  cereoflavus,  der  Streptococcus. 

Aus  der  Arbeit  ergiebt  sich,  wie  wichtig  es  ist,  daß  man  keinen 
organischen  Detritus  von  Kranken  auf  die  Erde  fallen  und  eventuell 
fortschleppen  läßt,  da  dadurch  neue  Infektionsherde  geschaffen  werden 
können,  besonders  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Küchenschaben 
auf  Teller,  Lebensmittel,  Wäsche,  Bücher  etc.  gelangen. 

Es  wurde  auch  die  Frage  untersucht,  ob  die  Sarcina  alba  und 
die  3  pathogenen  Verflüssiger,  welche  im  Darme  der  Schaben  gefunden 
wurden,  als  solche  verschluckt  worden  waren  oder  ihr  pathogenes  Ver* 
inögen  im  Darme  dieser  Insekten  erhalten  haben,  und  Verf.  fand,  daß 
einige  nicht  pathogene  Keime,  wie  der  Bacillus  subtilis,  der  Ba- 
cillus fluorescens  liquefaciens,  der  B.  fl.  non  liquefaciens, 
die  Sarcina  alba  pathogenes  Vermögen  nach  ihrem  Durchmarsch 
durch  den  Darm  der  Schaben  erhalten,  während  andere  Keime,  wie  der 
Bacillus  megatherium,  der  B.  radiciformis,  der  B.  prodi- 
giosus, nicht  verändert  werden. 

Auch  die  Zecken  (Ixodes  ricinus)  können  einige  Zeit  lang  die 
Keime,  welche  in  dem  Blute  der  Tiere,  denen  sie  ansitzen,  kreisen,  ent- 
halten. 

De  SImoni,    A«,    lieber    die   ätiologische   Bedeutung    des 

Frisch'schen  Bacillus  und  über  sein  Vorkommen  in  dem 

Ozaenasekret    (L'üifficiale  Sanitario.  1899.  Januar.) 

Die  Thatsache,  daß  typische  Frisch 'sehe  Bacillen  mit  besonderer 

Häufigkeit    aus    Ozaenasekret   isoliert  wurden    (3  Fälle   von    32  vom 

bakteriologischen   Standpunkte   aus   untersuchten  Fällen  von   Ozaena), 

in  welchem  ihrem  Vorkommen  durchaus  keine  Bedeutung  beizumessen 

war,  möchte  die  immer  mehr  Boden  gewinnende  Auffassung  bestätigen, 

daß  diesem  parasitären  Elemente  für  die  Aetiogenesis  des  Rhinoskleroms 

keine  Bedeutung  zukommt. 

Die  umfassendste  Bestätigung  dürfte  diese  Ansicht  erhalten  durch 
experimentelle  Untersuchungen,  welche  direkt  mit  der  physiologischen 
Nasenschleimhaut  zunächst  an  Individuen  im  vorgerückten  Stadium  der 
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Lungenschwindsucht  und  dann,  nach  beständigem  negativen  Ausfall  der 
Resultate,  an  vollkommen  gesunden  Individuen  angestellt  wurden. 

De  .SfmonI,  A.,  Klinischer  und  bakteriologischer  Beitrag 

zur  Kenntnis  der  chronischen  Rhinitis.    (Archivio  Italiano 

di  Otologia,  Rinologia  e  Laringologia.  Vol.  VIII.  Fase.  4.) 

Es  wird  über  3  Fälle  chronischer,  katarrhalischer  Rhinitis  berichtet,  in 

denen  beim  ersten  Falle  Pseudodiphtheriebacillen,  beim  zweiten 

Falle  Kolonbacillen,  beim  dritten  Falle  fötide  pyogene  Bacillen 

vorwogen.  Es  möchte  also  gerechtfertigt  erscheinen,  die  Entzündung  der 

direkten  Wirkung  dieser  Mikroorganismen  zuzuschreiben. 

Der  dritte  Fall  würde  sogar  beweisen,  daß  eine  chronische  Rhinitis 
möglich  ist  mit  Entwickelung  von  Gestank,  so  daß  sie  ohne  vollkommene 
bakteriologische  Untersuchung  mit  einer  Art  von  Ozaena  verwechselt 
werden  könnte. 

Die  physikalisch-chemischen  Agentien  jeder  beliebigen  Natur,  denen 
bei  der  Aetiogenesis  dieser  Infektionen  bisweilen  eine  besondere  Be- 
deutung zugelegt  wurde,  sind  nichts  als  Faktoren,  welche  eine  Prädispo- 
sition dazu  schaffen,  daß  Keime  auf  der  Schleimhaut  gedeihen,  wo  es 
möglich  ist,  daß  unter  ihnen  eine  Auslese  eintritt  und  eine  Art  das 
Uebergewicht  bekommt,  der  die  Variabilität  der  Phänomenologie  zuzu- 
schreiben ist. 

De  Simonl,  A.,  lieber  das  häufige  Vorkommen  von  Pseudo- 
diphtheriebacillen auf  der  Nasenschleimhaut.  (L'Ufficiale 
Sanitario.  1899.  Mai.) 

Kontrolluntersuchungen  sowohl  der  normalen  Nasenschleimhaut  als 
auch  bei  den  verschiedensten  Affektionen  derselben  haben,  wenn  auch 
die  Zahl  der  untersuchten  Fälle  verhältnismäßig  gering  ist,  festgestellt, 
daß  Pseudodiphtheriebacillen  auch  auf  der  normalen  Nasenschleimhaut, 
besonders  bei  Kindern,  nicht  selten  vorkommen.  Ziemlich  häufig  finden 
sie  sich  bei  akuten  katarrhalischen  Entzündungsformen,  und  endlich 
bei  chronischen  katarrhalischen  Entzündungen,  welche  auch  nicht  ent- 
fernt an  die  klinische  Form  der  Ozaena  erinnern,  kommen  sie  sehr 
häufig  vor. 

Diese  Resultate  bestätigen  die  weite  Verbreitung  der  Pseudodiph- 
theriebacillen bei  den  allerverschiedensten  Affektionen  der  natürlichen 
Körperhöhlen  und  nehmen  ihnen  die  Bedeutung,  welche  man  ihnen  für 
die  Aetiogenesis  der  Ozaena  zugesprochen  hat,  eine  Bedeutung,  welche 
lediglich  auf  dem  Kriterium  ihres  steten  Vorkommens  im  Sekrete  be- 
gründet ist,  das  doch  so  sehr  reich  ist  an  einer  Menge  verschiedener 
Arten  von  Keimen. 

Unter  den  zahlreichen  isolierten  Exemplaren  wurde,  im  Gegensatz 
zu  den  Folgerungen,  welche  andere  Autoren  in  Bezug  auf  die  aus  der 
Ozaena  isolierten  Pseudodiphtheriebacillen  gemacht  haben,  nicht  ein 
einziger  gefunden,  welcher  auch  nur  im  geringsten  für  die  gewöhnlichen 
Versuchstiere  pathogen  gewesen  wäre. 

Die  Gegenüberstellung  der  biologischen  und  morphologischen  Charak- 
tere giebt  bei  den  bedeutenden  Unterschieden  zwischen  den  ver- 
schiedenen summarisch  geschilderten  Exemplaren  ein  Recht  dazu,  sie 
zwar  nicht  als  eine  einzige  Varietät,  aber  als  eine  Gruppe  von  den 
wahren  Diphtheriebacillen  verschiedener  Varietäten  aufzufassen. 

Aus  den  experimentellen  Impfungen  der  PseudodiphÜieriebaclllen 
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auf  Nasenschleimhaut  im  physiologischen  Zustande  oder  nach  leichter 
Schabnng,  um  den  Keimen  die  Entwickelung  zu  ermöglichen,  muB  man, 
da  die  Resultate  beständig  negativ  ausfielen,  den  Schluß  ziehen,  daß  die 
Pseadodiphtheriebacillen  als  gewöhnliche  Kommensalen  der  Nasenschleim* 
haut  aufzufassen  und  ganz  unschädlich  sind. 

lalato-Calrlno,  Y.  E.,  üeber  das  abschwächende  und  mi- 
krobentötende Vermögen  der  Schleimhäute.  (Archivio 
Italiano  di  Otologia,  Rinologia  e  Laringologia.  Vol.  VIII.  Fase.  3.) 

Diese  neuen  Untersuchungen  von  Malato  bilden  eine  Folge  und 
Ergänzung  seiner  übrigen  Arbeiten  über  die  bakteriologische  Flora  der 
Nasenschleimhaut  unter  physiologischen  Bedingungen.  Sie  sind  ein  wert- 
voller Beitrag  zu  diesem  Thema  und  von  großem  Interesse  für  die 
Frage  nach  dem  abschwächenden  und  bakterientötenden  Vermögen  der 
Schleimhäute  im  allgemeinen  und  der  Nasenschleimhaut  im  besonderen. 

Durch  eine  erste  Reihe  experimenteller  Untersuchungen  wird  nach- 
gewiesen, wie  Keime,  welche  auf  die  Nasenschleimhaut  gelangen,  unter 
physiologisclien  Bedingungen  sehr  schnell  vernichtet  werden. 

Bei  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  wurden  Säckchen  von 
Meerschweinchendarm  (den  gar  nicht  dialysablen  Gelluloidsäckchen  vor- 
zuziehen) mit  einer  Bouillonkultur  bestimmter  Mikroorganismen  gefüllt 
und  in  die  Nasenhöhle  gebracht.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Mikro- 
organismen vor  der  Einwirkung  des  Epithels  geschützt.  Es  stellte 
sich  dabei  heraus,  daß  die  Ansicht,  nach  welcher  der  Schleim  mit  einem 
mikrobentötenden  oder  abschwächenden  Vermögen  begabt  sein  soll,  eine 
irrige  ist 

Eine  dritte  Reihe  von  Experimenten  zeigte,  daß  sich  das  Sekret 
des  Rectums  und  und  der  Vagina  den  Bacillen  gegenüber  in  derselben 
Weise  verhält,  infolgedessen  der  Schluß  gerechtfertigt  wird,  daß  die  all- 
gemeine abschwächende  und  bakterientötende  Wirkung  der  Schleimhäute 
an  die  Lebensfunktion  der  Epithelien  gebunden  ist. 

Sanfelice  (Cagliari). 
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Schulze,  Otto,  Untersuchungen  über  die  Strahlenpilz- 
formen des  Tuberkuloseerregers.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  und 
Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXI.  1899.)  Mit  1  Tafel. 
Bevor  der  Verf.  uns  mit  seinen  eigenen  Untersuchungen  bekannt 
macht,  bringt  er  die  Resultate  früherer  Forschungen,  soweit  solche  sich 
auf  das  morphologische  Verhalten  des  Tuberkelbacillus  und  seine 
Einreihung  in  das  System  beziehen.  Während  diejenigen  Forscher, 
welche  sich  zuerst  mit  der  Morphologie  dieses  Pilzes  beschäftigten,  ihr 
üntersnchungsmaterial  den  im  Brütschrank  gezüchteten  Reinkulturen, 
dem  Sputum  und  dem  bröckligen  Inhalt  der  Lungenkavernen  entnahmen, 
bringen  Babes  und  Levaditi  Nachricht  über  Befunde  in  tierischen 
Geweben  und  etwas  später  unabhängig  davon  Friedrich,  welcher  über 
strahlenpilzähnliche  Wuchsformen  des  Tuberkelbacillus  im  Tier- 
körper berichtet.  Verf.  unternahm  es  dann  auf  Veranlassung  von 
Prof.  Lu  bar  seh,  die  obengenannten  beiden  Arbeiten  nachzuprüfen  und 
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unter  einzelnen  Modifikationen  den  Versuch  zu  madien,  diejenigen  Be- 
dingungen zu  erforschen,  welche  zur  Bildung  von  Strahlenpilzformen 
und  Keulenbildung  der  Tuberkelbacillen  fähren.  Hier  ist  schon  anzu- 
fähren,  daß  die  Annahme  von  Babes  und  Levaditi,  wonach  nur  bei 
Benutzung  schwach  virulenter  Kulturen  die  Strahlenpilzformen  auf- 
treten, sich  nicht  vollkommen  bestätigt  hat,  indem  Verf.  Kulturen  von 
5-fach  verschiedener  Provenienz  und  auch  etwas  ungleicher  Virulenz 
verwendete.  Es  zeigte  sich,  daß  trotz  der  verschiedenen  Giftigkeit  mit 
allen  benutzten  Kulturen  Strahlenpilzformen  erzeugt  wurden,  wenn  auch 
bei  der  am  schwächsten  virulenten  Kultur  zuerst  die  Aktinomyces- 
Form  sich  entwickelte. 

Des  Verf.'s  Versuche  sind  in  2  Gruppen  eingeteilt: 

I.  Interarterielle  Injektionen. 

II.  Versuche  mit  lokaler  Impfung  in  das  Gehirn,  die  Nieren,  die 
Leber,  Hoden  und  in  die  Mamma. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  nach  16  Tagen  bei  Gruppe 
I  nach  Exstirpation  einer  Niere  zunächst  typischen  Bau  der  Tuberkeln 
mit  Riesenzellen  und  Verkäsungen;  die  Tuberkelpilze  finden  sich  teils, 
disseminiert  und  teils  in  Gruppen  angeordnet  vor.  Einige  Herde  sind 
eigentümlich  gebaut,  indem  von  den  peripheren  Partieen  Ausstrahlungen 
nach  dem  Qentrum  zu  erkennen  sind  und  vielfach  die  peripheren 
Stäbchen  wie  kleine  Stacheln  aus  dem  ganzen  Herde  hervortreten; 
richtige  Keulenbildungen  wurden  aber  nicht  gefunden. 

Nach  Eingehen  des  Tieres  aber  fand  man  in  der  noch  vorhandenen 
Niere  große  Herde  mit  strahligem  Bau,  welche  bei  Immersionsver- 
größerung kleine,  kolbige  Anschwellungen  zeigten.  Bei  einem  anderen 
Kaninchen  bemerkte  man  in  der  exstirpierten  Niere  einen  aus  dichtem 
Filzwerk  bestehenden  Herd  von  Pilzen,  wobei  die  über  die  Peripherie 
hinausgehenden  als  spitze  Kolben  endigen;  Wechsel  in  der  Färbe- 
methode ergiebt  bei  einem  weiteren  Präparate  kleine  und  spitze  Kolben 
(Taf.  I  Fig.  1).  24  Tage  nach  erfolgter  Injektion  war  das  Kaninchen 
eingegangen;  auch  hier  ergeben  Präparate  aus  der  restierenden  Niere 
und  anderen  Organen  strahlige  Pilzherde  mit  kolbigen  Anschwellungen 
(Tafel  I  Fig.  2  und  3). 

Einem  3.  Kaninchen  wurden  20  Tage  nach  intraarterieller  Injektion 
gleichfalls  einige  Tuberkeln  aus  der  Niere  herausgeschnitten,  welche  im 
wesentlichen  gleichen  Befund  wie  vorher  ergeben.  Eine  am  52.  Tage 
nach  der  Injektion  erfolgende  Exstirpation  der  linken  Niere  und  Stückchen 
der  Gehirnrinde  ergab  in  letzteren  Tuberkel  mit  zahlreichen  Riesenzellen 
und  in  denselben  strahlige  Herde  mit  ziemlich  langen  Kolben;  in 
einzelnen  Schnitten  sind  die  Strahlenpilzherde  von  einem  Leukocytenwall 
umgeben.  Auch  die  aus  der  Niere  gefertigten  Präparate  zeigen  Riesen- 
zellen; nur  in  2  Tuberkeln  werden  in  Riesenzellen  gelegene,  strahlige 
Herde  mit  ziemlich  langen  Kolben  gefunden.  Wesentlich  gleiches 
Resultat  ergab  sich  bei  der  Sektion  weiterer  Tiere,  so  daß  hierdurch 
die  Angaben  von  Friedrich  bestätigt  wurden. 

Die  jetzt  folgenden  Versuche  mit  lokaler  Impfung  in  das  Gehirn 
ergeben  in  der  Hauptsache  eine  vollkommene  Bestätigung  der  Angaben 
von  Babes  und  Levaditi;  nur  erhielt  Verf.  selten  so  große  Herde, 
wie  solche  die  Abbildungen  der  vorgenannten  Forscher  zeigen  und  auch 
der  Kranz  von  Kolben  ist  kleiner.  Ferner  beobachtete  der  Verf.  bereits 
wesentlich  früher  (14  Tage  im  Gegensatz  zu  4  Wochen)  Actinomyces- 
Herde  mit  Kolbenbildung.    Daß  die  Virulenz  der  Kulturen  für  die  Ent- 
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Stehimg  der  Strahlenpilzherde  nicht  ohne  Einwirknng  ist,  geht  mit 
Sicherheit  aus  dem  Befände  hervor.  Auch  Impfungen  in  die  Nieren 
ergeben  in  den  tuberkulösen  Herden  von  Biesenzellen  eingeschlossene 
Strahlenpilzherde,  deren  Kolben  schon  bei  gewöhnlicher  Tuberkelf&rbung 
hervortreten,  dagegen  verlaufen  die  Impfungen  in  die  Leber  eigentlich 
resultatlos. 

Bei  Impfungen  in  den  Hoden  sind  bei  3  Tieren  die  Ergebnisse 
schwankend,  indem  sowohl  einzelne  Pilzherde  den  Beginn  strahliger 
Anordnung,  jedoch  ohne  Keulenbildung,  zeigen,  während  bei  anderen 
kolbige  Verdickung  eingetreten  ist. 

Die  letzte  Art  lokaler  Impfung,  in  die  Mamma,  ließ  2  Arten  von 
Herden  zu  Tage  treten,  solche  deren  Hauptmasse  aus  Stäbchen  besteht, 
die  nur  kleine  Kolben  ausstrahlen  und  solche,  die  nur  aus  langen  und 
dicken  Keulen  gebildet  sind. 

Als  Endergebnis  dieser  Versuche  giebt  Verf.  an,  daß  die  Tuberkel- 
pilze teils  in  Stäbchenform,  teils  inActinomyces- ähnlichen  Herden  auf- 
treten. Es  weichen  also  im  allgemeinen  die  Angaben  von  denen  B  a  b  e  s  - 
Levaditi's  und  Friedrich  s  ab.  Von  größter  Wichtigkeit  bei  diesen 
Arbeiten  ist  die  angewendete  Färbungsmethode,  auf  die  hiermit  be- 
sonders (p.  169)  verwiesen  sei,  da  u.  a.  hiervon  das  Resultat  abhängig 
ist;  so  zeigen  des  Verf.'s  Beobachtungen,  daß  die  Keulen  eine  besondere 
Affinität  zu  saueren  Farbstoffen  besitzen,  während  andere  Forscher  be- 
weisen, daß  sie  auch  basische  annehmen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchungen  ist  die  Frage  erörtert,  ob 
aach  die  dem  Tuberkelpilz  nahe  verwandten  Arten,  so  z.  B.  der  Erreger 
der  Vogeltuberkulose,  ähnliche  Formen  erzeugen;  in  4  Fällen  zeigten 
sich  kolbige  Verdickungen  und  deutlicher  strahliger  Bau  verschiedener 
Herde.  Zeitmangel  machte  dem  Verf.  eine  weitere  Ausdehnung  dieser 
Versuche  unmöglich. 

Gegen  Ende  der  Abhandlung  werden  Bostroem's  Einwände,  daß 
es  nicht  erwiesen  sei,  daß  die  auftretenden  Strahlenpilzherde  von  den 
«ingeimpften  Tuberkelbacillen  ausgegangen  seien,  sondern  von  zufällig 
mit  übertragenen  Schimmelpilzen  herrührten,  besprochen  und  noch  be- 
sonders angestellte  Versuche  mit  Mischinfektionen  von  Tuberkelbacillen 
ond  Schimmelpilzen  ausgeführt.  Diese  Versuche  zeigen,  daß  eine  so 
innige  Verschmelzung  dieser  genannten,  wie  solche  Bostroem  an- 
Bimmt,  nicht  statthat,  da  beide  Arten  entweder  ganz  gesondert  von- 
einander wachsen,  oder  die  eine  das  Wachstum  der  anderen  verhindert 

Der  fernere  Einwurf  Bostroem's  wegen  des  seltenen  Auf&ndens 
strahliger  Gebilde  wird  durch  die  Schwierigkeit,  die  große  Mühe,  Ge- 
duld und  ein  hohes  Maß  färberischer  Technik  erfordert,  erklärt. 

Auch  die  Zeit  des  Auftretens  und  das  Bestehenbleiben  strahlen- 
pilzartiger Herde  hat  zu  Differenzen  geführt ;  Bostroem  und  R i b b e r t 
geben  hierfür  viel  kürzere  Dauer  an  als  Babes  und  Levaditi,  ebenso 
''^ie  Friedrich  und  Verf.  berichtet,  daß  er  die  fraglichen  Gebilde  so- 
gar noch  nach  50  und  90  Tagen  gefunden  habe.  Ein  rascher  Zerfall 
^er  Herde  ist  aber  unmöglich;  eingeleitet  wird  derselbe  durch  ein- 
tretende Körnelung  und  ist  auch  hierbei  der  Beginn  ein  zeitlich  weit 
auseinander  liegender.  Das  Auftreten  kugeliger  Gebilde,  welche  große 
Zellen  hiermit  im  Verein  mit  kleinen  Keulen  erfüllen,  hat  auch  Babes 
beobachtet,  während  die  Verkalkung  der  strahligen  Herde,  ebenso  wie 
i^ei  den  Actinomyces- Drusen,  von  Lubarsch  bereits  hervorgehoben 
wurde. 
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Bezüglich  der  Frage  der  Eolbenbildung  bei  den  Tuberkelpilzen  sind 
vom  Verf.  die  yerschiedenden  Ansichten  ermähnt  und  sei  deren  Studium 
empfohlen.  Er  schließt  mit  der  Bemerkung,  daß  zwischen  dem  Acti- 
n  0  m  7  c  e  s  -  Pilz  und  dem  Tuberkuloseerreger  mancherlei  verwandtschaft- 
liche Anhaltspunkte  vorhanden  sind,  während  durchgreifende  Unterschiede 
fehlen,  und  so  vertritt  er  den  schon  ziemlich  allgemein  gewordenen  Stand- 
punkt, daß  der  Tuberkelpilz  nicht  mehr  zu  den  Spaltpilzen,  sondern  zu 
den  Fadenpilzen  zu  rechnen  sei,  weshalb  er  auch  nur  noch  von  einen» 
Tuberkel pilz  spricht,  ein  Standpunkt,  welchem  die  Berechtigung  nicht 
fehlen  dürfte. 

Als  Fortsetzung  und  Ergänzung  schließt  sich  hieran  an: 

Lubarsch,  Zur  Kenntnis  der  Strahlenpilze.    (Zeitschr.  f.  Hjg. 
u.  Inf.  Bd.  XXXI.  1899.  Mit  1  Tafel.) 

In  dieser  Arbeit  wird  zunächst  das  Verhalten  der  Pilze  der  Säuge- 
tiertuberkulose  besprochen  und  dann  folgen  noch  Forschungen,  welche 
1)  auf  die  modifizierten  Tuberkelpilze,  2)  die  säure-  und  alkoholfesten 
Pseudotuberkelpilze ,  3)  einige  andere  (nicht  säure-  und  alkoholfeste) 
Erreger  von  Knötchenkrankheiten  (Streptothrix  asteroides,  Ba- 
cillus mallei),  4)  andere  der  der  Streptothrix-Gruppe  angehörende 
oder  nahestehende  Mikroorganismen  beziehen. 

Vor  Schilderung  der  Versuche  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Charak- 
teristik der  Strahlenpilze  und  hebt  hervor,  daß  diese  Bezeichnung,  wie 
sie  in  neuester  Zeit  von  Gasperini^)  und  Lachner-Sandoral  an- 
gewendet wird,  sich  ziemlich  mit  der  der  Streptotricheen  decke.  Als 
besonders  charakteristisch  stellt  Verf.  5  Punkte  (p.  188)  auf;  er  giebt 
aber  selbst  an,  daß  dieselben  nicht  starre,  sondern  nur  unter  bestimmten 
Bedingungen  in  Erscheinung  tretende  Eigenschaften  sind. 

Zur  Gruppe  der  modifizierten  Tuberkelpilze  rechnet  er: 

1)  Vogeltuberkulose; 

2)  durch  Aufenthalt  im  Froschkörper  geänderte  Tuberkelpilze; 

3)  durch  Aufenthalt  im  Blindschleichenkörper  geänderte  Tuberkel- 
pilze und 

4)  Pilze  der  Fischtuberkulose. 

Aus  den  Versuchen  ad  1  geht  hervor,  daß  die  Vogeltuberkulose- 
erreger, wie  teilweise  in  der  Schulze' sehen  Arbeit  schon  angeftihrt^ 
alle  diejenigen  Eigenschaften  besitzen,  welche  zur  Charakteristik  der 
Strahlenpilze  gehören,  so  daß  sie  unbedenklich  als  echte  zu  be- 
zeichnen sind. 

Bei  2  werden  die  nicht  völlig  übereinstimmenden  Angaben  von 
de  Pasquale  und  de  Michele  mit  denen  von  Bataillon  und 
Terre  angeführt  und  Verf.  teilt  mit,  daß  seine  eigenen  Resultate  weder 
mit  denen  der  einen  noch  der  anderen  völlig  übereinstimmen.  Jeden- 
falls zeigen  aber  diese  Versuche,  daß  die  Tuberkelpilze  im  Körper  von 
Kaltblütern  derartig  modifiziert  werden  können,  daß  sie  leichter  wachsen,, 
sich  den  äußeren  Temperaturen  mehr  anpassen  und  in  den  Kulturen 
häufig  echte  Verzweigungen  bilden. 

Dann  wird  bei  3  angegeben,  daß  es  Möller  gelang,  durch  üeber- 
tragung  von  Tuberkelkulturen  auf  Blindschleichen  diese  Modifikationen 
herbeizuführen.  Dem  Verf.  überlassene  derartige  Kulturen  zeigen  statt 
der  bekannten    trocken-krümeligen  Vegetation  auf  der  Agaroberfläche 

1)  An  dieser  Stelle  sei  auf  Berestnew's  Arbeit  auf merkBam  gemacht,  über  welche 
in  diesem  Blatte  referiert  wurde.    Der  Referent. 
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einen  feuchten,  glänzend- weißen,  glatten  Ueberzug;  Temperaturoptimum 
22  \  Morphologisch  sind  sie  nicht  unterscbeidbar,  bilden  aber  auf 
einzelneDy  besonders  eiweißfreien  Nährböden  reichliche  echte  Ver- 
zweigungen. Die  angestellten  Tierversuche  ergaben,  daß  die  betr.  Pilze 
im  Blindschleichenkörper  viel  energischer  und  dauerhafter  modifiziert 
werden  wie  im  Froschkörper ;  ob  aber  hier  der  längere  Aufenthalt  (1  Jahr) 
im  Blindschleichenkörper  Veranlassung  war,  oder  eine  spezifische  Wirkung 
dieses  Körpers  vorliegt,  kann  noch  nicht  entschieden  werden. 

Die  4.  Art  modifizierter  Tuberkelpilze  bei  Fischen  wurde  1897  zuerst 
durch  Bataillon,  Dubard  und  Terre  aus  einem  an  der  Bauch  wand 
eines  Karpfen  befindlichen  Tumor  gezüchtet,  welche  in  vielen  Beziehungen 
mit  den  Koch 'sehen  Tuberkelpilzen  übereinstimmte.  Sowohl  die  aus 
dem  K r dl ^  sehen  Laboratorium  stammende  Kultur,  als  die  Original- 
kultnren  der  französischen  Forscher  zeigen  auf  Agar  oder  Serum  reich- 
lieh verzweigte  Formen;  Wachstumstemperatur  beginnt  bei  12 ^  Optimum 
bei  22«. 

Diese  Versuche  bestätigen  die  auch  von  Schulze  ausgesprochene 
Ansicht,  daß  die  Strahlenpilzformen  der  Tuberkelpilze  keine  reinen 
Degenerationsformen  sind,  da  sie  dann  am  reichlichsten  auftreten  müßten, 
wenn  für  die  Mikroben  besonders  ungünstige  Verhältnisse  vorliegen, 
solches  ist  aber  nach  den  einschlägigen  Beobachtungen  und  Versuchen 
nicht  der  Fall;  es  hat  am  meisten  die  Ansicht  Berechtigung,  daß  das 
Auftreten  von  Strahlenpilzherden  und  Keulen  als  eine  Hemmungsmiß- 
bildung anzusehen  ist  Echte  Verzweigung  und  Fadenbildung  des 
Tuberkelpilzes  tritt  aber  dann  am  charakteristischsten  auf,  wenn  der  Pilz 
sich  einem  mehr  saprophytischen  Dasein  anpaßt,  wie  auch  Gleiches  für 
Eörnerbildung  und  endständige  Anschwellungen  gilt. 

In  Gruppe  II  —  Säure-  und  alkoholbeständige  Pseudo- 
tuberkelpilze  —  werden  die  Errungenschaften  neuester  Zeit,  soweit 
die  Mikroben  pathogen  sind,  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Strahlen- 
pilzen geprüft. 

So  ist  unter  A.  —  Moll  er 's  Timotheepilz  angeführt.  Lubarsch 
hat  hierzu  selbst  aus  Timotheegras  den  Pilz  isoliert  und  dann  mit  aus 
Kräl's  Laboratorium  erhaltener  Kultur  verglichen;  zunächst  bemerkt 
er,  daß  in  seiner  Reinkultur  die  Farbstoffbildung  später  als  bei  K  r  ä  T  s 
Kultur  begann,  ein  Umstand,  welcher  sich  aber  nach  14  Tagen  ver- 
wischte, auch  in  Bouillonkultur  und  auf  Kartoffeln  zeigen  sich  kleine 
Differenzen.  Dagegen  fand  Verf.  Moll  er 's  morphologische  Angaben 
bestätigt  und  nimmt,  da  auch  die  Alkohol-  und  Säurefestigkeit  sich  be- 
währte, die  Gleichartigkeit  beider  Kulturen  an;  jedenfalls  sei  die  Auf- 
stellung einer  neuen  Art  hiemach  nicht  berechtigt.  Zur  Beantwortung 
der  Frage  nach  den  Strahlenpilzformen  dieses  Bacillus  wurde  nach  der 
von  Schulze  angegebenen  Art  verfahren  und  lokale  und  intraarterielle 
Impfung  angewendet.  Erstere  ergiebt  bei  einem  Kaninchen  während 
42-tägiger  Beobachtung  bereits  nach  13  Tagen  Strahlenpilzformen  in  un- 
verkennbarster Art,  am  31.  Tage  aber  sind  die  Strahlenpilzherde  nicht 
mehr  so  deutlich  wie  früher  vorhanden  und  verringern  sich  bis  zum 
42.  Tage  noch  mehr,  schließlich  nur  aus  sehr  dicken  und  langen  Kolben 
bestehend.  Aehnlicher  Befund  bei  einem  2.  Kaninchen,  während  es  bei 
einem  3.  Tiere  nicht  zur  Bildung  von  Strahlenpilzherden  kommt 

Die  intraarterielle  Impfung,  die  nur  bei  4  Tieren  angestellt 
warde,  zeigt  bezüglich  der  Bildung  von  Strahlenpilzherden  ein  mit  den 
bei  Tuberkulose  herrschenden  Verhältnissen  vollkommen  übereinstimmen- 
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des  Bild;  nur  die  Zeit  der  ersten  Erscheinung  eines  Strahlenpilzherdes 
differiert  etwas,  da  solche  bei  den  Timotheepilzen  schon  zwischen  dem 
10.  und  12.  Tage  beobachtet  wurde,  während  bei  dem  Tuberkelpilz  meist 
der  15.— 17.  Tag  angenommen  wird.  Bezüglich  der  histologischen  Ver- 
hältnisse ist  zu  erwähnen,  daß  die  beim  Kaninchen  hervorgerufenen 
Veränderungen  fast  völlig  den  durch  echte  Tuberkel  erzeugten  gleich- 
kommen und  stimmt  Verf.  völlig  Möller  bei,  wenn  er  sagt,  dsiß  von 
allen  Pseudotuberkelpilzen  der  Timotheepilz  dem  Koch 'sehen  Bacillus 
am  nächsten  stehe ;  bezüglich  der  Form  der  einzelnen  Stäbchen  und  der 
Art  ihres  Wachstums  auf  den  Nährböden  aber  steht  der  aus  Butter 
isolierte  Bacillus  von  Rabinowitsch  dem  Tuberkelpilz  näher.  In 
betreff  der  Knötchenbildung  dieser  Mikroben  im  Kaninchenkörper  ist 
die  verblüffende  Uebereinstimmung  mit  echten  Tuberkeln  in  allen  Stadien 
anzuführen  und  nach  den  neuesten  Forschungen  ist  es  völlig  unmöglich, 
Timotheepilztuberkel  von  echten  Tuberkeln  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden, da  nur  die  Kultur  uns  noch  die  Differenzierung  gestattet;  eine 
andere  Frage  ist  es,  wie  es  sich  bei  anderen  Tieren  verhält.  Die  Frage 
aber,  ob  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Pilzarten  nicht  Abkömmlinge  einer 
Stammform  sind,  ist  noch  nicht  gelöst. 

B.  —  M  ö  1 1  e  r  's  Mistpilz  wurde  als  weiterer  säure-  und  alkoholfester 
Mikroorganismus  mit  vielen  dem  Timotheepilz  ähnlichen  Eigenschaften 
von  Möller  gefunden  und  gleichfalls  von  Lu  bar  seh  selbständig  nach- 
gewiesen, doch  benutzte  er  zu  seinen  vergleichenden  Versuchen 
Möller 'sehe  Reinkultur.  Verf.  teilt  daher,  Möller 's  eigenen  Ver- 
suchen entgegensehend,  einstweilen  Differenzierungsmöglichkeiten  mit. 

Bei  gleichartigem  Wachstum  auf  Agar  unterscheidet  sich  der  Mist- 
pilz sehr  deutlich  bei  Züchtung  in  verdünnter  Bouillon  und  auf  G as- 
per ini' sehen  Mehlkuchen,  da  er  erstere  nie  diffus  trübt  und  auf  dem 
2.  Nährboden  nur  sehr  spärlich  im  Gegensatz  zu  dem  üppig  wachsenden 
Timotheepilz  sich  vermehrt;  ferner  bildet  der  Mistpilz  selten  echte  Ver- 
zweigungen und  verhält  sich  im  Kaninchenkörper  nicht  ganz  mit  dem 
Timotheepilz  übereinstimmend.  Strahlenpilzherde  bilden  sich  schon  nach 
6  Tagen. 

üeber  C.  —  Graspilz  II  ist  während  des  Druckes  der  Lubarsch- 
schen  Abhandlung  von  Möller  selbst  in  diesem  Blatt  Bd.  XXV.  p.  369 
eine  Arbeit  erschienen,  auf  welche  hiermit  verwiesen  sei  und  sollen  in 
den  folgenden  Zeilen  nur  Beobachtungen  von  Lubarsch  mit  Möller- 
scher Reinkultur  angeführt  werden.  So  ist  zunächst  zu  erwähnen,  daß 
dieser  Pilz  auf  Agar  nicht  trocken-körnig  wächst,  sondern  einen  saftigen, 
weichen,  allmählich  gelb  werdenden  Belag  bildet,  Wuchsform:  längere 
Stäbchen,  dicker  als  die  des  Tuberkelpilzes.  In  verdünnter  Bouillcm- 
kultur  entstehen  reichlich  echte  Verzweigungen,  während  sich  auf  anderen 
Nährböden  Y-Formen  bilden.  Tierversuche  ergaben  in  einem  Falle  den 
Mangel  an  Strahlenpilzherden,  während  in  einem  2.  Versuche  sich  kleinere 
und  größere  Herde  mit  strahligem  Bau  und  kolbigen  Anschwellungen  zeigen. 

Wir  kommen  nun  zu  D.  —  Rabinowitsch's  Butterpilz.  —  Zu- 
nächst wird  vom  Verf.  nachgewiesen,  daß  dieser  Bacillus  mit  dem 
Möller'  sehen  Timothee-  und  Mistpilz  nicht  identisch  ist.  Unbestreitbar 
aber  sei,  daß  auch  dieser  im  übrigen  große  Verwandtschaft  zum 
Tuberkelpilz  zeigende  Mikrobe  alle  Charaktere  der  Strahlenpilze  hat, 
wie  überhaupt  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  letzte  Gruppe  ganz  bestimmt 
Verwandtschaft  in  morpho-  und  biologischer  Hinsicht  mit  den  Strahlen- 
pilzen zei^t 
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Die  II I.  Gruppe  bringt  Versuche  mit  einigen  anderen  Erregern 
von  Enötchenkrankheiten,  so  u.  a.  Streptothrix  Eppinger,  ^reiche 
sieh  ganz  besonders  durch  ihre  wechselnden  Formen  auf  den  ver- 
schiedenen Nährböden  auszeichnet,  indem  sie  auf  den  einen  als  Spalt-, 
und  anf  den  anderen  als  Fadenpilz  auftritt  Angestellte  Tierversuche 
lassen  typische  Strahlenpilzherde  erscheinen  und  beim  Abschluß  der 
Versuche  sagt  Verf.,  daß  auch  diese  Streptothrix  im  wesentlichen 
gleiches  Verbalten  wie  die  Tuberkel-  und  Pseudotuberkelpilze  zeige. 

B.  Versuche  mit  Rotzbacillen  wurden  angestellt,  weil  audi 
hiernach  Semmer  und  £.  Levy  verzweigte  Fäden  vorkommen  und 
Marx  diesen  Bacillus  geradezu  den  Aktinomyceten  beizählt  Die  mit 
Kaninchen  in  gleicher  Weise  wie  frfiher  angestellten  Versuche  ergaben 
jedoch  keine  Strahlenpilzherde. 

Zum  Schlüsse  stellt  Verf.  noch  Versuche  mit  verschiedenen  Strepto- 
thricheen  an  und  beginnt  mit  den  hierzu  gerechneten  Diphtheriebacillen. 
Die  Kaninchen  werden  in  die  Niere  geimpft,  das  Resultat  ist  jedoch 
negativ.     Meerschweinchen  wurden  nicht  infiziert 

Die  letzten  Versuche  mit  2  von  Petruschky  isolierten  Strepto^ 
thricheen  ergaben  gleichfalls  bezüglich  der  Strahlenpilzherde  negatives 
Bosnltat.  Verf.  stellt  dann  die  Ergebnisse  etwa  in  Folgendem  zu- 
sammen : 

Die  Actinomyces- Formen,  die  bis  vor  kurzem  als  charakteristisch 
ftr  einen  bestimmten  Krankheitserreger  angesehen  wurden,  kommen  unter 
bestimmten  Bedingungen  einer  den  Streptothricheen  zuzurechnenden 
Gruppe  von  Pilzen  zu ;  die  im  Tierkörper  auftretenden  Strahlenpilz-  und 
Keulenformen  besitzen  die  Bedeutung  einer  Hemmungsmißbildung. 
Dann  schlägt  er  vor,  die  genannte  Mikroorganismengruppe  weder  den 
Spaltpilzen  noch  den  Hyphomyceten  zuzurechnen,  sondern  als  selb- 
ständige Uebergangsform  zwischen  beide  Pilzarten  einzureihen;  nach 
den  mitgeteilten  Erfahrungen  über  die  Rotz-  und  Diphtheriebacillen, 
sowie  Petruschky's  Streptothrix  sei  es  nicht  angängig,  die  Be- 
griffe Streptothrixund  Actinomyces  gleichzusetzen,  sondern  man 
möge  letztere  als  Unterart  der  ersten  auffassen  und  zu  den  Aktinomyceten 
nur  diejenigen  zählen,  welche  unter  irgendwelchen  Bedingungen  echte 
Strahlenpilzherde  mit  typischen  Keulen-  und  Kolbenbildungen  hervor- 
bringen. 

Die  den  Schulz  e-L  üb  ar seh 'sehen  Abhandlungen  beigegebenen 
Tafeln  zeichnen  sich  durch  große  Deutlichkeit  aus  und  dürften  jedenfalls 
beide  Arbeiten  im  Vereine  mit  der  früheren  von  Berestnew  sehr 
wesentlich  zur  Klärung  der  Ansichten  über  diese  beiden  schwer  trenn- 
baren Arten  beitragen.  Ru  11  mann  (München). 

Friedrieh,  P.  L.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  nach 
der   Bedeutung   1)   der   Luftinfektion   für  die  Wundbe- 
handlung, 2)  des  innergeweblichen  Druckes  für  das  Zu- 
standekommen der  Wundinfektion.  (Archiv  f.  klin.  Chirurgie. 
Bd.  LIX.  1889.  Heft  2.) 
1)  Zu  den  unvermeidbaren  Quellen  einer  operativen  Wundinfektion 
gehört  neben  der  Haut  des  Kranken  und  des  Operateurs  auch  die  Luft. 
In   der    Leipziger    Universitätsklinik    beträgt   die    Zahl   der  innerhalb 
1  Stunde  auffallenden   Keime   im   Mittel  7  auf  2  qcm   Fläche.    Unter 
Laftkeimen   sind  ausschließlich   die   in  der  Luft  suspensiblen  und  sus- 
pendierten Bakterienelemente  zu  verstehen.    Solche  Keime  müssen  sich 
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in  einem  gewissen  Trockenzustand  befinden.  Die  Infektionsgefahr  wächst 
mit  der  Zahl  der  aus  der  Luft  auffallenden  Keime  in  der  Zeiteinheit 
und  mit  der  Virulenz  derselben.  —  Die  Frage,  ob  Keime  unmittelbar 
von  einer  Wunde  aus  in  den  Kreislauf  aufgenommen  werden,  ist  nicht 
ohne  weiteres  zu  verneinen,  wenn  auch  ein  positiver  Beweis  dafür  heute 
noch  nicht  existiert.  Leichter  zu  beantworten  ist  dagegen  die  Frage, 
welche  Vermehrungsgeschwindigkeit  die  in  der  Luft  suspendierten  Keime 
beim  Auftreffen  auf  günstige  Nährböden  erkennen  lassen.  Verf.  setzte 
zu  dem  Zwecke  Schalen,  welche  rund  200  qcm  Flächenraum  boten  und 
mit  blutwarmem  Glycerin-Zucker-Pepton-Kochsalz-Fleischwasser  gefüllt 
waren,  dem  Auffallen  der  Luftkeime  10  Minuten  lang  aus,  bedeckte  sie 
dann  mit  einer  Glocke  und  brachte  sie  in  den  Thermostaten  (37^  G). 
Etwa  von  Stunde  zu  Stunde,  nach  jedesmal  erneutem  Umschütteln, 
brachte  er  ein  oder  mehrere  Platinösen  aus  dieser  Bouillon  in  Gelatine 
und  Agar  und  goß  diese  in  Schalen  aus.  Dabei  ergab  sich  eine  über- 
raschend große  Einheitlichkeit  und  Gesetzmäßigkeit  in  dem  Mindest- 
zeitmaß von  Entwickelungseintritt  der  aufgefallenen  Keime,  und  zwar 
zeigte  sich,  daß  bei  allen  unter  verschiedenen  Bedingungen  angestellten 
Versuchen  die  Keimzahlen  sich  bis  zur  7.-8.  Stunde,  vom  Beginn  des 
Versuches  ab,  gleich  blieben.  Innerhalb  dieser  Zeit  kommt  es  also  nicht 
zur  Bakterienproliferation ,  vielmehr  geschieht  dies  erst,  nachdem  sich 
die  Luftkeime,  welche  sich  im  Trockenzustand  befanden,  dem  feuchten 
Nährmedium  angepaßt  hatten.  Nach  Ablauf  der  genannten  Frist  erfolgte 
ein  rapides  Ansteigen  der  Bakterienzahlen.  Verf.  schließt  nun,  daß 
wahrscheinlich  auf  dem  Wundgebiete  für  die  Luftkeime  ähnliche  An- 
passungs-  und  Inkubationstermine  in  Betracht  kommen,  wie  für  die 
künstlichen  Nährmedien.  Demnach  würde  dem  Organismus  gegenüber 
den  Luftkeimen  ein  ziemlich  großes  Zeitmaß  zur  Auslösung  reaktiver 
Heilvorgänge  zur  Verfügung  stehen,  ehe  eine  Vermehrung  der  Bakterien 
in  der  Wunde  vor  sich  geht  Dazu  kommt  noch,  daß  man  auf  festen 
Nährmedien,  welche  der  Luftinfektion  ausgesetzt  waren,  bei  Beobachtung 
im  frühen  Stadium  der  Kolon ieenbildung  sehr  selten  Kolonieen  findet, 
welche  aus  2  verschiedenen  Bakterienarten  bestehen,  d.  h.  daß  in  einer 
Wunde  nur  ganz  ausnahmsweise  mehrere  Zellelemente  der  gleichen, 
noch  seltener  verschiedenen  Arten  den  Kampf  gegen  die  Organzelle 
führen.  Es  ist  somit  einleuchtend,  wie  sehr  die  Luftinfektion  in  den 
Hintergrund  tritt  im  Vergleich  zu  den  anderen  Möglichkeiten  der  In- 
fektion. 

2)  Bei  jeder  Gewebstrennung  kommt  es  zunächst  infolge  Austrittes 
der  interstitiellen  Gewebsflüssigkeit  zu  einer  Druckverminderung  im 
Gewebe  und  infolgedessen  zu  einer  Steigerung  des*  Druckes  in  den 
Kapillaren,  Erweiterung  ihrer  Lumina  und  vorübergehende  Zunahme 
der  Stromgeschwindigkeit  in  ihnen.  Bei  geschlossenem  Wundgebiete 
werden  sich  diese  Verhältnisse  einfach  umkehren  (Landerer,  Die  Ge- 
webespannung). Diese  rein  physikalischen  Verhältnisse  sind  für  die 
Infektion  einer  Wunde  selbstverständlich  von  großer  Bedeutung.  Verf. 
hat  nun  Versuche  gemacht,  das  Druckmoment  völlig  zu  beseitigen  und 
danach  den  Infektionsvorgang  zu  studieren,  mit  anderen  Worten  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  die  bakterielle  Resorption  überhaupt  Druck 
voraussetzt.  Zu  dem  Ende  wurden  die  Schwänze  von  Mäusen  quer 
amputiert  und  ohne  Beeinträchtigung  der  Cirkulation  in  Bakterien- 
emulsionen, wozu  sehr  virulentes  Milzbrandmaterial  benutzt  wurde, 
suspendiert.    Nach  verschieden  langen  Zeiträumen  wurden  die  Schwänze 
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der  Versuchstiere  oberhalb  der  ersten  Wunde  nachamputiert,  was  mit 
der  Schere  oder  dem  Thermokauter  geschah.  Aus  einer  größeren  Reihe 
von  Versuchen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  Bei  empfänglichen  Ver- 
suchstieren gelangt  höchstvirulenter  Milzbrand  (Reinkultur,  Bacillen  und 
Sporenmaterial)  nicht  zu  infizierender  Resorption,  wenn  jede  Möglichkeit 
örtlichen  Druckes  im  Wundgebiete  behoben  ist.  Bakterienresorption  tritt 
erst  dann  ein,  wenn  unter  der  Wirkung  von  Druck  und  Gegendruck 
(auch  schon  mit  Bezug  auf  das  bakterielle  Einzelelement)  die  Bakterien- 
entwickelung  vor  sich  gehen  kann ;  ein  Beweis  dafür,  von  wie  ausschlag- 
gebender Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der  Infektion  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  des  Wundgebietes  selbst  sind.  —  Die  Einzelheiten 
der  in  genauen  Tabellen  geschilderten  Versuche  sind  im  Original  ein- 
zusehen. Gerlach  (Wiesbaden). 

King,  H.  M«,  The  blood  in  septic  diseases  of  the  abdomen 
and  pelvis.  (Medical  Record.  No.  1151.  p.  507—509.) 
Verf.  betont  die  Wichtigkeit  der  Blutuntersuchungen  als  diagnostisches 
Hilfsmittel,  um  Becken-  und  Bauchsepsis  von  anderen  entzündlichen 
Krankheiten  zu  unterscheiden.  Bei  Sepsis,  wenn  dieselbe  nicht  schon 
in  wenigen  Stunden  zum  Tode  führt,  findet  man  konstant  ausgesprochene 
Leakoeytose,  während  dieselbe  bei  Darmverschluß  (wo  nicht  krebsig), 
Cystitis,  Endometritis,  unkomplizierter  Tuberkulose,  Äbdominaltyphus  und 
Wechselfieber  fehlt.  Bösartige  Erkrankungen  sind  immer  mit  Ver- 
änderungen der  roten  Eörperchen  verbunden,  wie  sie  bei  Sepsis  kaum 
je  zur  Beobachtung  kommen.  Auch  bei  eiteriger  Entzündung  des  Wurm- 
fortsatzes findet  man  fast  immer  Leukocytose,  während  dieselbe  bei  bloß 
katarrhalischer  Skolekoeiditis  fehlt  oder  ganz  unbedeutend  ist  Auch 
prognostisch  lassen  sich  die  Blutuntersuchungen  verwerten  und  finden 
darum  bei  den  Chirurgen  immer  mehr  Anklang. 

Sentifion  (Barcelona). 

Spaet,  Ein  Fall  von  kryptogenetischer  Sepsis.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1898.  No.  19.) 
Der  beobachtete  und  obduzierte  Fall  betrifft  einen  53-jährigen  Mann 
mittlerer  Körperkonstitution  mit  gutem  Ernährungszustande.  Er  überstand 
vor  mehreren  Jahren  eine  lebensgefährliche  Pleuropneumonie,  kompliziert 
mit  Ikterus;  in  der  Folge  katarrhalische  Pneumonie  mit  Ausgang  in 
Heilung  unter  Fortbestehen  einer  Disposition  zu  Erkältungskatarrhen.  Eine 
Woche  vor  dem  Tode  wiederum  Ikterus,  darauf  heftiger  Leibschmerz 
mit  Brechneigung,  später  Kopfschmerz,  Fieber,  schweres  allgemeines 
Krankheitsgefühl.  Am  5.  Erankheitstage  auffallender  Kräfteverfall  unter 
Auftreten  eines  pericarditischen  Rasselgeräusches  bei  Schüttelfrost,  kurz 
alle  Erscheinungen  einer  Sepsis. 

Exitus  am  6.  Tage  durch  Herzlähmung. 

Schürmayer  (Hannover). 

laeholf  Ein  von  der  Rachentonsille  ausgehender  Fall  von 
Septikämie.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  10.) 
Ein  Drahtzieher  erkrankte  mit  Fieber  und  Bruststichen;  nach  an- 
fänglicher Besserung  trat  2  Tage  darauf  rechtsseitige  Mandelentzündung 
ein,  wieder  2  Tage  später  entstand  unter  Schüttelfrost  ein  Erysipel  an 
der  Nase,  demnächst  unter  neuem  Schüttelfrost  eine  Infiltration  am 
Halse,  die  8  Tage  darauf  erweichte  und  durch  Einschnitt  eröffnet  wurde. 
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Im  weiteren  mehrwöchentlichen  Verlaufe  kam  es  unter  wiederholten 
Schfittelfrösten  zu  Handgelenksentzündung,  Somnolenz,  Schwerhörigkeit 
auf  beiden  Ohren  und  Erampferscheinungen,  bis  schließlich  der  Tod  er- 
folgte. Eine  Autopsie  und  bakteriologische  Untersuchung  hat  nicht 
stattgefunden.  Kubier  (Berlin). 

Kraus,  E«,  Klinik  und  Therapie  des  Tetanus.  (Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  .Bd.  XXXVII.  1899.  Heft  3  u.  4.) 
Verf.  fand,  daß  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Tetanus  traumaticus 
der  Tetanus  puerperalis  die  am  akutesten  verlaufende  Form  ist  Die 
Serumbehandlung  hatte  sich  dabei  in  subkutaner  Verabfolgung  auch  mit 
hohen  Dosen  zur  Spätimmunisierung  als  vergeblich  und  zwecklos  er- 
wiesen. Er  schätzt  das  Tetanusantitoxin  als  ein  Mittel,  das  durch  seinen 
Immunisierungswert  imstande  ist,  dem  unkomplizierten  gewöhnlichen 
Tetanus  traumaticus  eine  günstige  Prognose  quoad  curationem  zu 
stellen  und  die  Mortalitätsstatistik  um  ein  Bedeutendes  zum  Besseren 
berabzudrücken,  wenn  es  noch  rechtzeitig  angewandt  wird,  andererseits 
aber,  wo  trotz  der  peinlichsten  Reinlichkeit  und  Antiseptik  doch  ein 
Tetanus  puerperalis  entstehen  kann,  eine  Weiterverbreitung  dieser  Er- 
krankung durch  die  Frühimmunisierung  zu  verhindern. 

Deeleman  (Dresden). 

Pit^ha,  Kasuistischer  Beitrag  zur  Aetiologie,  Symptoma- 
tologie und  Therapie  des  Puerperaltetanus.  (Centralblatt 
für  Gynäkologie.  1899.  No.  29.) 
In  vorliegender  Arbeit  berichtet  Verf.  über  9  Fälle  von  Puerperal- 
tetanus, die  im  Jahre  1897 — 98  in  der  böhm.  geburtshilflichen  Klinik 
von  Pawlik  zur  Beobachtung  kamen.  Da  die  Pat,  bei  der  zuerst 
der  Tetanus  ausbrach,  bereits  außerhalb  der  Klinik  untersucht  war,  so 
glaubt  Verf.,  die  Infektion  auch  hierauf  zurückführen  zu  können.  Die 
nächsten  2  Fälle  traten  schon  4—6  Tage  später  auf,  und  zwar  glaubt 
Verf.,  hier  eine  Uebertragung  durch  das  zur  Ausspülung  benutzte 
Instrument  annehmen  zu  müssen.  (Die  Instrumente  waren  vor  und 
nach  dem  Gebrauche  ausgekocht)  Auch  für  den  4.  Fall,  der  an  dem 
Tage  in  die  Klinik  kam,  als  die  3.  Frau  an  Tetanus  starb,  möchte  Verf. 
diese  Möglichkeit  der  instrumenteilen  Uebertragung  annehmen;  hier 
traten  die  ersten  Symptome  23  Tage  nach  dem  Auftreten  des  Tetanus 
im  3.  Falle  auf.  14  Tage  nach  diesem  4.  Falle  traten  die  ersten 
Symptome  bei  dem  5.  Falle  auf,  und  zwar  handelte  es  sich  um  eine  Frau, 
die  schon  seit  dem  Auftreten  der  ersten  Symptome  im  1.  Falle  sich 
in  der  Anstalt  befand.  Wenn  Verf.  auch  hier  eine  instrumenteile  Ueber- 
tragung der  Tetanusbacillen  zu  jener  Zeit  in  die  Scheide  nicht  ganz 
von  der  Hand  weisen  will,  von  wo  dann  erst  bei  der  Geburt  eine  In- 
okulation in  die  Perinealwunde  stattfand,  so  glaubt  er  doch  eher,  in 
diesem  Falle  die  Infektion  durch  Verunreinigung  der  äußeren  Genit^ien 
durch  Fußbodenstaub  annehmen  zu  müssen,  zumal  sich  durch  die  bakterio- 
logische Untersuchung  des  Staubes  in  den  Schwangeren-Sälen  sowie  in 
den  übrigen  klinischen  Lokalitäten  experimentell  und  kulturell  virulente 
Tetanuskeime  nachweisen  ließen. 

In  den  nächsten  2  Monaten  wurde  die  innere  Untersuchung  auf 
die  allernotwendigsten  Fälle  beschränkt  und  besonderer  Wert  auf  die 
Desinfektion  der  äußeren  Genitalien  gelegt  Nach  dieser  Zeit  verfloß 
ein  Intervall  von   V2  Jahre,  bevor  ein  neuer  Fall  auftrat.    In  diesem 
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(6.)  Falle,  der  außerhalb  der  Anstalt  bereits  untersudit  war  und  mit  vor- 
gefallener Nabelschnur  (die  bereits  Zeichen  der  Verwesung  zeigte)  in 
die  Anstalt  kam«  möchte  Verf.  gleichfalls  eine  Infektion  in  der  Anstalt 
annehmen,  obgleich  eine  Infektion  außerhalb  derselben  nicht  mit  Sicher- 
heit anszaschließen  ist  2  Tage  später  traten  die  ersten  Symptome  im 
7.  Falle  auf,  und  zwar  hier  zunächst  einseitig  im  Gesicht  Da  Fat 
angab,  zur  Mundreinigung  Kompressen  benutzt  zu  haben,  so  glaubt  Verf., 
in  diesem  Falle  eine  Infektion  von  der  Mundhöhle  aus  durch  die  Wäsche 
annehmen  zu  dürfen.  Der  Uterusinhalt  wurde  in  diesem  Falle  nicht 
untersucht  Ca.  1  Monat  später  trat  der  8.  Fall  auf,  bei  dem  Verf.  eine 
Inokulation  bei  der  manuellen  Placentarlösung  in  der  Anstalt  annimmt 
Der  9.  Fall  trat  6  Wochen  später  auf,  hier  läßt  es  Verf.  unentschieden, 
ob  eine  Infektion  außerhalb  der  Anstalt  (Placentarlösung)  oder  in  der 
Anstalt  (intrauterine  Untersuchung)  stattfand. 

Die  ersten  Symptome  traten  in  den  9  Fällen  am  6.,  8.,  8.,  8.,  8., 
10.,  7.,  4.,  8.  Tage  p.  p.  auf;  in  sämtlichen  Fällen,  in  denen  auf  Tetanus- 
bacillen  untersucht  wurde,  wurden  dieselben  gefunden,  und  zwar  6mal 
im  Uterussekret  und  Imal  in  der  Perinealwunde.  2  Fälle  wurden 
nicht  daraufhin  untersucht.  Alle  therapeutischen  Maßnahmen,  medi- 
kamentöse (Chloroform  -  Ghloral  -  Morphium  -  Serumtherapie  meist  beim 
Auftreten  der  ersten  Symptome  sofort  eingeleitet),  sowie  operative  (Ex- 
stirpation  des  Uterus  4mal  am  1.  Tage,  Imal  am  2.  Tage  nach  Auf- 
treten der  ersten  Symptome  ausgeführt)  blieben  erfolglos,  indem  in  den 
9  Fällen  2,  4,  3,  9,  3,  11,  5,  2,  3  Tage  nach  dem  Auftreten  der  ersten 
Symptome  der  Exitus  eintrat 

Die  Seruminjektionen  wurden  teils  subkutan,  teils  intracerebral 
ausgeführt,  und  zwar  kam  Tizzoni's  Antitetanin  sowie  Bujwid's 
und  Pasteur*Roux'  Serum  zur  Verwendung. 

Die  Gehirnsektionsprotokolle  in  den  Fällen  mit  intracerebralen  In- 
jektionen ergaben  in  einem  Falle  in  beiden  Frontallappen  kleine  Hämor- 
rhagieen  um  den  Einstich,  sowie  im  linken  Lappen  eine  kleine,  durch  Zer- 
quetschung  der  Gehirnsubstanz  entstandene  Cyste.  Im  2.  Falle  zeigte 
sich  rechts  zwischen  dem  2.  und  3.  Frontallappen  eine  kleine  hämor- 
rhagische Suffusion  der  Meningen,  im  Verlauf  der  Einstichöffhung  in 
der  weißen  Gehirnsubstanz  eine  kleine  zertrümmerte,  haselnußgroße 
Stelle,  deren  Umgebung  reich  mit  kleinen  Hämorrhagieen  durchsetzt  ist 
Links  neben  dem  Einstich  in  die  Gehirnsubstanz  eine  kleine  inter- 
meningeale  Hämorrhagie.  Auch  in  einem  10.  Falle  (nicht  in  der  An- 
stalt beobachtet),  den  Verf.  noch  mitteilt,  trat  trotz  sofortiger  Exstirpation 
des  Uterus  und  intracerebraler  Injektion  von  Roux'  Serum  13  Tage 
nach  Auftreten  der  ersten  Symptome  der  Exitus  ein.  Im  Uterus  wurden 
keine  Tetanusbacillen  gefunden,  dagegen  wurden  sie  in  der  Perineal- 
wunde konstatiert  Auch  hier  zeigten  sich  längs  der  rechten  intracere- 
bralen Einstichöffhung  punktförmige  Hämorrhagieen  bis  in  die  weiße 
Substanz.  Im  linken  Frontallappen  fand  sich  eine  haselnußgroße  Cyste, 
die  sterile  Fibrinflocken  enthält  und  in  der  Wand  kleine,  punktförmige 
Hämorrhagieen  zeigt.  Zum  Schluß  weist  Verf.  auf  den  Wert  der  Serum- 
injektionen  als  Präventiv  mittel  hin  und  möchte  auch  auf  diese,  seit 
dem  letzten  Falle  bei  jeder  operierten  Frau,  ausgeführten  Präventiv- 
injektionen die  Thatsache  zurückführen,  daß  seither  kein  weiterer  Fall 
von  Tetanus  auf  der  Klinik  zur  Beobachtung  kam. 

Vassmer  (Hannover). 
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Bonx,  E.  et  Borrel,  A-^Tättanos  cerebral  etimmunit^  contre 
le  t6tanos.    (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1898.  No.  4.) 

Durch  die  Versuche  Wassermannes  wurde  die  große  Wahl- 
verwandtschaft erkannt,  welche  zwischen  den  Nervenzellen  und  dem 
tetanischen  Toxin  besteht.  Dieselbe  ist  selbst  in  vitro  vorhanden.  Das- 
selbe geht  im  Organismus  vor  sich :  Das  Toxin,  welches  unter  die  Haut 
injiziert  wurde,  wird  durch  die  Nervenzellen  fixiert,  und  das  Gift  ge- 
langt auf  zwei  Wegen  in  das  Mark :  Ein  Teil  folgt  direkt  dem  Zuge  der 
Nerven  und  ein  anderer  dringt  auf  dem  Wege  des  Blutes  dahin. 

Wenn  man  Toxin  in  das  Gehirn  injiziert,  so  erzeugt  man  eine 
charakteristische  Krankheit,  den  Gerebraltetanus.  Dieses  Faktum  stürzte 
die  Meinung  Wassermann's  über  die  Existenz  eines  Antitoxins  im 
normalen  Gehirn  um,  da  dieses  letztere  selbst  nicht  an  dem  Orte  wirkt, 
wo  es  sich  erzeugt.  Die  Mischung  von  zerriebenem  Gehirn  und  Toxin 
wirkt  nicht  aktiv,  weil  das  Gift  der  Nervensubstanz  anhaftet  und  weil 
es  sich,  unter  die  Haut  eingeführt,  nicht  auflöst,  sondern  durch  die 
Leukocyten  eingekapselt  und  digeriert  wird. 

Die  Injektion  von  Toxin  in  das  Gehirn  erfolgt  sehr  leicht.  Man 
injiziert  ^/^q — Vio  ^^^  j®  ^^^^  ^^^  Dilution  des  Toxins.  Man  kann 
ö  mal  mehr  Wasser  oder  physiologische  Salzlösung  injizieren,  ohne  daß 
das  Kaninchen  im  geringsten  darunter  leidet. 

Das  Kaninchen,  welches  so  ziemlich  der  subkutanen  Toxininjektion 
Widerstand  leistet,  ist  gegenüber  der  Intracerebral-Toxininjektion  äußerst 
sensibel.  Das  Meerschweinchen,  welches  den  Tetanus  viel  leichter  durch 
subkutane  Injektion  aufnimmt,  widersteht  der  intracerebralen  Injektion 
leichter.  Die  Krankheit,  welche  durch  intercerebrale  Injektion  hervor- 
gerufen wird,  unterscheidet  sich  sehr  von  dem  gewöhnlichen  Tetanus.  Sie 
kennzeichnet  sich  durch  Aufgeregtheit,  Krisen  epileptischer  Form,  durch 
eine  lebhafte  Unruhe  und  Polyurie. 

Sobald  ein  Tier  durch  eine  Injektion  von  antitetanischem  Serum 
passiv  immunisiert  ist,  kann  es  der  subkutanen  Injektion  mehrerer  töd- 
licher Dosen  von  Toxin  widerstehen.  Ist  dies  nun  deshalb  der  Fall, 
weil  seine  Nervenzellen  gegen  das  Gift  unempfindlich  geworden  sind? 
Nein,  denn  wenn  man  in  das  Gehirn  dieses  Tieres  ^/,o  ccm  Toxin  in- 
jiziert (also  eine  Dosis,  welche  im  Sehenkel  eines  ungeimpften  Kaninchens 
von  demselben  Gewichte  nicht  einmal  einen  lokalen  Tetanus  zur  Dar- 
stellung bringt),  so  unterliegt  das  Tier.  Dasselbe  kann  beobachtet 
werden  an  dem  Diphtherietoxin.  Kaninchen,  welche  beträchtliche  Dosen 
von  Serum  erhalten  haben,  unterliegen  infolge  der  intracerebralen  In- 
jektion einer  minimalen  Quantität  von  Toxin.  Es  findet  alsdann  weder 
eine  Kongestion  der  Subrenalkapseln,  noch  Pleuralexsudat  statt:  alle 
Organe  sind  durch  das  Antitoxin  geschützt,  mit  Ausnahme  der  Nerven- 
zellen. 

Die  Nervenzellen  haben  für  das  Antitoxin  nicht  dieselbe  Affinität, 
wie  für  das  Toxin.  So  bleibt  das  injizierte  Antitoxin  im  Blute,  während 
das  Toxin  daraus  herausgezogen  und  durch  die  nervösen  Elemente  fest- 
gehalten wird.  Das  Serum  ist  gegenüber  dem  bereits  zu  den  nervösen 
Elementen  angelangten  Gifte  wirkungslos  und  kann  nur  da^enige 
neutralisieren,  welches  noch  im  Blute  cirkuliert.  Man  kann  tetanisierte 
Tiere,  bei  denen  eine  subkutane  Dosis  von  Serum  in  beliebiger  Stärke 
absolut  wirkungslos  bleibt,  dadurch  retten,  daß  man  ihnen  einige  Tropfen 
Serum  in  das  Gehirn  injiziert.  Doch  kann  das  Antitoxin  bereits  erfolgte 
Zerstörungen  nicht  mehr  ungeschehen  machen :  wenn  die  Vergiftung  der 
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oberen  Teile  des  Markes  bereits  eingetreten  ist,  so  ist  der  Tod  nicht 
mehr  za  yermeiden. 

Aktiv  immunisierte  Kaninchen  widerstehen  dem  Cerebraltetanus 
nicht  Deshalb  wäre  auch  die  Immunität  gegen  Tetanus  nicht  der 
Angewöhnung  ^an  das  Gift  zuzuschreiben,  wie  seitens  vieler  Autoren 
behauptet  worden  ist 

Die  natürliche  Immunität  ist  nicht  einer  Unempfindüchkeit  der 
Nervenzellen  beizumessen.  So  unterliegt  die  Ratte  bei  einer  intracere- 
bralen Injektion  von  Diphtherietoxin,  welche,  unter  die  Haut  appliziert, 
nicht  einmal  Oedem  hervorrufen  würde.  Das  Kaninchen,  welches  dem 
Morphium  starken  Widerstand  leistet,  stirbt,  wenn  man  ihm  1  mg  Chlor- 
hydrat in  das  Gehirn  injiziert 

Diese  Thatsachen  beweisen,  daß  sowohl  bei  der  erworbenen,  als 
auch  bei  der  natürlichen  Immunität  gegenüber  den  Giften  der  Nerven- 
centren  die  Widerstandskraft  nicht  einer  Angewöhnung  oder  einer  Un- 
empfindlichkeit  der  Nervenzellen,  am  wenigsten  der  Nervenzellen  des 
Gehirns  zuzuschreiben  ist  Subkutan  injizierte  Toxine  erreichen  die- 
dieselben  nicht  Diese  Gifte  sind  ohne  Zweifel  durch  andere  Zellen 
festgehalten,  welche  eine  Schutzrolle  spielen  und  höchst  wahrscheinlich 
das  Antitoxin  erzeugen.  A.  Joes  (Brüssel). 

De  Pourtalis,  Untersuchungen  über  die  puerperale  Wund- 
infektion. (Arch.  f.  Gynäk.  Bd.  LVII.  No.  1.) 
Verf.  berichtet  über  6  in  der  Baseler  Frauenklinik  beobachtete  ein- 
schlägige Fälle  und  teilt  genaue  Sektionsprotokolle  und  btü^teriologische 
Untersuchungen  derselben  mit  Die  Unterscheidung  zwischen  primärer 
septischer  Phlebitis  und  durch  sekundäre  Infektion  bereits  gebildeter 
Thromben  läßt  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  erweisen. 
Bei  der  primären  septischen  Phlebitis  wandern  die  Streptokokken  von 
der  Placentarstelle  aus  an  die  Endothelauskleidung  der  Venen;  sie  be- 
wirken dort  zunächst  eine  Nekrose  des  Endothels  und  dann  Thromben- 
bildung, während  bei  der  sekundären  Thrombeninfektion  die  Strepto- 
kokken sich  im  Inneren  der  Blutcoagula  fortbewegten.  —  In  einem  Falle 
von  frischer  phlegmonöser  Parametritis  gelangten  die  Streptokokken  auf 
dem  Lymphwege  direkt  an  das  Peritoneum.  —  In  zerfallenen  Thromben 
der  Genitalvenen  fand  Verf.  neben  Streptokokken  auch  Fäulnisbakterien. 
—  Von  Interesse  ist  ein  Fall,  in  welchem  es,  nach  zweimonatlichem,  fast 
fieberfreiem  Verlaufe,  zu  allgemeiner  akuter  Septikämie  kam  durch  In- 
fektion seitens  eines  infizierten,  organisierten  Thrombus  der  Vena  cru- 
ralis.  Ger  lach  (Wiesbaden). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Copley,  Treatment  of  traumatic  tetanus.  (British  medical 
Journal  1899.  11.  Febr.) 
Verf.  behandelte  in  den  letzten  2  Jahren  3  Fälle  von  traumatischem 
Tetanus  mit  Antitoxin;  in  allen  Fällen  wurde  Heilung  erzielt,  während 
ein  vierter  Patient,  zu  dessen  Behandlung  Antitoxin  nicht  beschafft 
werden  konnte,  starb. 
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Zur  Verwendung  gelangte  Tizzoni's  Antitoxin  sowie  solches  von 
dem  British  Institute  of  Preventive  Medicine.  In  2  Fällen  wurde  außer- 
dem Ghloralhydrat  und  Brom  verabreicht 

Selbst  in  anfangs  leicht  verlaufenden  Fällen  redet  Verf.  großen 
Dosen  des  Antitoxins  das  Wort  und  zwar  empfiehlt  er,  mit  30  ccm  zu  be- 
ginnen und  die  Gabe  spätestens  nach  Ablauf  von  je  6  Stunden  zu 
wiederholen,  bis  ein  Nachlassen  der  Erscheinungen  zu  beobachten  ist. 
Gopley  gab  in  einem  Falle  innerhalb  7  Tagen  10  g  des  Tizzoni- 
sehen  Antitoxins,  in  einem  anderen  Falle  13,5  g  des  Tizzoni 'sehen 
und  180  ccm  des  im  British  Institute  of  Preventive  Medicine  herge- 
stellten Antitoxins  innerhalb  von  10  Tagen.      Ger  lach  (Wiesbaden). 

Schramm,  E.,  Zur  Tetanustherapie  mittels  Injektionen  von 
Gehirnemulsion.  [W  sprawie  leczenia  t^zca  zapomocs^  wstrzykiwaö 
zawiesiny  mözgowej.]    (Przegli(d  lekarski.  1899.  No.  3.) 

Das  Interesse,  welches  die  Therapie  des  Tetanus  mittels  Injektionen 
von  Gehirnemulsion  gefunden  hat  und  ein  geheilter  Fall,  den  Kro- 
ki e  w  i  c  z  neulich  publiziert  hat,  veranlaßten  den  Verf.,  dieselbe  in  einem 
Falle  von  Tetanus  chronicus  anzuwenden. 

Ein  9-jähr.  Mädchen  bekam  5  Tage  nach  einer  Verletzung  in  der 
großen  Zehe  der  linken  Extremität  die  ersten  Symptome  des  Tetanus» 
und  als  es  nach  3  Tagen  ins  Spital  gebracht  wurde,  waren  dieselben 
sehr  ausgesprochen.  Anfangs  wurde  Ghloral  verordnet ;  da  es  aber  mit 
dem  Kinde  immer  schlechter  wurde  und  die  Temperatur  auf  40^  C  ge- 
stiegen war,  hat  der  Verf.  am  17.  Tage  nach  der  Verletzung  eine  Ge- 
hirnemulsion, die  ein  5—6  g  schweres  Stück  eines  Kaninchengehims 
enthielt,  injiziert.  Es  trat  eine  Besserung  ein.  Nach  3  Tagen  wurde 
es  wieder  etwas  schlimmer.  Das  Kind  bekam  wieder  eine  Gehirn- 
emulsion, die  10  g  Gehirnsubstanz  eines  Kaninchens  entsprochen  hat. 
Es  trat  eine  Besserung  und  nach  4  Tagen  vollständige  Heilung  ein. 

Die  Emulsion  wurde  hergestellt  aus  einem  unter  aseptischen  Maß- 
regeln entnommenen  Gehirn  eines  kurz  vor  der  Injektion  getöteten 
Kaninchens.  Ein  entsprechend  großes  Stück  des  Gehirns  wird  mit  steriler 
physiologischer  Kochsalzlösung  ausgewaschen  und  dann  in  einer  sterili- 
sierten Porzellanreibschale  mit  letzterer  zu  einer  Emulsion  verrieben 
und  durch  eine  6  mal  zusammengelegte,  sterilisierte,  entfettete  Gaze 
durchsickern  gelassen  und  der  Rest  vorsichtig  leicht  ausgepreßt 

Nach  den  Versuchen  von  Wassermann  und  Takaki  besitzt  die 
Gehirnsubstanz,  ohne  Unterschied,  von  welchem  warmblütigen  Tiere  sie 
abstammt  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Tauben,  Hunde)  antitoxische 
Eigenschaften  gegen  Tetanusgift.  Verf.  empfiehlt  Kaninchengehirne,  da 
die  letzteren  überall  leicht  zu  bekommen  sind  und  weil  unmittelbar  vor 
der  Einspritzung  mit  dem  Gehirn  frisch  getöteter  Kaninchen  eine  Emul- 
sion hergestellt  werden  kann.  Glücksmann  (Zürich). 

Marshall,  L.,  A  case  of  tetanus  successfully  treated  with 
antitetanic  serum.    (The  Lancet.  1899.  April  22.) 

Berry,  J.,  A  case  of  acute  tetanus  treated  by  serum;  death; 
necropsy.    (Ibidem.  April  29.) 

Golller,  H.  S.,  A  case  of  tetanus  treated  by  the  injection 
of  Roux*  anti-tetanic  serum  into  the  subdural  space; 
recovery.    (Ibidem.  May  13.) 
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Waee,  €•,  A  case  of  tetanus  treated  by  tetanns  antitoxin. 
(Ibidem.) 

Henderson,  Yf»  €F«  H.,  Treatment  of  tetanas  by  carbolic  acid. 
(Ibidem.  June  3.) 

James,  W.  M.,  Tetanns  of  19  days  duration   successfully 
treated  with  antitoxin.    (Medical  Record.  1899.  Sept.  9.) 

In  dem  Falle  M.  handelte  es  sich  um  ein  12-jähr.  Mädchen,  das 
am  10.  Jan.  1899  wegen  Schmerzen  im  Nacken  und  Bücken,  Schling- 
beschwerden und  Schlaflosigkeit  ins  Nothinghamer  Einderkrankenhaus 
gebracht  wurde,  nachdem  es  sich  2  Wochen  vorher  eine  Brandwunde 
am  Arme  zugezogen.  Da  sich  am  11.  Jan.  auch  Opisthotonus  einstellte 
und  die  Bauchmuskeln  bretthart  waren,  wurden  neben  dem  Bromkalium 
und  Chloralhydrat  noch  Einspritzungen  von  Heilserum  gegeben  und  so 
in  9  Tagen  110  ccm  in  12  Einspritzungen  beigebracht  Am  Tage  nach 
der  letzten  Einspritzung  trat  am  linken  Oberschenkel  ein  Papelaus- 
schlag  und  am  rechten  eine  Urticaria  auf,  die  beide  in  24  Stunden  ver- 
schwanden: 7  Tage  nachher  zeigten  sich  auf  dem  Rumpfe  Papeln  und 
auf  den  Gliedmaßen  eine  diffuse  rotlaufartige  Röte,  die  nach  4  Tagen 
zurückgingen,  zuerst  an  den  Extremitäten;  das  Gesicht  war  ganz  frei 
geblieben.    M.  schreibt  dem  Serum  den  Hauptanteil  an  der  Heilung  zu. 

B.'s  Fall  betraf  einen  27-jähr.  Mann,  der  sich  am  12.  Jan.  beim 
Klettern  über  ein  Gitter  durch  den  Stiefel  hindurch  am  Ballen  der 
rechten  großen  Zehe  verletzt  hatte,  was  er  aber  nicht  beachtete.  Am 
18.  Jan.  um  ^/,2  Uhr  nachmittags  verspürte  er  Schmerz  im  Rücken 
und  Nacken ;  bald  darauf  merkte  er,  daß  er  den  Mund  nicht  recht  öffnen 
und  nicht  schlingen  konnte.  Um  6  Uhr  kam  er  ins  Krankenhaus,  wo 
ein  völlig  entwickelter  Tetanus  festgestellt,  die  eiternde  Wunde  gründ- 
lich gereinigt  und  um  10  Uhr,  also  etwa  11  Stunden  nach  Beginn  der 
Erscheinungen,  eine  Einspritzung  von  10  ccm  gemacht  wurde.  Dieselbe 
wurde  am  folgenden  Tage  noch  3mal  wiederholt,  aber  der  Kranke  starb 
um  2  Uhr  während  eines  heftigen  Krampfanfalls,  27  Stunden  nach  Be- 
ginn der  Krankheit^  ohne  während  dieser  Zeit  eine  Harnentleerung  ge- 
habt zu  haben.  Bei  der  Sektion  fiel  nur  die  starke  Kongestion  der 
Lunge,  Leber,  Milz  und  Nieren  auf. 

In  dem  von  C.  behandelten  Falle  hatte  sich  ein  27-jähr.  Kutscher 
beim  Holzhacken  in  den  linken  Daumen  gehauen,  was  ihn  aber  nicht 
hinderte,  seine  Stallarbeit  weiter  zu  verrichten.  9  Tage  darauf  verspürt 
er  Sckmerz  und  Steifigkeit  in  der  Brust,  am  folgenden  Tage  auch  im 
Leibe  „als  ob  ihm  die  Brust  auf  den  Magen  herabgezogen  würde". 
2  Tage  nachher  wird  der  Unterkiefer  steif  und  Kopf  und  Hals  wollen 
sich  nicht  recht  bewegen  lassen ;  Tags  darauf  wird  auch  das  Schlingen 
beschwerlich  und  ist  es  fast  unmöglich,  den  Mund  zu  öffnen;  da  alle 
diese  Erscheinungen  am  folgenden  Tage,  25.  Febr.  1899,  noch  schlimmer 
sind,  geht  er  ins  Marienkrankenhaus  und  kommt  unter  die  Behandlung 
von  C.  Die  Wunde  wurde  gereinigt  nnd  mit  Karbol  verbunden,  10  ccm 
Antitetanusserum  in  die  Seite  eingespritzt  und  diese  Einspritzung  noch 
2  mal  nach  je  4  Stunden  wiederholt  Um  6  Uhr  abends  wurden  2,0 
Chloralhydrat  gegeben  und  dann  alle  4  Stunden  1,0.  Der  Beschreibung 
zufolge  besserte  sich  der  Zustand  und  es  bleibt  für  den  Leser  unbe- 
greiflich, warum  man  sich  aus  Paris  Roux'sches  Serum  zur  Einspritzung 
unter  die  Dura  kommen  ließ  und  am  1.  März  wirklich  die  Trepanation 
und  Einspritzung  von  10  ccm  vornahm;    am  30.  März  konnte  Pat.  als 
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genesen  entlassen  werden.  Dieses  kann  höchstens  als  Beweis  für  die 
Unschädlichkeit  der  subduralen  Einspritzung  angesehen  werden. 

Bei  W.  handelte  es  sich  um  einen  22-jähr.  Mann,  der  sich  bei  einem 
Fall  auf  einen  Pflock  eine  Bißwunde  am  Beine  zugezogen  hatte,  nach 
7  Tagen  Steifigkeit  in  der  Kinnlade  merkte  und  am  8.  Tage  abends 
wegen  Krampf  und  Schmerz  in  den  Kiefer-  und  Nackenmuskeln  ins 
Krankenhaus  kam.  Die  stark  eiternde  Wunde  wurde  gereinigt,  Morphium 
eingespritzt,  Bromkalium  und  Chloralhydrat  verabreicht  und  nach 
2  Stunden  noch  20  ccm  Heilserum  eingespritzt.  Am  folgenden  Morgen 
um  9,45  Uhr  starb  der  Mann  ohne  ausgesprochene  Krämpfe  und  Opistho- 
tonus gezeigt  zu  haben. 

H.  hat  in  Bombay  in  den  9  Monaten  von  Juli  1898  bis  März  1899 
bei  einem  Pferd  und  20  Menschen  gegen  Tetanus  außer  Bromkalium 
und  Chloralhydrat  Unterhauteinspritzungen  von  Karbolsäure  angewandt 
Beim  Menschen  wurden  3  mal  täglich  0,125  Karbolsäure  in  1,25  Wasser 
eingespritzt.  Das  Pferd  und  7  Menschen  genasen.  Unliebsame  Neben- 
erscheinungen wurden  auch   nach  150  Einspritzungen  nicht  beobachtet 

Zu  J.  kam  am  1.  April  d.  J.  ein  43-jähriger  Milchmann,  der  sich 
an  einem  verrosteten  Scheunenthorhaken  eine  arge  Rißwunde  am  Ulnar- 
rande  des  Handtellers  bis  in  die  Finger  hinein  zugezogen  hatte.  Die 
Wunde  wurde  gründlich  gereinigt  und  verbunden  und  dem  Manne  große 
Schonung  anbefohlen,  da  sich  sonst  Starrkrampf  einstellen  könnte.  Trotz- 
dem setzte  der  Kranke  seine  Arbeit  fort,  mußte  sich  dann  aber  wegen 
Schmerzen  und  Fieber  zu  Bett  legen.  Am  6.  Tage  nach  der  Verletzung 
zeigte  sich  Steifigkeit  in  den  Kinnbacken  und  am  folgenden  Tage  traten 
leichte  Krämpfe  auf.  Am  9.  April  wurde  Fat  ins  Krankenhaus  zu  Utica 
gebracht  und  erhielt,  nach  entsprechender  Behandlung  des  wunden 
Armes,  eine  Einspritzung  von  20  ccm  Antitoxin;  diese  wurde  am  10. 
3 mal,  am  11.  und  12.  je  5 mal,  am  13.  und  14.  je  4 mal  wiederholt;  am 
15.  wurde  nur  eine  und  am  16.  keine  Einspritzung  gemacht,  dann  am 
17.,  18.  und  19.  alle  3  Stunden,  am  20.  und  21.  keine,  am  22.  eine  von 
10  ccm,  am  23.  zwei  von  20  und  dann  alle  2  Stunden  eine  von  10  ccm 
und  damit  bis  zum  25.  fortgefahren;  am  26.  werden  die  Einspritzungen 
nur  alle  3  Stunden  gemacht  und  dann  ausgesetzt,  da  die  Krämpfe  nun 
nach  19-tägigem  Bestehen  aufhörten.  Zwei  Umstände  berechtigen  zu 
der  Annahme,  daß  die  Heilung  dem  Serum  zuzuschreiben  ist:  Einmal  ver- 
schlimmerte sich  der  Zustand  des  Fat  zusehends,  als  die  Einspritzungen 
wegen  Mangels  an  Stoff  ausgesetzt  werden  mußten,  während  die  Wieder- 
aufnahme derselben  sofort  Besserung  brachte,  und  dann  verliefen  30 
frühere  ohne  Serum  nach  den  verschiedensten  Methoden  behandelte 
Fälle  alle  letal.    Im  ganzen  wurde  mehr  als  1  1  Heilserum  verbraucht. 

Sentifion  (Barcelona). 

T.  Leyden,  E.,   Ueber  einen  mit  Duralinfusion  behandelten 

Fall  von  Tetanus  puerperalis.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1899. 

No.  29.) 

Es  handelt  sich  um  eine  Patientin,  welche  an  puerperalem  Tetanus 

erkrankt  war  und  welche  durch  die  Serumtherapie  zur  Genesung  geführt 

wurde.    Es  geschah  dies  durch  eine  Methode,  welche  bisher  noch  nicht 

viel  zur  Anwendung  gekommen  ist  und  von  welcher  v.  Leyden  glaubt, 

daß  wir   ihr  einen   besonderen   therapeutischen  Wert  beilegen   dürfen: 

durch  die  Einspritzung  des  Tetanusg&tes  in  den  Sack  der  Dura  mater 

(Duralinfusion). 
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Die  Frau  war  gravida  im  3.  Monat,  als  sie  einen  Sturz  von  der 
Treppe  in  den  Keller  that  Es  geschah  dies  in  einer  Tischlerei,  wo  es 
ja  relativ  viel  Gelegenheit  zur  Tetanusinfektion  giebt.  Am  Tage  darauf 
Abort  im  3.  Monate;  10  Tage  später  Ausbruch  der  Krankheit,  Schmerzen 
im  Nacken,  beim  Schlucken.  Die  Inkubationszeit  betrug  demnach  nicht 
mehr  als  10  Tage.  Die  Patientin  wurde  am  8.  Krankheitstage  in  die 
Charit^  aufgenommen.  Am  Nachmittage  wurde  ein  Aderlaß  von  100  ccm 
gemacht,  welcher  nach  den  Experimenten  an  Mäusen  sich  in  Bezug  auf 
das  Tetanusantitoxin  unwirksam  zeigte.  Bereits  an  demselben  Tage,  am 
6.  Tage,  wurde  eine  subdurale  Injektion  von  10  ccm  =  1  g  fester  Sub- 
stanz des  Behring 'sehen  Serums  gemacht  und  ebenfalls  an  demselben 
Tage  eine  subkutane  Injektion  von  2  g  des  Tizzoni' sehen  Serums  >» 
1  g  Behring 'sehen  Serums.  Außerdem  erhielt  Patientin  subkutan  in 
den  ersten  24  Stunden  0,1  Morphium  und  per  os  2,5  Chloral.  Die 
Patientin  bot  trotzdem  außerordentlich  intensive  Symptome,  so  daß 
V.  Leyden  eine  ungünstige  Prognose  unbedingt  stellen  mußte.  Sie 
hatte  außerordentlich  heftige  Krämpfe,  sie  ruckte  bei  jedem  Berührungs- 
anstoß zusammen.  Trismus  war  vollständig  ausgeprägt;  sie  hatte  Atem- 
beschwerden, hauptsächlich  während  der  Krämpfe,  endlich  hatte  sie  einen 
Puls  von  124  Schlägen  und  bekam  dann  des  Abends  auch  eine  erhöhte 
Temperatur.  Am  21.  Juni,  am  8.  Krankheitstage,  2  subdurale  Injek- 
tionen vom  '^  g  Behring'schem  Heilserum;  am  23.,  dem  10.  Tage, 
noch  eine  subkutane  Injektion  von  2  g  Behring.  —  Die  duralen  In- 
jektionen wurden  vollkommen  gut  vortragen,  aber  mit  dem  noch  nicht 
weiter  genau  zu  beurteilenden  Resultate,  daß  die  Temperatur  stieg;  das 
erste  Mal  von  37,9  auf  39,8,  das  zweite  Mal  von  37,8  auf  39,1.  Die 
2.  Dnralinfusion  war  bei  der  Patientin  sehr  peinlich.  Die  Patientin  be- 
fand sich  in  einem  sehr  schlechten  Zustande. 

Am  9.  Tage  zeigte  sich  die  erste  noch  geringe  Besserung.  Zuerst 
Nachlaß  der  Respirationskrämpfe,  geringe  Besserung  des  Trismus.  Dann 
aber  trat  eine  Steigerung  des  Tetanus  insofern  ein,  daß  die  Tetanus- 
spannung auf  die  Unterextremitäten  überging,  sehr  intensiv  wurde  und 
der  Patientin  viel  Schmerzen  bereitete.  Im  ganzen  erhielt  die  Patientin 
9  g  Antitoxin,  davon  4  g  Behring  und  5  g  Tizzoni.  Die  Heildosis 
wird  im  ganzen  auf  5  g  angegeben.  Sie  ist  also  fast  auf  das  Doppelte 
erhöht  worden  und  von  dieser  ist  die  Hälfte  in  den  Duralsack  einge- 
spritzt worden.  Verf.  glaubt  diesen  Fall  als  einen  solchen  ansehen  zu 
dürfen,  welcher  ein  größeres  Vertrauen  des  Heilerfolges  auf  die  Ein- 
spritzung des  Antitoxins  in  die  Dura  setzen  läßt  Der  Erfolg  ist  des- 
h|db  begreiflich,  weil  das  Eindringen  aus  der  Spinalflüssigkeit  in  das 
Bückenmark  selbst  leichter  von  statten  gehen  muß,  als  auf  anderem 
Wege,  indem  die  Blut-  oder  Lymphgefäße  des  Duralsackes  das  Anti- 
toxin leichter  aufnehmen  und  den  großen  Rückenmarkszellen  zuführen. 

Deeleman  (Dresden). 

Benttner,  Ein  Fall  von  puerperaler  Streptokokkeninfektion 
geheilt  mit  Marmorek'schem  Serum.  (Centralblatt  f.  Gynä- 
kologie. 1899.  No.  11.) 

2  Tage  nach  einer  normalen,  spontanen  Geburt  traten  im  vor- 
hegenden Falle  die  ersten  septischen  Erscheinungen  (Puls  sehr  frequent, 
Temp.  morgens  39®)  auf;  Lochien  normal,  doch  ließ  sich  am  folgenden 
Tage    ein    dreieckiges   Puerperalgeschwür   am    Scheideneingang   nach- 
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weisen.  Da  die  septischen  Erscheinungen  trotz  intrauteriner  und  va- 
ginaler Sublimatspülung,  Bestreuen  des  Geschwürs  mit  Xeroform  zu- 
nahmen, machte  Verf.  ca.  36  Stunden  nach  dem  Auftreten  der  ersten 
Temperaturerhöhung  eine  Injektion  von  15  ccm  Marmorek'schem 
Antidiplokokkenserum.  In  der  folgenden  Nacht  starke  Diarrhöen  (13  mal), 
Temperatur  am  nächsten  Morgen  37,2.  (Die  Temp.  betrug  am  vorher- 
gehenden Tage  3  Uhr  nachmittags  vor  der  Injektion  40 ^  um  5  Uhr 
nachmittags  nach  der  Injektion  38,5  ^  und  blieb  von  da  ab  normal.) 

Eine  bakteriologische  Untersuchung  des  Puerperalgeschwürs  hatte 
nicht  stattgefunden,  doch  glaubt  Verf.,  aus  dem  Erfolg  des  Serums 
schließen  zu  können,  daß  es  sich  um  eine  reine  Streptokokkeninfektion, 
um  eine  akute  Streptokokkentoxinämie  (Brunn er)  gehandelt  habe. 

Vassmer  (Hannover). 
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Beitrag  zur  Erkenntnis  der  Malariaepidemiologie  vom 
neuesten  ätiologisclien  Standpunkte  aus. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Rom.] 

Vorläufige  Mitteilung^). 
Von  A.  Celli  und  G.  Del  Plno. 

I. 

Um  genau  den  Ursprung  und  den  Verlauf  einer  Epidemie  er- 
forschen zu  können,  ist  das  sorgfältigste  Studium  notwendig,  das  sich 
aber  gleichzeitig  auch  in  möglichst  beschränkten  Grenzen  halten  muß. 
Deshalb   wählte   die   Ital.  Gesellschaft  für  Malariaforschung,   um  die 

1)  VergL  auch  Supplemente  al  Policlinico  Roma.  1899.  No.  44.  2.  September. 
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482  A.  Celli  und  G.  Del  Pino, 

Malariaepidemiologie  vom  neuesten  ätiologischen  Standpunkt  aus  genau 
kennen  zu  lernen,  2  sehr  infizierte,  aber  auch  gut  abgegrenzte  Orte  in 
der  römischen  Campagna,  Maccarese  und  Cervara,  der  eine  im  Nord- 
Osten,  der  andere  im  Süd- Westen  der  Stadt. 

Ueber  den  ersten  wird  binnen  kurzem  Dr.  A.  Dionisi  berichten , 
über  den  zweiten  wollen  wir  in  Folgendem  die  Resultate  halbjähriger 
Beobachtungen  darlegen. 

Der  Mittelpunkt  unserer  Forschungen  war  das  „Gut"  Cervelletta, 
von  lombardischen  Landleuten  bebaut,  mit  einer  ständigen  Bevölkerung 
von  110  Menschen  und  minimaler  wandernder.  Sie  wohnen  teUs  in 
Häusern,  teils  in  Strohhütten.  Von  dieser  ständigen  Bevölkerung  geht 
ungefähr  die  Hälfte  im  Sommer  auf  einen  Monat  fort,  während  die 
andere  das  ganze  Jahr  über  dort  bleibt  Auf  diesem  Gute  werden  die 
verschiedensten  Arten  von  Ackerbau  getrieben,  wie  Reis-,  Gemüse-, 
Mais-  und  Getreidebau.  Außerdem  haben  sie  noch  eine  große  Zahl  von 
Milchkühen,  sowie  viel  Weide-  und  Wiesenland. 

In  diesem  so  geeigneten  Orte  haben  wir  vom  März  ab  täglich 
methodische  Beobachtungen  gemacht  1)  über  alle  Malariakranken  ohne 
Ausnahme  mit  der  ständigen  und  wiederholten  Kontrolle  des  Blutunter- 
suchens; 2)  über  malariatragende  und  nicht  tragende  Stechmücken; 
3)  über  die  meteorologischen  Erscheinungen  (Temperatur,  Feuchtigkeit^ 
Regen,  Tau,  Schwankungen  des  Grundwassers);'  4)  über  die  landwirt- 
schaftliche Thätigkeit  und  5)  über  die  verschiedenen  Arbeits-  und 
Lebensbedingungen  der  Arbeiter. 

Einige  andere  Kontrollversuche  haben  wir  noch  in  den  drei  an- 
grenzenden Gütern  Bocca  di  Leone,  Tor  Sapieza  und  Rustica  gemacht 
und  beim  Eisenbahnpersonal  Rom-Tivoli. 

Wir  behalten  uns  noch  vor,  später  eingehender  das  Ergebnis  unserer 
ganzen  Forschungen  mitzuteilen;  augenblicklich  beschränken  wir  uns 
darauf,  den  Verlauf  der  Epidemie  in  den  6  Monaten  vom  März  bis 
August  zu  berichten. 

Wir  fangen  beim  Aufzählen  der  Malariakranken  (neue  Fälle)  an: 

März  (2.  Hälfte)    9        Juni  2 

April  7        Juli         13 

Mai  3        August  34 

Das  vorige  Jahr  war  reich  an  Malariafällen,  und  die  Folgen  davon 
sehen  wir  noch  in  diesem  an  den  Fiebern,  die  langsam  vom  März  bis 
Juni  abgenommen  haben. 

Sie  waren  alle  sicher  Recidive,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles 
vielleicht,  der  eine  leichte  Infektion  von  Tertianafieber  war.  Es  handelte 
sich  um  ein  Kind  von  12  Monaten,  das  am  30.  April  erkrankte  und  nach 
Aussage  der  Mutter  stets  gesund  gewesen  war,  so  daß  wir  noch  keines- 
wegs ausschließen,  daß  es  nicht  auch  einmal  eine  neue  Infektion  im 
März  und  April  giebt,  was  die  leichte  Zunahme  im  Frühjahr  vielleicht 
erklären  könnte,  die  man  in  der  Malariastatistik  der  römischen  Kranken- 
häuser findet^). 

Im  Mai  und  Juni  kommen  sicherlich  keine  frischen  Erkrankungen 
vor.  Auch  Dr.  Panichi,  der  in  St  Spirito  die  einzelnen  MalariafäUe 
in  diesen  beiden  Monaten  ganz   genau  geprüft  hat,  fand  nur  Recidiv- 


1)  Celli,  A.,  Die  Malaria  nach  den  neuesten  Forschungen.    Roma  (Sodetä  editrice 
Dante  Alighieri)  1899. 
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fälle.  Es  wird  noch  durch  unser,  an  alle  betreffenden  Aerzte  gerichtetes 
Rundschreiben  bestätigt,  daß  die  Schnitter,  die  im  Mai  und  Juni  nach 
der  römischen  Campagna  kommen,  nicht  vom  Fieber  befallen  wurden, 
trotz  des  anstrengenden  Lebens,  das  sie  führten. 

Um  die  frischen  Malariainfektionen  nicht  mit  den  Recidivfällen  zu 
verwechseln,  muß  man  sich  immer  beim  Aufstellen  der  Anamnese  daran 
erinnern,  daß  das  Epidemiejahr  der  Malaria  im  allgemeinen  mit  seinen 
Fortpflanzungen  vom  Juli  bis  zum  Juni  des  folgenden  Jahres  dauert, 
und  daß  die  Recidive  sich  in  langen  Zwischenräumen  noch  4—5  Monate 
wiederholen.  Auch  bei  der  experimentellen  Malariaimpfung  dauert  die 
Inkubationszeit  ziemlich  lange;  bei  dem  Quartanafieber  z.  B.  1^/,  Monat. 

Mit  Hilfe  dieses  Kriteriums  sieht  man,  daß  die  Fieber  vom 
März  bis  Ende  Juni  Recidive  von  früheren  Infektionen 
sind,  einige  Recidive  dauern  sogar,  wie  wir  später  sehen  werden, 
z.  B.  das  Quartanafieber,  bis  in  das  nächstfolgende  Epidemiejahr  hinein. 

Hierauf  ist  es  nötig,  genau  anzugeben,  wie  die  verschiedenen  Fieber- 
erscheinungen in  dem  Epidemiejahr,  das  im  Juni  endet,  und  in  dem  das 
im  Juli  anfängt,  gewesen  sind,  sei  es  nun  Quartana-,  Frühjahrs-Tertiana- 
oder  Aestivo-autumnal-Tertianafieber  (s.  Tabelle  p.  484). 

Auf  diese  nackten  Zahlen  müssen  wir  noch  einige  Erläuterungen 
folgen  lassen. 

Den  ersten  gewissen  Fall  von  Frülyahrs-Tertianafieber  haben  wir 
am  5.  Juli  in  einer  Hütte  gefunden,  wo  ein  Recidivfall  desselben  mala- 
rischen Fiebers  war. 

Die  ersten  2  Fälle  von  Aestivo-autumnal-Tertiana  kamen  am  8. — 10. 
Juli  in  einer  Familie  vor,  die  in  einer  von  den  anderen  entfernten 
Hütte  wohnte.  Nun  haben  wir  gerade  in  dieser  Hütte  den  letzten 
Recidivfall  von  Aestivo-autumnal-Fieber  gehabt,  wo  wir  auch  die  letzten 
Halbmonde,  d.  h.  sexuale  Formen  oder  Gameten,  im  Blut  gesehen  haben. 

Nach  den  ersten  Fällen  ist  dann  ein  Stillstand  von  16—18  Tagen 
in  den  beiden  Hütten  eingetreten.  Außerdem  ist  es  augenscheinlich, 
daß  das  Quartanafieber  einen  besonderen  epidemischen  Verlauf  hat,  da  es 
zuletzt  anfängt  und  zuletzt  authört,  während  die  Frühjahrs-  und 
Sommer-Tertianafieber  einen  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  identischen  Ver- 
lauf haben,  da  das  zweite  in  den  beiden  ersten  Monaten  des  Epidemie- 
jahres  bedeutend  stärker  auftritt. 

Wir  haben  auch  in  demselben  Individuum  doppelte  Malariainfektionen 
gesehen,  von  zwei  verschiedenen  Malariaparasiten  ausgehend,  wie  folgt: 

1)  Erst  Recidiv  und  dann  frische  Erkrankung, 

a)  die  sich  nach  langen  Zwischenräumen  folgen; 

2  Fälle  von  Frühjahrs-  und  dann  Sommer-Tertianafieber; 

b)  die  sich  nach  kurzen  Zwischenräumen  folgen; 

1  Fall  von  Quartana-  und  dann  Sommer-Tertianafieber, 
1  Fall  von  Frühjahrs-  und  dann  Sommer-Tertianafieber. 

2)  2  gleichzeitige  frische  Erkrankungen; 

1  Fall  von  Sommer-Tertiana-  und  dann  Frühjahrs-Tertianafieber, 
1  Fall  von  Frühjahrs-  und  dann  Sommer-Tertianafieber. 
Diese  doppelten  Infektionen  sind  also  schon  ziemlich  verbreitet 
Und  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  ersten  Fieber,  deren  Recidive 
aufhören,  die  Sommer-Tertianafieber  sind,  versteht  es  sich,  daß  im  Früh- 
jahr die  Fieber  vorherrschen,  die  wir  mit  Marchiafava  a  potiori 
Frühjarsfieber  nannten  (das  leichte  Tertiana-  und  das  Quartananeber). 

31* 
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Quartana 
12  Fälle 

Diese  Recidive  herrschten 
vor. 

6  Fälle  haben  bis  Juni  und 
Juli  Becidive  gehabt  bis 
zur  Abreise  der  Kranken, 
um  Luftveränderung  zu 
haben. 

Zwei  neue  Becidive  im  JuU 
und  eins  im  August,  so- 
daß  in  der  CerveUetta  im 

tanzen  Juni  und  Juli 
ie  Quartanaparasiten  im 
Ueberfluß  vorhanden 
waren  und  auch  nach 
der  Abreise  der  Kranken 
neue  Parasiten  bei  den 
Zurückgebliebenen  beob- 
achtet worden  sind. 


Vom  15.  März  bis  30.  JaDi. 

Frühjahrs-Tertiana 
6  Fälle 
Die  Becidive  sind  im  Mai 
und  Juni  weniger  häufig 
gewesen;  4  im  März  be- 
obachtete Fälle,  1  im 
Juni  haben  noch  bis  an- 
fang  Juli  Becidive  ge- 
habt. 


Sommer-Tertiana 
3  Fälle 
Diese  Becidive  haben  zuerst 
aufgehört,  das  erste   am 
23.  März,  ein  anderes  am 

I.  April,  das  dritte    am 

II.  Mai.  Im  dritten  haben 
wir  bis  Mitte  Mai  Salb- 
monde  im  Blute  gefimdea, 
aber  in  den  durauf  fol- 
genden 5  Untersuchungen 
im  Mai  und  Juni  keuie 
mehr,  ebenfalls  nicht  in 
den  beiden  anderen  Fällen. 

Trotzdem  haben  wir  ein 
schönes  Bdspid  von  der 
Dauer  der  Halbmonde  in 
den  Aestivo  -  autumnal- 
Fiebem,  die  nach  langen 
Pausen  Becidive  bekom- 
men, auch  sogar  bis  an- 
fangs Juli  in  dem  be- 
nachbarten Gut  Rustica, 
gehabt. 


Quartana 


Vom  1.  Juli  bis  31.  August. 

Verzeichnis  der  Fälle  Tag  für  Tag. 


30.  August 


Frühjahrstertiana 

Sommertertiana 
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Das  Leben  der  Stechmücke  Anopheles  steht  im  allgemeinen  in 
innigem  Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  der  Malariaepidemie. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Larven  der  Stechmücken  hauptsächlich  in 
klarem,  wenig  fließendem  oder  sich  langsam  erneuerndem  Wasser  leben. 
Und  wenn  wir  sie  im  März  ziemlich  zahlreich  in  einem  kleinen  Sumpf 
fanden,  wo  im  April  auch  Nymphen  lebten,  so  sind  erstere  in  diesem 
Monate  weniger.    In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Mai  sahen  wir  die 
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Larven  nicht  nnr  in  dem  kleinen  Sampf,  sondern  auch  in  einem  nahen 
Gewässer. 

Im  Juni  hatten  sich  die  Larven  auch  in  andere  Gewässer  verbreitet; 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  in  den  Reisfeldern,  wo  sie  täglich 
an  Zahl  zunahmen,  durch  nachfolgende  Generationen.  Im  Juli  und 
August  findet  man  sie  noch  zahlreicher  in  den  Reisfeldern,  auch  noch 
in  fast  allen  klaren  Gewässern. 

Im  März  waren  die  in  der  Luft  lebenden  Anopheles  in  Höhlen, 
Hütten  und  Ställen  zu  finden,  in  den  Hütten  sogar  einige  mit  Blut 
gefüllt 

Im  April  und  Mai  waren  sie  an  denselben  Orten  viel  seltener  und 
nicht  mehr  mit  Blut  gefüllt.  In  der  ersten  Hälfte  des  Juni  erschienen 
sie  wieder  in  beträchtlicher  Anzahl  in  den  Höhlen  und  Hütten.  In  der 
zweiten  Hälfte  noch  zahlreicher  und  fingen  bereits  an  zu  stechen.  In  den 
Hütten  waren  die  weiblichen  voller  Blut  vorherrschend,  in  den  Höhlen 
die  männlichen  immer  ohne  Blut.  Gegen  Ende  Juni  fanden  wir  die 
ersten  infizierten  Anopheles,  deren  Zahl  im  Juli  und  August  wuchs. 

Danach  ist  im  allgemeinen  die  Beziehung  zwischen  der  Malaria- 
epidemie und  dem  Leben  der  Stechmücke  sehr  einleuchtend. 

Wenn  wir  nun  diese  Beziehung  mit  jeder  der  drei  hauptsächlichen 
Fiebererscheinungen  vergleichen  wollen  und  die  veraltete  Hypothese 
beiseite  lassen,  daß  die  Art  des  Parasiten  sich  im  Körper  der  Stech- 
mücke durch  den  Einfluß  der  Umgebung  in  eine  andere  verwandeln 
kann,  und  die  ebenfalls  als  unrichtig  erkannte  andere  von  der  erblichen 
üebertragung  der  Malariainfektion  der  infizierten  Mutter  auf  die  jungen 
Stechmücken,  so  finden  wir,  daß  für  das  Auftreten  der  Epidemie  nur 
noch  zwei  Hypothesen  bleiben. 

Entweder  sind  die  ersten  Fälle  dieser  Fieber  im  Juli  noch  Recidive 
vom  vorherigen  Epidemiejahr.  Wir  müssen  aber  auch  diese  Hypothese 
ausschließen,  denn  in  der  Hütte,  wo  wir  die  letzten  Halbmonde  bei 
einem  Recidiv  in  dem  Blut  der  Frau  fanden,  waren  Tochter  und  Mann 
schon  vorher  im  Juli  unzweifelhaft  an  einer  frischen  Infektion  von 
Sommertertiana  erkrankt.  Oder  die  allerersten  Fälle  dieser  Fieber  im 
Juli  sind  schon  frische,  wie  dieses  Jahr  in  Cervelletta. 

Alle  beide  Hypothesen  sind  möglich.  Bei  beiden  handelt  es 
sich  um  eine  sozusagen  cirkulierende  Ansteckung  vom 
Zwischenwirte  (Mensch)  mit  dem  eigentlichen  Wirte 
(Stechmücke),  einer  Ansteckung,  die  sich  durch  das  Blut 
der  Recidivfälle  des  vergangenen  Jahres  vermittelst 
der  Stechmücke  fortpflanzt  und  das  folgende  Epidemie- 
jahr eröffnet 

Dieser  Kreislauf  der  Ansteckung  ist  besonders  bei  dem  leichten 
Tertianafieber  sichtbar. 

Beweis  dafür  ist,  daß  auf  dem  benachbarten  Gute  „Tor  Sapienza^ 
VC  im  2.  Vierteljahre  nur  leichtes  Tertianafieber  herrschte,  die  neue 
Epidemie  auch  damit  anfing  und  sich  vollkommen  auf  Fieber  dieser  Art 
beschränkte. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  ersten  frischen  Fälle,  sowie  die 
leichten  und  schweren  Tertianafieber  zuerst  als  Hausepidemie  auftraten. 
Erst  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  fing  die  wahre  und  eigentliche 
Epidemie  an. 

Aber  auch  dadurch  haben  wir  noch  immer  nicht  erklärt,  woher  der 
Zwischenraum  zwischen  dem  15.  Mai,   wo  wir  die  letzten  Halbmonde 
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im  Blute  der  Frau  in  der  Gervelletta  fanden,  und  den  ersten  Tagen  des 
Juli  kommt,  wo  die  ersten  Fieber  dieser  Art  auftraten.  Die  ganze  Zeit 
konnte  sicherlich  nicht  mit  dem  Reif  wer  den  des  Gameten  in  der  Stech- 
mücke und  der  Inkubationszeit  des  Menschen  ausgefüllt  werden.  Wir 
müssen  aber  bemerken,  daß  die  in  Frage  stehende  Frau  sich  nie  wieder 
ganz  wohl  gefühlt  hat.  Alle  Augenblicke  klagte  sie  über  Mattigkeit 
und  heftige  Kopfschmerzen.  Und  wenn  es  uns  auch  nicht  gelungen  ist, 
in  den  5  Blutuntersuchungen,  die  wir  nach  dem  15.  Mai  machten,  Halb- 
monde zu  finden,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  sie  keine  mehr 
hatte  und  sie  nicht  eine  Stechmücke  infiziert  haben  könnte,  die  eine 
so  reichliche  Menge  Blut  aufsaugen  kann. 

Nun  bleibt  uns  nur  noch  die  eigentümliche  Verbreitung  des  Quar- 
tanafiebers zu  erklären^). 

Und  endlich  wie  weit  reicht  der  Einfluß  der  meteorologischen  Ver- 
hältnisse?   Bis  jetzt  können  wir  dies  noch  nicht  genau  sagen. 

Selbst  die  Beziehungen  der  Epidemie  zu  den  landwirtschaftlichen 
Arbeiterverhältnissen  waren  bis  jetzt  nicht  sehr  groß.  In  der  Gervelletta 
(eine  Ausnahme  in  der  römischen  Gampagna)  ist  die  Arbeit  nie  außer- 
gewöhnlich und  wird  regelmäßig  von  ackerbautreibenden  Familien  und 
hinzukommenden  Arbeitern  ausgeführt  Im  übrigen  dauerte  im  vorigen 
Jahre  das  Dreschen  bis  zum  15.  August,  in  diesem  Jahre  hörte  es  bereits 
am  25.  Juli  auf,  und  trotzdem  war  weder  in  der  Schwere  des  Fiebers 
noch  in  der  Verbreitung  irgendwelcher  Unterschied. 

In  einem  folgenden  Artikel  werden  wir  über  das,  was  beim  Ab- 
nehmen der  Epidemie  vom  September  bis  März  vorfallen  wird,  berichten. 


Naehdruek  verhoUTu 

Heber  einige  Streitfragen  in  der  Pathologie  der 

Spirochäteninfektionen. 

Von  G,  Gabrltsehewsky. 

IL 

Die  Untersuchungen  Cantacuz^ne's  sind  mit  den  Spirochäten 
Sacharo  ff 's  angestellt  und  ergeben  zuverläßlichere  und  genauere 
Resultate  als  diejenigen  Dr.  Bardach' s.  Ihr  besonderes  Interesse 
besteht  in  den  Beobachtungen  über  die  Erscheinungen  der  Phagocjrtose 
und  der  pathologisch-anatomischen  Veränderungen.  Nach  dieser  Richtung 
hin  bildet  der  Aufsatz  Cantacuzäne's  eine  natürliche  Ergänzung 
meiner  Arbeit,  in  welcher  das  Bestehen  der  Phagocjtose  als  sicher- 
gestellt angenommen  wurde  und  deshalb  das  Hauptaugenmerk  den 
baktericiden  und  bakteriolytischen  Phänomenen  zugewandt  wurde. 

Die  Hauptthesen  der  Arbeit,  welche  ich  zu  analysieren  gedenke, 
bestehen  im  Folgenden: 

1)  Die  baktericiden  und  bakteriolytischen  Erscheinungen,  welche 
man  in  vitro  wahrnimmt,  entsprechen  weder  in  Bezug  auf  den  Zeit- 
punkt noch  auf  ihre  Hochwertigkeit  den  Perioden  der  Infektion,  und 
2)  alle  diese  Phänomene  des  künstlichen   Ablaufes  in  vitro  werden  im 

1)  Es  ist  bekannt,  daß  in  einigen  tropischen  Gegenden  das  Quartanafieber  nicht 
existiert  (F.  Plehn,  R.  Koch). 
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Organismus  selbst,  wo  die  intracellaläre  Verdauung  (Phagocytose)  der 
Spirochäten  der  einzige  Weg  zur  Vernichtung  derselben  ist,  nicht  wahr- 
genommen. 

Ich  will  hier  nicht  nochmals  dasjenige,  was  ich  bei  der  kritischen 
Besprechung  der  Bard  ach 'sehen  Arbeit  über  die  Ursachen  der  unge- 
nauen und  unbestimmten  Resultate  betreffs  der  Spirochätenuntersuchungen 
in  vitro  bereits  gesagt  habe,  wiederholen.    Außer  rein  technischen  Ur- 
sachen  giebt  es  noch  andere,  die  durch   die  Kompliziertheit  der  be- 
obachteten Erscheinungen   bedingt  sind.    In   Wirklichkeit  kann  die  Ge- 
setzmäßigkeit vieler  Prozesse  zuweilen  durch  das  Unvollkommene  unserer 
Technik  und  die  ungenaue  Kenntnis  des  Beobachtungsobjektes  verdeckt 
irerden.     Dasjenige,    was    anfangs    Widerspruch    und    Abnormität    zu 
sein  scheint,  erweist  sich  später    als  Ausnahme,    durch    irgendwelche 
Ursache  bedingt,  und  bestätigt  nur  die  allgemeine  Regel. 

Zur  Erläuterung  ein  Beispiel. 

In  den  Erscheinungen  der  Bakteriolyse  bei  den  Spirochäteninfek- 
tionen müssen  zwei  Perioden  unterschieden  werden:  Im  ersten  Stadium 
ist  bei  einer  großen  Anzahl  von  Spirochäten  die  Bildung  der  Knäuel 
mit  darauf  folgender  Auflösung  der  Spirochäten  in  diesen  Knäueln  vom 
Gentrum  zur  Peripherie  hin  sehr  deutlich  wahrnehmbar,  was  auch 
Gantacuz^ne  leicht  an  jungen  Hflhnern  beobachten  konnte,  aber  nach 
dem  partiellen  Aufgelöstwerden  der  Spirochäten  und  dem  Schwund  der 
Knäuel  setzen  einzelne  Spirochäten  in  den  Präparaten  ihre  Bewegungen 
fort  und  können  in  einigen  Fällen  sich  selbst  vermehren,  was  mit  dem 
vollständigen  Aufbrauch  der  baktericiden  und  bakteriolytischen  Sub- 
stanzen, die  zur  Zeit  der  Blutentnahme  aus  dem  Organismus  vorhanden 
waren,  zusammenhängt.  Im  zweiten  Stadium  der  Bakteriolysis  kann  man 
im  Blute,  das  unmittelbar  vor  dem  gänzlichen  Verschwinden  der  Spiro- 
chäten entnommen  wurde,  nur  kleine  Knäuel  antrefien,  wobei  die  Spiro- 
chäten äußerst  schnell  sich  vollständig  auflösen  und  das  Präparat  somit 
vollkommen  steril  wird.  In  diesem  letzten  Stadium  gelingt  es,  die  Er- 
scheinungen der  Bakteriolysis  bei  einer  gewissen  Fertigkeit  während  der 
Untersuchungen  wahrzunehmen,  weshalb  sie  aber  sich  auch  leicht  über- 
sehen lassen. 

Das  ist  der  Grund,  weshalb  bei  jungen  Hühnern,  die  ausnahmslos 
mit  großen  Mengen  von  Spirochäten  im  Blute  eingehen,  die  bakterio- 
Ijtischen  Eigenschaften  sich  viel  leichter  wahrnehmen  lassen  als  bei 
erwachsenen  Gänsen,  bei  welchen  nach  Angabe  von  Cantacuz^ne 
die  Spirochäten  des  lytischen  Blutes  außerhalb  des  Organismus  um  so 
länger  leben,  je  weniger  Spirochäten  dasselbe  enthält  (p.  550).  Leider 
ist  aber  aus  der  G an tac uz ^n ersehen  Arbeit  nicht  ersichtlich,  ob  die 
in  dieser  Beziehung  untersuchten  Gänse  schließlich  eingehen  oder  nicht, 
da  bei  letal  verlaufender  Lysis  die  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes 
bedeutend  minderwertig  werden  können.  Dieses  alles  veranlaßte  Can- 
tacuzfene  zu  dem  falschen  Schlüsse,  daß  die  bakteriolytischen  Er- 
scheinungen in  vitro  um  so  stärker  ausgesprochen  sind,  je  mehr  Spiro- 
chäten im  Blute  sich  vorfinden  und  daß  die  Bakteriolysis  zur  Zeit  des 
Spirochätenschwundes  aus  dem  Blute  keine  konstante  Erscheinung  ist. 
Auf  Grund  der  von  mir  an  mehr  als  120  Gänsen  und  Enten  ausge- 
führten Untersuchungen  darf  ich  behaupten,  daß  die  Beobachtung  Can- 
tacuz^ne's  ungenau  ist,  ganz  abgesehen  davon,  daß  Letzterer  betreffs 
dieses  sich  selbst  widerspricht,  denn  auf  der  folgenden  Seite  heißt  es: 
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„rapparition  de  propri6t6s  bact^ricides  d'autant  plus  ^nergique  que  le 
sang  a  6t6  recaelli  k  an  moment  plus  rapproch^  de  la  lyse**  (p.  551). 

Die  baktericiden  und  bakteriolytischen  Erscheinungen  sind  bei 
Gänsen  zur  Zeit  der  Erisis,  wenn  die  Zahl  der  Spirochäten  im  Blute 
schon  abnimmt,  stärker  ausgesprochen  als  zu  Anfang  der  Erisis  und 
lassen  sich  unmittelbar  nach  der  Blutentnahme,  bevor  noch  das  Blut 
zu  gerinnen  beginnt,  folglich  wirklich  „dans  le  sang  frais'\  wenn  von 
künstlich  erhaltenen  Erscheinungen  wohl  schwer  die  Rede  sein  kann,, 
beobachten. 

Besonders  beharre  ich  auf  dem  Ungenauen  der  Cantacuz^ne  'sehen 
Beobachtung  in  Bezug  dieses  letzten  Punktes,  weil  auf  ihm  die  Haupt- 
schlußfolgerung der  Arbeit  über  das  künstliche  Entstehen  der  bakteri- 
ciden und  bakteriolytischen  Erscheinungen,  die  nicht  im  Organismus  vor 
sich  gehen,  fußt.  Gleichfalls  ist  die  Behauptung  Gantacuz^ne's,  daß 
zwischen  dem  Pf  ei  ff  er 'sehen  Phänomen  und  dem  Prozeß  der  Bakterio- 
lysis  der  Spirochäten  ein  wesentlicher  Unterschied  bestehe,  falsch.  Wenn 
Cantacuz^ne  sagt:  „Le  ph6nomäne  de  Pfeiffer  n'est  point  un  ph^nom^ne 
de  bact£riolyse'\  so  ist  das  ein  vollständig  willkürliches  Auslegen  dieser 
Erscheinung,  welchem  auch  Pfeiffer  selbst  wohl  beipflichten  kann.  Die 
Bildung  von  Eügelchen  aus  den  Choleravibrionen  ist  nicht  die  Endphase 
des  Pfeiffer 'sehen  Phänomens,  das  im  wesentlichen  im  Auflösen  dieser 
morphologisch  veränderten  Vibrionen  besteht;  in  diesem  Fall  jedoch  ist 
es  ganz  unverständlich,  vom  Pfeiffer 'sehen  Phänomen  als  einer  bio- 
logischen und  nicht  als  einer  nekrotischen  Erscheinung  zu  sprechen. 

Cantacuz^ne  zieht  die  von  ihm  konstatierten  pathologisch-ana- 
tomischen Untersuchungen  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  bak- 
tericiden und  bakteriolytischen  Erscheinungen  selbst  im  Organismus 
heran,  aber  eine  solche  Methode  kann  im  wesentlichen  keine  bestimmte 
Beantwortung  in  dieser  Frage  ergeben.  Bei'  mikroskopischen  Unter- 
suchungen lassen  sich  an  Schnitten  die  Erscheinungen  der  Phagocytose 
wahrnehmen,  doch  muß  man  es  als  verfehlt  betrachten,  wollte  man  auf 
diese  Weise  die  baktericiden  und  bakteriolytischen  Erscheinungen  bei 
der  Spirochäteninfektion  studieren,  da  selbst  in  vitro  das  Absterben  und 
Auflösen  der  Spirochäten  so  schnell  vor  sich  geht,  daß  man  zuweilen  nur 
sagen  kann,  daJS  man  entweder  noch  vollständig  lebensfähige  Spirochäten 
antrifft,  oder  überhaupt  keine  mehr. 

Die  morphologischen  Erscheinungen  des  allmählichen  intracellulären 
Zerfalls  und  Zugrundegehens  der  Spirochäten  lassen  sich  beim  patho- 
logisch-anatomischen Studium  nur  deshalb  erhaschen,  weil  der  Prozeß 
intracellulär  langsamer  verläuft,  als  das  extracelluläre  Aufgelöstwerden. 
Das  Pfeiffer 'sehe  Phänomen  konnte  nur  dank  dem  Umstände  wahr- 
genommen werden,  daß  der  Autor  einen  ganz  anderen  Weg  beim  Ex- 
perimentieren eingeschlagen  hatte. 

Derjenige  Abschnitt  der  Cantacuzäne'schen  Arbeit,  welcher  den 
pathologisch-anatomischen  Veränderungen  gewidmet  ist,  hat  an  und  für 
sich  Interesse  und  für  die  Frage  über  die  Phagocytose  Bedeutung,  ist 
aber  ganz  belanglos  für  das  unmittelbare  Studium  der  extracellularen 
baktericiden  und  bakteriolytischen  Erscheinungen. 

Im  Wesentlichen  giebt  es  in  dieser  neuen  Frage  über  Bakteriolyse 
zum  Beobachten  in  vivo  keine  andere  Methode  als  diejenige,  welcher  ich 
mich  in  meiner  Arbeit  bedient  habe,  wogegen  Cantacuzfene,  um,  wie 
er  sich  selbst  ausdrückt,  den  physiologischen  Bedingungen  möglichst  nahe 
zu  kommen,  keinen  besseren   Weg  fand,   als  der  Gans  Federn  auszu- 
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reißen  und  die  Spirochätenlebensdauer  unter   diesen  Bedingungen  im 
Vergleich  mit  deijenigen  in  den  Präparaten  —  in  vitro  —  zu  beobachten. 

Auf  Grund  der  Resultate  seines  soeben  geschilderten  Verfahrens 
kommt  Cantacuzäne  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  das  Zugrunde* 
gehen  der  Spirochäten  im  hängenden  Tropfen  nicht  durch  besondere 
Eigenschaften  der  Säfte  des  lebenden  Organismus  bedingt  sei,  da 
die  Spirochäten  in  der  Feder  zur  selben  Zeit  noch  am  Leben  sind. 
Freilich  können  in  der  Feder  die  Spirochäten  sich  länger  lebend  er- 
halten, als  in  vitro,  ebenso  wie  dieselben  auch  länger  ihre  Lebensfähig- 
keit bewahren  in  der  Milz-  und  Knochenmarkpulpa  als  im  cirkulierenden 
Blute,  aber  im  Organismus  sind  die  Bedingungen  etwas  anders:  Hier 
haben  gleichzeitig  statt  Vermehrung  und  Untergang  der  Spirochäten; 
nur  wenn  der  Untergang  über  die  Vermehrung  prävaliert  und  bakteri- 
eide  sowie  auch  bakteriolytische  Substanzen  sich  beständig  bilden,  tritt 
Erisis  oder  Lysis  der  Infektion  ein.  Weder  in  der  Feder  noch  in  vitro 
kann  von  einer  neuen  Bildung  specifischer  Substanzen  die  Rede  sein. 
Wenngleich  die  Lebensbedingungen  der  Spirochäten  in  vitro  und  in  vivo 
nicht  kongruent  sind,  was  auch  Niemand  bezweifelt,  so  sind  dessen  un- 
geachtet die  Experimente  in  vitro  eines  der  wichtigsten  Mittel,  um  eine 
Vorstellung  über  einige  Erscheinungen  in  vivo  zu  gewinnen.  Es  genügt 
der  Hinweis,  daß  man  noch  jüngst  gerade  auf  diese  Weise  das  Bestehen 
der  globuliciden  Eigenschaften  des  Blutes  konstatierte  und  die  in  vitro 
gemachten  Erfahrungen  durch  Tierexperimente  bestätigt  fand.  Gerade 
die  Analogie  in  den  Erscheinungen  zwischen  Globulysis  und  Bakterio- 
lysis  sind  dermaßen  lehrreich,  daß  man  diese  Thatsache  nicht  von  der 
Hand  weisen  darf. 

Auf  die  Erörterung  vieler  nebensächlicher  Fragen  in  der  Arbeit 
Cantacuz^ne's  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  dieselben  haben 
mir  andere  Resultate  ergeben  und  mich  zu  anderen  Schlußfolgerungen 
berechtigt;  nur  eine  Frage  will  ich  analysieren,  nämlich  die  Rolle  der 
Leukocyten  des  Blutes,  durch  deren  Zerfall,  wie  ich  annahm,  ein  die 
abgestorbenen  Spirochäten  verdauendes  Ferment  frei  wird.  Hierbei  ist 
von  mir,  wie  mir  dies  Cantacuzene  zuschreibt,  nicht  behauptet  worden, 
daß  die  Leukocyten  nur  im  cirkulierenden  Blute  zerfallen,  auch  ich  teile 
Dicht  die  Anschauung,  daß  das  Zugrundegehen  der  Blutkörperchen  aus- 
schließlich durch  die  Phagocytose  stattfinde.  Gesetzten  Falls  selbst  die 
roten  Blutkörperchen,  Mikrocyten  und  Mikrophagen  würden  die  Beute 
der  Makrophagen  und  gingen  nur  intracellulär  zu  Grunde  —  was  unseren 
modernen  Anschauungen  nicht  ganz  entspricht  —  so  entsteht  unwill- 
kürlich die  Frage,  was  schließlich  aus  den  Makrophagen  wird,  die  nicht 
ewig  bestehen  und  auch  untergehen.  Ist  letzteres  der  Fall,  oder  wenn 
sie  sich  selbst  aufzehren,  so  weist  das  zweifelsohne  auf  ein  Zugrunde- 
gehen der  Zellen,  folglich  auch  auf  ein  Freiwerden  ihrer  Bestandteile 
liin.  Aber  Cantacuzene  betrachtet  auch  die  Phagolysis  nur  als  ein 
Kunstprodukt ,  wobei  er  ganz  außer  acht  läßt,  daß  pathologisch-ana- 
tomische Schnitte  von  Organen  und  Geweben  mit  Eiterherden  uns 
demonstrative  Bilder  der  verschiedenen  Phasen  des  extracellulären  Eiter- 
körperchenzerfalls ergeben,  weiter,  daß  durch  zahlreiche  Untersuchungen 
der  Zusammenhang  zwischen  den  baktericiden  Eigenschaften  des  Blutes 
und  der  Exsudate  mit  der  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen  sichergestellt, 
daß  das  Bestehen  der  globuliciden  Substanzen  im  Blute  und  in  den 
Stoffwechselprodukten  der  Bakterien  (Leukocidin)  etc.  sicher  erwiesen. 
Es  nimmt  nicht  Wunder,  wenn  der  Autor,  der  all  die  angeführten  That- 
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Sachen,  die  für  die  Möglichkeit  eines  extracellalären  Zugrandegehens  der 
Leakocyten  in  vivo  unter  natürlichen  Bedingungen  der  Infektion  sprechen, 
ignoriert,  zu  einseitigen  Schlußfolgerungen  auch  in  Bezug  auf  die  Rolle 
der  Leukocyten  kommt. 

Auf  Grund  alles  oben  Angeführten  läßt  sich  der  Gantacuzfene'sche 
Standpunkt,  nach  welchen  das  einzige  Mittel  des  Organismus  im  Kampfe 
mit  den  Spirochäten  ausschließlich  die  Phagocyten  (intracelluläre  Ver- 
dauung) ausmachen,  nicht  anerkennen;  im  Gegensatz  hierzu  bleibt  meine 
Behauptung  von  der  Rolle  der  baktericiden  und  bakteriolytischen  Sub- 
stanzen während  gewisser  Phasen  der  Spirochäteninfektion  als  unanfecht- 
bar bestehen. 


Nachdruck  veri>oten 

üeber  prophylaktische  Massnahmen  im  Kampfe  gegen  die 

Diphtherie  ^). 

[Bakteriologisches  Institut  an  der  kaiserl.  Universität  zu  Moskau.] 

Von  Gt.  O^abrltschewsky. 

Trotz  der  immensen,  durch  die  Bakteriologie  im  Erkennen  und  Be- 
handeln der  Diphtherie  gemachten  Fortschritte  ist  diese  Krankheit  in 
Rußland  noch  immer  eine  der  größten  Yolksplagen,  was  aus  nach- 
stehender Tabellen  erhellt: 

Tabelle  I. 
Diphtherie  im  russischen  Reiche. 

Jahr       Morbidität    Mittel  Mortalität         % 

1887  113  989 


1888  111 882 

1889  112  550 

1890  126  301 

1891  118221 

1892  111 031 

1893  126 147 

1894  205  610 


38021  33,4 

37  037  33,1 

37  703  33^ 
128216           40087  313 

38  779  323 
39 120  35,2 
41 384  323 
67  263  32,7 


1895  237156      ^,^^,,„  50300  21,6 

1896  189  042  ?  218  087  28  338  14,9 

1897  228063  J  26905  11,8«) 


Tabelle  n. 
Diphtherie  (Croup)  in  Moskau. 

Jahr       Morbidität  Mittel    MortaUtät  Mittel         o/o      Mittel 

1890  1636 

1891  1352 

1892  1401  }   1614     539  }   700    38,5  }   43,1 

1893  1811 

1894  1868 

1895  2306 

1896  2489 

1897  2952 

1898  3069 


2704     ^  }   686    S^'5  }   25,5 


1)  Autorreferat  eines  am  5./17.  Mai  1899  auf  dem  YIL  Kongreß  des  Vereins  mss. 
Aerzte  zu  Kasan  gehaltenen  Vortrages. 

2)Die  Mortalität  für  das  Jahr  1896  und  1897  ist  in  dieser  Tabelle  etwas  geringer 
als  in  Wirklichkeit,  da  in  den  Gouvernements  Ssaratow  und  Ghersson  nur  die  in  Spi- 
tälern erfolgten  Todesfälle  registriert  wurden. 
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Tabelle  IIL! 

Diphtherie 

1  in  Petersburg. 

Jahr 

Morbidität  Mittel 

Mortalität  Mittel 

o/o 

1886 

859 

420  1 

48,9 

1882 

870 

456 

52,4 

1888 

2045 

485 

13,2 

1889 

947 

290 

30,6 

1890 

1477 

.  1221,4 

454 

.     408,6 

30,7 

1891 

1127 

349 

31,0 

1892 

756 

218 

28,8 

1893 

832 

230 

27,6 

1894 

1860 

776 

423 

1895 

2273  \ 

530  \ 

233 

1896 

4374    1    ^^„^ 

967    1    _^_ 

22,1 

1897 

7298   i  4889,5 

1850   }  1184,5 

25,3 

1898 

5613   J 

1 

1391  . 

1 

243 

Mittel 


>  35,0 


23,9 


Das  soeben  Dargelegte  beweist  zur  Evidenz,  daß  ein  Erfolg  im 
Kampfe  gegen  die  Diphtherie  in  prophylaktischen  Maßnahmen  gipfelt, 
da  das  Zunehmen  der  Morbidität  in  den  letzten  Jahren  die  günstigen 
Resultate,  welche  wir  durch  Isolierung,  Desinfektion  und  Serotherapie 
(seit  1895)  erreicht  haben,  in  nicht  geringem  Grade  herabstimmte. 

Eine  Maßnahme,  über  welche  die  Aerzte  schon  jetzt  verfügen 
können,  besteht  1)  in  systematischen  bakteriologischen  Untersuchungen 
in  Bezug  auf  Diphtheriebacillen  der  Mund-,  Rachen-  und  Nasenhöhle 
nicht  nur  der  Kranken  und  Rekonvalescenten ,  sondern  auch  der  Ge- 
sunden, welche,  wie  jetzt  nachgewiesen,  die  Krankheit  verbreiten  können ; 
2)  in  Anwendung  von  energisch  desinfizierenden  Mitteln  der  Schleim- 
häute infizierter  Personen. 

Auf  Grund  dieser  angeführten  Thatsachen  lassen  sich  folgende 
Maßnahmen  im  Kampfe  gegen  die  epidemische  Diphtherie  verwenden: 

1)  Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Schleimes  aus  Mund-, 
Rachen-  und  Nasenhöhle  soll  nicht  nur  behufs  diagnostischer  Zwecke 
bei  Erkrankten,  sondern  in  prophylaktischer  Hinsicht  auch  bei  Gesunden, 
die  möglicherweise  sich  mit  Diphtherie  infizieren  konnten,  ausgeführt 
werden. 

2)  Infizierte  Personen,  wenn  sie  auch  sonst  vollkommen  gesund 
sind  —  eine  solche  Möglichkeit  ist  durch  exakt  ausgeführte  bakterio- 
logische Untersuchungen  sichergestellt  —  unterliegen  denselben  Maß- 
nahmen: Isolierung,  Desinfektion  wie  Diphtheriekranke. 

3)  Diphtheriekranke  sind  nach  ihrer  Genesung  aus  den  Hospitälern 
nicht  früher,  als  bis  alle  Loeffl  er 'sehen  Bacillen  aus  dem  Organismus 
geschwunden  sind,  zu  entlassen. 

4)  In  Asylen,  Instituten,  Pensionen  und  in  zahlreichen  Familien 
(besonders  bei  Kindern  von  10  Jahren  ab)  soll  alljährlich  (am  zweck- 
mäßigsten zu  Beginn  des  Herbstes)  bei  allen  eine  Untersuchung  der 
Mund-,  Rachen-  und  Nasenschleimhaut  auf  Loeffl  er 'sehe  Bacillen  vor- 
genommen werden. 

5)  Die  Desinfektion  der  Wohnräume  etc.  darf  bei  Erkrankungen  an 
Diphtherie  erst  nach  vollständigem  Verschwinden  der  Bacillen  sowohl 
bei  den  Rekonvalescenten  als  auch  bei  Gesunden  ausgeführt  werden. 

6)  Die  Organisation  von  sanitär-bakteriologischen  Kolonnen  würde 
den  Kampf  gegen  die  Diphtherie  in  der  Landpraxis  (Rußland),  wo 
stationäre  ärzUiche  Punkte  fehlen,  bedeutend  erleichtern. 
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Naehdmek  vwboien. 

üeber  die  Häufigkeit  der  pathoeenen  Mikroorganismen  in 

der  Luft. 

[Ans  dem  hygienischen  Institute  der  Kgl.  Universität  zu  Gagliari.] 

Von  Frln.  Dr.  E.  Coneornotti. 

Mit  2  Figuren. 
I. 

Sehr  Bpärlich  sind  die  Angaben  in  den  Lehrbüchern  über  die 
Häufigkeit  und  die  Verteilung  der  paüiogenen  Mikroorganismen,  welche 
in  der  eingeschlossenen  und  in  der  freien  Luft  vorkommen.  Ich  will 
hier  nur  zwei  der  bekanntesten  und  geschätztesten  Lehrbücher  anführen, 
nämlich  diejenigen  von  Bordoni-Uffreduzzi  und  Flügge.  In 
dem  ersteren  wird  über  dieses  Thema  gesagt,  daß  sich  in  der  Luft  vor 
allen,  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt,  die  Schizomyceten,  Sac- 
charomyceten  und  Hyphomyceten  finden.  Ferner  wird  angegeben,  daß 
die  Luft  in  unseren  Wohnungen  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  im 
Mittel  auf  den  Liter  3—6  Keime  und  die  freie  Luft  ungefähr  ebenso- 
viel enthält;  daß  keine  Beziehung  besteht  zwischen  dem  Gehalt  an 
Kohlensäure  und  der  Zahl  der  Keime  in  der  Luft;  daß  in  den  tieferen 
Schichten  der  Atmosphäre  sich  mehr  Keime  finden  als  in  den  oberen ; 
daß  die  Luft  der  hohen  Berge,  ebenso  wie  die  der  hohen  See  am 
ärmsten  an  Mikroorganismen  ist.  Was  die  pathogenen  Keime  anlangt, 
so  sagt  Bordoni-Uffreduzzi,  daß  bis  jetzt  in  der  Luft  nur  die 
pyogenen  Mikrokokken  und  der  Streptococcus  des  Erysipels  nach- 
gewiesen ist;  andere  jedoch,  wie  der  Tuberkelbacillus,  der  Bacillus  des 
Tetanus,  des  malignen  Oedems  wurden  im  Staube  gefunden,  diese 
können  natürlich,  wenn  die  Luft  in  Bewegung  gerät,  mit  dem  Staube 
zusammen  in  die  Höhe  gelangen. 

In  dem  Lehrbuch  von  Flügge  finden  sich  auch  keine  ausführ- 
licheren Angaben.  Er  giebt  an,  daß  man  in  Bezug  auf  die  Ansteckungs- 
fähigkeit durch  die  atmosphärische  Luft  von  Anfang  an  zu  verschiedenen 
Ansichten  gelangt  ist,  weil  man,  auf  statistische  Daten  gestützt,  glaubte, 
daß  die  Häufigkeit  aller  ansteckenden  Krankheiten  in  Einklang  stehe 
mit  der  Zahl  der  Bakterien,  welche  in  1  cbm  Luft  gefunden  werde. 
Diese  Ansicht  ist  nach  Flügge  ganz  falsch,  um  so  mehr,  als  für  kein 
Ansteckungsagens  die  atmosphärische  Luft  sich  als  das  einzige  oder 
hauptsächlichste  Transportmittel  erweist,  es  nehmen  vielmehr  der  Kon- 
takt, das  Wasser,  die  Speisen  etc.  einen  großen  Anteil  bei  der  Ent- 
stehung der  Krankheit.  Es  kann  also  die  größere  oder  geringere  Aus- 
dehnung dieses  einzelnen  Weges  gar  keinen  Einfluß  auf  die  Gesamtzahl 
aller  Krankheiten  haben.  Wenn  man  dennoch  einen  Parallelismus 
zwischen  den  Resultaten  der  Analyse  der  Luft  und  der  Anzahl  der 
Todesfälle  und  Krankheiten  findet,  so  kann  man  daraus  nur  den  Schluß 
ziehen,  daß  es  sehr  leicht  ist,  wenn  man  sich  allein  von  statistischen 
Daten  leiten  läßt,  auf  ein  Zusammenfallen  zu  stoßen,  welches  aber  in 
keiner  Weise  den  Wert  von  ätiologischen  Bedingungen  haben  kann. 

Was  nun  die  speziellen  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von 
Keimen  pathogener  Natur  in  der  Luft  anlangt,  so  sind  besonders  her- 
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vorzuheben  diejenigen  von  Ullmann^  und  Cleves-Simmes*), 
welche  nachweisen,  daß  die  pyogenen  Staphylokokken  häufiger  an  be- 
wohnten als  an  nicht  bewohnten  Orten  sind.  Chatin^)  hat  gezeigt, 
daß  in  der  Luft  ziemlich  häufig  virulente  und  nicht  virulente  Strepto- 
kokken vorkommen,  welche  nach  Einimpfung  in  das  Unterhautbinde- 
gewebe eines  Kaninchenohres  eine  anatomisch  -  pathologische  Verände- 
rung hervorrufen,  die  derjenigen  sehr  ähnlich  ist,  welche  man  durch 
Einimpfung  reiner  Kulturen  des  Streptococcus  des  Erysipels  erhält. 
Parascandolo^),  Sanfelice^)  und  Pereira^  untersuchten  die 
Mikroorganismen  der  eingeschlossenen  Luft  und  fanden  ziemlich  häufig 
den  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  den  Staphylococcus 
pyogenes  citreus,  den  Staphylococcus  pyogenes  albus,  sie 
sagen  aber  nichts  über  die  Virulenz,  welche  diese  verschiedenen  Sta- 
phylococcus pyogenes  in  den  verschiedenen  Räumen,  in  denen  die 
Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  zeigten.  Von  großer  Bedeutung 
ist  ferner  die  Arbeit  von  SolowjewO»  welcher  durch  Impfungen  (98  an 
der  Zahl)  mit  Emulsionen  des  in  verschiedenen  Hospitälern  gesammelten 
Staubes  folgende  Mikroorganismen  isolierte:  den  FraenkeT sehen 
Diplococcus,  den  Friedlän  der'schen  Pneumococcus  6mal, 
den  Bacillus  pyocyaneus,  den  Bacillus  pyogenes  foetidus 
2mal,  den  Bacillus  pseudopneumonicus  Imal,  dasBacterium 
coli  Imal,  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus  7mal,  den 
Staphylococcus  pyogenes  albus  und  flavus  2mal,  den  Sta- 
phylococcus citreus  Imal,  den  Streptococcus  pyogenes  3mal, 
den  Bacillus  pyogenes  der  Gingiva,  den  Micrococcus  pyo- 
septicus,  den  Bacillus  typhosus  Imal.  Aus  den  Untersuchungen 
des  Verf.'s  ergab  es  sich,  daß  41,8  Proz.  der  gesammelten  Proben  patho- 
gene  Keime  enthielten. 

Ruete  und  Enoch®)  wollten  die  Menge  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  die  Beschaffenheit  der  in  der  Luft  der  Schulzimmer 
enthaltenen  Keime  bestimmen.  Die  Untersuchungen  wurden  angestellt 
vom  September  bis  März,  also  in  den  Monaten,  in  welchen  nach  M  i  q  u  e  1 
4er  Bakteriengehalt  der  Luft  am  geringsten  ist.  Es  werden  nun 
18  Arten  von  Mikroorganismen  beschrieben,  von  denen  aber  nur  ein 
einziger  sich  als  pathogen  für  Ratten,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
erwies. 

Ein  schöner  experimenteller  Beitrag  zu  dem  Studium  des  Bakterien- 
gehaltes eines  chirurgischen  Theaters  ist  von  R  u  i  n  i  ^)  geliefert  worden, 

1)  Uli  mann,  Die  Fandorte  der  Staphylokokken.  (Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  YIL 
p.  174.) 

2)  Gleves-Simmes,  Untersuchungen  über  die  aus  der  Luft  sich  absetzenden 
Keime.    iCentralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XII.  p.  664.) 

3)  Chat  in,  Gontribution  k  \&  recherche  des  streptocoques  dansTair  atmosphörique. 
tThö«e.  Lyon.]  1893.  4<».  72  jp. 

4)  Parascandolo,  Ricerche  batteriologiche  deH'aria  di  una  camera  d'operazioni 
chinirgiche  neU'  ospedale  de^li  Incurabili.    (La  Riforma  Medica.  1893.  n.  269—270.) 

5)  Sanfelice,  SuU*ana  di  aicuni  ambienti  abitati.  Ricerche  di  Igiene.  (Annali 
den*  Istitato  d']^ene.  Vol.  IIL) 

6)  Pereira,  Avantes.  Analyse  microbiologica  do  ar.  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc. 
Bd.  XVI.  1894.) 

7)  Solowjew,  Bakteriologische  Untersuchungen  des  Staubes  der  Spitalzeughäuser. 
(Wratsch.  1895.  No.  12.) 

8)  Suete  und  Enoch,  Bakteriologische  Luftuntersuchungen  in  geschlossenen 
Schulrftomen.    (Münch.  med.  Wochenschr.  1895.  No.  21  u.  22.) 

9)  Ruini,  Gontributo  sperimentale  alle  studio  del  contenuto  batteriologico  di  an 
teatro  chimrgico.    (Riforma  Medica.  1895.) 
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welcher  sich  des  Mi qu ersehen  Filters  bediente  and  in  der  Lnft  Sta* 
pbylokokken  nnd  Streptokokken  gefunden  hat,  welche  auf  die  Versuchs* 
tiere  eine  geringe  oder  gar  keine  pathogene  Wirkung  ausübten. 

Endlich  will  ich  auch  noch  die  Arbeiten  von  Ucke,  Netter  und 
Rosenthal  erwähnen.  Ucke^)  fand  in  der  Luft  den  Strepto- 
coccus des  Erysipels,  wie  es  ja  bereits  Emmerich  geglückt  war. 
Netter^)  rief  durch  Einimpfung  von  Staub  aus  dem  Saale  eines  Ho- 
spitales  in  den  Unterleib  von  Meerschweinchen  eine  fibrinös-eiterige 
Peritonitis  und  bilaterale  Pleuritis  hervor,  welche  von  dem  Pneumo- 
c 0 c c u s  herrührte.  RosenthaP)  hat  neuerdings  das  Vorkommen  eine» 
ziemlich  großen  Diplococcus  in  der  Luft  festgestellt.  Er  giebt  diesen» 
für  Ratten,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  pathogenen  Mikroorganis* 
mus  den  Namen  Diplococcus  magnus. 

Aus  den  hier  gemachten  Angaben  über  die  Litteratur  geht  hervor^ 
wie  spärlich  die  Untersuchungen  über  die  Mikroorganismen  der  Luft,, 
und  besonders  über  die  pathogenen,  sind  und  nicht  zu  dem  Ziele  ge- 
führt haben,  nämlich  zu  erfahren,  welcher  von  den  pathogenen  Mikro- 
organismen der  häufigste  ist,  wie  die  Verteilung  stattfindet  und  welches 
die  Virulenz  ist.  Die  Autoren  haben  sich  vielmehr  damit  befaßt,  mit 
den  allerverschiedensten  Methoden  nach  der  Menge  der  Mikroorganismen 
in  der  Luft  zu  forschen,  aber  nicht  nach  der  Beschaffenheit  derselben. 
Gerade  als  ob  die  Zahl  der  nicht  pathogenen  Keime  in  der  Luft  eine 
Bedeutung  dafür  hätte,  ob  diese  als  ungesund  bezeichnet  werden  muß! 
Aber  nicht  die  Anzahl  interessiert  den  Hygieniker,  sondern  das  Vor- 
kommen pathogener  Arten. 

IL 

Um  die  Keime  aus  der  Luft  zu  sammeln,  bediente  ich  mich  der 
einfachsten  und,  nach  meiner  Ansicht,  exaktesten  Methode,  um  das  mög- 
liche Vorkommen  pathogener  Keime,  wenn  auch  in  nicht  sehr  hohem 
Stadium  der  Virulenz,  zu  entdecken.  Ich  goß  Glycerinagar  in  sterili- 
sierte P  e  t  r  i  -  Schalen  und  setzte  diese  der  Luft,  in  welcher  ich  die 
pathogenen  Keime  auffinden  wollte,  verschiedene  Zeit  lang  aus.  Dann 
bedeckte  ich  die  Schalen  und  that  sie  auf  24  Stunden  in  einen  Thermo* 
staten  von  37  ^  C.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  untersuchte  ich  mit  bloßem 
Auge  und  mit  dem  Mikroskop  die  Kolonieen,  welche  sich  entwickelt 
hatten,  um  mir  eine  Uebersicht  zu  verschaffen,  welche  Kolonieen  über- 
wogen. Da  mich  es  nicht  interessierte,  die  Zahl  der  Kolonieen  kennen 
zu  lernen,  noch  die  nicht  pathogenen  Arten,  so  ging  ich  unmittelbar  zur 
Impfung  der  Versuchstiere  über  und  zwar  in  folgender  Weise.  Ich 
fügte  zu  den  Agarplatten  eine  gewisse  Menge  sterilisierten  Wassers  und 
versuchte  durch  Schütteln  und  mit  Hilfe  eines  sterilen  Platindrahtes 
eine  möglichst  homogene  Emulsion  zu  erhalten  (was  leicht  gelang,  wenn 
die  Kolonieen  des  Bacillus  subtilis  fehlten)  von  allen  den  Mikro- 
organismen, die  sich  entwickelt  hatten.  Einige  Tropfen  dieser  Emulsion 
trocknete  ich  auf  Objektträgern  oder  Deckgläschen  ein,  färbte  dann  mit 
den  gewöhnlichen  Anilinfarbstoffen  und  untersuchte  sie  unter  dem  Mikro- 

1)  Ucke,  Ein  Beitrag  zur  Epidemiologie  des  Erysipels.  (Gentralbl.  f.  Bakt  etc. 
Bd.  XXL  1897.) 

2)  Netter,  Pr^sence  du  pneumocoque  dans  les  poussi^res  des  salles  d'h6pitaux. 
(La  semaine  m^dicale.  1897.  p.  209.) 

3)  Rosenthal,  Ueber  einen  in  der  Luft  gefundenen  Diplococcus.  (Gentralbl.  f. 
Bakt.  etc.  Bd.  XXV.  1899.) 
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skop  mit  Immersionsobjektiven,  nm  mir  eine  annähernde  Kenntnis  davon 
zu  verschaffen,  ob  in  der  Emulsion  Bacillen,  Kokken  oder  Blastomyceten 
vorwogen.  Mit  der  in  eben  beschriebener  Weise  hergestellten  Emulsion 
impfte  ich  stets  die  Kaninchen  in  die  Halsvene,  um  pathogene  Keime 
zu  entdecken,  welche  in  der  Luft  sich  in  einem  Stadium  bedeutender 
Abschwächung  vorfinden  konnten.  Wurde  nämlich  die  von  ein  und  der- 
selben Platte  herrührende  Emulsion  zu  gleichen  Teilen  einigen  Kanin- 
chen in  die  Halsvene,  anderen  in  den  Unterleib  eingeimpft,  so  trat  der 
Tod  der  ersten  mit  einem  mitunter  interessanten  anatomisch-pathologi- 
schen Befunde  ein,  während  bei  den  zweiten  niemals  der  Tod  herbei- 
gefQhrt  wurde.  Dies  zeigt  also,  daß  die  endovenöse  Impfung  zur  Ent- 
deckung von  vielleicht  abgeschwächten  Keimen  in  der  Luft  führen 
kann,  welche  zweifellos  unbemerkt  bleiben  würden,  wenn  die  Impfung 
nur  in  die  Bauchhöhle  oder  in  das  Unterhautbindegewebe  vorgenommen 
würde. 

Der  Vorteil  meiner  Methode  besteht  besonders  darin,  daß  der  patho- 
gene Keim  aus  der  Luft  im  vervielfältigten  Zustande  eingeimpft  wird,  so 
daß  er,  wenn  auch  abgeschwächt,  doch  positive  Resultate  geben  muß, 
im  Gegensatz  zu  dem  größten  Teile  der  anderen  Methoden,  welche  nur 
die  Einimpfung  des  Keimes  gestatten,  so  wie  er  sich  in  der  Luft  be- 
findet. Ein  anderer  Vorteil  besteht  darin,  daß  keiner  von  den  Keimen, 
welche  sich  eventuell  im  Agar  entwickelt  haben,  verloren  geht. 

Wie  aus  der  beigefügten  Tabelle  zu  ersehen  ist,  wurden  die  patho- 
genen Keime  der  Luft  untersucht  in  großen,  wenig  benutzten  Räumen, 
in  Privaträumen  (Schlafstuben,  Salons),  in  bewohnten  Räumen  zu  ebener 
Erde,  in  Räumen  von  Hospitälern,  Gefängnissen,  Schulen  (während  der 
Anwesenheit  der  Schüler),  Schla&äle  von  Konvikten,  Wandelgänge  von 
Hospitälern  (während  des  Besuches),  Bettlerherbergen,  Kirchen,  Restau- 
rationen, Eisenbahnwagen,  Kutschen  und  endlich  auch  in  der  freien  Luft 
in  der  Stadt  und  entfernter  von  den  Wohnungen. 

Die  Zeit  der  Aussetzung  der  Platten  dauerte  verschieden  lange,  in- 
dem dabei  berücksichtigt  wurde,  ob  die  Menge  der  Keime,  welche  man 
a  priori  in  jeder  Umgebung  vermuten  konnte,  größer  oder  geringer  sein 
konnte.  Ich  trug  auch  dafür  Sorge,  jedesmal,  wenn  ich  von  Organen 
der  Kaninchen,  welche  nach  der  Impfung  mit  dem  Waschwasser  der 
ausgesetzten  Platten  in  die  Halsvene  gestorben  waren,  Mikroorganis- 
men isolierte,  diese  wieder  in  Kulturen  in  die  Halsvene  anderer  Kanin- 
chen einzuimpfen,  um  mich  von  ihrer  pathogenen  Wirkung  zu  über- 
zeugen. 

III. 

Die  Mehrzahl  der  in  die  Halsvene  mit  den  Keimen  aus  der  Luft 
geimpften  Kaninchen  starb  durch  eine  vom  Staphylococcus  pyo- 
genes  aureus  hervorgerufene  Infektion.  So  sind  von  46  geimpften 
Kaninchen  in  derThat  15  am  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
gestorben.  Von  diesen  15  wies  nur  eins  zusammen  mit  dem  Sta- 
phylococcus pyogenes  aureus  das  Bacterium  coli  auf,  so 
daß  man  also  für  den  Tod  durch  diesen  Mikroorganismus  einen  Prozent- 
satz von  32,6  erhält. 

Der  Tod  der  Kaninchen  durch  den  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  trat  in  einem  Falle,  wo  in  die  Halsvene  das  Gemisch  der  in 
einer  Elementarschule  bei  Anwesenheit  der  Schüler  gesammelten  Keime 
eingeimpft  wurde,  in  20  Stunden  ein.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich  keine 
pathologische  Lokalisation  an  den  Organen.    Man  bemerkte  eine  leichte 
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Schwellung  der  Milz  und  der  Leber,  Hyperämie  der  Leber  und  einige 
hämorrhagische  Flecken  in  den  Lungen.  Aaf  Ägärplatten,  welche  mit 
dem  Leberblute  geimpft  wurden,  entwickelten  sich  nach  einem  Aufent- 
halte von  34  Stunden  im  Thermostaten  in  gleicher  Anzahl  Eolonieen 
eines  Staphylococcus  und  von  typiachen  C o  1  i-Bakterien.  Die  Eolo- 
nieen des  StaphylococcQS  waren  anfänglich  weißlich,  wurden  aber 
am  Lichte  in  den  folgenden  Tagen  intensiv  orangegelb.  In  der  Strich- 
kultur in  Agar,  welche  mit  dem  Herzblut  angesetzt  wurde,  entwickelten 
sich  dieselben  beiden  Mikroorganismen.  Es  handelte  sich  also  um  eine 
gemischte  septikämische  Infektion,  hervorgerufen  durch  den  Staphylo- 
coccus pyogenes  aureus  und  das  Bacterium  coli.  Wurden 
reine  Kulturen  dieser  beiden  Mikroorganismen  isoliert  Kaninchen  in  die 
Hatsvene  geimpft,  so  starben  diese  an  Septikämie  mit  demselben  ana- 
tomisch-pathologischen Befunde  und  ungefähr  auch  in  derselben  Anzahl 
von  Stunden.  Es  bandelt  sich  hier  also  um  zwei  Keime,  welche  mit 
einem  ziemlich  hohen  pathogenen  Vermögen  begabt  sind. 

Interessant  ist  der  Umstand,  daß  zwar  auf  den  gewaschenen  Platten 
außer  den  beiden  isolierten  Keimen  sich  noch  Kolonieen  anderer  Keime 
finden,  besonders  von  Saprophyten  aus  der  Gruppe  des  Bacillus  sub- 
tilis  und  die  anderen  gewöhnlichen  Keime  der  Luft,  jedoch  aus  der 
Leber  und  dem  Herzblute  des  Kaninchens  sich  nur  die  pathogenen 
Keime  isolieren  ließen ,  obgleich  das  Tier  in  relativ  kurzer  Zeit  ge- 
storben war.  Es  zeigt  dies,  daß  die  gewöhnlichen,  nicht  pathogenen 
Keime  der  Luft  innerhalb  des  Blutkreislaufes  des  Kaninchens  abge- 
storben sind. 

Andere  2  Kaninchen,   von  denen  eins  mit  dem  Eeimgemisch  aus 
der  Luft  des  Lazarettes  eines  Ge^ngnisses,  das  andere  mit  Keimgemisch  aus 
dem  Fenster  des  hygienischen  Instituts  geimpft  worden  waren,  starben 
in  24  Stunden  an  Septikämie,  hervorgerufen  durch  denselben  Staphylo- 
coccus pyogenes  aureus,  und  zeigten  auch  denselben  anatomisch- 
pathologischen  Befund,  wie  er  kurz  vorher  beschrieben  wurde.    Auf  der 
einen  der  beiden  Platten,   welche  im  Lazarett  des  Geßlngnisses  ausge- 
setzt worden  war,  fanden 
eich    nur    Kolonieen     von 
Kokken,  welche  zum  größ- 
ten Teil  nicht  geerbt  waren, 
so   daß    es    den    Anschein 
hatte,  als  ob  diese  Platte 
mit  einer  reinen  Kultur  von 
Mikrokokken   geimpft  wor- 
den sei,  wie  aus  dem  hier- 
neben  beigefügten   Photo- 
grammen    zu    ersehen    ist 
Ich    kann    es    hier    nicht 
unterlassen,  zu  bemerken, 
daß,  wenn  man  die  Platten, 
besonders    diejenigen ,    in 
welchen  die  Kolonieen  der 
Mikrokokken    vorwiegen, 
unter  dem  Mikroskop    be- 
trachtet,   der    größte   Teil 
dieser  Kolonieen    sich   als 
Fig.  1.  nicht    anhängend   an    Par- 
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tikelchen  des  atmosphärischen  Staabes  erweist,  so  daß  man  also  an- 
nehmen kann,  daß  die  genannten  Keime  sich  frei  in  der  Luft  finden. 
Es  ist  dies  eine  wichtige  Beobachtung,  denn  die  freien  Keime,  da  sie 
doch  leichter  sind,  können  länger  in  der  Luft  suspendiert  bleiben  und 
leichter  durch  physikalische  und  chemische  Agentien  zerstört  werden. 

10  Kaninchen,  welche  mit  Keimen  aus  der  Luft  verschiedener  Um- 
gebung geimpft  wurden,  starben,  wie  aus  der  Tabelle  zu  ersehen  ist, 
nach  2,  3,  4,  5,  6,  7,  9  Tagen.  Einige  zeigten  bei  der  Sektion  die  be- 
kannten charakteristischen  Erscheinungen  einer  Septikämie,  wie  sie  oben 
beschrieben  wurden.  Andere  dagegen  wiesen  eine  Lokalisation  in  den 
Organen,  und  besonders  in  den  Nieren  (Miliarabsceß).  auf.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  Kaninchen,  welche  nach  4,  5,  7  Tagen  starben,  die  Lokali- 
sationen zeigten,  während  andere  Kaninchen,  welche  nach  der  gleichen 
Anzahl  von  Tagen  starben,  keine  Lokalisationen  erkennen  ließen,  son- 
dern an  Septikämie  zu  Grunde  gingen.  Hängt  dies  mit  dem  ver- 
schiedenen Grade  der  Virulenz  des  Staphylococcus  der  Luft  zu- 
sammen oder  mit  dem  verschiedenen  Widerstandsvermögen  des  Tieres? 
Auf  diese  Frage  kann  ich  zur  Zeit  keine  passende  Antwort  geben,  aber 
ich  habe  mir  vorgenommen ,  in  Zukunft  die  verschiedenen  Varietäten 
des  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  die  in  der  Luft  ange- 
troffen werden  können,  genau  zu  studieren. 

Zwei  andere  Kaninchen  endlich,  welche  in  die  Halsvene  mit  dem 
in  einer  Schlafstube  und  im  großen  Saale  des  hygienischen  Institutes 
gesammelten  Keimgemisches  geimpft  wurden,  starben  nach  20  resp. 
16  Tagen  und  zeigten  die  anatomisch-pathologischen  Veränderungen 
einer  Septikämie. 

Die  verschiedenen  Kulturen  des  aus  der  Leber  und  dem  Blute  der 
gestorbenen  Kaninchen  isolierten  Staphylococcus  aureus  wiesen 
keine  Unterschiede  voneinander  auf.  Nur  zeigten  einige  Kulturen,  ob- 
gleich sie  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  anderen  gehalten  wurden, 
eine  bedeutende  Verzögerung  in  der  Bildung  des  Farbstoffes. 

Was  die  Umgebung  anlangt,  so  habe  ich  den  Staphylococcus 
aureus  besonders  angetroffen  sowohl  in  nicht  schmutzigen,  aber  von 
vielen  schmutzigen  Personen  frequentierten  Räumen,  als  auch  in 
schmutzigen,  von  reinlichen  Personen  frequentierten  Räumen. 

In  Bezug  auf  die  Höhe  des  Bodens  der  Umgebungen  bemerke  ich, 
daß  ich  den  genannten  Mikroorganismus  sowohl  zu  ebener  Erde  als  auch 
in  verschiedener  Höhe  angetroffen  habe. 

Weniger  zahlreich  als  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
habe  ich  den  Staphylococcus  pyogenes  albus  in  der  Luft  ange- 
troffen. So  starben  von  46  Kaninchen,  welche  mit  den  aus  der  Luft 
gesammelten  Keimen  in  die  Halsvene  geimpft  wurden,  nur  8  an  einer 
Septikämie,  welche  durch  diesen  Mikroorganismus  hervorgerufen  wurde, 
mit  einem  anatomisch-pathologischen  Befunde,  der  ganz  ähnlich  dem 
bei  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus  war.  Der  Prozent- 
satz beträgt  17,3.  Der  Tod  trat  ein  nach  24  Stunden,  2,  3,  6,  8,  9, 
16  Tagen. 

Auch  von  diesem  Staphylococcus  muß  ich  berichten,  was  ich 
schon  oben  vom  Staphylococcus  aureus  gesagt  habe.  Auf  einigen 
Platten  habe  ich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  nur  Kolonieen 
von  Kokken  gefunden  (Salon),  welche  den  Kolonieen  des  Staphylo* 
eoccus  albus  vollkommen  ähnlich  waren. 
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Den  Staphylococ- 
CU8  albus  faabe  ich,  wie 
den  St.  anreas,  io  von 
schmutzigen  Leuten  fre- 
quentierten Räumen,  wie 
in  den  Wandelgängen  des 
Hospitales,  der  Poliklinik, 
Bettlerherberge ,  Schlaf- 
räumen eines  Konviktes 
gefunden.  Nur  ein  ein- 
ziges Mal  traf  ich  ihn  in 
der  Luft  eines  Salons  und 
in  der  Luft  eines  Saales 
des  hygienischen  Institu* 
tes.  Es  wurden  also  in 
schmutzigen  oder  von 
schmutzigen  Leuten  fre- 
quentierten R&umen  mei- 
stenteils die  beiden  ge- 
nannten Staphylokokken 
Fig  2.  angetroffen. 

Hervorgehoben  muß 
werden  die  Seltenheit  des  Staphjlococcns  pyogenes  citreus, 
cereoflavns,  cereoalbns  etc.  und  der  Streptokokken  im  all- 
gemeinen. 

Der  dritte  Mikroorganismus  der  Häufigkeit  nach  ist  das  Bacterinm 
coli.  So  starben  von  den  46  mit  den  Keimen  aus  der  Luft  geimpften 
Kaninchen  nur  6,  welche  in  den  Organen  and  in  dem  Herzblate  diesen 
Mikroorganismus  aufwiesen,  5  mal  in  reiner  Kultur,  1  mal  zusammen  mit 
dem  StaphylococcQS  pyogenes  anreas.  Es  giebt  dies  also  einen 
Prozentsatz  von  13.  3  von  diesen  Kaninchen  starben  an  akater  Septi- 
kämie  in  14,  16  und  20  Stunden.  Die  anderen  3  starben  nach  2  resp. 
4  Tagen.  Bei  der  Sektion  dieser  Kaninchen  fand  ich  keine  anatomisch- 
pathologischen  Veränderungen  von  großer  Bedeutung.  Die  Milz  war 
leicht  vergrößert,    wie    auch  die  Leber  eine  Vergrößerung  und   Kon- 

festionen  aufwies.  Die  Nieren  waren  etwas  hyperämisch,  besonders  in 
er  Kindeasubstanz.  Die  Kulturen  des  Bacterinm  coli  aus  diesen 
6  Kaninchen  verhielten  sich  in  morphologischer  und  kultureller  Beziehung 
gleich.  Die  reinen  Kultaren  des  Bacterinm  coli,  in  die  Venen 
anderer  Kaninchen  eingeimpft,  erwiesen  sich  gleichfalls  als  pathogen. 
Das  Bacterinm  coli,  welches  die  3  Kaninchen  in  kflrzerer  Zeit  tötete, 
stammte  aus  der  Luft  einer  Elementarschule,  einer  Kirche  und  der 
Wohnung  von  armen  Leuten  zu  ebener  Erde,  während  das  Bact.  coli, 
welches  nach  Verlauf  einer  längeren  Zeit  tödlich  wirkte,  aus  der  Laft 
eines  Operationssaales,  einer  Restanration  und  aus  einer  Wohnung  von 
armen  Leuten  stammte.  Die  verschiedene  Virulenz,  welche  das  Bact 
coli  zeigte,  ist  von  Interesse.  Ich  weiß  zur  Zeit  nicht,  worauf  ich 
diesen  Unterschied  zurflckführen  soll,  ob  auf  verschiedene  Varietäten  des 
Bact.  coli  oder  auf  die  eventuell  größere  Zahl  der  Kolonieen,  welche 
sich  auf  den  Platten  entwickelt  hatten. 

Ein  einziges  Kaninchen,  welches  in  die  Halsvene  mit  den  Ketmen 
aus  der  Luft  eines  Kinderasyls  geimpft  wurde,  starb  in  14  Stunden  an 
einer  sehr  akuten,   von  dem  Bacillus  pyogenes  foetidns  hervor- 
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gerafenen  Septikämie,  wie  ich  leicht  aus  dem  außerordentlich  schlechten 
Gerach,  welchen  der  Kadaver,  trotzdem  die  Sektion  unmittelbar  nach 
dem  Tode  stattfand,  von  sich  gab,  diagnostizieren  konnte.  Die  aus  dem 
Leber-  und  Herzblute  isolierten  Kulturen  hatten  denselben  schlechten 
Geruch  wie  das  Kaninchen. 

Ein  anderes  Kaninchen  starb  nach  26  Stunden  an  akuter  Septikämie, 
bervorgemf en  durch  einen  Bacillus,  welcher  in  morphologischer  Hin- 
sicht demjenigen  des  Typhus  ähnlich  war  und  in  den  Stichkulturen 
Gas  entwickelte.  Wir  hätten  hier  einen  Prozentsatz  von  2,1.  Die  Prä- 
parate, welche  von  den  Kulturen  dieses  typhusähnlichen  Bacillus  ange- 
fertigt wurden,  zeigten  im  Gegensatz  zu  den  von  den  Kulturen  des 
Bacterium  coli  hergestellten  lange  oder  mittellange  Bacillen.  Dieser 
typhusSliDliche  Bacillus  wurde  innerhalb  der  Einfriedigung  des  pharma- 
kologischen Instituts,  zu  ebener  Erde,  wo  sich  die  K£mge  der  Versuchs- 
tiere befinden,  gefunden. 

Interessant  ist  der  Umstand,  daß  2  Kaninchen,  yon  denen  das  eine 
mit  Keimen  aus  der  Luft  einer  auf  einem  Landwege  fahrenden  Kutsche, 
das  andere  mit  den  Keimen  aus  der  Luft  des  Hofes  des  hygienischen 
Instituts  geimpft  wurde,  in  16  Stunden  bezw.  in  6  Tagen  an  salivarer 
Septikämie  starben,  die  durch  den  Fraenkel'schen  Diplobacillus 
hervorgerufen  wurde.  Während  es  in  dem  ersten  Falle  möglich  ist, 
daS  der  Fraenkel'sche  Diplobacillus  auf  den  Agar  gelangt  ist 
durch  Tropfen,  welche  das  die  Pe tri 'sehe  Schale  in  der  Hand  haltende 
Individuum  durch  Nießen  oder  Husten  aus  der  Nase  oder  aus  dem 
Munde  von  sich  gab,  so  scheint  mir  in  dem  zweiten  Falle  ein  derartiger 
Verdacht  wenig  angebracht  Auf  solche  Weise  erklärt  es  sich  vielleicht 
auch,  daß  bei  dem  mit  den  Keimen  aus  der  Luft  der  Kutsche  in  die 
Halsvene  geimpften  Kaninchen  der  Tod  so  sehr  schnell  eintrat,  wShrend 
das  mit  den  Keimen  aus  der  Luft  des  Hofes  geimpfte  Kaninchen  erst 
nach  6  Tagen  verendete.  Man  begreift  leicht,  daß  der  Fraenkel'sche 
Diplobacillus  in  der  Luft  unter  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
sich  leicht  abschwächen  kann.  Soviel  ich  weiß,  ist  der  Fraenkel'sche 
Diplobacillus  bisher  noch  nicht  in  der  Luft  durch  endovenöse 
Impfung  nachgewiesen  worden.  Von  2  Kaninchen,  welche  mit  demselben 
Waschwasser  in  die  Bauchhöhle  geimpft  wurden,  blieb  das  eine  am 
Leben,  das  andere  starb  nach  16  Tagen  mit  vollkommen  negativem  ana- 
tomisch-pathologischen Befunde  in  Bezug  auf  die  salivare  Septikämie. 
Es  zeigt  sich  hier  also  wieder,  daß  es  die  endovenöse  Impfung  ist, 
welche  sich  am  besten  zum  Nachweise  der  pathogenen  Keime  in  der 
Luft  eignet 

Die  Kaninchen,  welche  die  endovenöse  Impfung  überwanden,  an 
Zahl  14,  machen  30,4  Proz.  aus.  Sie  waren  geimpft  worden  mit  Keimen 
ans  wenig  schmutzigen  oder  wenig  frequentierten  Umgebungen.  Es  tritt 
also  deutlich  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Vorkommen  pathogener 
Keime  und  den  hygienischen  Bedingungen  der  Umgebungen  zu  Tage 
und  ich  halte  den  Standpunkt  der  Forscher,  welche  wenig  Gewicht  auf 
den  Biücteriengehalt  der  Luft  bei  der  Beurteilung  ihrer  Zuträglichkeit 
legen,  für  nicht  gerechtfertigt.  Die  Hygiene  hat  kein  direktes  Interesse 
&n  der  mehr  oder  minder  großen  Menge  der  saprophytischen  Keime, 
welche  in  einer  gegebenen  Umgebung  vorkommen,  es  interessiert  sie 
dagegen  sehr  das,  wenn  auch  nur  spärliche.  Vorkommen  pathogener 
Keime.  Und  wenn  sich  aus  der  bakteriologischen  Untersuchung  der 
Luft  ergiebt,   daß  die  Zahl  der  Keime  sehr  gering  ist,  durch  die  endo- 
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venöse  Impfung  aber  einige  der  wichtigsten  pathogenen  Keime  entdeckt 
werden,  so  kann  man  sicher  nicht  eine  solche  Luft  für  gesund  halten. 

Aus  dem,  was  ich  hier  auseinandergesetzt  habe,  kann  ich  folgende 
Schlüsse  ziehen: 

1)  Durch  die  endovenöse  Impfung  mit  dem  Wasser,  welches  zum 
Abwaschen  der  in  einer  gegebenen  Umgebung  ausgesetzten  Platten 
diente,  sind  die  pathogenen  Keime  leichter  zu  entdecken. 

2)  Die  pathogenen  Keime,  welche  sich  in  der  Luft  finden,  sind, 
nach  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  geordnet:  Der  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus,  der  Staphylococcus  pyogenes 
albus,  das  Bacterium  coli,  der  Diplococcus  der  Pulmonitis. 

3)  Am  häufigsten  kommen  die  pathogenen  Keime  vor  in  schmutzigen 
Umgebungen,  seien  es  private  oder  öffentliche. 

Cagliari,  den  29.  Juni  1899. 


NcLchdruek  verboten. 

Vergleichende  üntersuchuDgen  über  coliähnliche 

Bakterienarten. 

Von  Dr.  M.  Deeleman,  Stabsarzt  in  Dresden. 

Mit  2  Tafeln. 

Während  die  neueren  Forscher  heute  die  Schizomyceten  über- 
einstimmend in  die  3  Familien  Goccaceen,  Bacteriaceen  und  Spi- 
rillaceen  einteilen,  finden  sich  bezüglich  der  Unterscheidung  und  Be- 
nennung der  Gattungen  noch  die  verschiedensten  Auffassungen.  Die 
in  dieser  Bichtung  aufgestellten  Systeme  ließen  sich  praktisch  bisher 
nur  schwer  verwerten.  Eine  große  Zahl  von  Gattungen  war  seiner- 
zeit von  A.  Fischer  aufgestellt  worden;  Hueppe  und  Migula  be- 
schränkten deren  Anzahl  etwas  mehr,  während  Flügge  nur  verhält- 
nismäßig wenige  Gattungen  unterscheidet.  Eine  regelrechte  Aufstellung 
und  Durchführung  einer  Bakterieneinteilung  haben  zuerst  Lehm a n n 
und  Neumann,  ferner  Heim  in  ihren  LehrbüchernYWPgepommem  -—  .^ 
Das  Unterbringen  der  Einzelarten  in  den  Gattungetiv^i^j^jft 
keine  leichte  Aufgabe  ist,  gestaltet  sich  am  schwie^^t^^^^v^dAU^^  '^0/' 

miUe  der  Bacteriaceen  und  hier  wieder  vornehn^ich  J$S^ 

reichen  Gattung  Bacterium.  (      X-iX  ü  irv:.  J\  Xv  ^ 
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M  i  g  n  1  a  hatte  in  seinem  System  die  einzelnen  Gattungen  nach  den 
Geißeln  trennen  wollen.    Er  unterschied: 

l)Bacterium  (Zrile  ohne  Bewegnngsorgane,  oft  mit  Endosporen- 
bildnng) ; 

2)  Bacillus  (Zelle  mit  Qber  den  ganzen  E&rper  angebrachten  Be- 
wegungsorganen, oft  mit  Endosporenbildung) ; 

3)  Pseudomonas  (Zelle   mit  polaren  Bewegungsorganen.     Endo- 
sporenbildung seltener). 

Flügge  verzichtet  vorderhand  noch  auf  eine  Verbesserung  der 
Nomenklatur  im  einzelnen  und  sucht  durch  Bildung  von  22  zum  Teil  künst- 
lich gebildeten  Gruppen  die  verwandten  Bakterien  zusammenzufassen. 
Er  hält  es  für  schwierig  und  oft  unmöglich,  unter  der  großen  Masse 
verwandter  Formen  die  natürlichen  Arten  und  Varietäten  festzustellen. 

Von  Lehmann  und  Neumann  wurde  als  erster  Gesichtspunkt 
bei  der  Einteilung  des  Genus  Bacterium  die  Art  der  Farbstofifbildung 
auf  Agar,  Gelatine  und  Kartofifeln  hingestellt,  wobei  in  dieser  Hinsicht 
5  Hauptgattungen  unterschieden  werden.  In  den  Hauptabteilungen  be- 
rücksichtigen Lehmann  und  Neumann  zunächst  das  Wachstum  auf 
den  gewöhnlichen  Nährböden,  besonders  die  Kolonieenbildung  auf  der 
Gelatineplatte,  und  reihen  in  den  Unterabteilungen  das  Peptonisierungs- 
vermögen,  die  Beweglichkeit  (Geißelbildung),  die  Gasbildung  etc.  an. 
Als  eine  der  konstantesten  Eigenschaften  der  Bakterien  kann  u.  a.  die 
Beweglichkeit  oder  Unbeweglichkeit  gelten.  Diese  Eigenschaft  wurde 
von  Heim  als  Basis  für  die  Au&tellung  der  Abteilungen  verwandt 
Die  weniger  konstanten  Eigenschaften:  Das  aörobiotische  und  anaero- 
biotische  Wachstum  und  die  Fähigkeit,  Leim  und  Eiweiß  festzulassen 
oder  zu  peptonisieren,  wurden  zur  Einordnung  in  die  Unterabteilungen 
gewählt.  Die  Form  und  das  Aussehen  der  Plattenkolonieen  etc.  dienen 
dann  zweckmäßig  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Gruppen.  Unter 
Benutzung  aller  dieser  Merkmde  werden  die  Gattungen  in  Scharen^ 
Abteilungen,  Unterabteilungen  und  Gruppen  eingeteilt,  und  zwar  um- 
faßt jede  Gattung  3  Scharen:  Aörobier  (A),  d.  i.  alle  Mikroor- 
ganismen, welche  auf  den  gebräuchlichen  Nährböden  bei  Luftzutritt  ge- 
deihen. Anaerobier  (A.  a);  abnuentes  culturam  (a.  c),  Mikroorganis- 
men, deren  Züchtung  auf  künstlichen  Nährböden  bisher  noch  nicht 
gelungen  ist.  Jede  Schar  zerfällt  in  2  Abteilungen:  Immobiles 
(i.),  mobiles  (m.).  Jede  Abteilung  hat  2  Unterabteilungen:  non 
liquefacientes   (n.  1.),  peptonificantes  (p.). 

Rücksichtlich  der  Temperatur  werden  in  den  Unterabteilungen 
unterschieden:  Thermophile  Arten  (80—40®),  mesophile  Arten 
r40— 20*^),  mesopsychrophile  Arten  (40— -0®).  Für  die  mannig- 
ladien  Einzelarten  in  den  Unterabteilungen  lassen  sich  endlich  noä 
zusammenfassende  Gruppen  bilden,  wobei  u.  a.  maßgebend  sein  kann: 

1)  das  Aussehen  der  Kolonieen  besonders  auf  Gelatineplattcn,  z.  B. 
Bacteria  dictyodroma; 

2)  das  Verhalten  gegenüber  der  Gram 'sehen  Färbung; 

3)  das  Farbstoffbildungsvermögen  und  andere  chemische  Leistungen. 

Als  ich  seinerzeit  in  Berlin  öfters  mit  Herrn  Prof.  Heim  über  die 
erwähnten  Systeme  gesprochen  hatte,  wurde  ich  in  der  Litteratur  darauf 
aufmerksam,  daß  man  bei  der  Untersuchung  neuisolierter  Bakterienarten 
bisher  vielfach  nicht  eingehend  genug  zu  verfahren  pflegte.  Es  giebt 
z.  B.  eine  große  Anzahl  „coliähnlicher''  Bakterien,  welche  von  einzelnen 
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Autorea  als  verschiedene  Species  und  ohne  Berücksiditigung  ihres  Ver- 
haltens zu  ihren  Verwandten  beschrieben  worden  sind. 

Von  anderen  Autoren  ist  die  Differentialdiagnose  gestellt  worden 
anf  Grund  eines  Hauptmerkmals,  das  längst  als  variable  Größe  festgestellt 
ond  obendrein  anch  anderen  Bakterienarten  als  eigen  erkannt  war.  Eine 
Anzahl  Bakterien  sind  in  der  Litteratur  beschrieben  worden,  welche 
nadi  deor  Beschreibung  anscheinend  dem  Bact.  coli  nahe  stehen.  Da 
indessen  Angaben  über  das  mikroskopische  Aussehen  der  Eolonieen  anf 
der  Gelatinephitte  und  sonstige  genauere  Merkmale  fehlen,  so  lassen 
sie  sich  schwer  in  Gruppen  einrangieren.  Hierher  gehören  Bact.  cho- 
lerae  suum,  Bact  mustelicida,  Bact.  pneumosepticum, 
Bact.  bonasae,  Bact.  septicum  cuniculi  u.  a. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  daß  allemal  nur  das  konstanteste  und  gleich- 
zeitig markanteste  unter  den  einzelnen  Nebenmerkmalen  zur  Einordnung  ge- 
nommen wird.  Es  giebt  z.  B.  unter  den  deutlich  chromogenen  Bakterien 
Arten,  welche  netzläufige  Eolonieen  auf  Gelatine  bilden,  ebenso  können 
aber  auch,  wie  unsere  Arbeit  zeigt,  unter  den  Bakterien  mit  diktyodro- 
mem  Charakter  einmal  welche  vorkommen,  denen  ein,  wenn  auch  ge- 
ringes Farbstoffbildungsvermögen  eigen  ist.  Unlängst  übersandte  mir 
Herr  Frot  Heim  eine  Anzahl  coliähnlicher  Bakterienkulturen  mit  der 
Bitte,  dieselben,  da  es  ihm  an  Zeit  mangele,  einer  näheren  Prüfung  zn 
unterziehen. 

Drei  derselben  (No.  73,  74,  7ö)  stammten  aus  einem  extraperi- 
tonealen Absceß  nach  Scharlach;  hier  hatte  weder  die  erste  Aus- 
saat des  Eiters  auf  Gelatine  und  Agar  noch  die  Verimpfung  auf  die 
Maus  unmittelbar  zu  einem  riditigen  Ergebnisse  geführt.  Auf  Gelatine 
waren  zunächst  Eolonieen  aufgegangen,  welche  an  die  sogenannten  GoUbak- 
terien  erinnerten.  Etwas  Aehnlidies  war  auf  Agar  der  Fall  gewesen.  Aus  den 
beiden  Agarplatten,  die  gleichmäßig  überzogen  waren  von  einem  teils 
grünlich,  teils  rötlich  schillernden  Rasen  —  so  daß  anfangs  der  Ver- 
dacht auf  pyocjaneus  vorlag  —  wurden  die  2  Stämme  No.  73  und 
74  isoliert.  Femer  zeigte  sich  eine  ganz  zarte  Eolonie  (No.  75).  Die 
Gelatinestichkultur  von  dem  grünschillernden  Stamme  (73)  ließ  nach  4 
Wochen  wenn  auch  keine  Verflüssigung,  so  doch  eine  unverkennbare 
Erweichung  erkennen.  Heim  war  zunächst  der  Ansicht,  daß  die  als 
No.  73—75  bezeichneten  Bakterien  in  oder  an  die  Goligruppe  gehören 
möchten,  hielt  jedoch  keines  derselben  für  ein  echtes  Bact  er  ium  coli 
commune.  Bei  den  häufigen  Angaben  in  der  Litteratur  über  Coli- 
arten  im  Eiter  liegt  ja  immer  der  Verdacht  nahe,  daß  zum  mindesten 
die  verschiedenen  Autoren  nicht  immer  das  Gleiche  vor  sich  hatten, 
wenn  nicht  überhaupt  es  sich  in  vielen  Fällen  gar  nicht  um  diese  Art 
handelte.  Heim  selbst  hatte  bisher  Bacterium  coli  commune  im 
Eiter  nie  gefunden. 

Bei  der  weiteren  Untersuchung  ergab  sich  nun  aber  noch  ein  an- 
derer interessanter  Befund.  Während  Abstriche  von  der  einen  von 
]i>eiden  Agarplatten  gefärbt  unter  massenhaften  Stäbchen  einige  Strepto- 
kokken gezeigt  hatten,  gelang  es  zunächst  nicht,  die  Eolonieen  auf 
ihr  wiederztiüSnden  und  durch  Ausstrich  auf  Agar  zu  isolieren.  Dagegen 
ging  die  mit  einem  Abstrich  der  ersten  Agarplatte  geimpfte  zweite 
Maos  an  typischer  Streptokokken-Septikämie  zu  Grunde.  Aus 
Blut  und  OrgaiUMit  wurden  durch  die  Eultur  Streptokokken  gewonnen. 
Auch  die  mit  dem  Eiter  selbst  geimpfte  Maus  war  nach  5  Tagen  ein- 
gegang^i.     Aber  hier  gelang  es  nicht,  die  im  Verein  mit  Stäbchen  in 


504  Allgemeines. 

ihrem  Körper  yorhandenen  Streptokokken  zu  isolieren,  weil  in  den  Aus- 
strichen auf  der  Agarplatte  wieder  die  Stäbehen  die  Oberhand  gewonnen 
hatten.  Die  Streptokokken,  welche  auf  der  Gelatineplatte  überhaupt 
nicht  zum  Vorschein  gekommen  waren,  sind  somit  auf  der  Agarkultur 
nur  schwer  zu  isolieren  gewesen.  Es  hätte  daher  leicht  von  diesen^ 
oder  jenem  Untersucher  wiederum  die  Diagnose  auf  eine  Infektion  mit 
Colibakterien  gestellt  werden  können.  Hier  waren  aber  zweifelsohne 
die  Streptokokken  die  für  die  Pathogenese  der  menschlichen  Erkran- 
kung wichtigeren  oder  vielleicht  wichtigsten  gewesen.   (Fortsetzung  folgt.) 


Referate. 


Baumgarten  und  Tangl,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
in  der  Lehre  von  den  pathogenen  Mikroorganismen,, 
umfassend  Bakterien,  Pilze  und  Protozoen.  XII.  Jahr- 
gang. 1896.  Braunschweig  (Harald  Bruhn)  1898. 
Der  Ende  vorigen  Jahres  erschienene  Bericht  über  die  bakteriolo- 
gischen Leistungen  des  Jahres  1896  liegt  in  einem  stattlichen  Bande 
von  900  Seiten  vor.  Das  Litteraturverzeichnis  weist  nicht  weniger  ala 
1933  Nummern  auf,  was  allein  für  das  mächtige  Anwachsen  der  bakte- 
riologischen Publikationen  der  letzten  Jahre  spricht  Um  so  mehr  ist 
wiederum  das  Erscheinen  eines  solch  vortrefflichen  Nachschlagebuches 
zu  begrüßen,  das  in  seiner  Vollständigkeit,  Uebersichtlichkeit  und  in  den 
prägnanten,  von  bewährten  Mitarbeitern  verfaßten  Referaten  für  die 
wissenschaftliche  Arbeit  auf  bakteriologischem  Gebiete  geradezu  uner- 
setzlich ist  In  diesem  Berichte  wie  in  dem  der  früheren  Jahre  tritt 
wiederum  an  sehr  vielen  Stellen  die  große  Sorgfalt  zu  Tage,  mit  der 
die  Herausgeber  auf  eine  praktische  Zusammenstellung  und  kritische 
Sichtung  des  gewaltigen  Materials  bedacht  gewesen  sind.  Ein  beson- 
derer Vorzug  des  vorliegenden  Berichtes  ist  darin  zu  sehen,  daß  das 
Litteraturvezeichnis  vervollständigt  wurde  durch  Anführung  auch  solcher 
Arbeiten,  die  im  Text  nicht  besprochen  werden  konnten. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Weyl,  Handbuch  der  Hygiene.  (Fortsetzung  des  Referats  aus 
Bd.  XXIV.  p.  888.)  37.  Lieferung :  Weichselbauin,  Epidemiologie. 
126  p.  4  Abbild,  im  Text  Preis  5  M. 

Der  neue  Teil  des  Weyl' sehen  Handbuchs  schließt  sich  dem  in 
diesem  Gentralbl.  bereits  früher  erörterten,  ebenfalls  von  Weichsel- 
baum verfaßten  Abschnitte  ,,Parasitologie*'  eng  an  und  bildet  gleichsam 
dessen  Ergänzung.  Auch  die  Epidemiologie  wird  in  einem  allgemeinen 
und  einem  speziellen  Teile  abgehandelt.  Letzterer  enthält  Unterabschmtta 
über  Pocken,  Scharlach,  Masern,  Fleckfieber,  Rück£Gillfieber,  Diphtherie^ 
Grippe,  Cholera,  Unterleibstyphus,  Ruhr,  Genickstarre,  Malaria,  Tuber* 
kulose,  Lepra,  venerische  Krankheiten  und  Zoonosen.  Nicht  in  allen 
Einzelheiten  der  Ausführung  stimmt  Ref.  dem  Ver£  bei.  Die  Angabe 
des  letzteren,  daß  die  Erreger  der  akuten  Exantheme  besonders  wider- 
standsfähig seien,  dürfte  z.  B.  für  Masern  und  Windpocken  schwer  zu 
erweisen  sein.  Die  ersten  sicheren  Mitteilungen  über  die  Blattern 
stammen  nicht  erst  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert,  sondern  sind  den 
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arabischen  Äerzten  Rhazes  u.  s.  w.  zu  danken,  welche  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  in  Spanien  gelebt  haben.  Wenn  neben  Koch  auch 
Below  als  Begründer  der  Ansicht  genannt  wird,  nach  welcher  das 
Schwarzwasserfieber  eine  Chininvergiftung  ist,  so  darf  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  Below  vor  wenigen  Jahren  die  genannte  Krankheit  mit 
dem  Gelbfieber  für  identisch  erklärte  und  diese  seine  Auffassung  noch 
auf  der  Naturforscherversammlung  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1896 
gegenüber  den  Tropenärzten,  welche  übrigens  schon  früher  und  auch 
damals  auf  die  nachteilige  Wirkung  des  Chinins  bei  Schwarzwasserfieber 
hingewiesen  haben,  zu  vertreten  bemüht  war.  Abgesehen  von  derartigen 
kleineren  Meinungsverschiedenheiten  kann  Ref.  jedoch  das  bereits  über 
Weichselbaum 's  Parasitologie  ausgesprochene  Urteil  für  den  neuen 
Teil  nur  wiederholen.  Knappe,  aber  klare  und  im  wesentlichen  er- 
schöpfende Darstellung,  objektives  und  den  zur  Zeit  herrschenden  Lehren 
sich  anschließendes  Urteil,  Enthaltung  jeder  Polemik  dürfen  als  Vorzüge 
beider  Werke  gerühmt  werden,  denen  eine  weitmögliche  Verbreitung 
aufrichtig  zu  wünschen  ist.  Kubier  (Berlin). 

Loomls,  H.  P.,  The  pretuberculous  stage  of  phthisis  or  the 
condition    which    antedates    tuberculous    development 
and  some  aids  to  its  diagnosis.  (Medical Record. No.  1466. 1898.) 
Als  der  Tuberkulose  verdächtig  oder  im  Vorstadium   derselben  be- 
findlich ist  jeder  Mann  anzusehen,   der  nicht  wenigstens  26mal  soviel 
Pfund  mehr  wiegt  als  er  Fuß  hoch  ist;  bei  Frauen  ist  diese  Zahl  nur 
23.  —  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn   das  Mittel  zwischen  dem  Ein-  und 
Ausatmungsbrustumfang    geringer  ist  als  die  halbe  Höhe  der  Statur, 
oder  die  Lungenkapacität  geringer  ist  als  3  (bei  Frauen  2)  Kubikzoll  für 
jeden  Zoll  Statur.    Chlorose  und  Anämie,  sowie  anhaltende  Verdauungs- 
störungen ohne  besondere  Ursache  sind  ebenfalls  Anzeichen  beginnender 
Schwindsucht,  die  sich  außerdem  noch  durch  verhältnismäßig  schwache 
Arterienspannung  und  Gleichbleiben  des  Pulsrhythmus  beim  Stehen  und 
Liegen  kundgiebt.  Sentiüon  (Barcelona). 

HSyberg,  H.  M.,    Seks  Tilfselde   af   medfödt  Tuberkulose. 

[Sechs   Fälle  von   angeborener   Tuberkulose.]     (Maaneds- 

skrift  for  Dyrlaeger.  Bd.  X.  p.  177.) 
Höyberg  hat  im  Laufe  von  5  Monaten  500  geschlachtete,  ganz 
junge  Kälber  untersucht,  davon  jedoch  nur  ca.  Vs  genau.  Unter  den 
Kälbern  befanden  sich  6,  die  mit  angeborener  Tuberkulose  behaftet 
waren.  Die  Verbreitung  der  tuberkulösen  Prozesse  war  die  gewöhn- 
liche: Hilusdrüsen  der  Leber,  Mediastinal-  und  Bronchialdrüsen,  recht 
oft  auch  Leber  und  Lunge.  Einmal  wurde  eine  Kniefaltendrüse  und 
einmal  eine  Kniekehldrüse  tuberkulös  gefunden. 

C.  0.  Jensen  (Kopenhagen). 

BSumler,  Lungenschwindsucht  und  Tuberkulose.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1899.  No.  21.) 
Die  Bezeichnungen  ,,Lungenschwindsucht'*  und  »»Lungentuberkulose** 
werden  oft  irrtümlich  angewendet;  man  beachtet  nicht,  daß  die  erstere 
sich  wesentlich  auf  einen  klinischen  Begrifif  bezieht,  während  die  Be- 
zeichnung „Tuberkulose*'  das  pathologisch-anatomische  und  ätiologische 
Gebiet  berührt  Früher  hat  Niemeyer  gemeint:  „Die  größte  Gefahr 
für  die  meisten  Phthisiker  ist  die,  daß  sie  tuberkulös  werden.'*    Man 
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sah  das  Auftreten  von  Tuberkeln  damals  als  etwas  Sekundäres  an,  wo- 
durch die  als  Lungenschwindsucht  benannte  Krankheit  eine  üble  Pro- 
gnose erhalte.  Jetzt  ist  man  umgekehrt  zu  der  Erkenntnis  gelangt, 
daß  die  Entwickelung  von  Tuberkeln  an  sich,  wenngleich  sie  ernst  auf- 
zufassen ist,  doch  nicht  die  Hoffnung  auf  Heilung  aufzugeben  berechtigt, 
daß  im  Gegenteil  die  Genesung  dabei  weit  häufiger  eintritt,  als  früher 
angenommen  wurde.  Erst,  wenn  zum  tuberkulösen  Spitzenkatarrh  die 
multiple  Lobulärpneumonie  oder  die  lobäre  Infiltration  hinzutritt  und 
das  Bild  der  galoppierenden  Schwindsucht  entstehen  läßt,  wenn  Miliar- 
tuberkulose oder,  wenn  bald  mit,  bald  ohne  Mischinfektion  das  hektische 
Fieber  und  die  ausgedehnte  chronische  Lungenschwindsucht  auftritt,  ge- 
winnt die  Krankheit  jenen  ungünstigen,  die  Möglichkeit  der  Genesung 
mehr  und  mehr  vermindernden  oder  ganz  ausschließenden  Charakter. 

Lungenschwindsucht  kann  auch  durch  verschiedenartige,  nichttuber- 
kulöse Erkrankungen  vorgetäuscht  werden.  Hierher  gehören  die  Staub- 
inhalationskrankheiten,  zu  denen  die  Tuberkulose  erst  in  späteren  Stadien 
zuweilen  sich  gesellt,  ferner  Bronchiektasen,  putride  Bronchitiden,  chro- 
nische interstitielle  Pneumonieen,  Fälle  von  verschlepptem  Ileotyphus, 
Sepsis,  Syphilis,  Tumoren,  Aktinomykose  und  Echinokokken  der  Brust- 
organe, Herzfehler,  Aortenaneurysmen,  Lungeninfarkte  u.  a.  Es  ist 
daher  zur  Diagnose  auf  die  physikalische  Untersuchung  der  Lunge,  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Auswurfs,  die  Körperwärme  und  das 
Gewicht  sorgfältig  zu  achten  und  der  Zustand  des  Kranken  häufig  zu 
kontrollieren.  Bei  negativem  üntersuchungsergebnis  ist,  soweit  dringender 
Verdacht  der  Tuberkulose  besteht,  die  probatorische  Tuberkulineinspritzung 
angezeigt.  Kubier  (Berlin). 

fiirschberg,  Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  An- 
steckungsfähigkeit der  Schwindsucht  (Dtsch.  med.  Wochen- 
schr.  1899.  No.  21.) 

An  der  Hand  einiger  schlagender  Citate  aus  Hippokrates,  Galen, 
einer  Aristotelischen  Schrift  und  Alexander  weist  Verf.  nach,  daß  bereits 
den  Aerzten  des  Altertums  die  Lehre  von  der  Ansteckungsfähigkeit  der 
Schwindsucht  geläufig  war.  Von  besonderem  Interesse  ist  eine  Stelle 
aus  einer  Verteidigungsrede  des  Isokrates  (436—338  v.  Chr.),  welcher 
zu  gunsten  seines  Klienten  geltend  macht,  daß  er  seinen  schwindsüch- 
tigen Vater  bis  zum  Tode  gepflegt  habe,  obwohl  seine  Freunde  ihm  ab- 
rieten, „sagend,  daß  die  meisten  derjenigen,  welche  bei  dieser  Krankheit 
Pflege  übten,  selbst  daran  zu  Grunde  gegangen  seien".  Auch  im  Mittel- 
alter und  den  neuen  Jahrhunderten  war  man  von  der  üebertragbarkeit 
der  Phthise  überzeugt.  Valsalva  und  Morgagni  schränkten  aus  diesem 
Grunde  die  Zergliederung  der  Leichen  von  Schwindsüchtigen  aufs  äußerste 
ein  oder  unterließen  sie  ganz.  Kubier  (Berlin). 

FlBgge,  C,  Die  Verbreitung  der  Phthise  durch  staubför- 
miges Sputum  und  durch  beim  Husten  verspritzte 
Tröpfchen.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskr.  Bd.  XXX.  p.  107-  124.) 

Lasehtschenko,  Ueber  Luftinfektion  durch  beim  Husten, 
Niesen  und  Sprechen  verspritzte  Tröpfchen.  (Ebenda, 
p.  125—138.) 

Heymann,  B.9  U e b e r  die  Ausstreuung  infektiöser  Tröpfchen 
beim  Husten  der  Phthisiker.    (Ebenda,  p.  139—162.) 
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Stieher,  B«,    lieber    die   Infektiosität  in   die  Luft  überge- 
führten    tuberkelbacillenhaltigen     Staubes.      (Ebenda, 
p.  163—192.) 
Benlnde,  M.,    Beitrag   zur    Kenntnis   der  Verbreitung   der 
Phthise  durch  verstäubtes  Sputum.    (Ebenda,  p.  193—200.) 
Die    vorstehend    verzeichneten    Arbeiten    Flügge's    und    seiner 
Schüler  stellen  sich  dar  als  die  Anwendung  der  schönen  Entdeckungen 
Flügge's    „über  Luftinfektion"    (vergl.    das   Referat    dieser   Zeitschr. 
Bd.  XXV.  p.  494  ff.)  auf  die  Erforschung  der  Tuberkuloseinfektion. 

Flügge  selbst  legt  in  seiner  Arbeit  den  Standpunkt  dar,  welchen 
er  nunmehr  auf  Grund  der  Forschungsergebnisse  seiner  Schüler  in  der 
Frage,  inwieweit  staubförmiges  Sputum  oder  aber  beim  Husten  ver- 
spritzte Tröpfchen  in  Betracht  kommen,  einnimmt.  Durch  die  oben  ge- 
nannten Arbeiten  Stic  her 's  und  Benin  de's  ist  der  bis  dahin  noch 
ausstehende  direkte  Beweis  für  die  Lehre  Co  rn  et 's  von  der  Mög- 
lichkeit der  Uebertragung  des  Tuberkelbacillus  in  Staub- 
form erbracht.  Dazu  tritt  aber  gemäß  Lasch tschenko 's  und  Hey- 
mann's  Untersuchungen  ebenso  zweifellos  die  Möglichkeit  der  Ver- 
breitung durch  beim  Husten,  Niesen  und  Sprechen  verspritzte  feinste 
Tröpfchen.  Auf  die  Frage,  welche  von  den  beiden  Möglichkeiten  als 
die  häufigere  und  gefährliche  zu  betrachten  ist,  findet  sich  keine  be- 
stimmte Antwort  Da  indessen  einerseits  die  Seltenheit  der  Bildung 
feinster  bacillenhaltiger  Stäubchen  im  täglichen  Leben  betont  wird  und 
andererseits  die  große  Häufigkeit  der  Verspritzung  feinster  Tröpfchen 
nachgewiesen  ist,  so  dürfte  der  letztere  Weg  wohl  als  der  wichtigere  von 
F.  angesehen  werden. 

F.  giebt  in  seiner  Abhandlung  sodann  einen  Ueberblick  über  die 
genannten  4  Versuchsreihen  seiner  Schüler. 

Laschtschenko  stellte  3  Gruppen  von  Versuchen  an.  Zunächst 
gewann  er  ein  all  gern  eingiltiges  Bild  der  V^erstreuung  feinster  Tröpfchen 
beim  Sprechen,  Husten  und  Niesen  dadurch,  daß  er  Pro d ig iosus- Auf- 
schwemmung in  den  Mund  nahm  und  dann  die  in  Tröpfchenform  ver- 
streuten Prodigiosu  s- Keime  unmittelbar  auf  keimfreien  Agarplatten 
auffing  und  durch  Züchtung  nachwies  —  in  derselben  Weise,  wie  dies 
schon  vor  ihm  Hüben  er  beschrieben  hat  (s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV, 
p.  496).  Nach  Flügge's  Angabe  istL.  der  Urheber  dieser  geschickten 
und  sehr  beweisenden  Versuchsanordnung.  Um  sodann  Klarheit  über 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  daß  auch  der  verhältnismäßig  zähe  reine 
Auswurf  zu  den  feinsten  „Flügge 'sehen"  Tröpfchen  zerstäubt  werden 
kann,  versprühte  L.  sowohl  unverdünnten  als  auch  mit  etwas  Wasser 
versetzten  Auswurf  von  Pneumonie-  und  Phthisckranken  und  fing  die 
Tröpfchen  in  Kochsalzlösung  auf,  nachdem  sie  zuvor  1  m  in  die  Höhe 
geführt  waren.  Der  Nachweis  der  Krankheitserreger  konnte  dabei  so- 
wohl durch  das  Tierexperiment  als  auch  (bei  dem  Tuberkulosesputum) 
mikroskopisch  mehrmals,  auch  bei  ziemlich  schwachen  Luftströmen, 
erbracht  werden.  L.  wies  ferner  nach,  daß  Phthisiker  auch  zu  husten- 
freien Zeiten  sehr  häufig  in  der  Mundflüssigkeit  und  auf  der  Mund- 
schleimhaut Tuberkel bacillen  beherbergen,  die  von  früher  entleertem 
Auswurf  dort  zurückgeblieben  sind  und  wegen  der  dünnflüssigen  Be- 
schaffenheit der  Mundflüssigkeit  noch  viel  leichter  zerstäubt  werden. 
Den  unmittelbaren  Beweis  dafür,  daß  ein  Phthisiker  thatsächlich  Tuberkel- 
bacillen  in  dieser  Form  in  die  Luft  befördert,  erbrachte  er  nun  dadurch, 
daß  er  in  einem  besonders  sorgfältig  vorbereiteten  Versuchsraum  Phthi- 
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siker  über  Objektträger  und  auch  über  wassergefüllte  Schalen  hinweg- 
husten ließ.  Die  Tuberkelbacillen  konnte  L.  dabei  sowohl  durch  Färbung 
nachweisen,  als  auch  durch  Einspritzung  der  aufgefangenen  Bacillen 
im  Tierversuch.  Auf  letzterem  Wege  war  somit  auch  die  Lebensfähig- 
keit der  verspritzten  Bacillen  nachgewiesen.  Wenn  der  Nachweis  etwa 
nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  gelang,  so  ist  dies  nach  L.  dem  Umstand 
zuzuschreiben,  daß  nicht  alle  zu  den  Versuchen  verwendeten  Kranken 
kräftig  und  häufig  husteten.  Die  von  L.  und  auch  zum  Teil  von  Hey- 
mann verwendete  Versuchsanordnung  war  so  eingerichtet,  daß  jede  Mit- 
wirkung trockenen  Sputumstaubes  ausgeschlossen  war :  die  Kranken  des- 
infizierten bei  Beginn  des  Versuchs  Gesicht  und  Hände  und  legten  einen 
frisch  desinfizierten  Mantel  und  Gummischuhe  an.  Der  Raum,  in  dem 
sie  sich  aufhielten,  war  ein  ca.  3  cbm  großer  Glaskasten,  welcher  ebenso 
wie  die  darin  aufgestellten  Geräte  vorher  desinfiziert  war.  Die  Menge 
der  verspritzten  Bacillen  schätzte  L.  bei  seinen  Versuchen  im 
allgemeinen  als  gering,  denn  von  3  jedesmal  5  Stunden  dauernden  Ver- 
suchen ergab  nur  einer  lebende  Bacillen. 

Heymann's  Versuche  bilden  eine  Ergänzung  der  Laschtschen- 
ko 'sehen  Arbeiten.  H.  suchte  zunächst  eine  genauere  Vorstellung  von 
der  Entstehungsweise  und  Form  der  feinen  bacillenhaltigen  Tröpfchen 
zu  gewinnen.  Von  seinen  35  Patienten  gaben  14  solche  Tröpfchen  von 
sich,  d.  i.  40  Proz.  Dünnflüssige  Beschaffenheit  des  Auswurfs  und 
ferner  bestimmte  Arten  der  Ausatmung  und  der  Mundhaltung  be- 
günstigen ihr  Zustandekommen,  so  insbesondere  ein  kurzer,  bellender 
Husten  bei  gespitzten  Lippen.  Je  näher  der  tuberkulöse  Herd  der  Mund- 
höhle liegt,  um  so  sicherer  wird  die  Tröpfchenbildung  zu  erwarten  sein. 
Die  Form  der  Tröpfchen  wurde  unmittelbar  durch  Fär- 
bung an  den  auffangenden  Objektträgern  festgestellt. 
Ihre  Größe  geht  bis  zu  35  /£  Durchmesser  herunter,  d.  i.  die  Grenze 
des  mit  bloßem  Auge  Sichtbaren.  Zumeist  sind  sie  kreisrund  oder  auch 
oval  oder  endlich  ringförmig.  Die  letztere  Form  entsteht  durch  das 
Antrocknen  luftgefüllter  Bläschen.  Dem  Inhalt  nach  sind  3  Formen  zu 
unterscheiden.  Die  erste,  der  Normaltypus  des  bacillenhaltigen  Tröpfchens, 
zeigt  3  gesonderte,  konzentrisch  gelagerte  Zonen,  nämlich  eine  centrale 
Schleimflocke,  welche  reichliche  Bacillen  und  daneben  oft  noch  Leuko- 
cyten  enthält,  eine  mittlere,  welche  Mundepithelien  und  mitunter  noch 
Bacillen  zeigt  und  endlich  einen  äußeren,  meist  nur  aus  Schleim  be- 
stehenden Mantel.  Die  zweite  Form  ist  das  Auftreten  der  bacillen- 
haltigen Scbleimflocken  allein,  bedingt  durch  sofortiges  Herausschleudern 
der  eben  beschriebenen  (centralen)  Schleimflocke,  ohne  daß  dieselbe  erst 
im  Munde  verweilt.  Drittens  kommen  Tröpfchen  vor,  die  sehr  arm  an 
Zellen  und  Bacillen  sind  und  als  in  der  Mundhöhle  „ausgestreute*^ 
Scbleimflocken  gelten  müssen. 

In  weiteren  6  Versuchsreihen  erbrachte  nun  H.  unzweifelhaft  den 
wichtigen  Beweis  dafür,  daß  die  in  die  Luft  gelangten  bacillenhaltigen 
Tröpfchen  Meerschweinchen  durch  unmittelbare  Einatmung  an  Tuber- 
kulose der  Atmungswege  erkranken  lassen.  Unter  vielen  Vorsichts- 
maßregeln, um  die  Mitwirkung  trockener  Stäubchen  auszuschließen, 
wurden  die  Tiere  in  kleinen  Kästen,  aus  welchen  nur  ihre  Schnauze 
herausragte,  den  hustenden  Kranken  mehrere  Stunden  täglich  zugekehrt 
Trotzdem  es  sehr  schwer  hält,  passende  und  willige  Kranke  für  diesen 
Versuch  zu  gewinnen,  gelang  es  doch,  von  25  Versuchstieren  6  also  zu 
infizieren.    3  derselben  zeigten  nur   Tuberkulose  der  Bronchialdrüsen, 
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die  anderen  3  auch  Lungentuberkulose.  Da  die  Atemgröße  der  Meer- 
schweinchen nach  Heymann's  Schätzung  etwa  100 mal  geringer  ist 
als  die  des  Menschen,  so  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  daß  die 
Gefahr  der  Infektion  durch  feinste  Tröpfchen  für  den  Menschen  nicht 
anbeträchtlich  ist 

Sticher's  Arbeit  ist  eine  Ergänzung  der  Gorn  et 'sehen  Versuche 
und  zwar  suchte  der  Verf.  zu  ermitteln,  inwieweit  bei  möglichster  Nach- 
ahmung der  natürlichen  Verhältnisse  der  trockene  Staub  noch  Ein- 
atmungstuberkulose bei  Meerschweinchen  erzeugen  kann.  St  verzichtete 
^uf  die  gewaltsame  Aufwirbelung  großer  Mengen  groben  Staubes  und 
stellte  denselben  zunächst  nach  Neisser's  Vorgang  aus  einer  Mischung 
von  Aktenstaub  mit  tuberkelbacillenhaltigem  Auswurf  dar.  Die  Luft- 
geschwindigkeit wurde  in  seinem  Versuch  nach  Flügge 's  Verfahren 
geregelt  und  gemessen.  Mittels  des  feinen  Aktenstaubes  gelang  es  aber 
auch  bei  starker  Geschwindigkeit  (1  m)  nicht  die  Tiere  zu  infizieren. 
St.  nimmt  an,  daß  die  Ursache  hiervon  das  vorwiegende  Haften  der 
Bacillen  an  den  größeren,  schwerer  zur  Einatmung  gelangenden  Staub- 
klümpchen  sei.  Er  stellte  deshalb  jetzt  den  Ansteckungsstaub  durch 
heftiges  Reiben  von  infiziertem  Leinentuch  her  und  konnte  auf  diesem 
Wege,  aber  nur  bei  Anwendung  starker  Luftströme  durch  Einatmung 
Lungentuberkulose  erzeugen.  Alle  weiteren  Bemühungen,  dieses  auch 
bei  schwachen  Luftströmen  (7—30  cm)  zu  erzielen  —  wobei  auch  Staub 
durch  Verreiben  von  infizierten  Brettchen  benutzt  und  völlige  Trocknung 
im  Exsiccator  versucht  wurde  —  schlugen  fehl,  zweifellos  weil  zu  wenig 
Stäubchen  in  die  Luft  gelangten.  Es  konnte  allerdings  die  Verschleppung 
lebender  Keime  unter  diesen  Bedingungen  auch  bei  Strömen  von  1  cm 
Geschwindigkeit  noch  dadurch  deutlich  gemacht  werden,  daß  der  auf- 
gefangene Staub  nach  Einspritzung  Tiere  tuberkulös  machte. 

Nach  alledem  ist  die  Möglichkeit  der  Verschleppung  durch  den 
Staub  allerdings  vorhanden,  aber  die  so  gefürchtete  Gefahr  der  An- 
steckung durch  Einatmung  desselben  ist  nur  gering. 

Im  Anschluß  an  diese  Versuche  prüfte  Benin  de,  wie  es  sich  mit 
der  Gefahr  der  Verbreitung  des  tuberkulösen  Auswurfs  von  Taschen- 
tüchern aus  verhält  Er  fand  zunächst,  daß  ein  24  Stunden  lang 
gebrauchtes  und  danach  ebenso  lange  in  der  Tasche  getragenes  Tuch 
auch  nach  l-stündigem  Reiben  bei  10  cm  Geschwindigkeit  überhaupt 
noch  keine  Bacillen  an  die  Luft  abgiebt  Der  Grund  davon  ist,  wie  die 
weiteren  Versuche  zeigten,  der  immer  noch  sehr  hohe  Feuchtigkeits- 
gehsdt  des  Tuches.  Wurde  die  Trockenheit  des  Tuches  dadurch  erhöht, 
daß  dasselbe  nur  2  Stunden  benutzt  und  dann  24  Stunden  in  der  Tasche 
getragen  wurde,  so  gelang  der  Nachweis  der  Verstäubung  der  Bacillen 
bei  Veriropfung  des  aufgefangenen  Staubes.  Wurde  die  Trocknung  noch 
weiter  gesteigert  (auch  im  Exsiccator),  so  führten  schließlich  auch 
Ströme  von  1  cm  die  Bacillen  fort 

Da  solche  Trockenheit  der  Taschentücher  im  täglichen  Leben  nur 
ausnahmsweise  eintritt,  ist  die  hiervon  drohende  Gefahr  nur  als  gering 
zu  schätzen.  Eurth  (Bremen). 

Sd^emlng,   Einiges   über  die   Tuberkulose  in  der  Armee. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  21.) 
Der  in  der  Festnummer  der  deutschen  medizinischen  Wochenschrift 
zu  Ehren  des  Kongresses  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volks- 
krankheit erschienene  Aufsatz  knüpft  an  die  vorjährigen  Verhandlungen 
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in  den  am  stärksten  davon  heimgesuchten  Provinzen  liegen,  und  daß 
weiterhin  vornehmlich  die  Garnisonen  der  auch  sonst  von  der  Krankheit 
bevorzugten  großen  Städte  besonders  unter  der  Macht  derselben  zu 
leiden  haben.  Hieraus  zeigt  sich,  daß  der  im  Lande  aufgenommene 
Kampf  gegen  die  Tuberkulose  auch  für  das  Heer  von  hoher  Bedeutung 
ist,  und  daß  der  Militärarzt  mit  Recht  auf  die  Unterstützung  aller  Civil- 
ärzte,  der  beamteten  sowohl  wie  der  nicht  beamteten,  Wert  legt.  „Nur 
vom  Zusammenarbeiten  aller  beteiligten  Aerzte'^  so  schließt  Schjer- 
ningy  „kann  hier  im  Interesse  der  Bevölkerung  und  zum  besten  der 
Armee  ein  weiterer  Fortschritt  erwartet  werden  I" 

Kubier  (Berlin). 

Scheibner,  Bilden  die  Tonsillen  häufige  Eingangspforten 
der  Tuberkelbacillen?  [Aus  dem  pathologischen  Institut  der 
Universität  Leipzig.]    (Dtsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  21.) 

Nach  ihrer  Lage  sind  die  am  Kreuzungspunkte  des  Verdauungs- 
kanals und  der  Atmungswege  befindlichen  Tonsillen  der  tuberkulösen 
Infektion  besonders  ausgesetzt.  Vornehmlich  bedingt  der  Mechanismus 
des  Schlingaktes  das  Eindringen  des  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
befindlichen  Sputums  mit  Speiseresten  und  etwaigen  infektiösen  Stoffen 
in  die  Mandeln,  da  die  beim  Schlucken  zusammengedrückten  Krypten 
sich  nachher  wieder  öffnen  und  daher  gleichsam  ansaugend  wirken.  Be- 
kannt ist  ja  auch,  daß  die  Tonsillen  für  viele  andere  Infektionskrank- 
Eingangspforten  bilden.  Nichtsdestoweniger  wurde  früher  auf  Grund  von 
Virchow's  Beobachtungen  angenommen,  daß  die  Mandeln  der  Tuber- 
kulose gegenüber  eine  Art  Immunität  besitzen.  Erst  später  haben 
Straßmann,  Dmochowski,  Dieulafoj-Gornil,  Orth,  Baum- 
garten, Schlencker  (Hanau),  Krückmann,  Tusseau,  Sacaze, 
Rüge,  Schlesinger,  Gottstein,  Walsham,  Pluder,  Fischer 
und  Nicoll  die  entgegengesetzte  Anschauung  zur  Geltung  gebracht 
Jedoch  wurde  eine  genügende  Einigkeit  darüber  nicht  erzielt,  ob  die 
Tonsillartuberkulose  eine  primäre  oder  erst  im  Laufe  der  Krankheit 
entstehende  sekundäre  Affektion  ist.  Berücksichtigt  man,  daß  nach 
Strauß' Untersuchungen  die  Tuberkelbacillen  nicht  selten  bei  gesunden 
Personen  in  der  Mundhöhle  anzutreffen  sind,  so  gewinnt  die  Annahme 
des  Vorkommens  primärer  Tonsillartuberkulose  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit Mittels  sorgfältiger  Untersuchungen  hat  Verf.  einen  wertvollen 
Beitrag  zu  der  Frage  geliefert. 

Als  Untersuchungsmaterial  standen  die  frisch  exstirpierten  Tonsillen 
von  29  lebenden  jugendlichen  Personen  ohne  Zeichen  von  Tuberkulose 
zur  Verfügung;  ferner  wurden  geprüft  die  Tonsillen  von  13  Leichen 
ohne  nachweisbare  Tuberkulose,  von  6  anderen  mit  abgeheilter  Tuber- 
kulose, von  4  mit  geringer  latenter  Tuberkulose,  6  mit  ausgedehnter 
Lungen-  resp.  generalisirter  Tuberkulose,  2  mit  Miliartuberkulose  ohne 
ulceröse  Lungenphthise  und  1  mit  tuberkulöser  Meningitis  ohne  Lungen- 
phthise. 

In  den  Tonsillen  von  den  29  lebenden  Personen  wurden  Tuberkel- 
bacillen nicht  gefunden,  dagegen  enthielten  die  Mandeln  eines  nicht 
tuberkulösen  Mädchens,  in  deren  Verwandtschaft  die  Krankheit  aufge- 
treten war,  und  eines  anderen,  deren  Vater  lungenleidend  war,  Tuberkel 
und  Riesenzellen. 

Bei  den  13  Leichen  ohne  nachweisbare  Tuberkulose  erwiesen  sich  auch 
die  Tonsillen,  soweit  dies  festgestellt  werden  konnte,  nicht  als  tuber- 
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kulös,  ebenso  bei  den  6  Fällen  von  abgeheilter  Tuberkulose.  Die  Unter- 
suchung der  4  Leichen  mit  latenter  Tuberkulose  lieferte  eine  Beobach- 
tung, in  welcher  der  Befund  mit  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme 
von  Fütterungstuberkulose  mit  primärer  Tonsillarinfektion  sprach.  Es 
handelte  sich  um  ein  Kind,  das  von  einer  tuberkulösen  Mutter  gestillt 
worden  war.  Bei  der  Untersuchung  fand  sich:  Tuberkulose  der  Ton- 
sillen (mikroskopisch) ,  Halsdrüsen ,  Bronchialdrüsen  (mikroskopisch) ; 
frische  miliare  (aspirierte)  Tuberkulose  an  der  hinteren  Kante  des 
linken  unteren  Lungenlappens;  frische  markige  Tuberkulose  der  Portal- 
lymphdrüsen. Alte  gelbverkäste  Tuberkulose  zweier  Mesenterialdrfisen. 
Frische  Mesenterialdrüsentuberkulose.  Am  Ileum  ein  strahlig  vernarbtes, 
altes  tuberkulöses  Geschwür,  daneben  ein  verkäster  Knoten  in  der 
Schleimhaut 

Unter  6  Fällen  mit  ausgedehnter  Lungen-  resp.  generalisierter 
Tuberkulose  bestand  bei  4,  unter  2  solchen  mit  Miliartuberkulose  bei 
keinem  Tonsillartuberkulose.  In  dem  letzten  Falle  bestanden  neben 
Meningealtuberkulose  adhäsive  Pleuritis,  diffuse  Bronchitis,  katarrha- 
lische Pneumonie,  einzelne  abgekapselte  tuberkulöse  Herde  unter  der 
Pleura  und  in  einer  Bronchialdrüse,  frische  Tuberkulose  in  mehreren 
Halsdrüsen,  infektiöser  Hirntumor  und  Tuberkel  und  Riesenzellen  in 
den  Tonsillen. 

Ein  mit  den  frisch  excidierten  Tonsillen  von  42  lebenden  Personen 
angestellter  Versuch,  Meerschweinchen  durch  intraperitoneale  Einbringung 
des  Materials  tuberkulös  zu  infizieren,  führte  zu  keinem  positiven  Er- 
gebnis. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluß,  daß  sich  unter 
60  histologisch  geprüften  Tonsillen  nur  4  fanden,  in  welchen  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  primäre  tuberkulöse  Infektion  angenommen  werden 
konnte,  und  zwar  1,  bei  der  es  sich  um  Fütterungs-  und  3,  bei  denen 
es  sich  um  Aspirationstuberkulose  gehandelt  zu  haben  schien. 

Kubier  (Berlin). 

Eom,  Tuberkelbacillenbefunde  in  der  Marktbutter.  (Arch. 
f.  Hyg.  Bd.  XXXVI.  p.  57.) 

Verf.  untersuchte  20  Proben  der  in  Freiburg  zum  Verkauf  ge- 
langenden ungesalzenen  Marktbutter  auf  Anwesenheit  von  Tuberkel- 
bacillen.  Drei  aus  ein  und  derselben  Quelle  stammende  Proben  ver- 
ursachten selbst  in  kleinen  Mengen  bei  Meerschweinchen  nach  wenigen 
Tagen  tödlich  verlaufende  Peritonitis,  kamen  also  für  die  Beurteilung  der 
Ergebnisse  nicht  in  Betracht.  Von  den  restierenden  17  Proben  ent- 
hielten 4,  also  23,5  Proz.  für  Meerschweinchen  virulente  Tuberkelbacillen. 
Diese  4  Proben  stammten  alle  aus  der  Ebene,  also  von  Vieh,  welches 
vielfach  in  schlechten  Stallungen  untergebracht  ist  und  nur  selten  oder 
gar  nicht  auf  die  Weide  kommt.  Die  Tuberkelbacillen  wurden  in  den 
positiven  Fällen  sowohl  kulturell  —  Glycerinserum  eignete  sich  besser 
als  Glycerinagar  —  als  auch  durch  Uebertragung  erkrankter  Organteile 
auf  gesunde  Meerschweinchen  in  durchaus  einwandsfreier  Weise  nach- 
gewiesen. 

Verf.  empfiehlt  möglichst  ausgiebige  Durchimpfung  aller  Viehbe- 
stände, welche  zur  Gewinnung  von  Milch  und  Molkereiprodukten  dienen, 
mit  Tuberkulin,  und  größte  Sorgfalt  bei  der  Auswahl  des  Personals, 
welchem  die  Besorgung  des  Viehes  obliegt  Vogel  (Hamburg). 
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SchrSder  und  Mennes,  lieber  die  Mischinfektion  bei  chroni- 
scher Lungentuberkulose.  Bonn  1898. 
Das  Sputum  von  21  Patienten,  welche  ^  chronischer  Lungentuber- 
kulose in  den  verschiedensten  Stadien  der  Krankheit  litten,  wurde  unter- 
sucht, nachdem  dasselbe  mehrfach  in  sterilem  Wasser  abgespült  war, 
um  die  zufällig  anhaftenden  Keime  zu  entfernen.  Das  letzte  Wasch- 
wasser blieb  stets  steril.  In  allen  untersuchten  Fällen  wurden  neben 
dem  Tuberkelbacillus  Eitererreger  gefunden,  deren  Virulenz,  gleichgiltig 
in  welchem  Stadium  der  Krankheit  sich  die  Patienten  befanden,  ob  sie 
fieberten  oder  nicht,  meist  gleich  Null  war.  Verff.  glauben  nicht,  daß 
man  für  die  Prognose  bezw.  den  Verlauf  eines  Falles  einen  Anhalts- 
punkt habe  durch  das  Vorhandensein  anderer,  neben  dem  Tuberkelba- 
cillus anwesender  Bakterien.  Vielmehr  sind  sie  der  Meinung,  daß  jene 
nur  als  Saprophyten  betrachtet  werden  können.  Wenn  die  Kulturen  der 
Eitererreger  gemischt  wurden,  so  trat  eine  Erhöhung  der  Virulenz  der 
einen  Art  auf,  und  zwar  meist  des  Staphylococcus,  seltener  des 
Streptococcus.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Relneke,  Das  Verhalten  von  Cholera  und  Typhus  an  der 
Hamburg-Alton aer  Grenze.  (Münch.  med.  Woch.  1899. No. 28.) 
Im  Anschluß  an  die  Auseinandersetzungen  zwischen  Gaffky  und 
Bu ebner  über  den  Einfluß  der  Höhenlage  auf  die  Cholera  in  Hamburg 
im  Jahre  1892  (siehe  Münch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  18)  demon- 
striert R  e  i  n  c  k  e  zunächst  das  absolut  verschiedene  Verhalten  der  beiden 
Städte  gegenüber  der  Typhusepidemie  1887/88  an  der  Hand  sehr  in- 
struktiver Skizzen.  Als  zweifellose  Ursache  wird  das  Wasser  angesehen. 
So  hatte  z.  B.,  was  als  weniger  bekannt  auch  hier  angeführt  werden 
soU,  im  Jahre  1871  auf  der  Altonaer  Seite  ein  Choleraausbruch  statt, 
bei  welchem  das  ganze  Gebiet  der  Stadt,  sogar  die  von  der  Elbe  ab- 
liegenden Teile  stärker  als  die  übrigen,  betroffen  wurde,  und  zwar  ge- 
schah dies,  nachdem  7  Tage  lang  unfiltriertes  Eibwasser  durch  die 
dortige  Wasserleitung  geliefert  worden  war.  Hamburg  hatte  gleichzeitig 
weniger  zu  leiden ;  seine  Vororte  blieben  fast  völlig  verschont  Aehnlich 
so  dürfte  es  sich  auch  1859  bei  der  schwersten  Epidemie,  welche  Altena 
je  betroffen  hat,  zugetragen  haben,  da  deren  Ausbruch  in  den  ersten 
Wochen  nach  Eröffnung  der  neuen  Wasserleitung  geschah,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Filter  wohl  ein  sehr  unvollkommenes  Filtrat  lieferten.  Es 
dürfte  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  großen  Ausbrüche  von 
Cholera  und  Typhus  in  Hamburg  und  Altena  stets  ihren  Ausgang  von 
infiziertem  Eibwasser  genommen  haben,  welches  die  Krankheitskeime 
durch  die  centralen  Wasserleitungen  bald  in  das  eine,  bald  in  das  andere 
Wasserfeld  ausstreute,  unbekümmert  um  Höhenlage  und  Untergrund. 
Mit  vollem  Rechte  bemerkt  Verf.,  daß,  so  sicher  auch  die  Epidemiologie 
von  Cholera  und  Typhu3  auf  das  Eibwasser  als  Ursache  hinweist,  doch 
nicht  jeder  einzelne  Fall  der  Krankheiten  seine  direkte  Erklärung  auf 
diese  W^eise  finden  kann,  daß  vielmehr  auch  die  direkte  Uebertragung 
von  Person  zu  Person,  wie  auch  die  Mitwirkung  von  Infektionsherden 
zweiter,  dritter  und  folgender  Generationen  in  Form  eines  Abortes, 
beschmutzter  Wäsche,  einer  Milchhandlung,  einer  Küche  u.  s.  w.  nicht 
außer  acht  zu  lassen  ist.  Das  Uebersehen  des  letzteren  Umstandes  hat 
sicher  manche  Kontroverse  ins  Leben  gerufen,  welche  bei  kritischerer 
Betrachtung  der  Verhältnisse  unterblieben  wäre. 

Gerlach  (Wiesbaden). 
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Nelson,  Wolfred,  Yellow  fever  of  the  tropics.  (Medical  Becord» 
1898.  No.  1448  and  1449.) 

Verf.  teilt  seine  8jährige  Erfahrung  in  Panama,  Mexiko  und  Cuba 
mit.  Er  unterscheidet  leichtes,  schweres  und  bösartiges  Gelbfieber. 
Letzteres  ist  immer  tödlich.  Seine  Therapie  bestand  in  der  Darreichung 
einer  Mixtur  aus  1,0  Chinin  und  7,00  Glaubersalz,  sowie  eines  Dampf- 
bades von  10—15  Minuten,  worauf  der  Kranke  ins  Bett  gehoben  und 
zum  Nachschwitzen  mit  wollenen  Decken  zugedeckt  wurde.  Wurde  die 
Haut  wieder  trocken  und  der  Puls  hart,  so  wurde  die  Prozedur  wieder- 
holt. Zum  Trinken  eine  Mineralsäuremixtur.  Gegen  das  Erbrechen 
Senf  auf  die  Magengegend  und  Verschlucken  von  Eisstückchen.  Gegen 
Delirium  wegen  hoher  Temperatur  (über  40^)  Eispackung. 

Inkubationsdauer  3—6  Tage;  in  einem  Falle  stellte  sie  sich  zu 
15  Tagen  heraus.  Einmaliges  Ueberstehen  schützt  gegen  neuen  AnfalL 
Im  Vertrauen  darauf  wagte  es  Verf.,  die  von  einem  schwedischen  Ma- 
trosen ausgebrochenen  schwarzen  Massen  zu  kosten,  um  zu  erfahren» 
ob  sie  Galle  enthielten;  sie  schmeckten  schwach  sauer. 

Seit  1884  hält  N.  das  Gelbfieber  für  eine  reine  Bluterkrankung;  die 
Symptome  und  anatomischen  Veränderungen  sind  durch  Nekrämie,  Tod 
des  Blutes,  zu  erklären. 

Schließlich  bespricht  Verf.  die  Untersuchungen  Freire's  und  deren 
Bestätigung  durch  Finlay  (Habana)  und  Girord  (Panama).  Dieser 
prüfte  auch  an  sich  selbst  die  immunisierende  Wirkung  der  Freire- 
sehen  abgeschwächten  Kulturen,  sowie  die  von  Finlay  studierte  Mög- 
lichkeit der  Ansteckung  durch  Mücken,  indem  er  sich  nach  mehrmaliger 
Impfung  von  Mosquitos  stechen  ließ,  die  sich  auf  einem  Gelbfieber- 
kranken vollgesogen  hatten.  Nach  2  Tagen  zeigten  sich  die  Symptome 
eines  leichten  Anfalles.  Sentifion  (Barcelona). 

Bemard,  P«,  Note  sur  un  cas  de  parasitisme  du  chevaL 
(Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  S6rie  X.  T.  III.  No.  15.  p.  459). 

Bernard  bekam  399  Bandwürmer  und  39  Ascaris  megaloce- 
p  h  a  1  a ,  welche  alle  aus  dem  Darmkanal  eines  Pferdes  gesammelt  waren 
und  im  ganzen  2620  g  Schwere  hatten. 

Die  Ascariden  zeigten  keine  besonderen  Eigentümlichkeiten.  Die 
Cestoden  erkannte  B.  für  Taenia  (Anoplocephala)  plicata. 
Die  letzteren  zeigten  zumeist  Anomalieen,  indem  viele  Proglottiden  in 
ihrer  Breite  durch  eine  tiefe  Furche  unterbrochen  waren.  Stellenweise 
schob  sich  zwischen  zwei  normalen  Proglottiden  eine  dritte  zipfelartig 
hinein.  Zahlreiche  Glieder  hatten  eine  Y-förmige  Gestalt  infolge  einer 
alternierenden  Bifurkation.  Seltener  waren  zwei  benachbarte  Glieder 
durchtrennt  Nur  bei  einem  zeigte  sich  eine  Perforation,  d.  h.  Fene* 
stration.  Die  gabelige  Teilung  der  Strobila  ist  eine  Seltenheit  gewesen. 
In  einem  Falle  waren  zwei  voneinander  ganz  separierte  Strobila  durch 
einen  normalen  Scolex  verbunden,  wogegen  in  den  früher  beschriebenen 
Fällen  die  Bifurkation  sich  nur  nach  einer  kleineren  oder  größeren  Ent- 
fernung von  den  Scolex  zeigte.  St.  v.  Ratz  (Budapest), 

Lelehtenstem,  Zur  Ankylostoma-Anämie.    [Aus  dem  Augusta- 
hospital in  Köln.]    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  3.) 
Bereits  aus  der  älteren  Litteratur  ist  bekannt,  daß  das  Ankylo- 
Stoma  unter  den  Bewohnern  der  Tropen  sehr  verbreitet  ist.  Der  Verf., 
Jacoby,  Zinn  u.  A.  fanden  bei  Angehörigen  von  Völkerschaften  der 
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gelben  und  schwarzen  Rasse,  welche  nach  Europa  gekommen  waren,  zu- 
ineist  die  Eier  des  Parasiten  in  den  Darmausleerangen.  Dabei  war 
jedoch,  wie  auch  bei  Untersuchungen,  welche  von  anderer  Seite  in  den 
Heimatländern  derselben  angestellt  sind,  die  Thatsache  auffallend,  daß 
die  Eier  nur  spärlich  nachzuweisen  waren,  und  daB  die  Träger  derselben 
sich  in  guter  Gesundheit  befanden,  insbesondere  nicht  die  Erscheinungen 
der  Anämie  zeigten.  Der  Vermutung  Jacoby's  und  Zinn 's,  daß  die 
Angehörigen  der  erwähnten  Rassen  gegen  den  Wurm  immun  seien, 
pflichtet  Verf.  nicht  bei;  denn  die  Anky lost oma-Krankheit  wird  auch 
in  den  Tropen  bei  den  dort  einheimischen  Völkern  beobachtet  und  bei 
Epidemieen  in  Europa  fanden  sich  neben  Kranken  auch  Gesunde,  bei 
denen  der  Wurm  vorhanden  war.  Verf.  glaubt  vielmehr,  daß  einerseits 
die  Menge  der  Würmer,  andererseits  ihre  Virulenz  bei  der  Entstehung 
der  Krankheit  in  Betracht  komme,  und  verweist  in  letzterer  Beziehung 
auf  das  ähnliche  Verhalten  des  Bothriocephalus  latus,  der  zuweilen 
in  zahlreichen  Exemplaren  von  großer  Länge  im  menschlichen  Darm- 
kanal gefunden  wird,  ohne  daß  es  zur  Anämie  und  Krankheit  des  be- 
treffenden Wirtes  gekommen  ist.  Kubier  (Berlin). 

Joers,  ff«,  Demodex  s.  Acarus  foUiculorum  und  seine  Bezie- 
hungen zur  Lidrandentzündung.  (Deutsche  med.  Wchschr. 
1899.  No.  14.) 
Verf.  untersuchte  zunächst  50  Patienten  der  Gießener  Augenklinik, 
wie  sie  sich  gerade  zur  Untersuchung  boten  und  ohne  Rücksicht  dar- 
auf, ob  Lidrandentzündung  vorhanden  war  oder  nicht  Die  Cilien 
worden  mittels  Gilienpincette  epiliert  und  sofort  in  Wasser  oder  Glycerin 
untersucht.  Stets  wurde  eine  größere  Anzahl  der  Cilien  beider  Augen 
geprüft  Dabei  fand  sich,  daß  von  50  Patienten  25,  also  50  Proz.  mit 
lebenden  Acari  behaftet  waren.  In  vielen  Fällen  ließen  sich  dieselben 
audi  an  den  Lanugohärchen  des  Gesichts  nachweisen.  Es  zeigte  sich 
bei  nUierer  Betrachtung  dieses  Materiales,  daß  der  Parasit  bei  nor- 
malen Lidrändern  in  64  Proz.  aller  Fälle  vorhanden  war.  Ferner 
wurde  festgestellt,  daß  der  Acarus  foUiculorum  bei  der  Blepha- 
ritis acarica  wie  bei  der  Blepharitis  squamosa  in  etwa  derselben  Häufig- 
keit (56  Proz.)  vorkam,  vorausgesetzt,  daß  die  Lidränder  längere  Zeit 
vorher  nicht  therapeutisch  behandelt  waren,  da  unter  Einwirkung  von 
Präcipitatsalbe  und  anderen  Mitteln  die  Häufigkeit  des  Parasiten  an- 
scheinend abnahm.  Aus  den  oben  mitgetheilten  Zahlen  geht  hervor, 
daß  Acarusfolliculorum  bei  Blepharitis  acarica  keineswegs  häufiger 
vorkommt,  als  an  normalen  Lidrändern.  Besonders  interessant  war  bei 
einigen  Fällen,  daß  sich  bei  einseitiger  Erkrankung  an  Blepharitis  acarica 
der  Parasit  auf  der  erkrankten  Seite  nicht  nachweisen  ließ,  während  er 
an  den  Lidern  des  gesunden  Auges  gefunden  wurde.  Verf.  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  von  Raehlmann  aufgestellte  Form  der  Blepha- 
ritis acarica  somit  keine  Berechtigung  habe,  wenn  auch  Raehlmann 
das  Verdienst  gebührt  zuerst  auf  den  Acarusfolliculorum  als  häufigen 
Bewohner  der  Cilienhaarbälge  aufmerksam  gemacht  zu  haben  (Raehl- 
mann, Dtsche  med.  Wchschr.  1898.  No.  50  u.  51). 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Shegalow^  J.  P«,  Ein  Eall  von  Balantidium  coli  bei  einem 
5-j ährigen  Mädchen.  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  XLIX.  1899. 
p.  425-441.) 
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Verf.  stellte  Versuche  der  Uebertragbarkeit  dieses  Parasiten  an 
lebenden  Schweinen  ohne  Erfolg  an.  Ferner  wurden  200  Därme  von  im 
St.  Petersburger  Schlachthaus  frisch  geschlachteten  Tieren  untersucht, 
um  den  Prozentsatz  der  Infektion  mit  Balantidium  festzustellen, 
welcher  sich  zu  2P/2  ergab. 

Von  jedem  Darme  wurden  5  Präparate  angefertigt;  als  Resultate 
ergaben  sich  folgende  Punkte: 

1)  Die  Konsistenz  der  Ausleerungen  bei  den  Schweinen  ist 
nicht  abhängig  von  der  Anwesenheit  des  Balantidium  coli  im 
Darme;  die  Parasiten  finden  sich,  wie  in  den  flüssigen,  so  auch  in  den 
breiigen  und  in  den  festen  Kotmassen. 

2)  Die  Ausleerungen,  welche  schlecht  verdaut  sind  und  aus  Schleim 
wie  feinen  Stückchen  von  Stroh,  Heu  oder  Haferkörnern  bestehen,  ent- 
halten den  Parasiten  am  zahlreichsten.  In  den  gut  Verdauten,  festen 
Ausleerungen  gelang  es,  den  Parasiten  in  geringer  Anzahl  nachzuweisen 
und  gewöhnlich  nur  im  Schleim,  welcher  der  Oberfläche  der  Kotmassen 
entnommen  war. 

3)  Das  Balantidium  coli  ruft  bei  den  Schweinen  absolut  keine 
pathologisch-anatomischen  Veränderungen  der  Schleimhaut  hervor  und 
solche  Därme  sind,  wenn  sie  gut  gereinigt  sind,  vom  Standpunkte  der 
Nutzanwendung  vollkommen  ungefährlich. 

Als  weitere  Schlußfolgerungen  ergeben  sich : 

Die  Pathogenese  des  Balantidium  coli  kann  für  den  Menschen 
nicht  als  erwiesen  betrachtet  werden. 

Die  Infektion  kann  nur  durch  incystierte  Formen  vor  sich  gehen, 
die  Bedingungen,  unter  welchen  sich  diese  Dauerformen  bilden,  sind 
wahrscheinlich  ziemlich  kompliziert.  Das  Austrocknen  allein  genügt 
nicht 

Der  Parasit  entwickelt  sich  augenscheinlich  nur  auf  der  affizierten 
Schleimhaut  des  Darmes  bei  gesunden  Menschen;  selbst  bei  denen, 
welche  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Infektion  hatten,  wurde  Balan- 
tidium coli  nicht  nachgewiesen. 

Das  Balantidium  coli  lebt  im  Schleim  des  Dickdarms  und  die 
Zahl  der  in  den  ausgeschiedenen  Exkrementen  vorhandenen  Parasiten 
hängt  augenscheinlich  von  der  reichlicheren  oder  geringeren  Ausschei- 
dung derselben  ab. 

Die  Prognose  bei  Balantidium  coli  ist  nicht  abhängig  von  der 
Zahl  der  Parasiten,  sondern  nur  allein  1)  vom  Allgemeinzustande  der 
Patienten  und  2)  von  dem  Grade  der  anatomischen  Veränderungen  im 
Darme. 

Als  bestes  Mittel  zur  Abtreibung  erweisen  sich  große  Gaben  von 
Tannalbin  und  Wismut  innerlich. 

85  Proz.  der  Mitteilungen  über  den  Parasiten  entstammen  Kliniken, 
so  daß  eine  gründlichere  Untersuchung  der  Stühle  bei  Darmerkrankung 
außerhalb  derselben  notwendig  ist.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

OoodUffe,  J.  H.,  A  case  of  Cysticercus  cellulosae*  (The  Lancet 
1899,  May  13.) 
In  der  Leiche  einer  alten  epileptischen  Irren,  die  bei  ihrer  Aufnahme 
vor  5  Jahren  hemiplegisch  war  und  über  deren  Vorgeschichte  man  nur 
in  Erfährung  bringen  konnte,  daß  sie  viele  Jahre  in  Indien  zugebracht 
hatte,  fanden  sich  im  ganzen  Körper  zerstreut  zahlreiche  Kalkkonkretionen, 
die  im  Unterhautgewebe  linsen-,  auf  und  im  Herzen  erbsen-  bis  schusser- 


Tierische  Parasiten.  517 

und  im  Gehirn  bis  wallnußgroß  waren.  In  die  Gehirnsubstanz  selbst 
eingebettet  fanden  sich  ungefähr  40  weiche,  durchscheinende  Cysten,  von 
denen  einige  mikroskopisch  untersucht  wurden  und  deutlich  Cysticercus- 
köpfe  mit  4  Saugnäpfen  und  einem  Hakenkranz  erkennen  ließen.  Auch 
im  Herzen  fanden  sich  solche  noch  nicht  verkalkte  Cysten.  Leider  war 
es  in  diesem  Falle  ganz  unmöglich,  etwas  über  einen  etwaigen  Zusammen- 
bang zwischen  den  Hirncysten  und  Epilepsie  und  Hemiplegie  der  Wahn- 
sinnigen in  Erfahrung  zu  bringen.  Sentifion  (Barcelona). 

Bailllet,  A,  Sur  les  variations  morphologiques  desStrong- 

les  de  l'appareil  digestif,  et  sur  un  nouveau  Strongle  du 

dromadaire.  (Gompt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  T.  III.  Serie  X.  No. 

19.  p.  540.) 

Ballliet,  Ay  Sur  quelques  parasites  du  dromadaire.  (Compt. 

rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  T.  III.  S6rie  X.  No.  17.  p.  489.) 

Railliet  fand  bei  der  Section  eines  Dromedars  zahlreiche  Parasiten 

Außer    Sarcoptes    scabiei    var.    cameli    befand    sich    auch    eine 

Zeckenart,  Hyalommaaegyptium,  an  der  Haut.    Die  Nasenhöhle, 

Pharynx  und  Speiseröhre  beherbergten  Larven  der  Cephalomyiamacu- 

lata.    In  der  Darmröhre  befand  sich  ein  neuer  Strongylus,  welchen  R. 

als  Strongylus  spathiger  benennt.   Der  Körper  dieses  Faden wurms 

ist  rötlich,  vorne  zugespitzt,    der  Eopfteil    blasenförmig   aufgetrieben. 

Der  Mund  ist  mit  membranartigen  Lippen  begrenzt,  die  Speiseröhre  lang 

und  flaschenförmig  erweitert.  Das  Männchen  hat  eine  Länge  von  14—19 

mm  und  eine  Breite  von  180 — 200  /i  (im  hinteren  Drittel  des  Körpers). 

Die  Bursa  wird  von  zwei  weiten  Seitenlappen  und  aus  einem  mittleren 

Lappen  gebildet.     Die  Spicula  sind  1  mm  lang  und  an  den  Enden  mit 

einer  spateiförmigen  Lamelle  versehen.     Die  Weibchen  sind  26—29  mm 

lang  und  in  der  Höhe  der  Vulva  460  ju  breit;   gegen  rückwärts  wird 

der  Körper  verschmälert,   um   sich   wieder  etwas   zu   erweitern.     Das 

Schwanzende  ist  stumpf  und  die  Vulva  befindet  sich  im  hinteren  Viertel 

des  Körpers.     Die  Eier  sind  auffallend  groß,   ovoid-länglich,  ungefähr 

260  !ii  lang  und  103  ^  breit. 

Zumeist  sind  diese  Würmer  an  der  Dünndarmschleimhaut  befestigt, 
aus  welcher  sie  Blut  saugen. 

In  dem  Kolon  sind  Oesophagostomum  venulosum,  Tricho- 
cephalus  echinophyllus  und  eine  unbekannte  Nematodenlarve  vor- 
gefunden worden.  Die  Dünndärme  enthielten  noch  5  Bandwürmer  von 
18 — 23  cm  Länge,  welche  mit  Stilesia  globipunctata  viel  Aehn- 
lichkeit  aufwiesen,  ohne  mit  denselben  identisch  zu  sein.  Die  inneren 
Organe  zeigten  mehrere  Unterschiede.  Besonders  erwähnenswert  er- 
scheint, daß  vor  dem  Uterus  sich  ein  unbekanntes  Organ  befindet,  in 
Form  eines  transversalen,  unregelmäßigen  Sackes,  welches  die  ganze 
Breite  der  Proglottis  einnimmt,  und  mit  einer  schwärzlichen  Substanz 
gefüllt  ist.  In  Folge  der  parallelen  Bänder,  welche  diese  transversal 
liegenden  Säcke  bilden,  benannte  R.  diesen  Bandwurm  als  Stilesia 
Vit t ata,  erachtet  es  aber  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  St.  vittata 
nur  eine  Varietät  von  St.  globipunctata  bildet. 

In  einem  zweiten  Dromedar  entdeckte  Verf.  wiederholt  die  genannten 
Parasiten  und  fand  außerdem  noch  eine  kleine  Strongylus -Art  im 
Dünndarm.  Der  Körper  dieses  Wurmes  ist  fadenförmig,  blaßrot,  gegen 
den  Kopfteil  verjüngend.  Der  Mund  ist  sehr  klein  und  unbewaffnet 
Das  Männchen  hat  eine  Länge  von  3'5-'6*2  mm  und  eine  Breite  von 
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70—90  jM.  Die  Bursa  besteht  aus  zwei  ziemlich  breiten  Seitenlappen 
und  aus  einem  medialen  Teile.  Die  Spicula  sind  kurz,  gedreht,  mit 
einem  accessorischen  Teil  versehen.  Das  Weibchen  ist  nicht  länger  wie 
3—4  mm.  An  dem  hinteren  Körperende  befindet  sich  ein  kleiner  koni- 
scher Höcker,  welcher  gegen  die  Rückenseite  gewendet  ist.  Nach  diesem 
caudalen  Anhängsei  benannte  ihn  R.  als  Strongylus  probolarus. 

St.  V.  Ratz  (Budapest). 

Chalmers,  A  case  of  Pentastoma  constrictum.  (The  Lancet. 
1899.  June  24..) 
Der  Fall  betraf  einen  Neger  von  Sierra  Leone,  der  wenige  Tage 
nach  seiner  Aufnahme  in  das  Hospital  von  Accra  (Goldküste)  verstarb. 
Aus  der  Krankengeschichte  sei  hier  nur  mitgeteilt,  daß  die  Blutanter- 
suchung  ein  negatives  Resultat  ergeben  hatte;  der  Kot  wurde  leider 
nicht  untersucht.  Bei  der  Sektion  fanden  sich  in  den  Lungen,  der 
Leber,  im  Darmkanal  und  im  Peritonealraum  sehr  zahlreiche  Exemplare 
des  Pentastoma  constrictum.  Die  Leber  enthielt  zahlreiche  Cysten, 
in  deren  klarer  Flüssigkeit  sich  je  einer  der  Parasiten  bewegte.  In  der 
Gallenblase  und  im  Ductus  choledochus  wurden  keine  derselben  gefunden. 
Ebensowenig  im  Magen  und  im  Duodenum,  dagegen  im  Dünndarm  in 
sehr  großer  Anzahl.  Die  vergrößerte  Milz  war  frei  von  Parasiten. 
Nieren  und  Pankreas  waren  von  normaler  Beschaffenheit.  In  den 
Lungen  fanden  sich  die  gleichen  Cysten  wie  in  der  Leber.  In  der  Mus- 
kulatur und  im  Fettgewebe  des  Körpers  wurden  keine  Parasiten  beob- 
achtet. Vielfach  fanden  sich  üeberreste  (Stränge)  alter  Entzündungen 
der  Pleura  und  des  Peritoneum.  Der  Parasit  wurde  zuerst  1847  be- 
schrieben (P  r  u  n  e  r ,  Krankheiten  des  Orientes.  1847,  und  Zeitschr.  f.  wissen- 
schaftl.  Zoologie.  Bd.  IV.  p.  65).  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Lathrop,  H.  B«,  A  Taenia  in  the  muscle  of  a  fowl.    (Medical 
Record.  1899.  No.  1478.) 

Im  2.  Zwischen- 
rippenmuskel eines 
jungen  Huhns ,  in 
der  Nähe  des  Rück- 
grats ,  fand  Verf. 
einen  freiliegenden 
Bandwurm,  an  dem 
er  41  Glieder  zählte, 
nach  deren  Aus- 
sehen es  sich  wohl 
um  eine  Taenia 
Natürliche  Größe.  handelte,  etwa  eine 

saginata,  da  der 
Hakenkranz  fehlte;  auch  waren  nur  2  Saugnäpfe  vorhanden,  und  der 
Hals  für  eine  Taenia  zu  breit  und  dick.  Es  wäre  möglich,  daß  es 
sich  um  eine  noch  nicht  beschriebene  Species  oder  Varietät  handelte; 
Verf.  fand  in  der  ihm  zugänglichen  Litteratur  nichts  Aehnliches. 

Sentifion  (Barcelona). 
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Beek,  lieber  die  diagnostische  Bedeutung  des  Eoch'schen  Tuberku- 
lins. [Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berhn.]  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1899.  No.  9.) 

y&rL  tritt  mit  Wärme  für  die  Anwendung  des  Tuberkulins  zu  diagnostischen 
Zwecken  ein  und  beruft  sich  zur  B^ündung  auf  die  damit  in  der  Viehzucht  erreichten 
Erfolge.  Von  wenigen  durch  Fehler  bei  der  Ausführung  u.  dergl.  verursachten  Fehl- 
€r;^bni8sen  habe  die  Tuberkulinprobe  stets  mit  Sicherheit  über  das  Bestehen  oder 
>'iditvorhandensein  der  Bindertuoerkulose  Aufschluß  gegeben  und  den  Nachweis  er- 
bracht, daß  die  Krankheit  zwar  stark  verbreitet,  aber  doch  keineswegs  überall  vor- 
handen sei,  sondern  in  vielen  sroßen  Viehbestanden  nicht  angetroffen  wird.  Bei 
sachgemäßer  Anwendung  des  Tuberkulins  sei  niemals  Schaden  entstanden;  eine  An- 
^wSmung  an  das  Präparat  könne  durch  rationelle  Steigerung  der  Dosen  vermieden 
werden. 

Ueber  die  dia^ostische  Verwertbarkeit  des  Tuberkulins  bei  der  menschlichen 
Tuberkulose  sind  seit  dem  Jahre  1891  umfassende  Versuche  im  Institut  für  Infektions- 
krankheiten an  solchen  Kranken  angestellt  worden,  welche  sich  freiwillig  der  Probe 
unterzog.  1 — 2  Tage  vor  Beginn  derselben  wurde  die  Körpertemperatur  2— 3-stünd- 
lich  gemessen.  Dann  wurde  zunächst  1  mg  (bei  Kindern  unter  10  Jahren  0,5,  unter 
5  Jahren  03  m^),  nach  1—2  Tagen  5  (1,0  bezw.  Op),  nach  wieder  1—2  Ta^n  10 
(5  bezw.  1,0),  bei  Kindern  unter  5  Jahren  nach  nochmals  1 — 2  Tagen  5  mg  injiziert. 
Falls  nach  der  2.  oder  3.  Einspritzung  eine  Temperatursteigeruns  eintrat,  so  wurae  die 
betreffende  Dosis  der  Sicherheit  halber  noch  einmal  g^ben.  Die  Einspritzun^n  wurden 
abends  zwischen  6 — 8  Uhr  vorgenommen,  am  folgenden  Tage  wurde  die  Körperwärme 
2-  oder  S-stündlich  gemessen.  Eine  Erhebung  um  0,5®  C  über  die  vorher  bei  dem  Be- 
handelten ermittelte  Normaltemperatur  galt  als  Reaktion.  Bei  zweifelhaftem  Ausfalle 
wurde  die  Einspritzung  mit  gleicher  Dosis  1 — 2  Ta^  später  wiederholt,  in  der  R^el 
trat  dann  deutliche  Reaktion  em.  Kranke  mit  unregelmäßigen  oder  38 "  0  überstei^noen 
Temperaturen  waren  von  der  Probe  ausgeschlossen.  Die  Injektionen  wurden  in  die 
Rückenhant  verabfolgt  unter  Anwendung  stets  frischer,  höchstens  3  Tage  alter,  mit 
0,5  Proz.  Phenol  hergestellter  Lösungen.  Als  Symptome  positiver  Reaktion  waren  neben 
der  Temperatursteigerung  und  sonstigen  Fiebererscheinungen  häufig  Hustenreiz  und 
Auswurf  zu  verzeichnen;  nicht  selten  gelang  es  in  solchen  Fällen,  in  dem  heraus- 
beförderten Sputum  zum  ersten  Male  TuberKelbacillen  nachzuweisen ,  was  der  Vezf. 
lediglich  als  Folge  der  vermehrten  Sekretion  und  nicht  etwa  als  eine  Verschlimmerung 
der  Krankheit  deutet. 

Insgesamt  wurden  vom  Sommer  1891  bis  Herbst  1897  von  4254  Kranken  des 
Instituts  250B  der  Probe  unterworfen,  femer  295  ambulatorisch  behandelte  Patienten, 
bei  welchen  letzteren  stets  bereits  vorher  die  Bacillen  gefunden  waren,  ferner  65  Lupus - 
kranke  und  11  Personen  mit  Knochen-  und  Gelenktuberkulose,  bei  welchen  ebenfalls 
die  Diagnose  schon  vor  Ausführunjg  der  Probe  gesichert  war.  Nach  Abzug  der  letzt- 
bezeichneten Fälle  verbleiben  2137,  in  denen  das  Tuberkulin  die  Diagnose  zu  entscheideu 
hatte.  Darunter  befanden  sich  338  verdächtige  Spitzenkatarrhe,  von  denen  298  durch 
positive  Reaktion  als  tuberkulös  erkannt  wurden,  2  Fälle  von  Darm-  und  5  von  Uro- 

fenitaltuberkulose.  Von  25  Kranken  mit  Larynxgeschwüren  reagierten  17,  von  106  In- 
inenzakranken  67,  von  68  Patienten  mit  Pleuritis  50,  von  66  solchen  mit  Bronchitis  29 ; 
unter  76  Fällen  croupöser  Pneumonie  erwiesen  sich  27  (in  der  Rekonvalesc^iz)  als 
tuberkulös,  unter  14  Emphysemfällen  4;  1  Empyemfall  gab  die  Reaktion  nicht.  Von 
17  Fällen  von  Drüsen  tuberkulöse  reagierten  16,  von  13  solchen  von  adenoiden  Wuche- 
rungen der  Nasenschleimhaut  12,  von  96  Fällen  von  Erysipelas  faciei,  meist  von  der 
Nase  ausgehend,  52.  Femer  reagierten  1  Kranker  mit  Morbus  Addisonii  und  3  Lepröse, 
sowie  zahlreiche  Personen,  welche  an  anderen  Krankheiten,  wie  Sepsis,  Diabetes,  Ab- 
dominaltvphus  (in  der  Rekonvalescenz),  Muskel-  und  Gelenkrheumatismus,  Diphtherie  etc. 
litten.  Von  den  2508  Kranken  des  Instituts,  die  Tuberkulineinspritzungen  zu  diagno- 
stischen Zwecken  erhalten  hatten,  reagierten  insgesamt  1525  und  ni^  Abzug  von 
295  Phthisikem,  11  Kranken  mit  Knocnen  tuberkulöse  und  65  Lupuskranken  1159  » 
54,0  Ptoz.  Die  hohe  ZtJol  wird  jedoch  zum  Teil  dadurch  erklärt,  daß  die  Kranken 
überwiegend  der  städtischen  Bevölkerung,  und  zwar  deren  mindestbemittelten  Klassen 
angehörten.  Auch  dürfte  es  sich  bei  Vielen  nicht  um  ausgedehnte  tuberkulöse  Ver- 
änderungen, sondern  nur  um  jene  kleinen  versteckten  Herde  gehandelt  haben,  welche 
zu  verheilen  pflegen,  ohne  zu  Krankheitserscheinungen  gefülui;  zu  haben.  Immerhin 
beweist  die  Analogie  der  diagnostischen  Tuberkulinimpfungen  bei  Tieren,  daß  aus  dem 
positiven  Ausfall  der  Reaktion  auf  das  thatsächliche  Bestehen   tuberkulöser  Verände- 
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mngen  ^geschlossen  werden  mufi.  Die  Sicherheit,  mit  welcher  auf  diesem  We^  die 
Krankheit  erkannt  werden  kann,  verleiht  aber  andererseits  der  TaberkuHneinspntzung 
den  Vorzug  vor  allen  anderen  diagnostischen  Ver&hren.  Kühler  (Berlin). 

Petmsehky,  Zur  Diagnose  und  Therapie  des  primären  Ulcus  ventriculi 
tuberculosum.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  24.) 

In  der  Litteratur  liegen  bisher  nut  lüfitteUunffon  über  Komplikation  von  Magen- 
tuberkulöse  mit  allgemeiner  Tuberkulose  vor,  wobei  meist  das  Ulcus  ventriculi  als 
sekundär  aufgefaßt  wird.  Tuberkelbacillen  in  vivo  sind  bei  Magenffeschwür  bisher 
nicht  beobachtet  worden.  Um  am  Lebenden  ein  tuberkulöses  Magengescnwür  sicher  zu 
dia^ostizieren,  bleibt  nach  Ansicht  des  Verf. 's  nur  der  Weg  der  dia^ostiBchen  Tuber- 
kulminjektion  übrig,  wobei  aber  die  Temperaturreaktionen  nur  dann  einen  zuverlässigen 
Schluß  erlauben,  wenn  alle  objektiven  Anzeichen  fiir  einen  anderen  tuberkulösen  &- 
krankungsherd  im  Körper  fehlen  und  durch  den  Verlauf  auf  Lokal -Reaktionen  des 
Ulcus  ventriculi  geschlossen  werden  kann.  Mit  diesen  diagnostischen  Tubcrkulininjek- 
tionen  hatte  Ven.  Oelegenheit,  2  Fälle  von  Ulc  ventric.  zu  behandeln,  bei  denen  bei 
sorg&ltigster  Beobachtung  alle  Anzeichen  von  Tuberkulose  anderer  Organe  fehlten.  Im 
1.  f^iJle  trat  auf  10  mg  eine  eintägige,  kräftige  Allgemeinreaktion  ein,  verbunden  mit 
starker  lokaler  Reaktion  des  Magens,  aber  olme  ii^endwelche  Erscheinung  seitens  der 
Lungen  oder  anderer  Organe.  Mit  100  mg  schwanden  alle  Beaktionserschemungen  und 
Magenbeschwerden.  Fat.  war  wesentlich  gebessert  Dasselbe  günstiae  therapeutische 
EeBultat  wurde  im  2.  Falle  erreicht,  den  Verf.  ebenfalls  als  primäre  tuberkulöse  Magen- 
affektion ansieht,  und  bei  dem  schon  auf  1  mg  Tuberkulin  kräftige  AU^emeinres^tion 
folgte.  Verf.  ist  der  Meinung,  dafi  bei  weiteren  Beobachtungen  in  dieser  Bidhtung 
sich  näufig  Fälle  von  langdauemden  Magengeschwüren  finden  werden,  bei  denen  durch 
Tuberkulininjektionen  die  Diagnose  geklart  und  Besserung  erzielt  werden  kann. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Welcke*  £••  Eine  neue  Methode  der  Geißelfärbung.    (Arch.  f.  klin.  Chirurgie. 
Bd.  LIX.  1899.  Heft  1.) 

Nach  BesDrechung  der  den  seither  gebräuchlichen  Methoden  der  Geißelfarbung 
anhaftenden  Mängel  ^richtet  Verf.  über  seine  sehr  zahlreidien  Versuche,  Metall- 
salzlösungen und  danach  die  Flüssigkeiten,  welche  das  von  den  Bakterienleibem  ge- 
bunden^ Metall  in  eine  gefärbte  Verbindung  überführen  sollten,  auf  lufttrockene 
Bakterienpräparate  einwirken  zu  lassen.  Die  später  zu  beschreibende  Silbermethode 
gab  dabei  brauchbare  Präparate,  wenn  es  auch  nicht  gelang,  in  jedem  Präparate  die 
Geißeln  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Aus  den  sehr  gründlichen  svstematischen  V^- 
suchen  über  den  Einfliif  der  Faktoren,  welche  für  die  Zerstörung  der  Geißeln  verant- 
wortlich gemacht  werden  konnten,  gingen  folgende  Thatsachen  hervor :  Durch  irgend- 
welche l^sachen  lange  geschädigte,  altersschwache  Kulturen  geben  immer  nur  mangel- 
hafte Bilder.  Die  Art  der  Nährböden  ist  von  geringer  Bedeutung,  insofern  sie  nur  ein 
kräftiges  Gedeihen  der  Kulturen  gestatten.  Man  sdfeitet  am  besten  zur  Geißelfärbung,, 
sobfdd  sich  ein  Belag  gebildet  hat,  den  man  ohne  Schädigung  des  Nährbodens  abstreifen 
kann.  Unzweckmäßig  ist  ein  direktes  Uebertragen  einer  Ideinsten  Menee  des  Belages 
auf  den  befeuchteten  Objektträger.  Zu  empfemen  ist  dagegen  eine  \^rdünnung  in 
Brunnenwasser  (nicht  destilliertes  Wasser!),  weiches  bei  3/^0  gehalten  wird,  und 
welches  die  Bakterien  weniger  schädigt  als  letzteres.  Es  sollen  nur  ganz  geringe  Mengen^ 
welche  fast  momentan  antrocknen,  aufgestrichen  werden.  Ob  das  lufttrockene  Präparat 
vorsichtig  in  der  Flamme  oder  in  Alkonol-Aethermischunf:  fixiert  wird,  ist  gleichgildR. 
Um  das  Zerfallen  der  Geißeln  beim  Antrocknen  zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich,  die 
Bakterien  schnell  dadurch  abzutöten,  daß  man  die  Wasseisuspension  schnell  in  ein 
Gläschen  mit  3^ — 4  ccm  4-proz.  Formollösung  oder  1-proz.  Osmiumsäurelösung  gießt  und 
umschüttelt.  Vor  dem  Beschicken  der  Objektträger  sollen  diese  12  mal  langsam  durch 
die  Flamme  des  Bunsenbrenners  geführt  werden,  um  sie  von  Fett  zu  befreien.  Der 
Gang  der  Methode  wird  vom  Vern,  wie  folgt,  dargestellt: 

1)  Bereitung  einer  gut  gedeihenden,  möglichst  jungen  Agarkultur  (nicht  über 
24  Stunden); 

2)  Bereitung  absolut  sauberer  und  gut  abgebrannter  Objektträger; 

3)  unter  Vermeidung  von  Temperaturstürzen  Bereitung  einer  Suspension  des  Bak- 
teriums in  Wasser;  Platinöse  voll  Kultur  in  ein  inirschälchen  voll  Wasser  aus 
der  Wasserleitung.    Nach  gehöriger  Verteilung 

4)  Auftri^en  auf  die  abgekühlten  Gläser  mittels  kleiner  Oese  aus  dünnem  Draht. 
Schnelles  Ausbreiten; 

5)  Fixieren  des  lufttrockenen  Präparates  durch  3— 4 maliges  Durchziehen  durch  die 
Flamme  des  Bunsenbrenners,  so  daß  die  Glaswände  noch  gut  anzu&ssen  sind; 
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6)  nach  dem  Erkalten  20  Minuten  langes  Einwirken  von  kalter  Beize  (Loeffler- 
sche  oder  Bunee'sche  Beize,  am  Inesten  in  Verdünnung  von  1:4  bis  1:20); 

7)  sehr  sauberes  Abspülen  mit  ganz  sanftem  Wasserstrahl; 

8)  Absangen  der  Flüssigkeit  Ton  der  Glasunterflache,  den  Angriffspunkten  der 
Pincette  und  dem  Guusende; 

9)  Einwirkung  der  Silberozrd-Ammoniaklösune  unter  Erwärmen  bis  zur  Dampf- 
bildung, bis  sich  die  Steüe  des  Präparates  deutlich  bräunt  Abspülen  und  Ab- 
saugen wie  vorhin.  Man  muß  sich  bei  der  Einwirkung  der  Süberlösung  vor 
dem  partiellen  Eintrocknen  des  Präparates  hüten,  weil  oeim  Erhitzen  an  der 
eingetrockneten  Stelle  Zersetzimg  des  Silbersalzes  und  dadurch  Niederschlag 
entsteht; 

10)  Eintauchen  in  die  1-proz.  HgCl, -Lösung  V4  Minute; 

11)  sehr  sauberes  Abwaschen,  Absaugen ; 

12)  zweite  Einwirkung  der  Silberoxyd-Ammoniaklösung  unter  Erwärmen  bis  zur 
leidhten  Bräunung  des  Präparates  1 — 2 — 3  Minuten; 

13)  Abspülen,  Absaugen  wie  oben; 

14)  Bodinal-  oder  Mentholentwickler  V4  Minute.    Abspülen,  Trocknen. 

Bei  leicht  darzustellenden  Arten  kann  man  von  aer  zweiten  Silberbehandlnng 
absehen  und  gleich  nach  der  Sublimatbehandlung  abspülen  und  entwickeln. 
Varf.  hat  seine  Methode  an  19  verschiedenen  Bakterienarten  erprobt. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranicheiten,  Entwiclcelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Zenner,  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Tuberkulose. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  No.  22.  Therap.  Beil.  No.  6.) 
Verf.  empfiehlt  die  Anwendung  des  Leberthrans  in  Form  von  Klys- 
men zu  30—50  g,  welche  2— 3  mal  täglich  nach  dem  Stuhlgang  verab- 
reicht werden,  gegen  die  Abmagerung  und  zur  Erhöhung  der  Wider- 
standskraft des  Körpers  bei  der  Tuberkulose.  Er  hat  davon  in  ernsten 
Fällen  der  Krankheit  sehr  gute  Erfolge  gesehen  und  hatte  namentlich 
dann  mit  seinem  Verfahren  gute  Ergebnisse,  wenn  der  Leberthran  vom 
Magen  aus  nicht  vertragen  wurde.  Unter  Umständen  fand  er  es  vor- 
teilhaft, dem  Thran  minimale  Mengen  von  Phosphor  zuzusetzen.  Die 
Kranken  gewöhnten  sich  schnell,  die  Klysmen  bei  sich  zu  behalten,  und 
die  Untersuchung  der  Darmabgänge  und  des  Urins  ergab  hierauf  das 
Resultat,  daß  die  bei  weitem  größte  Menge  des  Thrans  resorbiert  worden 
war.  Kubier  (Berlin). 

Schulz,  Die  Arzneibehandlung  der  Tuberkulose.  (Dtsch.  med« 
Wochenschr.  1899.  No.  21.) 

Die  sehr  interessante  und  erschöpfende  Uebersicht  über  jene  zahl- 
losen Heilmittel,  welche  seit  dem  Altertum  bis  in  die  Neuzeit  gegen  die 
Tuberkulose  angewendet  worden  sind,  unterscheidet  hauptsächlich  solche 
Mittel,  von  denen  eine  allgemeine  Wirkung  auf  den  Organismus  erwartet 
T?ird,  von  den  gegen  einzelne  Symptome  der  Krankheit  gerichteten  Heil- 
mitteln. Sein  Urteil  über  die  Arzneibehandlung  bei  der  Tuberkulose  faßt 
der  Verf.  in  folgendem  Satze  zusammen :  „Es  steht  fest,  daß  in  kundiger 
Hand,  die  von  einem  denkenden  Gehirn  geleitet  wird,  bestimmte  Arznei- 
Btoffe  sogar  bei  der  Lungentuberkulose  Erkebliches  leisten  können,  vor- 
ausgesetzt, daß  die  Ansprüche,  die  an  ihre  Leistungsfähigkeit  gestellt 
werden,  nicht  über  das  Maß  des  Erreichbaren  und  Möglichen  hinaus- 
gehen.'* Kubier  (Berlin). 
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Splers,  H.  H.,  The  control  of  tubercalosis.  (Medical  Record. 
No.  1450.  p.  265-269.) 
Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  nicht  so  schwierig,  als  es  nach 
dem  Mißerfolg  der  bisherigen  Behandlungs-  und  Vorbeugungsweise  er- 
scheinen möchte.  „Die  Sterblichkeit  an  dieser  Krankheit  steht  in  gera- 
dem Verhältnis  zur  Aufhebung  des  atmosphärischen  Einflusses.^'  Das 
ist  ein  ebenso  ehernes  und  unabänderliches  Naturgesetz  als  irgend  ein 
Kepler-  oder  Newton  'sches.  An  der  Aufhebung  des  atmosphärischen 
Einflusses  können  innere  und  äußere  Verhältnisse  schuld  sein.  Letztere 
bestehen  in  unreiner  (schlechte  Ventilation,  Beruf  etc.)  oder  „verarmter" 
Atmosphäre  (überheizte  Zimmer,  unpassende  Ventilation  etc.) ;  die  inneren 
beruhen  auf  fehlerhaftem  Lungengewebe,  das  ererbt  oder  durch  Krank- 
heit erworben  sein  kann.  Nach  einer  längeren  Auseinandersetzung  kommt 
Verf.  zu  dem  tröstlichen  Schluß,  daß  Jemand,  der  sich  sauber  hält,  sich 
täglich  gehörig  Bewegung  macht  und  nur  reine  Luft  atmet,  von  der  Tuber- 
kulose nichts  zu  fürchten  hat,  falls  er  sie  nicht  schon  als  Erbstück  be- 
sitzt.   Die  Tuberkulose  kann  wirklich  vermieaen  werden. 

Sentifion  (Barcelona). 

Krause,  Die  Koch'sche  Behandlung  der  Tuberkulose.  Nach 
6-jähriger  Erfahrung  beurteilt  (Dtsch.  med.  Wochschr.  1899. 
No.  21.) 
Verf.  tritt  mit  großer  Wärme  für  die  Tuberkulinbehandlung  der 
Tuberkulose  ein,  welche  er  genau  nach  Koch*s  Vorschriften  bei 
27  Kranken  durchgeführt  hat.  Von  seinen  Patienten  ist  einer  an  hin- 
zutretender Streptokokkeninfektion  gestorben;  12  wurden  „temporär  ge- 
heilt'\  d.  h.  sie  fühlten  sich  lange  Zeit  nach  der  Behandlung  wohl  und 
boten  keine  objektiv  wahrnehmbaren  Zeichen  der  Krankheit  mehr  dar, 
bei  zwei  derselben  blieben  nach  Jahresfrist  vorgenommene  Probeii\jek- 
tionen  mit  Tuberkulin  ohne  ResJction.  13  Kranke  wurden  gebessert 
Außerdem  behandelte  Krause  noch  14  Kranke,  bei  denen  Mischinfek- 
tionen bestanden  und  daher  das  Tuberkulin  nicht  zur  Anwendung  kommen 
konnte;  bei  5  davon  gelang  es,  mittels  der  von  Koch  empfohlenen  In- 
halationen von  Aether  camphoratus  oder  Oleum  menthae  in  Verbindung 
mit  innerlichen  antikatarrhalischen  Mitteln  die  Mischinfektion  zu  be- 
seitigen. 

Verf.  rühmt  am  Tuberkulin  die  ausgezeichnet  kräftigende  Wirkung. 
Ob  das  alte  oder  neue  Präparat  vorzuziehen  ist,  vermag  er  noch  nicht 
zu  entscheiden ;  jedoch  warnt  er  zur  Vorsicht  bei  Anwendung  des  T.  R. 
jnit  Rücksicht  auf  die  dabei  drohende  Gefahr  der  Toxinüberlastung. 

Kubier  (Berlin). 

Neufeld,   Zur  Wertbestimmung  von  Tuberkulosegiftpräpa- 
raten  durch  intracerebrale  Injektion.    [Aus  dem    Institut 
für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.]    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899. 
No.  13.) 
Die  von  R.  Koch   eingeführte  Wertbestimmung  der  Tuberkulose- 
giftpräparate durch  Beobachtung  ihrer  Wirkung  bei  tuberkulösen  Meer- 
schweinchen hat  V.  Lingelsheim^)  durch  intracerebrale  Injektion  bei 
gesunden  Meerschweinchen  zu  ersetzen   gesucht    Neufeld   prüfte  auf 
Veranlassung  von  R.  Koch  dieses  Verfahren,   welches  den  Vorzug  be- 

1)  Referat  im  Centralblatt  I.  Abt  Bd.  XXV.  p.  505. 
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sitzt,  daß  dabei  die  Beschafifung  tuberkulös  kranker  Meerschweinchen 
möglichst  gleichen  Krankheitsgrades  entbehrt  werden  kann,  nach,  ver- 
zichtete jedoch  dabei  auf  die  von  v.  Lingelsheim  angewandte  Aether- 
narkose,  um  die  dabei  nicht  selten  vorkommenden  pneumonischen  Er- 
krankungen der  Versuchstiere  zu  vermeiden,  und  suchte  die  Giftdosen 
so  zu  normieren,  daß  die  Tiere  möglichst  in  kfirzerer  Zeit  als  24  Stunden 
daran  verendeten,  damit  nicht  durch  andere  komplizierende  Todesur- 
sachen Giftwirkung  vorgetäuscht  werden  konnte.  Bei  der  Operation 
legte  er  einige  Millimeter  neben  der  Mittellinie  des  Schädels  einen 
V2 — 1  cm  langen  Hautschnitt  an,  der  ungefähr  von  der  Verbindungs- 
liiiie  des  Vorderrandes  beider  Ohren  nach  hinten  verlief,  löste  dann  das 
Periost  ab  und  bohrte  mit  einem  feinen  Drillbohrer  den  Knochen  soweit 
an,  daß  nur  eine  dünne  Lamelle  stehen  blieb,  welche  dann  mit  der 
Kanüle  der  Injektionsspritze  durchstochen  wurde.  Wie  in  dem  Ver- 
fahren V.  Lingelsheim' s,  vertrugen  die  Meerschweinchen  —  300  g 
schwere  Tiere  wurden  verwendet  —  0,2  ccm  indiflferente  Flüssigkeit  ohne 
Nachteil;  sie  gingen  jedoch  auch  nicht  zu  Grunde,  wenn  ihnen  0,2  ccm 
50-proz.  Lösung  des  aJten  Tuberkulins  eingespritzt  wurde.  Der  er- 
fahrungsgemäß sehr  viel  giftigere  Niederschlag,  welcher  durch  Fällung 
mit  60-proz.  Alkohol  aus  dem  Tuberkulin  gewonnen  wurde,  tötete  Meer- 
schweinchen in  der  Mindestdose  von  0,005  (Verdünnung  von  1  :  40) ; 
aber  der  aus  gewöhnlicher  Peptonbouillon  auf  gleiche  Art  gewonnene 
Niederschlag  wirkte  in  der  wenig  größeren  Mindestdosis  von  0,01  (Ver- 
dünnung von  1:20)  ebenfalls  tödlich.  Das  nach  Ruppel's  Methode 
aus  T.O.  gewonnene  Tuberkulosaminsulfat  tötete  die  Tiere  in  gleicher 
Dosis,  wie  der  Alkoholniederschlag  aus  Alt-Tuberkulin ;  aber  die  aus 
Lachs-  und  Heringssperma  erzeugten  Präparate,  Sturin-  und  Clupein- 
sulfat  hatten  noch  stärkere  Wirkung,  ja,  gewöhnliche  Salze,  wie  Natrium- 
sulfat und  Ammoniumsulfat  töteten  in  Dosen  von  0,0025  (Verdünnung 
1 :  80)  Chlorammonium  und  Kaliumphosphat  in  solchen  von  0,005  (Ver- 
dünnung von  1  :  40)  bereits  nach  einigen  Minuten. 

Neufeld  schließt  aus  seinen  Versuchen,  daß  die  Intracerebral- 
methode  zur  Wertbestimmung  für  Tuberkulosegiftpräparate  vorläufig 
nicht  als  verwendbar  angesehen  werden  kann.  Kubier  (Berlin). 


Corrigendum. 


In  dem  Referate  über  die  Arbeit  von  Babino witsch  und  Kempner:  ,,Beitrag 
zur  Fraee  der  Infektiosität  der  Milch  tuberkulöser  Kühe,  sowie  über  den  Nutzen  der 
Tuberkiuinimpfung'^  muß  es  in  der  sechstletzten  Zeile  des  Referates  (p.  196)  heißen,  dafi 
^...2^  bei  latenter,  nnr  durch  die  Tuberkulinreaktion  angezeigter 
Tuberkulose  die  Milch  Tuberkelbacillen  enthalten  kann.'^  Der  vorher 
übersehene  Druckfehler  „nicht"  statt  „nur"  ist  um  so  mehr  zu  berichtigen,  als  es  Verff. 
gerade  darauf  ankam,  den  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  bei  solchen  Kühen  zu  er- 
bringen, welche  keine  klinischen  Erscheinungen,  sondern  nur  Tuberkulinrei^ion 
darboten.  Prüssian  (Wiesbaden). 
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in  einem  gefärbten  Nährmittel. 

[Aus  dem  Institut  fQr  pathologische  Anatomie  der  K.  Universität 

zu  Turin  (Prof.  Foä).J 

Von  Prof.  Dr.  Antonio  Cesarls-Demel, 

Frivatdocenten  und  I.  Assistenten  der  pathologischen  Anatomie. 

Mit  2  Tafebi. 

Vergangenes  Jahr  hatte  ich  ein  neues  diagnostisches  Mittel  zur 
Unterscheidung  des  Typhusbacillus  vom  Bact.  coli  vorgeschlagen^), 
das  dann  von  sehr  vielen  Forschern  bestätigt  und  angenommen  wurde. 

1)  A.  Cesaris-Demel,  Di  un  nuovo  metodo  diagnostico  differenziale  tra  il  Bac. 
del  tifo  e  il  Bact.  coli.    (Giomale  deUa  R.  Accad.  di  medicina  di  Torino.  1898.  Marzo.) 
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Das  Verfahren  besteht  wesentlich  in  Folgendem:  Züchtet  man  das 
Bact.  coli  in  Leberbrtihe  (die  ebenso  bereitet  wird  wie  die  gewöhn- 
liche Fleischbrühe),  so  nimmt  man  nach  sechs  Stunden  konstant,  zu- 
weilen auch  schon  früher,  eine  diffuse  Trübung  mit  reichlicher  Gärung 
wahr.  Die  Gärung  hört  bald  auf,  die  Trübung  aber  bleibt  viele  Tage 
lang  bestehen,  und  erst  nach  mehreren  Wochen  schlägt  sich  die  Kultur 
nieder.  Der  Typhusbacillus  hingegen  ruft  keine  Gärung  hervor,  die 
Trübung  ist  keine  diffuse,  sondern  erscheint  unter  der  Form  von  ganz 
kleinen  Flocken,  die  so  schnell  zu  Boden  sinken,  daß  die  Kultur  nach 
1—2  Tagen  transparent  erscheint  und  am  Boden  einen  reichlichen 
Niederschlag  aufweist,  wie  man  solchen  bei  der  Bouillonkultur  des 
Typhusbacillus  durch  Zusatz  von  spezifischem  Serum  erhalten  kann. 

Neuerdings  hat  G  o r  b  u  n of  f  0  eine  Modifikation  dieser  Methode  ange- 
geben, wodurch  dieselbe,  nach  seiner  Meinung,  sich  leichter  und  schneller 
ausführen  lasse.  Die  Modifikation  ist  folgende:  Setzt  man  der  von  mir 
vorgeschlagenen  Leberbrühe  neutrale  Lackmustinktur  hinzu,  bis  sie  eine 
violette  Amethystfärbung  annimmt,  und  züchtet  man  dann  in  ihr  den 
Typhusbacillus  und  das  Bact.  coli  24  Stunden  lang  bei  37 ^  so  be- 
obachtet man,  daß  das  Bact.  coli  lebhafte  Gärung  hervorruft  und  das 
Nährmittel  rot  färbt,  während  der  Typhusbacillus  keine  Gärung  bewirkt 
und  das  Nährmittel  vollständig  entfärbt,  in  Form  eines  bläulichen  Nieder- 
schlags zu  Boden  sinkt.  Ich  habe  diese  Reaktion  wiederholt  kontroliert, 
und  kann  nun  mich  dahin  aussprechen,  daß  sie,  im  allgemeinen,  —  wenn 
gewisse  Kautelen  beobachtet  werden,  an  die  man  sich  absolut  halten 
muß  (und  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird)  —  gut  ausfällt 
und  demonstrativ  ist. 

Doch  stimme  ich  bezüglich  der  größeren  Schnelligkeit,  die  dieser 
Methode  eigen  sein  soll,  nicht  mit  dem  Verfasser  überein;  denn,  wie 
auch  Gorbunoff  angiebt,  dauert  es  gewöhnlich  24  Stunden,  bis  die 
Reaktion  sich  vollzogen  hat,  während  nach  der  von  mir  vorgeschlagenen 
Methode  die  Differentialdiagnose  schon  nach  6  Stunden  möglich  ist. 

Ich  wäre  jedoch  hierauf  —  nur  um  der  Modifikation  meiner  Methode 
die  größere  Schnelligkeit  abzusprechen  —  nicht  zurückgekommen,  wenn 
mich  nicht  weitere  Beobachtungen,  die  ich  an  Kulturen  in  mit  Lack- 
mustinktur gefärbter  Leberbrühe  machte,  interessante  Erscheinungen 
hätten  wahrnehmen  lassen,  die  ich  hier  glaube  mitteilen  zu  müssen. 

Was  ich  zuerst  beobachtete  ist,  daß,  nachdem  das  Nährmittel,  wie 
von  Gorbunoff  angegeben  wurde,  die  Farbe  gewechselt  oder  sich  ent- 
färbt hat,  weitere  Veränderungen  bei  diesen  Kulturen  auftreten:  Näm- 
lich die  Bact.  coli-Kultur,  die  nach  24stündigem  Ver- 
bleiben im  Thermostaten  bei  37®  C  rot  gefärbt  erscheint, 
verliert  an  den  folgenden  Tagen  ihre  Farbe,  um  sich 
dann  wieder,  und  zwar  violett  zu  färben,  während  dieTy- 
phusbacillenkultur,  die  sich  nach  24  Stunden  entfärbt, 
am  zweiten  Tage  eine  deutliche  rosa  Färbung  annimmt 
und  dieselbe  dann  beibehält.  Ferner,  während  die  Bact.  coli- 
Kultur  an  der  Oberfläche  anfängt  sich  wieder  zu  färben,  indem  zuerst 
oben  ein  violetter  Farbenton  auftritt,  der  dann  immer  mehr  zunimmt 
und  gegen  die  Tiefe  vorschreitet,  bis  die  ganze  Brühe  von  ihm  ein- 
genommen ist,  nimmt  die  Typhusbacillenkultur  in  ihrer  Gesamtheit 
zuerst  eine  undeutliche  rosa  Färbung  an,  die  dann  in  ein  ausgesprochenes 
Rosa  übergeht 

1)  Gorbunoff,  Vratsch.  1899.  No.  1. 
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Hieraus  ersehen  wir,  daß  uns  die  Gorbun  off  sehe  Modifikation, 
wenn  wir  Kulturen  des  Bact.  coli  und  des  Typhusbacillus,  die  in  mit 
Lackmustinktur  gefärbter  Leberbrühe  angelegt  sind,  mehrere  Tage  lang 
beobachten,  ein  neues  Dififerentialmerkmal  zwischen  beiden  bietet,  daß 
nämlich  ältere  in  diesem  Mittel  angelegte  Bact.  coli- 
Kulturen  eine  bleibend  violette,  Typhuskulturen  dagegen 
eine  bleibend  rosa  Färbung  haben. 

Es  schien  mir  nun  interessant,  diese  Erscheinung  etwas  eingehender 
zu  studieren  und  deren  Modalität  und  Ausdehnung  zu  bestimmen. 

Zu  diesem  Zwecke  fQhrte  ich  mehrere  Reihen  von  Experimenten  aus. 

Zunächst  wollte  ich  feststellen,  welchen  Einfluß  auf  diese  Reaktion 
die  größere  oder  geringere  zur  Bereitung  der  Brühe  verwendete  Leber- 
menge hat  Ich  bereitete  deshalb  verschieden  konzentrierte  Leber- 
brühen; zur  konzentriertesten  verwendete  ich  50  g  Leber  auf  100  g 
Brühe,  zur  am  wenigsten  konzentrierten  ö  g  Leber  auf  100  g  Brühe, 
mit  mittleren  Konzentrationen  von  37,  25,  20  und  16  Proz.  Außer  der 
Leber  that  ich  zu  diesen  Brühen  die  gewöhnliche  Menge  Pepton  (1  Proz.) 
und  Salz  (Vs  Proz.),  und  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  einer  nor- 
malen Sodalösung  machte  ich  sie  leicht  alkalisch.  Durch  Zusatz  von 
Lackmustinktur  gab  ich  allen  die  gleiche  leichte  violette  Amethystfär- 
bung. —  In  diesen  Brühen  züchtete  ich  2  Bact.  coli -Varietäten 
und  7  Tjrphusbacillenvarietäten  und  untersuchte  die  im  Thermostaten 
bei  37  ^  gehaltenen  Kulturen  in  verschiedenen,  zwischen  wenigen  Stunden 
und  1—3  Tagen  etc.,  bis  zu  einem  Monat  schwankenden  Zeitabständen. 
Diese  Untersuchungen  thaten  mir  dar,  daß  die  Gorbunoff'sche  Re- 
aktion mit  den  nachfolgenden  oben  erwähnten  Modifikationen  in  der 
Färbung  des  Mittels  nur  dann  gelingt,  wenn  die  zur  Bereitung  der 
Brühe  verwendete  Lebermenge  nicht  weniger  als  20  Proz.  ausmacht, 
und  daß  diese  Reaktion  um  so  schneller  erfolgt,  je  mehr  verdünnt  die 
Brühe  ist.  —  Hieraus  ergiebt  sich  die  interessante  Thatsache,  daß  in 
verdünnter  Leberbrühe  das  Bact.  coli,  nachdem  es  eine 
kurze  Zeit  anhaltende  Rötung  und  Gärung  aufgewiesen, 
sich  entfärbt  und  nach  24  Stunden  schon  vollständig  farb- 
los erscheint,  während  der  Typhusbacillus,  nach  einer 
Periode  der  Entfärbung,  schon  nach  24  Stunden  rosa  ge- 
färbt erscheint. 

Wir  hätten  hier  also  eine  Inversion  der  Gorbunofi 'sehen  Re- 
aktion, die  Denjenigen,  der  keine  Kenntnis  davon  hat,  leicht  irreführen 
könnte.  Hierauf  spielte  ich  an,  als  ich  weiter  oben  sagte,  daß  man  bei 
der  Gorbun  off 'sehen  Reaktion  gewisse  Kautelen  beachten  müsse. 
Und  eine  Kautel  ist  es,  die  ersten  Phasen  dieser  Reaktion  zu  verfolgen, 
ohne  zu  warten,  bis  24  Stunden  verflossen  sind,  und  darauf  zu  achten, 
daß  die  Brühe  nicht  zu  sehr  verdünnt  sei. 

Mag  man  nun  aber  die  ersten  Phasen  der  Reaktion  verfolgen  oder 
nicht,  die  Thatsache  besteht,  daß  sowohl  in  verdünnter  als  in  konzen- 
trierter Brühe,  nachdem  die  Periode  der  Entfärbung  vorüber  ist,  die 
Bact  c o  1  i -Kulturen  sich  von  der  Oberfläche  aus  violett  färben,  wäh- 
rend die  Typhusbacillenkulturen  diffus  rosa  gefärbt  erscheinen. 

Dieses  Differentialmerkmal  ist  konstant;  ich  habe  es  bei  allen  von 
mir  daraufhin  untersuchten  Bact.  coli-  und  Typhusbacillen-Varietäten 
angetroffen,  es  ist  wirklich  spezifisch  und  läßt  keine  Fehlerquellen  zu. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  verschiedenen  Phasen  dieser  Re- 
aktion ablaufen,  wird  auch  durch  die  der  Leberbrühe  zugesetzte  Menge 
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Lackmastinktur  und  somit  durch  die  Intensität  ihrer  Färbung,  wie  nicht 
minder  durch  die  zur  Infizierung  der  Röhrchen  verwendete  Kulturmenge 
beeinflußt. 

Bei  den  obenerwähnten  Experimenten  infizierte  ich  die  (je  10  ccm 
LeberbrQhe  enthaltenden)  Röhrchen  mit  einer  Platinöse  voll  von  einer 
24  stündigen  B  a  c  t.  c  o  1  i  -  resp.  Typhusbacillenbouillonkultur.  Wird  aber 
eine  größere  Menge  Kultur  genommen,  z.  B.  1  ccm  für  jedes  Röhrchen,  so 
laufen  —  entsprechend  dem  schnelleren  Wachstum  —  die  verschiedenen 
Phasen  der  Reaktion  schneller  ab.  Deshalb  hielt  ich  es  für  nötig,  einen 
Typus  Leberbrühe  von  konstanter  Zusammensetzung  festzusetzen,  der 
Anderen  zu  eventuellen  Kontrollversuchen  dienen  könnte,  wie  er  auch 
mir  selbst  bei  den  weiteren  Experimenten  diente,  die  ich  über  das  Ver- 
halten anderer  Mikroorganismen  in  diesem  Nährmittel  machte. 

Dieser  Typus  nun  wird,  wie  folgt,  hergestellt:  Man  nimmt  250  g 
frischer  Kalbsleber,  zerschneidet  sie  in  kleine  Stücke  und  bringt  sie  auf 
24  Stunden  zur  Infusion  in  1  Liter  Wasser.  Nachdem  man  ausgepreßt 
und  filtriert  hat,  läßt  man  die  Flüssigkeit  1  Stunde  lang  bei  100®  kochen, 
filtriert  wieder  und  fügt  Pepton  (10  g)  und  Salz  (5  g)  hinzu,  kocht  noch- 
mals, filtriert  und  neutralisiert  mit  einer  normalen  Sodalösung  (gewöhn- 
lich sind  3  ccm  von  dieser  Lösung  erforderlich,  um  den  richtigen  Alka- 
lescenzgrad  zu  erhalten) ;  hierauf  hält  man  die  Brühe  ^/,  Stunde  lang  im 
Autoklaven  bei  115  ^  filtriert  sie  wieder  und  fügt  20  ccm  neutraler  Lackmus- 
tinktur hinzu.  Von  dieser  Brühe  werden  10  ccm  in  jedes  der  Röhrchen 
gegossen,  die  man  dann  ^j^  Stunde  lang  im  Autoklaven  sterilisiert 

Zur  Infizierung  nimmt  man  stets  eine  Platinöse  voll  von  einer 
(24  stündigen)  Bouillonkultur  des  zu  untersuchenden  Mikroorganismus. 

Aber  selbst  wenn  man  so  verfährt,  ist  man  doch  nie  ganz  sicher, 
ein  Nährmittel  von  konstanter  Zusammensetzung  zu  haben;  denn  be- 
kanntlich variiert  die  Leber  in  ihren  Bestandteilen,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Zuständen,  in  denen  sich  das  Tier  im  Augenblicke  des 
Todes  befinden  kann  (Nüchternheit,  Verdauung,  Ermüdung  etc.).  Doch 
kann  man  sich  über  diese  Fehlerquellen,  die  ja  auch  bei  der  gewöhn- 
lichen Bouillon  wegen  der  verschiedenen  Zusammensetzung  des  verwen- 
deten Fleisches  vorkommen,  hinwegsetzen,  um  so  mehr,  als  sie,  wenigstens 
meinen  Erfahrungen  nach,  keine  merklichen  Schwankungen  in  den  Resul- 
taten der  Experimente  verursachen.  In  diesem  Nährmittel  habe  ich 
also  das  Verhalten  verschiedener  anderer  pathogener  und  nicht  patho- 
gener  Mikroorganismen,  die  mir  gerade  zur  Verfügung  standen,  studiert ; 
es  waren  folgende: 

Bacillus  anthracis,  Vibrio  cholerae.  Finkler  und  Prior- 
scher Vibrio,  Bacterium  septicaemiae  haemorrhagicae,  Ba- 
cillus diphtheriae,  Bacillus  pseudodiphtheriae,  Fried- 
länder's  Bacillus  pneumoniae,  Bacterium  pestis,  Bacillus 
icteroides,  Bacterium  vulgare,  Bacterium  vulgare  mira- 
bilis,  Bacterium  vulgare  Zenkeri,  Sarcina  rosea,  Sarcina 
lutea,  Bacillus  prodigiosus,  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  Bacterium  prodigiosum,  Bacterim  pyocyaneum 
und  endlich  ein  von  Foä  und  Cesaris-Demel  gelegentlich  einer  in 
Piemont  aufgetretenen Hühner-Epizootie  isolierter,  und  vom  Bacterium 
septicaemiae  hamorrhagicae  oder  Hühnercholerabacillus  gänzlich 
verschiedener  Mikroorganismus  ^). 

1)  Foä  e  Cesaris-Demel,  SuUa  recente  epizoozia  dei  poUi  in  vaii  parti  del 
Piemonte.    (R.  Accad.  di  Med.  in  Torino.  1899.  26  Maggie.) 


Verhalten  einiger  Mikroorganismen  in  einem  gefärbten  Nährmittel.  533 

Diesen  letzteren  werden  wir  in  der  Folge,  der  Kürze  wegen,  Hühner- 
bacillus  nennen. 

Auch  bei  diesen  Experimenten  untersuchte  ich  die  Kulturen  in  ver- 
schiedenen, zwischen  wenigen  Stunden  und  mehreren  Tagen  schwankenden 
Zeitabständen. 

Meine  Beobachtungen  waren  kurz  zusammengefaßt  folgende: 

Bacillus  anthracis  (Milzbrandbacillus).  Nach  12—18  Stunden 
und  gleichzeitig  mit  der  Bildung  der  charakteristischen  Flocken  färbt 
sich  £e  Brühe  rosa.  An  den  folgenden  Tagen  nimmt  sie  eine  deutliche, 
sehr  transparente  veilchenblaue  Färbung  an  und  setzt  einen  absolut  ent- 
färbten, flockigen  Niederschlag  am  Boden  ab. 

Von  diesem  Bacillus  war  bereits  bekannt,  daß  mit  Milchzucker  ver- 
setzte nnd  mit  Lackmustinktur  gefärbte  Gelatine,  infolge  einer  durch 
das  Wachstum  des  Mikroorganismus  bedingten  leichten  Acidität,  eine 
leichte  rote  Färbung  annimmt.  Durch  unser  Nährmittel  wird  nachge- 
wiesen, daß  die  Acidität  schnell  erlischt;  denn  sobald  das  Wachstum 
des  zu  Boden  sinkenden  Mikroorganismus  aufgehört  hat,  färbt  sich  das 
Nährmittel  veilchenblau. 

Vibrio  cholerae  (Kommabacillus).  Schon  nach  8  Stunden  er- 
scheint die  Brühe  rosa  gefärbt,  mit  einer  leichten  dififusen  Trübung.  An 
den  folgenden  Tagen  bleibt  die  rosa  Färbung  bestehen  und  wird  durch- 
sichtig ;  es  setzt  sich  ein  spärlicher,  staubförmiger,  rötlicher  Niederschlag 
ab,  der  den  ganzen  Boden  des  Röhrchens  bedeckt. 

Diese  bleibende  Rötung  wird  sicherlich  durch  die  sauren  Produkte 
des  Mikroorganismus  bedingt,  unter  denen  bekanntlich  das  stickstoff- 
saure Salz  die  Hauptrolle  spielt. 

Finkler  und  Prior 'scher  Vibrio.  Die  Brühe  erscheint  anfangs 
rosa  gefärbt,  mit  diffuser  Trübung;  an  den  folgenden  Tagen  wird  sie 
transparent,  mit  einer  leichten  veilchenblauen  Färbung.  Am  Boden 
findet  sich  ein  dichter,  aber  entfärbter,  weißlicher  Satz. 

Bacterium  septicaemiae  haemorrhagicae  (Hühnercho- 
lerabacillus).  Nach  einem  Tage  zeigt  die  Brühe  einen  rosavioletten  Ton 
und  eine  diffuse  Trübung,  an  den  folgenden  Tagen  nimmt  sie  eine 
deutlichere  rosa  Färbung  an  und  wird  durchsichtig.  Der  Satz  am 
Boden  bildet  einen  kleinen  weißlichen  Haufen. 

Bacillus  diphtheriae.  Nach  24  Stunden  erscheint  die  Brühe 
rosa  gefärbt,  und  es  entstehen  reichliche  Flocken,  die  den  Wänden  des 
Gläschens  entlang  zu  Boden  sinken.  Sie  behält  die  rosa  Färbung  bei 
und  wird  durchsichtig,  der  am  Glase  haftende  ausgedehnte  Satz  ist 
intensiv  rot  gefärbt  In  diesem  Nährmittel  zeigt  der  Bacillus  ein 
merklich  verschiedenes  Verhalten  als  in  anderen  Kulturböden,  in  denen 
die  anfangs  saure  Reaktion  zu  einer  alkalischen  wird.  Hier  bleibt  die 
Reaktion  beständig  eine  saure,  wie  dies  übrigens  auch  in  den  mit 
Glycerin  versetzten  Nährmitteln  der  Fall  ist,  wahrscheinlich  deshalb, 
weil  hier  der  Bacillus  schnell  seine  Vitalität  verliert. 

Bacillus  pseudodiphtheriae  (die  hier  verwendete  Varietät 
ging  mir  von  Herrn  Prof.  Kräl  aus  Prag  zu).  Er  wächst  sehr  langsam 
in  dieser  Brühe;  die  leichte  diffuse  Trübung  verliert  nach  mehreren 
Tagen  langsam  ihre  Farbe ;  die  Brühe  färbt  sich  in  der  Folge  von  der 
Oberfläche  aus  violett.    Der  Satz  ist  farblos. 

Bacillus  pneumoniae  (Friedländer).  In  wenigen  Stunden  ruft 
er  Gärung  hervor  und  färbt  sich  rosa,  mit  diffuser  Trübung  der  Brühe. 
Sobald  die  Gärung  aufhört,  färbt  sich  die  Brühe  veilchenblau,  um  sich 
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an  den  folgenden  Tagen  zu  entfärben.  Am  4.  oder  5.  Tage  erscheint 
ein  violetter  Saum  an  der  Oberfläche,  der  sich  immer  mehr  nach  der 
Tiefe  ausdehnt  Schließlich  bleibt  die  Brühe  beständig  violett  gefärbt 
und  trübe.  Am  Boden  findet  sich  ein  reichlicher,  farbloser,  fast  gallert- 
artiger Satz.  Hier  ist  die  Rückkehr  zur  Alkalescenz  von  Interesse,  bei 
einem  Mikroorganismus,  der,  wie  bekannt,  Zucker  unter  reichlicher 
Säurebildung  (Essig-,  Milchsäure  u.  a.)  in  Gärung  versetzt. 

Bacterium  pestis(Yersin).  Nach  einem  Tage  erscheint  die  Brühe 
rosa  gefärbt,  ohne  Gärung,  Man  beobachtet  eine  durch  kleine  Flocken 
bewirkte  Trübung,  die  schnell  zu  Boden  sinkt;  der  Satz  bedeckt  in 
dünner  Schicht  den  ganzen  Boden  des  Röhrchens  und  ist  intensiv  rot 
gefärbt.    Die  Brühe  bleibt  transparent  und  rosa  gefärbt. 

Bacillus  icteroides  (Sanarelli).  Nach  24  Stunden  ruft  er  Gä- 
rung hervor,  mit  roter  Färbung  und  leichter  diffuser  Trübung.  Die  Gärung 
ist  eine  langsame  und  hält  2  Tage  an.  Die  Trübung  sinkt  sodann  zu 
Boden  und  bildet  einen  roten  Satz ;  die  Brühe  bleibt  beständig  rosa  ge- 
färbt und  transparent. 

Bacterium  vulgare  (Proteus  vulgarisHauser),Bacterium 
mirabilis,  Bacterium  vulgaris  Zenkeri.  Diese  Mikroorganis- 
men verhalten  sich  ziemlich  verschieden  voneinander.  Der  Protvulgaris 
ruft  Gärung  hervor  und  färbt  sich  schnell  rot;  am  2.  Tage  ist  das 
Mittel  fast  vollständig  entfärbt,  und  man  nimmt  nur  einen  violetten 
Saum  an  der  Oberfläche  wahr;  sodann  verliert  es  vollständig  seine 
Farbe  und  erst  nach  10  oder  12  Tagen  erscheint  es  diffus  violett  ge- 
färbt. Es  findet  diffuse  Trübung  statt,  mit  einem  dichten  und  farb- 
losen Satz. 

Die  anderen  beiden  Mikroorganismen  gedeihen  weniger  gut  in  dieser 
Brühe,  sie  rufen  keine  Gärung  hervor  und,  ohne  erst  eine  Rotfärbung 
zu  geben,  entfärben  sie  langsam  das  Mittel,  um  es  dann  diffus  violett 
zu  färben.  Auch  diese  beiden  geben  einen  reichlichen,  farblosen,  weiß- 
lichen Satz. 

Sarcina  rosea.  Nach  24  Stunden  ruft  sie  Gärung  hervor,  mit 
Rotfärbung  und  diffuser  Trübung.  In  der  Folge  verwandelt  sich  die 
rote  Färbung  in  eine  violette  und  nach  einigen  Tagen,  während  die 
Kultur  trübe  bleibt,  bildet  sich  ein  farbloser  Satz. 

Sarcina  lutea.  Sie  ruft  keine  Gärung  hervor.  Die  Brühe  bleibt 
schön  durchsichtig  und  bewahrt  ihre  violette  Färbung  unverändert. 
Nach  einigen  Tagen  bildet  sich  eine  gelbe  Haut  an  der  Oberfläche,  und 
am  Boden  ein  ebenfalls  gelber  Satz. 

Bacillus  prodigiosus.  Nach  24  Stunden  ist  die  Brühe  fast 
vollständig  entfärbt,  nur  hier  und  da  beobachtet  man  einen  geschlän- 
gelten violetten  Streifen.  An  den  folgenden  Tagen  färbt  sie  sich  von 
der  Oberfläche  aus  deutlich  violett.  Sie  weist  eine  diffuse  Trübung  auf; 
der  Satz  ist  farblos. 

Bacterium  pyocyaneum.  Die  Brühe  entfärbt  sich  fast  voll- 
ständig am  ersten  Tage;  am  dritten  Tage  ist  sie  vollständig  farblos 
und  trübe ;  sodann  färbt  sie  sich  diffus  gelb.  An  den  folgenden  Tagen 
tritt  an  der  Oberfläche  eine  deutliche  bläuliche  Färbung  auf,  die  sich 
immer  mehr  nach  unten  verbreitet  und  gegen  welche  die  gelbliche  Fär- 
bung am  Grunde  scharf  absticht.  Der  Satz  ist  farblos.  Den  beiden 
deutlichen  Färbungen  nach  zu  urteilen,  die  die  Kultur  nach  mehreren 
Tagen  aufweist,  scheint  der  Mikroorganismus  in  diesem  Nährmittel  die 
beiden  ihm  zuerkannten  chromatischen  Substanzen  getrennt  voneinander 
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ZU  entwickeln:  die  bläuliche  (Pyocyanin)  an  der  Oberfläche,  die  andere 
in  der  Tiefe. 

HQhnerbacillus  (Foäund  Gesaris-Demel).  Nach  einem  Tage 
ist  die  Brühe  deutlich  rosa  gefärbt,  ohne  Gärung.  Es  findet  eine  stau- 
bige Trübung  statt,  die  zu  Boden  sinkt,  wonach  die  Brühe  eine  trans- 
parente rosa  Färbung  aufweist  Der  Satz  ist  rot  und  bedeckt  in  dünner 
Schicht  den  ganzen  Boden  des  Röhrchens. 

Stapbylococcus  pyogenes  aureus.  Nach  24  Stunden  zeigt 
die  Brühe  eine  charakteristische  ins  Orangengelbe  spielende  rosa 
Färbung.  Am  2.  Tage  weist  sie  nur  noch  eine  leichte  gelbliche  Färbung 
mit  diffuser  Trübung  auf;  hierauf  schlägt  sich  die  Trübung  ganz  lang- 
sam nieder,  über  sich  eine  immer  mehr  zunehmende,  sehr  transparente 
rosa  gefiürbte  Schicht  zurücklassend.  Die  trübe  Schicht  reduziert  sich 
immer  mehr,  bis  zuletzt  nur  noch  ein  kompakter  gelblicher  Satz  am 
Boden  übrig  bleibt 

Dieses  Verhalten  stimmt  mit  dem  überein,  was  wir  über  den  bio- 
logischen Chemismus  dieses  Mikroorganismus  wissen,  der  bei  Anwesen- 
heit von  Zuckerstofifen  Säuren  (Essig-,  Valerian-,  Butter-  und  Propion- 
säure) bildet  Interessant  ist  auch  in  diesem  FaUe  das  deutliche 
Abstechen  der  oberen  transparenten,  rosa  gefärbten  Schicht  gegen  die 
untere  farblose  und  trübe,  das  uns  anzeigt,  daß  die  Reaktion  in  den 
yerschiedenen  Schichten  einer  und  derselben  Kultur  eine  verschiedene 
sein  kann. 

Unterziehen  wir  nun  die  oben  mitgeteilten  Beobachtungen  einer 
vergleichenden  Prüfung,  so  werden  wir  sehen,  daß  sich  eine  bemerkens- 
werte Thatsache  aus  ihnen  folgern  läßt 

Wir  sehen  nämlich,  daß  uns  in  einigen  Fällen  das  Aussehen,  die 
Anordnung,  die  Färbung  des  Niederschlages  Daten  zur  Unterscheidung 
einiger  Mikroorganismen  liefern  können.  Und  so  verdient  das,  was  als 
ein   einfaches  Detail  erscheinen  könnte,  unsere  ganze  Aufmerksamkeit. 

So  sehen  wir,  daß,  während  der  Vibrio  cholerae  einen  staub- 
förmigen, den  ganzen  Boden  des  Röhrchens  bedeckenden,  dem  Glase 
anhaftenden,  rötlichen  Niederschlag  hat,  der  Vibrio  Finkler  und 
Prior  hingegen  einen  spärlicheren,  farblosen  und  dichter  angeordneten 
Satz  giebt,  der  sich  durch  leises  Schütteln  des  Röhrchens  mit  größerer 
Leichtigkeit  in  der  ganzen  Brühe  verbreiten  läßt  —  Ferner,  während 
der  Hühnercholerabacillus  einen  farblosen,  weißlichen  Satz  hat,  hat  der 
Hühnerbacillus  einen  roten,  adhärierenden  und  in  dünner  Schicht  den 
ganzen  Boden  des  Röhrchens  bedeckenden  Satz. 

Ebenso  besteht  ein  Unterschied  zwischen  dem  Diphtheriebacillus, 
der  einen  roten,  und  dem  von  mir  studierten  Pseudodiphtheriebacillus, 
der  einen  farblosen,  dicht  angeordneten  Satz  hat. 

Und  um  nochmals  auf  den  Typhusbacillus  und  das  Bact  coli 
zurückzukommen,  bemerke  ich,  daß  den  anderen  zwischen  ihnen  be- 
stehenden Differentialmerkmalen  heute  noch  dieses  hinzugesellt  werden 
kann,  daß  w^rend  der  erstere  schnell  sedimentiert  und  einen  rötlichen 
Satz  giebt,  das  letztere  einen  dichteren  weißlichen  Satz  hat. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  steht  wohl  in  Beziehung  zu  der 
größeren  oder  geringeren  Widerstandsfähigkeit  oder  dem  verschiedenen 
Entwickelungsgrad  der  betreffenden  Mikroorganismen  in  diesem  ge- 
färbten Nährmittel.  Um  darüber  ins  klare  zu  kommen,  züchtete  ich 
sedimentierte  Kulturen  von  verschiedenem  (zwischen  3  Monaten  und 
ö  Tagen  variierendem)  Alter,  wobei  ich  durch  Schütteln  der  Röhrchen 
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den  Satz  gehörig  mit  der  Brühe  vermischte,  ehe  ich  eine  Platinöse  voll 
Material  zur  Ueberimpfung  daraus  entnahm.  Aus  diesen  Experimenten 
ging  hervor,  daß,  wo  der  Satz  intensiv  gefärbt  erscheint  (und  hier  be- 
merke ich,  daß  die  Färbung  des  Satzes  stets  eine  rötliche  ist;  die  von 
Gorbunoff  angegebene  bläuliche  Färbung  habe  ich  nie  beobachten 
können),  die  Kultur  am  15.  Tage  erloschen  und  absolut  steril  ist.  Dies 
konnte  ich  bei  mehreren  Proben  des  Typhusbacillus,  beim  Cholerabacillus, 
beim  Hühnerbacillus  u.  s.  w.  konstatieren.  Von  Mikroorganismen  mit 
farblosem  Satz  hingegen  lassen  sich  noch  nach  3  Monaten  üppig 
wachsende  Kulturen  erhalten.  Dies  konnte  ich  beim  B  a  c  t  coli,  beim 
Proteus  vulgaris,  beim  Friedländer 'sehen  Bacillus  etc.  kon- 
statieren. Die  Bildung  des  rötlichen  Satzes  scheint  nun,  wie  aus 
einigen  meiner  ersten  Untersuchungen  hervorgeht  —  die  jedoch  nicht 
genügend  ausgedehnt  waren,  um  allgemeine  Gesetze  daraus  ableiten 
zu  können  —  zum  Teil  von  einer  wirklichen  Zusammenballung  der 
allmählich  sich  vermehrenden  Mikroorganismen  abzuhängen,  zum  Teil 
von  der  Wirkung  der  sich  bildenden  Säuren  auf  die  im  Nährmittel 
selbst  enthaltenen  Eiweißstoffe. 

Bei  der  am  hängenden  Tropfen  vorgenommenen  mikroskopischen 
Untersuchung  von  sedimentierenden  Kulturen  gewahrt  man  in  der  That 
die  charakteristischen  Mikroorganismenhaufen,  wie  sie  bereits  in  den 
vielen  Arbeiten  über  die  durch  spezifische  Sera  bewirkte  Zusammen- 
ballung der  Keime  beschrieben  worden  sind. 

Fügt  man  nun  der  gefärbten  und  sterilen  Leberbrühe  einige  Tropfen 
einer  verdünnten  Lösung  von  Säuren  (Essig-,  Salz-,  Milchsäure  etc.), 
die  am  häufigsten  von  den  Mikroorganismen  gebildet  werden,  hinzu, 
so  nimmt  die  Brühe  nicht  nur  eine  rote  Färbung  an,  sondern  es  bildet 
sich  in  ihr  auch  ein  offenbar  durch  geronnene  Eiweißstoffe  bedingtes 
rötliches  Präcipitat,  das  sich  nach  24  Stunden  vollständig  niederschlägt 
und  ein  ähnliches  Aussehen  hat  wie  das  bei  den  Kulturen  bereits  be- 
schriebene. 

Was  nun  noch  die  Zusammenballung  anbetrifft,  so  konnte  ich  mich 
überzeugen  (und  ich  machte  diese  Versuche,  um  eventuellen  Ein- 
wendungen zu  begegnen),  daß  nach  Zusatz  von  konzentrierter,  mit  oder 
nicht  mit  Lackmustinktur  gefärbter  Leberbrühe  zu  frischen  Bouillon- 
kulturen der  verschiedenen  von  mir  studierten  Mikroorganismen,  nie 
Zusammenballung  stattfindet,  weshalb  hier  die  Erscheinung  nicht  durch 
die  nicht  nachweisbare,  agglutinierende  Wirkung  der  Leberbrühe  her- 
vorgerufen wird,  sondern  durch  die  in  der  Kultur  sich  bildenden  bio- 
logischen Produkte. 

Der  oben  beschriebene  Typus  Leberbrühe  weist  in  seiner  Zusammen- 
setzung auch  1  Proz.  Pepton  und  V«  Proz.  Salz  auf. 

Zur  Vervollständigung  meiner  Untersuchungen  wollte  ich  nun  sehen, 
welchen  Einfluß  das  Fehlen  von  Pepton  und  Salz  auf  die  Färbung  der 
Kulturen  hat,  und  machte  Züchtungsversuche  in  einfacher,  nur  mit 
Lackmustinktur  versetzter  Leberbrühe. 

Im  allgemeinen  ist  in  diesem  Mittel  das  Wachstum  der  Kulturen 
ein  viel  langsameres  und  dementsprechend  erfährt  beim  Bact.  coli, 
Proteus  vulgaris.  Fr  iedlän  der 'sehen  Bacillus,  Bac.  icteroides 
u.  s.  w.  auch  die  Gärung  mit  der  sie  begleitenden  Rötung  eine  Ver- 
zögerung und  wird  erst  am  2.  Tage  wahrgenommen.  Bei  den  Mikro- 
organismen ferner,  bei  denen  nach  der  Entfärbung  wieder  eine  violette 
Färbung  von  der  Oberfläche  aus  auftritt  (Bact.  coli,  Proteus,  Fried- 
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1  an  der 'scher  Bacillus  etc.),  findet  dieses  nicht  mehr  statt  und  die 
Kulturen  bleiben  dauernd  farblos  oder  haben  höchstens  an  der  Ober- 
fläche eine  schwache  Spur  von  Färbung,  die  nie  über  diese  Grenze 
hinausgeht. 

Wichtig  war  es  auch,  festzustellen,  ob  das  Licht  und  die  Tempe- 
ratur einen  merklichen  Einfluß  auf  diese  Reaktionen  haben.  Ich  hielt 
deshalb  diese  Kulturen  bei  Zimmertemperatur  (16—20°),  sowie  bei 
niedrigeren  Temperaturen  und  setzte  sie  auch  dem  Lichte  aus.  Aber 
weder  das  eine  noch  das  andere  dieser  physikalischen  Agentien  hat 
einen  merklichen  Einfluß  auf  die  Reaktionen;  nur  die  niedrigen  Tem- 
peraturen verlängern  dadurch,  daß  sie  das  Wachstum  verlangsamen, 
merklich  die  Dauer  einer  jeden  Phase. 

Da  ich  bemerkt  hatte,  daß  bei  den  Kulturen,  die  sich  im  Ent- 
färb nngsstadium  befanden,  durch  längeres  Schütteln  der  Röhrchen  die 
Wiederfärbung  beschleunigt  wurde  und  da  ich  dies  natürlich  als  eine 
Erscheinung  von  schnell  vor  sich  gehender  Oxydation  auffaßte,  wollte 
ich  feststellen,  welchen  Einfluß  das  Fehlen  des  Sauerstoffes  auf  diese 
Erscheinung  habe.  Zu  diesem  Zwecke  züchtete  ich  in  meiner  Leber- 
brühe, unter  Ausschluß  von  Sauerstoff,  zuerst  nur  das  Bact  coli  und 
den  Typhusbacillus,  dann  aber  auch  andere  Mikroorganismen. 

Bekanntlich  sind  sowohl  das  Bact  coli  als  der  Typhusbacillus 
fakultative  Anagroben.  Züchtet  man  sie  also  in  anaeroben  Kulturen 
(und  hierzu  bediente  ich  mich  der  Orlandi 'sehen  Wasserpumpe,  die 
schnell  ein  fast  absolutes  Vacuum  erzeugt),  so  findet  bei  37^  rasch  ein 
deutliches  Wachstum  statt. 

Schon  nach  6—8  Stunden  roten  alle  beide  die  Brühe;  das  Bact. 
coli  ruft  dabei  Gärung  und  eine  diffuse  Trübung  hervor,  der  Typhus- 
bacillus bewirkt  keine  Gärung  und  ruft  eine  staubige  Trübung  hervor. 
Nach  24  Stunden  sind  beide  farblos,  und  diese  Farblosigkeit  bewahren 
sie,  solange  das  anaerobe  Leben  dauert  (ich  habe  solche  anaeroben 
Kulturen  bis  zu  3  Monaten  aufbewahrt).  Wenn  aber  solche  anaeroben 
Kulturen  wieder  mit  der  Atmosphäre  in  Kontakt  gebracht  werden,  so 
daß  sie  unter  aeroben  Bedingungen  wieder  aufleben  können,  dann 
färben  sie  sich  augenblicklich  wieder,  und  zwar  deutlich  rosa  (diese 
Färbung  vollzieht  sich  in  weniger  als  einer  Minute,  und  zwar  bei  Schütteln 
des  Röhrchens  um  so  schneller  und  deutlicher).  Die  Bact  coli- 
kultur  nimmt  jedoch  bald  eine  violette  Färbung  an,  um  sich  dann  am 
2.  Tage  vollständig  zu  entfärben  und  vom  3.  Tage  an  sich  von  der 
Oberfläche  aus  allmählich  wieder  violett  zu  färben.  Die  Typhusbacillen- 
kultur  dagegen  bewahrt  ihre  rosa  Färbung  dauernd.  Beide  Mikroorga- 
nismen nehmen  also  dasselbe  Verhalten  wieder  an,  das  bereits  bei  den 
ausschließlich  aäroben  Kulturen  derselben  beschrieben  wurde.  Hieraus 
ergiebt  sich  die  interessante  Thatsache,  daß  die  beiden  Mikroorganismen, 
in  anaeroben  Kulturen  (wenn  wir  den  durch  die  Gärung  gegebenen 
Unterschied  außer  Betracht  lassen),  bezüglich  der  Färbung,  genau  das 
gleiche  Verhalten  zeigen,  während  sie  nach  Rückkehr  zum  aeroben 
Leben  ihre  spezifischen  Unterscheidungsmerkmale  wieder  aufweisen. 

Die  gleichen  Versuche  machte  ich  auch  mit  dem  Proteus  vul- 
garis und  dem  Friedländer'schen  Bacillus.  Beide  entfärben,  in 
anagroben  Kulturen,  schnell  und  vollständig  das  Nährmittel  und  bleiben, 
solange  das  anaerobe  Leben  dauert,  farblos;  wenn  sie  jedoch  zum 
aeroben  Leben  zurückkehren,  färben  sie  sich  wieder,  und  zwar  jeder 
nach  seiner  eigenen  Weise. 
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.  Schon  in  meiner  früher  veröfiFentlichten  Arbeit,  in  welcher  ich  zum 
ersten  Male  Züchtung  in  Leberbrühe  als  diagnostisches  Mittel  zur 
Unterscheidung  des  Bact  coli  vom  Typhusbacillus  empfahl,  schloß 
ich,  daß  die  Gärung  des  Nährmittels  sicherlich  auf  die  in  der  Leber 
enthaltene  Glykose  zurückzuführen  sei.  Sind  nun  die  von  den  ver- 
schiedenen Mikroorganismen  in  unserer  Brühe  aufgewiesenen  Reaktions- 
veränderungen ausschließlich  mit  den  chemischen  Produkten  dieser 
Gärung  in  Beziehung  zu  bringen?  Durch  das  Experiment  wird  dies 
nicht  dargethan.  Denn  ich  versetzte  gewöhnliche  Bouillon  mit  ver- 
schiedenen Mengen  (von  0,2— 0,5— 1,-1  V«  und  2  Proz.)  Glykose, 
färbte  diese  verschiedenen  Bouillonproben  mit  Lackmus  und  züchtete 
alle  erwähnten  Mikroorganismen  darin.  Bei  keiner  dieser  Kulturen 
beobachtete  ich  vollständige  Entfärbung  und  noch  weniger  Wiederfärbung 
des  Mittels;  nur  sah  ich  je  nach  den  Mikroorganismen  mehr  oder 
weniger  intensive  Rötung,  oder  Fortbestehen  der  violetten  Färbung. 
Die  gleichen  Beobachtungen  machte  ich  auch  bei  Kulturen  in  mit  ver- 
schiedenen Mengen  Milchzucker  versetzter  Bouillon. 

Mit  Glykose  versetzte  und  mit  Lackmus  gefärbte  Nährmittel  wurden 
bekanntlich  zuerst  von  Wurtz^)  zur  Differentialdiagnose  zwischen 
Bact.  coli  und  Typhusbacillus  empfohlen  und  wurden  dann  auch  zum 
Studium  anderer  Mikroorganismen  angewendet.  Von  anderen  Forschern 
wurden  später  auch  verschieden  gefärbte  Nährmittel  empfohlen.  Wir 
erwähnen  hier  Gasser^),  der  bei  Zusatz  von  Fuchsin  zu  den  Nährmitteln 
fand,  daß  das  Bact  coli  sie  entfärbt,  oder  bei  Zusatz  von  indigoschwefel- 
saurem Natron  bis  zur  Violettfärbung  sah,  daß  das  Bact.  coli  diese 
Färbung  in  eine  rotviolette  verwandelt;  Marpmann^,  der  nachwies^ 
daß  durch  Zusatz  von  Malachitgrün  und  Natronbisulnt  gelb  gefärbte 
Nährböden  durch  den  Gholerabacillus  grün  und  durch  das  Bact  coli 
grauweiß  gefärbt  werden;  Elsner^),  der  beobachtete,  daß  in  mit  Jod 
versetzter  Gelatine  das  Bact  coli  rahmartige,  schwärzliche,  und  der 
Typhusbacillus  kleine  bläuliche  Kolonieen  giebt;  Lyonnet^),  der  in 
mit  Karbolsäure  und  Kongorot  versetzten  Nährböden  Typhusbacillen- 
kulturen  rot  bleiben  und  Bact  c o  1  i -  Kulturen  sich  violett  färben  sah^ 
u.  8.  w.  Aber  keiner  von  diesen  Autoren  spricht  von  einem  in  der 
Folge  eintretenden  Farbenwechsel,  wie  ich  ihn  wahrgenommen  habe» 
und  keiner  hat  vergleichende  Untersuchungen  mit  vielen  Mikroorga- 
nismen gemacht. 

Meine  oben  dargelegten  Beobachtungen  können  als  ein  abgeschlosse- 
nes Ganzes  betrachtet  werden,  sie  scheinen  mir  insofern  nicht  ohne 
Bedeutung,  als  wir  dadurch  besondere  Eigenschaiten  einiger  Mikro- 
organismen kennen  lernen,  die  sich  zur  Differentialdiagnose  verwerten 
lassen. 

Aber  damit  ist  die  Arbeit  noch  nicht  vollendet  I  Um  sie  zu  voll- 
enden, müssen  die  in  den  Kulturen  stattfindenden  Vorgänge,  die  sich 
uns  durch  den  Farbenwechsel  offenbaren,  auch  chemisch  erklärt  werden» 
und  ist  ferner  ein  vergleichendes  Studium  der  biologischen  Eigen- 
schaften (besonders  hinsichtlich  des  toxischen  Vermögens  und  der 
Immunisierungskraft,  die,  wie  uns  neuere  Forschungen  darthun,  je  nach 

1)  V^urtz,  Arch.  de  möd.  expör.  1892. 

2)  Gas 8 er,  Arch.  de  möd.  expör.  1^0. 

3)  Marpmann,  Gentralbl.  f.  Bakt  1894. 

4)  Eisner,  Berl.  klin.  V^ochenschr.  1895.    Okt 

5)  Lyonnet,  Congrfes  mM.  de  Lyon  1894. 
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dem  Alter  der  Kultur  variierQn),  die  die  Kulturen  in  den  verschiedenen 
Phasen  ihres  Wachstums  aufweisen,  erforderlich. 

Dies  ist  die  Aufgabe,  die  ich  mir  für  die  nächste  Zukunft  gestellt 
habe. 

Aus  meinen  Beobachtungen  lassen  sich  indessen  schon  jetzt  folgende 
Schlüsse  ziehen: 

Die  Mikroorganismen  rufen  hinsichtlich  ihrer  bio- 
logischen Produkte  in  den  Nährböden  merkliche  Ver- 
änderungen hervor,  die  sich  durch  geeignete  Mittel  er- 
kenntlich machen  lassen. 

Ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  hierzu  ist  mit  Lack- 
mustinktur versetzte  Leberbrühe. 

In  diesem  Nährmittel  finden,  je  nach  den  darin  ge- 
züchteten Mikroorganismen,  verschiedene,  durch  ein- 
fache äußere  Betrachtung  verfolgbare  Modifikationen 
in  der  Färbung  statt,  die  uns  die  Dauer  und  Intensität 
der  einzelnen  Phasen,  wie  sie  den  aufeinanderfolgenden 
Modifikationen  entsprechen,  genau  anzeigen. 

Fast  jeder  Mikroorganismus  hat  ein  eigenes  Ver- 
halten., wodurch  er  sich  von  anderen  unterscheidet. 
Aber  einige  Mikroorganismen  haben  ein  so  charakte- 
ristisches eigenes  Verhalten,  daß  sie  schon  dadurch 
allein  von  anderen  ähnlichen  unterschieden  und  identi- 
fiziert werden  können.  So  zeigen  das  Bact.  coli  und  der 
Typhusbacillus  ein  absolut  verschiedenes  Verhalten, 
das  sich,  besonders  in  den  letzten  Phasen  der  Reaktion, 
als  spezifisch  ansehen  läßt. 

Die  Mikroorganismen  lassen  sich  bei  Züchtung  in 
diesem  gefärbten  Nährmittel  auch  durch  die  Anordnung, 
Form  und  Farbe  des  sich  bildenden  Satzes  voneinander 
unterscheiden. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  behaupten,  daß  die  gefärb- 
ten Sedimente  nach  einem  durchschnittlichen  Zeitraum 
von  15  Tagen  seit  Anlegung  der  Kultur  absolut  steril 
sind. 

Turin,  Juli  1899. 

Erklinmg  dar  Tignren. 

Die  kolorierten  Figuren  sind  eine  schematische  Darstellung  der  Färbungs-  und 
somit  der  Eeaktionsyerftnderungen,  die  in  den  Kulturen  verschiedener  Mikroorganismen 
in  mit  lAckmus  gefärbter  Leoerbrühe  stattfinden.  Die  Phasen  der  Kultur  sind  fOr 
jeden  Taff  in  einem  besonderen  Felde  dargestellt.  Die  Gärung  ist  durch  kleine  drku- 
läre  Stri(me  angedeutet.  Im  letzten  Felde,  das  den  definitiven  und  bleibenden  Zustand 
der  Kultur  darstellen  kann,  ist  auch  die  Farbe  des  Satzes  ang:effeben. 

Bei  den  ana^roben  Kulturen  der  Tafel  II  betrifft  der  Strien  a  das  streng  anaörobe 
Leben,  der  Strich  6  die  Rückkehr  zum  aeroben  Leben. 

Die  Mikroorganismen,  deren  Verhalten  hier  schenuitisch  dargestellt  ist,  sind: 

Auf  Tafel  I  (a§robe  Kulturen): 

No.  1  Bacterium  coli. 

„  2  BadliuB  typhi. 

„  3  Bacterium  vulgare  (Proteus  vulgaris). 

„  4  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

„  5  Vibrio  cholerae. 

„  6  Bacillus  pneumoniae  (Friedlftnder). 

.,  7  BadUus  anthracis. 
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Auf  Tafel  II. 

No.  8  Bacillus  icteroides  (Sanarelli). 
„    9  Hühnerbacillus  X  (Foä  und  Gesaris-Demel). 
„  10  Bacillus  prodigiosus. 


>i 


11  Sarcina  lutea. 


Ana3robe  Kulturen: 

yy  1  Bacterium  coli. 
„  2  Bacillus  typhi. 
„    3  Bacterium  vulgare  (Proteus  vulgaris). 


Nachdruck  verboten. 

Die  Streptothrix-(Actmomyces-)Natar  des  Diphtheriebacillus. 

Von  Dr.  W.  Spirig  in  St.  Gallen. 

Wenn  man  eine  große  Anzahl  von  Reinkulturen  des  Diphtherie- 
stäbchens 1  Jahr  und  länger  stehen  läßt,  so  kann  man  seltenen  Kultur- 
röhrchen  begegnen,  deren  sogenannte  Eolonieen  in  ihrer  centralen  Partie 
oder  an  ihrem  Rande  kreideartige  feine  Auflagerung  zeigen.  Diese 
kreidigen  Auflagerungen  schließen  sich  genau  an  die  Eolonieenform  an, 
verschonen  den  von  Eolonieen  freien  Teil  des  Nährbodens  und  er- 
wecken dadurch  schon  makroskopisch  die  Vermutung,  sie  seien  nicht  als 
Verunreinigung,  sondern  als  ein  weiteres  Entwickelungsstadium  —  das 
der  Mycelbildung  —  der  Diphtheriekolonie  aufzufassen. 

Mikroskopisch  zeigen  diese  kreidigen  Auflagerungen  neben  typischen 
Eeilstäbchen  kokkenartige  Bildungen  verschiedener  Größe  bald  frei, 
bald  im  Innern  von  Fäden,  welche  die  Farbe  nicht  mehr  annehmen. 
Neben  diesen  Stäbchen  und  „Eokken"  liegen  spärlich  homogene,  un- 
septierte  und  unverzweigte  Mycelfäden. 

üebertragungen  auf  frisches  Loeffler-Serum  geben  zur  Entwicke- 
lung  von  reichen  dichten  Fadengeflechten  Anlaß  mit  Fragmentation  der 
unverzweigten  und  unseptierten  Fäden  und  Spirulinenbildung.  In  Bouillon 
und  Agar  wachsen  und  vermehren  sich  die  Gebilde  wie  Bacillen  und 
bilden  nur  kurze  Fäden ;  auf  Eiern,  Gelatine,  oft  auch  auf  Agar  und 
Eartoflfeln  bilden  sich  kokkenartige  Eörper,  die  durch  Aussprossung 
ähnliche  runde  Gebilde  oder  aber  kurze  Fäden  und  Bacillen  erzeugen. 

Weder  die  Bacillen-  noch  die  Eokken-  oder  Spirulinenformen  zeigen 
Eigenbewegung. 

Die  Färbbarkeit  aller  dieser  Gebilde  ist  eine  sehr  gute  und  wird 
nur  durch  das  Alter  der  Eulturen  eine  schlechtere  resp.  unmögliche. 
Die  Gram -Färbung  gelingt  sehr  gut;  nicht  dagegen  die  Tuberkel- 
bacillenfärbung. 

Sporen,  die  erst  bei  Sporenfärbung  sichtbar  werden,  fehlen  in  allen 
Eulturen. 

Die  Auskeimung  zu  Fäden  geht  von  den  leicht  färbbaren  „Kokken"- 
gebilden  aus  und  führt  am  häufigsten  auf  Eartoffeln,  sehr  viel  seltener 
auf  anderen  Nährböden  zur  Bildung  eines  rechtwinkelig  echt  ver- 
zweigten Mycels. 

Die  Wachstumsenergie  ist  auf  allen  Nährböden  bei  Luftzutritt  er- 
heblich größer  als  in  der  0-freien  Atmosphäre;  bei  Eörpertemperatur 
eine  bessere  als  bei  Zimmertemperatur. 

Die  Tierpathogenität  scheint  zu  fehlen. 

Die  Ueberführung  der  Mycelfäden   und  ihrer  Zerfallsprodukte   in 
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virulente  Bacillen  vom  Typus  der  Diphtheriebacillen  der  Ursprungs- 
kaltar  ist  nicht  gelungen.  Nur  in  Bouillon-,  Ei-  und  Agarkulturen  er- 
zielt man  oft  Stäbchen  mit  den  Eigenschaften  der  sogen.  Diphtherie- 
badllen-Gruppe  (Staketenzaunanordnung,  Eolbenbildung,  Segmentierung), 
jedoch  ohne  Virulenz. 

Da  ich  eine  Verunreinigung  der  Ausgangskulturen  glaube  sicher 
ausschließen  zu  können  und  die  biologischen  Verhältnisse  keiner  der 
bisher  beschriebenen  Streptothrix-Species  entsprechen,  so  halte  ich 
den  genetischen  Zusammenhang  meiner  Streptothrix  mit  dem 
Loeffler- Stäbchen  für  erwiesen  und  damit  den  Beweis  für  geliefert, 
daß  der  „Diphtheriebacillus"  im  alten  Sinne  ein  Entwickelungsstadium 
einer  Streptothrix-  (resp.  Actinomyceten-)Species  darstellt. 
Seine  Virulenz  scheint  von  Umständen  abzuhängen,  welche  einer  ex- 
perimentellen Darstellung  einstweilen  noch  nicht  zugänglich  sind. 

Bezüglich  der  Belege  zu  diesen  Befunden,  die  iübre  Kritik  gestatten, 
und  der  Folgerungen  verweise  ich  auf  eine  demnächst  zu  veröffent- 
lichende Arbeit,  der  auch  die  nötigen  Photogramme  beigegeben  sein 
werden. 

18.  Oktober  1899. 


y<ichdruck  verboten. 

Vergleichende  üntersachangen  über  coliähnliche 

Bakterienarten. 

Von  Dr.  M.  Deeleman,  Stabsarzt  in  Dresden. 

Mit  2  Tafeln. 
(Fortsetzung.) 

Eine  vierte  (No.  76)  der  mir  übersandten  Kulturen  stammte  aus 
einem  aus  der  medizinischen  Klinik  in  frischem  Zustande  zur  Unter- 
suchung übersandten  Harn  eines  an  Bakteriurie  leidenden  11jährigen 
Mädchens.  Der  Harn  reagierte  sauer  und  enthielt  nur  diese  eine  Bak- 
terienart in  kaum  zählbaren  Mengen  (schätzungsweise  in  1  ccm  2  Mill. 
Keime). 

Die  fünfte  Kultur  (No.  77)  war  dem  Erlanger  bakteriologischen 
Institut  früher  als  ein  aus  Faeces  isoliertes  Bact.  coli  commune 
übersandt  worden. 

Das  Resultat  meiner  Untersuchungen  über  die  Morphologie  und 
Biologie  der  genannten  Bakterien  habe  ich  in  der  folgenden  Tabelle 
(p.  b4ä — 544)  zusammengestellt.  Dieselbe  enthält  nur  die  Bakterien 
No.  73,  74,  76  und  77,  weil  sich  während  der  Untersuchung  die  Identität 
der  unter  No.  75  angeführten  Art  mit  No.  73  herausstellte. 

Demnach  haben  wir,  zunächst  allgemein  betrachtet,  4  Exemplare 
der  Gattung  Bakterium  vor  uns,  welche  mit  Rücksicht  aui  ihr  fakul- 
tativ-anaärobes  Wachstum  zur  Schar  der  Aerobier,  zur  Abteilung  der 
beweglichen  Bakterien  und  zur  Unterabteilung  der  nicht  verflüssigen- 
den und  zwar  mesopsychrophilen  Bakterien  gehören. 

Was  die  speziellere  Einordnung  in  Gruppen  betrifft,  so  hat  man 
bisher  Bakterien  dieser  Art  lediglich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Nicht- 
verflüssigung  und  ihr  Oberflächenwachstum  meist  schlechthin  als  Bact. 
coli  oder  doch   mindestens   als  G o  1  i - ähnli(;he   Bakterien   bezeichnet. 
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Alle  Bakterien  solcher  Art  pflegt  man  zu  einer  Gruppe  der  „Coli-  Bak- 
terien'' zusammenzufassen.  Zahlreiche  Veröffentlichungen  sind  erschienen, 
wonach  das  Bact.  coli  aus  Eiter,  Faeces,  aus  Harn  bei  Cystitis  etc. 
isoliert  worden  sein  sollte.  Heim  hat  in  seinem  Lehrbuch  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  man  dabei  meist  versäumt  hat,  abgesehen  von 
den  Größenverhältnissen,  anzugeben,  ob  vor  allem  das  betreffende  Bak- 
terium das  Merkmal  der  Netzläufigkeit  zeigte.  Mit  Rücksicht  auf  dieses 
stellte  er  eine  neue  Gruppe  der  B.  dictyodroma  auf,  d.  i.  solche, 
welche  eine  blätterrippenartige  Zeichnung  auf  der  Gelatineplatte  bei 
schwacher  Vergrößerung  erkennen  lassen.  Wenn  mithin  ein  Bakterium 
im  übrigem  sämtliche  Merkmale  des  sogenannten  Bact.  coli  commune 
Escherich  außer  der  Diktyodromität  aufwiese,  so  dürfte  es  nicht  als 
solches  angesehen  oder  als  „coli ähnlich*'  zu  bezeichnen  sein. 

Hat  man  aber  ein  derartiges  Bakterium  isoliert,  welches  Netzläufig- 
keit aufweist,  so  würde  zuerst  genauer  zu  eruieren  sein,  ob  Bact.  coli 
commune  selbst  vorliegt  oder  inwiefern  dasselbe  in  seinem  Verhalten 
von  diesem  abweicht 

Wie  die  Tabelle  No.  I  zeigt,  ist  den  von  uns  untersuchten  Arten 
sämtlich  das  diktyodrome  Wachstum  eigen. 

Das  zarteste  Furchensystem  war  bei  B.  No.  77  vorhanden,  bei  No.  76 
war  es  etwas  gröber  und  weniger  scharf  ausgebildet,  während  B.  No.  73 
und  74  hierin  die  Mitte  hielten. 

Differentialdiagnostisch  von  großem  Werte  ist  es  hier  zunächst,  zu 
wissen,  ob  unsere  Bakterien  zu  den  Säure-  oder  Alkalibildnern  gehören. 
Die  Lackmusmolke  nach  Petruschky's  Angaben  ist  von  der  chemi- 
schen Fabrik  von  Eahlbaum,  Berlin,  fertig  in  jedem  Quantum  zu  be* 
kommen.  Der  Chloroform zusatz,  welchen  die  Firma  zur  Keimfreihaltung 
dem  Präparat  giebt,  läßt  sich  im  strömenden  Dampf  leicht  beseitigen. 
Hat  die  neutrale  Reaktion  der  Molke  durch  Einwirkung  des  Glases  u. 
dgl.  dabei  etwas  eingebüßt,  so  müßte  dieser  Fehler  vor  der  Benutzung 
korrigiert  werden.  Fehler,  wie  sie  bei  dem  selbstbereiteten  Präparate 
früher  oft  die  Untersuchung  störten,  fallen  im  übrigen  hier  fort.  Viel- 
leicht erklärt  sich  durch  die  Qualität  der  benutzten  Molke  der  Befund 
von  Germano  und  Maurea,  wonach  Alkali-  und  Säurebildung  in  dem- 
selben geimpften  Röhrchen  öfters  wechseln  sollen. 

Wie  Petruschky  und  Heim  ^)  hervorheben,  veranlaßt  das  Bact. 
coli  commune,  neben  starker  Säurebildung,  in  Lackmusmolke  eine 
Trübung.  Petruschky  hatte  seiner  Zeit  von  Kitasato  eine  Kultur 
des  Bact.  coli  commune  erhalten,  welche 4 — 5  Proz.  N-Säure  lieferte. 
In  seiner  Arbeit,  worin  er  die  Lackmusmolke  zum  erstenmale  zur  Dif- 
ferenzierung von  B.  typhi  empfiehlt,  hat  er  das  Säurebildungsvermögen 
des  B.  neapolitanus,  den  Weisser  später  mit  Bact.  coli  com- 
mune identifizierte,  auf  7 — 8  Proz.  ^/g-N-Säure  angegeben.  Eine  mir 
von  Herrn  Prof.  D u n b a r  übersandte  Kultur  des  Bact.  coli  com- 
mune bildete  in  Molke  11,2  bezw.  12,0  =  i.  D.  11,6  ccm  Vio"N-Säure. 
Das  echte  Bact.  coli  commune  soll,  wie  Lehmann  angiebt,  jeden- 
falls mehr  als  7  Proz.  N-Säure  bilden.  Heim  und  Flügge  haben  in 
ihrem  Lehrbuche  eine  Zahl  hierfür  nicht  besonders  angegeben.  Genauere 
Grenzen  bezüglich  des  Verhaltens  und  der  Quantität  der  chemischen 
Leistung  auf  Lackmusmolke  finden  sich  auch  bei  anderen  Bakterien  in 
des  Lehrbüchern  nur  selten  verzeichnet. 


1)  Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  VI.  1890.  p.  57.  No.  19. 
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Unsere  Kulturen  No.  73,  74,  76  ließen  die  Lackmusmolke  yollkommen 
klar,  ähnelten  also  in  diesem  Verhalten  mehr  dem  Typhusbacillus.  No.  73 
hatte  darin  13,6  bezw.  14,3,  also  durchschnittlich  14,0  ccm  N-Säure  pro- 
duziert, während  No.  74  nur  11,4  bezw.  10,0  ccm,  also  durchschnittlich 
10,7  ccm  gebildet  hatte.  Bei  No.  76  war  die  Säurebildung  viel  geringer. 
Sie  betrug  7,5  bezw.  8,4  ccm,  also  i.  D.  8,0  ccm  N-Säure.  Durch  No.  77 
wurde  Trübung  der  Molke  herbeigeführt  Es  wurden  in  4  verschiedenen 
Proben  8,8,  8,3,  8,7  und  1,0  ccm,  also  i.  D.  8,4  ccm  Viö-N-Säure  ge- 
bildet. 

Da  das  B.  No.  77  gleichzeitig  die  Milch  nicht  zum  Gerinnen  brachte, 
sie  alkalisch  machte,  eine  Bräunung  der  Kartoffel  veranlaßte  und  die 
Gram 'sehe  Färbung  ablehnte,  so  müssen  wir  es  zum  Typus  des 
Petruschky'schen  Bact.  faecale  alcaligenes  rechnen.  In  einigen 
Punkten  weicht  es  indessen  von  diesem  ab. 

Während  ersteres  auf  Zuckernährböden  kein  Gas  bildet,  wird  durch 
No.  77  Traubenzucker  vergoren.  Während  B.  faecale  keine  Patiio- 
genität  besitzt,  hat  B.  No.  77  bei  subkutaner  Injektion  für  Mäuse,  bei 
intraperitonealer  Injektion  für  Meerschweinchen  tödliche  Wirkung. 
Petruschky  und  neuerdings  UryO  wollen  jetzt  wieder  mehr  Gewicht 
auf  die  Kartoffelkultur  gelegt  wissen.  Während  nach  Petruschky's 
Angabe  das  B.  alcaligenes  in  mehreren  Tagen  einen  Ueberzug  über 
die  Kartoffel  macht,  bleibt,  wie  unsere  Tafel  zeigt,  hier  das  Wachstum  auf 
den  Strich  beschränkt.  Es  wird  hier  ferner  auf  der  Kartoffelkultur  Gas 
gebildet,  eine  Eigenschaft,  die  sonst  der  Aärogenes-Sippe  zukommt. 
Allerdings  sind  Varietäten  des  Bact.  coli  commune,  die  auf  Kar- 
toffeln Gas  bilden,  von  TaveP)  beobachtet  worden. 


Was  unsere  anderen  Bakterien  betrifft,  so  hat  die  Messung  mit  dem 
Ze  iß 'sehen  Okularmikrometer  bezüglich  der  Größen-  und  Gestaltsver- 
hältnisse der  B.  No.  73  und  74  wesentliche  Verschiedenheiten  weder 
untereinander  noch  im  Vergleich  mit  Bact  coli  commune  ange- 
geben. Sie  waren,  wie  alle  derartigen  Bakterienarten,  auf  Agar  etwas 
plumper,  auf  Gelatine  etwas  schlanker.  Dagegen  erwies  sich  B.  No.  76 
als  ein  verhältnismäßig  plumpes  Kurzstäbchen  und  ließ  vielfach  kokken- 
artige Elemente  erkennen.  Auffallend  war  bei  B.  No.  76  das  brüchige 
Gefüge  der  Strichkultur  auf  Agar  und  Gelatine,  wobei  sich  die  Kultur 
mit  der  Nadel  zum  Teil  stückchenweise  vom  Substrat  abheben  ließ.  Die 
Strichkulturen  unterschieden  sich  von  No.  73  und  74  außerdem  durch 
ihre  gekörnte  Zeichnung. 

Während  B.  No.  73  und  74  sich  gegen  die  Gram 'sehe  Färbung 
negativ  verhielten,  fiel  diese  bei  No.  76  positiv  aus.  Bei  diesem  blieb 
ferner  die  Gasbildung  auf  den  3  Zuckerarten  aus,  wodurch  es  von  Bact. 
coli  commune  vollkommen  differenziert  erscheint.  Für  Mäuse  erwies 
sich  B.  No.  75  nicht  pathogen,  während  es  bei  Meerschweinchen  den 
Tod  durch  Marasmus  nach  21  Tagen  zur  Folge  hatte. 

(Schluß  folgt.) 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  etc.  Bd.  XXXIII. 

2)  Flügge,  Die  Mikroorganismen.  1896.  p.  366. 
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üeber  Ausscheidang  des  Tetanusgiftes  darch  Nierensekretion 

bei  Experimentaltetanas. 

[Aus   dem   bakteriologischen  Laboratorium  der  Klinik   für   Infektions- 
krankheiten (Prof.  N.  Tschistovitsch).] 

Von  Dr.  8.  J.  Goldberg  in  St.  Petersburg. 

Wie  bekannt,  spielen  die  Nieren  in  der  Oekonomie  des  tierischen 
Organismus  eine  große  Rolle;  sie  entledigen  denselben  unnützer  und 
schädlicher  Steife,  welche  einerseits  Produkte  seiner  Lebensthätigkeit 
sind,  andererseits  aber  ihm  von  auswärts  einverleibt  werden,  wie  z.  B. 
Arzneimittel  oder  Bakterien  und  deren  Toxine.  Doch  ist  den  Bakterien 
und  Bakteriengiften  gegenüber  die  Rolle  der  Nieren  eine  sehr  beschei- 
dene. Augenscheinlich  bedient  sich  der  Organismus  zur  Ausscheidung 
von  Bakterien  der  Nieren  viel  seltener,  als  man  früher  meinte.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Bakterientoxinen  im  allgemeinen  und  dem  Tetanus- 
toxin  im  Speziellen.  Bei  Leuten,  welche  am  Starrkrampf  leiden,  hat 
man  das  Tetanusgift  nicht  immer  im  Harn  vorgefunden.  In  Bezug  auf 
den  Experimentaltetanus  gehen  die  Meinungen  verschiedener  Autoren 
auseinander:  Während  Bouchard,  Bruschettini,  Taruffi,  Vul- 
pius,  Ransom  im  Harn  tetanuskranker  Tiere  das  Tetanustoxin  vor- 
fanden, konnten  Brunner,  Kartulis,  Fedoroff  u.  A.  das  Tetanus- 
gift nur  in  dem  Falle  im  Harn  tetanuskranker  Tiere  konstatieren,  wenn 
diesen  letzteren  das  Tetanusgift  in  großer  Menge  einverleibt  worden 
war.  um  nun  diese  widersprechenden  Angaben  zu  lichten,  stellte  ich 
an  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Mäusen  eine  Reihe  von  Versuchen 
an.  Kaninchen  und  Meerschweinchen  erhielten  verschiedene  Quanti- 
täten (von  0,1  bis  zu  ^,0  ccm)  von  Tetanusbacillenkultur  und  durch 
Filtrieren  gewonnenem  Toxin  ^)  subkutan  oder  direkt  ins  Blut  einverleibt. 
Der  Harn  dieser  Tiere  wurde,  sobald  die  Krankheit  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatte,  weißen  Mäusen  (in  einer  Quantität  von  0,25  bis  2  ccm), 
in  einigen  Fällen  auch  Kaninchen  und  Meerschweinchen  subkutan  inji- 
ziert Obgleich  die  Tiere  in  einigen  Versuchen  mit  sehr  großen  Quanti- 
täten (bis  zu  40  ccm)  Tetanusgift  infiziert  wurden,  rief  ihr  Harn  nie 
bei  anderen  Tieren  Starrkrampferscheinungen  hervor.  Die  Mehrzahl  der 
Mäuse  starb  einige  Stunden  nach  der  Harninjektion  plötzlich,  was 
augenscheinlich  von  den  Salzen  des  Harnes  abhing  (ganz  ähnlich  wirkte 
auf  die  Mäuse  der  Harn  gesunder  Kaninchen).  Es  wurden  auch  einige 
Versuche  gemacht,  das  Gift  aus  dem  Harn  infizierter  Tiere  zu  isolieren, 
in  der  Hoffnung,  es  zu  konzentrieren,  wenn  es  im  Harn  in  geringer 
Menge  ausgeschieden  wird.  Der  Harn  wurde  nach  Tizzoni  und 
Brieger  bearbeitet.  Auch  in  diesen  Versuchen  erwies  sich,  daß  der 
Harn  kein  Tetanusgift  enthielt. 

Um  schließlich  die  Bedingungen  zu  ergründen,  unter  welchen  die 
Nieren  für  das  Tetanusgift  durchgängig  werden,  unterwarf  ich  einige  Ka- 
ninchen  absoluter  Inanition,  wobei  trotz  albuminoider  und  fettiger  De- 


1)  Es    wurden  7 — lOtägige  ßouiUonkulturen,  von   deren  0,1   ccm  ein  Kaninchen 
von  1500  g  Gewicht  in  3  Tagen  tötete,  verwandt 

35* 


548  L.  Cobbett, 

generation  des  Nieren epithels  das  Tetanusgift  doch  Dicht  in  den  Harn 
überging ;  wir  wissen  jedoch,  daß  Bakterien  leicht  die  Nieren  passieren^ 
wenn  letztere  verändert  sind.  Eines  der  Kaninchenweibchen,  das  wir  zu 
unseren  Versuchen  verwandten  und  mit  Tetanusgift  infizierten,  erwies 
sich  als  schwanger;  als  das  Tier  verschieden  war,  wurde  sein  Uterus 
eröffnet  und  diesem  das  Fruchtwasser  entnommen;  0,25 — 1,5  ccm 
dieses  Fruchtwassers  4  Mäusen  subkutan  injiziert,  riefen  bei  diesen 
keine  Starrkrampferscheinungen  hervor.  Das  Tetanusgift  geht  also 
weder  in  den  Harn,  noch  in  das  Fruchtwasser  über.  Da  ich  über  eine 
große  Anzahl  mit  Tetanusgift  infizierter  Tiere  verfügte,  konnte  ich  bei- 
läufig auch  bestimmen,  ob  nicht  der  Harn  tetanuskranker  Tiere  immu- 
nisierend wirke.  Einigen  Autoren  (Bouchard,  Ja  wein)  ist  es  ge- 
lungen, durch  den  Harn  infizierter  Tiere  Immunität  gegen  einige  Krank- 
heiten hervorzurufen.  Die  von  uns  zu  diesem  Zwecke  angestellten 
Versuche  ergaben  gleichfalls  ein  negatives  Resultat. 

Um  also  alle  unsere  Versuche  zu  resümieren,  können  wir  sagen, 
daß  bei  Tieren,  die  mit  Tetanusgift  infiziert  worden  sind,  letzteres  weder 
im  Harn  noch  im  Fruchtwasser  ausgeschieden  wird,  und  daß  ebenso- 
wenig der  Harn  solcher  Tiere  Stoffe  enthält,  welche  Immunität  gegen 
Tetanus  erzeugen. 

14./26.  Sept.  1899. 
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Enthält  das  normale  Fferdeserum  Diphtherieantitozin  ? 

[Aus  dem  pathologischen  Laboratorium  der  Universität  Cambridge.] 

Von  Dr.  L.  Cobbett. 

Es  ist  bekannt,  daß  das  Serum  von  nicht  vorbehandelten  Pferden 
zuweilen  eine  neutralisierende  Wirkung  dem  Diphtherietoxin  gegenüber 
besitzt.  1894  behaupteten  Roux  und  Martin^),  daß  „le  serum  d'un 
cheval,  avant  tonte  exp^rience,  a  procura  une  survie  de  quelques  jours, 
sur  les  t^moins  aux  cobayes  qui  Tont  re^u  et  qui  ensuite  ont  ^t6  ^prou- 
v6s  par  une  culture  de  bacilles  diphth^ritiques." 

In  demselben  Jahre  prüfte  ich  das  Serum  zweier  Pferde,  welche 
ich  behufs  Herstellung  von  Diphtherieantitoxin  zu  immunisieren  beab- 
sichtigte ^).  Von  diesen  Sera  besaß  eins  keine  sichtbare  Wirkung  weder 
dem  Diphtherietoxin  noch  lebenden  Kulturen  gegenüber.  Das  Pferd, 
welches  dieses  Serum  geliefert  hatte,  erwies  sich  als  außerordentlich 
empfindlich,  und  eine  12-monatliche  Behandlung  führte  nur  zur  Bildung 
eines  schwachen  Antitoxins.  Bei  dem  anderen  Tiere  dagegen  besaß  das 
Serum  eine  deutliche  neutralisierende  Wirkung.  2,5  dieses  Serums,  mit 
10  tödlichen  Dosen  des  Toxins  gemengt,  schützte  das  Versuchstier  gegen 
das  letztere.  Es  besaß  dieselbe  Wirkung  5  tödlichen  Dosen  der  leben- 
den Kultur  gegenüber.  Das  Tier  zeigte  eine  große  Toleranz  der  Be- 
handlung gegenüber,  und  nach  Ablauf  von  1 — 2  Monaten  lieferte  es  ein 
ziemlich  gutes  antitoxisches  Serum. 


1)  Ann.  de  l'InBt.  Pasteur.  Vol.  VIII.  Paris  1894.  p.  615. 

2)  Joum.  of  Path.  and  Bacteriol.  London  and  Edinbiirgh.  Vol.  VIII.  p.  328. 
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Meade  Bolton^)  fand,  daß  das  Serum  von  3  unter  12  daraufhin 
untersuchten  normalen  Pferden,  wenn  es  in  Mengen  von  3,0  ccm  mit 
10  tödlichen  Dosen  filtrierter  Diphtheriekultur  in  vitro  gemischt  wurde, 
dasselbe  zu  neutralisieren  vermochte.  Das  Serum  der  übrigen  9  Pferde, 
selbst  in  Quantitäten  von  5,0  ccm  angewandt,  besaß  keine  Wirkung. 

In  letzter  Zeit  habe  ich  das  Serum  von  14  normale^  Pferden  unter- 
sucht Das  Serum  von  3  besaß  eine  derartig  toxische  Wirkung  Meer- 
schweinchen gegenüber  bei  Anwendung  von  Dosen  von  1,0  ccm,  daß 
ich  nicht  festzustellen  vermochte,  ob  sie  imstande  sei,  Diphtherietoxin 
zu  neutralisieren  oder  nicht.  Von  den  übrigen  11  Tieren  besaß  das 
Serum  bei  8  eine  deutliche  Wirkung.  Unter  diesen  lieferten  6  ein 
Serum,  welches  in  Mengen  von  1,0  ccm  10  minimal  tödliche  Dosen 
(d.  h.  die  Dosis  tötete  ein  Meerschweinchen,  welches  250  g  wog,  inner- 
halb 4  Tagen)  neutralisierten.  Bei  diesem  Versuch  wurde  das  Serum 
und  Toxin  vor  der  Einspritzung  zusammengemischt.  2  Serumproben 
besaßen  eine  geringere  Wirkung.  Die  übrigen  3  Sera,  in  derselben 
Menge  angewandt,  neutralisierten  1,  aber  nicht  IV2  minimal  tödliche 
Dosen.  Diese  Sera  besaßen  ferner  eine  deutliche  Wirkung,  wenn  sie 
getrennt  von  dem  Toxin  eingespritzt  wurden.  Die  schützende  Wirkung 
war  in  einigen  Fällen  recht  deutlich,  z.  B.  bei  einigen  Sera  war  weniger 
als  2,0  ccm  ebenso  wirksam  als  1  Antitoxineinheit.  Diese  schützende 
Wirkung  wurde  bei  dem  Serum  von  2  normalen  Pferden  übertroifen, 
welche  von  Prof.  Sims  Woodhead  behandelt  wurden,  indem,  wie  er 
mir  mitteilte,  1,0  ccm  des  Serums  1  Antitoxineinheit  glich. 

Es  ist  also  zur  Genüge  bewiesen  worden,  daß  das  Serum  normaler 
Pferde  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Wirkung  von  Diphtherietoxin  zu  neu- 
tralisieren; es  ist  aber  nie  bewiesen  worden,  daß  diese  Wirkung  auf 
der  Anwesenheit  von  Antitoxin  beruht.  Dies  scheint  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, da  die  außerordentliche  Wirkung  einiger  dieser  Sera  nicht 
mit  der  irgend  einer  anderen  bekannten  Substanz  zu  vergleichen  ist. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  zur  Erklärung  dieses  Phänomens 
angestellt.  Bevor  ich  auf  die  Versuche  eingehe,  muß  ich  das  Prinzip, 
auf  welchem  sie  beruhen,  erklären.  Wie  Ehrlich*)  gezeigt  hat,  besitzt 
ein  Antitoxin  die  besondere  Eigenschaft,  in  bestimmten  Mengen  sehr 
verschiedene  Zahlen  von  aus  verschiedenen  Filtraten  stammenden  töd- 
lichen Minimaldosen  zu  neutralisieren.  Ehrlich  erklärt  diese  That- 
sache,  indem  er  die  Hypothese  aufstellt,  daß  die  Filtrate  nicht  nur 
Toxine,  sondern  auch  ungiftige  Toxoide  in  verschiedenen  Mengen  ent- 
halten, welche  sich  auch  mit  dem  Toxin  zu  verbinden  imstande  sind. 
Wenn  es  wahr  ist,  daß  das  Serum  von  normalen  Pferden  seine  Wirkung 
der  Anwesenheit  von  Antitoxinen  verdankt,  dann  wird  eine  bestimmte 
Menge  des  Serums  ebenfalls  eine  verschiedene  Anzahl  aus  verschiedenen 
Kulturen  stammender,  minimal  tödlicher  Dosen  neutralisieren  können. 
Ferner  werden  die  Zahlen  der  aus  2  verschiedenen  Filtraten 
gewonnenen  Giftdosen,  welche  von  einer  bestimmten 
Menge  Normalserum  neutralisiert  sind,  in  demselben 
Verhältnis  zu  einander  stehen,  wie  die  Zahlen  der  töd- 
lichen Dosen  der  2  Filtrate,  die  durch  eine  Antitoxin- 
einheit neutralisiert  werden. 


1)  Jonm.  of  exper.  Med.  New  York.  Vol.  I.  p.  543. 

2)  Klin.  Jahrb.  1897. 
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Andererseits  halte  ich  es  für  annehmbar,  daß  ein  Körper,  dessen 
schützende  Wirkung  nicht  auf  seiner  chemischen  Affinität  für  das  in 
Frage  kommende  Gift  beruht,  sondern  der  eher  auf  die  Eörperzellen 
einen  Reiz  ausübt  (oder  auf  andere  Weise  den  Körper  dazu  bringt, 
seine  nicht  spezifischen  Verteidigungsmittel  hervorzubringen),  ungef^ 
dieselbe  Zahl  von  minimal  tödlichen  Dosen  verschiedener  Filtrate  neu- 
tralisieren dürfte,  wobei  es  gleichgiltig  ist,  in  welchem  Verhältnis  die 
Toxoide  vorhanden  sind,  da  er  nichts  mit  den  letzteren  zu  schalFen  hat. 

Der  Arbeitsplan  bestand  also  darin,  festzustellen,  ob  eine  bestimmte 
Menge  wirksamen  normalen  Pferdeserums  die  gleiche  Anzahl  tödlicher 
Dosen  verschiedener  Filtrate  zu  neutralisieren  imstande  war,  oder  ob 
dieselbe  relative  Zahl  von  tödlichen  Dosen  wie  1  Antitoxineinheit  neu- 
tralisieren konnte. 

Da  die  Prüfungsdosis  eines  Filtrats  diejenige  Menge  ist,  welche,  mit 
einer  Antitoxineinheit  vermischt  und  eingespritzt,  eben  genügt,  ein 
Meerschweinchen  zu  töten,  genügte  es  für  meinen  Zweck,  festzustellen, 
ob  ein  bestimmtes  Quantum  des  fraglichen  Normalserums  von  den 
2  Filtraten  eine  gleiche  Anzahl  tödlicher  Prüfungsdosen,  deren  Multiplen 
oder  Bruchteile  zu  neutralisieren  imstande  war. 

Zufällig  besaß  ich  zwei  sehr  ungleiche  Filtrate,  bei  welchen  das  Ver- 
hältnis von  Toxoiden  (Pro-  und  Syntoxoide)  bei  dem  einen  mehr  als 
zweimal  so  groß  war  wie  bei  dem  anderen.  Die  Prüfungsdosis  betrug 
bei  dem  einen  119  tödliche  Dosis,  bei  dem  anderen  68. 

Filtrat  No.  I  wurde  aus  einer  11-tägigen,  am  1.  August  1898  ange- 
legten Kultur  gewonnen.  Die  minimale  Dosis  tötete  ein  Meerschwein- 
chen von  ca.  250  g  Gewicht  sicher  innerhalb  4  Tagen.  6  Wochen  später 
betrug  die  Dosis  0,01  ccm  und  nach  6  Monaten  hatte  sie  sich  scheinbar 
nicht  verändert  (s.  Tabelle  I). 

Tabelle  I. 

Feststellung  der  minimal  tödlichen  Dosis  von  Toxin  I. 
(Kultur  angel^  1.  VIII.  1898.    Fütriert  12.  VIII.  1898.) 


Datum 

Gewicht 

Toxine 

Ergebnis 

28.  IX.  1898 

280 

0,0075 

t  9.  Tag 

7.x.       , 

250 

0,008 

t3.    „ 

4,      JL,                   yf 

250 

0,0085 

t2.    , 

4.x.        „ 

250 

0,009 

t4.     „ 

4.x.       , 

250 

0,0095 

t7.    „ 

28.  IX.     „ 

280 

0,01 

t4.     , 

19.  X.       ^ 

280 

0,01 

t4.    . 

5.  IV.  1899 

250 

0,009 

t3.    „ 

27.  III.     „ 

2f0 

0,01 

"6.    , 

5.  IV.      , 

250 

0,011 

t4.    „ 

Die  Prüfungsdosis  dieses  Filtrates  stellte  sich  April  1899  als  etwas 
mehr  wie  0,67  ccm  (Tabelle  II)  heraus,  es  wurde  angenommen,  daß 
0,68  ccm  die  Dosis  repräsentierte.     Die  Prüfnngsdosis  dieses  Filtrates 


enthielt  also 


0,68 
0,01 


=  68  minimal  tödliche  Dosen. 
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TabeUe  11. 
Feststellung  der  Früfungsdosis  von  Toxin  I. 


Datum 

Gewicht 

Toxine 

Anti- 
toxine 

Eeeultat 

30.  III.  1899 

230 

0,62 

1.  I.-E. 

Kleines  Infiltrat. 
Lähmung,   f  30.  Tag. 

5.  IV.      , 

265 

0,63 

«» 

Ausgedehntes  Infiltrat. 
Lähmung.    Lebt. 

30.     ni.             y, 

250 

0,64 

)} 

t    5.  Tag 

7.  IV.      „ 

240 

0,ö5 

}) 

t25.    „ 

30.  III.     „ 

260 

0,66 

li 

t    3.    „ 

5.  IV.      „ 

265 

0,67 

»} 

t    6.    » 

Filtrat  No.  II  wurde  am  3.  Tage  aus  einer  am  19.  September  1898 
angelegten  Kultur  gewonnen.  Dessen  minimale  tödliche  Dosis  betrug 
(Tabelle  III)  0,0044  ccm  im  Dezember.  Folgenden  März  war  es  noch 
unverändert. 

Tabelle  HI. 

Feststellung  der  minimal  tödlichen  Dosis  von  Toxin  II. 
(Kultur  angelegt  19.  XI.  1898.    Filtriert  22.  XI.  1898.) 


25.  XI.  1898 

250 

0,0035 

25.  XI.      „ 

255 

0,004 

28.  XI.      „ 

250 

0,0042 

do»  2LX*      ), 

245 

0,004 

28.  XI.      „ 

240 

0,0046 

Ausgedefantea  Infiltrat.  Nekrose.  Lebt. 

t7.  Tag 

t8. 

t3. 

t4. 


24.  XII.    „ 

230 

0,004 

Kleines  Infiltrat.    Lebt. 

24.  XIL    „ 

230 

0,0042 

}>             fi             )t 

16.  XIL    „ 

250 

0,0044 

t2.  Tag 

19.  XIL    ,. 

240 

0,0044 

t3.    „ 

8.  IIL  1899 

S.  IIL 
21.  III. 
27.  III. 
13.  III. 
17.  IIL 


250 

0,0043 

260 

0,0044 

270 

0,0044 

270 

0,00445 

255 

0,0045 

270 

0,00455 

Nekrose.    Lebt. 


I 


» 


2.  Tag 
2. 

t  2. 


11 


11 

11 


Die  Prüfungsdosis  dieses  Filtrats  betrug  0,525  ccm  im  November 
(Tabelle  IV).  Da  die  tödliche  Minimaldosis  während  der  nächsten  5  Mo- 
nate unverändert  blieb,  ist  wohl  anzunehmen,  daß  die  Prüfungsdosis 
ebenfalls  unverändert  geblieben  ist. 

Tabelle  IV. 
Feststellung  der  Früfungsdosis  von  Toxin  IL 


Datum 


25.  XI.  1898 
25.  XI. 
29.  XI. 
29.  XI. 
29.  XI. 
22.  XL 


>9 
19 
11 

n 


11 


Grewicht 


240 
255 
240 
240 
230 
235 


0,45 

0,5 

0,525 

0,55 

0,575 

0,6 


1.  I.-E. 


11 

91 

11 
19 


Resultat 


Sehr  kleines  Infiltrat    Lebt. 

•  9.  Tag 
■3.     ^ 

•  3. 
•2. 
•2. 


91 
91 
19 


11 


552  L.  Cobbett, 

Da  die  Prüfungsdosis  des  Filtrats  0,525  ccm  betrug  und  0,0044  com 

die  minimal  tödliche  Dosis  war,  ist  es  ersichtlich,  daß  die  Prüfungsdosis 

0525 

A(CuA^=  119  minimal  tödliche  Dosis  enthielt 

Es  waren  also  zwei  Filtrate  hier  vorhanden,  welche  verschiedene 
Mengen  Toxoide:  Toxin  enthielten,  so  daß  ich  hoffen  konnte,  mit  den- 
selben festzustellen,  ob  die  normalen  Pferdesera  von  den  Toxoiden  in 
gleicher  Weise  wie  das  echte  antitoxische  Serum  beeinflußt  waren. 

Drei  der  Sera  wurden  diesen  beiden  Filtraten  gegenüber  mit  folgen- 
den Ergebnissen  geprüft,  welche  ich  übersichtshalber  tabellarisch  zu- 
sammengestellt habe  (s.  nebenstehende  Tabelle). 

Es  ist  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  daß  1,0  ccm  dieser  Sera  einen 
Schutz  gegenüber  genau  demselben  Bruchteil  der  Prftfangsdosls  jedes 
Filtrates  verlieh,  d.  h.  dieselbe  relative  Anzahl  von  minimal  tödlichen 
Dosen,  welche  eine  echte  Antitoxineinheit  neutralisierte.  Ferner  resp. 
in  anderen  Worten  schützte  dasselbe  gegen  das  sehr  variable  Mehrfache 
der  minimal  tödlichen  Dosis  jedes  Filtrates,  welches  aber  in  jedem  Falle 
in  definitivem  Verhältnis  zu  einander  stand,  ebenso  wie  die  Anzahl  der 
tödlichen  Dosis  jedes  Filtrats  zu  den  sie  neutralisierenden  Antitoxin- 
einheiten. 

Die  schützende  Wirkung  der  normalen  Pferdesera  wurde  also  auf 
die  Anwesenheit  eines  Körpers  zurückgeführt,  welches  mit  dem  Diph- 
therietoxin  und  den  Diptherietoxoiden  genau  wie  der  echte  Antitoxinkörper 
in  Verbindung  tritt,  und  ich  ziehe  daraus  den  Schluß,  daß  diese  Ver- 
suche den  Beweis  führen,  daß  diese  Körper  identisch  sind. 


Nimmt  man  an,  daß  das  Serum  von  gewissen  Pferden,  welche  nie 
dem  Immunisierungsprozeß  unterworfen  waren,  das  echte  Diphtherie- 
antitoxin enthalten  kann,  so  folgt  durchaus  noch  nicht  daraus,  daß  dieses 
einen  normalen  Bestandteil  des  Serums  dieser  Tiere  repräsentiert  Das 
Gegenteil  wäre  schon  durch  die  Thatsache  angedeutet,  daß  ein  Anti- 
toxin bei  einer  großen  Anzahl  von  Pferden  fehlt.  Andererseits  ist  es  mir 
unbekannt,  daß  Pferde  an  irgend  einer  durch  den  Diphtheriebacillus 
verursachten  Krankheitserscheinung  leiden.  Trotzdem  ist  es  immerhin 
möglich,  daß  dieser  Keim  auf  irgend  eine  noch  unbekannte  Weise  einen 
Einfluß  ausübt,  oder  vielleicht  dadurch,  daß  er  als  harmloser  Sapro- 
phyt,  etwa  im  Darmtractus  schmarotzend,  eine  gewisse  Immunisierung 
verursacht. 

Die  Fähigkeit,  Diphtherietoxin  zu  neutralisieren,  beschränkt  sich 
nicht  auf  normales  Pferdeserum.  Aehnliche  Befunde  sind  auch  bei 
Menschen,  Erwachsenen  wie  auch  bei  Kindern,  von  Wassermann'), 
Orlowski'),  Fischl  und  Wunsch  heim")  gemacht  worden.  Die 
Thatsache,  daß  diese  schützende  Wirkung  häufiger  bei  Erwachsenen  als 
bei  Kindern  angetrolFen  wird,  führte  Wassermann  zu  dem  Schlüsse, 
daß  es  sich  vielleicht  um  einen  durch  den  Diphtheriebacillus  ausgeübten 
noch  unbekannten  Einfluß  handelt. 

Das  im  Blute  von  gewissen  Menschen  und  Pferden  vorhandene 
Diphtherieantitoxin  ist  wahrscheinlich  erworben   oder  vielleicht,   wenn 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894.  p.  120. 

2^  Ibid.  1895.  p.  400. 

3;  Prager  med.  Wochenschr   1895. 


Enthalt  das  normale  Pferdesenun  Diphtherieantitoxin? 
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es  sich  um  einen  jugendlichen  Organismus  handelt,  von  der  Mutter, 
welche  Immunität  erworben  hat,  geerbt.  Das  Vorhandensein  von  Anti- 
toxin bei  diesen  Tieren  wirft  also  kein  Licht  auf  das  Problem  des  Ur- 
sprunges des  Antitoxins. 


Die  Thatsache  ist  vielfach  beobachtet  worden,  daß  die  Fähigkeit 
verschiedener  Pferde,  Diphtherieantitoxin  zu  erzeugen,  enorm  variieren 
kann.  Viel  Zeit  und  Mühe  würde  erspart  werden,  wenn  irgend  eine 
Methode  zu  finden  wäre,  wodurch  eine  richtige  Wahl  von  Anfang  an 
getroffen  werden  könnte.  Ob  das  Vorhandensein  oder  die  Abwesenheit 
von  Antitoxin  in  irgend  einer  Beziehung  zu  einer  solchen  Auswahl  steht, 
bleibt  nach  meinen  Untersuchungen  noch  unentschieden.  Meade 
Bolton  konnte  keine  solche  Beziehung  feststellen.  Dr.  Dowson  und 
ich  beschäftigen  uns  augenblicklich  mit  dieser  Frage,  und  wir  hoffen, 
nächstens  darüber  eine  Mitteilung  veröffentlichen  zu  können. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  Herrn  Dr.  Dowson  meinen  Dank 
aussprechen  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  mir  viele  der  bei 
diesen  Untersuchungen  geprüften  Sera  überließ. 


Nachdruck  verboten^ 

On  the  detection  of  the  Bacülos  typhi  abdominalis  in 

water  and  other  substanoes. 

[From  the  Government  Laboratory,  Agra,  India.] 
By  £.  H.  Hankin,  M.  A., 

Late  Fellow  of  St  John's  College  Cambridge,  Fellow  of  Allahabad  University. 

During  the  last  five  years  I  have  developed  a  method  of  isolating 
typhoid  microbes  from  water  and  other  substances,  which  though  by 
no  means  infallible  or  easy  to  carry  out,  appears  to  succeed  in  a  certain 
Proportion  of  cases.  I  employ  no  new  food  media,  and  my  method 
differs  in  details  only  from  other  methods  long  in  use. 

In  view  of  the  general  failures  of  others  to  isolated  typhoid  mi- 
crobe  from  water  except  in  somewhat  exceptional  instances,  I  decided 
not  to  publish  this  method  until  I  had  independant  evidence  of  the 
authenticity  of  the  microbes  I  had  isolated.  The  microbes  in  quesüon 
agglutinate  typically  with  antityphoid  serum,  given  me  by  Prof.  Pfeiffer 
even  in  a  dilution  of  one  in  six  hundred  or  more.  Prof.  Pfeiffer 
and  Wright  (to  both  of  whom  I  owe  my  thanks)  have  examined  and 
recognised  as  typical  certain  typhoid  microbes  that  I  have  isolated  from 
piped  watersupplies  and  subjected  to  them  for  examination.  A  case  is 
known  to  me  in  which,  though  there  were  grounds  for  believing  the 
watersupply  was  infected,  no  typhoid  microbe  could  be  found  by  my 
method  in  eight  specimens  of  the  water  that  were  subjected  to  exami- 
nation. Hence  the  method  does  not  succeed  in  every  case,  and  in  view 
of  my  somewhat  extended  experience,  I  feel  justified  in  asking  other 
workers  who  may  repeat  it,  to  give  the  method  a  füll  trial  before 
Coming  to  a  conclusion  as  to  its  merits. 
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A  common  way  of  attempted  to  isolate  the  enteric  microbe  is  to 
add  increasing  quantities  of  Parietti's  Solution  to  a  series  of  bouillon 
tubes,  and  then  to  infect  these  tubes  with  the  suspected  water.  The 
tabe  that  contains  the  highest  number  of  drops  of  Parietti's  Solution 
and  Üiat  has  become  turbid  after  24  hours  is  subjected  to  further 
examination  with  the  very  usual  result  that  the  enteric  microbe  is  not 
isolated.  On  the  other  band  in  my  experience  (and  this  is  the  essential 
improvement  that  I  have  to  bring  forward)  if  tubes  containing  smaller 
quantities  of  Parietti's  Solution  than  the  maximum  permitting  growth 
are  chosen  there  is  a  far  better  chance  of  isolating  the  enteric  microbe. 
It  is  probable  that  the  method  would  give  still  better  results  if  the 
microbes  in  the  water  were  concentrated  before  use  by  means  of  a 
Pas teur -Filter.  Owing  however  to  the  large  number  of  specimens 
that  I  have  to  examine,  and  the  inconvenience  of  sending  specimens 
of  water  a  long  distance  by  rail,  I  am  obliged  to  employ  small  quantities. 

For  carrying  out  the  process  the  food  media  required  are  neutral 
bouillon,  ordinary  nutrient  agaragar,  agaragar  containing  milk  sugar 
and  litmus,  potatoe,  and  milk. 

The  details  are  as  foUows: 

1)  Five  tubes  are  taken  each  containing  10  c.  c.  of  neutral  bouillon. 
To  the  first  tube  no  addition  of  Parietti's  Solution  is  made.  It 
merely  serves  as  a  control  of  the  capacity  of  the  bouillon  used  to  permit 
the  growüi  of  microbes.  To  the  remaining  tubes  are  added  1,  2,  3 
and  4  drops  of  Parietti's  Solution  respectively.  Each  tube  is  then 
infected  with  a  few  drops  of  the  water  or  other  liquid  to  be  tested. 
The  tubes  are  covered  with  indiarubber  caps,  and  placed  in  the  incu- 
bator  at  3V  for  24  hours. 

2)  On  the  foUowing  day  a  variable  number  of  the  above  tubes  will 
be  found  to  be  turbid.  One  of  the  series  has  now  to  be  chosen  for 
further  use.  The  tube  containing  the  highest  number  of  drops  of 
Parietti's  Solution  that  is  yet  turbid,  should  be  discarded.  Usually 
the  tube  next  below  this  in  the  series  should  be  chosen.  But  the  cha- 
racter  of  the  growth  in  the  different  tubes  must  be  taken  into  account 
As  a  rule  a  tube  that  has  a  thick  scum  on  the  surface,  or  in  which 
growth  is  only  visible  in  the  deeper  layers  of  the  bouillon,  or  in  which 
bubbles  are  seen  in  the  liquid,  should  be  discarded.  A  tube  should 
be  preferred  in  which  there  is  a  uniform  turbidity,  if  such  a  tube  is 
present  in  the  series.  Practice  is  required  to  know  which  tube  should 
be  chosen.  Usually  the  tube  containing  2  or  3  drops  of  Parietti's 
Solution  is  the  one  chosen  for  further  use,  although  with  the  bouillon 
I  employ  if  infected  with  dirty  water,  growths  would  occur  in  a  tube 
containing  10  or  12  drops  of  the  Parietti's  liquid.  Tubes  containing 
the  larger  quantity  of  Parietti  should  be  eraployed  if  it  is  required 
to  isolate  B.  coli  communis. 

As  a  rule  if  only  the  tube  containing  1  drop  of  Parietti 's  Solution 
is  turbid  after  24  hours  and  the  remaining  tubes  transparent  (as  may 
occur  if  water  from  very  pure  sources  coUected  in  clean  sterile  bottles 
is  being  examined),  in  such  a  case  no  enteric  microbe  will  be  found. 
In  one  case  however  (in  the  examination  of  a  specimen  of  pipe  water 
sent  me  from  Beshawar)  only  the  tube  containing  one  drop  of  Parietti 
was  turbid.  The  tubes  containing  2  and  more  drops  of  Parietti 
were  still  transparent  after  the  lapse  of  24  hours.  The  turbid  tube  was 
used  to  inoculate  a  second  series  of  tubes  and  produced  a  growth   up 
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to  and  including  the  tübe  containing  4  drops  of  Parietti's  Solution. 
From  one  tube  of  this  series  the  enteric  microbe  was  afterwards  isolated. 

3)  The  tube  of  bouillon  chosen  as  above  is  then  used  to  inoculate 
a  second  series  of  bouillon  tubes  to  which  successively  increasing 
quantities  of  Parietti's  Solution  are  added.  The  second  series  may 
consist  of  four  or  five  tubes.  The  first  tube  of  this  second  series  has 
the  same  number  of  drops  of  Parietti  added  to  it  as  were  present 
in  the  tube  taken  for  further  inoculation  from  the  first  series.  For 
instance  supposing  the  tube  taken  from  the  first  series  was  the  one 
containing  3  drops  of  Parietti,  then  the  first  tube  of  the  new  series 
will  also  contain  3  drops,  the  next  will  contain  4  drops,  the  next  5  drops, 
and  so  on.  Two  or  three  drops  of  the  bouillon  in  the  tube  from  the 
first  series  are  used  to  inoculate  each  tube  of  the  second  series.  These 
tubes  are  covered  witli  indiarubber  caps  and  placed  in  the  incubator 
as  before. 

4)  On  the  foUowing  day  choice  of  a  tube  has  to  be  made  from  the 
second  series  much  in  the  same  way  as  happened  in  the  case  of  the 
first.  That  is  to  say  the  tube  containing  the  highest  number  of  drops 
of  Parietti 's  Solution  that  is  turbid  is  discarded,  and  one  of  the  lower 
tubes  is  taken  for  further  use.  Practice  is  again  necessary  in  choosing 
the  tube  most  likely  to  secure  a  successful  result. 

5)  The  tube  now  chosen  may  be  used  to  inoculate  a  third  series 
of  bouillon  tubes,  and  again  after  selection  of  a  tube  a  fourth  series  of 
tubes  may  be  inoculated.  Usually  however  I  use  the  tube  of  the  second 
series  for  inoculation  to  agaragar. 

6)  The  tube  of  bouillon  chosen  must  now  be  inoculated  on  to 
agaragar  having  a  fairly  dry  surface  in  such  a  way  as  to  produce 
isolated  surface  colonies.  For  this  purpose  I  prefer  to  use  agaragar  in 
test  tubes  to  plate  cultures.  A  small  quantity  of  the  bouillon  is  taken 
up  on  the  end  of  an  inoculating  needle  from  the  surface  of  the  liquid. 
The  needle  is  introduced  into  the  agaragar  tube  and  rubbed  on  the 
bottom  of  the  slanting  surface  of  agaragar ;  then  it  is  moved  in  a  zigzag 
track  over  the  remaining  portion  of  the  surface  of  the  agaragar.  In 
this  way  isolated  microbes  are  deposited  on  the  last  part  of  the  track 
of  the  needle,  and  20  to  30  isolated  colonies  may  be  obtained  in  each 
tube  with  facility.  At  least  three  agaragar  tubes  should  be  inoculated 
in  this  way.  Where  practice  is  deficient  six  or  more  tubes  should  be 
employed.  The  agaragar  after  inoculation  is  kept  in  the  incubator. 
I  believe  this  method  of  zigzag  culture  is  due  to  the  ingenuity  of 
Prof.  Haffkine  from  whom  I  learnt  it.  I  find  that  a  glass  bristle  the 
end  of  which  is  rounded  and  curved  is  more  convenient  for  the  purpose 
than  a  platinum  needle. 

7)  On  the  following  day  the  colonies  that  have  developed  must  be 
carefully  examined.  Each  colony  whose  appearance  is  suspicious  must 
be  inoculated  on  to  a  tube  of  litmus-agaragar.  A  liberal  Interpretation 
must  be  given  to  the  term  suspicious.  It  is  by  no  means  enough  to 
inoculate  two  or  three  tubes  from  suspicious  colonies.  After  practice 
5  to  10  tubes  may  be  sufficient  if  the  water  is  comparatively  pure. 
But  if  the  water  has  been  exposed  to  very  obvious  contamination,  the 
resulting  colonies  on  the  agaragar  will  be  very  varied  in  aspect,  and  it 
will  be  necessary  to  inoculate  from  them,  10  to  20  or  an  even  larger 
number  of  litmus  agaragar  tubes.  For  instance  the  smaller  number 
of  tubes  will  usual  y  be  sufficient  if  the  water  has  been  taken  direct 
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from  a  piped  water  supply  that  has  been  certified  as  '^t  for  potable 
parposes''  as  the  result  of  chemical  examinatioii.  Bat  if  the  piped 
water  has  been  drawn  by  a  native  servant  and  poured  into  a  soldier's 
water  bottle  of  porous  earthenware,  many  kinds  of  colonies  having  more 
or  less  resemblance  to  those  of  enteric  will  develope  on  the  agaragar, 
and  a  larger  nnmber  of  litmus  agaragar  tubes  will  have  to  be  inoculated. 
It  may  not  unfrequently  happen  that  out  of  the  large  number  of  litmus 
agaragar  tubes  inoculated  only  one  produces  a  growth  of  enteric. 

The  litmus  agaragar  mentioned  above  is  made  in  my  laboratory 
by  the  following  method: 

A  litre  of  nutrient  agaragar  is  liquefied  by  heating  in  the  autoclave. 
Twentyfive  grammes  of  litmus  and  thirty  grammes  of  milk  sugar  are 
ground  up  together  in  a  little  water,  strained  through  a  piece  of  fine 
cloth,  and  added  to  the  hot  agaragar.  The  mixture  is  well  shaken  and 
then  distributed  into  test  tubes.  The  test  tubes  are  then  sterilised. 
On  removal  from  the  autoclave  they  are  well  shaken  and  then  placed 
to  set  in  a  slanting  position.  I  generally  use  from  a  half  to  one  litre 
of  this  litmus  agaragar  in  a  week,  and  hence  the  tubes  I  employ  are 
generally  fresh. 

8)  On  the  day  after  their  inoculation  a  number  of  the  litmus  agar- 
agar tubes  (which  have  been  kept  in  the  incubator)  will  be  found  to 
have  turned  red.  These  may  at  once  be  discarded.  After  a  further 
24  hours  others  may  turn  red  and  may  also  be  discarded. 

9)  Of  the  tubes  that  remain  blue  those  in  which  the  growth  is 
obviously  different  from  that  of  enteric  may  be  disregarded.  Of  growthts 
eliminated  at  this  stage,  the  following  may  be  noted  as  frequently 
occurring : 

a)  Gultures  resembling  macroscopically  enteric  in  other  characters 
on  litmus  agar,  but  differing  in  the  possession  of  a  faint  yellowish 
metallic  lustre; 

b)  cultures  in  which  the  growth  when  touched  with  an  inoculating 
needle  draws  out  into  threads; 

c)  cultures  in  which  a  large  lumb  of  the  growths  attaches  itself 
to  the  inoculating  needle  when  a  colony  is  touched; 

d)  cultures  that  have  a  noticeable  smell. 

10)  The  remaining  tubes  that  are  still  blue,  and  that  have  the 
naked-eye  appearance  of  the  growth  of  enteric  must  now  be  subjected 
to  microscopical  examination.  Certain  large  thick  bacilli,  some  spore 
bearing  bacilli  and  some  cocci  may  thus  be  met  with  and  discarded  as 
obviously  diflferent  from  the  microbe  of  enteric.  On  perfectly  fresh 
litmus  agaragar  the  typhoid  growth  has  frequently  a  double  coutour. 
The  cultures  resembling  typhoid  should  be  inoculated  into  milk, 
potatoe  &c. 

11)  The  growths  in  the  remaining  tubes  that  are  still  blue  may 
now  be  tested  as  to  their  capacity  to  become  agglutinated  by  the  action 
of  antityphoid  serum.  In  carrying  out  this  test  it  is  not  sufficient 
merely  to  observe  the  action  of  the  serum  on  an  emulsion  of  the  sus- 
pected  microbe.  It  is  necessary  also  to  make  a  control  specimen  of 
emulsion  to  which  no  serum  has  been  added,  as  microbes  may  not  un- 
frequently be  met  with  whose  emulsions  though  at  first  homogeneous 
rapidly  undergo  a  spontaneous  agglutination  without  the  addition  of 
any  serum  whatever.  Such  false  reactions  might  easily  lead  to  a 
mistake  without  control  observations.     After  a  sufficient  experience  it 
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will  be  found  that  no  hard  and  fast  line  can  be  drawn  between  mi- 
crobes  that  are  readily  acted  on  by  very  dilute  serum  and  microbes 
that  are  not  afifected  at  all.  A  microbe  isolated  recently  from  Ägra  pipe 
water  had  the  following  characters.  Its  emulsion  in  drop  culture  showed 
loss  of  motion  and  agglutination  under  the  influence  of  antityphoid 
serum.  Some  of  the  emulsion  was  placed  in  Wright's  Sedimentation 
tubes.  After  24  hours  it  was  found  to  differ  from  typical  typhoid  in 
that  a  slight  Sedimentation  had  occurred  in  the  control  tube  to  which 
no  serum  had  been  added.  In  each  of  the  other  tubes,  to  which  vary- 
ing  quantities  of  serum  hed  been  added,  Sedimentation  was  nearly 
complete  even  in  the  tube  in  which  the  serum  was  present  in  a  dilution 
of  one  in  a  thousand. 

By  means  of  the  above  method  I  have  on  several  occasions  isolated 
a  microbe  having  the  characters  of  enteric  from  the  water  of  piped 
supplies  in  which  sand  filtration  is  employed.  I  have  in  general  failed 
to  find  a  microbe  having  these  characters  in  water  from  highly  poUuted 
wells  in  bazars,  although  the  method  is  capable  of  isolating  typhoid 
from  dirty  water,  for  I  have  succeeded  in  finding  the  microbe  in  question 
in  the  washings  of  a  dirty  dishcloth.  I  have  generally  failed  to  find 
the  microbe  in  specimens  of  earth,  even  in  earth  from  the  trenches  in 
which  faecal  matten  has  been  buried,  or  in  worm  castings  from  Üiese 
trenches  sent  me  recently  by  Lt-Colonel  Routh  K  A.  M.  C.  Agra.  But 
I  found  the  microbe  in  earth  six  inches  from  the  surface  of  the  foreshore 
of  a  village  on  the  banks  of  the  Jumna,  the  subsoil  drainage  of  which 
flows  into  the  river  about  a  mile  above  the  intake  of  the  Agra  water- 
works. 

I  have  been  advised  to  publish  in  detail  an  account  of  these  obser- 
vations,  but  I  do  not  think  it  worth  while  to  do  so,  as  at  present  it 
appears  to  be  impossible  to  form  an  exact  estimate  of  their  importance. 
Gases  in  which  I  have  isolated  the  enteric  microbe  from  piped  water 
supplies  are  mentioned  in  the  published  Annual  Reports  of  the  Director 
General  Indian  Medical  Service  for  1896  and  1897  (published  at  the 
Office  of  the  Superintendant  of  Government  Printing,  Calcutta,  price 
six  rupees). 

If  we  had  to  deal  with  the  presence  of  arsenic  in  a  piped  water 
supply,  there  could  be  no  question  of  its  importance  to  the  consumers 
of  the  water,  as  there  is  no  form  of  attenuated  arsenic.  But  there  are 
forms  of  attenuated  microbes.  My  finding  typhoid  microbes  in  a  water- 
supply  gives  no  proof  that  the  microbes  were  there  present  in  a  con- 
dition  in  which  they  could  produce  infection.  In  the  case  of  Agra  there 
are  generally  two  outbreaks  of  enteric  fever  per  annum,  of  which  one 
usually  culminates  in  April  and  the  other  in  September.  This  was  the 
case  before  the  piped  water  was  introduced.  I  found  enteric  microbes 
in  the  piped  water  supply  at  the  commencement  of  June  1899,  but  there 
were  no  admissions  from  enteric  into  the  Station  Hospital  during  the 
whole  of  June  and  July.  There  were  eight  admissions  from  enteric 
during  February,  but  during  the  whole  of  this  and  the  preceding  month 
the  weekly  examinations  of  the  piped  water  did  not  reveal  any  microbe 
resembling  that  of  enteric  in  a  Single  case.  The  relations  of  the  facts 
in  question  are  shown  in  the  following  table,  I  am  indebted  to  Lt-Colonel 
Routh  R.  A.  M.  G.  for  the  data  relafing  to  the  attacks.  At  least  four 
specimens  of  pipe  water  have  been  examined  per  week,  which  have 
always  been  collected  in  sterilised  bottles  with  suitable  precautions. 
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Week  ending  on 

Admissions 
from  enteric 

Eesult  of  ejcami- 

nation  of  pipe  water 

for  enteric 

6th  January  1899 

0 

not  detected 

13th 

1» 

0 

tt            yf 

20th        „ 

V 

0 

*f             if 

27th         „ 

n 

0 

ty             77 

3rd  February 

» 

4 

ii             it 

lOth        , 

V 

3 

ii             » 

17tli        „ 

1» 

1 

ft             tt 

24th 

Tl 

0 

*i             }* 

3rd  March 

n 

0 

77             )} 

lOth       r, 

V 

0 

it             » 

17th       „ 

rt 

0 

detected 

24tli       « 

V 

0 

not  detected 

3l8t           j, 

Tt 

2 

it         tt 

7th  April 

V 

0 

}}         )i 

13th      ^ 

ff 

0 

ff         fi 

2lBt         „ 

ff 

2 

detected 

28th      „ 

ff 

6 

}} 

5th  May 

ff 

3 

)i 

12th      „ 

ff 

2 

)) 

19th     „ 

ff 

0 

not  detected 

26th     r, 

ff 

0 

"         1) 

2nd  June 

ff 

0 

detected 

9tli       „ 

ff 

0 

not  detected 

16th       „ 

ff 

0 

1'         77 

23rd       „ 

ff 

0 

17                    if 

30th       „ 

ff 

0 

77                    77 

7th  July 

ff 

0 

77                    77 

14th     r, 

ff 

0 

77                   77 

2l8t       , 

ff 

0 

detected 

28th     „ 

ff 

0 

fy 

4th  August 

ff 

0 

not  detected 

llth        „ 

ff 

2 

77                   77 

18th 

ff 

1 

77                    77 

25th 

ff 

0 

detected 

Ist  September 

ff 

0 

In  previous  years  (since  September  1896)  I  have  always  found  the 
enteric  microbe  in  the  Ägra  pipe  water  on  several  occasions  during  the 
April  and  September  outbreaks,  excent  during  the  September  outbreak 
of  1898.  But  on  this  occasion  it  was  only  looked  for  once  per  month 
during  September,  October  and  November.  At  other  times  of  the  year, 
when  enteric  was  not  severe  or  not  existent  it  has  only  been  met  with 
on  isolated  occasions.  In  interpreting  the  above  table  it  must  be  borne 
in  mind  that  strenuous  efforts  have  been  made  for  more  than  a  year 
past  to  prevent  the  soldiers  from  drinkin g  or  using  the  pipe  water,  an 
alternative  supply  from  a  properly  protected  well  having  been  provided. 
But  it  is  difficult  to  believe  that  these  e£forts  have  been  entirely 
successful.  On  several  occasions  I  have  found  the  enteric  microbe  in 
speeimens  of  '^boiled"  water  sent  to  me  from  different  places.  This 
result,  which  illustrates  the  difficulty  of  dealing  with  enteric,  was  I 
believe  dependant,  not  so  much  on  cxcessive  economy  of  fuel,  as  on 
the  fact  Üiat  the  water  after  boiling  had  been  poured  into  previously 
infected  vessels.  The  vessels  used  by  soldiers  in  barracks  in  India 
nntil  recent  by  have  consisted  of  very  porous  earthenware  easily  pene- 
trated  by  microbes  and  difficult  to  desinfect. 
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The  above  data,  with  other  data  in  my  possession,  do  not  appear 
to  me  to  Warrant  any  very  definite  conclusion  on  the  subjest.  It  appears 
however  to  be  probable  that  some  at  least  of  the  cases  of  enteric  are 
due  to  the  microbes  that  I  have  found  in  varioas  piped  water  supplies. 
In  certain  cases  however  these  microbes  may  exist  in  the  water  in  a 
condition  in  which  they  are  not  capable  of  prodncing  infection.  Other 
as  yet  not  definitely  proved  sources  of  infection  may  also  exist  In  yet 
other  cases  it  is  possible  that  water  may  be  the  sonrce  of  infection, 
although  the  presence  of  enteric  microbes  may  not  have  been  revealed 
by  the  above  described  test. 

It  is  probable  that  with  enteric,  as  with  cholera,  improved  me- 
thods  of  testing  for  the  microbe  will  show  that  a  simple  bacteriological 
test  alone  is  not  always  capable  of  explaining  the  origin  and  course  of 
an  epidemic.  To  do  so  it  will  be  necessary  to  understand  the  conditions 
under  which  the  microbe  retains  or  loses  its  power  of  producing  in- 
fection when  it  exists  in  not-living  media. 

Agra,  September  1899. 


Naehdruek  verboten. 

üeber  den  antibakteriellen  Wert  des  Acrolein. 

Von  Dr.  med.  E.  Koch  und  Dr.  phil.  G.  Fuchs  in  Aachen. 

Das  AcroleYn  gehört  in  chemischer  Beziehung  zur  Klasse  der  Al- 
dehyde und  ist  insofern  ein  dem  Formaldehyd  verwandter  Körper. 
Dagegen  unterscheidet  es  sich  von  diesem  dadurch,  daß  es  eine  un- 
gesättigte Verbindung  darstellt,  d.  i.  eine  offene  Kohlenstoffkette,  in  der 
zwei  Kohlenstoffatome  durch  doppelte  Bindung  verknüpft  sind.  Während 
das  Formaldehyd  das  Oxydationsprodukt  des  Methylalkohols  ist  und 
aus  diesem  hergestellt  wird,  ist  das  Acrolein  das  Aldehyd  des  Allyl- 
alkohols  und  wird  durch  Abspaltung  von  zwei  Molekülen  Wasser  aus 
Glycerin  gewonnen.  Folgende  Formeln  erläutern  die  Beziehung  des 
Formaldehyd  und  Acrolein. 

H 


C-H 


H  C-H 

^0  0 

Formaldehyd.  Acrolein. 

Der  intensiv  stechende  Geruch  des  Acrolein,  der  an  den  des  Formal- 
dehyd erinnert,  ihn  aber  an  Schärfe  bedeutend  übertrifft,  die  starke  re- 
duzierende Wirkung,  die  leichte  Verflüchtigung  (Siedepunkt  52,5^),  die 
Fähigkeit,  sich  bis  zu  25  Proz.  in  Wasser  zu  lösen,  mußten  die  Frage 
nach  der  baktericiden  Wirkung  des  Körpers  nahe  legen.  Nachdem  es 
uns  gelungen  war,  haltbare  wässerige  Lösungen  des  Acrolein  in 
jedem  Prozentsatze  bis  zur  Konzentration  darzustellen,  konnten  wir  zu 
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einer  Reihe  Yon  Versuchen  übergehen,  die  wir  im  Folgenden  wegen 
der  interessanten  Resultate  bekannt  geben  wollen.  Wegen  der  nahen 
Verwandtschaft  mit  dem  Formaldehyd  schien  es  von  vornherein  ge- 
boten, beide  Sto£fe  parallel  miteinander  zu  prüfen,  um  so  Vergleichs- 
werte zu  finden.  Zur  Anordnung  der  Versuche  wurde  die  von  Tavel 
und  Tomarkin^)  vor  einiger  Zeit  publizierte  Methode  gewählt,  weil 
sie  uns  für  die  vorliegenden  Versuche  am  geeignetsten  erschien.  Als 
Lösungen  wurden  solche  von  ^Z«,  V>9  h  2  und  5  Proz.  zur  Verwendung 
gebracht.     In  den  nachfolgenden  Tabellen,   welche  die  antibakterielle 


Tabelle  1. 
PyocyaneuB. 


Acrolan 

Formalin 

■  s  ^ 

.  Ö  ^ 

s'Ss 

Dauer 

d^  to 

Dauer 

der  Ein- 
wirkung 

Zahl  der  Kolonieen 

l|l 

der  Ein- 
wirkung 

Zahl  der  Kolonieen 

Proz. 

St4l. 

Min. 

Proz. 

Std. 

Min. 

0,25 

2 

2093 

0,25 

2 

22    23000 

0^5 

5 

26 

0,25 

5 

920 

0,25 

15 

3 

0,25 

15 

237 

0,25 

1 

0 

0,25 

1 

2 

0^ 

2 

0 

0,5 

2 

1168 

0,5 

5 

0 

0,5 

5 

129 

0,5 

15 

0 

0,5 

15 

0 

0^ 

1 

0 

0,5 

1 

0 

1 

2 

0 

1 

2 

0 

1 

5 

0 

1 

5 

0 

1 

15 

0 

1 

15 

0 

1 

1 

1 

2 

5 

15 

0 

Was 

Zahllos 

1 
ser 

1 

0 

TabeUe  2. 
Bact  coli. 


0,25 

2 

0,25 

5 

0,25 

15 

0,25 

1 

0,5 

2 

0,5 

5 

0,5 

15 

0,5 

1 

1 

2 

1 

5 

1 

15 

1 

1 

1 

2 

5 
15 

23  500  4300  Zahllos 

36      36  3680 

0       0  535 

0       0  0 

4218     218  Zah]lM(etw.wen. 

0      10        3026 


0 
0 
0 
0 
0 
0 


Zahllos 


0 
0 
0 
0 
0 
0 


27 
0 
0 
0 
0 
0 


0,25 

2 

0,25 

5 

0,25 

15 

0,25 

1 

0,5 

2 

0,5 

5 

0,5 

15 

0,5 

1 

1 

2 

1 

5 

1 

15 

1 
iser 

1 

• 

Zahllos  Zahllos  Zahllos 


ff 


1400 


,i(etw 

.  wen.)  „ 

3 

1340 

ff 

0 

0 

0 

2 

Zahllos 

0 

0 

"& 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Zahllos 

0 

0 

6150 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1)  Tavel  u.  Tomarkin,  E.,  üeber  die  desinfizierende  Wirkung  des  Kresapols. 
(Centralbl.  f.  Bakt  I.  Abt  Bd.  XXm.  No.  17.  p.  745.) 

36 


Ente  AM.  ZZTI.  Bd. 


562      ^-  Koch  und  6.  Fuchs,  lieber  den  antibakteriellen  Wert  des  Acroleln. 


Tabelle  3. 
StaphylococcuB  pyogeneB  aureus. 


AcroleTn 

Formalin 

•    fes« 

•  ö^ 

S-^S^ 

Dauer 

V"^ 

Dauer 

Konz 
ration 
Lösu 

der  Ein- 
wirkung 

Zahl  der  Kolonieen 

der  Ein- 
wirkung 

Zahl  der  Kolonieen 

•*A 

^ 

Proz. 

Std.  Min. 

Proz. 

Std. 

Min. 

0,25 

2 

6624 

0,25 

2 

ZehlloR 

0,25 

5 

1826 

0,25 

5 

f* 

0,25 

15 

7 

0,25 

15 

,.  (etw. 

wen.) 

0,25 

1 

0 

0,25 

1 

0 

0,5 

2 

12 

0,5 

2 

ZahUoe 

0,5 

5 

0 

0,5 

5 

1870 

0,5 

15 

0 

0,5 

15 

0 

0,5 

1 

0 

0,5 

1 

0 

1 

2 

0 

1 

2 

0 

1 

5 

0 

1 

5 

0 

1 

15 

0 

1 

15 

0 

1 

1 
1 

2 

0 

15 

0 

Wai 

izahUos 

1 
ser 

1 

0 

1'                                          t 

Tabe 

lle  4. 

1 

Staphylococcus 

pyogen 

es  albus. 

0,25 

2 

5300 

0,25 

2 

ZahUos 

0,25 

5 

274 

0,25 

5 

»1 

0,25 

15 

30 

0,25 

15 

„  (etw. 

wen.) 

0,25 

1 

0 

0,25 

1 

0 

0,5 

2 

253 

0,5 

2 

Zahllos 

0,5 

5 

0 

0,5 

5 

„  (etw. 

wen.) 

0,5 

15 

0 

0,5 

15 

450 

0,5 

1 

0 

0,5 

1 

0 

1 

2 

14 

1 

2 

20 

1 

5 

0 

1 

5 

0 

1 

15 

0 

1 

15 

0 

1 

1 

1 

2 
5 

15 

0 

Wac 

I  Zahllos 

1 
iser 

1 

0 

Wirkung  der  beiden  chemischen  Verbindungen  yeranscbaulichen, 
brauchten  die  beiden  letzten  Konzentrationen  nicht  angeführt  zu  werden, 
da  unseren  Versuchen  zufolge  bei  ihnen  schon  nach  2  Minuten  Ab- 
tötung  eingetreten  war.  Es  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  daß  in  den 
Lösungen  analog  dem  Acroleln  —  auch  der  Form  a  1  d  e  h  y  d  gehalt 
0,25  etc.  Proz.  entsprach.  Als  Eontrolle  wurde  eine  Verdünnung  der 
Bakterienemulsion  mit  sterilem  Wasser  in  Anwendung  gezogen  und 
zwar  in  der  Menge,  wie  sonst  bei  den  verschiedenen  Konzentrationen 
gebraucht  wurde  (10  ccm). 

Aus  fast  allen  diesen  Versuchen  ist  ersichtlich,  daß  in  geringeren 
Konzentrationen  als  0,25  und  0,5-proz.  Lösungen,  das  Acroleln  dem 
Formaldehyd  überlegen  ist    Merkwürdig  ist  dabei  nur,  daß  in  2  Coli- 
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Versuchen  die  0,5-proz.  Lösung  das  Acrolem  schlag.    Dies  Vorkomm  nis 
konnten  wir  weiterhin  nicht  mehr  konstatieren. 

Iin  allgemeinen  kann  man  aber  sagen,  daß  das  Acrolein,  wie  theo- 
retisch vorausgesetzt  werden  durfte,  auch  praktisch  ein  stärkeres  bak- 
tericides  Mittel  verkörpert,  wo  es  sich  um  weniger  resistente  Bakterien 
handelt.  Die  Einwirkung  auf  Sporenbildner  muß  noch  besonders  geprüft 
vferden.  Die  überaus  kräftige  Wirkung  des  Acroleln  mußte  ferner  seine 
Verwertung  in  größerem  Maßstabe  nahelegen.  Es  wurden  auch  bereits 
z.  B.  Desinfektionen  größerer  Wohnräume  durch  Versprengen  des 
Acrolein  vorgenommen.  Die  Resultate  waren  sehr  befriedigende.  Es 
soll  in  nächster  Zeit  ausführlich  darüber  berichtet  werden  0* 

Aachen,  im  September  1899. 


Nachdruck  verboten. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Straass'scben  Methode. 

Von  Tierarzt  M.  Prettner  in  Prag. 

Strauß  hat  mit  seiner  Methode  der  intraperitonealen  Injektion 
des  Rotzmateriales  bei  Meerschweinchen  und  der  nachfolgenden  Hoden- 
schwellung die  Diagnostik  des  Rotzes  wesentlich  erleichtert  und  be- 
kräftigt. Seine  Methode  ist  ganz  zuverläßlich  und  sicher,  wenn  man 
mit  reinem  Materiale  impft,  und  keine  Septikämie  zu  befürchten  hat. 
Seine  Methode  wirkt  ganz  sicher  auch  dann,  wenn  nur  spärliche  Rotz- 
bacillen  eingeimpft  werden  und  wenn  die  Rotzbacillen  sich  im  Ab- 
sterben befinden.  Denn  immer,  und  zwar  schon  einige  Stunden  nach 
der  intraperitonealen  Injektion,  dringen  die  Bacillen  in  die  Hoden  ein. 

Bei  meinen  Experimenten  mit  Rotzbacillen  bei  verschiedenen  Tieren 
habe  ich  behufs  der  Strauß 'sehen  Methode  bei  Meerschweinchen 
interessante  Thatsachen  beobachtet. 

Bei  der  intraperitonealen  Impfung  mit  Bouillonrotzkulturen  in  der 
Menge  von  1  g,  welche  von  der  Agarkultur  der  1.  Generation  des  Ba- 
cillus mallei  stammen,  schwellen  bei  Meerschweinchen  immer  die 
Hoden  in  24  Stunden  an,  die  Schwellung  erreicht  ihr  Maximum  den 
3.  Tag  nach  der  Injektion  und  nie  überleben  die  Meerschweinchen  den 
8.  Tag,  sterben  vielmehr  meistens  am  5. — 6.  Tag  nach  der  Injektion. 

Schon  den  2.  Tag  nach  der  Injektion  kann  man  aus  dem  Safte 
des  geschwollenen,  makroskopisch  noch  nicht  veränderten  Hodens  auf 
Glycerinagar  den  Rotzbacillus  heranzüchten.  Will  man  die  Virulenz  des 
Rotzbacillus  steigern,  so  kann  man  mittels  dieser  Methode  rasch  zum 
Ziele  kommen,  doch  muß  man  die  Eiterbildung  im  Hoden  nicht  ab- 
warten. Es  dringt  der  Rotzbacillus  sehr  rasch  und  immer  in  das 
Hodengewebe  ein,  was  auch  noch  der  nachfolgende  Versuch  beweist. 

Bei  einer  Temperatur  von  20®  habe  ich  den  Rotzbacillus  4  Monate 
lang  in  Glyceringelatine  gezüchtet.  Er  wächst  bekanntlich  in  diesem 
Substrate  sehr  langsam.  Nach  4  Monaten  war  die  Kultur  weich  geworden 
nnd  trichterförmig  eingesunken;  es  wurde  von  ihr  in  Bouillon  über- 
impft, wo  eine  leichte  Sedimentation  entstand.  Die  Bouillonkultur  wurde 

1)  Haltbare  Acreolelnlösungen  werden  von  der  Firma  Kalle  &  Co.,  Biebrich,  ge-. 
liefert 
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dann  in  der  Dosis  von  2  g  einem  männlichen  Meerschweinchen  intra- 
peritoneal eingeimpft. 

Den  3.  Tag  schwollen  diesem  die  Hoden  an,  welche  Schwellung 
aber  den  6.  Tag  wieder  verschwand.  Das  Meerschweinchen  wurde  nach 
3  Wochen  getötet,  es  fanden  sich  aber  in  den  Hoden  und  den  übrigen 
Organen  keine  Veränderungen. 

Der  Bacillus  mallei  hat,  wie  erwähnt,  eine  besondere  Affinität 
zu  dem  Hodengewebe  des  Meerschweinchens  und  dringt  sicherlich  bei 
jeder  intraperitonealen  Impfung  in  diese  ein ;  in  der  Kultur  waren  aber 
nur  schwache  Bacillen,  die  zwar  nicht  ganz  abgestorben,  aber  nur  noch 
wenig  virulent  waren  und  welche  noch  durch  ihre  Uebertragung  in  die 
Bouillon,  wo  sie  nur  eine  schwache  Sedimentation  zur  Folge  hatten, 
abgeschwächt  waren.  Diese  abgeschwächten  Bacillen  drangen  aber  noch 
in  das  Hodengewebe  ein  und  verursachten  nur  durch  ihren  mechanischen 
Reiz  die  Schwellung  des  Hodens,  welche  aber  nach  5  Tagen  wieder 
verschwand  und  keine  weiteren  Folgen  hatte,  da  die  Bacillen  nicht  mehr 
fähig  waren,  sich  zu  vermehren  und  ihre  specifische  Wirkung  die  Ver- 
eiterung und  Verkäsung  in  dem  Hodengewebe  zu  veranlassen. 

Bei  einigen  Meerschweinchen,  welche  auf  die  Strauß 'sehe  Me- 
thode reagierten,  fand  ich  nur  Veränderungen  in  den  Hoden,  aber  keine 
in  anderen  Organen;  in  diesem  Falle  drangen  alle  eingeimpften  Ba- 
cillen zwar  in  das  Hodengewebe  ein,  drangen  aber  nicht  weiter  vor  und 
töteten  das  Tier  nur  durch  ihre  Produkte. 

Vor  einem  Monat  wurde  mir  eine  Drüse  (Eehlgangslymphdrüse 
eines  Pferdes)  von  einem  Kollegen  zur  Untersuchung  mit  dem  Ersuchen 
übergeben,  festzustellen,  ob  sie  von  einem  rotzigen  Pferde  stamme. 

Die  Drüse  wurde  aufgeschnitten;  in  ihr  befand  sich  ein  Eiterherd, 
aus  welchem  der  Eiter  mittels  der  Platinöse  in  Bouillon  übertragen 
und  verrieben  und  dann  einem  männlichen  Meerschweinchen  intra- 
peritoneal eingeimpft  wurde.  Den  3.  Tag  (24.  Oktober)  schwollen  ihm  die 
Hoden  an.  Den  21.  Tag  nach  der  Injektion  lebte  das  Meerschweinchen 
noch ;  es  wurde  am  14.  Sept.  getötet.  Am  -Scrotum  fand  sich  beiderseits 
ein  Geschwür  mit  harten  Bändern  und  käsigem  Grunde,  der  Hoden 
selbst  war  mäßig  geschwollen,  seine  Häute  normal,  im  Hodengewebe 
im  linken  Hoden  ein  linsengroßer  käsiger  Herd,  im  rechten  Hoden  zwei 
solche  kleine,  stecknadelkopfgroße  Herde.  Aus  diesen  käsigen  Herden 
wurde  kulturell  der  Bacillus  mallei  nachgewiesen. 

In  dem  Eiter  der  Drüse  waren  nur  sehr  spärliche  Rotzbacillen, 
wie  mikroskopisch  sichergestellt  wurde,  und  diese  wurden  durch  die 
Vermischung  mit  der  Bouillon  noch  mehr  verdünnt;  es  wurden  also 
nur  sehr  wenige  Bacillen  eingeimpft.  Diese  drangen  in  das  Hoden- 
gewebe ein  und  verursachten  da,  da  es  nur  wenige  waren,  die  lang- 
samen Veränderungen  in  den  Hoden.  Die  anderen  Organe  des  Tieres 
waren  normal. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  daß  die  Strauß'sche  Methode  das  beste 
diagnostische  Mittel  beim  Rotz  ist;  immer  dringen  bei  dieser  Impf- 
methode die  Bacillen  in  das  Hodengewebe  ein  und  verursachen,  auch 
wenn  sie  nur  wenig  virulent  oder  in  geringer  Zahl  vorbanden  sind,  doch 
immer  die  typische  Hodenschwellung  längstens  am  3.-4.  Tag  nach  der 
Injektion. 

Prag,  den  16.  September  1899. 
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Die  Technik  der  Stauung  am  Eaninchenohr. 

{Aus  der  kgl.  Chirurg.  Universitätsklinik  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Prof.  Freiherr  von  Eiseisberg.] 

Von  med.  docts.  D.  B«  Boks  in  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  2  Figuren. 

Angeregt  durch  den  wissenschaftlichen  Streit  von  Hamburger 
und  Spronck  über  die  antibakterielle  Wirkung  von  kohlensäurereichem 
Blute  beabsichtigte  ich,  die  Einwirkung  der  venösen  Stauung  auf 
Tuberkelbacillen  und  auf  tuberkulöse  Prozesse  überhaupt  durch  das 
Tierexperiment  festzustellen.  Es  erschien  mir  nicht  ratsam,  diese  Ex- 
perimente an  Tierextremitäten  vorzunehmen,  da  mir  aus  den  Mitteilungen 
Vieler,  welche  versucht  hatten,  Stauung  an  Extremitäten  hervorzurufen, 
wohl  bekannt  war,  daß  an  diesen  eine  gleichmäßige  Stauung  nur  sehr 
schwer  zu  erzielen  und  nur  schwer  kontrollierbar  ist.  Das  Kaninchen- 
ohr schien  mir  aus  dem  Grunde  besonders  für  die  Anwendung  der 
Stauung  geeignet,  weil  man  an  ihm  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  jeden 
Augenblick  die  Stauung  leicht  kontrollieren  kann. 

Es  handelte  sich  nun  zunächst  darum,  einen  zur  Vornahme  der 
Stauung  am  Ohr  geeigneten  Apparat  anzufertigen.  Von  der  Anwendung 
von  Klammern,  welche  ich  mir  teils  selbst  anfertigte,  teils  nach  meiner 
Angabe  von  einem  Instrumentenmacher  anfertigen  ließ,  mußte  ich  als- 
bald Abstand  nehmen,  da  sich  dieselben  zur  Erzeugung  der  Stauung 
als  ungeeignet  erwiesen.  Diese  drückten  entweder  zu  stark,  so  daß 
keine  Stauung,  sondern  Gangrän  entstand,  oder  zu  ungleichmäßig,  so 
daß  wieder  keine  Stauung,  aber  an  einzelnen  Stellen  Decubitus  auftrat. 
Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  denen  in  der  ersten  Zeit  noch 
manches  Kaninchenohr  zum  Opfer  fiel,  konstruierte  ich  schließlich  einen 
«infachen  Apparat,  mit  welchem  mir  eine  Methode  auszubilden  gelang, 
durch  welche  eine  gleichmäßige  Stauung  für  mehrere  Tage  (bis  zur 
Dauer  von  8  Tagen)  erzeugt  werden  konnte. 

Diese  Zeit  schien  mir  indessen  zu  kurz,  um  einwandsfreie  Ergeb- 
nisse in  der  Anwendung  der  Stauungshyperämie  auf  die  Virulenz  des 
Tuberkelbacillus  zu  erzielen.  Ich  mußte  daher  von  diesen  Versuchen 
Abstand  nehmen.  Da  jedoch  zur  Zeit  von  verschiedener  Seite  Experimente 
über  die  baktericide  Wirkung  des  gestauten  Blutes  überhaupt  in  vivo 
vorgenommen  werden,  dürfte  es  Manchem  nicht  unerwünscht  sein,  die 
von  mir  an  dem  hierzu  besonders  geeigneten  Kaninchenohr  ausgebildete 
Methode  näher  kennen  zu  lernen,  zumal  sie  sich  auch  bei  den  jüngst 
publizierten  Versuchen,  welche  N  o  e  t  z  e  H)  im  Laboratorium  der  chirur* 
gischen  Klinik  hier  anstellte,  bewährte. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Holzstöpsel,  einem  Gummibändchen 
und  2  gewöhnlichen  Reißnägeln.  Der  Holzstöpsel,  dessen  Form  aus 
Fig.  1  zu  ersehen  ist,  muß  aus  weichem  Holz  (am  besten  Lindenholz) 
hergestellt  und  glatt  abgeschliffen  sein.  Die  Dicke  des  Stöpsels  muß 
im  einzelnen  Falle  so  gewählt  werden,  daß  auf  der  Oberfläche  des  in 


1)  Arch  f.  klin.  Ghir.  Bd.  LX.  Heft  1. 
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die  Ohrmuschel  gesteckten  Stöpsels  zwischen  den  Ohrrändern  noch  Platz 
für  2  Reißnägel  vorhanden  ist;  der  äußere  Teil  des  Stöpsels  ist  cylin- 
drisch,  ca.  IV2  cm  lang;  über  diesen  Teil  wird  das  Gummibändchen 
gelegt;  der  innere  Teil  verjüngt  sich  durch  Abschwächung  zapfenförmig 

und  dient  dazu,  den  Stöpsel  in  der  Ohrmuschel 
zu  fixieren.    Zur  Kompression  dient  ein  elasti- 
sches   Bändchen    (Regenschirmbändchen) ;    das- 
selbe  soll    10  cm   lang   und    1   cm   breit   sein. 
Dieses  Bändchen  wird  nun  mit  einem  Reißnagel  a 
(Fig.  2)  mit  einem  Ende  auf  dem  cylindrischen 
Teil   des  Stöpsels  und  zwar  auf  der  Seite  der 
Abschrägung  befestigt    Dieser  Nagel  a,  welcher 
fest  eingedrückt  werden  muß ,  bleibt  während 
der  ganzen  Anwendung  des  Apparats  festsitzen. 
Neben  diesem    Nagel   wird  ein  zweiter  (6)   ein- 
gedrückt und  wieder  entfernt; 
dies  geschieht  deshalb,   damit 
hernach     beim    Anlegen     des 
Apparates      die      Ohrmuschel 
durch    das    Eindrücken   dieses 
zweiten  Nagels  nicht  übermäßig 
gedrückt  wird. 

Der  mit  dem  Bändchen 
armierte  Stöpsel  wird  nun,  mit 
seinem  zapfen  förmigen  Teil 
voran,  in  die  Ohrmuschel  ein- 
geführt, diese  wird  glatt  über 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


denselben  gelegt  und  nun  das  Gummibändchen  außen  über  die  Muschel 
geführt  und  dessen  freies  Ende  durch  Einstecken  des  Reißnagels  b  in 
das  zuvor  gemachte  Loch  befestigt.  Der  Stöpsel  muß  eben  so  tief  ein- 
geführt werden,  daß  das  Bändchen  an  den  Teil  der  Muschel  zu  liegen 
kommt,  an  welchem  die  Ränder  nicht  mehr  verdickt  sind.  Würde  der 
Stöpsel  tiefer  eingeführt,  so  würde  durch  stärkeren  Druck  auf  die  ver- 
dickten Ränder  leicht  an  diesen  leicht  Decubitus  entstehen. 

Um  eine  gleichmäßige  Stauung  zu  erzielen,  ist  besonders  im  Anfang 
eine  fleißige  Ueberwachung  notwendig;  man  thut  daher  gut,  am  Morgen 
den  Apparat  an  einem  Ohr  anzulegen.  Vergleicht  man  nun  beide  Ohren 
bei  durchfallendem  Lichte,  so  kann  man,  wenn  wirklich  Stauung  ein- 
getreten ist,  schon  nach  kurzer  Zeit  einen  Unterschied  wahrnehmen: 
die  Venen  im  gestauten  Ohr  erscheinen  zahlreicher  und  dicker;  die 
Farbe  des  Ohres  ist  bläulich.  Ist  das  Bändchen  zu  schwach  gespannt, 
so  sieht  man  keinen  Unterschied  in  der  Füllung  der  Venen;  ist  es  zu 
stark  angezogen,  so  erscheinen  die  Venen  nicht  stärker  gefüllt  und  auch 
nicht  zahlreicher,  das  Blut  in  den  Arterien  aber  erscheint  ebenfalls 
dunkel.  In  beiden  Fällen  muß  die  Spannung  des  Bändchens  geändert 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  nur  den  lose  eingesteckten 
Reißnagel  b  ab,  um  denselben  nach  entsprechender  Spannungsänderung 
des  Bändchens  wieder  in  dasselbe  Loch  des  Stöpsels  einzustecken.  In 
den  meisten  Fällen  muß  man  das  Bändchen  öfters  lösen,  bis  man  end- 
lich die  zur  Erzeugung  einer  gleichmäßigen  Stauung  nötige  Spannung 
herausgefunden  hat.  Stellt  es  sich  z.  B.  am  Abend  heraus,  daß  zu  stark 
gestaut  wurde,  so  nimmt  man  am  besten  den  ganzen  Apparat  ab  und 
legt  denselben   am    folgenden  Morgen,   nachdem   das  Ohr   inzwischen 
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normal  geworden  ist,  wieder  an.  Wenn  man  mehrere  Ohren  gleich- 
zeitig staut,  so  empfiehlt  es  sich,  die  einzelnen  Stöpsel  und  Ohren 
gleich  zu  bezeichnen,  damit  für  ein  Ohr  stets  derselbe  Stöpsel  ver- 
wendet wird. 

Läßt  man  die  Tiere  frei  laufen,  so  können  sie  sich  den  angelegten 
Apparat  leicht  durch  Eratzen  mit  den  Hinterbeinen  entfernen.  Ich  habe  die 
Tiere  daher  gefesselt  dadurch,  daß  ich  sie  in  S&ckchen  steckte  und  zwar  so, 
daß  nur  der  Kopf  frei  blieb ;  diese  Säckchen,  welche  aus  Reinlichkeitsgründen 
öfters  zu  wechseln  sind,  wurden  am  Halse  nach  Art  eines  Tabakbeutels  zu- 
sammengeschnürt. Vielen  von  den  Tieren  gelang  es,  durch  Abbeißen  des 
Bindfadens  sich  aus  dieser  Fesselung  zu  befreien ;  die  meisten  gewöhnen 
sich  jedoch  bald  an  das  Säckchen,  besonders  wenn  man  sie  an  dunklem 
Orte  aufbewahrt.  Es  ist  daher  gut,  sie  zuerst  an  diese  neue  Lebens- 
weise zu  gewöhnen  und  dann  erst  mit  den  Versuchen  zu  beginnen.  Es 
empfiehlt  sich  ferner,  die  Tiere,  jedes  einzeln  für  sich,  in  einem  Käfig 
unterzubringen,  da  dieselben  sich  sonst  leicht  gegenseitig  durch  Abnagen 
des  Bändchens  von  dem  Apparate  befreien. 

Nach  richtiger  Anlegung  des  Apparates  schwillt  das  Ohr  allmählich 
durch  die  vermehrte  Transsudation  langsam  an  und  ist  nach  24  Stunden 
eine  deutliche  Schwellung  zu  bemerken.  Diese  nimmt  nun  in  den  fol- 
genden Tagen  zu,  so,  daß  nach  6— 8-tägiger  Stauung  in  vielen  Fällen 
die  sonst  so  zarte  Ohrmuschel  die  Dicke  einer  Bleifeder  erreicht.  Ein 
stärkerer  Grad  der  Stauung  läßt  sich  nicht  erreichen,  da  durch  die  ver- 
mehrte Transsudation  sich  die  Epidermis  in  Bläschen  abhebt;  die  Bläs- 
chen konfluieren  und  platzen,  wodurch  Geschwüre  entstehen,  so  daß  das 
Ohr  für  einwandsfreie  bakteriologische  Versuche  nicht  mehr  zu  ver- 
wenden ist.  Wenn  sich  Bläschen  entwickeln,  soll  man  den  Apparat  ab- 
nehmen und  mit  der  Stauung  aufhören.  Die  Transsudation  setzt  sich 
nach  der  Abnahme  auf  die  Ohrwurzel  fort ;  das  Ohr  bleibt  noch  während 
längerer  Zeit  geschwollen  und  ist  erst  nach  ca.  10  Tagen  zur  Norm 
zurückgekehrt. 

Ich  rate,  die  Einschnürungsstelle  nicht  zu  wechseln;  der  einzige 
Grund  dazu  könnte  beginnender  Decubitus  sein ;  allein  in  diesen  Fällen 
soll  man  überhaupt  das  Ohr  nicht  mehr  zu  Stauungsversuchen  ver- 
wenden. Wenn  man,  nachdem  schon  vermehrte  Transsudation  aufge- 
treten ist,  das  Bändchen  abnimmt  und  peripherwärts  anlegt,  so  würde 
es  auf  schon  abnormales  Gewebe  zu  liegen  kommen,  wodurch  bald  De- 
cubitus eintreten  würde;  wenn  man  es  centralwärts  anlegt,  so  würden 
die  verdickten  Ränder  der  Muschel  komprimiert  und  es  würde  an  diesen 
Stellen  bald  Decubitus  entstehen ;  in  beiden  Fällen  müßte,  da  eine  kleinere 
resp.  größere  Partie  der  sich  nach  außen  verjüngenden  Ohrmuschel 
komprimiert  wird,  die  Spannung  des  Bändchens  geändert  werden. 

Ich  habe  die  Technik  der  Stauung  so  ausführlich  und  genau  be- 
schrieben, weil  durch  die  kleinsten  Abweichungen  Mißerfolge  zu  erwarten 
sind.  Eine  genaue  fortwährende  Kontrolle  der  Stauung  ist  nötig;  es 
empfiehlt  sich  daher,  nur  an  wenig  Ohren  zur  selben  Zeit  zu  experi- 
mentieren. 
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Schnttzler,  Zur  Kenntnis  der  latenten  Mikroorganismen. 
(Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Dtsch.  Ges.  f.  Chirurgie  1899  im 
Centralbl.  f.  Chirurgie.  1899.  No.  27.) 

Die  Frage,  ob  in  dem  im  klinischen  Sinne  gesunden  menschlichen 
Organismus  Bakterien  latent  vorhanden  sein  können,  interessiert  den 
Chirurgen  namentlich  bezüglich  der  Entstehung  der  Osteomyelitis  und 
bezüglich  der  Späteiterungen  bei  Verletzungen,  die  nach  Eindringen 
von  Fremdkörpern  (Schußwunden,  Ligaturen)  häufig  beobachtet  werden. 
Verf.  konnte  im  „mörtelähnlichen^^  Detritus  im  Bereich  eines  seit  einem 
Jahre  völlig  verheilten  Operationsgebietes  Staphylokokken  im  Zustande  ver- 
minderter Virulenz  nachweisen.  Auch  in  einem  scheinbar  völlig  aus- 
geheilten osteomyelitischen  Herd  fand  er  iVs  Jsihr  nach  Ablauf  aller 
entzündlichen  Erscheinungen  —  also  nicht  etwa  während  eines  Recidives 
—  Staphylokokken.  Experimentelle  Untersuchungen  belehrten  den  Verf., 
dafi  nach  intravenöser  Injektion  von  Bakterien  diese  nach  relativ  langer 
Zeit  noch  im  Knochenmark  der  Versuchstiere  (Kaninchen)  zu  finden 
waren.  Dies  gelang  z.B.  bei  Sarcine  nach  6,  bei  Staphylococcus 
aureus  noch  nach  15  Tagen,  ohne  dafi  die  Tiere  Krankheitserschei- 
nungen gezeigt  hätten.  In  weiteren  Versuchen  ging  Schnitz  1er  von 
der  Thatsache  aus,  daß  manche  Tiere  durch  gewisse  Bakterienarten  nur 
erkranken,  wenn  durch  Hinzufügung  einer  besonderen  Schädigung  eine 
Disposition  zur  Erkrankung  hervorgebracht  wird.  So  gelang  es  bei 
Fröschen,  welche  Injektionen  von  Streptokokken  erhalten  hatten,  gegen 
welche  sie  sich  ohne  weiteres  refraktär  verhielten,  eine  tötliche  Erloran- 
kung  noch  nach  4  Wochen  hervorzubringen  dadurch,  daß  die  Tiere  in 
den  Brutapparat  gesetzt  oder  chloroformiert  wurden.  Auf  diese  Weise 
gelang  es,  das  Vorhandensein  latenter  Bakterien  nachzuweisen,  während 
die  Untersuchung  von  Herzblut,  Leber  und  Knochenmark  nach  den 
üblichen  Methoden  schon  einige  Tage  nach  der  Bakterieninjektion  ein 
negatives  Resultat  ergab.  6  er  lach  (Wiesbaden). 


Stephantdtfl,  Ueber  den  Einfluß  des  Nährstoffgehaltes  von 
Nährböden  auf  die  Raschheit  der  Sporenbildung  und 
die  Zahl  und  Resistenz  der  gebildeten  Sporen.  (Arch.  f. 
Hyg.  Bd.  XXXV.  p.  1.) 

Verf.  erhielt  bei  Züchtung  von  Milzbrandbacillen  bei  37^  auf  Agar- 
nährböden  mit  verschiedenem  Gehalt  an  Fleischextrakt  eine  um  so 
raschere  Sporenbildung,  je  ärmer  das  verwendete  Substrat  an  Nähr- 
substanz war.  Die  Zahl  der  Sporen  war  dagegen  auf  den  guten  Nähr- 
böden unter  sonst  gleichen  Bedingungen  eine  größere.  In  der  Wider- 
standsMigkeit  der  so  erhaltenen  Sporen  gegen  Hitze  konnte  Verf. 
nennenswerte  Unterschiede  nicht  konstatieren,  wohl  aber  fand  er  bei 
den  einzelnen  Versuchen  bedeutende,  nicht  durch  den  Nährstoffgehalt 
bedingte  Differenzen  in  der  Resistenz  der  gebildeten  Sporen. 

Vogel  (Hamburg). 
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Slawyk  u.  Manleatlde,  üntersuchnngen  Aber  30  verschiedene 
Diphtheriestämme  mit  Rücksicht  auf  die  Variabilität 
derselben.     (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infekt.  Bd.  XXIX.  1898.   p.  181 
—249.) 
Die  umfangreiche  Arbeit  der  beiden  Ver£f.  bezweckte  in  der  Haupt- 
sache eine  Prüfung  der  auffälligen,  von  L.  Zupnik  in  der  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1897.  No.  50  mitgeteilten  Angaben  „über  die  Variabilität  der 
Diphtheriebacillen^*   und  hat  zu  einer   Widerlegung  aller  wesentlichen 
Angaben  Zupnik 's  geführt.     Bei  38  verschiedenen,  durch  die  Heil- 
serumprobe ds  Diphtherie  festgestellten  Reinkulturen  konnten  in  keinem 
Falle    die    von    Zupnik   angegebenen   neuen   Merkmale    aufgefunden 
werden.    Auf  eine  Erklärung  des  dso  entstandenen  Widerspruchs  gehen 
die  Verff.  nicht  ein.    Ob  der  sicherste  Weg  zur  Lösung  der  Frage,  die 
Beschaffung  der  besonderen  Reinkulturen  Zupnik 's  zur  vergleichenden 
Prüfung,  versucht  worden,  ist  nicht  mitgeteilt;  jedenfalls  ist  von  der 
Prüfung  dieser  Kulturen  nicht  die  Rede.     So  aber  entbehrt  die  mehr 
als  4  Bogen  füllende  Arbeit  eines  wesentlichen  Bestandteils.     Es  hätte 
auch  von  vornherein  auf  die  große  Unwahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit 
jener  Beobachtungen  und  ihre  mangelhafte   Begründung  hingewiesen 
werden  dürfen,  wozu  insbesondere  die  Behauptung  Zupnik's  von  dem 
Bestehen  einer  Eigenbewegung  seiner  angeblichen  Diphtheriekultur 
und  ferner  der  Mangel  einer  Prüfung  mittels  Heilserumbehandlung  von 
Eontrolltieren  wohl  berechtigte. 

Die  Reinkulturen  sind  von  den  Verff.  aus  Krankheitsfällen  in  der 
Zeit  vom  November  1897  bis  März  1898  gezüchtet 

Es  sind  von  30  derselben  9  umfassende  Beobachtungsreihen  vor- 
genommen, nämlich  die  Züchtung  auf  Agar,  Glycerinagar,  Loeffler's 
Blutserum,  Nährgelatine,  Kartoffel  und  Bouillon,  die  mikroskopische 
Feststellung  der  Formen  auf  Glycerinagar,  Blutserum,  Gelatine  und  Kar- 
toffel, die  Färbung  nach  Gram  und  NeiJBer  und  der  Tierversuch 
ohne  und  mit  Heilserumkontrolle.  Außer  26  echten  Diphtheriekulturen 
befinden  sich  auch  4  als  Pseudodiphtheriekulturen  angesprochene  unter 
jenen  Versuchsreihen.  Aus  den  auf  p.  206  der  Arbeit  von  den  Verff.  zu- 
sammengefaßten Ergebnissen  geht  hervor,  daß  sie  von  der  von  Zupnik 
betonten  großen  Variabilität  der  eigentlichen  Diphtheriebacillen  nur  ge- 
wisse Verschiedenheiten  der  makroskopischen  Wuchsform  auf  Agar  gelten 
lassen,  ohne  daß  aber  auch  hier  ein  festes  Gesetz  für  ein  und  dieselbe 
Kultur  sich  aufstellen  ließe.  Gegenüber  der  von  Zupnik  aufgestellten 
Behauptung,  daß  die  echten  Diphtheriebacillen  und  die  sogenannten 
Pseudodiphtheriebacillen  möglicherweise  nur  Varietäten  derselben  Art 
seien,  womit  die  ursächliche  Bedeutung  des  Diphtheriebacillus  schwer 
angegriffen  wird,  läßt  nun  freilich  die  Beweisführung  der  Verff.  große 
Lücken  offen.  Sie  betonen  zwar,  daß  sie  beide  für  verschiedene  Arten 
halten;  aus  ihren  gesamten  Angaben  erhellt  aber  nur,  daß  sie  die 
mangelnde  Virulenz  als  hauptsächliches  Zeichen  der  Pseudodiphtherie- 
bacillen ansehen  und  daneben  noch  das  Fehlen  des  Ernst-Neißer- 
schen  Zeichens,  jedoch  schon  als  weniger  zuverlässiges  Merkmal,  für 
bedeutsam  halten. 

Die  wichtigen  Unterschiede  in  der  Säure-  bezw.  Alkalibildung  sind 
ihnen  entgangen,  da  keine  mit  Traubenzucker  versetzte  Bouillon  ange- 
wendet wurde.  So  kann  auch  die  besonders  auffällige  Angabe  von  dem 
Vorkommen  der  Neisser 'sehen  Färbung  bei  der  von  den  Verff.  als 
Pseudodiphtherie  angesprochenen  Kultur  No.  17   nicht  weiter  verfolgt 
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werden.  Letztere  würde  nach  den  Erfahrungen  des  Referenten,  die  in 
Bd.  XXVIII  der  Zeitschr.  f.  Hyg.  niedergelegt  sind,  als  ungiftige  Diph- 
theriekultur zu  bezeichnen  sein.  Der  andererseits  für  echte  Diphtherie- 
bacilien  thatsächlich  mögliche  Fall  des  völligen  Fehlens  des  N ei ß er- 
sehen Zeichens  ist  bei  der  giftigen  Kultur  No.  21  nicht  typisch  vor- 
handen, da  im  zweiten  Präparat  Körner  gesehen  wurden. 

Kurth  (Bremen). 

Sörcnseii,  lieber  Diphtheriebacillen  und  Diphtherie  in 
Scharlachabteilungen.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infekt.  Bd.  XXIX. 
1898.  p.  251—275.) 
Der  Verf.,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  Ver- 
breitung der  echten  Diphtheriebacillen  bei  den  Insassen  der  verschiedenen 
Scharlachpavillons  und  -baracken  des  Bleydom-Hospitals  zu  Kopenhagen 
während  das  letzten  Teils  der  großen  Scharlachepidemie  von  Mitte  1895 
bis  Mitte  1896  festzustellen,  hat  es  dabei  leider  unterlassen,  die  durch 
die  Züchtung  erhaltenen  diphtherieähnlichen  Bacillen  näher  zu  prüfen, 
insbesondere  die  sichere  Unterscheidung  von  den  Pseudodiphtherie- 
bacillen  vorzunehmen.  Auf  p.  272  der  Arbeit  wird  auch  ohne  weiteres 
zugegeben,  daß  die  gefundenen  Diphtheriebacillen  bei  einem  Teil  der 
Fälle  möglicherweise  nicht  echt  seien.  Es  sind  nur  bei  6  Fällen 
Virulenzprüfungen  vorgenommen;  davon  waren  5  tödlich  für  die  Ver- 
suchstiere. Der  bereits  in  der  früheren  Litteratur  mehrfach  vorliegenden 
Angaben  anderer  Forscher  über  die  Seltenheit  der  Anwesenheit  echter 
Diphtheriebacillen  und  das  häufige  Vorkommen  von  Pseudodiphtherie- 
bacillen  bei  Scharlach  wird  nicht  gedacht.  Es  ist  daher  die  Richtigkeit 
aller  weiteren  vom  Verf.  gezogenen  Schlußfolgerungen  dringend  anzu- 
zweifeln, soweit  sie  sich  auf  die  echte  Diphtherie  beziehen.  Vermutlich 
würden  gemäß  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  die  Ergebnisse 
im  wesentlichen  zutreffend  sein,  wenn  der  Verf.  in  der  Ueberschrift 
statt  „Diphtheriebacillen"  gesagt  haben  würde  „Pseudodiphtherie- 
bacÜlen'';  denn  unter  ca.  1500  untersuchten  Insassen  der  Isolierhäuser 
wurden  in  208  Fällen  die  fraglichen  Bacillen  gefunden,  aber  nur  32mal 
klinische  Diphtherie  gesehen,  welch  letztere  zudem  sehr  leicht  verlief 
und  nur  einen  Todesfall  verursachte.  Von  den  neu  zugehenden  Schar- 
lachkranken beherbergten  33  sogleich  die  fraglichen  Bacillen.  Verf. 
knüpft  daran  Betrachtungen  über  die  Frage,  auf  welche  Weise  die  große 
Verbreitung  der  Bacillen  unter  den  Insassen  der  Isolierhäuser  stattge- 
funden haben  möchte  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  dieselbe  weder 
durch  die  erwähnten  33  Zugangsfälle  noch  durch  die  Vermittelung  von 
Pflegepersonal  und  anderen  Bekonvalescenten  genügend  erklärt  werden 
könne.  Kurth  (Bremen). 

Mflller,  A.  W.  K.,  lieber  seltenere  Lokalisation  des  Diph- 
theriebacillus   auf    Haut    und    Schleimhaut.      [Aus    der 
medizinischen    Universitätsklinik    in    Greifswald.]      (Deutsche    med. 
Wochenschr.  1899.  No.  6.) 
Bericht  über  einen  unter  Heilserumbehandlung  günstig  verlaufenen 
Krankheitsfall,  in  welchem  bei  einem  10  Jahre  alten  Mädchen  zunächst 
an   der  Vulva  und  Vagina,   dann   im   Rachen   eine   diphtherische   Er- 
krankung eingetreten  war.    Bei  der  einige  Tage  darauf  erfolgten  Auf- 
nahme des  Kindes  in  die  medizinische  Universitätsklinik  zu  Greifswald 
wurde    außerdem    am    linken    Daumennagel   eine   Eiterung    geftinden. 
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Ans  dem  Eiter  und  den  diphtherischen  Auflagerungen  wurden  stark 
virulente  Diphtheriebacillen  gezüchtet.  Die  letzteren  Mikroorganismen 
waren  in  dem  Eiter  in  Reinkultur  nachzuweisen,  was  nach  des  Verf.'s 
Annahme  dafür  spricht,  daß  Eiterbildung  und  Virulenz  der  Diphtherie- 
bacillen nicht  erst  durch  das  Zusammentreffen  mit  Eiterkokken  bedingt 
wird.  Kubier  (Berlin). 

Conrad!,  H.,  Zur  Frage  der  Toxinbildung  bei  den  Milz- 
brandbakterien. (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXI.  1899.  Heft  2.) 
Mittels  der  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  gelang  es  Verf.  nicht,  den 
Nachweis  zu  erbringen,  daß  der  Milzbrandbacillus  ein  intracelluläres 
losliches  oder  ein  intracelluläres  Gift  im  Organismus  empfilnglicher 
oder  refraktärer  Tiere  bildet  Auf  Grund  seiner  Versuche  hält  es 
Verf.  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Milzbrand  überhaupt  keine  gif- 
tigen Substanzen  im  Tierkörper  erzeugt  Er  glaubt,  daß  vorläufig  die 
Hypothese  von  der  Existenz  eines  Milzbrandgiftes  von  ihm  zurück- 
gewiesen sei  und  daß  bis  auf  weiteres  der  Milzbrandbacillus  als  Typus  eines 
infektiösen  Mikroorganismus  gelten  müsse.       Deeleman  (Dresden). 

Ztemke,  E.,  Hämatom  der  weichen  Hirnhaut  beim  Milz- 
brand des  Menschen.  (Münch.  med.  Wchschr.  1899.  No.  19.) 
Nach  einer  Pustula  maligna  der  linken  Wange  mit  ausgedehntem 
Oedem  des  Gesichts  und  Halses  fand  sich  hochgradigste  Blutinfiltration 
der  weichen  Hirnhaut  mit  zellig-faserstoffigen  bezw.  rein  zelligen  Exsu- 
dationen um  die  pialen  Gefäßchen  und  entzündlichen  Veränderungen  der 
Gefäßwandungen.  In  dem  Blutinfiltrat  waren  Milzbrandbacillen  ent- 
halten zwischen  den  roten  Blutkörperchen  in  großer  Zahl  und  gut  er- 
halten, ebenfalls  in  größerer  Menge  aber  vielfach  Degenerationserschei- 
nungen zeigend,  um  die  entzündlich  veränderten  Gefäße;  in  spärlicher 
Zahl  um  die  Gefäße  selbst;  ganz  vereinzelt  auch  in  den  Kapillaren  der 
Gefäßwände.  In  der  Milz  waren  gleichfalls  Bacillen  durch  die  Kultur 
in  sehr  geringer  Menge  nachzuweisen,  dagegen  nicht  in  den  übrigen 
untersuchten  Organen.  Anderweite  Veränderungen  wurden  bei  der  Ob- 
duktion nicht  vorgefunden.  Deeleman  (Dresden). 

Marl,  N.  N.  und  Stschlnsnowitsch,  S.  L.,  Zur  Bakteriologie  des 
Milzbrandes.    (Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bakt  Bd.  VII. 
1899.  p.  490.) 
Von  der  Beobachtung  ausgehend,  daß  Milzbrandkulturen  zuweilen 
nicht  das  charakteristische  Wachstum  in  Form  eines  umgekehrten  Tannen- 
baumes (Borsten)  geben,  suchten  die  Verff.  die  Bedingungen  zu  er- 
mitteln, von  denen  dasselbe  abhängig  ist    Die   Ursache  liegt  in  der 
Beschaffenheit  des  Nährbodens,  der,  um  die  Borsten  zu  geben,  neutral 
oder  nur  schwach  alkalisch  reagieren  muß,  10 — 12  Proz.  Gelatine  in 
1  Proz.  Peptonbouillon  enthalten   muß.     Weiter  muß   die  Kultur  bei 
20— 22**  C  gehalten  werden;  als  Aussaatmaterial  kann  Blut-  oder  Kar- 
toffelkultur dienen.  ücke  (St.  Petersburg). 

Neale,  Arthur  T.,  Anthrax.     Eine  Studie  über  nationale  und 
Staatsgesetzgebung   Über    diesen    Gegenstand.     (Bullet 
Delaware  Agricult  Experiment  Station  37.  p.  15.  Newyork  1898.) 
Diese  kurze  Broschüre  enthält  die  Vorschriften    der  Vereinigten 

Staaten  über  die  Verhütung  der  Einschleppung  des  Milzbrands.    Der 
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Verf.  ist  der  Meinung,  daß  die  Gesetze  der  Verein.  Staaten  nicht  genügend 
sind,  nm  die  Sporen  des  Bacillus  anthracis  mit  Arsenik  und  Salz 
zu  töten.  Die  Sporen  kommen  oft  in  den  Haaren  von  Schaf-  und  Ziegen- 
fellen, auch  in  Wolle  und  Haaren  vor.  Dann  giebt  N.  die  diesbezüglichen 
Gesetze  des  Staates  Delaware  an.  L.  H.  Pammel  (Jowa). 

Bammstedt,  Ein  Fall  von  Milzbrand  der  Zunge  mit  Aus- 
gang in  Heilung  nebst  Bemerkungen  der  Behandlung 
des  Milzbrandkarbunkels.  (Münch.  med.  Wchschr.  1899.  No.  19.) 
Es  fand  sich  bei  diesem  Falle,  an  der  unteren  Fläche  der  Zunge 
etwa  1  cm  hinter  der  Zungenspitze,  eine  tief  eingezogene,  etwa  mark- 
stfickgroße,  beinahe  kreisrunde  schwarzbraune,  brandige  Stelle,  die  auf 
den  Mundboden  übergriff.  Dieselbe  war  ebenfalls  mit  schmierigem 
Sekret  belegt  Gegen  die  Diagnose:  Glossitis  mit  beginnender  Mund- 
bodenphlegmone sprach  das  Fehlen  jeder  Fluktuation  und  die  rapide 
fortschreitende  Nekrose  der  Zungenspitze  und  die  weit  ausgedehnte 
ödematöse  Infiltration  des  Gesichts  und  Halses.  Im  Sekret  von  der  gangrä- 
nösen Stelle  der  Zunge  wurden  bakteriologisch  Milzbrandstäbchen  nach- 
gewiesen. Da  in  dem  Sputum  und  dem  der  Nachbarschaft  der  Nekrose 
entnommenen  Blute  keine  Milzbrandstäbchen  sich  fanden,  ließ  sich  an- 
nehmen, daß  es  sich  nur  um  einen  lokalisierten  und  auf  relativ  kleinen 
Raum  beschränkten  Prozeß  handelte.  Die  Therapie  enthielt  sich  jedes 
chirurgischen  Eingriffs,  um  nicht  durch  Eröffnung  der  Blutbahnen  die 
Invasion  der  Bacillen  zu  begünstigen  und  dadurch  eine  Allgemein- 
infektion zu  fördern.  Die  Zunge  gestaltete  sich  nach  Abheilung  der 
Wundfläche  so,  daß  sie  zwar  jetzt  erheblich  kürzer  ist,  das  Sprechen 
und  Schlingen  aber  nicht  beeinträchtigt  wurde. 

Deeleman  (Dresden). 

Bloch,  Kannten  die  Alten  die  Kontagiosität  venerischer 
Krankheiten?  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  5.) 
Indem  Verf.  einerseits  hervorhebt,  daß  trotz  der  ausgezeichneten, 
aus  dem  Altertum  überlieferten  klinischen  Krankheitsbeschreibungen 
niemals  das  Bild  der  konstitutionellen  Syphilis  in  den  alten  Schriften 
wiedergegeben  ist,  folgert  er  andererseits  aus  einem  Gitat  aus  dem 
hellenistischen  Dichter  Herondas,  daß  die  Kontagiosität  venerischer 
Krankheiten  bereits  in  jener  Zeit  bekannt  war.        Kubier  (Berlin). 

Salomon,  Bakteriologische  Befunde  bei  Stomatitis  und 
Tonsillitis  ulcerosa.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  19.) 
Verf.  konnte  in  drei  Fällen  von  Tonsillitis  ulcerosa,  die  in  der 
Kieler  medizinischen  Klinik  zur  Beobachtung  kamen,  einen  Mikroorga- 
nismus, bei  dem  es  sich  um  eine  Kombination  von  Stäbchen  und  Spirillen 
handelte,  den  Miller  'sehen  Bacillus,  konstatieren.  Nähere  Mitteilungen 
über  denselben  finden  sich  in  diesem  Blatte  von  Beruh  ei m  (Bd.  XXIII. 
p.  176),  Abel  (Bd.  XXIV.  p.2)  und  de  Stoecklin  (Bd.  XXIV.  No.  17) 
aus  dem  vorigen  Jahre.  In  den  drei  einschlägigen  Fällen  zeigte  der 
Zahnfleischbelag  daneben  noch  zahlreiche  andere  Keime.  KuItureQ 
wuchs  aus  dem  Belag  der  Tonsillen  und  Wangenulcera  in  einem  Falle 
vereinzelt  Bacterium  coli,  in  einem  anderen  wuchsen  Streptokokken. 
Dagegen  gelang  dem  Verf.  die  Züchtung  der  Stäbchen  und  Spirochäten 
ebensowenig  wie  den  anderen  Autoren.  Er  hält  den  BeAind  des 
Mi  11  er 'sehen  Bacillus   für  diagnostisch  nicht  unwichtig,  insofern  der- 
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selbe  bei  der  Mandelnerkrankung  eine  selbständige,  in  der  Regel  harm- 
lose und  prognostisch  günstige  Affektion  kennzeichnet. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Man^lllano,  Die  Beteiligung  des  Staphylococcus  in  der 
Pathogenese  der  Chorea  rheumatica.  (Gentralbl.  f.  inn. 
Mediz.  1899.  No.  19.) 

Verf.  hat  schon  durch  frühere  Arbeiten  den  Zusammenhang  von 
Chorea  und  akutem  Gelenkrheumatismus  auch  auf  bakteriologischem 
Gebiete  nachzuweisen  gesucht.  Auf  Grund  dieser  Veröffentlichungen 
und  der  in  der  vorliegenden  Arbeit  angeführten  einschlägigen  Litteratur 
der  letzten  Jahre  gelangt  er  zu  folgenden  Schlußsätzen:  1)  Die  rheu- 
matische Chorea  ist  ein  infektiöser  Prozeß,  der  an  die  Anwesenheit  ver- 
schiedener Mikroorganismen  gebunden  ist,  welche  an  und  für  sich  oder 
durch  ihre  Toxine  an  dem  nervösen  Prozesse  schuld  sind.  2)  Der 
Staphylococcus  ist  der  Hauptträger  der  Infektion  bei  Chorea. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Nielsen,  H.  P.,  Metastatisk  Lungebetaendelse  efter  Brand- 
byld.  pdetastatische  Lungenentzündung  nach  Brand- 
mauke.]   (Maanedsskrift  for  Dyrlseger.  Bd.  IX.  p.  99.) 

Nielsen  beschreibt  klinisch  und  pathologisch-anatomisch  2  Fälle 
von  embolischer  nekrotischer  Lungenentzündung  bei  Pferden ;  die  Krank- 
heit war  in  beiden  Fällen  sekundär  nach  Brandmauke  aufgetreten.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  (vom  Ref.  vorgenommen)  ergab  Nekrose- 
bacillen  in  großen  Mengen  und  in  charakteristischer  Weise  angeordnet 
im  nekrotischen  Gewebe  der  Lungen.  Der  eine  Fall  ist  besonders  inter- 
essant, weil  die  Brandmauke  sehr  gutartig  aufgetreten  war  und  nicht 
zur  Phlebitis  oder  Lymphangitis  Veranlassung  gegeben  hatte. 

C.  0.  Jensen  (Kopenhagen). 

The  Malaria -Expedition  to  Sierra-Leone.  (The  British  Medical 
Journal  1899.  9.  and  16.  Sept.) 

Die  von  der  Liverpooler  Schule  für  die  Tropenmedizin  ausgesandte 
Malariakommission,  aus  R.  Boss,  Dr  Annett  und  E.  Austen  be- 
stehend, konnte  in  Freetown  den  von  englischen  malariakranken  Soldaten 
stammenden  Quartanparasiten  zuerst  in  einer  kleinen,  mit  größerem 
Erfolg  aber  in  einer  größeren  Anopheles- Art  kultivieren.  In  der  größe- 
ren Anopheles-Art  entwickelten  sich  außerdem  alle  Arten  von  Malaria- 
parasiten. Ross  fand  dieses  auf  folgende  Weise:  Zuerst  bemerkte  er 
in  einem  kleinen  grauen  Anopheles  aus  dem  Schlafsaal  der  Irren- 
anstalt Kissy,  wo  gerade  ein  Ausbruch  von  Malariafieber  statt  hatte, 
die  bekannten  Entwickelungsformen  des  Parasiten.  Einen  zweiten  Fund 
machte  er  im  Militärspital  der  Vorstadt  Wilberforce,  indem  2  von  11 
kleinen  Anopheles  sich  infiziert  zeigten.  Diese  Anopheles  glichen 
denen  aus  Kissy  und  Ross  nahm  an,  daß  diese  Art  fähig  sei,  mensch- 
liche Mdaria  zu  übertragen.  Um  dieses  festzustellen,  experimentierte 
er  so,  daß  er  5  kleine  Anopheles,  je  einer  in  einem  Probierröhrchen,, 
an  einem  Malariakranken  in  Wilberforce  Blut  saugen  ließ.  Dies  geschah 
am  17.  Juli  d.  J.  Im  Blute  des  Patienten  waren  massenhafte  Quartan- 
parasiten nachgewiesen.  Bei  der  nach  48  Stunden  vorgenommenen 
Untersuchung  von  3  Mosquitos,  von  denen  eine  verunglückte,  zeigten 
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sich  in  der  Außenwand  des  Magens  3  Zygoten,  als  kleine,  stark  pigmen- 
tierte Zellen  von  etwa  16  fi  Durchmesser. 

Es  wurden  dann  bei  folgenden  Versuchen  von  14  Anopheles, 
darunter  12  größeren,  4  infiziert  gefunden.  Fortgesetzte  Untersuchungen 
ergaben,  daß  ein  Drittel  der  in  den  Zimmern  der  Malariakranken  des 
Lazarets  zu  Wilberforce  in  großer  Anzahl  gefangenen,  großen  An- 
opheles  infiziert  war,  in  welchen  alle  Entwickelungsstadien  der  Ter- 
tian-  und  Quartanparasiten  nachgewiesen  wurden,  während  in  der  kleinen 
Art  nur  Quartanparasiten  fortzukommen  schienen.  Sowohl  die  jungen 
Zygoten  der  Tertiana  und  Quartana,  welche  letzteren  sich  durch  ge- 
ringere Pigmentmenge  und  deren  Anordnung  differenzieren  sollen,  als 
auch  die  reifen  Formen  und  die  „germinal  threads''  bezw.  „germinal 
rocß^^  in  den  Speicheldrüsen  waren  vorhanden.  Die  Zygotoblasten 
Canflen  sich  in  mehreren  Anopheles  in  großer  Menge,  sie  unter- 
schieden sich  von  Haemamoeba  relicta  Grassi  dadurch,  daß  sie 
kürzer,  dicker  und  weniger  gewunden  sind  und  auch  in  Bündeln,  nicht 
unregelmäßig,  in  der  Speicheldrüse  liegen.  Leere  Kapseln  fanden 
sich  an  der  Magen  wand  (?).  R  o  s  s  beobachtete  bei  Experimenten  mit 
Haemamoeba  relicta,  daß  eine  Anzahl  von  Zygotoblasten  in  dem 
Speichel  der  Giftdrüse  nach  dem  Stechen  zurückbleiben,  er  schließt 
daraus,  daß  ein  infizierter  Mosquito  mehrere  Personen,  oder  dieselbe 
Person  mehrfach  infizieren  kann.  Weiterhin  stellte  es  sich  heraus, 
daß  in  der  Krankenbaracke  für  Malariakranke  verbleibende  Soldaten 
wiederholt  und  sehr  stark  mit  Malaria  infiziert  wurden,  so  daß  die  zu 
zahlreichen  Parasitengenerationen  nicht  mehr  durch  Chinin  abzutöten 
waren.  Die  infizierten  Anopheles  lebten  wochenlang  in  dunkeln 
Winkeln  des  Hauses,  resp.  an  den  Wänden  der  Baracken  und  fliegen 
zu  benachbarten  Gebäuden.  Malariarecidive  bildeten  für  den  großen 
Anopheles  ebenfalls  eine  Infektionsquelle,  wie  zu  konstatieren  war. 

Die  Kommission  nahm  mit  Boss,  im  Hinblick  auf  bereits  von 
R.  Koch  und  von  den  Italienern  angestellte  Versuche,  den  Lebens- 
cyklus  der  Parasiten  im  Mosquito,  wie  auch  besonders  die  Ueber- 
tragung  der  Keime  durch  Mosquitostich  als  genügend  erwiesen  an. 
Es  sei  daher  nur  nötig,  die  Zygoten  in  den  Mosquitos  nach  dem  Saugen 
von  Blut  Malariakranker  zu  finden,  um  danach  die  Art  zu  bestimmen, 
welche  Parasiten  überträgt  und  gefährlich  ist.  Menschen  jetzt  durch 
infizierte  Mosquitos  experimentell  stechen  zu  lassen,  sei  nicht  nötig  (?  Ref.) 
und  unstatthaft.  Nachforschungen  über  Verteilung  und  Ursprung  dieser 
Anopheles  führten  zu  dem  Resultat,  daß  sie  wahrscheinlich  eine  be- 
sonders isolierte  Brutstätte  haben. 

E.  Austen  fand  in  Freetown  die  dort  bis  dahin  unbekannte  Tsetse- 
fliege. Däubler  (Berlin). 
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Kasel,  Chr.  und  Mann,  K.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Gruber- Widal- 
schen  Serumdiagnose  des  Unterleibstyphus.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1899.  No.  18.) 

Die  Verff.   beobachteten  an    2  Fällen    die  Thatsache,  daß    auch 

Typhusfälle  vorkommen  können,  in  denen  die  Reaktion  sowohl  wäh- 
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rend  der  ganzen  Krankheit  als  auch  nach  derselben  fehlt.  Diese  beiden 
Beobachtungen  bestätigen  also  die  vereinzelt  in  der  Litteratur  sich  findenden  Mit- 
tölimgen,  daß  sowohl  während  als  nach  dem  TvDhus  ständig  negative  Beaktion  vor- 
handen sein  kann.  Yerff.  bringen  ferner  2  Beobachtungen  über  die  —  an 
sich  seltenen  —  Fälle,  in  denen  auch  durch  andere  Krankheiten  ein 
relativ  hohes  Agglutinationsvermögen  erzeugt  wird.  Hier  hatte  eine  sicher 
nicht  typhöse  Erkrankung  eine  selbst  noch  bei  Verdünnung  von  1 :  50  positive  Beaktion 
erzeugt. 

Ea  war  bemerkenswert,  daß  das  Agglutinationsvermögen  in  beiden  Fällen  sofort 
nach  der  Krankheit  wieder  verschwand,  v^erff.  meinen,  daß  vielleicht  unter  gewissen 
Bedingungen  durch  nicht  typhöse  Erkrankungen  eine  Steigerung  des  nicht  spezifischen 
Agglutinationsvermögens  des  normalen  Blutes  stattfindet,  wie  ja  auch  die  auf  der  Gegen- 
wart der  Alexine  beruhende  nicht  spezifische  „natürliche  Widerstandsfähigkeit"  B  u  c  h- 
ner's  gegen  irgend  eine  Infektion  sich  durch  künstliche  Einführung  verschiedenartiger 
Bakterien  steigern  läßt  Das  schnelle  Verschwinden  der  Agglutinationsbraft  in  der- 
artäeeu  Fällen  würde  dann  analog  sein  dem  Verhalten  der  gesteigerten  natürlichen 
Widerstandsfähi^eit,  die  nach  Pfeiffer  und  Issaeff  ebenfalls  nur  von  sehr  kurzer 
Dauer  iflt.  Die  Ungleichmäßigkeit  der  Reaktion  in  den  einzelnen  Tjrphusfällen  sowohl 
bezüglich  der  Zeit  ihres  ersten  Auftretens  als  auch  ihrer  Intensität  wäarend  der  Krank- 
heit legt  die  Fraee  nahe,  ob  das  Verhalten  des  Agglutinationsvermögens  vielleicht  ab- 
hängte ist  von  den  einzelnen  Symptomen  oder  dem  Qesamtverlaufe  des  Typhus.  Um 
nun   die  Intensität  der  Beaktionen  der  einzelnen  Krankheitsgruppen  mitemander  ver- 

fletchen  zu  können,  wollen  Verff.,  da  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der 
^roben  bei  1:50,  nur  einzelne  im  B^nne  ihrer  Untersudiungen  bei  1:32  bezw. 
1  :  40  angestellt  wurden,  kurz  die  Reaktionen,  welche  in  10  Minuten  posi- 
tiv waren,  als  „stärke'S  die,  welche  erst  nach  mehr  als  10  Minuten  ein 
sicher  positives  Besultat  zeigten,  als  „schwache"  bezeichnen.  Nach  den 
Erfahrungen,  welche  Verff.  machten,  steht  nur  eins  der  klassischen  Typhussymptome,  die 
relative  Pulsverlangsamung,  in  Beziehung  zur  Höhe  des  Aggluti- 
nationswertes. Von  den  Patienten  mit  relativ  verlangsamtem  Pulse  gaben 
69,2  Proz.  eine  starke  Beaktion  und  30,8  nur  schwache,  von  den  Kranken  mit  nicht 
verlangsamtem  Pulse  ^ben  nur  23,1  Proz.  eine  starke  und  76,9  Proz.  schwache  Beak- 
tion. Dieses  Verhältnis  war  nicht  durch  die  imter  den  Beobachtungen  befindlidien 
Kindertyphen  bedingt,  die  sich  ja  bekanntlich  durch  häufiges  Fehlen  der  relativen  Puls- 
verlangsamunj^  auszeichnen.  Die  Fälle  mit  relativer  Pmsverlangsamung  zeigen  also 
hiernach  wenigstens  im  allgemeinen  ein  stärkeres  Agglutinationsvermögen  als  me  Fälle, 
die  mit  einer  der  Höhe  des  Fiebers  näher  liegenden,  höheren  Puls^equenz  verlaufen. 
Was  die  Beziehungen  der  Beaktion  zum  Qesamtverlaufe  des  Typhus  angeht,  so  stellte 
sich  kein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  der  Schwere  der  Infektion  una  der  Höhe  des 
Fiebers  einerseits,  der  Zeit  des  Eintritts  imd  der  Intensität  der  A^lutinationskraft 
andererseits  heraus.  Zwischen  der  Dauer  der  Krankheit  bezw.  des  fiebers  und  der 
Stärke  der  Beaktion  ließen  sich  ebenfalls  bestimmte  Beziehungen  nicht  erkennen.  Ver- 
gleicht man  die  Dauer  des  Fiebers  mit  der  Stärke  der  Beaktion  bei  den  FäUen  mit 
gleicher  Schwere  und  ohne  Komplikationen  (21  mittelschwere  Typhusfälle),  so  dauerte 
oei  11  von  diesoi,  die  ein  starkes  Agglutinationsvermögen  zeigten,  das  Fieber  im  Mittel 
24,7,  bei  den  10  anderen  mit  nur  schwachen  Beaktionen  30,8  Tage.  Verff.  glauben  so- 
mit —  zugleich  mit  Bücksicht  auf  die  von  ihnen  gemachte  Enahrung  -=—  daß  das 
prognostisch  günstige  Zeichen  der  relativen  Pulsverlangsamung  in  der 
Kegel  zusammenfällt  mit  einer  starken  A^glutlnationsfähigkeit.  Daß 
bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  übrigen  hier  in  Betracht  kommenden  Momente, 
vor  allem  aber  der  Schwere  des  I^les,  die  Höhe  der  Agglutinationskraft  prognostisch 
verwertbar  ist  in  dem  Sinne,  daß  bei  starker  Beaktion  die  Prognose  gün- 
stiger gestellt  werden  kann  als  bei  schwacher. 

Verff.  suchten  femer  auch  zur  Frage  der  Fortdauer  der  Gruber-Widal' sehen 
Roiktion  nach  dem  Typhus  durch  Anstellung  der  Beaktion  an  51  Individuen,  die  zum 
Teil  von  ihnen  in  den  letzten  Jahren  wegen  Typhus  behandelt  wurden ,  zum  Teil  vor 
längerer  Zeit  einen  solchen  überstanden  hatten,  einen  Beitrag  zu  liefern.  Die  Unter- 
Hucnungen  wurden  in  der  Verdünnung  1 :  50  ausgeführt.  Nur  einzelne  wurden  im  Ver- 
hältnis von  1 :  40  angestellt. 

Es  waren  im  ersten  Jahre  20  FäUe  noch  positiv,  11  negativ,  tmter  letzteren  sogar 
einer  schon  nach  30  und  ein  anderer  bereits  nach  40  Tas^n.  Von  besonderem  Interesse 
ist,  daß  von  den  während  des  ersten  Jahres  nach  der  Krankheit  untersuchten  Fällen 
64,5  Proz.  positive  imd  35^  Ptoz.  negative  Beaktion  zeigten,  während  von  den  11  vom 
2.-5.  Jahre  nach  ihrem  Typhus  untersuchten  Personen  b  positives  Besultat  ergaben  <a 
72,2  Proz.  und  3  negatives  =>  27,3  Proz.  Es  war  also  in  den  ersten  5  Jahren  und  zwar 
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annfiherad  eleiclimäßig  im  ersten  sowie  in  den  folg^enden  4  Jahren  die  Reaktion  bei 
etwa  Vt  ^  Fälle  negativ  und  bei  Vt  positiv  gewesen.  Hiemach  glauben 
Verü^f  daß  die  über  1  Jahr  erhalten  gebliebene  Agglutinationskraft 
noch  fflr  mehrere  Jahre  fortbesteht.  Beobachtungen  aus  dem  6. — 10.  Jahre  liegen 
nicht  vor.  Nach  dem  10.  Jahre  verhielten  sidi  die  positiven  zu  den  negativen  wie 
3 : 5.  Doch  dürften  die  beiden  nadi  15  bezw.  21  Jahren  noch  erhaltenen  positiven  Be- 
soltate  seltene  AusnahmdFälle  bilden  imd  somit  obiges  Verhältnis  nur  als  ein  zufälliges 
zu  betrachten  sein.  Verff.  fanden  die  Agglutinationskraft  einige  Zeit  nach  dem  Typhus 
im  allgemeinen  wesentlidi  geringer,  als  gewöhnlich  während  der  Krankheit  Sie  glauben, 
daß  diese  Thatsache  nicht  ganz  ohne  praktische  Bedeutung  ist:  Erhält  man  näm- 
lich in  einem  typhusverdächtigen  Falle  eine  sehr  stark  positive  Be- 
aktion,  so  rührt  dieselbe  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  nicht  von 
einem  früheren  Typhus,  sondern  von  der  vorliegenden  Krankheit  her. 

VerfL  stellen  nach  ihren  Erfahrungen  den  Satz  auf,  daß  die  Fortdauer  der 
spezifischen  Agglutinationskraft  im  Blute  des  Typhusrekonvale- 
s'centen  ceteris  paribus  abhängig  ist  von  der  Menge  der  während  der 
Krankheit  gebildeten  Agglutinine.  Von  den  (17)  Untersuchungen  gaben  11 
wahrend  der  Krankheit  eine  starke  sowie  schwache  Rektion.  Von  den  11  ersteren 
zeigten  bei  der  Wiederholung  nach  der  Krankheit  nur  2 — 18,3  Proz.,  von  den  6  anderen 
hingegen  5 — 83,3  Proz.  negative  Beaktion.  Doch  spielen  sicherlich  auch  noch  andere 
Momente  eine  BoUe  bei  der  Fortdauer  der  Beaktion  nach  dem  lyphus.  lAe  beiden 
T^husfälle  mit  dauernd  nc^tiver  Beaktion  sowie  andererseits  2  Pneumoniefälle 
mit  bei  Verdünnung  von  1:S0  positiver  Beaktion  zeigten,  daß  die  Serum  probe, 
wie  auch  jedes  andere  der  typischen  Typhuszeichen ,  kein  unbedingt 
zuverlässiges  diagnostisches  Merkmal  des  Abdominaltyphoids  ist 
Auch  in  einzelnen  Fällen  mit  späterhin  positiver  Beaktion  lassen  die  anderen  Symptome 
die  Dia^ose  bereite  zu  einer  Zeit  stellen,  in  der  die  Serumreaktion  noch  negativ  ist 
So  war  m  einem  unserer  Fälle  die  Diagnose  durch  die  anderen  klinischen  Zeichen  all^ 
am  10.  Tage  der  Krankheit  gesichert,  während  die  Beaktion  noch  am  16.  Tage  bd  1 :  50 
völlig  negativ  und  erst  bei  ihrer  Wiederholung  am  22.  Tage  stark  positiv  war.  In 
einem  anderen  Falle  ließen  die  übrieen  Symptome  die  Diagnose  am  6.  beobachtungstage 
sicherstellen,  während  die  Serumreätion  bei  1 :  50  am  gldchen  Tage  negativ  war  und 
erst  7  Tage  später  positiv  gefunden  wurde.  Im  übrigen  leistete  uns  die  Beaktion  für 
die  Diagnose  folgende  Dienste:  18  Typhusfälle,  in  denen  die  Serumprobe  aus  äußeren 
Gründen  erst  in  der  2.  und  3.  Woche,  bei  2  Fällen  in  der  4.  Woche  angestellt  wurde, 
waren  zu  der  betreffenden  Zeit  b^dts  durch  die  anderweitigen  klinischen  Syinptome 
sicherffestellt  Die  Beaktion  konnte  also  nur  die  Diagnose  bestätigen  und  ist  ihr  für 
diese  Fälle  in  gleicher  Weise  wie  den  übrigen  typischen  Tvphussymptomen  die  Be- 
deutung eines  cuagnostisch  verwertbaren  Merkmales  zuzuerkennen.  In  12  weiteren 
Fällen,  von  denen  5  in  der  2.  und  7  in  der  3.  Woche  untersucht  wurden,  war  uns  die 
Beaktion  ein  wertvolles  diacnoetischee  Hilfsmittel.  Die  Symptome  waren  am  Ta^  der 
Blutabnahme  so  eelagert,  &ä  man  wohl  mit  größerer  oder  geringerer  Wahrschein  heb- 
keit  an  einen  vomandenen  Typhus  denken  mimte;  der  Verlauf  hätte  wohl  das  Wesen 
der  Krankheit  noch  erkennen  lassen,  aber  die  zu  den  jeweils  vorhandenen  Typhuszeichen 
hinzukommende  positive  Serumreaktion  hat  die  noch  nicht  sichere  Diagnose  mit  einem 
Schlaffe  geklärt  Von  geradezu  entscheidender  Bedeutung  wurde  tms  die  Beaktion  in 
7  Fäüen.  Diese  hatten  während  des  ganzen  Verlaufes  aus  den  übrigen  klinischen 
Zeichen  nicht  als  Typhus  erkannt  werden  können.  2  von  diesen  Fällen  waren  Kinder. 
Von  den  5  anderen  waren  2  leichte,  3  schwere  Erkrankungen.  In  den  beiden  leichten 
Fällen  hatte,  abgesehen  von  geringem  unre^lmäßi^em  Fieber,  der  eine  Patient  einzelne 
diarrhöische  Entleerungen,  der  andere  positive  Diazoreaktion  ohne  sonstige  Tjphus- 
zeichen.  Nur  die  positive  Serumreaktion  und  der  Umstand,  daß  beide  Falle  im  Be- 
reiche einer  ^^phusepidemie  zur  Behandlung  gekommen  waren,  konnten  die  Diagnose 
entscheiden.  Veiif.  glauben,  daß  gerade  in  den  vorgenannten  Abortivformen  die  Be- 
aktion oftmals  von  größter,  allein  ausschlaggebender  Bedeutung  ist 

Bei  den  3  Fällen  fand  der  positive  Ausfall  der  Beaktion  das  eine  Mal  ebenfalls 
durch  die  in  dem  betreffenden  Stadtviertel  herrschende  Epidemie,  in  den  beiden  anderen 
Fällen  durch  die  Sektion  seine  Bestätigung.  Aue  3  Patienten  hatteo  eine  ganz  atypische, 
unregelmäßige  Temperatur-  und  Pulskurve.  Von  typischen  Typhuszeichen  hatte  zudem 
der  zur  Genesung  führende  Fall  nur  Milzschwellung  und  Broncnitis,  der  eine  der  beiden 
anderen  nur  IleocöcalBchmerz,  Somnolenz  und  einmalige  Diazoreaktion.  Beim  3.  Falle 
lenkte  die  schon  bei  Uebernahme  der  Behandlung  am  8.  angeblichen  Krankheitstage 
bestehende  Komplikation  der  Perityphlitis  um  so  mehr  von  der  wirklichen  Natur  der 
Krankheit  ab,  als  zunächst  alle  für  Typhus  verwertbaren  Zeichen  fehlten  und  auch  in 
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der  Fol^  nur  Darmblutung  und  Diaasoreaktion  dafür  sprach.  Die  Patientin  kam  nach 
Hinzutritt  einer  Perforationeperitonitis  ad  exitum.  Am  13.  Krankheitetage  war  die 
Reaktion  bei  bei  1  :  40  noch  negativ,  am  26.  Tage  bei  gleicher  Verdünnung  verzögert 
positiv,  wodurch  die  Diagnose  entschieden  wurde.  Bekanntlich  zeigt  der  Äbdoniinal- 
tjphus  beim  Kinde,  besonders  im  Säuglingsalter  und  im  mittleren  Eandesaiter  bis  etwa 
zum  7.  Lebensjahre  sowohl  in  einzehien  klinischen  Symptomen  als  auch  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  nicht  selten  von  dem  Typhus  der  Erwachsenen  sdir  in  die  Augen 
springende  Abweichungen.  Wir  haben  daher  unsere  Aufmerksunkeit  der  Frage  zuge- 
wandt, ob  nicht  vielleicht  auch  das  Agglutinationsvermögen  sich  beim  Ejndertyphoid 
anders  verhalt  als  beim  Erwachsenen. 

Es  finden  sich  unter  unseren  Beobachtung  11  Kinder  vom  2. — 7.  Lebensjahre 
einschließlich,  von  denen  2  schwer,  2  andere  leicht,  die  übrigen  mittelschwer  erkrankt 
waren.  Wenn  man  die  Reaktion  dieser  Typhuskinder  mit  der  der  höheren  Altersklassen 
bezüglich  der  Intensität  der  Agglutinationsfähigkeit  vergleicht,  dann  verhalten  sich  die 
ersteren  zu  den  letzteren  folgendermaßen:  Von  unseren  11   Kindern  unter  7  Jahren 

faben  nur  2  starke  Reaktionen  =  18,2  Proz.,  7  schwache  «  63,6  Proz.  und  2  überhaupt 
eine  positive  Reaktion  ^^  18,2  Proz.  Von  den  32  anderen  Patienten  zeigten  hingegen 
20  starke  Reaktionen  ■»  62,5  Proz.,  12  schwadie  »  37,5  Proz.  Während  also  von  den 
Erwachsenen  und  älteren  Kindern  62,5  Proz.  starke  Reaktionen  hatten,  fanden  sich 
solche  nur  bei  18,2  Proz.  der  jüngeren  Kinder.  Es  scheint  demnach,  daß  die 
Gruber- Widai'sche  Reaktion  bei  Kindern  in  den  ersten  7  Lebens- 
jahren schwächer  zu  sein  pflegt  als  bei  älteren  Individuen.  Nach  dieser 
Beobachtung  und  da  fernerhin  die  Andauer  der  Agglutinationskraft  nach  der  Krankheit, 
wie  sich  aus  unseren  Erfahrungen  ergiebt,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  so  doch  zum 
Teil  abhängie  ist  von  der  Höhe  derselben  während  der  Krankheit,  ist  zu  erwarten,  daß 
die  Serumreaktion  nach  Ablauf  des  Typhus  bei  Kindern  unter  7  Jahren  weniger  lange 
anhält  als  bei  den  höheren  Altersklassen.  Faßt  man,  um  die  Richtigkeit  dieser  Folge- 
rung zu  prüfen,  diese  Beobachtungen  zusammen,  dann  ergiebt  sich,  &ß  von  8  Kindern 
unter  7  Jahren,  deren  Blut  in  der  Zeit  vom  242. — 334.  Tage  nach  der  Entfieberung 
untersucht  worden  ist,  5  die  A^lutinationskraft  verloren  und  nur  3  dieselbe  behalten 
haben.  Dazu  kommt,  daß  von  den  3  positives  Resultat  er^benden  Fällen  nur  einer  in 
15  Minuten,  die  beiden  anderen  erst  nach  1  Stunde  positive  Reaktion  hatten.  Ver- 
gleicht man  hiermit  die  Erfahrungen  bei  Kranken  im  Alter  von  mehr  als  7  Jahren, 
welche  nach  ungefähr  gleicher  Zeit,  nämlich  220  Tage  bis  10  Monate  nach  Ablauf  der 
Krankheit,  von  uns  untersucht  worden  sind,  dann  sehen  wir  bei  den  hier  in  Betracht 
kommenden  14  Individuen  10  positive  Resultate  4  negativen  gegenüber.  Von  den  10 
positiven  Reaktionen  gaben  i  zudem  1  schon  innerhalb  10,  3  in  15  und  ebenfalls  3  in 
öO  Minuten  und  3  erst  in  1  Stunde  deutliche  Agglutination.  Also  waren  unter  7  Jahren 
62,5  Proz.  und  in  dem  vorgerückteren  Alter  nur  28,6  Proz.  negativ.  Man  erhält  fast 
genau  dasselbe  Verhältnis,  wenn  man  die  E^r^bnisse  der  im  1.  Jahre  der  Krankheit 
bei  Erwachsenen  und  bei  Kindern  bis  zu  12  Jahren  gemachten  Untersuchungen  mit- 
einander vergleicht.  Von  den  14  Kindern,  die  hier  in  Frage  kommen,  ^ben  50  Proz., 
von  den  17  Erwachsenen  nur  23,5  Proz.  ne^tive  Reaktion.  Durch  ihre  Beobachtungen 
glauben  Verff.  also  den  vorhin  gezogenen  Schluß  bestätigt,  daß  bei  Kindern  die 
agglutinierende  Kraft  früner  verloren  geht  als  bei  Erwachsenen.  Zu 
demselben  Ergebnisse  ist  Courmont  gekommen.  Wenn  nun  auch  die  Höhe  der  Ag- 
glutinationskraft  beim-  Kinde  im  allgemeinen  niedriger  ist  als  beim  Erwachsenen,  so  iHt 
deshalb  doch  der  diagnostische  Wert  der  Gruber-WidaT sehen  Reaktion  für  das 
Kindesalter  keineswegs  geringer  anzuschlagen.  Es  zeigen  dies  folgende  Fälle  untserer 
Beobachtung.  2  Kinder,  das  eine  im  Alter  von  4,  das  andere  von  2  Jahren,  hatten 
eine  ganz  unre^mäßige  Temperatur-  und  Pulskurve  und  E^rscheinun^en  von  Bronchitis. 
Von  sonstigen  lyphubzeichcn  hatte  nur  das  2.  noch  einzelne  diarrhöiäche  Entleerungen. 
Die  am  15.  bezw.  19.  Krankheitstage  bei  1  :  32  bezw.  1  :  40  positive  Reaktion  konnte 
also  allein  die  Diagnose  entscheiden.  Die  Kinder  erkrankten  beide  je  in  einer  Typhus- 
familie, so  daß  also  an  der  Zuverlässigkeit  der  Serumdiagnose  in  diesen  Fällen  nicnt  zu 
zweifeln  ist. 

Derartige  Fälle  sind  zweifellos  sehr  häufig.  Die  Reaktion  ist  deshalb  gerade  für 
den  Typhus  des  Kindesalters  ein  sehr  wichtiges  diagnostisches  Hilfsmittel ;  ja  Hie  dürfte 
in  diesem  Alter  das  wertvollste  Typhuszeichäi  sein. 

Zur  Lehre  vom  Eandertyphus  sowie  aus  allgemeinen  epidcmiologiHchen  Erwägungen 
ifit  die  Frage  von  Wichtigkeit,  ob  die  Agglutinationskraft  von  der  Mutter  auf  das  Kind 
übergehen  kann  und,  wenn  dies  möglich  ist,  wie  lange  ein  solches  von  der  Mutter  üIxt- 
tragenes  Ajgglutinationsvermögen  beim  Kinde  anzuhalten  pflegt.  Hier  kommen  folgende 
Mdgüdikeiten  in  Betracht: 

Ente  Abt.  XXVI.  Bd.  37 
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1)  Wird  der  Fötu»  in  utero  von  der  Mutter  mit  lyphus  infiziert,  so  kann  das 
Blut  des  Kindes  selbstverständlich  noch  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Geburt  die 
Graber-Widal'sche  Beaktion  geben. 

2)  Eine  weitere  Möglichkeit  ist  die,  daß  die  Mutter  während  der  ßchwan^rerschaft 
Typhus  überstanden,  den  Fötus  aber  nicht  infiziert  hat.  Ob  in  diesem  Falle  die 
A^lutinine  des  Blutes  der  Mutter  auf  den  Fötus  übergegangen  sind,  läßt  sich  nur  ent- 
scheiden, wenn  das  Kind  tot  zur  Welt  kommt  oder  kurz  nach  der  Geburt  stirbt  und 
die  Obduktion  den  Typhus  des  Kindes  verneinen  läßt,  die  Blutuntersuchung  des  Kindes 
aber  positiv  ausfällt    Endlich 

3)  ist  die  Frage  zu  beantworten:  Teilt  eine  Frau,  die  kürzere  oder  iän^re  Zeit  vor 
der  bchwangerschaft  Typhus  überstanden  hat  und  die  während  der  Gravidität  noch  im 
Besitze  der  Agglutinationskraft  ist,  dem  Fötus  diese  mit  oder  nicht? 

Bezüglicnr^o.  3  haben  Ver£L  das  Blut  von  3  Säuglingen  untersucht,  deren  Mutter, 
die  eine  kurze,  die  beiden  anderen  lange  Zeit  vor  ihrer  Gravidität  Typhus  gehabt 
hatten. 

In  diesen  3  Fällen  ist  also  entweder  ein  von  der  Mutter  etwa  vererbtes  Agglutina- 
tionsvermögen in  der  seit  der  Geburt  verflossenen  Zeit  bereits  wieder  verschwunden 
oder  aber  das  Kind  der  zweiten  Frau  hat  überhaupt  keine  nachweisbare  Menge  von 
Agglutininen  und  die  beiden  anderen  Kinder  nur  eme  so  geringe  Agglutinationskraft 
aus  dem  Blute  ihrer  Mutter  übernommen,  wie  man  sie  auch  in  normiüem  Blute  finden 
kann.  Verschiedene  Autoren  haben  Agglutinine  in  der  Frauenmilch  nachgewiesen. 
Auch  Verff .  sind  dieser  Frage  in  wenigen  Untersuchungen  näher  getreten.  Zunächst  haben 
sie  die  Milch  von  3  gesunden  Frauen,  die  früher  keinen  Typhus  eehabt  hatten  und  bei 
zweien  von  diesen  auch  das  Blut  untersucht.  Die  eine,  welche  die  gleichzeitig  Blut- 
untei-suchung  verweigerte,  zeigt  ein  ihrer  Mil(^  bd  2  Untersuchungen  em  Agglutinations- 
vermögen von  1  :  1.  Bei  1 :  10  war  die  Reaktion  beide  Male  n^^tiv.  Die  zwdte  hatte 
sowom  im  Blute  bei  1  :  50  als  auch  in  der  Milch  bei  1  :  1  negativen  Befund.  Die  dritte 
zeigte  in  2  Untersuchungen  bei  einer  Serum verdünnune  von  1 :  50  nach  1  Stunde  kldne 
Häufchen  von  4 — 5  Individuen  neben  zahlreichen  frei  l)ew^lichen  Bacillen.  Ihre  Milch 
zeigte  beide  Male  bei  1 : 1  deutliche  Agglutination,  bei  1 :  10  hingegen  nicht  mehr.  Die 
normale  Milch  kann  also  ein  geringes  Agglutinationsvermögen  be- 
sitzen. Bezüglich  der  Milchuntersuchungen  der  3  oben  erwähnten  Frauen,  die  früher 
Typhus  überstanden  hatten  und  deren  Blutserum  bei  1 :  50  positiv  reagierte,  war  es  in 
einem  Falle  bemerkenswert,  daß  nadi  15  Jahren  die  Agglutinine  nicht  nur  im  Blute, 
sondern  auch  in  der  Mildi  in  dieser  Menge  gefunden  werden.  Es  ist  des  weiteren  be- 
sonders auffallend,  daß  das  Blutserum  der  fVau,  am  glichen  Tage  und  mit  derselben 
Kultur  wie  die  Milch  untersucht,  bei  ebenfalls  1:50  zwar  noch  eine  positive,  jedoch 
schwächere  Beaktion  lieferte  als  die  Milch.  Es  steht  dies  in  Widerspruch  mit  allen  früheren 
Untersuchungen . 

Für  die  Frage,  ob  die  Agglutinine  durch  die  Milch  übertragen  werden  können,  ist 
indessen  der  letzterwähnte  Faü  von  einiger  Bedeutung.  Deeleman  (Dresden). 

^Veeuey.    Agglutinability  of  different  races    of  the    typhoid  bacillus. 
[lioyal  AcSiemy  of  Medicine  in  Ireland.]    (British  med.  Journal.  1899.  11  Febr.) 

Verf.  fand  in  der  Galle  eines  an  Typhus  Verstorbenen  in  großer  Anzahl  und  in 
Reinkulturen  Typhusbacillen,  welche  ein  eigentümliches  Verhalten  zeigten.  Sie  wuchsen 
auf  Gelatine  ungemein  langsam,  hatten  nur  wenige  äußerst  dünne  und  kurze  Geißeln 
und  zeigten,  bei  lebhafter  Bewegung  während  der  ersten  12  Stunden  der  Kulturen,  nach 
20  Stunden  nur  noch  wackelnde  Bewegungen,  welche  etwa  denjenigen  des  Bacterium 
coli  entsprachen.  Im  Serum  von  Typhusblut  (1 :  10)  welches  zum  Vergleidi  heran- 
gezogene Typhusbacillen  momentan  zur  Agglutination  brachte,  war  diese  Erscheinung 
nach  7»  Stunde  noch  nicht  vollkommen  eingetreten.  Bei  einer  Verdünnung  des  Blut- 
serums von  1  :  100,  worin  die  Vergleichskultur  nach  2 — 5  Stunden  völlige  Agglutinie- 
rung  zeigte,  konnte  dieses  Phänomen  bei  den  von  Weeney  gezüchteten  ^phusDacillen 
überhaupt  nicht  mehr  beobachtet  werden.  Gerlach  (Wesbaden). 
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Leirln,  L.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immu- 
nität Dritte  Mitteilung.  Die  Immunität  der  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  gegen  Belladonna  und  Atropin. 
[Aus  dem  pharmakologischen  Laboratorium  von  Prof.  L.  Lewin  in 
Berlin.]  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  3.) 
Verf.  fütterte  ein  Kaninchen  13  Tage  lang  mit  insgesamt  749  g 
Belladonnablätter,  wobei  3  g  Atropin,  ohne  Hyoscyamin,  Skopolin, 
Atroscin  u.  s.  w.  aufgenommen  wurden.  Ein  anderes  Kaninchen  erhielt 
in  14  Tagen  375  Stück  (rund  1  kg)  Tollkirschen  und  235  g  Belladonna- 
blätter, was  etwa  einem  Gehalt  von  4  g  Atropin  ohne  anderweitige  AI- 
kaloide  entspricht.  Ferner  wurden  auch  Meerschweinchen  Belladonna- 
blätter verabreicht,  z.  B.  in  einem  Falle  94  g  in  5  Tagen.  Bei  allen 
Versuchstieren  stellten  sich  als  einzige  Anzeichen  der  Vergiftung 
Pupillenerweiterung  und  Diarrhöen  ein.  Bei  Kaninchen  wurde  eine 
Sättigung  des  Körpers  mit  Atropin  durch  1—3  malige  subkutane  Ein- 
führung von  0,1 — 0,4  g  Atropinsulfat  oder  durch  allmähliches  Ansteigen 
der  Mengen  von  0,01—0,2  g  erreicht.  Bei  Meerschweinchen  wirkten 
Gaben,  welche  0,05—0,07  Proz.  des  Körpergewichts  entsprachen,  tödlich. 
Es  gelang  nicht,  solche  Tiere  durch  Vorbehandlung  mit  Blutserum 
(37 — 64  ccm,  einmalige  Einspritzung)  von  Kaninchen,  die  mit  Belladonna- 
blättern und  Tollkirschen  gefüttert  werden  oderEinspritzungen  von  Atropin 
erhalten  hatten,  gegen  die  Vergiftung  zu  schützen.  Auch  prophylaktische 
Injektionen  mit  Gehirn-  und  Rückenmarkemulsionen  von  solchen  Tieren 
wendeten  die  tödliche  Wirkung  der  Vergiftung  nicht  ab.  Die  Ein- 
spritzungen wurden  stets  unter  die  Haut  gemacht ;  intracerebrale  Injektionen 
hält  L  e  w  i  n  für  zwecklos,  weil  die  eingespritzte  Substanz  sich  nach  seinen  Er- 
fahrungen keineswegs  durch  Imbibition  oder  Diffusion  über  das  Gehirn 
verbreitet,  sondern  an  der  Einspritzungsstelle  von  den  Lymph-  und  Harn- 
gefäßen aufgenommen  und  der  Blutbahn  zugeführt  wird.  Verf.  schließt  aus 
seinen  Versuchen  1)  „daß  die  angeborene  Immunität  auch  für  Bella- 
donna-Alkaloide  nicht  darauf  beruhen  kann,  daß  sich  Schutzkörper  gegen 
diese  Gifte  im  Blute  finden,  und  2)  daß  es  bei  der  angeborenen  Im- 
munität auch  keine  übertragbaren  Schutzkörper,  oder  ,giftbindende  Sub- 
stanzen' in  den  Organen  giebt,  auf  die  Gifte  —  hier  das  Atropin  — 
bei  nicht  immunen  Tieren  wirken". 

Auf  einen  in  den  Aufsatz  eingeschalteten  Abschnitt  „Betrachtungen 
über  Heilwirkung,  Giftwirkung  und  Nichtwirkung  chemischer  Stoffe" 
versagt  Ref.  sich  näher  einzugehen,  weil  Verf.  die  Belege  für  die  darin 
formulierten  Sätze  zum  Teil  einer  späteren  Mitteilung  vorbehalten  hat. 

Kubier  (Berlin). 

Oottsteln,    0^.,    Beobachtungen    und   Experimente   über   die 

Grundlagen  der  Asepsis.   (Beitr.  z.  klin.  Chir.  Bd.  XXIV.  1899. 

Heft  1.) 

Mit  der  Ausbildung  der   bakteriologischen  Methodik  ist  man  mehr 

und  mehr  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  daß  bis  jetzt  keine  der  für  die 

37* 
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Desinfektion  der  Haut  gegebenen  Vorschriften  Eeimfreiheit  garantiert 
(Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Arbeit  von  Senger,  Ref.  in 
dies.  Gentralbl.,  verwiesen.)  Zu  demselben  Resultat  gelangt  auch  Gott- 
stein,  welcher  von  101  Patienten  der  Breslauer  Klinik  124  excidierte 
Hautstückchen  untersuchte.  Von  diesen  waren  31  der  Karbolsublimat- 
desinfektion, 78  der  Alkoholsublimatdesinfektion,  8  der  AlkohoUysol- 
desinfektion  und  1  der  Formalindesinfektion  unterworfen  worden.  Die 
Haut  wurde  durch  Abschaben  in  verschiedene  Schichten  zerlegt,  welche 
getrennt  zur  Untersuchung  gelangten  mit  dem  Resultat,  daß  nur  in 
22  Proz.  der  Fälle  das  gewünschte  Ziel,  vollkommene  Abtötung  aller 
Keime,  erreicht  wurde.  Die  Desinfektion  mit  Alkohol  und  Sublimat 
ergab  insofern  die  besten  Resultate,  als  die  beste  Tiefenwirkung  mit 
derselben  erzielt  wurde.  Bezüglich  der  Schwierigkeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen Hautregionen  der  Desinfektion  darboten,  bemerkt  Gott- 
stein,  daß  die  Bauchhaut  am  leichtesten  zu  desinfizieren  war  und  zwar 
ergaben  sich  38  Proz.  Keimfreiheit  Die  Haut  der  Brust  war  in  20  Proz. 
der  Fälle  keimfrei;  die  Haut  des  Scrotum  wurde  in  keinem  Falle  steril 
befunden.  Die  Haut  der  Frauen  ist  leichter  zu  desinfizieren  als  die- 
jenige der  Männer,  die  betreffenden  Zahlen  sind  29,7  Proz.  gegen 
11,4  Proz.  Am  häufigsten  wurde  der  Staphylococcus  pyogenes 
albus,  seltener  der  aureus  gefunden.  Ein  negatives  Resultat  ergab 
der  mit  Formalin  behandelte  Fall.  Gerlach  (Wiesbaden). 

DOderlein,  Die  Bakterien  aseptischer  Operationswunden. 
(MOnch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  26.) 
Nachdem  es  gelungen  ist,  bezüglich  der  Keimfreiheit  bei  Instru- 
menten, Verbandmaterialien  u.  s.  w.  einen  hohen  Grad  von  Sicherheit 
zu  erreichen,  wendet  man  sich  in  neuerer  Zeit  wieder  mehr  den  Gefahren 
zu,  welche  dem  Operierten  durch  Infektion  seitens  des  Operateurs 
drohen.  An  der  Möglichkeit,  die  Hände  desselben  sicher  keimfrei  zu 
machen,  hegt  Dö  der  lein  ernstliche  Zweifel.  Auch  die  von  Paul  und 
Krönig  empfohlene  Desinfektion  mit  übermangansaurem  Kali  und 
Salzsäure  hat  ihm  keine  genügende  Resultate,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Tiefenwirkung,  gegeben.  Verf.  nahm  selbst  die  schwarzgefärbten 
Hände  mit  in  den  Kauf,  die  allerdings  durch  Abreiben  vor  der  Opera- 
tion und  Verimpfen  des  so  erhaltenen  Materials  sich  als  keimfrei  er- 
wiesen. Sobald  aber,  infolge  Abscheuerns  der  Epidermis,  die  schwarz- 
braune Farbe  schwand,  konnten  auch  durch  die  Kultur  wieder  Bakterien 
an  jenen  Stellen  nachgewiesen  werden,  deren  Anzahl  im  Verhältnis  zur 
Größe  der  Scheuerflächen  stand  (siehe  auch  Sender,  Arch.  f.  klin. 
Chir.  Bd.  LIX.  Heft  2  und  Ref.  in  d.  Gentralbl).  Somit  legt  Verf.  den 
Hauptwert  darauf,  daß  die  Hände  des  Operateurs  nicht  mit  pathogenen 
Keimen  in  Berührung  kommen  und  empfiehlt,  nachdem  dies  etwa  doch 
geschehen  sein  sollte,  die  Verwendung  von  Gummihandschuhen.  — 
Durch  keinerlei  Maßregeln  gelingt  es,  von  den  Operationswunden  alle 
Luftkeime  fernzuhalten.  Verf.  bestrich  in  geeigneten  Fällen  nach  ge- 
öffneter Bauchhöhle  und  nach  Schluß  der  Operation  größere  Flächen 
des  Peritoneums  mit  sterilen,  stumpfen  Platinlöffeln  und  brachte  das 
so  gewonnene  Aussaatmaterial  in  geeignete  Nährböden,  die  sich  in 
Petri'schen  Schalen  befanden.  Jedesmal  waren  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  von  Keimen  vorhanden,  deren  Anzahl  im  wesentlichen  von  der 
Dauer  der  Operation  abhing.  In  der  gleichen  Weise  und  mit  ent- 
sprechenden Resultaten  wurde  nach  Schluß  der  Peritonealnaht  von  der 
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Banchwunde  abgeimpfL  So  wenig  genügend  diese  Thatsachen  auch  in 
bakteriologischer  Hinsicht  sind,  so  erscheint  der  Wunsch  nach  Verbesse- 
rung der  zweckdienlichen  Methoden  beinahe  als  überflüssig,  wenn  man 
die  guten  Resultate  berücksichtigt,  die  Verf.  erzielte,  der  jüngst  eine 
Serie  von  100  wegen  Myoma  uteri  ausgeführte  Totalexstirpationen 
publizieren  konnte,  unter  welchen  sich  nur  ein  und  zwar  nicht  durch 
Infektion  hervorgerufener  Todesfall  befand.  Aber  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Asepsis  wird  das  Bessere  wohl  der  Feind  des  Guten  werden  I 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Senger,  E«,  Experimentelle  und  klinische  Untersuchungen 
zur  Erzielung  der  Hautsterilität  (Arch.  f.  klin.  Chirurgie. 
1899.  Bd.  LIX.  Heft  2.) 
Der  Umstand,  daß  in  der  vorliegenden  Frage  die  klassischen  Ver- 
suche Koch 's  in  lebhaften  Gegensatz  zur  Desinfektionspraxis  gesetzt 
wurden  (Fürbringer, Ahlfeld),  läßt  jede  neue  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
freudig  begrüßen.  S  enger  arbeitete  mit  sehr  virulenten  Kulturen  von 
Staphylococcus  pyogenes  aureus,  deren  Aufschwemmung  in 
sterilem  Wasser  er  an  kleine  Hölzchen  (Streichhölzer)  antrocknete.  Als 
Nährboden  wurde  durchweg  Glycerinagar  benutzt.  Wurden  jene  Hölz- 
chen 1 — 20  Minuten  lang  in  absoluten  Alkohol  eingelegt  und  nach  Ab- 
spülen dieses  auf  den  Nährboden  gebracht,  so  wuchsen  in  allen  Kulturen 
sehr  reichlich  Staphylokokken;  selbst  nach  20  Minuten  langem  Ver- 
weilen in  Alkohol  war  das  Wachstum  kaum  weniger  üppig  als  bei  einer 
Minute.  Besser  desinfizierend  wirkt  Alkohol  in  Verdünnung  mit  Wasser 
insofern,  als  er  bei  öO-proz.  Konzentration  eine  Entwickelungshem- 
mung,  nicht  aber  eine  nachweisbare  Abtötung  der  Staphylokokken  her- 
vorbrachte. —  Die  Thatsache,  daß  Alkohol  allein  zur  Desinfektion  der 
Hände  bessere  Resultate  ergiebt  als  Alkohol  +  Karbolsäure  oder  Sub- 
limat erklärt,  Verf.  durch  chemische  Vorgänge,  über  die  von  anderer 
Seite  ausführlich  berichtet  werden  soll.  Jedenfalls  ist  es  anerkennens- 
wert, daß  Senger  seine  folgenden  Versuche  über  das  Niveau  des  plan- 
losen Probierens  gestellt  hat  und  die  Manipulationen  nach  chemischen 
Gesichtspunkten  betrachtet.  Von  zwei  oder  mehreren  chemischen  Kör- 
pern, welche  man  zum  Zwecke  der  Desinfektion  auf  die  Haut  wirken 
läßt,  muß  nicht  allein  verlangt  werden,  daß  jeder  einzelne  derselben 
desinfizierend  wirkt,  sondern  auch,  daß  das  Reaktionsprodukt  derselben 
diese  Eigenschaft  habe.  Zu  befriedigenden  Resultaten  in  dieser  Hin- 
sicht kam  Verf,  durch  Verwendung  von  übermangansaurem  Kali  und 
Salzsäure,  wobei  das  als  Reaktionsprodukt  entstehende  Chlor  sehr  kräf- 
tige desinfizierende  Wirkungen  entfaltet.  Das  noch  auf  der  Haut  haf- 
tende übermangansaure  Kali  muß  dann  durch  Waschen  mit  schwefliger 
Säure  entfernt  werden,  weil  es  die  Haut  stark  bräunt.  Bei  der  ganzen 
Prozedur  des  Waschens  der  Haut  mit  übermangansaurem  Kali,  Salz- 
säure und  schwefliger  Säure  entstehen  also:  freier  Sauerstoff,  Ghlor- 
und  Schwefelsäure,  alles  kräftige  Desinfektionsmittel.  Die  in  Tabellen- 
form niedergelegten  Resultate  zeigen,  daß  die  angewandten  sehr  wider- 
standsfähigen Staphylokokken  durch  übermangansaures  Kali  in  1-proz. 
Lösung  bei  30^  C  erst  nach  15—20  Minuten  abgetötet  wurden.  Bei 
der  gleichen  Temperatur  und  Konzentration  ergab  Salzsäure  in  10 
Minuten  ein  befriedigendes  Resultat  Eine  2,ö-proz.  Lösung  von  schwef- 
liger Säure  tötete  die  Kokken  sehr  schnell.  Während  nun  die  Staphylo- 
kokken bei  Zimmertemperatur  weder  von  übermangansaurem  Kali  noch 
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von  Salzsäure,  je  in  1-proz.  Lösung  angewandt,  in  5  Minuten  abgetötet 
wurden,  gelang  es  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wenn  beide  Mittel  nach 
einander  in  der  genannten  Konzentration  je  eine  Minute  einwirkten. 
Daß  es  sich  hierbei  thatsächlich  um  die  Wirkung  der  Reaktionsprodukte, 
nicht  um  eine  Summierung  der  baktericiden  Einzelkräfte  der  angewandten 
Mittel  handelt,  bewies  Senger  dadurch,  daß  er  nach  Behandlung  mit 
Salzsäure  das  infizierte  Hölzchen  7»  Stunde  lang  mit  Wasser  behandelte 
und  dann  erst  das  Perraanganat  einwirken  ließ.  Nach  einem  Tage  be- 
gann das  Wachstum,  welches  am  nächsten  Tage  schon  sehr  reichlich 
war.  —  Die  Ausübung  dieser  „reaktiven  Methode  der  Desinfektion"  ge- 
staltet sich,  nach  den  Vorschriften  des  Verf.,  wie  folgt: 

1)  Zuerst  mechanische  Reinigung  der  Haut  mit  gewöhnlicher  Kern- 
seife in  so  heißem  Wasser,  als  es  die  Haut  vertragen  kann  (40—50  ^  C). 
Diese  mechanische  Reinigung  muß  sehr  peinlich  sein  und  soll  mindestens 
5  Minuten  dauern. 

2)  Sodann  kann  man,  wenn  man  den  jetzt  allgemein  eingeführten 
Alkohol  nicht  entbehren  will,  ganz  kurz,  etwa  1—2  Minuten,  die  Haut 
damit  einreiben,  aber  mit  verdünntem  Alkohol  von  etwa  40—60  Proz. 
Die  Alkoholwaschung  könnte  aber  auch  fortfallen. 

3)  Abreiben  der  Haut  mit  2-- 5-proz.  30"  warmer  Salzsäure  2 
Minuten  lang. 

4)  Abreiben  der  Haut  mit  ^/,-proz,  30®  warmem  Kaliumperman- 
ganat 1  Minute  lang. 

5)  Abreiben  der  Haut  zur  Entfärbung  mit  schwefliger  Säure. 

Die  Resultate  dieser  Methode,  welche  Verf.  durch  Verimpfung  von 
Hautstückchen  erhielt,  ergaben  im  ganzen  etwa  75  Proz.  Sterilität;  die 
Verbesserungen  derselben  ließ  in  den  letzten  7  nacheinander  beban- 
delten Fällen  jedesmal  Keimfreiheit  erzielen.     Gerlach  (Wiesbaden). 

Cobbett,  L.,  The  origin  of  antitoxin:   is  it  present  in  the 
blood  of  some  normal  animals.    (The  Lancet  1899.  Aug.  5.) 

Verf.  bespricht  zuerst  die  Wirkungsweise  des  Antitoxins  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Seitenkettetheorie  bisher  allerdings  nur  für 
den  Starrkrampf  und  allenfalls  noch  für  das  Wurstgift  experimentell  be- 
wiesen ist,  wahrscheinlich  aber  auf  alle  Bakterientoxine  und  vegetabi- 
lischen Toxalbumine  Anwendung  findet  Bezüglich  des  Ursprungs  der 
Antitoxine  bleibt  es  unentschieden,  ob  es  sich  um  selbständige  Er- 
zeugnisse des  tierischen  Organismus  handelt  oder  ob  es  zur  Bildung 
derselben  der  entsprechenden  Toxine  bedarf.  Das  Vorhandensein  von 
Antitoxinen  im  Blute  normaler  Tiere  ist  bisher  nicht  erwiesen ;  dagegen 
hat  Verf.  das  Serum  von  14  Pferden  geprüft  und  die  früher  schon  ge- 
machte Erfahrung  bestätigt,  daß  das  Serum  sicher  augenscheinlich  nor- 
maler Pferde  imstande  ist,  sowohl  in  vitro  als  auch  im  Tierkörper  die 
Wirkung  des  Diphtherietoxins  zu  neutralisieren,  gerade  so  wie  das 
Serum  eines  immunisierten  Pferdes.  Die  weitere  Untersuchung,  um  zu 
erfahren,  ob  wirklich  Diphtherietoxin  in  solchem  Serum  vorhanden  ist, 
ergab  die  Gegenwart  eines  Körpers,  der  sich  auf  ganz  gleiche  Weise 
mit  dem  Toxin  und  den  Toxoiden  der  Diphtherie  verbindet,  also  wohl 
mit  dem  Antitoxin  identisch  ist.  Da  dieser  Körper  nicht  in  jedem 
Pferdeblut  vorkommt,  so  kann  er  auch  kein  normaler  Bestandteil  des- 
selben sein.    Ob  das  Vorhandensein  dieses  spontanen  Antitoxins  mit  der 
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Brauchbarkeit  der  Pferde  für  die  Erzeugung  des  kunstlichen  Antitoxins 
resp.  Heilserums  in  irgendwelcher  Beziehung  steht,  ist  der  Gegenstand 
weiterer  Untersuchungen  des  Verfassers.  S  e  n  t  i  11  o  n  (Barcelona). 

Bernhardt,  E«,  Ein  Tetanusfall  bei  einem  3-jähr.  Kinde,  ge- 
heilt mit  Tetanusheilserum  und  einige  Bemerkungen 
über  seine  Wirkung.  [Tezec  u  trzyletniego  dziecka.l  (Gazeta 
lekarska.  T.  XIX.  1899.  No.  10.). 

Verf.  beschreibt  einen  Tetanusfall  bei  einem  3-jähr.  Kinde,  das  mit 
Tetanusheilserum  behandelt  und  geheilt  wurde.  Die  Infektion  erfolgte 
nach  einer  leichten  Verletzung,  verursacht  durch  das  Fallen  auf  einen 
mit  Getreideabfällen,  Düngerresten  und  Staub  verunreinigten  Boden 
eines  Speichers.  Am  folgenden  Tage  bemerkte  man,  daß  das  Kind  den 
Kopf  krumm  hielt  und  daß  es  das  linke  Augenlid  nicht  ganz  öffnete. 
Am  3.  Tage  sind  Krämpfe  in  den  unteren  Extremitäten  und  im  Gesicht 
eingetreten.  Erst  am  4.  Tage  nach  der  Verletzung  wurde  der  Verf. 
gerufen.  Er  fand  zwei  Excoriationen,  eine  am  rechten  Vorderarme,  die 
andere  an  der  linken  Hüfte,  die  er  als  Infektionspforte  annimmt.  Die 
Temperatur  war  38,8^  C,  Puls  104.  Bis  zum  Eintreffen  des  Tetanus- 
heilserums verordnete  B.  intern  Chloral  und  P/oo  Sublimatlösung  für 
Desinfektion.  Am  6.  Tage  wurden  zum  ersten  Male  3  ccm  Serum  in- 
jiziert. Chloral  wurde  weiter  gegeben.  Nach  12  Stunden  trat  eine 
Besserung  ein:  die  Temperatur  stieg  von  35,8®  0.  auf  37,8®.  Die 
Krämpfe  wurden  seltener  und  schwächer.  Nach  24  Stunden  sind  die 
Krämpfe  allmählich  wieder  stärker  geworden  und  nach  2  Tagen  war  der 
Zustand  so  wie  vor  der  Injektion.  Am  8.  Tage  injizierte  B.  ca.  6,5  ccm 
Tetannsheilserum.  Auch  jetzt  trat  eine  Besserung  ein.  Auf  dem  Halse, 
Rücken  und  Lendengegend  trat  ein  rubeolaähnliches  Exanthem  auf.  Am 
10.  Tage  wurden  10  ccm  injiziert.  Der  Fat  bekam  einen  heftigen 
Husten  und  wirft  eine  blutig-eiterige  Flüssigkeit  aus.  Im  Urin  kein 
Eiweiß.  Das  allgemeine  Befinden  besser.  Am  12.  Tage  injizierte  B. 
wieder  10  ccm.  12  Stunden  nach  der  Injektion  trat  eine  bedeutende 
Verschlimmerung  ein,  die  12  Stunden  angehalten  hat.  Dann  wurde  dem 
Kinde  besser.  Nach  2  Tagen  sind  wieder  10  ccm  injiziert  worden. 
Nach  20  Stunden  trat  wieder  eine  bedeutende  Verschlimmerung  ein, 
die  nach  24-stündiger  Dauer  allmählich  zurückgegangen  ist.  Das  Kind 
befindet  sich  gut.  Es  bewegt  ungestört  die  oberen  und  unteren  Ex- 
tremitäten und  schluckt  gut  Nur  der  Kopf  und  Nacken  sind  steif  ge- 
blieben. Die  weiteren  Tetanusheilserum-Injektionen  mußten  für  12  Tage 
unterbrochen  werden,  weil  der  Vorrat  des  letzteren  ausgegangen  war.  In- 
zwischen wurde  Morphium  oder  Opium  verabreicht  Nach  einer  Woche 
haben  die  Krämpfe  wieder  angefangen  aufzutreten.  Am  26.  Tage  wurden 
wieder  10  ccm  Tetanusheilserum  injiziert.  Nach  2  Stunden  trat  eine 
Verschlimmerung  und  ein  fleckiges  Exanthem  auf  dem  ganzen  Körper 
ein,  die  6  Stunden  lang  angehalten  haben.  Allmählich  wurde  besser  und 
besser  und  nach  2  Tagen  verschwand  alles ;  das  Kind  bewegt  den  Kopf 
und  macht  Gehversuche.  Am  34.  Tage  injizierte  B.  nur  5  ccm,  da  er 
bemerkte,  daß  das  Kind  mit  der  vorschreitenden  Besserung  stärker  auf 
die  Injektionen  reagiert.     Auch   jetzt  trat  eine    Reaktion  auf.     Nach 

2  Stunden   bekam   das   Kind   eine  allgemeine  Schwäche,  Schweiß  und 
Schmerz  in  der  Gegend  der  Injektionsstelle  und  Schlaflosigkeit    Nach 

3  Tagen  war  das  Kind  vollständig  gesund.    Die  Krankheit  hat  37  Tage 
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gedauert   und   im    ganzen  wurden   55  ccm  Ronx'sches  Tetanusheil- 
serum eingespritzt. 

Aus  diesem  Falle  und  aus  den  bis  jetzt  beschriebenen  zieht  der 
Verf.  den  Schluß,  daß  1)  der  Mortalitätsprozent  der  mit  Tetanus  Be- 
handelten wenigstens  um  die  Hälfte  kleiner  ist,  als  bei  der  sympto- 
matischen Behandlung;  2)  die  Nebensymptome,  obwohl  sie  stärker  auf- 
treten, sind  vorübergehend  und  hinterlassen  keinen  bleibenden  Nachteil 
und  3)  aus  den  Gründen  soll  jeder  praktische  Arzt  in  jedem  Nicolai  er- 
sehen Tetanusfalle  die  Serotherapie  anwenden. 

Glücksmann  (Zürich). 

Nelsser,  A.,  Gonorrhöetherapie  und  Protargol.  (Verhandlungen 
der  deutschen  dermat.  Gesellschaft.  6.  Kongreß.  1899.    p.  306—310.) 

Die  theoretische  Anschauung,  daß  eine  Bakterienkrankheit  um  so 
besser  bekämpft  und  um  so  schneller  beseitigt  werde,  je  frühzeitiger 
die  die  Krankheitsursache  darstellenden  Bakterien  unschädlich  gemacht 
und  vernichtet  werden,  hat  auch  bei  der  Gonorrhöe  zur  Einführung 
einer  antibakteriellen,  möglichst  bald  nach  der  Infektion  einsetzenden 
Lokalbehandlung  der  infizierten  Schleimhaut  geführt 

Bei  der  männlichen  Gonorrhöe  hält  Verf.  den  Beweis,  daß  dieser 
Weg  der  richtige  sei,  durch  die  klinischen  Erfahrungen  für  voll  er- 
bracht. 

Auch  bei  der  weiblichen  Gonorrhöe  hat  Neißer  keine  Zweifel, 
daß  es  trotz  der  hier  obwaltenden  größeren  Schwierigkeiten  bei  Diagnose 
und  Therapie  gelingen  wird,  das  Prinzip  der  möglichst  -frühzeitigen, 
auf  Gonokokkenbeseitigung  ausgehenden  Therapie  mit  Erfolg  durchzu- 
führen. 

Unter  den  für  die  ätiologische  Gonorrhöetherapie  brauchbaren 
Medikamenten  sind  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die  Silbersalze  die 
besten,  denn  siQ  erfüllen  die  Anforderung  starker  antibakterieller 
Wirkung  bei  geringer  oder  fehlender  Schleimhautirritation. 

Außer  den  Silbersalzen  sind  das  Ichthyol  und  das  Hydrargyrum 
oxydatum  zu  nennen. 

Die  einzelnen  Silbersalze  sind  in  ihren  Eigenschaften  verschieden 
und  daher  dem  Stadium  der  Erkrankung  entsprechend  auszuwählen. 

Die  geringste  Reizwirkung  haben  Argonin  und  besonders  das 
Protargol.  üeber  Aktol,  Itrol  und  Largin  fehlen  Verf.  eigene  Er- 
fahrungen. Argonin  und  Protargol  eignen  sich  besonders  für  die 
akutesten  Stadien. 

Das  Argentamin  wirkt  zwar  stark  und  reizend,  entzündungserregend 
und  eiterungsunterhaltend,  dafür  hat  er  aber  die  stärkste  antibakterielle 
Kraft  und  die  größte  Tiefenwirkung.  Es  eignet  sich  daher  am  besten 
für  verschleppte,  chronisch  werdende  Fälle. 

Das  Argentum  nitricum  hat  auch  adstringierende  Eigenschaften  und 
wirkt  auch  durch  die  in  den  obersten  Epithellagen  verweilenden  Nieder- 
schläge von  Chlorsilber  und  Silberalbuminat.  Es  ist  daher  besonders 
als  Nachbehandlungsmittel  brauchbar. 

Das  Prinzip  der  ätiologischen  (antibakteriellen)  Frühbehandlung 
schließt  die  Verwendung  von  Adstringentien  (in  späteren  Stadien)  und 
alle  allgemeinen  Behandlungsmaßregeln,  sowie  die  innere  Therapie  nicht 
aus;  meist  aber  ist  diese  letztere  entbehrlich. 

Für  das  Gros  der  Gonorrhöefälle  geschieht  die  Behandlung  der 
akuten  männlichen  Gonorrhöe   am   besten  durch  die  Injektionen,   and 
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zwar  1)  mit  großen,  mindestens  10  ccm  fassenden  Spritzen,  2)  in  der 
Form  prolongierter  Injektionen  (2mal  täglich  V2  Stande).  Gerade  für 
diese  Gewebe  eignet  sich  das  Protargol  in  hervorragender  Weise. 

Bei  der  weiblichen  gonorrhoischen  Urethritis  ist  das  Prinzip  der 
prolongierten  Behandlung  sicherer  mit  Ichthyol  und  Einlegung  von 
ürethralstäbchen  zu  verwirklichen. 

Schnelle  und  sichere  Heilung  der  akuten  Stadien  muß  das  Hauptziel 
aller  Gonorrhöebehandlung  sein,  um  die  vom  Standpunkt  der  Infektiosität 
gefährlichsten  und  durch  die  gesetzten  Gewebsveränderungen  äußerst 
schwer  heilbaren  chronischen  Formen  zu  verhüten.  Auf  diese  Weise 
verhütet  man  das  Auftreten  gonorrhoischer  Komplikationen  und  Meta- 
stasen am  sichersten. 

Würde  es  gelingen,  die  der  Gräd^'schen  Methode  analogen 
Blokusewski 'sehen  Einträufelungen  zu  verallgemeinern,  so  würde 
damit  der  wesentlichste  Schritt  zur  Verminderung  der  Gonorrhöe  ge- 
than  sein.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Smith,  Theoluild,  One  of  the  conditions  under  which  dis- 
continuous  sterilization  may  be  ineffective.  (Journal  of 
Experimental  Medicine.  Vol.  III.  1898.  No.  6.) 
Verf.  sterilisierte  Bouillon,  indem  er  dieselbe  3—4  Tage  hinter  ein- 
ander etwa  1  Stunde  lang  in  einen  Dampfapparat  brachte.  Diese  Bouillon 
blieb  eine  unbestimmte  Zeit  lang  klar.  Sowie  Diphtheriebacillen  darin 
gezüchtet  wurden,  fanden  sich  anaörobe  Bacillen  in  großer  Anzahl  vor. 
Verf.  fand,  daß  diese  Bacillen  einer  Kontamination  nicht  zuzuschreiben 
seilen,  sondern  daß  sie  von  Sporen  stammten,  welche  die  Sterilisation 
überstanden  hatten.  Sowie  die  Diphtheriebacillen  einen  ana^roben 
Zustand  hervorgerufen  hatten,  keimten  die  Sporen  sehr  schnell  und 
machten  dann  den  Eindruck,  als  ob  eine  Kontamination  vorliege.  Aehn- 
liche  Zustände  sind  in  festen  Medien  vorzufinden,  wo  eine  Bakterienart 
durch  Entfernung  des  Sauerstoflfs  den  Sporen  einer  anaöroben  Art 
günstige  Wachstumsbedingungen  schaffen  kann.  Es  wird  darauf  hin- 
gewiesen, wie  leicht  man  durch  oberflächliche  Beobachtung  die  sporen- 
bildende Bacillenform  als  dem  Diphtheriebacillus  zugehörig  hätte  be- 
trachten können,  oder  wie  man  sie  als  eine  Mutationsform  des  Diphtherie- 
bacillus hätte  beschreiben  können,  denn  man  impft  einen  Bacillus  ein 
und  es  wächst  anscheinend  ein  ganz  anderer.  Unterbrochene  Sterilisation 
kann  daher  in  diesem  Falle  nicht  angebracht  sein,  und  es  empfiehlt 
Verfl  daher  Sterilisation  im  Dampfkessel  bei  einer  Temperatur  von 
110—115^  G.  Man  kann  aber  auch  die  Bouillon  in  Glasgefäße  bringen, 
dieselben  fest  verschließen,  sie  drei  oder  viermal  sterilisieren  (100^  C) 
und  darauf  2—3  Tage  in  den  Brutschrank  bringen.  Die  Anaöroben 
wachsen  unter  diesen  Verhältnissen  sehr  schnell  und  können  dann  durch 
weitere  Sterilisation  bei  einer  Temperatur  von  100^  C  entfernt  werden. 

von  Schrenk  (St  Louis). 

Nowack,  Ueber  die  Formaldehyddesinfektion  nach  Flügge. 
(Hyg.  Rundschau.  Jahrg.  IX.  No.  18.) 

Verf.  unterzieht  die  Flügge'schen  Versuche  (Ueber  die  Wohnungs- 
desinfektion durch  Formaldehyd.  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXIX.  1898. 
Heft  2)  einer  Nachprüfung  und  kommt  dabei  zu  folgendem  Resultat: 

1)  Weder  mit  dem  Seh  er  Inguschen  noch  mit  dem  Breslauer 
Apparate  läßt  sich  selbst  bei  genauester  Befolgung  der  Flügge'schen 
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Vorschriften  eine  genügende  Raumdesinfektion  erzielen.   In  keinem  Falle 
wurden  mehr  als  28  Proz.  der  ausgesäten  Keime  abgetötet. 

2)  Durch  Verlängerung  der  Einwirkungsdauer  (D)  (von  7  auf  24 
—40  Stunden)  kann  diese  Wirkung  etwas,  durch  Erhöhung  der  Form- 
aldehydmenge (M)  (von  2V<  g  auf  3 — 5  g  pro  cbm)  beträchtlich  ge- 
steigert werden. 

3)  Eine  so  enge  Wechselbeziehung  aber,  wie  Flügge  behauptet, 
daß  man  einen  Raum  von  100  cbm  ebensowohl 

mit  250  g  CH^O  binnen    7    Stunden  wie 
„    500  g       „  „        3V2      „       oder 

„    125  g       „  „       24-40  „ 

sterilisieren,   also  bis  zu  einem  gewissen   Grade  M   durch  D   ersetzen 

könne,  war  nicht  nachzuweisen. 

4)  Da  die  vergasten  Formaldehydmengen  sich  bereits  nach 
2—3  Stunden  wieder  auf  den  Oberflächen  kondensiert  haben,  die  Nieder- 
schlagsmengen auf  den  einzelnen  Objekten  aber  je  nach  deren  Eigen- 
temperatur, Oberflächenstruktur,  relativen  Feuchtigkeit,  ihrem  Fett- 
gehalt u.  s.  w.  in  einer  uns  noch  höchst  unvollkommen  bekannten  Weise 
wechseln,  so  erscheint  es  gegenwärtig  sicherer,  genügend  große  Mengen 
Formaldehyd  wenige  Stunden,  als  kleine  Mengen  1 — IV«  Tag  lang  ein- 
wirken zu  lassen. 

Dieser  Aufgabe  wird  am  besten  die  Walther-Schloßmann- 
sche  Methode  mittels  des  L lügnerischen  Apparates  gerecht.  Dienach 
diesem  Verfahren  angestellten  Desinfektionen  ergaben  dem  Verf.  ebenso 
wie  anderen  Untersuchern  die  zuverlässigsten  Resultate  (bis  95  Proz.) 
und  gleichzeitig  die  größte  Tiefenwirkung.    Uhlenhuth  (Greifswald). 

Sehnclder,  J»,  Ueber  Wohnungsdesinfektion  mit  Gasen. 
(Wien.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  24  u.  25.) 
Nach  Besprechung  einer  großen  Reihe  der  zur  Wohnungsdesinfek- 
tion empfohlenen,  gasförmigen  Mittel  kommt  Verf.  auf  das  Formalin 
zurück,  welches  er  bei  seinen  Versuchen  mittels  des  Schlofimann- 
Lingner' sehen  Apparates  anwendete.  Mit  demselben  sollen  pro 
100  cbm  750  g  Formaldehyd  verdampft  werden,  wodurch  die  Zeitdauer 
der  Desinfektion  auf  etwa  2  Stunden  herabgesetzt  wird.  Als  Desinfek- 
tionsverfahren gegen  Wohnungsparasiten  oder  gegen  Kleiderläuse  kann 
dasselbe  nicht  dienen.  Verf.  spricht  dem  Verfahren  namentlich  einen 
Nutzen  zu  als  vorbereitende  Desinfektion  bei  Krankheiten,  deren  Keime 
man  im  Räume  zerstreut  vermutet,  wie  Diphtherie,  Tuberkulose,  Masern, 
Scharlach,  Blattern,  Influenza  oder  bei  besonders  gefährlichen  Krank- 
heiten, wie  Rotz  oder  Pest.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Hlkullcz,  Die  Desinfektion  der  Haut  und  Hände  mittels 
Seifenspiritus.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  24.) 
Verf.  geht,  mit  Rücksicht  auf  die  nicht  unbeträchtliche  Zeitdauer, 
welche  verschiedene  Methoden  zur  Desinfektion  der  Haut  und  Hände 
gebrauchen,  darauf  aus,  ein  Mittel  zu  suchen,  welches  in  kürzerer  Zeit 
gleich  gute  Resultate  erreicht,  wie  jene  und  er  glaubt,  dieses  Mittel  im 
Seifenspiritus  gefunden  zu  haben.  Bezüglich  seiner  baktericiden  Eigen- 
schaften konnte  erwiesen  werden,  daß  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  an  Granaten  angetrocknet,  welcher  in  1  %o  Sublimat  erst 
nach  10  Minuten  abgetötet  wurde,  im  Seifenspiritus  schon  nach  Vs  Minute 
abgestorben    war.     Diese   Wirkung    des   Seifenspiritus   trat   erst  nach 
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2  Minuten  ein,  wenn  die  Granaten  vorher  mit  Wasser  angefeuchtet 
wurden.  Ein  sehr  widerstandsfähiger  Stamm  von  Staphylococcus 
pyogenes  albus  wurde  in  1  Minute  durch  Seifenspiiitus  abgetötet, 
nach  vorheriger  Befeuchtung  aber  erst  nach  10  Minuten.  Entsprechende 
Resultate  ergab  die  sogenannte  Aufschwemmungsmethode.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  hervor,  daß  eine  vorhergegangene  Befeuchtung  die  Wir- 
kung des  Seifenspiritus  abschwächt.  Deshalb  wurde  bei  der  Hautdes- 
infektion mittels  desselben  die  Wasserwaschung  ausgeschaltet.  Eine 
5  Minuten  dauernde  Behandlung  der  Hände  mit  kaltem  Seifenspiritus 
erzielt  nach  Mikulicz  ebenso  gute  Resultate  wie  die  besten  der  übrigen 
Desinfektionsmethoden.  In  etwas  mehr  als  40  Proz.  der  Fälle  wurde 
vollkommene  Sterilität  erzielt,  was  durch  Eindrücken  der  Finger  in 
Agar,  Auskratzung  der  Unternageiräume  und  Verimpfung  des  so  ge- 
wonnenen Materials  erwiesen  wurde.  Die  Hände  bleiben  nach  Des- 
infektion mit  Seifenspiritus,  selbst  nach  lange  dauernden  Operationen, 
länger  keimfrei  bezw.  keimarm  als  nach  Behandlung  derselben  mit 
Wasser,  Seife  und  Alkohol.  Der  in  der  Mikulicz 'sehen  Klinik  jetzt 
allgemein  zur  Desinfektion  der  Hände  und  des  Operationsfeldes  einge- 
führte Seifenspiritus  hat  u.  a.  die  Vorzüge  der  Sicherheit,  der  Zeit- 
ersparnis, der  Billigkeit  (im  großen  aus  unversteuertem  Spiritus  herge- 
stellt, pro  Kilogramm  38  Pf.)  und  der  geringen  Reizwirkung.  Das 
Schlüpfrigmachen  der  Hände,  als  einzigen  Nachteil,  hat  er  mit  dem 
Lysol  gemein.  6  er  lach  (Wiesbaden). 


Corrlgenduni. 

In  der  Arbeit  von  Nogu^s  und  Wassermann:  ,,Ueber  einen  Fall  von  Infektion 
der  hinteren  Hamr(>hre  und  der  Prostata  etc.^'  (No.  11/12  dies.  Centralbl.)  muß  es  S.  340 
Zeile  6  von  unten  statt  ,,die  für  manche  Mikroorganismen  zu  bezeichnende  hamstoff- 
zersetzende  Fähigkeit"  heißen:  „die  für  manche  Mikroorganismen  so  bezeichnende 
hamstoffzersetzende  Fähigkeit". 

In  der  Arbeit  von  Herestnew:  „Zur  Frage  der  Klassifikation  und  systematischen 
Stellung  der  Strahlenpilze"  (No.  13.  S.  390)  muß  es  Zeile  3  von  unten  statt  „fadenähnlich 
verzweigte  Bakterien"  heißen:  „fadenähnliche  unverzweigte  Bakterien". 
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Foolladoia,  F.  H.,  Solationi  ehlorar^es^sodiques  «t  baeUries  pathoginM.    16^    11  p.   Bayonne- 

Biarrits  (Impr.  Lanutign^)  1899. 
Lavera&y  A.,   Gootribation   k   l'^tade   de  Laverania  Danilewsky   (h^matosoaire    endoglobnlair« 

des  oiseanx).    (Compt.  rend.  de  la  soc  de  bfol.  1899.  No.  84.  p.  608 — 606.) 
JCatniehot,  L.  et  DaitoiiTUle,  Gh.,  8nr  las  affinit^s  des  Miorospomm.    (Compt.  rend.  de  l'acad. 

d.  acieoc.  T.  CXXIX«  1899.  No.  8.  p.  128^195.) 
Pim,  Ch-,   Bar  nne  coocidie  noavelle  Adelea  Mesoili  (n.  sp.),    paraaite  eoelomiqae    d'an  Upi- 

doptire.     (Compt.  rend.  de  la  aoc.  de  biol.  1899.  No.  96.  p.  694—696.) 
Beh,  L..   Nettes  über  amerikanische  SchildlSase.    (Natnrwlssenschaftl.  Wchschr.  1899.  No.  3S. 

p.  361—885.) 
ThleroeliBy  B.,  Morphologie  et  modes  de  reprodaction  de   l'ent^roooqae.    (Compt.  reod.  de  la 

soc.  de  biol.  1899.  No.  9S.  p.  651—553.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zar  unbelebten  Natur. 

NahrangB-  und  Gennlmittel,  GebranehtgegeiittAnde. 

Xom,  0.,  TuberkelbaciUeobefnnde  in  der  Marktbatter.     (Arch.  f.  Hygiene.  Bd.  XXXVI.  1889 

Hett  1.  p.  57—65.) 
XÜhnaii,  Die  Dampfsterilisation  von  bedingt  gesandheitsschidlichem  Fleisch.    (Ztschr,  f.  Fleisch- 

u.  Miicbhygiene.  1899.  Heft  11.  p.  201-907) 
Bah,  L.,  Die  hiufigsten  auf  amerikanischem  Obste  eingeschleppten  ScMldliase.    (Illostr.  Ztschr. 

f.  Entomol.  1899.  No.  14.  p.  909—811.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Panutten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei  Mensehen. 

A.     InfiktiÖ9€  AügememkramkkmUn. 

Infektionskrankheiten  in  Italien  wihrend  des  Jahres  1898.     (Verdifentl.  d.  kaiserl.  G^andb.-A. 
1899.  No.  31.  p    649.) 

Malariakrankhelten. 

Xoeh.  B.,  üeber  die  Entwickelung  der  Malariaparasiten.    (Ztschr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXU. 

1899.  Heft  1.  p.  1~S4.) 
LomDnaoo,  D.  u.  Paniohi,  L.,  Ueber  die  Wirkung  des  Chinins  auf  den  Malariaparasiten.    [Vorl. 

Mitteil.)     (Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1899.  No.  33.  p.  661—564.) 
BoM,  B.y  Extermination  of  malaria.     (Indian  med    Oaa.  1899.  No.  7.  p.  931—939.) 

,  lufectioosness  of  malarial  fever  and  Kala-Acar.     (Ibid.  p.  238 — 241.) 

Thin,  O.,    The  etiology  of  malarial  ferer.     (Brit.  med.  Joarn.  1899.  No.  2014.    p.  349—354.) 

Exanthematische  Krankheiten. 
(Poeken  [ImpAing],  Flecktyphus,  Masern,  Röteln,  Scharlach,  Friese!,  Windpocken.) 

Balfoar,  A.  and  Porter,  Ob.,   A  research   into  the   bacteriology  of  typhös  fever,    (Edinbnrgli 

med.  Jonm.  1899.  Febr.) 
Oesterreich,    ErlaB   der   steiermirkischen  Stntthalterei,    betr.    die  DarohfKhrang    der  Impfong. 

(Veröffentl.  d.  kaiserl.  Oesnndh.-A.  1899.  No.  32.  p.  663—664.) 

(Cholera,  Typhii%  Buhr,  Gelbfieber,  Pest 

Xttbler,  Zar  Pestgefahr.     (Dtsche  med.  Wchschr.  1899.  No.  37.  p.  618.) 

Lal]i4,  D.  T.,   A  collective   investigation  of  yeltow  fever  in  the  Island  of  Gaba.     (Med.  News. 

Vol.  LXXV.  1899.  No.  1.  p.  1—4.) 
Pfeiffer,  B.,   Epidemiologische  Betrachtangen  über  die  Pest  in  Bombay.    (Hygien,  Bandsehao. 

1899.  No.  19.  p.  1004—1016.) 
Thoinot,  L.,  La  fiivre  typhoide  k  Paris   de  1870  k  1899;  rdle   actael    des   aaox   de  sooree. 

(Annal.  d'hygiboe  pnbl.  1899.  Aoftt.  p.  157—188.) 
Yaoghaa,  Y.  0.,  Some  remarks  on  typhoid  fever  among  onr  soldiers  daring  the  lata  war  with 

Spain. .  (Amer.  Joarn.  of  the  med.  scienc.  1899.  Jaly.  p.  10 — 24.) 

Wnndinfektionskrankbeiten. 

(Eiternng,  Phlegmone,  Erysipel,  akates  parulentes  Oedem,  PySmie,  Septikftmia,  Tetanos, 

Hospitalbrand,  Puerperal krankhelten,  Wandfliilnis.) 

Horrii,  Gh.,  A  report   of  six  cases   in  which  the   bacillas  aSrogenes  capsttlatas  was   isolated. 
(Amer.  Joarn.  oi  the  med.  soienc.  1899.  Febr.  p.  172 — 199.) 
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Aueh^  et  OhftmhreleBt,  De  la  transmission  k  travers  le  plaoenta  du  haeille  de  la  tubereulose. 

(Arcb.  de  mM.  ezpörim.  1899.  Ko.  4.  p.  ÖS1^546.) 
Behla,  B.,    Die  geographisch-stotistische  Methode  als  Hilfsfaktor  der  Krebsforschung.    (Zischr, 
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1899. 
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Buboia-Eavenith,  Conference  internationale  pour  la  prophjlaade  de  la  Syphilis  et  des  maladies 

▼te^riennes,  Bmzelles  Septembre   1899.    T,  L  Fase.  1.   Bapports  pr^liminaires.     Fase.  9. 

£nqu4tes   aur   l'^tat  de   la  Prostitution   et  la  fr^quence  de  la  Syphilis  et  des  maladies  v4n4- 

riennes  dans  les  diff4rents  pays.    Append.:  Communications  relatiTCs  au  questions  du  pro* 
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p.  138—187.) 
Ue4ftga»  B.,   Defensa  contra  la  tubereulosis.     (Bolet.  d.  consi(fo  super,  de  salnbridad,  Mexico 

1899.  Mo.  11.  p.  427—446.) 
KAritfty  M.,  Prophylazie  de  la  syphilis  et  des  maladies  ▼4n4riennes.    gr.  8*.     15  p.     Bruzelles 

(Lamertin)  1899. 
BewiholaM,  A.,  The  sUtistics  ef  caneer.    (Practitioner.  1899.  April«  p.  871—884.) 
Farkf  B.,  A  forther   inqniry  into   the   frequency   and   natura  of  caneer.    (Practitioner.  1899. 
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Pftity  L.  H.  et  Tieelaiiiahi»,  B.^  Lutte  eontre  la  tubereulose  chea  l'homme  et  ebea  les  animauz 
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Die  geographische  VerbreituDg  des  Krebses  anf  der  Erde. 

Von  Sanitätsrat  Dr.  Robert  Behla-Luckan. 

Mit  1  geographischen  Karte. 

Ich  habe  in  meinen  Abhandlungen :  ^Ueber  vermehrtes  nnd  endemi- 
sches Vorkommen  des  Krebses"  ^)  und  ^Die  geographisch -statistische 
Methode  als  Hilfsfaktor  der  Krebsforschung"  ^)  die  Frage  nach  der  Ver- 
breitung des  Carcinoms  auf  der  Erde  überhaupt  nur  kurz  gestreift.  Im 
Folgenden  will  ich  versuchen,  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens 
ein  Bild  seines  allgemeinen  Vorkommens  zu  entwerfen,  in  der  Meinung, 
daß  auch  die  Verfolgung  dieses  Punktes  ebenso  wie  die  Berücksichtigung 
der  botanischen  und  tierischen  Krebsverhältnisse  der  Aetiologie  zu  Gute 
kommen  wird.  Von  dem  anderen  großen  chronischen  Volksschädiger, 
der  Tuberkulose,  wissen  wir,  daß  sie  über  die  ganze  bewohnte  Erde 
verbreitet  ist.  Sie  tritt  in  allen  Klimaten  auf,  sie  verschont  keine  Rasse, 
Angehörige  der  farbigen  Rassen  werden  so  gut  betroffen  wie  die  weiße 

1)  Centralblatt  ffir  Bakteriologie,  Parasitenkunde  und  Infektionskrankheiten. 
Bd.  XXIV.  1898.  No.  21. 

2)  Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXII.  1899.  p.  123. 
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Rasse,  selbst  die  anscheinend  immunen  Mongolen  erkranken  daran,  wenn 
sie  die  nomadisierende  Lebensweise  aufgeben  und  seßhaft  werden.  Frei- 
lich hinsichtlich  ihrer  Frequenz  weist  sie  große  Differenzen  auf  in  den 
einzelnen  Gegenden  und  Ländern ;  in  manchen  Distrikten  ist  sie  häufig, 
in  manchen  kommt  sie  nur  wenig  oder  gar  nicht  vor.  Als  solche  Orte 
kennt  man  in  Europa:  Island,  die  Faröer,  die  Hebriden  und  Sheüand- 
inseln,  in  Asien:  die  Kirgisensteppen,  die  Nord-  und  Südabhänge  des 
Himalaja,  in  Afrika:  Marokko,  Algier,  Oran,  sowie  Großcabylien  und 
die  abessinischen  Hochebenen,  in  Amerika:  die  Hochebenen  und  6e- 
birgsthäler  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Buenos  Aires  etc.  Es  zeigt 
sich  aber,  daß  die  Tuberkulose,  wenn  einmal  eingeschleppt,  durch  Seß- 
haftwerden der  Bevölkerung,  größere  Dichtigkeit,  Annahme  anderer 
Sitten  etc.  sich  unter  Umständen  stark  vermehren  kann,  wie  z.  B.  bei 
den  Indianern  Nordamerikas  etc.  Die  Tuberkulose  ist  eben  ansteckend. 
Anders  beim  Krebs.  Wenn  auch  beim  Carcinom  von  französischen 
Autoren  (Julliard,  Bierry)  vereinzelt  von  einer  Einschleppung  in 
eine  Gegend  gesprochen  wird,  auch  bereits  eine  Reihe  von  Fällen  ge- 
sammelt sind,  welche  auf  eine  Ansteckung  schließen  lassen  (Arnaudet, 
Fi  es  Singer),  so  sind  diese  Momente  doch  noch  nicht  zweifellos  klar- 
gestellt, nicht  im  entferntesten  spielen  erfahrungsgemäß  die  Faktoren 
der  Einschleppung  und  Ansteckung  eine  solche  Rolle  beim  Krebs  wie 
bei  der  Tuberkulose.  Es  scheint  hier  in  der  That  das  supponierte  feind- 
liche Agens  mehr  in  bestimmten  Klimaten  und  Orten  seinen  Sitz  zu 
haben  und  in  anderen  Gegenden  nur  wenig  vorhanden  oder  gar  nicht 
propagationsfähig  zu  sein.  Dafür  spricht  das  geographisch  sehr  differente 
Auftreten  des  Garcinoms  und  die  Krebsfreiheit  mancher  Gegenden. 
Während,  wie  Koehler  auf  dem  Tuberkulosekongresse  sich  treffend 
ausdrückte,  die  Tuberkulose  eine  Krankheit  der  ganzen  Welt  ist,  ist 
dies  beim  Carcinom  durchaus  nicht  der  Fall. 

Nach  der  Behauptung  von  Erichsen  ist  Krebs  in  kalten  Gegenden 
unbekannt,  in  heißen  wenig  bekannt,  in  den  Ländern  der  mittleren  Zone 
am  häufigsten.  Auch  Fiessinger  betont  die  Seltenheit  resp.  Abwesen- 
heit desselben  im  hohen  Norden  und  Süden.  Ob  diese  Thesen  richtig 
sind,  muß  die  Zukunft  lehren. 

Wie  gestaltet  sich  nun  das  Verhältnis  auf  der  östlichen  und  west- 
lichen Hemisphäre? 

Europa.  In  dem  größten  Teil  des  mittleren  und  südlichen  Europa 
hat  das  Carcinom  eine  allgemeine  Verbreitung.  Ziemlich  überein- 
stimmend lauten  die  Nachrichten  über  seine  Frequenz  in  Deutschland 
(in  Osten  häufiger  als  in  Westen),  Oesterreich,  Ungarn,  Serbien,  Frank- 
reich, England,  Belgien,  Niederlande  0 1  Dänemark,  Italien,  Spanien, 
Schweiz,  in  dem  südlichen  Teil  von  Rußland  und  in  den  skandinavischen 
Reichen«  In  Norwegen  starben  an  Krebs  (und  Sarkom)  im  Jahre 
1893:6,39  auf  10000  Lebende,  in  Schweden  1894:8,5  Vooo-  In  den 
Städten  Dänemarks  durchschnittlich  1890-95:11,9  Vooo- 

In  dem  nördlichsten  Europa  ist  nach  Panum,  Schleißner, 
Finsen  der  Krebs  sehr  selten  anzutreffen,  ebenso  in  Grönland.  In 
Irland  kamen  nach  Panum  während  10-jähriger  Statistik  0,07: 1000  Ein- 

1)  Holland  hat  im  Vergleich  zu  arideren  Ländern  die  höchste  Erebssterblichkeit 
Auf  je  1  Million  Einwohner  starben  im  Jahre  1888  690.  Theodor  Storm  nennt  im 
„Schimmelreiter^*  Bd.  XIX.  p.  191  den  Krebs  „Die  Krankheit  unserer  Marschen", 
worauf  mich  Herr  Prof.  Veit  aufmerksam  macht  —  In  den  Niederlanden  hob  sich  der 
Prozentsatz  von  6,5  Vooo  i™  Ja^^e  1887  bis  8,8  7ooo  '^^  J»^®  1896. 
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wohner,  ein  sehr  niedriger  Prozentsatz  im  Verhältnis  zum  durchschnitt- 
hohen  Prozentsatz  Mitteleuropas  (nach  Hirsch  1886  0,3 — i\  der  sich 
aber  in  dem  letzten  Jahrzehnt  unleugbar  immer  mehr  steigert,  zum  Teil 
sich  verdoppelt  hat  Auf  den  Faröern  beobachtete  Panum  nur  1  Fall, 
in  Grönland  sah  Lange  keinen  Carcinomkranken. 

Weiter  im  Süden  Europas  macht  sich  die  größere  Seltenheit  des 
Krebses  schon  bemerklich.  In  Griechenland  ist  die  Frequenz  eine  ge- 
ringe, in  der  Türkei  sehr  gering.  Während  bei  uns  in  mehr  als  50  Proz. 
der  Fälle  bei  Frauen  der  Uterus  oder  die  Mamma,  und  zwar  ersterer  noch 
einmal  so  häufig  als  letztere  befallen  wird,  gehören  gerade  diese  Krebse 
in  der  Türkei  zu  den  Seltenheiten.  Nach  Rigeler  behandelte  Madame 
Messoni  in  Eonstantinopel  bei  einer  ausgedehnten  Praxis  unter  den 
türkischen  Frauen  in  9  Jahren  nur  20  Personen  an  Uterus-  und  34  Fälle 
von  Mammacarcinom. 

Asien.  Im  Norden  Asiens,  in  Sibirien,  ist  der  Krebs  nach  unserem 
heutigen  Wissen  unbekannt,  im  südlichen  Teil  sehr  sporadisch.  In  China 
ist  er  im  allgemeinen  selten,  jedenfalls  seltener  als  in  Europa.  Nach 
Walshe  selten  auch  in  Indien,  was  auch  Dr.  Normann-Chevers, 
ein  langjähriger  Arzt  in  Galcutta,  neuerdings  bestätigt,  selten  in  Annam. 
In  Vorderindien  zeigt  er  sich  etwas  häufiger.  In  Japan  kommt  Carcinom 
mehrfach  vor.  Sehr  selten  begegnet  man  ihm  in  den  südwestlichen 
Gegenden  Asiens,  in  Arabien,  in  Syrien  (nach  Tob  1er),  in  Persien 
(nach  Polack).  Ueber  die  polynesischen  Inseln  stehen  mir  keine 
Notizen  zu  Gebote. 

Afrika.  Sehr  gering  ist  seine  Frequenz  in  Egypten,  Abessinien, 
Tripolis,  Tunis.  Hammon  und  Clot-Bey  sahen  während  eines  langen 
Aufenthaltes  keinen  Krebs  unter  den  Eingeborenen.  Häufiger  tritt  er 
auf  in  Algier  und  Madeira.  In  Senegambien  wenig  bekannt.  In  West- 
and  Centralafrika  fehlt  er  nach  Livingstone  fast  ganz.  Negerfrauen 
erkranken  sehr  selten  an  Gebärmutterkrebs.  Nach  Mitteilungen  von 
Missionären  fehlt  dort  Carcinom  und  nach  Carl  Kaiser,  welcher  viele 
Jahre  unter  den  Kamerunnegern  auf  einer  Wörmannfaktorei  lebte  und 
auch  medizinisch  Hilfe  leistete,  ereignete  sich  dort  kein  Krebs  unter 
den  Eingeborenen. 

Australien.  In  Australien  soll  Carcinom  sehr  häufig  sein.  Nach 
der  amtlichen  Statistik  nahm  im  Jahre  1896  das  Carcinom  in  Neu-Süd- 
Wales  neben  Schwindsucht  und  Darmkrankheiten  die  dritte  Stelle  unter 
den  Todesursachen  ein.  1027  Personen  starben  an  Phthisis,  935  an 
Enteritis,  621  an  Krebs.  —  In  Queensland  starben  an  Krebs  1891 : 
2,60,  1895  =  3,67  von  10000  Lebenden.  —  In  Neuseeland  kommt  der 
Krebs  ebenfalls  häufig  vor,  im  Jahre  1881  bezw.  1890  starben  2,69  bezw. 
4,75  Vooo,  1895:5,53  Vooo- 

Nach  älteren  Behauptungen  nahm  man  an,  daß  die  Frequenz  auf 
dem  westlichen  Kontinent  gegenüber  der  östlichen  Hemisphäre  zurück- 
stehe.   Dies  ist  nach  neueren  Nachrichten  jedoch  nicht  der  Fall. 

Am erika.  Im  hohen  Norden,  in  Britisch  Nordamerika  ist  Carcinom 
wenig  gekannt.  Auch  in  Südkalifornien  traf  ihn  King  sehr  selten. 
Dagegen  ist  er  in  gewissen  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  häufig, 
besonders  in  den  Großstädten.  In  New-York  z.  B.  hat  er  eine  allge- 
meine Verbreitung.  Nach  Barker  stieg  daselbst  die  Carcinommortalität, 
auf  je  Million  Einwohner  berechnet,  von  400  im  Jahre  1875  auf  530  im 
Jahre  1885.  Neuere  Mitteilungen  lauten  noch  ungünstiger.  Im  Staate 
New-York   starben   an   Krebs    1895:3517   Leute  (5,3  %qq),    im   Staate 
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Massachusetts  1894:1568  Personen  (6^  Vooo)<  in  der  Stadt  Pli 
delphia  1893:614  Personen  (5,5  ®/oooX  in  San  Franzisko  7,9  %oo-  1 
Zahl  der  farbigen  Garcinomatösen  ist  verhältnismäßig  dabei  gering  l 
teiligt,  sie  scheinen  für  diese  Krankheit  weniger  empfänglich  zu  sein  1 
Weiße. 

In   den  tropischen    und  subtropischen    Gegenden    Amerikas  fij 
er  fast  ganz,  so  in  Westindien.    In  den  Terras  calientes  Mexikos,] 
der  Gampeche  Bai  ist  derselbe  nach  Jourdanet  wenig  gekannt,  wähj 
er  in  den  hohen  Strichen,  den  mittleren  Breiten  Europas  entspreche 
so  in  Mexiko  und  Puebla,  fast  ebenso  häufig  wie  in  Europa  zur  Behi 
limg  kommt.    In  Guyana  selten,  in  Ecuador  und  Peru  soll  er  ett 
häufiger  auftreten.    In  Brasilien  wie  überhaupt  in  den  südlichen  Tel 
von  außerordentlicher  Seltenheit 

Dies  ist  in  kurzem  ein  Bild  von  der  allgemeinen  Verbreitung 
Krebses  auf  der  Erde,  freilich  lückenhaft,  als  erster  Entwurf,  aber 
leicht  geeignet,  als  ein  Irritament  zu  weiteren  statistischen  Forschunj 
anzuregen.     Zur  besseren  Veranschaulichung   habe  ich  nebenstehe] 
Karte  entworfen ;  ich  bezeichne  das  Vorkommen  des  Krebses  als  1)  m( 
fach,  2)  selten,  3)  nicht  bekannt,  dementsprechend  1)  gekreuzt,  2)  h 
strichlich,  3)  kurzstrichlich  schraffiert  Auch  die  ersten  Karten  von  Afi 
waren  einst  verschwommen  und  ungenau,  Forscherfleiß  hat  sie  allmähl 
vervollständigt  und  berichtigt    Die  bisherigen  statistischen  Erhebung 
in  den  auswärtigen  Ländern  leiden  vielfach  an  Ungenauigkeit    Aber  es 
zu  hoffen  bei  dem  immermehr  sich    reger  gestalteten  intemation; 
Verkehr,  den  Studien  der  wissenschaftlichen  Keisenden,  der  Beschäftig! 
mit  den  Tropenkrankheiten  u.  s.  w.,  daß  auch  den  Garcinomverhältniss 
daselbst  eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Auch  die  Statistil 
in  den  Kulturländern   sind  in  Zukunft  noch  viel  genauer  zu  gestalt< 
eine  präzisere  Bezeichnung  der  Todesursache  auf  Grund  obligatoriscl 
Leichenschau  notwendig.  Die  Kartierung  speziell  in  den  einzelnen  Ländei 
mit  ihren  Provinzen  und  Städten,  sowie  der  Orte  mit  endemischem  V< 
kommen  muß  späterer  Arbeit  vorbehalten  bleiben.     Freilich  es  wii 
noch  eine  geraume  Zeit  dauern  ehe  dieselben  an  die  Vollständigkeit  ui 
den  Umfang  heranreichen   werden,  wie  sie  der  vorliegende  Band  d( 
Tuberkulosekongresses  bietet    Bei  der  internationalen  Statistik  ist  ai 
die  großen  Gesichtspunkte  zu  achten,  wie  Einfluß  des  Klimas,  des  Untei 
grundes,  der  Rasse,  der  Nahrung  u.  s.  w.    Aber  auch  auf  die  Fakten 
ist  speziell  das  Augenmerk  zu  lenken,  welche  ich  bei  dem  endemisch< 
Vorkommen    des    Krebses    als   bemerkenswert   hingestellt  habe,    wi^ 
schlechtes  Wasser  führende  Flußläufe,  mit  Waldumgebung  und  UferJ 
Überschwemmung  resp.  Begießen  des  Ackers  mit  diesem  Wasser,  6e^ 
brauch  desselben  zu  Wirtschaftszwecken,  Wohnungs-,  Berufs-,  Nahrungs-t 
und  Trinkverhältnisse  der  Bewohner,  den  Genuß  von  rohem  Gemüse,! 
die   botanischen  und   tierischen    Krebsverhältnisse,  die  pilzparasitären  i 
Krankheiten  der  an  Ufer  stehenden  Pflanzen  und  Bäumen,  nach  meinen  - 
neueren  Beobachtungen  besonders  die  Taphrina-  und  Nectria-Arten, 
Ghytridiaceen,  das  Verhältnis  zu  den  Sarkomen  und  zur  Tuberkulose,  , 
auf  die  parasitenbergenden  Insekten,  auf  das  endemische  Vorkommen  von  i 
Tierkrebs  u.  s.  w.  —  Die  Berücksichtigung  dieser  Punkte  und  der  Ver- 
gleich mit  analogen  Vorkommnissen  an  anderen  Orten  kann  nur  daza  , 
beitragen,  in  das  Dunkel  der  Krebsätiologie  weiteres  Licht  zu  bringen. 

Luckau,  am  17.  Oktober  1899. 
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yaehdruck  verboten. 

Das  Serum  gegen  den  Milzbrand. 

[Aus  dem  Laboratorium  für  Antitoxine.] 
Von  Jnlio  Hendez  in  Buenos  Aires. 

In  einer  vorigen  Mitteilung^)  bewiesen  wir  mit  Dr.  Lemos  die 
mit  dem  Serum  gegen  den  Milzbrand  erzielten  Resultate,  indem  wir 
klarlegten,  daß  die  Wirkung  geringer  Dosen  des  Serums  bei  kleinen 
Tieren  spezifisch  war,  und  zu  gleicher  Zeit  die  heilenden  Eigenschaften 
für  den  äußeren  Milzbrand  beim  Menschen. 

Wir  erreichen   an  Meerschweinchen  ein  längeres  Leben  derselben 

1)  £1  Buero  anticarbuncloso.   (Rev.  de  la  sociedad  m^dica  Argentina.  1898.  No.  29.) 
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einerseitfi  und  ein  Ueberleben  einiger  andererseits  im  Vergleich  zu 
Eontrollexemplaren. 

Die  Wahl  der  Tiere  für  Experimente  fiel  auf  das  Meerschweinchen, 
weil  es  sehr  empfindlich  für  Milzbrand  ist  Auf  diese  Weise  kann  man 
an  einer  (wirklichen)  Wirkung  des  Serums  im  Falle  positiven  Resul- 
tates nicht  zweifeln;  und  ist  dann  auch  wirklicher  Schutz  des  Serums 
für  andere  Tiere  und  den  Menschen  gesichert,  weU  diese  doch  weniger 
empfindlich  gegen  Milzbrand  sind.  Das  einzige  Problem  beschr&nkt  sich 
nun  allein  auf  die  Dosierung  des  Serums  und  auf  die  Herstellung  eines 
solchen  von  intensiver  Aktivität 

Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  sind  folgende: 


M 

TabeUe  I. 
eersch  weinchen. 

ö 

Virufl 
ccm 

Serum 
ccm 

15.  Dez. 

1897 

16.  Dez. 
1897 

17.  Dez. 

1897 

Bemerkungen 

1 

2 
3 
4 
5 
6 

0,50 

0,50 

1,0 

1,0 

0,05 

0,01 

0,10 
0,25 
0,50 
1,0 

300 
340 
330 
420 
430 
320 

290 
340 
310 
390 
410 
320 

290 
350 
330 
400 
410 
320 

Tod  60  8td.,  Btarkea  Oedem      f 
„     66    „     geringee     „         S 
„     60    „     stark,  salz.  Oed.  -^ 
„     62    „     kein  Oedem           g 
,,     60    ,,     Btark.  buIz.  Oed.  ^ 

In  diesem  Versuche  war  die  Dosis  letalis  minima  0,01—0,05  ccm.  Wir 
spritzten  die  10— 20-fache  davon  mit  wechselnder  Menge  (0,10—1  ccm) 
Serums  ein.  Hierbei  beobachtet  man,  daß  diejenigen  Tiere,  welche  für 
dieselbe  Virusmenge  eine  größere  Quantität  Serum  erhalten  haben, 
länger  leben,  weniger  Oedem  haben  und  das  ursprüngliche  Körper- 
gewicht schneller  wieder  gewinnen.  Eine  andere  Thatsache  ist  die,  daß 
eine  doppelte  Dosis  des  Serums  verhältnismäßig  besser  die  20-fache 
minima  letalis  neutralisiert  als  die  einfache  Dosis  die  10-fache  letalis. 

In  einem  anderen  Versuche  mit  minimaler  und  4-facher  Dosis  und 
mit  noch  geringeren  Quantitäten  des  Serums  erreicht  man  noch  präzisere 
Resultate. 

TabeUe  II. 
MeerBchweinchen. 


6 

Virufl 

Serum 

7.  Januar 

8.  Januar 

9.  Januar 

10.  Januar 

Bemerkungen 

^ 

ccm 
0,05 

ccm 

1898 

1898 

1898 

1898 

1 

0,01 

250 

250 

270 

260 

Bleibt  leben 

2 

0,05 

0.02 

320 

300 

300 

320 

,,         „ 

3 

0,05 

0,03 

370 

350 

340 

370 

„         „                                8 

4 

0,20 

0,135 

400 

390 

Tod  608td.,  kleineB  Oed.  | 

5 

0,20 

0,25 

410 

370 

„      Do     ,,            f,            „         ä 

6 

0,20 

0,50 

440 

420 

410 

420 

Bleibt  leben                        » 

7 

0,05 

450 

450 

470 

470 

„        „     starkes  Oedem 

In  dieser  Versuchskontrolle  starb  das  Kontrolltier  mit  0,05  ccm 
Virus  nicht,  möglicherweise  infolge  fehlerhafter  Inokulation. 

4  Tage  darauf  wurden  2  Tiere  mit  0,05—0,01  ccm  desselben  Serums 
inokuliert  und  starben  nach  48  Stunden.  Außerdem  starben  die  zwei 
unter  4  und  5  verzeichneten  Exemplare  mit  4-facher  Dosis  in  60  resp. 
68  Stunden,  während  das  unter  6  verzeichnete  mit  großer  Serummenge 
leben  blieb.  • 

In  vielen  anderen  Versuchen  erreichte  man,  daß  die  Meerschwein- 
chen jdiirc^^ißrüminjektion  von  0,50  ccm  gerettet  wurden.    Jedoch  hat 
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man  immer  die  Verlängerung  der  Lebenszeit  im  Verhältnis  zu  der  an- 
gewandten Quantität  des  Serums  zu  beachten.  Diese  Thatsachen  be- 
wiesen, daß  das  Produkt  wirksamer  als  bisher  bekannt  war. 

In  der  That  schützte  Sclavo^)  in  früheren  Versuchen  das  Kanin- 
chen mit  5  ccm  Serum  gegen  ein  Virus,  das  in  48  Stunden  letal  wirkt 
Später  schützte  er  durch  1  ccm  Serum  gegen  1  ccm  des  Mäusemilz- 
brandvirus.  In  anderen  Versuchen  verzögert  er  in  Kaninchen  den  Tod 
um  6 — 7  Tage  mit  5—10  ccm  Serum. 

Marchoux')  benutzt  3  ccm  Serum  für  die  Dosis  letalis  von 
^/a  ccm. 

Sobernheim^)  verzögert  in  Kaninchen  den  Tod  bis  auf  14  Tage 
mit  4—10  ccm  Serum  für  Virus  mortalis  von  36—48  Stunden.  Bei 
Meerschweinchen  und  Mäusen  erhält  er  keine  positiven  Resultate. 

Die  von  den  beiden  ersten  Forschern  angewandten  Virus  sind 
schwach,  während  das  Sobernheim'sche  Virus  kräftiger  ist 

Die  Auswahl  des  Virus  ist  für  diese  Versuche  sehr  wichtig,  weil 
es,  je  stärker  es  ist,  weniger  durch  den  Organismus,  der  ihn  empfangen 
hat,  beeinflußt  wird.  Folglich  kann  man  die  Wirkung  des  Serums  gegen 
das  Virus  leichter  beobachten. 

In  der  That  hat  Sobernheim  bewiesen,  daß  die  verschiedene 
Empfindlichkeit  zwischen  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  sehr 
deutlich  bei  einem  schwachen  Virus  ist,  aber  keinen  Unterschied  mehr 
zeigt  bei  einem  energischen  Virus,  so  daß  die  gleiche  Quantität  des  letz- 
teren letal  für  alle  drei  Species  ist. 

Demnach  ist  diese  Thatsache  nur  richtig,  wenn  man  das  Virus 
allein  in  Betracht  zieht,  aber  sie  ist  nicht  mehr  genau,  wenn  das  Serum 
dazu  kommt.  Der  Beweis  dafür  ist,  daß  diejenige  Menge  des  Serums, 
welche  für  das  Kaninchen  genügt,  für  Meerschweinchen  nicht  ausreicht, 
obgleich  in  beiden  FlUlen  dieselbe  Dosis  letalis  angewandt  wird. 


Auf  Grund  der  vorigen  Experimente  (Tabelle  I  und  II),  die  die 
spezifische  Wirkung  des  Serums  beweisen,  beschlossen  wir  die  An- 
wendung beim  Menschen. 

Die  beiden  ersten  Einspritzungen  beim  Menschen  wurden  von 
Dr.  Lemos  im  Monat  Januar  1898  bei  2  Patienten  an  äußerem  Milz- 
brand gemacht  Hierauf  folgten  4  neue  Fälle;  im  ganzen  6,  die  in  der 
ersten  Mitteilung  figurieren. 

Somit  glauben  wir  die  Ersten  gewesen  zu  sein,  die  das  Serum  beim 
Menschen  angewandt  haben;  jedoch  verlangt  Sclavo  die  Priorität  in 
einem  späteren  Artikel,  in  dem  er  2  Fälle  mitteilt  von  Anwendung 
seines  Serums  im  Juni  1897. 

Nach  unserer  oben  genannten  Mitteilung  wurde  das  Serum  in  vielen 
neuen  Fällen  in  Argentinien  angewandt 

Inzwischen  versuchte  ich  die  immunisierende  Wirkung  zu  bestimmen, 
weil  in  der  Praxis  diese  für  die  Theorie  sehr  nötig  war. 

Hier  will  ich  die  Experimente  und  Methoden  für  die  Dosierung 
des  Serums,  die  therapeutische  Wirkung  beim  Menschen  und  seine  An- 
wendung bei  Herden  beschreiben. 

1)  üeber   die  Bereitunff  des   Serums  geffen  den  Milzbrand.  ^^.(Sleies^'C^trailbLr«    '    -^-^ 

Bd.  xvra.  1895.)  yOvMef^^^^"'  w  /A 

2)  Sörum  anticharboneux.    (Ann.  de  Tlnst  Pasteur.  T.  IX.yd88{^^  ^vv<sN>\  • ';  //'  ,.     "^  v/ 

3)  Experimentelle  Untersuchungen  zur  fYage  der  aktiven  jwid  Datf^»&^4^3riMairnd>^^   "      __/ 
immnnität    (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  InfektionskranJüi.  Bd.  XXV.  1^7.) "Tj   _L     Fr     «      ^.       J^ 

^  '^^^^J^'yl  y"^^ ' 
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Elostellimg  des  Semms. 

A.  Zubereitung  und  Dosierung  des  Virus. 

Um  das  Serum  einstellen  zu  können  und  auch  die  Vergleichung 
untereinander  verschiedener  Experimente  zu  ermöglichen,  ist  die  Fest- 
stellung der  Methode  unumgänglich,  nach  welcher  man  eine  vollständig 
dosierbare  und  identisch  wirkende  Kulturen  erhalten  kann. 

Ich  ziehe  die  Bouillon  oder  Peptonlösung ,  unter  bestimmten  Be- 
dingungen geimpft,  vor,  weil  die  Dosierung  hier  leichter  und  genauer 
ist  als  die  Pfeiffer 'sehe  Methode  mit  vorher  gewogener  Oese. 

In  Wirklichkeit  zeigt  mir  die  Praxis  der  Vaccinezubereitung  die 
Möglichkeit,  immer  gleiche  Kulturen  in  flüssigen  Nährböden  zu  er- 
halten. 

Ich  nehme  aus  einer  Kultur,  24  Stunden  bei  36^  erhalten,  die  ich 
später  bei  niedriger  Temperatur  aufbewahre  und  deren  Wirkung  ich  in 
geeigneten  Grenzen  durch  Tierpassagen  verstärke  oder  erhalte,  eine 
kleine  Oese,  um  sie  in  einem  Ballon  mit  300—400  ccm  Peptonlösung 
(Va  Proz.  Pepton  Witte  und  ^/a  Proz.  Kochsalz,  leicht  alkalisch) 
24  Stunden  einer  Temperatur  von  36^  auszusetzen. 

Die  Kultur  wächst  unter  diesen  Bedingungen  unter  Bildung  von 
Flecken  auf  dem  Boden  des  Ballons.  Bei  heftigem  Umschütteln  zerteilen 
sich  diese  und  trüben  die  Flüssigkeit  ein  wenig.  Nur  ausnahmsweise 
kann  man  Filamente  wahrnehmen.  Geschieht  letzteres,  so  muß  man  zur 
Vermeidung  der  Filamente  oder  Klümpchen  durch  gewöhnliches  Filtrier- 
papier filtrieren,  eine  unumgängliche  Bedingung  für  die  regelmäßige 
Wirkung  des  Virus. 

Nun  füllt  man  in  kleine  Fläschchen  von  5  ccm  mit  Gummipfropfen 
und  vermeidet  vorsichtig  die  Benutzung  desselben  Fläschchens,  wenn 
es  einmal  geöffnet  war. 

Zur  Aufbewahrung  des  Virus  wählt  man  einen  kühlen  und  dunklen 
Raum.  Auf  diese  Weise  konserviere  ich  Virus  von  mehr  als  2  Jahren 
mit  der  Virulenz  der  ersten  Zeit.  Gewöhnlich  findet  nach  einer  ge- 
wissen Zeit  bei  dieser  Aufbewahrung  eine  allmähliche  Klärung  statt, 
die  durch  Auflösung  der  Bacillen  unter  Zurücklassung  der  Sporen  vor 
sich  geht. 

Die  Erhaltung  der  Virulenz  unter  diesen  Bedingungen  ist  eine  Be- 
stätigung dafür,  daß  die  Virulenz  der  exklusiven  Bacillenkultur  und 
ihrer  Sporen  immer  gleichmäßig  bleibt,  wenn  gewisse  hemmende  Be- 
dingungen für  die  Keimung  der  letzteren  da  sind. 

Für  das  Titrieren  des  Virus  ist  es  somit  gleichgiltig ,  ob  es  aus 
Bacillen  oder  Sporen  besteht,  nur  ist  die  Kenntnis  der  Dosis  letalis 
minima  nötig,  welche  so  stark  sein  muß,  daß  das  Virus  die  verschiedene 
Empfindlichkeit  der  Species  verwischt. 

Das  so  erhaltene  und  aufbewahrte  Virus,  das  mir  als  Basis  für  die 
Titrierung  des  Serums  dient,  schwankt  zwischen  0,02  und  0,04  ccm  sub- 
kutan als  Dosis  letalis  minima  für  Meerschweinchen,  Kaninchen  und 
Schafe,  und  zwar  in  48—84  Stunden. 

Benutzt  man  mehrfache  letale  Dosen,  so  ist  die  Wirkung  gleich  oder 
fast  identisch  mit  derjenigen  der  Dosis  unica  letalis  minima,  so  daß  also 
beide  ebenso  pathogen  sind,  wie  es  auch  das  folgende  Versuchsprotokoll 
beweist. 
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TabeUe  HI. 


Wir 

kung  der  Dosen 

M 

letalis  unica  und  letalis  multiplex, 
eerschweinchen. 

ö 

Virus 
ccm 

27.  März 
1899 

28.  März 
1899 

29.  März 
1899 

Bemerkungen 

1 

2 
3 

0,03 

0,1 

0,2 

420 
550 
610 

430 
520 
570 

410 
510 
600 

Tod  in  27,  Tagen,  gewöhnl.  Befund      M 

»>         »1   ^  1%         w                     »                     >»                        . 

01/                                                     .J 
>»        >»  "  /»        »                 «                 >l                   . 

pq 

B.  Prüfung  des  Serums. 

Zur  Serumbereitung  habe  ich  Pferde,  Maultiere  und  Rinder  benutzt 

Diese  Tiere  wurden  zuerst  mit  der  Vaccine  1  und  2  [nach  der 
schon  von  mir  veröffentlichten  Methode  hergestellt^)]  behandelt  und 
hierauf  stufenweise  mit  wirksamerem  Virus  bis  zur  Einführung  von  1 
und  mehr  Liter  stärksten  Virus  auf  einmal.  Die  Tiere  reagieren  mit 
Fieber,  ausgedehntem  Oedem  und  manchmal  mit  Abscessen. 

Die  Probeaderlässe  wurden  8 — 15  Tage  nach  der  letzten  Impfung 
gemacht  Zur  Eonservierung  des  Serums  fügt  man  l^oo  Formol  hinzu^ 
jedoch  vermeidet  das  nicht  die  Entwickelung  von  Schimmelpilzen,  wenn 
man  irgendwelchen  Fehler  der  Asepsis  begangen  hat 

Der  Anfang  der  Versuche  über  die  Serumwirkung  wurde  von  mir 
6 — 8  Monate  nach  Beginn  der  Immunisierung  angestellt,  und  zwar  mit 
den  kleinstmöglichsten  Dosen,  um  eine  etwaige  unbekannte,  großen 
Mengen  zuzuschreibende  Wirkung  zu  vermeiden. 

Schon  in  den  ersten  Versuchen  konnte  ich  Resultate  feststellen,  die 
mir  eine  präventive,  wenngleich  nicht  absolute  Wirkung  anzeigten.  Das 
Serum,  in  einer  Quantität  von  1  —  ^/4  ccm  zu  gleicher  Zeit  mit  0,20  von  der 
von  mir  hergestellten  zweiten  Vaccine  eingespritzt,  verspätete  den  Tod 
der  Meerschweinchen.  In  späteren  Versuchen  (vgl.  oben  Tabelle  I  und 
li)  stellte  sich  das  Problem  klarer  dar. 

Seit  diesem  Augenblick  suchte  ich  nach  einer  Titriermethode,  die 
den  Wert  des  Serums  bei  jeder  Extraktion  feststellte  und  zu  gleicher 
Zeit  unter  Mithilfe  der  klinischen  Fälle  das  Verhältnis  der  für  den 
Menschen  nötigen  Dosis  zu  bestimmen  gestattete. 

In  den  folgenden  Versuchen  wurde  bei  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen das  Serum  im  oberen  Teil  der  rechten  Seite  und  das  Virus  auf 
der  unteren  linken  Seite  der  Kückenhaut  injiziert,  während  bei  Schafen 
die  innere  Seite  des  Schenkels  benutzt  wurde. 

Bei  den  Versuchstieren  wurde  die  Temperatur  nicht  gemessen; 
man  begnügte  sich  bei  den  kleinen  mit  der  Notierung  des  Oewichts, 
bei  Schien  nur  mit  dem  Endresultat. 

Die  Sektion  wurde  sogleich  nach  dem  Tode  oder  wenige  Stunden 
darauf  vorgenommen.  Man  notierte  das  Oedem,  die  Beschaffenheit 
der  Milz  und  des  Darmes.  Es  wurden  ferner  mikroskopische  Präparate 
und  Kulturen  des  Oedems  und  des  Herzblutes  gemacht.  Niemals  hat 
man  in  dem  Oedem  Flüssigkeit,  Phagocytosis  beobachten  können. 

Zur  Anwendung  kleiner  Serummengen  verdünnt  man  in  2  ccm 
Kochsalzlösung,  ebenso  wie  für  das  Virus,  indem  beide  in  2—^3  ccm 
desselben  Vehikels  eingeimpft  werden. 


1)   HersteUung   der  Pasteur' sehen  Vaccine   gegen  Milzbrand.     (Dies.   Gentralbl. 
Bd.  XXIV.  1898.) 
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Die  Wirkung  des  Serams  in  minimaler  Dosis  zur  Neatralisierang 
des  Virus  ist  verscMedeD,  je  nach  der  Applikation  desselben  tot, 
gleichzeitig  oder  nach  der  Infektion,  wie  die  folgenden  Versncbs- 
protokolle  beweisen : 

TabeUelV. 
BebaudlDDg  mit  minimalen  Doeen  von  Serum  zu  TerBchiedener  Zeit 


Vor 

Oleiclucitig 

Noch 

1899 

Kaninchen  I  iKaninchen  11 

Kanincb.  HI 

Kaninoh.   IV 

Kaninchen  V 

Kaninoh.  VI 

5.1. 

,lj 

1570      .i 

1400 

.1 

1950 

1 

1470 

i 

2250 

1 

2000 

6.L 

E> 

1450      > 

1320 

1870 

1370 

2200 

2000 

7.1. 

8 

1470       g 

1250 

f* 

Tod 

> 

1340 

2200 

? 

1900 

5- 

s- 

8 

(2  Tagen) 

o 

ai 

1500 

1300 

o 

Tod 

i 

2180 

ffi 

1850 

w 

m 
S 

(2-/.  T«g.l 

SI 

9.1, 

S 

1520 

Tod 

2200 

1950 

ic 

Ä 

(4  Tagen) 

B- 

^ 

2; 

S<^ 

10.1 

4 

1500 

o 

o 

^. 

2200 

i 

2000 

11.1 

Tod 

s 

E 

Bleibt  leb. 

Biwbt  leb. 

1 

(6  Tagen) 

1 

1 

■Ü 

20.  L 

20.1. 

12.  L 

£ 

i 

^ 

Dieser  bessere  Schutz  des  Serums  bei  Nachbehandlung  ist  nur  dann 
richtig,  wenn  man  die  nötige  minimale  Dosis  anwendet.  Wenn  nun 
aber  viel  größere  Dosen  des  Serums  als  die  notwendige  zur  Rettung 
des  Tieres  angewendet  werden,  dann  beobachtet  man  nicht  den  Unter- 
sdiied  bei  der  SeruroappUkation  vor,  gleichzeitig  oder  nach  der 
Impfung. 

Tabelle  V. 
Behandlung  der  Kaninchen  mit  großen  Serummengen. 


11.'  '„' ' 

899 

^ 

13.  „ 

14.  „ 

899 
899 

i 

1 

1 

^ 

1110 

X 

1620 

1090 

1620 

s| 

1100 

1 

öö 

s 

bleibt 

bleibt 

f 

leben 

^ 

leben 

1.  V. 

> 

1.  V. 

- 

fach 

No.  V 

V 

970 

1270 

1000 

1253 

Sa 

1010 

1200 

990 

g§ 

blabt 

?, 

bleibt 

leben 

leben 

1.  V. 

1.  V. 

bleibt 
leben 
1.  V. 

Auf  Grand  vorstehender  Tabelle  rate  ich,  zur  Prüfung  des 
Serums  die  Bestimmun  g  der  minimalen  Dosis  zu  benutzen 
und  dieselbe  den  Tieren  24  Standen  nach  dem  Virus  ein- 
zuspritzen. 

Bei  Meerschweinchen  zeigt  die  Serurawirkang  weniger  Resultat  als 
bei  Euiincbeo,  da  die  Tiere,  welche  weniger  Serum  (0,05)  erhalten 
haben,  gleichzeitig  mit  dem  Kontrolltier  sterben;  aber  der  Gewichts- 
verlust jener  ist  einen  Tag  vor  dem  Tode  wieder  erreicht,  während  das 
letztere  nach  dem  ersten  Niedergang  stationär  bleibt  Von  den  mit 
0,50  Serum  geimpften  Tieren  leben  nur  wenige.  Die  Empfindlich- 
keit des  Meerschweinchens  erschwert  das  Difierential- 
titrieren  des  Serums  und  deshalb  ist  das  Kaninchen 
wegen    seiner    geringen    Empfindlichkeit    vorzuziehen. 
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Die  Dosis  von  0,50  Serum  rettet  Kaninchen.  Somit  kann 
man  annehmen,  das  bei  diesem  Tiere  ^2  ccm  die  Dosis  mortalis  des 
Virus  neutralisiert,  und  daß  Vao  ccm  50  Proz.  rettet.  Wenn  man  noch 
exaktere  Titrierung  wünscht,  muß  ein  Versuch  zwischen  beiden  Grenzen 
gemacht  werden. 

Bei  Schafen  giebt  das  Serum  auch  gute  Resultate. 

TabeUe  VI. 
Serumprüfung  beim  Schafe. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Kontrolltiere 

Kontrolltiere 

6.  V.  99  0,03 
Virus 

7.  V.  Kein 
Oedem 

a  V.  0,10 

Serum 
20.  V.  bleibt 

leben 

6.  V.  0,03  Virus 

7.  V.  Kein  Oedem 
a  V.  0,10  Serum 
10.  V.  Tod 

Milz  geschw., 
Bac.i.  Blute  etc. 

6.  V.  0,03  Virus 

7.  V.  Kein  Oedem 
a  V.  0,50  Serum 
12.  V.  Tod 

(5  V,  Tage) 
Kein  Oedem. 
Milz  geschw., 
Bac.i.  Blute  etc. 

6.  V.  0,03  Vir. 
a  V.  Kein 
Oedem 

a  V.  0,50 

Serum 

20.  V.  bleibt 
leben 

6.  V.  0,02  Vir.  6.  V.  0,03  Vir. 
10.  V.  Tod     10.  V.  Tod 

3  V.Tage)      (3  V,  Tage) 
Oewöhnhcner  Gewöhnlicher 

Befund           Befund 

Das  Serum  rettet,  48  Stunden  nach  der  Dosis  mortalis  des  Virus 
eingespritzt,  in  der  Quantität  von  0,10—0,50  einen  Prozentsatz  von 
50  Proz.  der  Versuchstiere.  Selbst  3  Tage  nach  der  Anwendung  des 
Virus,  als  das  Kontrolltier  schon  gestorben  war,  konnte  ein  Schaf  ge- 
rettet werden,  welchem  das  Serum  zu  der  Zeit  appliziert  wurde. 

TabeUe  VU. 
Serumbehandlung  nach  72  Stunden  bei  Schafen. 


1. 


Kontrolltiere 


2. 


6.  V.  99  0,03  Virus 

8.  V.  Kleines  Oedem 

9.  V.  Tod  (3  Tagen) 


6.  V.  0,03  Virus 

8.  V.  Kleines  Oedem 

9.  V.  0,50  Serum 
20.  V.  bleibt  leben 


Das  Kontrolltier  ist  gestorben  in  3X24  Std. 
mit  mäßigem  Oedem.  Milz  geschwollen, 
Bacillen  im  Blute  etc. 

Dasj.  No.  2  wurde  mit  Serum  injiziert  in  dem 
Augenblick,  als  das  Kontrolltier  starb. 

Ein  ähnlicher  an  Kaninchen  angestellter  Versuch,  in  dem  man  große 
Serummengen  48  Stunden  nach  dem  Virus  anwendete,  ergab  nicht  das- 
selbe Resultat. 

TabeUe  VIII. 
Serumbehandlung  nach  48  Stunden  bei  Kaninchen. 


1. 

2. 

25.  V.  1899 

1020 

B 

1010 

No.  1  Gewöhnl.  Befund 

26.  „   1899 

27.  „   1899 

1070 
1020 

.  Nach 
n  Sern 

1050 
1040 

No.  2  Gewöhnl.  Befund 

28.   „   1899 

.  fl 

Kl.  Oed. 

Kl.  Oed. 

29.   „  1899 

0,03 
Icci 

1000 

0,03 
2cci 

1020 

22 

Tod  (3V,  Tagen) 

22 

Tod  (37,  Tagen) 

• 

Aus  diesen  beiden  Versuchsprotokollen  schließt  man  ebenso,  wie 
man  es  früher  mit  dem  Kaninchen  und  Meerschweinchen  gethan  hat, 
daß  jedes  eine  geringere  Empfindlichkeit  als  das  Schaf  besitzt. 
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Therapeutische  Resultate  beim  Menschen. 

Seit  der  ersten  Anwendung  beim  Menschen  im  Januar  1898  konnten 
wir  klinische  Erscheinungen  feststellen,  welche  die  heilende  Wirkung 
des  Serums  beweisen.  Später  hat  Sclavo  unsere  Mitteilung  durch 
seine  Beobachtung  bestätigt  0- 

Im  Besitz  einer  größeren  Anzahl  von  Fällen  kann  ich  jetzt  alles 
in  unserer  vorigen  Mitteilung  Festgestellte  bestätigen. 

Zur  Vermeidung  des  Ueberschreitens  der  mir  gestellten  Grenzen, 
will  ich  kurz  in  der  von  mir  schon  publizierten  Arbeit')  alle  die- 
jenigen nötigen  Thatsachen  aufzählen,  welche  die  evidente  heilende 
Wirkung  des  Serums  beim  äußeren  Milzbrand  des  Menschen  klarlegen. 

Die  Anwendung  des  Serums  bezieht  sich  allein  auf  die  Pustula 
maligna.  Was  den  inneren  Milzbrand  betrifft,  bekannt  unter  der  Be- 
zeichnung Mycosis  intestinalis  u.  s.  w.,  so  hat  sich  bis  jetzt  noch  kein 
Fall  gezeigt. 

Der  klinische  Verlauf  der  Pustula  maligna  läßt  Perioden  erkennen, 
die  seit  langer  Zeit  schon  in  vier  Stadien  getrennt  worden  sind. 

Die  Kranken  kommen  gewöhnlich  erst  am  3.  bis  4.  Tage  nach  der 
Infektion  zur  Beobachtung,  wenn  die  Lokalläsion  sich  auszubreiten  be- 
ginnt, und  schon  die  Pustula  und  das  diese  umgebende  Oedem  auf- 
weist. Hierauf  folgt  das  dritte  Stadium  mit  der  Ausdehnung  des  Oedems, 
der  gleichzeitigen  Drüsenschwellung,  den  auf  verschiedenen  Stellen  er- 
scheinenden Bläschen  und  den  allgemeinen  Symptomen. 

Das  vierte  Stadium  ist  die  Verschlimmerung  der  Lokalerscheinungen 
und  des  Allgemeinzustandes ;  dazu  kommt  Gyanose,  Dyspnoe,  Delirium  etc., 
was  mit  plötzlichem  Tode  endet. 

Die  pathologischen  Veränderungen  der  Läsion  befinden  sich  vor- 
züglich in  der  Haut.  Die  eingeimpften  Bacillen  vermehren  sich  mit 
außerordentlicher  Schnelligkeit  in  der  Malpighi- Schicht  (Koch, 
Strauß,  Lewin)  und  den  Papillen,  und  veranlassen  die  Auswande- 
rung der  Leukocyten  und  das  fibrinöse  Oedem  dieser  Schicht  Die 
Hornhaut  hebt  sich  durch  die  Oedemflüssigkeit  ab  und  stellt  nun  das 
Initialbläschen  über  der  in  Papillenform  geschwollenen  Dermis  dar. 

Die  Ergreifung  des  Papillarkörpers  erzeugt  die  Verstopfung  der 
Blutgefäße  und  des  Oedems  (Unna)  und  die  Nekrose  des  Gewebes  die 
charakteristische  schwärzliche  Farbe.  Gleichzeitig  schaffen  die  Lymph- 
gefäße die  Mikroorganismen  zu  den  betreffenden  Lymphdrüsen  fort. 

In  der  Mehrzahl  der  histologischen  Untersuchungen  hat  man  keine 
Phagocytose  beobachtet  (Müller,  Lewin,  Unna). 

Nach  diesem  Bilde  ist  die  Läsion  der  Pustula  maligna  vollständig 
lokal  und  bis  auf  die  betreffenden  Lymphdrüsen  beschränkt 

Die  Allgemeininfektion  kann  als  Regel  nicht  angenommen  werden, 
weil  die  Gegenwart  der  Bakterien  im  Inneren  der  Organe  nach  dem 
Tode  wie  eine  Ausnahme  zu  betrachten  ist 

Der  Tod  ist  durch  ein  toxisches  Prinzip  verursacht.  Die  Existenz 
desselben  erkennt  man  bei  der  Experimentalproduktion  in  den  Kulturen 
(Hoffa,  Martin,  Brieger  undFraenkel,  Hankin,  M armier  etc.), 
und  bei  der  klinischen  Beobachtung  durch  die  folgende  Symptomtriade: 
Cyanose,  Dyspnoö  und  Delirium,  welche  die  Existenz  nervöser  Er- 
krankungen   als    die   Folge  der   Intoxikation    beweisen.     A    posteriori 

1)  La  sieroterapia  del  carbonchio  estemo  deir  uomo.  (Riv.  d'Igiene  e  sanitii 
pubblica.  1898.  No.  22.) 

2)  Suero  anticarbuncloso.  Su  aplicacion  en  el  carbunclo  extemo  del  hombre. 
(Anales  de  sanida  militar.  1899.  No.  6.) 
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bewies  es  sich  noch  besser  durch  die  spezifische  Wirkung  des  Serums, 
welches  das  Toxin  ebenso  neutralisiert,  wie  das  Diphtherieantitoxin  es 
mit  dem  resp.  Toxin  thut 

Die  beim  Menschen  von  mir  und  den  Herren  Doktoren  Caride- 
Massini,  Kolbe,  Ghiocconi,  Morsaline,  de  lo  Sota,  Gerutti, 
Quevedo-Hijosa  etc.  behandelten  und  geheilten  Fälle  belaufen  sich 
auf  25. 

Es  giebt  noch  mehr  als  200  andere  Fälle  von  Erkrankungen,  welche 
von  Aerzten  in  Argentinien  behandelt  wurden. 

Von  diesen  25  Fällen  hatten  5  die  Pustula  an  den  Augenlidern, 
8  auf  den  Wangen,  1  am  Ohr,  1  am  Hals  und  10  an  den  oberen 
Gliedern.  Von  allen  diesen  wurden  8—10  vor  der  Anwendung  des 
Serums  mit  Kauterisation  und  Jod  oder  Karbolsäure  behandelt,  doch 
griflf  man  später  zum  Serum  wegen  des  trotzdem  bestehenden  Oedems 
und  der  Verschlimmerung  des  Allgemeinstatus.  Die  übrigen  haben  aus- 
schließlich Serum  erhalten. 

Gleich  nach  der  Einspritzung  des  Serums  beobachtet  man  vier  deut- 
liche Erscheinungen,  und  diese  sind  folgende:  Temperaturabfall, 
allgemeines  Wohlbefinden,  Abnahme  und  Verschwinden 
des  Oedems  und  das  hierauf  folgende  Verschwinden  der  Drüsen- 
schwellung. 

Der  Temperaturabfall  beginnt  ausnahmslos  sofort  nach  der  Ein- 
spritzung des  Serums,  im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  Sclavo's 
bei  Anwendung  seines  Serums,  die  eine  kleine  Temperaturerhöhung  nach 
der  Injektion  aufweisen,  die  wahrscheinlich  der  angewandten  größeren 
Serummenge  (40—80  ccm)  zuzuschreiben  ist. 

Gleichzeitig  nimmt  die  Pulsfrequenz  und  die  Atmung  ab,  und  be- 
weisen diese  drei  Zeichen,  daß  sie  durch  eine  einzige  Ursache  hervor- 
gerufen sind,  auf  welche  das  Heilmittel  wirkt.  Die  Ursache  dafür  ist 
das  Toxin,  welches  auf  das  Nervensystem  wirkt,  und  zwar  auf  das 
thermische,  cirkulatorische  und  respiratorische  Centrum,  das  nun  durch 
das  Serum  neutralisiert  wird. 

Deswegen  unterscheiden  sich  alle  bekannten  Be- 
handlungsweisen  der  Pustula  maligna  von  den  serothera- 
peutischen. Jene  bekämpfen  zuerst  den  Lokalzustand, 
während  diese  es  mit  dem  Allgemeinstatus  thut. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  ebenfalls  unmittelbar  beeinflußt,  und 
verrät  sich  durch  den  Optimismus  der  Kranken,  in  welchen  diese  ohne 
Uebergang  aus  einem  vor  auf  gehen  den  Pessimismus  gelangen. 

Die  Lokalveränderungen  bestehen  in  dem  Verschwinden  des  Oedems 
in  den  ersten  4—24  Stunden  und  der  Anschwellung  der  Lymphdrüsen, 
die  zuerst  schmerzlos  werden,  um  nach  48  Stunden  abzuschwellen. 

Der  Verlauf  der  Pustula  ist  während  der  Behandlung  ein  langsamer. 
Der  Schorf  eliminiert  sich  in  wechselnder  Zeit  und  hinterläßt  ein  ober- 
flächliches Geschwür,  welches  sich  vermittelst  einer  dünnen  und  elastischen 
Narbe  schließt. 

Schon  seit  Anfang  der  Elimination  und  auch  schon  bei  der  Ab- 
trocknung  und  Einziehung  des  Schorfes  stellt  sich  eine  sekundäre  In- 
fektion ein,  welche  diese  Komplikation  mit  sich  bringen  kann,  die  einer- 
seits die  Heilung  retardieren  können,  andere  Male  sich  generalisieren. 
Die  Behandlung  durch  das  Serum  besteht  in  der  subkutanen  Injektion 
einer  wechselnden  Dosis  desselben,  je  nach  seiner  antitoxischen  Wirkung. 
Man  injiziert  es  mit  den  bekannten  aseptischen  Kautelen  an  Unterhaut- 
bindegewebe reichen  Stellen. 
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Die  gewöhnlich  angewandte  Dosis  ist  20  ccm  und  nur  selten  braucht 
man  diese  noch  in  den  folgenden  24  Stunden  zu  wiederholen. 

In  der  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  hat  man  keine  Exantheme 
nach  der  Injektion  gesehen. 

Die  Anwendung  des  Serums  verlangt  als  Komplement  die  Lokal- 
behandlung der  Pustula  mit  der  einzigen  Absicht  der  Vermeidung  der 
sekundären  Infektion,  und  zwar  empfehle  ich  hierfür  wegen  der  leichten 
Handhabung  zur  Heilung  des  Patienten  den  Gebrauch  einer  Salbe,  die 
aus  3  g  Kreolin  und  30  g  Lanolin  besteht. 

Serumanwendung  beim  Vieh. 

Das  erste  Mal,  wo  das  Serum  zur  Heilung  des  Viehes  angewandt 
wurde,  war  im  Januar  1897  zur  Bekämpfung  einer  Milzbrandepizootie. 
Man  benutzte  die  argentinische  Vaccine.  Bei  Impfung  der  zweiten 
Vaccine  verschlimmerte  sich  der  Zustand  der  schon  sichtbar  erkrankten 
Tiere  (was  gewöhnlich  mit  der  zweiten  Pasteur 'sehen  Vaccine  bei 
Herdeseuchen  erfolgt).  Hierauf  impfte  man  45  mit  den  stärksten 
Symptomen  behafteten  Rindern  Serum  in  Dosen  von  10—20  ccm  ein. 
Alle  blieben  leben.  Diese  Thatsache  war  für  mich  eine  Offenbarung. 
Im  April  dieses  Jahres  wurden  bei  einer  Epizootie  100  ccm  Serum  bei 
einer  Herde  von  56  Schafen  verwandt,  ohne  daß  nur  ein  einziges  starb, 
trotzdem  alle  inokulierten  schon  schwerer  krank  waren. 

Unter  den  Viehzüchtern,  die  diese  Versuche  gesehen  hatten,  herrscht 
eine  vollständig  einstimmige  Meinung. 

Bis  heute  lag  die  praktische  Schwierigkeit  in  dem  Umstand  der 
Notwendigkeit  der  Anwendung  verhSltnismäßig  großer  Dosen,  die  das 
Produkt  verteuerten  und  die  Anwendung  in  großen  Herden  erschwerten. 

Heutzutage  habe  ich  dieses  Problem  durch  die  Erreichung  eines 
genügend  aktiven  Serums  gelöst,  da  V2 — ^  ^cm  pro  Schaf  und  Rind 
zur  Heilung  ausreichen. 


Naehdmek  verboten. 

Ein  sporadischer  Fall  von  Anguillala  intestinalis 

in  Ostpreussen. 

(Aus  der  medizinischen  Universitäts-Klinik  zu  Königsberg  Pr. 
Direktor:  Professor  Dr.  Lichtheim). 

Von  Dr.  Pappenhelm. 

1876  entdeckte  Normand  in  den  Faeces  französischer  mit  schwerer  Diarriiöe 
aus  (Dochinchina  heimg:ekehrt6r  Soldaten,  sowie  im  Dönndarm  eines  solchen  bei  der 
Bektion  zwei  morphologisch  verschiedene  Nematoden,  deren  ersteren  Baray  als  Aneuil- 
lula  stercoralis,   deren   letzteren  er  als   Anguillula  intestinalis    beschrieb. 

1882  stellte  Leuckart  fest,  dafi  diese  beiden  bei  der  Cochinchina-Diarrhöe  sich 
findenden  angeblich  verschiedenen  Arten  nur  zwei  aufeinanderfolgende  Grenerationen  der- 
selben Species  sind,  von  denen  die  eine  als  Anguillula  intestinalis  parasitisch  im 
Darm  lebt,  während  ihre  Embryonen  nach  außen  gelangen  und  zur  Anguillula 
stercoralis  werden. 

Im  einzelnen  spielt  sich  die  Hetero^enie  dieses  zu  den  Angiostomiden  gehörigen 
Parasiten  nach  Leuckart  auf  folgende  Weise  ab: 

1)  Im  Dünndarm  schmarotzt  das  hermaphroditische  Muttertier,  welches  stroneyloide 
Form  hat  und  etwa  2,2  mm  lang  ist.  Es  legt  Eier  ab,  in  denen  der  Embxro  b<Soii  so 
weit  entwickelt  ist,  daß  er  schon  im  Colon,  noch  bevor  die  Faeces  den  Körper  ver- 
lassen haben,  ausschlüpft. 
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2)  Die  ausgeschlüpften  Embryonen,  die  nun  mit  den  Abgängen  das  Bectum  ver- 
lassen, haben  l^iiabditisform  (kurzen  Oesophagus  mit  doppelter  Anschwellung)  sind 
0,2—0,6  mm  lang  und  hauten  sich  nach  15—18  Stunden,  um  sich  dann  nach  weiteren 
15  Stunden  durdi  Anlage  differenzierter  Genitalapparate  in  die  geschlechtsreife  frei- 
lebende Qeneration  umzuwandeln. 

3)  Diese  freilebende  Anguillula  stercoralis  hat  ebenMls,  wie  die  Embry- 
onen, aus  denen  sie  hervorging,  RhabdltiBform.  Ihre  Mannchen  sind  0,7,  die  Weibchen 
1  mm  lang. 

4)  Aus  den  nach  der  Begattung  befruchteten  und  abgelegten  Eiern  entstehen  wieder- 
nm  geschlechtslose  Larven,  welche  mit  den  aus  den  Eiern  der  Anguillula  intesti- 
nalis stammenden  Embryonen  die  größte  Aehnlichkeit  haben,  sich  aber  von  diesen 
durch  ihre  schlankere  Filariaform  (Oesophagus  cylindrisch  schmal  =  Vi"" Vi  Körper- 
länge) unterscheiden.  Auch  diese  filariaförmigen  Larven  machen  Häutungen  durch, 
werden  aber  nicht  geschlechtsreif,  d.  h.  sterben  ab,  wenn  sie  nicht  in  den  Darm  ihres 
Wirtes  aufgenonmien  werden,  wo  sie  sich  wieder  ziu:  strongyloiden  hermaphroditischen 
Anguillula  intestinalis  umbilden. 

Nachdem  nun  schon  Norman d  nachgewiesen  hatte,  daß  speziell  in  Ck)chinchina 
ninr  wenige  Europäer  den  Wurm  nicht  beherber^n  und  doch  darum  keine  Diarrhöe 
Ilaben,  und  auch  Chauvin  und  Breton  darauf  mn wiesen,  daß  auch  von  den  Soldaten 
mit  Cochinchi na-Diarrhöe  gar  nicht  einmal  alle  den  Wurm  beherbergten ,  wurde  wohl 
ziemlich  allgemein  die  Le&e  Davaine's  von  dem  ursächUchen  Zusammenhang  der 
Anguillula  mit  spezifischer  Tropendiarrhöe  aufgegeben;  obwohl  ein  Wirt  pro  Tag 
bis  zu  1  Million  dieser  winzigen  Tierchen  mit  den  Defäkationen  ausscheidet,  gelten  die- 
selben doch  nur  als  nicht  pathogene  Schmarotzer.  Zwar  suchte  Dounon  wenigstens 
noch  eine  indirekte  Beziehung  der  Anguillula  zur  Enteritis  Cochinchinensis 
aufrecht  zu  erhalten,  indem  er  der  Ansicht  Ausdruck  gab,  daß  für  das  Auftreten  der 
Krankheit  zu  diesem  äußeren  Erreger  noch  eine  innere  Ursache,  eine  gewisse  Dispo- 
sition infolge  eines  direkt  auslösenden  Momentes  wie  Erkältung,  Diätfemer  etc.  hinzu- 
Irommen  müsse;  doch  scheint  auch  diese  Theorie  den  Thatsachen  nicht  stand  gehalten 
zu  haben  und  Anguillula  als  harmloses  Entozoon  der  menschlichen  Darmschleim- 
haut mehr  biolodsoies  und  zoogeographisches  als  eigentlich  medizinisches  Interesse  dar- 
zubieten. Trotzdem  verdanken  wir  die  neuesten  weiteren  Kenntnisse  über  diesen  Wurm 
nicht  zum  wenigsten  auch  Medizinern. 

Was  sein  Vorkommen  beim  Menschen  in  Europa  betrifft,  so  ist  er  hier  1878  von 
Grassi  und  Parona  in  Italien  entdeckt  und  bald  von  Perron  cito  sowie  von  Sahli 
bei  den  Arbeitern  des  Gotthardtunnels  gefunden  worden.  Sowohl  hier  wie  dort  war 
er  mit  Ankylostomum  duodenale  vergesellschaftet,  auf  dessen  Conto  allein  auch 
die  schwere  Anämie  gesetzt  werden  mußte,  welche  sich  bei  jenen  Tunnelarbeltern  fand ; 
während  nämlich  nach  Abtreibung  des  Ankylostomum  die  Anämie  zurückging, 
po^istierten  die  A  n  g  u  i  1 1  u  1  a -Embryonen  nacn  wie  vor  in  den  Stuhlgängen. 

In  den  letzten  Jahren  war  es  vornehmlich  Leichtenstern,  der  uns  in  meh- 
reren Arbeiten  die  interessanten  Ergebnisse  seiner  umfassenden  Studien  über  Anguil- 
lula mitgeteilt  hat. 

Die  Unschädlichkeit  des  Wurmes  konnte  auch  er  stets  bestätigen;  über  seine 
EntwickelimgBgeschichte  ist  er  aber  zu  einer  Auffassung  gelangt,  welche  die  ursprüng- 
liche Leuckart's  etwas  erweitert  und  modifiziert.  Danach  wäre  nämlich  die  typische 
Heteragenie  nicht  obligat 

Schon  früher  hatten  Grassi  und  Golgi  gefunden,  daß  die  freilebende  Generation 
bisweilen  überhaupt  unterdrückt  wird,  indem  aus  den  Embryonen  der  hermaphrodi- 
tischen Form  ohne  Einschiebung  der  getrennt  geschlechtlichen  Rhabditiden  sofort  die 
FiUuialarven  entstehen.  Es  schien  damals,  als  ob  das  Betreten  dieses  Modus  von 
äußeren  Faktoren,  wie  Temperatur  etc.  ahängig  schien. 

Leichtenstern^)  hat  nun  den  Beweis  erbracht,  daß  bei  Anguillula  der 
Tropen  der  Wechsel  von  Zwittriger  und  getrennt-geschlechtlicher  Generation  die  Begel 
ist  (von  Ilber^  und  Zinn  bestätigt),  daß  aber  in  gemäßigten  Breiten  die  freilebende 
Form  gewöhnhch  übersprungen  wird  imd  nur  hin  und  wieder  einmal  nach  langen 
Perioden  hermaphroditisdier  Selbstbefruchtung,  gewissermaßen  zur  Artauffrischung,  ge- 
bildet wird  und  zwar  ganz  unabhängig  von  äußeren  Lebensbedingungen. 

Bei  einem  seiner  Patienten,  Berlemont,  den  er  seit  188o  beobachtet  und  der 
seit  dieser  Zeit  fortwährend  den  Wurm  beherbergt  (durch  erneute  Eeinfektion  oder  auch 
Autoinfektion,  indem  in  diesem  Fall  noch  im  Darm  die  jungen  RhabditiBembryonen 
zu  Filarialarven  werden  müßten\  konnte  Leichtenstern  feststellen,  daß  von  Zeit  zu 
Zeit  die  mit  den  Faeces  ausgeschiedenen  Embryonen  sich  auf  keine  Wcdse  daran  hin- 
dern ließen,  eine  Metamorphose  zu  zweigeschlechtlichen  reifen  Rhabditiden  durchzu- 


I)  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1898.  No.  8.  p.  118. 

Ente  Abt.  XXVI.  Bd.  39 


glO  Pappenheim, 

machen,  im  übrieen  aber  stets,  man  konnte  die  Kultorverhältnisse  variieren  soviel  mao 
wollte,  sich  in  abgekürzter  Weise  direkt  zu  filariformen  Larven  umbildeten. 

Was  die  Veroreitun^  der  Anguillula  in  Deutschland  betrifft,  so  scheint  sie  nach. 
Leichtenstern's  Beooachtungen  in  der  Rheingegend,  spezieli  bei  den  dortigen  Berg- 
werks- und  Ziegeleiarbeitern,  keinen  sehr  seltenen  Befund  zu  bilden  und  dort  andi 
fülein,  ohne  Dochmius  duodenalis  vorzukommen. 

Ich  habe  nun  Im  verflossenen  Semester  Gelegenheit  gehabt,  leider 
nur  wenige  Tage  lang,  einen  Fall  von  Anguilluliasis  in  der  hiesigen 
Königlichen  medizinischen  Universitätsklinik  zu  beobachten  and  möchte 
über  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  hier  kurz  berichten. 

Es  handelte  sich  um  einen  accidentellen  Nebenbefund  bei  einem 
Patienten  mit  chronischer  Nephritis,  primärem  Sarkom  der  linken  Lunge 
(von  den  Bronchialdrüsen  oder  der  Bronchialschleimhaut  ausgehendes 
alveolär  gebautes  Rundzellensarkom)  und  sekundärer  Anämie.  Patient, 
der  52jährige  Stadtförster  v.  der  Äh6  zu  Lötzen,  aufgenommen  den 
12.  Juni,  gestorben  den  19.  Juni  1899,  hatte  bei  Aufnahme  der  Anamnese 
unter  anderem  angegeben,  seit  etwa  15  Jahren  an  Durchfällen  zu  leiden, 
welche  während  seiner  jetzigen,  ein  halbes  Jahr  bestehenden  Krankheit 
stärker  geworden  und  sogar  vor  einigen  Wochen  14  Tage  lang  blutig 
gewesen  sein  sollen. 

Als  der  Stuhl  untersucht  wurde,  der  übrigens  sowohl  bei  der  Auf- 
nahme wie  auch  später  stets  festweich,  breiig  und  von  normaler  Farbe, 
aber  nie  wässrig  war  und  nie,  weder  mikroskopisch,  noch  durch  Hämin- 
probe  nachweisbares  Blut  enthielt  —  da  bot  sich  dem  Beschauer  im 
Mikroskop  ein  fesselnder  Anblick.  Es  wimmelte  im  Gesichtsfeld  von 
unzähligen,  aalartig  sich  hier-  und  dorthin  schlängelnden,  zierlichen, 
schlanken  Wurm  eben. 

Ich  hatte  Anguillula  bisher  in  vivo  nie  gesehen,  aber  die  Be- 
wegungen der  Tierchen  waren  so  charakteristisch  und  (leckten  sich  so 
mit  den  Vorstellungen,  die  der  Name  erweckt,  daß  der  bloße  Anblick 
sofort  an  den  Namen  denken  ließ.  Dies  konnte  nur  Anguillula 
sein  und  so  mußte  dieselbe  aussehen. 

Mit  meiner  Ansicht  stieß  ich  indes  sehr  bald  auf  schwerwiegende 
Zweifel.  Erstens  gab  Patient  an,  nie  in  seinem  Leben  aus  Ostpreußen 
herausgekommen,  auch  nie  mit  italienischen  oder  rheinischen  Ziegel- 
arbeitern zusammengekommen  zu  sein  oder  gar  in  Bergwerken  oder 
Ziegelfeldern  gearbeitet  zu  haben.  Ferner  schienen  die  an  den  einzelnen 
Generationen  vorgenommenen  Größenbestimmungen  und  Messungen 
keineswegs  mit  den  in  den  Lehrbüchern  mitgeteilten  Zahlenangaben 
übereinzustimmen,  und  schließlich  machte  auch  der  Umstand  Bedenken,  daß 
es  weder  uns,  noch  Herrn  Prof.  Braun  gelang,  die  freilebende  geschlechts- 
reife  Form  aus  den  Embryonen  zn  züchten.  Da  indes,  wie  oben  er- 
wähnt, nach  den  neuen  Angaben  von  Leichtenstern  dieses  für  die 
nicht  tropische  Form  der  Anguillula  die  Regel  sein  soll,  und  da 
Herr  Prof.  Braun  auch  die  festgestellten  Größendififerenzen  schließlich 
nicht  für  so  wesentlich  hielt,  um  daraufhin  eine  neue  Varietät  zu  kon- 
struieren, so  schien  es  schließlich  zweifellos,  daß  wir  es  mit  echter 
Anguillula  intestinalis  zu  thun  hatten. 

Während  Herr  Professor  Braun,  dem  ich  für  seine  bereitwillige 
Unterstützung  hier  nochmals  meinen  besten  Dank  abstatten  möchte,  in 
gütiger  Weise  seinerseits  die  genaue  zoologische  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Formen  geben  wird,  möchte  ich  zuvor  noch  kurz  über  meine 
sonstigen  Beobachtungen  berichten. 

Was  die  Kulturen  betrifft,  so  hatte  ich  zuletzt  auch  Leichten- 
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Stern 's  Methode  des  „centralen  Teiches'*  angewandt,  ohne  aber  irgend- 
welche andere  Resultate  als  zuvor  zu  erhalten.  Anfangs  war  ich  in 
der  Weise  vorgegangen,  daß  von  dem  breiigen  Stuhl  ein  Spatel  voll 
auf  den  Boden  eines  Bedierglases  gegeben  und  ringsherum  physiolo- 
gische Kochsalzlösung  oder  Bouillon  gegossen  wurde.  Diese  Becher- 
gläser wurden  zum  Teil  im  Wärmeschrank  bei  30— 36^  zum  Teil  bei 
37— 42^  teils  bei  Zimmertemperatur  und  teils  im  Eisschrank  auf- 
gestellt 

Am  folgenden  Tage  zeigten  sich  die  rhabditisförmigen  Embryonen 
bei  37—42®  konstant  abgestorben,  bei  30—36®  fanden  sich  viele  abge- 
storbene Exemplare,  neben  anderen,  die  sich  gehäutet  hatten,  bei  Zimmer- 
temperatur fanden  sich  tote  Exemplare  nur  sehr  selten,  die  meisten 
hatten  gehäutet;  auch  die  kalt  aufbewahrten  Tiere  lebten  fast  sämtlich 
noch,   hatten  aber  nur  zum  geringeren  Teil  schon  gehäutet. 

Nach  weiteren  2  Tagen  fanden  sich  in  allen  lebenden  Kulturen 
keine  Embryonen  mehr,  sondern  nur  Filarialarven;  nirgends  aber  und 
niemals  waren,  weder  im  „umgebenden  Teich",  noch  im  centralen  Kot 
Geschlechtstiere  von  Bhabditis  erhalten  worden. 

Unter  dem  Mikroskop  boten  die  Filarialarven  einen  womöglich  noch 
fesselnderen  Anblick  dar,  als  die  rhabditisförmigen  Embryonen,  so  schnell 
und  lebhaft  waren  die  schlängelnden  Bewegungen  dieser  zu  Hunderten 
hin  und  her  wimmelnden,  schlanken  Würmchen.  Sehr  instruktiv,  beson- 
ders zum  Studium  das  Darmkanals,  war  es,  wenn  man  unter  das  Deck- 
glas, sowohl  bei  Rh  ab ditisembryonen  wie  bei  Filarialarven,  Fuchsin 
oder  S-Fuchsinlösung  hinzusetzte.  Die  Färbung  abgestorbener  oder  durch 
Formol  fixierter  Exemplare  ergab  dagegen  keine  besonders  guten  Bilder. 
Im  Gegensatz  nun  zu  den  rhabditisförmigen  Embryonen  waren  Filaria- 
larven ungemein  widerstandsfähig.  Hier  gab  es  niemals,  selbst  nicht 
bei  einer  Temperatur  von  40^  abgestorbene  Exemplare  und  8  volle 
Tage  lang  konnte  ich  dieselben  bei  Zimmertemperatur  am  Leben  er- 
halten und  ihre  Häutungen  beobachten. 

Ein  Versuch,  dieselben  bei  37  ^  in  einem  Kulturgläschen,  das  DQnn- 
darnlchymus  einer  frischen  Leiche  enthielt,  in  das  strongyloide  Mutter- 
tier umzuwandeln,  hatte  keinen  Erfolg,  desgleichen  verliefen  FQtterungs- 
versuche  bei  Kaninchen,  sowohl  mit  Embryonen  wie  mit  Larven,  ohne 
Resultat  Auch  bei  der  Sektion  der  nach  14  Tagen  getöteten  Tiere 
wurden  im  Darm  keine  Parasiten  gefunden.  Ich  hatte  zu  diesem  Zweck 
sowohl  direkt  mit  Wasser  verdünnten  Kot  mittels  Schlundrohr  einge- 
flößt, als  auch  mich  der  „Reinkulturen"  bedient,  die  ich  mir  nach  An- 
gabe von  Professor  Braun  durch  Filtration  des  im  Wasser  aufge- 
schwemmten Kotes  herstellte.  Man  erhält  bei  dieser  Methode  dann 
nach  etwa  24  Stunden  die  Würmchen  in  „reinem"  Wasser,  und  kann  dies 
dann  so  oder  mit  Milch  vermengt  saufen  lassen. 

Schließlich  leitete  ich  auch  Schritte  ein  zur  Erforschung  der  Infek- 
tionsquelle. Auch  da  kann  ich  leider  keinen  positiven  Erfolg  verzeichnen. 
Weder  im  Brunnenwasser  des  Lötzener  Forsthauses,  noch  in  den  Defä- 
kationen  der  übrigen  menschlichen  und  tierischen  Forsthausbewohner 
konnte  ich  Anguillula  auffinden. 

Was  in  unserem  Falle  die  pathogene  Bedeutung  des  Parasiten  be- 
trifft, so  ergab  die  Sektion,  daß  der  Dünndarm,  ans  dessen  Brei  in  allen 
Teilen  unzählige  strongyloide  Muttertiere  und  deren  Eier  isoliert  wurden, 
völlig  frei  von  anatomischen  Veränderungen  war,  während  der  Dick- 
darm, speziell  das  Rectum,  auch  nur  die  Reste  eines  alten  schweren, 
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wahrscheinlich  alkoholischen  Katarrhs  mit  pseudomelanotischer  Pigmen- 
tirung  aufwies. 

Was  die  Anämie  des  Patienten  betrifft  —  Ankylostomeneier  wur- 
den stets  im  Stuhl  vermißt  und  auch  im  Darm  fanden  sich  keine  Anky- 
lostomen  —  so  war  dieselbe  auch  kaum  auf  das  Vorhandensein  der 
Parasiten  zu  beziehen,  zumal  Megaloblasten  nie  und  Normoblasten  auch 
nur  relativ  wenige  gefunden  wurden,  sondern  sie  dürfte  sich  wohl  durch 
das  Sarkom  und  die  schwere  Nephritis  genfigend  erklären.  Eosinophilie, 
die  Begleiterin  so  vieler  Arten  von  Helminthiasis,  wurde  ebenfalls 
vermißt 

Der  Blutbefund  ergab  im  einzelnen: 

Hb  =  45  Proz. 
Erythrocyten :  =  2800000 
Leukocyten:     =       15000 
Quotient:        =       Visi 
Polyn.      =    81     Proz. 
Monon.     =    14,1      „ 
Lymphoc.  =     4,1     „ 
Eosinoph.  =      0,8     „ 
Mikroskopisch :  Keine  Poikilocytose,  aber  starke  Orößendifferenzen 
der  Blutkörperchen  und  Blutplättchenvermehrung. 

Herrn  Geh.  Bat  Lichtheim  möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  noch- 
mals meinen  ergebensten  Dank  für  die  Ueberlassung  des  Falles  aus- 
sprechen. 


Nachdruck  verboten, 

Bemerkungen  über  den  ^^sporadischen  Fall  von  Angaillala 

intestinalis  in  Ostpreussen". 

Von  H.  Braun  in  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  1  Tafel. 

Am  14.  Juni  dieses  Jahres  berichtete  mir  Herr  Dr.  Pappen  heim, 
Assistent  an  der  hiesigen  medizinischen  Klinik,  daß  in  dieselbe  ein 
Patient  aufgenommen  sei,  in  dessen  Faeces  sich  enorme  Mengen  kleiner 
geschlechtsloser  Nematoden  nachweisen  ließen,  welche  den  Ehabditis- 
förmigen  Larven  der  Anguillula  intestinalis  Bav.  so  sehr  ähnelten,  daß 
die  Diagnose  auf  Anguilluliasis  gestellt  worden  sei.  Ich  wurde 
gebeten,  an  der  Untersuchung  teilzunehmen  und  mein  Urteil  abzugeben. 

Mir  schien  zunächst  das  Vorkommen  von  Strongyloides  intestinalis 
(Bav.)  in  Ostpreußen  nicht  gut  möglich,  da  diese  Art  bekanntlich  zuerst 
aus  Cochinchina,  später  aus  Italien,  der  Schweiz,  West-  und  Sfid- 
deutschland  bekannt  geworden  ist;  so  viel  mir  aus  der  Litteratur  er- 
innerlich war,  war  sie  nach  Deutschland  durch  italienische  Arbeiter 
verschleppt  worden,  wie  sie  auch  wiederholt  bei  in  Deutschland  zur 
Schau  gestellten  Bewohnern  der  Tropen  beobachtet  worden  ist  Die 
Möglichkeit  der  Uebertragung  auf  Deutsche  war  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen, kam  jedoch  in  Ostpreußen,  wo  Bergwerke  fehlten  und  italienische 
Ziegelarbeiter  m.  W.  nicht  beschäftigt  werden,  kaum  in  Betracht, 
wenigstens  so  lange  nicht,  solange  nicht  der  Verkehr  des  Patienten, 
der  nie  aus  Ostpreußen  heraus  gewesen  ist  und  seit  vielen  Jahren  auf 
einer  einsamen,  vom  Verkehr  kaum  berührten  Försterei  lebt,  mit  wenig- 
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stens  ^iM/i^iUuZa-verdächtigen  Personen  nachgewiesen  sei.  Ich  verhehlte 
aas  diesen  Gründen  meine  Bedenken  gegen  die  Diagnose:  Anguillula 
ifiiestinalis  nicht;  um  so  notwendiger  war  es,  die  Parasiten  selbst  so 
genau  als  möglich  zu  untersuchen. 

EhabditiS'förmigej  geschlechtslose  Nematoden  in  den  frisch  ent- 
leerten Faeces  zu  finden  war  um  so  leichter,  als  jede  Probe,  die  auf 
einen  Objektträger  gegeben  und  mit  dem  Mikroskop  durchmustert 
wurde,  ein  Dutzend  und  mehr  von  sich  lebhaft  bewegenden,  kleinen 
Nematoden  erkennen  ließ  (Fig.  2).  Ihre  Länge  schwankte  zwischen 
0,432—0,5  mm,  während  der  Dickendurchmesser  des  Körpers  in  der 
Höhe  des  Hinterrandes  des  Pharynx,  sowie  der  deutlich  erkennbaren 
Genitaldrüsenanlage  0,024  mm  betrug.  Vorn  an  dem  etwas  verjüngten 
Vorderende  stehen  einige  winzige  Papillen,  welche  den  Eingang  in  die 
ebenfalls  sehr  kleine  Mundhöhle  umgeben.  Ihr  folgt  der  0,094  mm 
lange  Pharjmx,  dessen  drei  Abschnitte  sehr  deutlich  hervortreten;  der 
vorderste  cylindrische  ist  0,051,  der  mittlere  verschmächtigte  0,028  und 
der  hintere,  beinahe  kugelige  0,015  mm  lang.  Der  Mitteldarm,  der 
etwas  breiter  als  der  Pharynxbulbus  ist,  verläuft  gerade;  die  ihn  zu* 
sammensetzenden  kubischen  und  granulierten  Epithelzellen  begrenzea 
mit  gewölbter  Fläche  die  Lichtung.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Tieres 
liegt  die  spindelförmige,  0,024  mm  lange  Genitalanlage  und  0,066  mm 
vor  dem  ganz  zugespitzten  Hinterende  der  Anus. 

Um  das  weitere  Verhalten  der  Larven,  deren  Mütter  im  Darm  des 
Patienten  leben  mußten,  festzustellen,  wurden  kleinere  Proben  Faeces 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt,  in  niedrige  Stöpselgläser 
getban,  diese  mit  einem  Wattepfropf  verschlossen  und  im  Brütschrank 
bei  ca.  30^  G  oder  bei  Zimmertemperatur  gehalten.  In  keiner  der 
zahlreichen,  aus  verschiedenen  Stuhlgängen  stammenden  Kulturen 
konnten  geschlechtsreife  und  getrennt  geschlechtliche  Nematoden  (d.  h. 
Anguillula  stercoralis  Bav.)  nachgewiesen  werden;  die  Tiere  blieben  ge- 
schlechtslos, gleichviel  ob  sie  im  Brütschrank  oder  bei  Zimmertemperatur 
gehalten,  ob  die  Faeces  verdünnt  oder  in  der  gegebenen  Konzentration 
angesetzt  wurden.  Auch  der  Versuch,  die  Larven  auf  angefeuchteten 
rohen  oder  gekochten  Kartoffeln  resp.  auf  Brot  zur  Ansiedelung  zu 
bringen  ^),  schlug  vollkommen  fehl  —  die  Tiere  starben  sehr  bald  ab, 
wogegen  sie  sich  in  den  Kulturen  mehrere  Tage  lebend  hielten,  aber 
nicht  ohne  Aenderungen  einzugehen. 

Zuerst  beobachtete  ich  eine  plumpe  Larve  (Fig.  3),  die  sich  von 
der  Bhabditis'törmigen  durch  viel  geringere  Beweglichkeit  und  durch 
einen  langen,  Abschnitte  nicht  aufweisenden,  also  gleichmäßig  cylindrischen 
Pharynx  unterschied;  ich  muß  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  diese 
Zwischenform  vermittelst  einer  Häutung  aus  der  Rhabditis-förmigeUj  der 
sie  in  der  Körperlänge  gleichkommt,  hervorgeht  Jedenfalls  häutet  sie 
sich  selbst,  wird  bedeutend  schlanker,  bekommt  größere  Körperlänge, 
einen  längeren,  bis  zur  Körpermitte  reichenden  cylindrischen  Pharynx 
und  ist  nach  der  Häutung  ebenso  lebhaft  wie  die  RhabditiS'Ldiryen ; 
man  kann  sie  als  filariforme  Larve  bezeichnen  (Fig.  4  —  6).  Die 
Tierchen  hielten  sich  auf  Objektträgern  in  Wasser,  dem  ein  Tropfen 
Milch  zugefügt  worden  war,  bei  Zimmertemperatur  über  8  Tage  lebend, 
änderten  sich  aber  nicht  weiter.    In  den  Faeces  dagegen,   besonders  in 

1)  Es  geschah  dies,  weil  mir  anfangs  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu 
sein  schien,  daß  die  Nematoden,  wie  etwa  in  dem  Botkin'schen  Falle  (Petersb.  klin. 
Wochenschr.  1883),  mit  verdorbenem  Gemüse  in  den  Darm  des  Patienten  gelangt  seien. 
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den  unverdünnten,  begannen  sie  schon  am  3.  Tage  abzusterben;  zahl- 
reiche Individuen  lebten  freilich  auch  länger.  In  einzelnen  Kulturen 
starben  alle  Larven  plötzlich  ab. 

Das  mir  zur  Verfügung  stehende  reichliche  Material  benutzte  ich 
noch  zu  einem  Fütterungs versuch  an  2  Hunden;  zu  diesem 
Zweck  filtrierte  ich  die  mit  Wasser  verdünnten  und  filariforme  Larven 
enthaltenden  Kulturen  nach  der  von  Looss^  für  die  Larven  von 
Ancylosiomum  duodenale  angegebenen  Methode.  In  dem  geruchlosen 
und  klaren  Filtrat  fanden  sich  in  der  That  zahlreiche  filariforme  Larven, 
die  sich  durch  das  Filtrierpapier  durchgebohrt  hatten.  Das  Filtrat 
wurde  mit  Milch  vermengt  und  den  beiden  Hunden  vorgesetzt;  einer 
derselben  verweigerte  trotz  einer  vorausgegangenen  12-stündigen  Fasten- 
zeit die  Annahme  der  Gabe;  der  andere  trank  seine  Schüssel  in  wenigen 
Minuten  leer  (18.  Juni).  Trotzdem  nun  dieses  Versuchstier  bald  darauf 
Diarrhöe  bekam,  die  mehrere  Wochen  anhielt,  gelang  es  niemals  bis 
heute  (21.  Juli)  irgend  etwas  in  den  Dejektionen  nachzuweisen,  was  die 
erfolgte  Ansiedelung  der  Würmer  sichergestellt  hätte;  im  Gegenteil  ist 
der  Darmkatarrh  heute  bereits  geschwunden  und  der  Versuch  als  miß- 
glückt anzusehen. 

Am  19.  Juni  starb  der  Patient;  noch  am  selben  Tage  fand  die 
Sektion,  der  ich  beiwohnte,  statt;  sie  ergab  hochgradige  Nephritis  und 
Sarkom  des  Bronchus  einer  Lunge,  während  der  Darm  geringfügigere 
Veränderungen  aufwies.  Im  Darminhalt  fanden  sich  zahllose,  noch 
lebende  RhabditiS'LsLTyeji,  größtenteils  kleiner  als  die  in  den  entleerten 
Faeces  beobachteten  (0,25--0,27  mm),  ferner  konnten  mehrere  Hundert 
geschlechtsreifer,  weiblicher  Nematoden  unter  Benützung  einer  Lupe 
aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Darminhalt  herausgelesen  werden, 
während  mikroskopische  Durchmusterung  einzelner  Proben  auch  noch 
elliptische,  ziemlich  bauchige  Eier  von  0,073  mm  Länge  und  0,046  mm 
Breite  auffinden  ließ.  Da  andere  Helminthen  fehlten,  konnten  die  Eier 
nur  von  den  aufgefundenen  Weibchen  abgelegt  sein.  Die  dünne,  von 
dem  Inhalte  weit  abstehende,  glatte  Eischale  umschloß  einen  keulen- 
förmigen Embryo. 

Die  geschlechtsreifen,  dem  Darm  entnommenen  Tiere  (Fig.  1)  er- 
wiesen sich  alle  als  Weibchen;  ihre  Körperlänge  beträgt  2,1 — ^2,5  mm, 
wovon  auf  das  den  langgestreckten  Pharynx  enthaltende  Vorderende 
0,57  mm  fallen.  Am  Beginn  des  letzten  Körperdrittels,  0,68—0,78  mm 
vom  Hinterende  entfernt,  liegt  die  Vulva,  vor  und  hinter  derselben  ist 
der  Körper  0,036 — 0,046  mm  dick;  am  Hinterende  des  Pharynx  maß 
ich  0,032  mm  Breite,  noch  weiter  nach  vorn  verschmächtigt  sich  der 
Körper  erheblich.  Der  After  ist  0,04—0,05  mm  vom  Hinterende  ent- 
fernt. Der  Mitteldarm  liegt  nur  zum  kleinsten  Teil,  und  zwar  an 
seinem  Vorderende,  frei;  im  übrigen  Verlauf  wird  er  von  den  Genitalien 
mehr  oder  weniger  verdeckt.  Letztere  zeigen  die  für  kleine  Nematoden- 
arten  typischen  Verhältnisse :  die  kurze,  dorsal  gerichtete  Vagina  nimmt 
von  vorn  wie  von  hinten  einen  Uterus  auf,  der  seinerseits  wieder  mit 
je  einem  langgestreckten  Ovarium  in  Verbindung  steht;  vorn  wie  hinten 
schlägt  sich  das  verdünnte  Ovarialende  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
um  und  endet  nach  kurzem  Verlauf  blind.  In  den  Uteri  fanden  sich 
die  wenigen  Eier  (3—5)  stets  nur  in  einer  Reihe.  —  Die  Körpercuticula 
ist  sehr  fein   und  regelmäßig  quergestreift   und   um   die  Mundöffnung 


1)   Notizen   zur  Helminthologie  Aegyptens.    II.     (Centralbl.  f.  Bakt,  Par.  u.  Inf. 
1.  Abt  Bd.  XXI.  1897.  p.  914.) 
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stehen  drei  (oder  vier?)  kleine  Papillen.  Das  Hinterende  spitzt  sich 
hinter  dem  After  rasch  zu,  endet  aber  mit  einer  kleinen,  kugeligen 
Auftreibung. 

Soweit  meine  Beobachtungen;  es  handelt  sich  nun  darum,  die  vor- 
liegende Species  zu  diagnostizieren.  Von  den  Nematoden  des  Menschen 
kann  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  nur  Strongyloides  intestifMlis 
Bav.  (=  AnguiUula  intestinalis  Bav.  +  Äng,  stercordlis  Bav.)  in  Be- 
tracht kommen;  andere  Arten  derselben  Gattung  leben  im  Darm  von 
Säugetieren,  sind  der  Art  des  Menschen  sehr  ähnlich  gebaut,  werden 
aber  nach  Grassi^)  und  Grassi  et  Segrö')  bis  6  mm  lang^);  nur 
die  Art  aus  Mus  sylvestris  ist  kleiner  als  die  den  Menschen  bewohnende, 
während  die  aus  Mus  decumanus  der  letzteren  gleich  ist.  Leider  sind 
die  Strongyloides- Arten  der  Säugetiere  nicht  genau  genug  bekannt,  um 
verglichen  werden  zu  können;  die  Autoren  erwähnen  sie  meist  bei- 
läufig bei  den  Schilderungen  von  Strongyloides  intestinaiis  Bav.  Mit 
den  in  der  Litteratur  von  mehreren  Autoren^)  niedergelegten  Be- 
schreibungen der  letztgenannten  Art  stimmen  nun  die  Charaktere  der 
hier  geschilderten  Würmer  so  gut  überein,  daß  man  sie  zu  der  ge- 
nannten Species  stellen  muß.  Die  Kultur  ihrer  EhabditistöTmigen  Brut 
hat  eine  weitere  Bestätigung  des  besonders  von  Grassi^)  und  von 
Leichtenstern  ^)  vertretenen  Satzes  ergeben,  daß  die  von  Leuckart^) 
und  Grassi^)  bei  dieser  Art  entdeckte  Heterogonie,  d.  h.  das  Auf- 
treten einer  getrennt  geschlechtlichen,  frei  lebenden  und  im  Freien  sich 
vermehrenden  Zwischen generation  unterbleiben  kann  und  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  bisher  beobachteten  Fälle,  namentlich  europäischer 
Herkunft  auch  ausgeblieben  ist. 

Nach  diesen  Richtungen  hin  liegt  unser  Fall  wohl  klar,  dagegen 
ist  und  bleibt  er  in  ätiologischer  Beziehung  durchaus  dunkel:  trotz 
aller  Bemühungen  ist  es  nicht  möglich  gewesen  festzustellen,  woher 
und  wo  der  Patient  seine  Anguilluliasis  erworben  hat,  ebenso  fehlt 
jeder  Anhaltspunkt  über  die  Zeit  der  Infektion  und  damit  über  die 
Dauer  der  Erkrankung. 

Tafelerkl&mng. 

Fig.  1.  Strongyloides  intestinalis  Bav.  aus  dem  Darm  des  Menschen.  Nat.  Gr. 
=  2,5  mm.    Ä  «=  Anus.     Op  =  Ovarium.    Ph  =  Pharynx,    üt ««  Uterus.    V  ™  Vulva. 

Fig.  2.  EhabditiS'föTmige  Larve  von  Strongyloides  intestinalis  190/1  (aus  frisch 
entleerten  Faeces).     0.  d  =  Anlage  der  Genitalien. 

Fig.  3.    Zwischenform  aus  Kulturen,    ca.  190/1. 

Fig.  4  u.  5.    Filariforme  Larven  aus  Kulturen,    ca.  180/1. 

Fig.  6.    Kopfende  einer  filariformen  Larve;  stark  vergrößert 

1)  L'anguillula  intestinale.    (Gazz.  med.  ital.  1878.  No.  48.) 

2)  Nuove  osservazioni  sull'  eterogenia  del  Rhabdonema  (Anguillula)  intestinale. 
(Rend.  della  R.  Accad.  d.  Lincei.  Ser.  4a.  Vol.  III.  1887.  p.  100.) 

3)  Nach  Lutz  (Centralbl.  f.  klin.  Med.  1885.  p.  386)  wird  Strongyloides  sp.  des 
Schweines  über  1  cm  lang. 

4)  Bavay,  Compt  rend.  Ac.  Paris.  T.  LXXXIV.  1877.  p.  266;  Joum.  de  Zool, 
T.  VL  1877.  p.  16.  —  Grassi,  B.  e  Parona,  G.,  Arch.  sc.  med.  Vol.  IIL  1879. 
No.  10.  —  Leuckart,  R  u.  Nitsche,  Th.,  Zoolog.  Wandtaf.  Taf.  XXXL  —  Ro- 
velli,  G.,  Org.  genit  degli  Strongyloides.  Como  1^8.  —  Oerley,  L.,  Rhabditiden 
-a.  ihre  mediz.  Bedeutg.    Berlin  1886. 

5)  Grassi,  B.  e  Segrd,  R.,  Rend.  R.  Accad.  d.  Lincei.  Anno  1887.  Vol.  III.  p.  100. 

6)  Leichtenstern,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  8  und  Centralbl.  f. 
Bakt.,  Par.  u.  Inf.  I.  Abt  Bd.  XXV.  1899.  p.  226. 

7)  Leuckart,  R.,  Ber.  d.  math.-phy8.  Kl.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1883.  p.  85. 

8)  Grassi,  B.,  Gazz.  med.  ital.  1883.  No.  26. 
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Nachdruck  verboten, 

Leberegel  in  der  Milz  des  Schafes. 

Von  Prof.  Dr.  St.  t.  Bitz  (Budapest). 

In  der  Milz  der  Hanstiere  finden  sich  verhältnismäßig  selten  Para- 
siten vor.  Am  häufigsten  sind  noch  die  Echinococcus -Blasen, 
welche  aus  der  Milz  des  Schafes,  Rindes,  hauptsächlich  aber  des  Schweines 
schon  öfters  beschrieben  wurden. 

Bei  Schweinen  ist  die  Milz  zuweilen  ganz  voll  von  Echinokokken, 
so  daß  die  Oberfläche  des  ganzen  Organs  uneben  erscheint,  und  da  die 
Pulpa  infolge  Druckes  der  Blasen  bedeutend  atrophiert,  so  besteht  die- 
selbe anscheinend  bloß  aus  Blasen.  Ausnahmsweise  findet  sich  auch 
der  Cysticercus  cellusosae  in  der  Milz  von  Schweinen,  und  zwar 
der  Regel  nach  lediglich  bei  massenhaften  Invasionen. 

Die  Milz  des  Rindes  und  Schafes  enthält  die  Echinococcns- 
Blasen  mehr  vereinzelt,  und  zwar  teils  in  frischem,  teils  in  verkästem  Zu- 
stande, in  der  Form  von  Echinococcus  simplex,  oderE.  alveolaris 
(Ostertag's  und  meine  eigenen  Beobachtungen).  In  einzelnen  Fällen 
wurden  auch  Pentastomenlarven  in  der  Milz   beobachtet  (Ost  er  tag). 

Die  Milz  des  Pferdes  wird  öfters  von  Gastrophilus- Larven 
heimgesucht,  welche  eine  heftige  Entzündung  verursachen.  Diecker- 
hoff  aber  fand  bei  einer  Gelegenheit  eine  entengroße  sterile  Echino- 
coccus-Blase. 

Außerdem  fand  Lucet^)  in  der  Milz  einer  Kuh  Leberegel  und 
beschrieb  diesen  Fall  folgendermaßen:  Die  Kuh  verendete  infolge  einer 
traumatischen  Herzbeutelentzündung.  Bei  der  Sektion  erschien  die  Milz 
verdickt  und  nahe  dem  oberen  Ende  zeigte  sich  in  der  Größe  eines 
Fünfmarkstückes  eine  schwärzliche,  geschwulstartige  Auftreibung.  Dieser 
Anschwellung  entsprechend  war  die  Milzpulpa  weich  und  in  der  Mitte 
derselben  zeigte  sich  eine  unregelmäßig  gestaltete  Höhle  von  1,5  cm 
Durchmesser,  deren  Wände  aus  einem  dicken,  gelblich-weißen  Binde- 
gewebe bestanden.  Die  Höhle  enthielt  eine  schwärzliche,  klebrige 
Masse  und  außerdem  einen  lebenden  Leberegel,  welcher  14  mm  lang 
und  vollständig  entwickelt  war,  so  daß  der  Uterus  volle  Eier  zeigte. 
In  der  schwärzlichen  Masse  konnte  man  mit  Hilfe  des  Mikroskops  zahl- 
reiche Eier  erkennen. 

Aehnliche  Veränderungen  zeigte  auch  jene  Schaf milz,  welche  Herr 
Albert  Breuer  die  Güte  hatte,  aus  der  Schlachthalle  zu  Gzegl^d  für 
mich  einzusenden  und  deren  kurze  Beschreibung  ich  in  Nachstehendem 
biete. 

Die  Milz  ist  10,5  cm  lang,  die  größte  Breite  7,5  cm,  die  Dicke 
3,5  cm.  Die  Ränder  sind  abgerundet,  stumpf.  Nahe  dem  oberen  Ende 
zeigt  sich  eine  3  cm  lange  und  2,5  cm  breite,  eiförmige,  geschwulst- 
artige Anschwellung,  deren  Grenzen  verwaschen  sind;  hierüber  ist  die 
Milzkapsel  grauweiß  und  1  mm  dick.  Die  Oberfläche  dieser  geschwulst- 
artigen Anschwellung  ist  glatt  und  fühlt  sich  gegen  die  Ränder  hart 
an,  wogegen  ihre  größte  Erhöhung  entsprechend  elastisch  ist.  Die 
Schnittfläche  ist  uneben   und  in   dem   aus   dicken,    grauweißen  Binde- 

1)  Recueil  de  m6d.  T^törinaire.  S6rie  VII.  T.  VII.  1890.  p.  549. 
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gewebe  gebildeten  Beticulum  sind  mehrere  hanfkorngroße,  in  der  Mitte 
aber  eine  haselnnßgroße  Höhle  zu  sehen,  welche  eine  gelbbraune, 
körnige  Masse  und  eine  trübe,  dicke  Flüssigkeit  enthalten,  außerdem 
befindet  sich  in  der  mittleren  Höhle  ein  entwickeltes  Exemplar  von 
Distomum  hepaticum. 

Laut  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Litteratur  ist  dies  der  zweite 
bekannte  Fall,  in  welchem  sich  ein  Leberegel  in  der  Milz  vorfand,  was 
natürlich  nur  so  zu  erklären  ist,  daß  derselbe  während  seines  Wanderns 
dahin  geriet,  sich  sozusagen  verirrte. 

Die  Leberegel  halten  sich  bekanntermaßen  in  der  Regel  in  den 
Gallengängen  auf,  können  jedoch  während  des  Wanderns  die  Wände 
derselben  durchbrechen  und  so  in  das  Parenchym  der  Leber  gelangen, 
wo  sie  dann  Gänge  bohren  und  unmittelbar  unter  die  Glisson- 
Eapsel  kommen,  nach  deren  Durchreißung  sie  in  die  Bauchhöhle  fallen, 
oder  aber  unter  der  Serosa  weiter  wandern  (Mo rot).  Die  Möglichkeit 
ist  daher  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Distomen,  unter  der 
Serosa  weiter  vorrückend,  in  die  durch  die  Duplikatur  des  Bauchfells 
sich  bildenden  Ligamente  der  Leber  gelangen,  durch  welche  sie  dann 
unter  die  Serosa  des  Magens  und  der  Milz  gelangen  können. 

Aber  die  in  das  Parenchym  der  Leber  wandernden  unentwickelten 
Leberegel  können  in  die  Aeste  oder  den  Stamm  der  Pfortader  geraten 
(Duval,  Friedberge r),  von  wo  sie  dann  in  einer  der  Blutströmung 
entgegengesetzten  Bichtung  weiter  vordringen  können  (Leu ckart),  wie 
dies  hinsichtlich  der  Bilharziahaematobia  bekannt  ist.  Es  kann  daher 
angenommen  werden,  daß  der  wandernde  Leberegel  aus  dem  Stamme 
der  Pfortader  ausnahmsweise  auch  in  die,  zu  deren  Bildung  beitragenden 
Vena  gastro-linealis ,  bezw.  in  die  Vena  splenica  gelangen  kann,  um 
sich  dann  in  irgend  einem  dünneren^  Aste  derselben  festzusetzen  und 
einzukeilen. 

Wenn  aber  die  Leberegel  in  die  Venen  der  Leber  geraten,  so 
werden  sie  mit  der  Blutströmung  in  die  hintere  Hohlvene  und  durch 
das  Ausströmen  derselben  in  das  rechte  Herz  und  in  die  Lunge  fort- 
gerissen. Dies  ist,  wie  es  scheint,  durchaus  kein  seltener  Fall,  denn 
in  den  Lungen  des  Rindes  sind  häufig  Leberegel  zu  finden. 

Die  entwickelten  Cercarien  sind  ungefähr  280  /i  lang  und  230  /i  breit 
(Railliet),  es  ist  daher  unzweifelhaft,  daß  die  jungen  Leberegel  aus 
den  infolge  der  Wirkung  des  Magensaftes  gelockerten  Kapsel  ausge- 
krochen, zumindest  ebenso  groß  sind,  wenn  sie  ihre  Wanderung  antreten. 
Infolgedessen  erscheint  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  sie  aus  den  Aesten 
der  Pulmonalis  durch  die  Kapillaren  in  die  Venen  der  Lunge  und  aus 
dem  Blute  in  das  linke  Herz,  d.  h.  in  die  Aorta  und  durch  die  Aeste 
derselben  in  fernere  Teile  des  Körpers  fortwandern  können.  Und  wenn 
dennoch  zuweilen  außerhalb  der  Lunge  und  in  von  der  Leber  entfernt 
liegenden  Teilen  des  Körpers  verirrte  Leberegel  gefunden  werden,  so 
läßt  sich  dies  nur  in  zweierlei  Weise  erklären,  denn  entweder  wandern 
die  Leberegel  dem  Bindegewebe  entlang  dahin,  oder  aber  sie  sind  durch 
die  Venen  der  Leber  in  die  hintere  Hohlvene  geraten  und  in  einer,  der 
Blutströmung  entgegengesetzten  Richtung  vorrückend,  gelangten  sie  in 
irgend  eine  dünnere  Vene,  wo  sie  sich  dann  festrannten. 

Nach  dem  Gesagten  konnte  der  Leberegel  in  dem  hier  geschilderten 
Falle  unter  der  Serosa,  oder  aber  durch  die  Pfortader  bezw.  durch  die 
Venen  der  Milz  in  die  Milzsubstanz  eingedrungen  sein. 

Bei  der  Wanderung  kommt  den  Egeln  die  zapfenartige  Form  des 
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Kopfendes  jedenfalls  sehr  zu  statten,  welche  den  Würmern  gleichsam 
einen  Weg  selbst  durch  die  Gewebe  bahnt;  ferner  wird  die  aktive 
Wanderung  auch  durch  die  feinen  Borsten  erleichtert,  welche  besonders 
die  Bückenfläche  der  Leberegel  bedecken. 

Die  Langwierigkeit  der  Wanderung  und  die  in  den  Weg  tretenden 
Schwierigkeiten  erklären  es,  daß  man  relativ  so  selten  außerhalb  der 
Lunge  anderwärts  verirrte  Leberegel  findet. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Verirrung,  d.  i.  die  Auswanderung 
aus  der  Lebersubstanz  schon  frühzeitig  erfolgt,  also  kurz  danach,  daß 
die  eingekapselten  Gercarien  in  den  definitiven  Wirt  gelangt  sind,  in 
einer  Zeit,  wo  ihr  Körper  noch  klein  ist  und  in  dem  Gewebe,  den 
Lymphräumen  und  Blutadern  leichter  vordringen  können.  Aber  auch 
die  an  der  Stelle  verirrter  Leberegel  sich  zeigenden  pathologischen 
Veränderungen  weisen  darauf  hin,  daß  sie  schon  seit  längerer  Zeit. dort 
liegen  und  die  Bindegewebshülle,  welche  die  Leberegel  sowohl  in  der 
Lunge,  als  auch  in  der  Milz  umgeben,  ist  eine  Folge  des  durch  den 
Parasiten  verursachten  ständigen  Beizes,  d.  h.  der  dadurch  bedingten 
produktiven  Entzündung. 


Nachdruck  verboten, 

Mitteilungen  über  Vogeltänien. 

Von  0.  Fährmann,  Privatdocent    Acad6mie  Neuchätel. 
IL  Zwei  eigentümliche  YogeltKnIen. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Mit  6  Figuren. 

Unter  den  Cestoden,  welche  mir  vom  Museum  in  Genf  zur  Bestimmung 
übergeben  wurden,  fanden  sich  zwei  Vogeltänien,  welche  wohl  wegen 
ihrer  äußerlichen  großen  Aehnlichkeit  zusammen  aufbewahrt  wurden, 
obwohl  sie  aus  zwei  verschiedenen  Vogelarten  stammten.  Die  Wirte 
dieser  beiden  Gestoden  sind  H i m a n 1 0 p u s  autumnalis  undLimosa 
rufa.  Beide  waren  sehr  gut  konserviert  und  zeigten  bei  der  anatomischen 
Untersuchung  so  eigentümliche  Verhältnisse,  daß  die  Schaffung  zweier 
neuer  Genera  notwendig  wurde. 

1.  Gyrocoelia  perversus  nov.  gen.,  nov.  spec. 

Der  Scolex  zeigt  keine  Eigentümlichkeiten,  er  besizt  einen  Durch- 
messer von  0,7  mm,  ist  mit  4  Saugnäpfen  und  einem  Bostellum,  dem 
leider  die  Haken  ausgefallen  sind,  bewaffnet.  Die  Strobilation  beginnt 
sofort  hinter  dem  Scolex  und  bleiben  die  Proglottiden  auf  der  ganzen 
Länge  von  110  mm  in  gleichem  Verhältnis  breiter  als  lang.  Die  maxi- 
male Breite  ist  5,5  mm  bei  einer  verhältnismäßig  bedeutenden  Dicke 
von  1,5  mm. 

Die  Cuticula,  die  subcuticularen  Zellen  und  der  Hautmuskelschlauch 
sind  wie  bei  anderen  Cestoden  gebaut,  ebenso  das  Parenchym,  das  zahl- 
reiche Ealkkörperchen  enthält.  Die  Parenchymmuskulatur  dagegen 
zeigt  eine  ganz  andere  Disposition  als  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist; 
wir  finden,  daß  die  innere  Transversalmuskulatur  überaus  schwach  ent- 
wickelt, stellenweise  sogar  zu  fehlen  scheint,  während  zwischen  und 
außerhalb    der   beiden  Längsmuskelzonen  eine  starke  Trans versalmus- 
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kulatur  sich  entwickelt  hat  Die  inneren  Längsmuskelbündel  umfassen 
50,  die  äußeren  bis  30  starke  Muskelfasern.  Außerdem  finden  wir  noch 
zahlreiche  Längsmuskelfasern,  selbst  MuskelbQndel  im  Rindenparenchym, 
wo  sie  sich  an  der  Guticula  festsetzen,  wie  ich  ähnliches  auch  bei  T.  d  e  - 
pressa^)  und  Lühe^)  bei  T.  crassicollis  beschrieben. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  1.  Flächenschnitt  durch  eine  junge  Proglottis  von  Gyrocoelia  perversus. 

Fig.  2.  Flächenschnitt  durch  eine  reife  Proglottis. 

Fig.  3.  Sagittalschnitt  durch  eine  reife  Proglottis. 

ov  Ovarium,  s  Schluckapparat,  da  Dotterstock,  u  Uterus,  auo  üterusOffnungsanlage, 
uo  üterusOffnung,  ug  Ausführungsgang  des  Uterus,  cb  Gimisbeutel,  Im  Längsmuskulaturi 
V  die  den  Uterusgang  umhüllenden  Sigittalfibrillen. 

Das  Wassergefäßsystem  besteht  aus  2  Paar  Längsgefäßen,  welche 
beide  am  Hinterrand  der  Proglottis  durch  Quergefäße  verbunden  sind. 
Vom  Nervensystem  sah  ich  nur  die  beiden  Längsnerven,  die  außerhalb 
der  Wassergefößstämme  liegen. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  einem  großen 
Cirrusbeutel  und  einem  Vas  deferens,  das  zu  wenigen  (4)  Hoden  fahrt 
Das  männliche  Kopulationsorgan,  von  komplexem  Bau,  ist  0,75  mm  lang 
bei  einem  Durchmesser  von  0,20  mm;  es  hat  eine  birnförmige  Gestalt. 
Seine  Muskulatur  besteht  aus  äußeren,  radiär  gestellten  Muskellamellen, 
wie  sie  sich  bei  T.  depressa  (loc.  cit.)  und  Diploposthe  laevis^) 
finden;  diesen  liegt  außen  eine  Myoblastenschicht  auf;  nach  innen  folgt 
eine  Lage  von  Bingmuskeln  und  dann  die  auskleidende  Membran.  Das 
eintretende  Vas  deferens  ist  ebenfalls  von  einer  deutlichen  Bing-  und 
Längsmuskulatur  umgeben,  und  es  trägt  der  ausstülpbare  Teil,  der 
Girrus,  eine  dichte  Bekleidung  von  langen  feinen  Haken  (0,009  mm). 
An  das  muskulöse  Vas  deferens  heften  sich  zahlreiche  Muskeln,  die  mit 
dem  anderen  Ende  ihren  Angriffspunkt  an  der  den  Cirrusbeutel  aus- 
kleidenden Membran  finden  und  so  als  Retractoren  des  Girrus  funktio- 
nieren können.  Der  Girrusbeutel  selbst  besitzt  ebenfalls  einen  Retraktor, 
sowie  Muskelfasern,  die  von  ihm  zur  Kloaken wandung  gehen  und  so 
als  Diktatoren  der  ausstülpbaren  Kloake  und  Protraktoren  der  Penis- 
tasche funktionieren.  Es  verläuft  der  Girrusbeutel  zwischen  den  Wasser- 
gefäßstämmen und  über  dem  Längsnerven  durch,  um,  unregelmäßig 
abwechselnd,  bald  links,  bald  rechts  in  die  wenig  tiefe  Kloake  zu  ge- 
langen. 

1)  Fuhrmann,  0.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Yogeltänien.  I.  (Revue  suisse  de  Zoo- 
logie. T.  m,  1895.) 

2)  Luhe,  M.,  Zur  Kenntnis  der  Muskulatur  des  TänienkOrpers.  (Zool.  Anzeiger. 
1896.  No.  505.  s.  Fig.  3  u.  4.) 

3)  Jacob i,  A.,  Diploposthe  laevis,  eine  merkwürdige  Vogel t&nie.  (Zool.  Jahrbücher, 
Anat  Ontog.  Bd.  X.  1897. 
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Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  zeigen  ganz  eigentümliche  Ver- 
hältnisse. Es  fehlt  die  Vagina.  Die  Geschlechtsdrüsen  bestehen 
aus  einem  stark  gelappten,  sehr  großen  Ovarium  und  einem  dahinter 
gelegenen,  wenig  gelappten  Dotterstock. 

Die  mit  einem  Schluckapparat  beginnenden  Geschlechtsgänge  ver* 
laufen  ganz  so  wie  bei  anderen  Tänien,  nur  findet  sich  da,  wo  gewöhn- 
lich die  Vagina  einmündet,  eine  einfache  kleine  Vesicula,  die  Sperma 
zu  enthalten  scheint  und  wohl  dem  Beceptaculum  seminis  homolog  ist. 
Die  sogenannte  Schalendrüse  ist  sehr  groß. 

Der  Uteringang  mündet  in  einen  anfangs  einfach  ringförmigen 
Uterus,  der,  sobald  Eier  in  denselben  einzutreten  beginnen,  Ausbuch- 
tungen zu  bilden  beginnt,  so  daß  er  dann  die  in  Fig.  2  gezeichnete 
Form  annimmt.  Schon  in  den  allerersten  Proglottiden  ist  der  Uterus 
angelegt.  Es  zeigt  sich  ebenfalls  sehr  früh  schon  in  der  Mittellinie  am 
Hinterrande  der  Proglottis,  außerhalb  des  noch  kompakten  Uterusringes 
eine  Zellanhäufung.  Diese  Zellanhäufung  verwandelt  sich  später  in 
ein  dorsoventral  verlaufendes  starkes  Faserbündel,  das  sich  ventral 
und  dorsal  an  die  Cuticula  anheftet  und  diese  trichterförmig  einzieht. 
In  dieses  Fibrillenbündel  dringt  ein  starkwandiger  kurzer  Fortsatz  des 
Uterusringes  ein.  Dies  ist  die  Anlage  des  in  den  reifen  Proglottiden  sich 
findenden,  sich  dorsal  und  ventral  nach  außen  öffnenden  Uterusganges 
(Fig.  3).  Die  den  Uterus  erfüllenden  Eier  haben  drei  Hüllen  (Durchmesser 
derselben  0,021,  0,027,  0,036  mm)  und  enthalten  einen  mit  6  Haken 
bewaffneten  Embryo. 

Der  Uterus  enthält  also,  obwohl  die  die  Befruchtung  vermittelnde 
Vagina  fehlt,  reife  Eier.  Es  wird  also  wohl  die  Befruchtung  wie  bei 
der  ebenfalls  einer  Vagina  entbehrenden  T.  polymorpha*)  vor  sich 
gehen,  d.  h.  es  wird  der  mächtige  Penis  einfach  an  irgend  einer  Stelle 
durch  Cuticula  und  Parenchym  eindringen,  wie  dies  Wolffhügel  be- 
obachtete. Das  einfachste  und  sicherste  wäre  wohl  eine  Befruchtung 
durch  den  weiten  Uteringang,  doch  habe  ich  nie  Spermatozoen  im 
Uterus  gesellen. 

Die  oben  angeführten  anatomischen  Eigentümlichkeiten  scheinen 
mir  die  Schaffung  eines  neuen  Genus  zu  berechtigen,  für  welches  ich 
den  Namen  Gyrocoelia  vorschlage. 

2.  Acoleus  armatus  nov.  gen.,  nov.  spec. 

Diese  Tänie  gleicht  äußerlich  sehr  Gyrocoelia  perversus.  Sie 
besitzt  eine  Länge  von  ca.  100  mm  und  eine  maximale  Breite  von  4  mm. 
Der  Scolex  (Durchmesser  0,75  mm)  trägt  4  Saugnäpfe  und  ein  mäch- 
tiges Rostellum,  dem  leider  ebenfalls  die  Haken  fehlen. 

Die  Muskulatur  ist  ganz  gleich  gebaut  wie  bei  Gyrocoelia  per- 
versus, mit  dem  einzigen  Unterschied,  daß  die  Längsbündel  nicht 
so  stark  und  die  äußere  Transversalmuskulatur  mächtiger  entwickelt  ist. 

Das  Wassergefäßsystem  besteht  ebenfalls  aus  4  Längsstämmen,  die 
aber  muskulös  und  die  beide  durch  zwei  gefäßnetzbildende  Quergefäße 
verbunden  sind. 

Das  Nervensystem  zeigt  die  Eigentümlichkeit,  daß  jederseits  deutlich 
drei  mächtige  Längsnerven  sichtbar  sind.  Der  mittlere,  dickere  ist  der 
Hauptnerv,  die  beiden  anderen  dorsal  und  ventral  von  ihm  gelegenen^ 
die  Begleitnerven. 


1)  Wolffhügel,  K,  Vorläufige   Mitteilung    über   die    Anatomie   von    T.    poly- 
morpha  Rud.  (Zoologischer  Anzeiger.  1898.  No.  5&.) 
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Die  männlichen  Geschlechtsorgane  münden  regelmäßig  abwechselnd 
ünks  und  rechts  in  eine  wenig  tiefe  Geschlechtskloake.  Die  mächtige 
Penistasche  verläuft  unter  den  Wassergefäßstämmen  und  den  Längs- 
nerven  durch.  Die  Muskulatur  des  Cirrusbeutels  besteht  aus  einer 
starken  Muskellage  sich  kreuzender  Fasern.  Das  eintretende  Vas 
deferens  ist  von  starker  Ring-  und  Längsmuskulatur  umgeben.  Der 
ausstülpbare  Teil  besitzt  außerdem  noch  eine  starke  Bewaffnung  mit 
großen  (0,029  mm),  den  Bostellumhacken  der  Tänien  ähnlichen  Gebilden 
(Fig.  6).  Wie  bei  Gyrocoelia  perversus  finden  sich,  hier  aber  be- 
deutend stärker  entwickelt,  Retraktoren  des  Girrus,  sowie  auch  ein  Re- 
traktor  der  Penistasche. 


« 

H 

Fig.  4  und  5.  Fig.  6. 

Fig.  4  u.  5.  Weibliche  und  männliche  Geschlechtsorgane  von  Acoleus  armatus. 
Cb  Girrusbeutel,  H  Hoden,  ov  Ovahum,   do  Dotterstock,  rs  Receptaculum  seminia, 
t«  Uterus. 

Fig.  6.  Penishaken  von  Acoleus  armatus. 

Die  Zahl  der  birnförmigen  Hodenbläschen  beträgt  ca.  100—130. 
Die  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  bestehen  aus  einem  stark  gelappten 
Ovarium  und  einem  Dotterstock,  beide  ventral  gelegen.  Die  sogenannte 
Schalendrüse  ist  sehr  groß.  Es  zeigen  die  mit  einem  Schluckapparat 
beginnenden  Geschlechtsgänge  keine  Besonderheiten,  aber  es  fehlt  eben- 
falls die  V  a  g  i  n  a.  Der  Uterus  ist  ein  quer  verlaufender  Sack,  der  nach 
dem  Eintreten  der  Eier  immer  weiter  wird  und  schließlich  das  ganze 
Markparenchym  erfüllt.  Reife  Eier  waren  noch  nicht  entwickelt.  Hinter 
ihm,  ebenfalls  dorsal  gelegen  und  sich  auf  gleiche  Weise  wie  der  Uterus 
anlegend,  finden  wir  einen  quer  verlaufenden  Schlauch,  der  fast  so  lang  ist 
als  das  Markparenchym  breit  und  der  immer  von  Spermatozoen  erfüllt 
ist  (Fig.  4).  Dieses  überaus  dünnwandige  Receptaculum  seminis 
besitzt  einen  in  der  Mitte  von  ihm  abgehenden  Gang,  der  da,  wo  sonst 
gewöhnlich  die  Vagina  in  den  Ovidukt  mündet,  sich  mit  diesem  vereinigt. 
Auch  hier  wird  also  wohl  die  Befruchtung  so  vor  sich  gehen,  daß  das 
mächtige  Kopulationsorgan  an  irgend  einer  Stelle  ins  Parenchym  dringt 
und  die  Spermatozoen  sich  leicht  in  dem  überaus  großen  und  dünn- 
wandigen Samenreservoir  vereinigen,  von  welchem  aus  sie  dann,  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  in  den  Ovidukt  gelangen. 

Das  Fehlen  einer  Vagina,  der  Besitz  eines  eigentümlich  geformten 
Receptaculums  und  die  besondere  Disposition  der  Eörpermuskulatur 
scheinen  mir  die  Aufstellung  eines  neuen  Genus,  das  ich  Acoleus  zu 
nennen  vorschlage,  zu  berechtigen. 

Wenn  wir  nun  die  beiden  Gestoden  unter  sich  und  mit  T.  poly- 
morpha  (loc.  cit.)  vergleichen,  so  finden  wir,  daß  sie  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten gemeinsam  haben,  obwohl  sie  drei  verschiedenen  Genera 
angehören.     Wir  finden  bei  ihnen  dieselbe  Disposition  der  Muskulatur, 
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es  fehlt  die  Vagina  und  infolgedessen  zeigen  alle  drei  Arten  stark  ent- 
wickelte männliche  Kopulationsorgane.  Die  obengenannten  Charaktere 
trennen  diese  Formen  scharf  von  den  übrigen  Tänien  ab  und  erlauben 
die  Schaffung  einer  Familie,  die  der  Acolelnae. 

Genf,  im  August  1899. 


Nctchdruck  verboten. 

MitteiluDgen  über  Vogeltänien. 

Von  0.  Fährmann^  Privatdocent.    Acad^mie  Neuchätel. 

Mit  2  Figuren. 

IILTaenia  musculosa  Fuhrm.  und  T.  crateriformis  Goeze. 

(Monopylidium  nov.  gen.) 

In  meinem  Aufsatz  über  das  Genus  Davainea^)  beschrieb  ich 
unter  dem  Namen  Davainea?  musculosa  einen  neuen  Cestoden, 
den  ich  auf  Grund  seiner  Anatomie  zum  Genus  Davainea  stellte.  Ich 
bemerkte  dabei,  daß  die  Struktur  des  Rostellums,  dem  leider  die  Haken 
ausgefallen  waren,  nicht  mit  dem  übereinstimme,  was  wir  von  dem 
Bau  dieses  Organes  wissen,  und  daß  deshalb  die  Zugehörigkeit  dieser 
Art  zum  Genus  Davainea  nicht  ganz  sicher  sei. 

Durch  die  Güte  von  Herrn  0.  Wolf  f  hü  gel  (Basel)  erhielt  ich 
zahlreiche  Exemplare  von  T.  crateriformis  aus  Dendrocopus 
major  Koch  stammend,  deren  Anatomie  mit  der  von  D.  musculosa 
große  üebereinstimmung  zeigte.  Nun  hat  aber  diese  Form  eine  Be- 
waffnung des  Rostellums,  welche,  was  Zahl  und  Form  der  Hacken  an- 
betrifft, in  keiner  Weise  mit  der  Bewaffnung  des  Scolex  der  Davai- 
neen  übereinstimmt,  während  dagegen  die  Anatomie  eine  sehr  ähnliche 
ist.  Die  beiden  Tänien  gehören  offenbar  zusammen,  es  ist  also 
Taenia  musculosa  aus  der  Liste  der  Davaineen^)  zu  streichen 
und  mit  T.  crateriformis  in  eine  besondere  Cestodengruppe  zu 
stellen. 

Bevor  ich  eine  Differentialdiagnose  für  die  T.  musculosa  und  T. 
crateriformis  aufstelle,  will  ich  noch  kurz  letztere  Form  be- 
schreiben. 


1)  Fuhrmann,  0.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Yogeltftnien.  U.  Ueber  das  Sub- 
genuB  Davainea.    (Revue  suisse  de  Zoologie.  T.  lY.  1^.  Fac  I.) 

2)  Zu  meiner  22  (23)  Arten  umfassenden  Aufzählung  von  Species  des  Genus  Davai- 
nea will  ich  nachträglich  noch  die  neu  beschriebenen  Arten  beimgen:  Davainea  GlaVa 
Baird  aus  Lagopus  scoticus  (Sav.  Monticelli,  Notizie  su  de  alcune  specie  die 
Taenia.  (Bell,  della  soc.  nat.  Napoli  Yol.  Y.  1891.  p.  155),  Davainea  Marchii  Parona 
aus  Totanus  fuscus  und  T.  glareola.  G.Parona,  Elmint  Sarda  (Annali  del  Museo 
civico  storia  nat  di  Genova.  Ser  2.  Yol.  lY.  1887),  Davainea  Blanchardi  Parona 
aus  Mus  8ii)oranu8  Thomas  und  Mus  rajah  Thomas.  (G.  Parona,  Annali  delMuseo 
civico  di  storia  nat.  di  Genova.  Ser.  2.  Yol.  aIX.  1898).  Davainea?  carioca  Magal- 
hSes  aus  Gallus.  (P.  S.  de  Magaihäes,  Notes  d'helminthologie  bresilienne  8.  Deux. 
nouveauz  T^nias  de  la  poule  domestique.  (Archives  de  parasitologie.  T  I.  No.  3.  p.  442. 
1898).  Davainea  oligophora  aus  Gallus  MagalnSes  identisch  mit  Davainea 
cantaniana  Polonio  (A.  Railliet  et  Lucet,  Sur  l'identitö  du  Dav.  oligophora 
Mag.  1898  et  du  D.  cantaniana  Polonio  1860,  Arch.  de  parasitologie.  T.  IL  1898. 
p.  144-146.)  Davainea  guevillensis  M^gnin  aus  Phasianus  (P.  M6ffnin. 
Epid^mies  de  T^nias  chez  les  Faisans  et  les  Perdrix.  Bull  de  l'Acad.  de  möd.  T.  XL. 
1898.  p.  159),  sie  ist  identisch  mit  Dav.  Friedbergii  Linstow  (K.  Blanchard, 
Sur  deux  T6nias  röcemment  döcrits  par  M.  M^gnin.  Arch.  de  parasitologie.  T.  11. 
p.  899.) 
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T.  craterif  ormis  ist  ein  Cestode,  der  wohl  öfters  mit  Davainea 
fron ti na  verwechselt  worden  ist^)  und  der  nach  Diesing  (System 
Helm.  Vol.  I.  p.  547)  identisch  mit  T.  crenata  Goeze^)  sein  soll,  was 
wohl  nicht  richtig  ist.  Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  wurden  in 
Dendrocopus  major  Koch  gefunden ;  wir  kennen  denselben  Parasiten 
noch  aus  mehreren  Spechtarten,  so  Dryocopus  martius  Boie, 
Picus  canus  L.  et  Gmel.,  Picus  viridis  L.  et  Gmel.,  ferner  aus 
Upupa  epops  L.  et  Gmel.,  Merops  apiaster  L.  et  Gmel. 

Taenia  craterif  ormis  ist  ca.  4  cm  lang  und  besitzt  eine  maximale 
Breite  von  1  mm.  Der  Scolex  mißt  0,34  mm  im  Durchmesser ;  er  trägt  4  große 
Saugnäpfe  von  0,17  mm  Größe,  dort  wechselt  dieselbe  sowie  die  Form 
der  Haftorgane  je  nach  dem  Eontraktionszustand.  Am  Scheitel  des 
Kopfes  finden  wir  ein  gut  entwickeltes  Rostellum,  das  28 — 29  Haken 
trägt  Nie  fand  ich,  wie  Krabbe^)  angiebt,  32—35  Haken;  es  zeigen 
dieselben  eine  etwas  schlankere  Form  als  die  von  ihm  angegebene,  doch 
glaube  ich,  daß  wir  dieselbe  Art  vor  uns  hatten,  deren   Hakenzahl  also 


Fig.  1. 


in  nicht  unbeträchtlichen  Grenzen  schwankt;  ein  Grund,  dieselbe  nicht 
als  wichtigstes  Merkmal  aufzufassen.  Die  Haken  messen  0,028—0,031 
mm  (Krabbe  0,025-'0,028  mm).  Die  Strobila  beginnt  nicht  weit 
hinter  dem  Scolex  und  sind  die  Glieder  anfangs  sehr  kurz  und  ver- 
hältnismäßig breit,  doch  verlängern  sie  sich  rasch  und  werden  quadra- 
tisch, dann  länger  als  breit.  Der  Hinterrand  der  Proglottis,  der  wenig 
breiter  ist  ids  der  Vorderrand,  greift  glockenförmig  etwas  auf  den  letz- 


1)  So  ist  z.  B.  die  von  G.  Giebel  (Zeitschrift  f.  d.  ges.  Naturwiss.  Bd.  XXYIII, 
1866.  p.  264)al8T.  crateriformiB  (Picus  viridis)  bezeichnete Tftnie  wohl  identisch 
mit  Dav.  frontina. 

2)  Mo  teil,  A.,  (Anatomisch-histolQgische  Studien  an  Yogeltänien.  (Arch.  f.  Natur- 
geschidite.  1895)  madit  Angaben  über  eine  Tftnie,  die  er  als  T.  crenata  aus  Picus 
viridis  bezeichnet,  deren  Anatomie  keineswegs  mit  dem  übereinstimmt,  was  ich  bei 
T.  crateriformiB  gefunden. 

3)  Krabbe,  H.,  Bidrag  til  Kunskab  om  Fuglenes  Baendelorme.  1860.  p.  88. 
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teren  über,  üebrigens  ist  die  Form  der  Proglottiden  der  reichen  Diffe- 
renzierung der  nicht  sehr  starken  Muskulatur  wegen  eine  sehr  veränder- 
liche. 

Die  letzten  Proglottiden  lösen  sich  einzeln  ab,  sie  bewegen 
sich  nach  Mitteilung  von  Herrn  Wolffhügel  sehr  lebhaft;  und  zwar 
geschieht  diese  Bewegung  in  dem  Scolex  entgegengesetzter  Richtung. 
Die  ursprünglich  glockenförmige  Proglottis  streckt  sich  durch  Kontrak- 
tion der  Ringmuskeln  und  besonders  durch  Streckung  der  Längsmuskel- 
fasern, wobei  der  Hinterrand  vorwärts  geschoben  wird,  bis  daß  die 
Proglottis  sehr  schmal  und  etwa  doppelt  so  lang  ist,  worauf  Kontraktion 
von  hinten  nach  vorn  verlaufend  erfolgt  und  die  ursprüngliche  Gestalt 
wieder  angenommen  wird. 

Das  Parenchym  ist  reich  an  großen  Kalkkörperchen  (bis  0,029  mm 
groß)  namentlich  das  Aeußere,  wobei  sie  oft  zwischen  die  Subcuticular- 
zellen  zu  liegen  kommen,  was  wohl  eine  sekundäre  Lagerung  ist  und 
keineswegs  auf  Verkalkung  von  Epithelzellen  (Subcuticularzellen)  zurück- 
zuführen sein  wird. 

Die  Muskulatur  der  Strobila  ist  fast  gleich  gebaut  wie  bei  T.  m  u  s  c  u  - 
losa  (loc.  cit).  Wir  finden  zwei  Lagen  von  Längsmuskelbündeln,  von 
welchen  die  äußere  vom  Hinterrand  jeder  Proglottis  Fasern  nach  außen 
sendet,  die  sich  an  der  Cuticula  anheften.  Innen  liegt  eine  sehr  schwache 
Transversalmuskulatur,  welche,  wie  ich  auch  bei  T.  musculosa, 
T.  depressa,  T.  capitellata,  T.  serpentulus  gefunden,  am 
Hinterende  der  Proglottis  als  Muskelring  entwickelt  ist,  er  sich  bei 
einigen  Arten  verdoppeln  kann  und  sich  dann  am  Vorder-  und  Hinterende 
der  Proglottis  findet.  Dieser  bis  jetzt  übersehene  Muskelring,  der 
wohl  noch  bei  vielen  anderen  Tänien  vorhanden  sein  wird,  dient  wohl 
hauptsächlich  zum  Verschluß  der  durch  die  Ablösung  des  Gliedes  ent- 
stehenden Wunde. 

Das  Wassergefäßsystem  besteht  aus  4  Längsgefäßen,  von  welchen 
das  ventrale  allein  bis  zum  Hinterende  geht,  wo  es  dann  so  weit  wird, 
daß  es  die  ganze  Höhe  des  Markparenchyms  einnimmt.  Eine  muskulöse 
Expulsionsblase,  wie  ich  sie  für  T.  musculosa  beschrieben  habe, 
fand  ich  bei  dieser  Art  nicht,  da  allen  Exemplaren  die  letzte  Pro- 
glottis fehlte. 

Die  Geschlechtsorgane  zeigen  dieselbe  Disposition  wie  bei  T.  m  u  s  - 
culosa  (loc.  cit.  Taf.  IV.  Fig.  7),  so  daß  man  auf  den  ersten  Blick 
glaubt,  dieselbe  Art  vor  sich  zu  haben.  Es  finden  sich  aber  bei  näherem 
Zusehen  einige  Differenzen,  welche  beide  Arten  leicht  unterscheiden 
lassen.  Die  Geschlechtsgänge  gehen  zwischen  den  beiden  Wassergefäß- 
stämmen und  über  dem  Längsnerven  durch  in  die  schwach  entwickelte 
Genitalkloake.  Dieselbe  liegt  an  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten 
Drittels  der  Länge  der  Proglottis  und  zwar  unregelmäßig  abwechselnd 
bald  rechts,  bald  links.  Bei  T.  crateriformis  ist  der  Cirrusbeutel 
von  birnförmiger  Gestalt,  0,04—0,07  mm  lang.  Die  Zahl  der  Hoden 
beträgt  <20— 24,  während  bei  T.  musculosa  32— 38  solcher  sich  finden 
(nicht  wie  ich  in  meiner  Arbeit  loc.  cit.  irrtümlich  angab  25). 

Am  weiblichen  Geschlechtsapparat  lassen  sich  keine  in  die  Augen 
springenden  Differenzen  zwischen  den  beiden  Arten  anführen,  hier  sei 
nur  kurz  der  Bau  des  Uterus  und  die  Bildung  der  Eier  besprochen, 
da  ich  von  dieser  Tänie  eine  große  Zahl  von  ganz  reifen  Exemplaren 
besitze,  was  für  T.  musculosa,  welche  dieselben  Verhältnisse  zeigt, 
nicht  der  Fall  war.     Der  Bau  des  Uterus  und  dessen  Auflösung  ver- 
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läuft  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Davaineen,  wie  dies  von  mir  (loc.  cit.) 
und  später  von  Holzberg ^  beschrieben  worden  ist. 

Der  Uterus  ist  ein  kleiner,  dem  Ovarium  aufliegender  Sack,  von 
welchem  aus  nach  allen  Seiten  schlauchförmige  Röhrchen  ins  Paren- 
chym  ausstrahlen,  um  so  dasselbe  bis  unter  die  Guticula  zu  durchsetzen 
Diese  Eiröhren  verlaufen  keineswegs  in  einer  Ebene,  so  daß  man  die- 
selben weder  auf  Flächen-  noch  auf  Querschnitten  häufig  als  solche  er- 
kennen kann.  Die  Uterusröhren  sind  so  weit,  daß  nur  ein  Ei  hinter 
dem  anderen  Platz  findet,  auch  ist  die  Zahl  der  letzteren  meist  eine  ver- 
hältnismäßig geringe  (170—200),  so  daß  sie  sich  gegenseitig  nicht  be- 
rühren. Sobald  die  Eiröhren  von  Eiern  erfüllt  sind,  was  sehr  rasch  geschieht, 
beginnen  dieselben  sich  zu  teilen  und  es  tritt  dann  außerhalb  der  über- 
aus zarten  Wandung  des  Uterus  wie  bei  T.  m  u  s  c  u  1  o  s  a  eine  aus  dem 
Parenchym  sich  differenzierende,  sich  deutlich  dunkler  färbende  Zellen- 
lage auf.  Nun  beginnt  die  Bildung  der  die  Eier  umhüllenden  Schalen. 
Es  erscheint  zunäch'st  eine  der  Oncosphäre  eng  anliegende  Membran 
und  bald  darauf  die  zweite,  ebenfalls  sehr  dünne  Hülle.  Diese  beiden 
werden  wohl  vom  Embryo  selbst  gebildet,  jedenfalls  scheint  mir  aber 
die  sog.  Schalendrüse  nicht  den  geringsten  Anteil  bei  deren  Bildung 
zu  nehmen.  Nach  meinen  Beobachtungen  an  zahlreichen  Tänien  er- 
scheint mir  die  ihr  zugeschriebene  Funktion  überhaupt  höchst  fraglich  zu 
sein.  Während  der  Bildung  dieser  Schalen  zerfällt  der  Uterus  großen- 
teils in  ein  einzelnes  Ei  enthaltende  Eikapseln,  obwohl  man  noch  in 
ganz  reifen  Proglottiden  hier  und  da  2  Eier  durch  die  geschrumpfte 
Uterusröhre  verbunden  sehen  kann.  Es  wird  nun  wohl  von  den  der 
Eikapsel  anliegenden  umgewandelten  Parenchymzelleh  eine  dritte  Hülle 
gebildet,  die  eine  verhältnismäßig  starke  Wandung  und  vollkommen 
kugelige  Gestalt  besitzt.  Zwischen  dieser  Schale  und  der  zweiten  sieht 
man  häufig  2  große  Zellen  liegen,  die  nicht  Parenchym  noch  Dotter- 
zellen sein  können  und  vielleicht  die  ausgestoßenen  Polkörperchen  sind, 
die  man  allerdings  vor  der  Bildung  der  zweiten  Schale  nie  bemerkt 
Es  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  dritte  starke  Hülle  eine 
Embryonalschale  ist,  schon  die  zweite  Schale  ist  vielleicht  ein  Bildungs- 
produkt der  der  Uteruswand  anliegenden  Zellen.    Die  vierte  Hülle  wird 


1)  Holzberg,  F.,  Der  Geschlechtsapparat  einiger  Tänien  aus  der  Gruppe  Da- 
vainea  Bl.  (Zoolog.  Jahrbücher.  Abteil.  Anat.  u.  Ontogeni.  Bd.  XI  1898.  p.  153—188 
2  Taf.)  In  dieser  Arbeit  weist  Holzberg,  unter  kleinlicher  Kritik  der  Angaben  von 
Diamare  nach,  was  schon  lange  vor  ihm  Zschokkefür  die  Säugederdavaineen  ge- 
funden und  was  ich  mit  kritischer  Besprechung  der  Ansichten  von  Diamare  und 
L instow  (von  letzterem  spricht  Holzberg  gar  nicht)  für  die  Yogeldavaineen  nach- 
gewiesen habe  und  zwar  in  einer  Arbeit,  die  bereits  zwei  Jahre  vor  der  Veröffent- 
lichung von  Holzberg's  Arbeit  erschienen  ist.  Diese  hat  der  Verf.  aber  ebensowenig 
wie  die  Arbeiten  von  Zschokke  (Dav.  conto  rta)  und  L  instow  (Da  v.  Struthionis) 
berücksichtig.  Wenn  Holzberff  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  behauptet,  daß  Blan- 
chard's  Dia^ose  ^^zweifelhafte  Unterscheidungsmerkmale"  enthalt,  so  muß  ich  dagegen 
bemerken,  daß  die  Diagnose  von  Blanchard  eine  ganz  gute  ist,  und  daß  Holzberg 
diesem  Autor  Dinge  unterschoben  hat,  welche  letzterer  gar  nicht  behauptet  Nirgends 
steht  in  der  Diagnose,  daß  die  Davaineen  keine  Schalendrüse  haben  (L instow  und 
Morell  behaupten  solches  wohl  mit  Unrecht  für  Dav.  Struthionis  und  Dav.  uro- 
galli).  Femer  sagt  Blanchard  selbst,  daß  die  Eier  auch  einzeln  im  Parenchj^m 
liegen  können.  Auch  bemerkt  derselbe  Autor,  daß  die  Bewaffnung  der  Sauenäpfe  eine 
hinfällige  ist  und  daß  sie  infolgedessen  scheinbar  fehlen  können,  was  wohl  auch  für 
Dav.  Struthionis  der  Fall  ist,  wo  sie  nach  v.  L instow  nicht  vorhanden  sind. 
Holzberg  hat  offenbar  die  Diagnose  von  Blanchard  gar  nicht  gelesen,  denn  sonst 
könnte  er  nicht  behaupten,  daß  dieselbe  ,Jkein  einziges  durchgreifendes  Merkmal" 
enthält;  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall. 

Ente  Abt.   XXYI.  Bd.  40 
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durch  die  Wandung  des  Uterus  selbst  gebildet,  ihr  hängen  oft  an 
beiden  Polen  die  Reste  der  geschrumpften  Uterusrdhre  an,  die,  wie 
schon  oben  bemerkt,  hier  und  da  noch  zwei  Eier  verbindet  Nach  Bil- 
dung der  dritten  Schale  verschwinden  die  der  Uteruswand  anliegenden 
sich  dunkler  färbenden  Zellen  und  die  ein  Ei  enthaltenden  Eikapseln 
finden  sich  dann  in  dem  sich  gleichmäßig  färbenden  lockeren  Parenchym 
zerstreut  Holzberg  (loc.  cit  p.  185)  glaubt,  daß  der  ganze  Auflösungs- 
prozeß des  Uterus  unter  der  Direktion  des  Muskelapparates  der 
einzelnen  Proglottiden  und  bei  D.  cesticillus  besonders  unter  der 
der  sagittalen  Faserzüge  geschieht  Dies  scheint  mir  wohl  wenigstens 
für  die  von  mir  untersuchten  Tänien  nicht  der  Fall  zu  sein.  Bei 
T.  crateriformis  und  T.  musculosa  ist  die  Sagittalmuskulatur 
sehr  schwach  entwickelt  und  hat  bei  der  Abschnürung  der  Eiröhren 
nichts  zu  thun.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Muskulatur  das  Ver- 
teilen der  Eier  in  den  Eiröhren  besorgt,  die  Abschnürung  aber  ge- 
schieht wohl  durch  Zellwucherung  des  Parenchjms  und  partielle  Resorp- 
tion der  Uteruswandung.  Bei  T.  crateriformis  wird  also  die  die 
Eier  umhüllende  primäre  Uteruswand  nicht  rückgebildet,  wie  dies  von 
Holzberg  für  D.  cesticillus  beobachtet  worden  ist,  sondern  sie 
bleibt  bestehen  und  bildet  die  vierte  Hülle  um  die  Oncosphäre.  Wir 
finden  also  den  Embryo  von  ö  Hüllen  umschlossen,  die  dreifachen 
Ursprungs  sind.  Die  erste  und  zweite?  Schale  sind  gebildet  vom  Embryo, 
die  dritte  von  besonderen  Parenchymzellen,  die  vierte  Hülle  ist  die 
Uteruswandung  selbst  Die  Oncosphäre  besitzt  einen  Durchmesser 
von  0,03  mm,  die  zweite  Schale  mißt  0,037,  die  dritte  0,045  und  die 
vierte  ca.  0,07  mm.  Der  Embryo  besitzt  6  Haken,  welche,  von  oben 
gesehen,  die  in  Fig.  4  angegebene  Disposition  haben  und  von  3-facher 
Gestalt^)  sind. 

Vergleichen  wir  nun  die  beiden  Arten  T.  crateriformis  Goeze 
und  T.  musculosa  Fuhrmann,  so  finden  wir,  daß,  da  wir  die  Form 
und  Zahl  der  Haken  des  Rostellums  nicht  kennen,  die  Unterscheidungs- 
merkmale im  männlichen  Geschlechtsapparat  liegen.  Bei  T.  crateri- 
formis zeigt  der  Girrusbeutel  birnförmige  Gestalt  und  ist  0,04— 0,07 
mm  lang;  bei  T.  musculosa  aber  langgestreckt  cylindrisch  und 
0,21—0,27  mm  lang.  Die  Zahl  der  Hoden  Wäschen  beträgt  bei  der 
ersteren  Art  20—24,  bei  der  letzteren  32-38.  Ferner  ist  der  Scolex 
von  T.  musculosa  etwas  kleiner  (0,27  mm)  als  der  von  T.  crateri- 
formis (0,34  mm).  Es  sei  ferner  bemerkt,  daß  T.  crateriformis 
in  Spechten  und  kuckuckartigen  Vögeln  gefunden  worden  ist,  während 
der  Wirt  von  T.  musculosa  der  Staar  ist 

Wenn  wir  nun  die  systematische  Stellung  dieser  beiden  Cestoden 
in  Betracht  ziehen,  so  finden  wir,  daß  dieselben  nahe  verwandt  sind  mit 
den  Davaineen  und  den  Arten  des  von  Lühe^)  begründeten  Genus 
Oochoristica,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  sie  in  einer  der  Genera 
unterzubringen,  ohne  dadurch  denselben  einen  ihrer  Hauptcharaktere  zu 
nehmen. 

Die  beiden  Formen  haben  mit  den  beiden  obgenannten  Genera  die 
Disposition  der  Geschlechtsorgane  und  die  Auflösung  des  Uterus  in 
Eikapseln   gemeinsam.     Sie    unterscheiden  sich    dadurch    voneinander. 


1)  Braun,  Max,   Vermes.    (Bronn's    Klassen  und   Ordnungen  des  Tierreichs,  p. 
1491  Fig.  69  und  R.  Leuckart,  Parasiten  des  Menschen. 

2)  Luhe,  M.,  Oochoristica   nov.   gen.  Taenia  darum.     (Zoolog.  Anz.   Bd.  XXI. 
1898.  No.  576.) 
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daß  die  Arten  des  Genus  Oochoristica  unbewaffnet  sind  und  ohne 
rudimentäres  Rostellum,  während  die  Davaineen  ein  sehr  einfach 
gebautes  Rostellum  besitzen,  das  von  einer  sehr  großen  Zahl  kleiner 
eigentümlich  geformter  Haken  besetzt  ist  und  die  außerdem  eine  Be- 
waffnung der  Saugnäpfe  zeigen.  Die  beiden  Tänien,  T.  craterifor- 
mis  undT.  musculosadagegen  besitzen  ein  sehr  gut  entwickeltes 
Rostellum,  das  »ich  in  der  Bewaffnung  desselben  an  die  übrigen  ein 
Rostellum  tragenden  Vogel-Tänien  anschließt 

Die  beiden  Tänien  scheinen  mir  durch  die  angegebenen  Charaktere 
genügend  charakterisiert  zu  sein,  um  sie  in  einem  neuen  Genus  unter- 
zubringen, für  welches  ich  den  Namen  Monopylidium  vorschlage. 
Wir  hätten  also  in  den  Genera  Oochoristica,  Davainea,  Mono- 
pylidium, Dipylidium,  Pancerina  und  Taenia  dispar  eine 
Gruppe  von  Tänien,  bei  welchen  der  Uterus  sich  in  Eikapseln  auflöst. 

Genf,  den  28.  Juli  1899. 


Nachdruck  verboten. 

Weitere  Mitteilungen  über  endoparasitische  Trematoden 

der  Ghelonier. 

Von  IL  Braun  in  Königsberg  i.  Pr. 

Durch  das  Entgegenkommen  mehrerer  Sammlungsvorstände  ist  es 
mir  möglich  gewesen,  nicht  nur  weiteres  Material  aus  Meerschildköten  ^), 
sondern  auch  solches  aus  Cheloniern  überhaupt  zu  untersuchen;  Haupt- 
zweck war  mir  hierbei,  die  Zahl  der  ungenügend  beschriebenen  Arten 
zu  vermindern;  ich  habe  ihn  nur  zum  Teil  erreicht,  da  ich  verhältnis- 
mäßig zahlreiche  neue  Arten  aufstellen  mußte,  die  an  anderer  Stelle  auch 
abgebildet  werden  sollen. 

A.  Trematoden  aus  Meerschildkröten. 
1.  Honostomum  renicaplte  Leidy. 

Die  Geschichte  dieser  im  Darm  von  Sphargis  coriacea  (L.)  lebenden 
Art  ist  mit  wenigen  Worten  angegeben,  da  meines  Wissens  außer  Leidy 
Niemand  etwas  über  dieselbe  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  publi- 
ziert hat.  Leidy  beschrieb  sie  mit  wenigen  Worten  in :  Proceed.  Acad. 
nat.  sc.  Philadelphia.  Vol.  VIII.  (1856)  1857.  p.  43.  Ihren  Namen 
änderte  Diesing^)  in  Monostomum  nephrocephalum  um  und  Monti- 
celli^)  vermutet,  daß  sie  mit  Mon.  trigonocephalum  Rud.  identisch  ist. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  stammt  aus  der  zoologischen 
Sammlung  4es  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin,  wohin  es  von  Dr. 
Ch.  W.  Stiles  nach  Vergleich  mit  den  Typen  geschenkt  worden  ist 
(No.  3211);  es  ist,  wohl  infolge  dieser  Untersuchung,  platt  gedrückt,  läßt 
aber  seine  Organisation  schon  nach  Aufhellen  in  Glycerin  gut  erkennen. 
Gestalt  langgestreckt,  bandförmig,  hinten  etwas  verbreitert;  Vorderende 


1)  Braun,  M.,  Trematoden  der  D ah  T sehen  Samml.  aus  Neu-Guinea  nebst  Be- 
merk, üb.  endopar.  Tremat.  d.  Gheloniden.  (Gentralbl.  f.  Bakt  etc.  1.  Abt  Bd.  XXY. 
1899.  D.  714—725.) 

2)  Diesing,  C.j  Revis.  d.  Myzhelm.  (Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien. 
math.-nat  Kl.  Bd.  XXXn.  1868.  p.  327.) 

3)  Monticelli,  F.  S.,  Stud.  sui  Tremat  endop.,  Mon.  cymbium  Dies.  (Mem.  R. 
Accad.  sc.  di  Torino.  Ser.  II.  T.  XLII.  1892.)  p.  35  d.  Sep.-Abdr. 
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mit  einer  ringförmigen  seichten  Einschnürung  versehen,  vor  der  das 
vorderste  Ende  sich  kegelförmig  zuspitzt  und  in  einen  kleinen,  das 
Saugorgan  tragenden  Zapfen  übergeht ;  Hinterende  verbreitert ,  abge- 
rundet Länge  ca.  18 — 19  mm,  Breite  am  Kragen  2,1,  in  der  Mitte  des 
Tieres  2,7  und  an  der  breitesten  Stelle  des  Hinterendes  3  mm. 

Mundöffnung  subterminal,  Mundsaugnapf  kugelig,  0,83  mm  im  Durch- 
messer; Oesophagus  lang;  Darmschenkel  als  granulierte,  graue  Streifea 
jederseits  erkennbar,  unverästelt,  bis  zum  Hinterrand  ziehend  und  hier 
in  der  Mittellinie  mit  den  blinden  Enden  sich  berührend;  nicht,  wie 
gewöhnlich  gerade,  sondern  in  eigentümlichen  großen  Schlingen  ver- 
laufend, die  an  mehreren  Stellen  in  das  Vom  Uterus  eingenommene 
Mittelfeld  übertreten. 

Im  Hinterende,  2  mm  vom  Hinterrande  entfernt,  liegen  nebeneinander 
2  sternförmige  Organe  von  1 — 1,3  mm  Durchmesser,  die  Hoden;  dicht 
vor  ihnen  in  der  Mittellinie  ein  rundliches,  0,5  mm  großes  Organ 
(Schalendrüse?),  rechts  und  etwas  nach  vorn  von  diesem  ein  lappiges 
Gebilde  (0,66  mm  breit,  0,33  mm  lang),  wohl  der  Keimstock.  Von  hier 
aus  steigt  der  Uterus  in  dichten  Windungen  nach  vorn  und  läßt  sich 
bis  zu  dem  links,  innerhalb  der  ersten  großen  Darmschlinge  liegenden 
Genitalporus  verfolgen.  Eier  klein  (0,037  : 0,023  mm),  oval,  ohne  An- 
hänge, sehr  z^lreich.  Zu  den  Seiten  des  Körpers  der  Dotterstock, 
dessen  Acini  mehr  oder  weniger  isolierte  Träubchen  bilden;  das  Organ 
beginnt  vorn  etwa  an  der  Grenze  des  ersten  und  mittleren  Körperdrittels 
und  endet  hinten  in  der  Höhe  der  Schalendrüse.  Zum  männlichen 
Genitalapparat  gehört  noch  ein  über  1  mm  großes,  vor  dem  Endteil  des 
Uterus  gelegenes  Organ  (Cirrusbeutel  mit  Vesicula  seminalis). 

M(m,  renicapite  schließt  sich  trotz  des  eigentümlichen  Verlaufes  der 
Darmschenkel  und  der  verästelten  Hoden  an  Mon.  trigonocephalum  Rud. 
an,  was  auch  Monticelli  (1.  c.)  annimmt 

Mit  den  hier  resp.  im  vorigen  Artikel  (1.  c.)  beschriebenen  Arten  ist 
die  Zahl  der  M  o  n  o  s  t  o  m  e  n  der  Meerschildkröten  noch  nicht  erschöpft ; 
zweifelhaft  muß  Monostomum  delicaiulum  Dies.  1850  (aus  Etnys  europaea 
und  Halichelys  aira)  bleiben,  da  die  Typen  nicht  mehr  im  Wiener 
Museum  vorhanden  sind.  Aber  unter  dem  mir  zugegangenen  Material 
finden  sich  noch  Formen,  die  zu  keiner  der  bisher  aufgestellten  und  aus- 
reichend beschriebenen  Arten  gehören;  so  übersandte  mir  Herr  Prof. 
Dr.  F.  S.  Monticelli  ein  Mofwstomum  aus  Thalassochelys  caretla 
(Neapel,  Oktober  1894  gesammelt),  das  trotz  der  Bezeichnung  „Jtfbn. 
trigonocephalum^''  kaum  so  benannt  werden  kann,  da  es  sich  von  dieser 
Art  sowohl  durch  die  Gestalt  und  Größe  als  besonders  durch  die  großen, 
im  verbreiterten  Hinterende  nebeneinander  gelegenen,  aber  am  Außen- 
rande stark  gelappten  Hoden  unterscheidet;  doch  ist  es  mit  Mon,  tri- 
gonocephalum sehr  nahe  verwandt. 

Ferner  fand  ich  6  kleine,  geschlechtsreife  Monostomen  unter  zahl- 
reichen Mon,  trigonocephalum  Rud.,  die  Hering  1871  im  Darm  von 
Chelone  mydas  gesammelt  hatte  ^).  Leider  erlaubt  ihr  Erhaltungszustand 
keine  ausreichende  Beschreibung  ^),  jedenfalls  werden  spätere  Untersucher 


l)y.  Linstow,  Helm.  Untersuch.  (Jahresh.  d.  Ver.  für  vaterl.  Naturkunde  in 
Württemberg.  Jahrg.  XXXV.  1879.  p.  317.) 

2)  Ich  kann  nur  Folgendes  angeben:  Länge  1,3  mm,  Breite  0,5  mm.  Yorderende 
meist  kegelförmig  ausgezogen,  Hinterende  breit,  abgerundet;  Mundsaugnapf  0,06— 0,09  mm 
im  Querdurchmesser;  im  Hinterende  nebeneinander  die  beiden  großen,  kugeligen  Hoden, 
vor  ihnen  am  Seitenrande  die  kleineren,  rosettenförmigen  Dotterstöcke,  vor  dem  rechten 
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des  Darmes  von  Meerschildkröten  auch  auf  die  kleinen,  denselben  be- 
wohnenden Monostomen  zu  achten  haben. 

Auch  zu  den  Distomen  der  Meerschildkröten  kann  ich  einen 
Nachtrag  liefern.  Distomum  amphiorchis  Brn.  1899  ist  auch  in  Neapel 
Ton  Prof.  Monticelli  zweimal  in  Thalassochelys  caretta  gefunden 
worden  (1891  und  1894),  wie  mir  gütigst  übersandte  Objekte  beweisen. 
Sodann  befinden  sich  unter  den  Trematoden  aus  Schildkröten,  die  mir 
Herr  Dr.  vonMarenzeller  (k.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum  in 
Wien)  zur  Untersuchung  anvertraute,  noch  2  Arten  aus  Meerschildkröten. 
Die  eine,  in  4  Exemplaren  in  Glas  No.  601  vorhanden,  trägt  die  Be- 
zeichnung: „Di^oma  cheloniae  atrae.  I.  7.  Grohmann  1857",  die 
andere  (in  Glas  602,  445,  1030)  führt  die  Aufschrift:  „Dist.  testu- 
dinis  midae  i.'^    Beide  sind  meines  Erachtens  neu. 

2.  Distomum  pachyderma  n.  sp. 

So  will  ich  wegen  ihrer  dicken  Cuticula  (0,019  mm)  die  Art  aus 
Chelone  atra  (=?  Thalassochelys  caretta  [L.])  nennen;  sie  bietet  wegen 
der  enormen  Entwickelung  des  Uterus  und  des  Dotterstockes  große 
Schwierigkeiten  für  die  Untersuchung,  die  noch  durch  die  Krümmung 
der  Tiere  erhöht  werden.  Länge  4 — 6  mm;  Dorsoventraldurchmesser 
0,76—1  mm;  Gestalt  langgestreckt,  drehrund,  an  beiden  Enden  sich  ver- 
jüngend, doch  abgerundet;  Körper  G-förmig  gekrümmt  oder  gewunden. 
MundöfPnung  endständig,  Mundsaugnapf  0,35  mm  lang,  sehr  kräftig,  bald 
hinter  ihm  der  stark  vorspringende,  große  Bauchsaugnapf,  dessen  Höhlung 
0,6  mm  tief  ist;  sein  Längsdurchmesser  beträgt  0,62  mm  und  die  Dicke 
der  Wand  0,09  mm.  Von  inneren  Organen  sind  zu  erkennen :  Die  beiden 
großen,  hintereinander  gelegenen  Hoden,  die  von  der  Bauch-  bis  fast  zur 
Rückenfläche  reichen  und  dem  Bauchsaugnapf  folgen ;  ferner  unmittelbar 
hinter  ihnen,  mehr  dem  Rücken  genähert,  der  kugelige,  etwas  kleinere 
Keimstock  und  hinter  diesem  eine  bis  ans  Hinterende  reichende  Uterus- 
schlinge ;  Eier  bemerkt  man  ferner  dorsal  von  dem  Hoden  und  auch  im 
Vorderteil  bis  zum  Mundsaugnapf.  Dieselbe  Zone  wird  von  dem  Dotter- 
stock eingenommen,  der  in  dem  vorderen,  die  Saugnäpfe  tragenden  Ende 
auch  an  den  Seiten  in  zahlreichen,  etwas  gewundenen  Aesten  hervortritt. 
Bei  den  großen  Exemplaren  hat  der  Uterus  einen  Durchmesser  von 
über  0,12  mm;  er  ist  mit  ziemlich  dickschaligen,  dunkelbraunen  Eiern 
(0,023  mm  lang,  0,019  mm  breit)  strotzend  gefüllt. 

3.  Distomum  soleare  n.  sp. 

Eine  nur  2  mm  lange,  platte  Art  von  schuhsohlenförmiger  Gestalt, 
mit  ungefähr  gleich  großen  (0,13  resp.  0,14  mm)  Saugnäpfen,  von  denen 
der  ventrale  etwas  vor  der  Mitte  der  Längsachse  liegt  Dicht  hinter 
dem  Mundsaugnapf  ein  kleiner  kugeliger  Pharynx,  Oesophagus  lang 
(0,5  mm),  Gabelstelle  vor  dem  Genitalporus ,  Darmschenkel  quer  ab- 
gehend und  sehr  kurz  (0,2  mm),  nicht  hinter  den  Porus  reichend; 
Cirrusbeutel  groß,  dick,  C-förmig  um  den  Bauchsaugnapf  gekrümmt; 
links  und  hinter  dem  Cirrus  der  kleine  kugelige  Keimstock,  hinter  ihm, 
ziemlich  auf  gleicher  Höhe,  die  großen  kugeligen  Hoden;  der  Raum 
hinter  den  Hoden  wird  links  vom  absteigenden,  rechts  vom  aufsteigen- 


Hoden  der  kleinere  kiigelige  Eeimstock;  Uterusschlingen  vor  den  genannten  Genital- 
drügen,  seitlieh  bis  zum  Körperrand  und  vom  bis  zum  sich  veijüngenden  Vorderende 
reichend;  Eier  mit  dicken  Filamenten,  Schale  0,032  mm  lang,  0,014  mm  breit 


630  M.  Braun, 

den  Uterusschenkel  eingenommen ;  die  dicht  gedrängten,  traubigen  Dotter* 
Stöcke  liegen  zu  den  Seiten  vor  den  Hoden,  nach  yom  bis  zum  letzten 
Drittel  des  Oesophagus  reichend.  Eier  ziemlich  dickschalig,  0,014  mm 
lang,  0,008  mm  breit. 

B.  Trematoden  aus  Fluß-  und  Landschildkröten. 

Die  nachstehend  beschriebenen  Arten  stammen  größtenteils  aus  dem 
naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien  und  sind  von  Natterer  in  Bra- 
silien gesammelt  worden ;  leider  ist  der  Schlüssel  für  die  provisorischen 
Bezeichnungen  der  Wirte  verloren  gegangen.  Zum  Vergleich  über* 
sandte  mir  Herr  Prof.  Dr.  Lampert  die  im  Stuttgarter  Naturalien- 
kabinet  aufbewahrten  Typen  von  Manostomutn  aculeatutn  v.  Linst. «.  i)». 
stomum  linstowi  Stoss. 

1.  Dlstomum  scyphocephalum  n.  sp. 

Diese  Art  ist  in  der  Wiener  Sammlung  dreimal  vertreten,  einmal 
als  ,,Di8toma??  ausTettudo  matemata"  Glas  901  (X.  636.  X.  632), 
zweitens  als  ,,Monostomum  testudinis  Brasilien**  (X.  673)  und  drittens 
neben  einer  unten  zu  beschreibenden  andereren  Art  in  Glas  907  (X. 
576)  mit  der  Bezeichnung:  ^.Distomum  testudinis  163.  f  (Brasilien).  Sie 
ist  mit  Dist,  coronarium  Gobb.  1864^)  (aus  dem  Darm  von  Alligator  mis- 
sissippiensis  Cuv.)  und  Dist.  spiniceps  Looss  1896*)  (Darm  von  Bagrus 
hayad  Cuv.  et  Val.,  einem  Fische  des  Nils)  nahe  verwandt.  Körper  lang- 
gestreckt, 2,3—3  mm  lang,  hinten  abgerundet,  vorn  die  weite,  fast  kreis- 
runde MundöfFnung  tragend;  der  freie  Rand  des  becherförmigen  Mund- 
napfes von  24,  0,032-0,037  mm  langen,  platten  Stacheln  umstellt; 
Pharynx  in  der  Mitte  des  Oesophagus,  meist  ringförmig  eingeschnürt; 
Bauchsaugnapf  kugelig  (0,08—0,11  mm  im  Durchmesser),  am  Beginn 
des  mittleren  Körper  dritteis  gelegen;  Keimstock  und  die  beiden  Hoden 
hintereinander  in  der  Mittellinie  im  Hinterende,  davor  bis  zum  Bauchr 
saugnapf  der  Uterus;  zu  den  Seiten,  in  der  Mitte  der  Seitenränder  be- 
ginnend und  bis  zwischen  beide  Hoden  reichend  die  Dotterstöcke ;  Eier 
0,020—0,028  mm  lang,  0,011  mm  breit.  Bei  einzelnen  Exemplaren  trat 
dicht  hinter  dem  Bauchsaugnapf  eine  quere  Spalte  deutlich  hervor,  die 
in  eine  kurze  Tasche  führt. 

2.  Dlstomnm  pulvinatmn  n.  sp. 

Diese  Art  scheint  in  den  Flußschildkröten  Brasiliens  häufig  zu  sein, 
da  sie  in  4  verschiedenen  Gläsern  vorhanden  ist.  Länge  4  mm,  Breite 
0,9  mm;  langgestreckt  zungenförmig,  nach  hinten  sich  verjüngend;  das 
abgestutzte  Vorderende  mit  2  kissenartigen  Anhängen.  Mundsaugnapf 
sehr  groß  (0,47  mm),  unmittelbar  hinter  ihm  der  nur  0,1  mm  große 
Pharynx,  Oesophagus  mittellang,  Darmschenkel  bis  etwas  über  die 
Körpermitte  reichend.  Bauchsaugnapf  quer  elliptisch,  dickwandig,  0,45  mm 
im  Querdurchmesser.  Neben  ihm  beiderseits  die  nur  aus  8 — 9  Acinis 
bestehenden  Dotterstöcke;  hinter  ihm  rechts  der  kleine  kugelige  Keim- 
stock, links  der  eine  Hoden,  während  der  andere  hinter  dem  Keimstock, 
also  rechts,  liegt;  üterusschlingen  die  ganze  hintere  Körperhälfte  er- 
füllend und  in  ihrem  Verlaufe  leicht  zu  verfolgen.  Eier  dünnschalig, 
ziemlich  bauchig,  0,041  mm  lang,  0,023  mm  breit;  in  ihnen  ein  schwarzer, 
einfacher  oder  kleeblattartiger  Fleck. 

1)  Cobbold,  T.  Sp.,  Entozoa,  p.  17.  fig.  3;  Parona,  C,  Boll.  Mus.  Zool.  ed  An, 
comp.  Genoya  1896.  No.  50.  fig.  3. 

s,  A.,  Reoh.  faun.  par  de  TEgypte.  I.  p.  114  T.  VIII.  fig.  79. 
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8.  Distomam  bifürcnm  n.  sp. 

Ebenfalls   im   Darme   von  Flußschildkröten   Brasiliens    lebend   (in 

3  Gläsern  in  je  einem  Exemplar  vorhanden).  Langgestreckt  spindel- 
förmig, jedoch  ganz  abgeflacht,  10—13  mm  lang  und  bis  1,6  mm  (in  der 
Mitte)  breit;  ganz  bestachelt,  vorn  am  dichtesten.  Vorderende  mit 
2  kleinen  Zipfeln,  die  quer  abstehen  oder  nach  hinten  gebogen  sind. 
Mundsaugnapf  fast  kugelig  (0,225  mm),  Oesophagus  ca.  0,45  mm  lang, 
Pharynx  dicht  vor  der  Gabelstelle;  Darmschenkel  bis  zum  Hinterrande 
reichend.  Bauchsaugnapf  etwa  3  mm  vom  Vorderende,  ebenso  groß  wie 
der  Mundsaugnapf.  Hoden  im  Hinterende  und  hintereinander  gelegen; 
vor  ihnen,  das  ganze  Mittelfeld  einnehmend,  der  Uterus,  dessen  auf-  und 
absteigender    Schenkel   sebeneinander    liegen.     Vor   dem  Uterus,    ca. 

4  mm  vom  Vorderende,  der  querovale  Keimstock,  hinter  ihm  das  Recep- 
taculum  seminis;  Girrusbeutel  lang  und  kräftig;  Genitalporus  dicht  vor 
dem  Bauchsaugnapf.  Die  aus  dichtstehenden  Acinis  bestehenden  Dotter- 
stöcke verdecken  zum  Teil  die  Darmschenkel  und  erstrecken  sich  an 
den  Körperseiten  ungefähr  so  weit,  wie  der  Uterus  im  Mittelfeld.  Eier 
0,023  mm  lang,  0,014  mm  breit. 

4.  Distomam  plerotlcnm  n.  sp. 

Körper  bandförmig,  bestachelt,  6 — 8  mm  lang  und  0,26—0,39  mm 
breit;  beide  Enden  abgerundet;  Mundsaugnapf  0,227  mm  im  Durch- 
messer, Bauchsaugnapf  nur  0,10  mm ;  Oesophagus  0,15  mm  lang,  Pha- 
rynx beinahe  kugelig,  dicht  vor  der  Gabelstelle  des  Darms,  Darmschenkel 
bis  ans  Hinterende  reichend.  Die  Genitalien  wie  bei  der  vorigen  Art 
angeordnet,  jedoch  mit  gewissen  Differenzen:  so  ist  der  vor  dem  Uterus 
gelegene  Keimstock  groß  und  kugelig,  die  Dotterstöcke  reichen  nicht 
bis  zu  den  Hoden.    Eier  0,052  mm  lang,  0,010  mm  breit. 

Die  beiden  letztgenannten  Arten  stehen  einander  sehr  nahe  und 
sind  weiterhin  mit  Distomum  Linstotvi  Stoss.  1890  ^)  (aus  Testudo  graeca), 
sowie  mit  Bist,  poirieri  Stoss.  1895  ^)  (aus  Emys  europaea)  nahe  ver- 
wandt; ihnen  schließt  sich  ferner  Bist,  ercolanii  Mont.  1893^)  (aus 
Tropidanotus  viperintis)  und  D.  nematoides  an,  so  daß  wir  in  den  aufge- 
zählten 6  Arten  wiederum  eine  natürliche,  bisher  auf  Reptilien  beschränkte 
Gruppe  von  Distomen  sehen  können. 

5.  Dlstomnm  splrale  (Dies.)  1850. 

Ueber  diese,  in  amerikanischen  Schildkröten,  aber  auch  im  Leguan 
{Iguana  tubereulata)  vorkommende  Art  dürfen  wir  von  anderer  Seite 
eine  ausführliche  Mitteilung  erwarten;  sie  ist  in  allerdings  meist  nicht 
völlig  geschlechtsreifen  Exemplaren  in  dem  Material  der  Wiener  Samm- 
lung recht  oft  vertreten.  Diesing^)  beschrieb  sie  als  Mcynostomum 
Spirale;  erst  Brandes^)  erkannte  sie  richtig  als  ein  Distomum;  wie 
schon  die  Abbildung  bei  D  i  e  s  i  n  g  (1.  c.)  lehrt,  ist  DisL  spirale  durch  links- 

1)  Stossich,  M.,  Brani  di  Elmint  terg.  VIT.  1890.  T.  XVI.  Fig.  67—69;  v.  Lin- 
stow.  Jahresh.  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturkde.  in  Württemberg.  Jahrg.  XXXV.  1879.  p.  338. 

2)  Stossich,  M.,  Boll.  Soc  adr.  sc.  nat  Trieste.  T.  XVI.  1895.  p.  227;  Poirier, 
BulL  Soc.  phil.  Paris  (7).  X.  1886.  p.  33.  T.  ÜI.  F.  6,  7. 

3)  Monticelli,  F.  S.,  Zool.  Jahrb.  Suppl.  III.  p.  188.  Anm.  T.  VI.  Fig.  67; 
Ercolani,  Mem.  R  Accad.  Ist.  Bologna.  HL  lfel/82.  p.  314.  T.  n.  F.  2—5. 

4)  Diesingy  Syst  heim.  I.  p.  325  u.  Denkschr.  der  math.-nat  El.  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wiss.  Wien,  X.  p.  as.  T.  n.  P.  10—13. 

5)  Brandes,  Revis.  d.  Monost    (Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  Xn.  1892.  p.  507.) 
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seitige  Lage  von  Hoden,  Eeimstock,  Cirrus  und  Uterus,  sowie  durch 
Reduktion  des  linken  Dotterstockes  ausgezeichnet.  Geringere  Aus- 
bildung des  einen,  hier  des  rechten  Dotterstockes,  finde  ich  regelmäßig 
bei  Distomum  lAnstowi  Stoss.,  und  der  völlige  Wegfall  des  einen  Dotter- 
stockes bei  Bist  heterolecithodes  Braun  ^)  ist  erst  vor  kurzem  beksmnt 
geworden. 

26.  September  1899. 


Nachdruck  verboten, 

Rechtfertignng  gegenüber  Gohn's  Fablikation 
„Zur  Systematik  der  Vogeltänien."  H.  (i) 

[Aus  der  Zoologischen  Anstalt  der  Universität  Basel.] 
Von  K.  Wolffhfigel  in  Freiburg  i.  B. 

Die  Entgegnung  und  Verteidigung  Cohn*s  (1)  auf  meine  Aus- 
führungen (2)  in  Bezug  auf  seine  systematische  Behandlung  von  Vogel- 
tänien (3)  hin,  scheint  sicherlich  für  einen  mit  dem  Gegenstande  nicht 
Vertrauten  sehr  zu  meinem  Nachteil  ausgefallen  zu  sein.  Ich  hätte 
zwar  bloß  nötig,  auf  meine  Mitteilung  (2)  zu  verweisen  und  jedermann 
könnte  darin  meine  Rechtfertigung  vorfinden.  Trotzdem  will  ich  Gohn's 
Angriffe  auf  meine  Arbeit,  in  der  Reihenfolge  wie  sie  (1)  vorliegen, 
zur  Sprache  bringen. 

Die  Genusmerkmale  der  Raillie tischen  Gattungen  Dicrano- 
taenia  und  Drepanidotaenia  sind  unhaltbar.  Damit  sind  diese 
Genusnamen  aber  trotzdem  nicht  ohne  weiteres  hinfällig  geworden, 
denn  Railliet  hat  Typen  für  seine  Gattungen  aufgestellt.  In  diesen 
Typen  ruhen  oder  ruhten  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  von  Gohn's 
Arbeit  (3)  die  Diagnosen.  C  o  h  n  hat  nämlich  die  Typen  nicht  anatomisch 
untersucht,  und  deshalb  habe  ich  es  dem  Autor  zum  Vorwurf  gemacht,  daß 
er  diese  Genera  kassierte  (bezw.  als  mit  einem  anderen  Genus  für 
identisch  erklärte),  ohne  die  Anatomie  der  von  Railliet  aufgestellten 
Typen  zu  kennen.  Hierin  hat  Cohn  einen  Fehler  begangen,  wie  ich 
nachgewiesen  habe  (2).  Der  Typus  Dicranotaenia  coronula 
Railliet  besitzt  nämlich  zufällig  —  wenn  auch -Railliet  das  Genus 
auf  ganz  andere  Merkmale  gründete  —  eigentümliche  anatomische  Ver- 
hältnisse, die  einstweilen  die  Kassierung  der  Gattung  nicht  zulassen. 
Dasselbe  gilt  auch  höchst  wahrscheinlich  für  Drepanidotaenia, 
dessen  Typus  Drepanidotaenia  lanceolata  anatomisch  noch 
nicht  genügend  bekannt  ist.  Ich  habe  die  Anatomie  der  Dicrano- 
taenia coronula  genau  präzisiert  und  verwies  dabei  auf  die  Arbeit 
Schmidt's  (4)  über  die  ihr  so  nahe  siehende  Taenia  anatina. 
(Der  Arbeit  Schmidt 's  sind  Abbildungen  über  die  Anatomie  und, 
worauf  ich  besonders  aufmerksam  machen  will,  solche  des  Cirrusbeutels 
beigegeben.)  Ich  schrieb  (2)  ^Beide  Cestoden  (Dicranotaenia 
coronula  und  Taenia  anatina)  besitzen  bloß  rechtsrandige  Ge« 
schlechtspori,  beide  haben  denselben  Bau  des  Cirrusbeutels  (in  letzterem 
eine  große  Vesicula  seminalis  und  ein  bestacheltes  Beutelchen,  das  neben 
dem  Vas  deferens  in  die  Kloake  mündet)/    Und  hieraufschreibt  Cohn 

1)  Braun,  M.,  Zool.  Anz.  Bd.  XXII.  1899.  p.  1;  Jacoby,  S.,  ibid.  p.  133. 
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T^Was  er  (Wolffhügel)  darunter  aber  versteht,  welche  Merkmale  das 
Genus  nunmehr  gegenüber  den  Lepidotrias  (Hymenolepis)  und 
Dilepis  unterscheiden  sollen  —  davon  kein  Wort!  Ich  glaube,  daß 
die  Beibehaltung  nicht  diagnostizierter  Genusnamen  am  allerehesten 
geeignet  ist,  verwirrend  zu  wirken/  Ich  habe  Railliet's  Ansicht  von 
der  nahen  Verwandtschaft  von  Dicranotaenia  mit  Hymenolepis 
geteilt,  und  mich  dahin  ausgesprochen,  daß  man  ja  später,  bei  auf  den 
inneren  Bau  begründeter  Systematik  der  Cestoden,  Dicranotaenia 
leicht  als  eine  Untergruppe  im  System  einreihen  kann,  fdls  die  Merk- 
male von  Dicranotaenia  nicht  den  Wert  von  solchen  für  ein  Genus 
besitzen.  Cohn  verlangt  nun  von  mir,  ich  hätte  sofort  eine  Diagnose 
präzisieren  sollen.  Wenn  Cohn  eine  Diagnose  will,  so  braucht  er  sie 
ja  nur  herauszugreifen,  sie  liegt  in  der  gegebenen  Beschreibung  von 
Dicranotaenia  coronula. 

Wir  wollen  die  beiden  anatomischen  Charaktere  der  Dicrano- 
taenia coronula  mit  den  Angaben  über  das  Genus  Diplacanthus 
und  seine  Subgenera  in  Cohn 's  Systematik  vergleichen.  Wir  finden 
bei  ersteren  rechtsrandige  Fori  genitales  und  einen  eigentümlichen  Cirrus- 
beutel  mit  einem  Stachelbeutelchen.  Die  zu  diesem  Vergleich  in  Be- 
tracht kommenden  Punkte  aus  Cohn 's  Diagnosen  sind  die  folgenden: 

I.  Genus  Diplacanthus  Weinland. 
Genitalpori  links,  einseitig  mündend. 

A.  Subgenus  Lepidotrias  Weinland  (>»  Hymenolepis 
Blanchard)  mit  einem  Hakenkranz  mit  mehr  als  10  Haken, 
wenn  nicht  ausnahmsweise  inerm  mit  rudimentärem  Rostellum. 

B.  Subgenus  Dilepis  Weinland. 
8 — 10  Haken  im  Hakenkranze. 

Trotzdem  also  Dicranotaenia  nach  der  Diagnose,  wegen  seiner 
rechtsmündenden  Fori  genitales  nicht  einmal  ins  Genus  Diplacanthus 
eingereiht  werden  kann,  ist  Cohn  nicht  imstande,  einen  Unterschied 
zwischen  Dicranotaenia  und  dem  Subgenus  von  Diplacanthus, 
nämlich  Lepidotrias  =  Hymenolepis  zu  finden.  Hätte  Cohn 
der  Anatomie  die  nötige  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  den  Cirrus- 
beutel  des  Typus  der  Gattung  Diplacanthus  nana,  oder  des  Sub- 
genus Hymenolepis,  Hymenolepis  murina  mit  dem  Cirrus- 
beutel  des  Genus  Dicranotaenia  verglichen^),  so  wäre  dem  Autor 
vielleicht  doch  die  Ueberzeugung  gekommen,  daß  Dicranotaenia 
nicht  so  ohne  weiteres  in  dem  Genus  Hymenolepis  aufgehen  müsse, 
trotzdem  beide  3  Hoden  besitzen.  Daß  ich  Taenia  anatina  mit 
8  Haken  mit  Dicranotaenia  coronula,  die  21—26  Haken  besitzt, 
zusammenstelle,  „ohne  die  von  Cohn  betonte  Bedeutung  der  Haken- 
zahl, die  in  der  Geschlossenheit  des  Subgenus  Dilepis  mit  8—10  Haken 
zum  Ausdruck  kommt,  überhaupt,  weder  bejahend  noch  ablehneml  zu 
erwähnen^,  vermerkt  mir  Cohn.  In  seinem  System  steht  aber,  wie  ge- 
sagt, die  Diagnose  des  Subgenus  Lepidotrias  „Cestoden  mit  mehr 
als  10  Haken,  wenn  nicht  ausnahmsweise  inerm  mit  rudimentärem 
Rostellum^  der  Diagnose  des  Subgenus  Dilepis  mit  Cestoden  mit 
8—10  Haken  im  Hakenkranze^  gegenüber.  Cohn  darf  also  in  dem 
Genus  Hymenolepis  »»  Lepidotrias  Cestoden  vereinigen,  deren 
Hakenzahl  von  0  bis  über  10  (T.  coronula  21— 26)  schwankt  (obschon 
ich  eine  wichtige  anatomische  Eigentümlichkeit  der  Dicranotaenia 

1)  Taenia  murina  und  Taenia  nana  sind  einander  so  nahestehend,  daß  sie 
schon  als  identisch  erklärt  wurden. 


634  K-  Wolffhügely  Rechtfertigung  gegenüber  Gohn*s  Publikation  etc. 

coronula,  die  nach  Cohn's  Diagnose  diese  nicht  einmal  ins  Genus 
Diplacanthus  einreihen  läßt,  feststellte),  ich  sollte  mich  Cohn 
gegenüber  rechtfertigen,  wenn  ich  Taenia  anatina  mit  8  Haken  zu 
Dicranotaenia  coronula  mit  21—26  Haken  stelle.  Man  berechne 
die  Differenz  zwischen  8  und  26  und  0  und  26! 

In  Bezug  auf  die  Einreihung  der  Dicranotaenia  coronula 
durch  Cohn  unter  das  Genus  Hymenolepis  schreibt  der  Autor  (1): 
^Seinen  Typus  T.  coronula  stellte  ich  auf  Grund  des  anatomischen 
Baues  und  der  zahlreichen  Haken  zum  Subgenus  Lepidotrias,  jedoch 
mit  der  Einschränkung,  daß  T.  coronula  noch  zu  den  unsicheren  Species 
des  Subgenus  gehöre,  solange  nicht  die  3  Hoden,  deren  Vorhandensein 
ich  voraussetzte,  nachgewiesen  seien.^  In  der  früheren  Arbeit  (3)  sagte 
aber  Cohn:  ^Die  Anatomie  der  T.  c  o  r  o  n  u  1  a  ist  noch  ganz  ungenügend 
bekannt^,  und  weitere  Daten  außer  der  Hakenzahl  führt  er  nicht  an. 
Bekannt  war  noch  die  unimarginale  Mündung  der  Pori  genitales. 

Den  von  Railliet  aufgestellten  Typus  Drepanidotaenia  lan- 
ceolata  hat  Cohn  ebenfalls  nicht  genau  untersucht  und  zieht  trotz- 
dem den  Genusnamen  Dilepis  Weinland  mit  dem  Typus  Taenia 
angulata  Rud.  dem  Namen  Drepanidotaenia  vor.  Volz  (5)  hat 
indessen  an  Rudolphi 'schem  Originalmaterial  nachgewiesen  (nach 
mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  Volz),  daß  Taenia  angulata  viele 
Hoden  besitzt,  demnach  gar  nicht  mit  Drepanidotaenia  identisch 
sein  kann.  Es  scheint  demnach,  daß  Cohn  den  Typus  T.  angulata 
nicht  genau  untersucht  hat.  Ich  schrieb  (2):  „Auch  Drepanido- 
taenia Railliet  wird  mindestens  den  Wert  eines  Subgenus  haben. 
Dies  in  Rücksicht  auf  den  Typus  Dr.  lanceolata,  wenn  dieser  wirk- 
lich wie  Dr.  fasciata  und  Dr.  gracilis  (Cirrusbeutel,  Vagina,  Sacculus 
accessorius)  gebaut  ist.^^  Nachdem  Cohn  meine  anatomische  Beschreibung 
der  Dicranotaenia  coronula  (mit  Hinweis  auf  Dr.  anatina), 
und  Drepanidotaenia  gracilis  gelesen  hat,  vermag  er  keinen 
Unterschied  in  der  Anatomie  zu  finden,  zwischen  Dr.  coronula  und 
Dr.  anatina  einerseits  und  Drepanidotaenia  gracilis  andererseits, 
der  bedeutender  wäre,  als  die  schwerwiegende  Wichtigkeit  der  Differenz 
in  der  Hakenzahl.  Nun,  die  Auffassung  vom  Werte  einer  Eigenschaft 
als  systematischer  Charakter  ist  ja  mehr  oder  weniger  subjektiv. 
Volz  (5)  hat,  und  damit  ist  meine  Auffassung  als  die  richtige  an- 
erkannt, sicher  nachgewiesen,  daß  die  Hakenzahl  entschieden  keinen 
bedeutenden  systematischen  Wert  hat  Volz  fand,  daß  Taenia  angu- 
lata Rud.  mit  einem  Hakenkranze  und  10  Haken  vermöge  der  inneren 
Anatomie  (zahlreiche  Hoden)  mit  Taenia  undulata  Rud.  mit  46—64 
Haken  in  doppeltem  Hakenkranze  angeordnet,  bestimmt  in  ein  und  das- 
selbe Genus  zu  stehen  kommen. 

Gegen  das  Subgenus  Lepidotrias  Weinland  oder  vielmehr 
Hymenolepis  Blanchard,  welcher  Name,  wie  Railliet  (6)  nach- 
wies, den  Vorrang  verdient,  habe  ich  nichts  einzuwenden.  In  dem  von 
Cohn  (1)  citierten  Satze  wollte  ich  ausdrücken,  daß  es  eine  Gruppe 
von  Cestoden  giebt,  die  sich  durch  Cirrusbeutel  und  äußere  Form  — 
^wenigstens  in  der  Jugend"^  bezieht  sich  auf  den  noch  nicht  geschlechts- 
reifen  Teil  der  Strobila  von  Hymenolepis  villosa  —  dem  Typus 
des  Genus  Hymenolepis  sehr  nähern.  Die  Cestoden  dieser  Gruppe 
haben  so  einheitlichen  Bau,  daß  es  gerechtfertigt  ist,  sie  in  engerem 
Verbände  zusammenzuschließen,  in  dem  schon  verwandte  Formen  wie 
Dicranotaenia  in  Gegensatz  zu  den  ersteren  stehen  würden.  Uebrigens 
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habe  ich  in  meiner  Mitteilang,  soweit  sie  sich  an  Cohn's  Arbeit  richtet, 
bloß  von  Cestoden  mit  3  Testikeln  gesprochen.  Es  sei  noch  erwähnt, 
daß  fflr  Drepanidotaenia  gracilis  von  Schmidt  (4),  für 
Drepanidotaenia  sinuosa  von  Kowalewski  (7)  und  für  Taenia 
capitellata  von  Fnhrmann(8)  bereits  die  Anwesenheit  von  3  Hoden 
festgestellt  worden  ist,  so  daß  Cohn  diese  Thatsachen  nicht  nachweisen, 
sondern  höchstens  bestätigen  konnte. 

Zum  Schluß  wiederhole  ich  die  Tendenz  meiner  Arbeit  (2):  Ich 
wollte  keine  systematische  Einteilung  vornehmen  und  keine  Diagnosen 
geben.  Ich  habe  bloß  Bestehendes  in  Schutz  genommen  gegen  nicht 
begründeten  Versuch,  dasselbe  zu  ^kassieren^.  Ich  habe  in  einem  Falle 
die  Unhaltbarkeit  eines  Cohn 'sehen  Einteilungsprinzipes  (Hakenzahl) 
nachgewiesen.  Da  ich  eingesehen  und  betont  hatte,  daß  man  auf  Grund 
unserer  jetzigen  Kenntnisse  noch  kein  System  aufteilen  kann,  darf  man 
mir  doch  sicher  nicht  zumuten,  ich  möge  einen  Fehler,  den  ich  anderen 
vorwerfe,  selbst  begehen.  In  Bezug  auf  die  Richtigkeit  meiner  An- 
schauung verweise  ich  auf  Volz  (5):  „Die  Cestoden  der  einheimischen 
Corviden''. 

23.  September  1899. 
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yachdruck  verboten. 

Becherches  sur  l'antitoxine  dans  la  bile  des  animaux 

enragös. 

[Travail  de  Tlnstitut  antirabique  de  Jassy.] 

Par  le  Dr.  J.  Lebell. 

Dans  une  communication :  La  bile  des  animaux  enrag^s 
comme  antitoxine  de  la  Rage,  publice  dans  le  „Centralblatt  fflr 
Bakteriologie'',  Mr.  le  Dr.  £.  J.  Frantzius  de  Tiflis^)  arrive,  k  la 
Suite  de  quelques  exp^riences  faites  par  lui  sur  des  lapins  et  des 
cobayes,  k  une  s6rie  de  r^sultats  que  nous  pouvons  r^sumer  par  les 
points  essentiels: 

1)  La  bile  des  animaux  enrag^s  ne  contient  pas  de  virus  rabique. 

2)  Getto  bile  contient  une   substance   qui   poss^derait  une  force 

1)  Frantzius,  Die  Galle  toller  Tiere  als  Antitoxin  gegen  Tollwut  (Centralblatt 
für  Bakteriologie  etc.  Bd.  XXIIT.  p.  782.) 
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attänuante  sur  les  ph^nom^nes  rabiques.  Si  Ton  inocale  ä  an  lapia, 
dans  la  chambre  ant^rieure  d'un  oeil,  du  virus  fixe,  et  dans  la  chambre 
ant^rieure  de  Tautre  oeil,  de  la  bile  d'un  lapin  enrag^,  rincubation 
se  prolonge  d'une  semaine  enyiron. 

3)  La  bile  des  lapins  morts  de  la  rage  a  des  efPets  neutralisants, 
in  yitro  sur  le  virus  fixe. 

En  inoculant  par  tr^panation  ä  des  lapins,  an  mölange,  ä  parties 
Egales,  de  virus  fixe  et  de  bile,  ce  mölange  est  supportö  par  eox  sans 
la  moindre  r^action. 

4)  La  bile  des  boeufs,  des  porcs,  des  brebis  etc.,  sains,  mölangte 
avec  du  virus  fixe  n'a  aucun  efPet  neutralisant  sur  ce  dernier. 

Le  Dr.  Frantzius  arrive  donc  ä  cette  conclnsion  que  dans  labile 
des  animaux  atteints  de  la  rage,  il  se  formerait  une  substance  antitoxique, 
susceptible  de  d^truire  dans  certaines  conditions,  les  effets  du  virus 
rabique.  Dans  le  cas  oü  les  rösultats  obtenus  par  Mr.  le  Dr.  Frantzius 
se  confirmeraient,  ils  auraient  une  grande  importance,  non  seulement 
au  point  de  vue  th^orique,  mais  surtout  au  point  de  vue  pratique,  c'est- 
ä-dire  thörapeutique.  Gar  le  traitement  antirabique  principe  P  a  s  t  e  u  r , 
employö  aujourdhui  est  simplement  immunisant  et  ne  s'applique 
avec  succ^s  que  pendant  le  temps  de  Tincubation:  mais  nous  ne  poss6- 
dons  pas  encore  aujourd'hui  d'agent  efficace  contre  la  rage 
d6clar6e. 

De  Sorte  que  la  d^couverte  d'une  substance  antitoxique  contre  la 
rage  r^soudrait  immödiatement  ce  grand  probl^me. 

Gette  considöration  m'a  pouss6  ä  contröler  les  rösultats  formul6s 
plus  haut  et  dans  ce  but,  j'ai  entrepris  une  s^rie  d'exp^riences  de  con- 
tröle  avec  Tassistance  de  Mr.  le  Dr.  L.  Gelehrter. 

Les  r^sultats  obtenus  par  ces  exp^riences  se  rapprochent  en  cer- 
tains  points  de  la  conclusion  tir^e  par  Frantzius  et  Justitien t  la 
continuation  de  ces  recherches. 

Voici  quelques  unes  des  exp6riences  que  nous  avons  faites  sur  des 
lapins : 

1)  On  inocule  sous  la  dure  mhre,  k  deux  lapins  2  centigr.  d'un 
m^lange  k  parties  Egales,  d'une  Emulsion  de  virus  fixe  et  de  bile  extraite 
dans  les  conditions  les  plus  antiseptiques  possibles  d'un  lapin  mort  de 
la  rage  le  8me  jour  d'une  inoculation  sous  la  dure  m^re,  d'^mulsion  de 
virus  fixe. 

La  temp^ature  rectale  varie  pendant  neuf  jours  entre  38—39^  G. 
Le  dixi^me  jour  les  symptömes  rabiques  apparaissent  et  le  onzi^me 
jour,  Tanimal  meurt  de  la  paralysie  rabique  de  laboratoire. 

Le  t^moin  inocul6  de  mdme  sous  la  dure  m^re  d'une  dose  d'^mulsion 
de  virus  fixe,  meurt  le  huiti^me  jour  Präsentant  des  symptömes  rabiques. 

2)  On  inocule  k  deux  lapins  une  dose  d'6mulsion  de  virus  fixe  dans 
la  chambre  ant^rieure  de  Toeil  droit  et  en  m6me  temps  dans  la  chambre 
ant^rieure  de  Toeil  gauche  2  centigr.  de  bile  extraite  d'un  lapin  enrag6, 
dans  les  conditions  ci-dessus. 

Pendant  6  jours  la  temp6rature  varie  entre  39—39,5^;  le  7me  jour, 
la  temp^rature  s'^löve,  chez  Tun  ä  41,8^  et  chez  le  second  k  40,6  ^ 
Le  8°^e  jour  se  manifeste  la  paralysie  rabique;  fun  meurt  le  llme  jour 
et  Tautre  le  12me  jour  apr^s  Tinoculation.  Le  t^moin  inoculö  par  in- 
jection  intraglobulaire  d'une  dose  de  virus  fixe  meurt  le  9me  jour  avec 
les  symptömes  rabiques. 

3)  On  inocule  deux  lapins  d'une  dose  d'^mulsion  de  virus  fixe  dans 
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la  chambre  ant^rieure  de  Toeil  droit  Imm^diatement  apr^s  on  leur 
injecte  dans  la  veine  auriculaire,  une  dose  de  deux  grammes  de  bile 
obtenue  d'un  lapin  enrag^  et  mort  de  virus  fixe.  Pendant  9  jours,  les 
lapins  re^oivent,  chaque  jour,  des  injections  sous-cutan6es  avec  la  meme 
quantitS  de  bile.  La  temp6rature  oscille  entre  39 — 40  ^  Le  9^«  et  le 
lOme  jonrs  apparaissent  chez  les  deux  animaux  les  symptömes  de  la 
rage  de  laboratoire.  L'un  meurt  le  lO^e  et  Tautre,  le  llme  jour  aprfes 
l'inoculation.  Le  t^moin  inocul6  interglobulairement  avec  une  dose 
d'6mulsion  de  virus  fixe  meurt  le  9me  jour. 

4)  On  inocule  sous  la  dure  m&re  k  deux  lapins  3  centigr.  de  bile 
recueillie  6galement  dans  les  conditions  ci-dessus.  Ensuite  on  leur  in- 
ocule quotidiennement  pendant  5  jours  3  centigr.  de  bile  de  lapins  en- 
TBg6s.  Pendant  tout  ce  temps  la  temp6rature  varie  entre  38,5  ^  et  38,9  ^ 
et  les  animaux  n'offrent  rient  d'anormal. 

Le  ö°^o  jour,  on  leur  inocule  dans  la  chambre  de  l'oeil,  une  dose 
de  virus  fixe.  Tous  deux  meurent  avec  les  symptömes  connus  de  la 
rage  de  laboratoire  le  llme  jour  apr^s  Tinoculation. 

ö)  On  injecte  sous  la  dure-märe  ä  deux  lapins  deux  centigr.  d'un 
m^lange  k  parties  6gales  d'^mulsion  de  virus  fixe  et  de  bile  d'un  lapin 
sain  et  sacnfi6. 

On  injecte  en  mSme  temps  k  un  t^moin  une  dose  de  la  m6me 
Emulsion  pure  de  virus  fixe.  Les  trois  lapins  tombent  malades  de  la 
rage  le  6me  jour  et  meurent  de  paralysie  rabique  le  8me  jour. 

De  ces  exp6riences  nous  pouvons  donc  conclure,  d'accord  avec 
Mr.  le  Dr.  Frantzius,  que: 

1)  La  bile  des  animaux  enrag^s  semble  avoir  in  vitro 
une  certaine  action  neutralisante  sur  le  virus  rabique. 

G'est  ce  que  nous  prouve: 

L'exp6rience  1;  retard  dans  Tapparition  des  symptömes  de  rage  et 
la  mort  des  animaux  k  la  suite  de  l'inoculation  d'un  m^lange  de  virus 
fixe  et  de  bile  enlev^e  k  nn  animal  enrag^. 

2)  Getto  bile  semble  avoir  ^galement  une  action  att^nuante  dans 
Tor  ganisme  sur  le  virus  fixe,  comme  il  r^sulte  des  exp^rienccs  2,  3,  4. 

3)  La  bile  des  lapins  sains,  n'exerce  aucune  action  att6nuante  sur 
les  manifestations  de  la  rage  (Exp.  5). 

4)  Getto  action  att^nuante  parait  ötre  due  k  une  substance 
antitoxique  formte,  dans  la  bile  des  animaux  enrag^s. 

A  Tinstant  m@me  *oü  je  terminais  ce  travail,  me  parvient  l'article 
publik  par  M.  Vall^e  sur  le  möme  sujet^)  avec  les  conclusions  suivantes: 

1)  La  bile  des  lapins  morts  de  la  rage,  ne  contient  pas  d'anti- 
toxine  rabique. 

2)  La  bile  du  lapin,  joue  k  T^gard  du  virus  rabique,  le  röle  d'un 
antiseptiquetr^s-actif.  En  quelques  minutes,  une  Emulsion  de 
bulbe  virulent  est  neutralis^e  par  un  volume  £gal  de  bile. 

3)  L'inoculation  d'un  m^lange,  k  volumes  ^gaux,  de  virus  rabique 
et  de  bile  de  lapins  morts  de  la  rage  ou  de  lapins  sains  ne  tue  pas  les 
animaux  et  ne  leur  donne  pas  d'immunit^. 

Je  note  que  les  exp^riences  de  Vall^e  n'ont  pas  6t6  faites  avec  du 
virus  fixe  et  qu'il  n'a  pas  non  plus  observ^  une  proportion  constante 
des  ämulsions  de  virus  rabique  dont  on  s'est  servi. 


1)  H.  Vall^e, -Recherches  sur  les  propri^t^s  neatralisantes 
da  yiras  rabique.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.   T.  XIII.  No.  6.) 
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Les  animaux  inocul^s  avec  une  Emulsion  de  virus  rabique  fixe  et 
dans  une  proportion  d^termin^e  meurent  r6guli^rement  le  7°^^  ou  le 
8me  jour  qui  suit  Tinoculation,  tandis  que  chez  les  animaux  inocul^s 
d'un  virus  rabique  d'nne  virulence  ind^terminäe,  la  marche  et  la  termi- 
naison  du  procSs  rabique  sont  en  grande  partie  tr^s-variables. 

C'est-ce  qui  explique  pourquoi  Vall6e  n'a  pas  r6ussi  ä  observer 
les  nuances  de  la  marche  et  de  la  terminaison  du  proc^s  rabique  chez 
ses  animaux  d'exp^riences  et  voilä  le  imotif  pour  lequel  ses  conclusions 
ne  s^accordent  pas  en  tous  points  avec  les  miennes. 

Pour  mes  exp^riences  je  me  suis  servi  de  virus  rabique  fixe, 
dans  une  Emulsion  de  proportion  d^termin6e  comme  suit: 

On  ^mulsionne  un  enc^phale  entier  avec  son  cervelet  et  le  bulbe, 
enlev^s  ä  un  lapin  mort  de  virus  fixe,  c'est-ä-dire  qui  est  mort  le  7^^ 
ou  le  8me  jour  apr^s  Tinoculation,  dans  100  gr.  d'eau  st^rilisäe.  On  filtre 
cette  Emulsion  ä  travers  une  teile  m^tallique  fine  et  6galement  st^rilis^e. 
Le  produit  de  cette  filtration  contient  de  7Vs — 8  gr.  de  substance 
c^r^brale.  On  injecte  ä  un  lapin  d'exp^rience  sous  la  dure  m5re  ou 
dans  la  chambre  ant^rieure  de  Toeil,  une  dose  mortelle  de  cette  Emulsion 

(Vio  d'un  c.  c). 

En  employant  ces  deux  facteurs  d^termin^s,  le  virus  fixe  et  T^mul- 
sion  d'une  proportion  constante;  j'ai  &t6  k  mSme  de  faire  des  obser- 
vations  plus  ou  moins  minutieuses  sur  la  marche  diff^rentielle  de  la 
rage  chez  les  animaux-sujets. 

Les  exp^riences  pour  la  recherche  de  Taction  att^nuante  ou  prä- 
ventive du  virus  rabique,  ne  peuvent  se  poursuivre  sp^cialement  avec 
succ^s  qu'en  agissant  de  la  fa^on  indiqu^e  plus  haut  Ainsi  Vall^e, 
r^cherchant  Taction  präventive  de  la  bile  rabique  inoculäe  sous  la  peau 
k  ses  animaux-sujets,  constate  qu'ä  Texception  d'un  seul,  tous  ses 
animaux  sont  morts  de  la  rage.  Mr.  Valläe  ne  nous  dit  pas  toutefois, 
combien  de  jours  apr^s  Tinoculation,  ces  animaux  sont  morts; 
Y-a-til  eu  ou  non  un  retard  dans  la  marche  et  la  terminaison  du  proc&sV 
C'est  cependant  quelque  chose  de  tr^s-important  ä  connaltre ;  car,  n'im- 
porte  quel  retard  constant,  dämontre  une  attänuation  du  proc^s  rabique, 
et  voilä  präcisäment  de  quoi  il  s'agit. 

En  effet,  j-ai  observä  chez  mes  animaux-sujets  des  retards  räguliers, 
c'est-ä-dire  une  att6nuation  de  la  marche  et  la  terminaison  du  procfes 
rabique,  attänuation  produite  par  des  injections  de  bile  de  lapins  en- 
ragäs  et  qui  semble  etre  due  ä  une  action  antitoxique  et  non  pas  k  un 
pouvoir  antiseptique  de  la  bile,  comme  le  prätend  Valläe. 

V  a  1 1  e  e  tire  sa  conclusion  k  cet  ägard,  basä  principalement  sur  les 
expäriences  qull  a  faites  avec  de  la  bile  chauffäe  et  par  lesquelles  il 
constate,  que  la  bile  rabique,  chauff6e  k  une  tempärature  äleväe  et  mi- 
langte  ensuite  k  du  virus  rabique  n'a  pas  tuä  non  plus  les  animaux 
qu'il  a  inoculäs.  II  conclut  donc,  que  la  bile  rabique  ne  contient  pas 
une  antitoxine ;  car,  si  cette  bile  contenait  une  antitoxine,  celle-ci  devrait 
etre  anäantie  par  la  chaleur. 

Or,  mes  expäriences  mentionnäes  plus  haut  et  d'autres  encore  faites 
avec  de  la  bile  chauffäe  et  mälangäe  avec  du  virus  rabique  fixe,  m'ont 
donnä  un  räsultat  totalement  contraire. 

J'ai  räguli^rement  obtenu  Tattänuation  de  la  rage  par  la  bile  rabi- 
que, chez  tous  les  lapins  que  j'ai  expärimentäs,  tant  sur  ceux  auxquels 
j'ai  inoculä  un  mälang  in  vitro  de  virus  fixe  et  de  bile  rabique,  que 
sur  ceux  auxquels  j'ai  inject^  de  la  bile  rabique,  simultanäment,  avant 
^.,        ^    ^'inoculation  par  du  virus  fixe. 
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La  bile  de  lapins  sains  ne  nous  a  produit  aucun  retard  chez  les 
lapins  inocul^s  de  virus  fixe. 

Ensuite,  en  r6p6taiit  les  exp6riences  de  Vall6e  avec  de  la  bile 
chauff^e,  jai  ^galement  obtenu  des  r6sultats  oppos^s. 

En  inoculant  sous  la  dure  mfere  ^)  deux  lapins  avec  un  m^lange  ä 
parties  6gales  de  bile  rabique  chauff^e  pendant  15  minutes  k  une  tem- 
p^rature  de  115®  G  et  de  virus  fixe,  les  deux  animaux  sont  morts  de 
la  rage  le  S^e  jour.  üne  Emulsion  faite  avec  leur  enc6phale  inocul^e 
k  d'autres  lapins  les  a  ^galement  tu^s  le  7me  ou  le  8°^^  jour  avec  les 
sjmptömes  rabiques. 

Donc  je  maintiens  ma  conclusion  d'accord  avec  Frantzius  que: 
La  bile  des  lapins  enrag^s  exerce  une  action  att^nuante  sur  le  virus 
rabique,  non  seulement  in  vitro,  mais  aussi  dans  Torganisme.  Que 
cette  action  est  due,  tr^s-probablement  ä  une  substance 
antitoxique  formte  dans  la  bile  des  animaux  enrag6s. 

9.  octobre  1899. 


Referate. 


Fraenkel  E.,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Erkrankungen  des 
Centralnervensystems  bei  akuten  Infektionskrank- 
heiten. [Aus  dem  allg.  neuen  Krankenhaus  Hamburg.]  (Ztschr.  f. 
Hygiene  und  Inf.-Krankh.  Bd.  XXVII.  p.  315-346.  Mit  Tafel  IV  u.  V.) 

Seit  lange  bekannt  ist  das  Zustandekommen  von  Erkrankungen  des 
Centralnervensystems  im  Verlauf  oder  Gefolge  von  akuten  Infektions- 
krankheiten. Doch  haben  erst  die  Ergebnisse  der  neueren  bakterio- 
technischen  Untersuchungsmethoden  das  Verständnis  für  diese  Erschei- 
nungen angebahnt ;  zu  erklären  bleibt  allerdings  auch  heute  noch  vieles. 

Verf.  knüpft  an  die  Beschreibung  von  4  hierher  gehörigen  Fällen, 
die  obduziert  und  genauer  histologisch  wie  bakteriologisch  untersucht 
wurden,  eine  Sichtung  der  diesbezüglichen  Litteratur. 

Während  bezüglich  der  speziellen ; pathologisch-anatomischen  Befunde 
auf  das  Original  verwiesen  werden  muß,  seien  hier  einige  für  den  Bak- 
teriologen wichtige  Punkte  wiedergegeben. 

Methode  der  mikroskopischen  bezw.  bakteriologischen  Untersuchung : 
Anfertigung  von  frischen  Zerzupfungpräparaten  aus  der  Gehirnsubsanz, 
Deckglas-Anstrichpräparate  mittels  Meningealeiter,  Härtung  von  Organ- 
stücken (nach  voraufgegangener  Vorbehandlung  mittels  Formol)  teils 
in  Alkohol,  teils  in  Weigert'schem  Ghromgemisch,  Färbung  mittels 
Eosin,  Hämatoxylin  oder  mittels  Gieson'schem  Gemisch  nach  vorauf- 
gegangener Hämatoxylinbehandlung.  Sehr  gute  Dienste  hat  das  Un  na- 
sche polychrome  Methylenblau  mit  darauffolgender  Differenzierung  in 
Tanninorange  bezw.  Tanninsäurefuchsin  oder  Entfärbung  in  Glycerin- 
Aether  bezw.  in  einer  Mischung  der  letztgenannten  drei  Flüssigkeiten 

1)  Les  accidents  c^r^braux  observ^s  par  Yallöe  dans  les  inoculations  intra- 
cräniennes  avec  un  m^lange  de  bile  et  de  virus  rabique,  sont  dus  probablement  k 
rintroduction  d'une  quantit^  trop  grande  d'^mulsion  dans  la  cavitä  crftnienne.  Dans  nos 
exp^riences,  nous  servant  de  virus  fixe  et  n'introduissant  sous  la  dure-m^re  que  '/lo 
d'un  c.  d.  au  plus,  nous  n'avons  pas  observö  de  pareils  accidents. 
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ZU  gleichen  Teilen  unter  Kontrolle  des  Auges,  da  Zeitmaße  nicht  an- 
zugeben sind.  Im  allgemeinen  genügt  24-8tündige  Färbung  hierauf,  eine 
Entfärbung  während  weniger  Minuten;  dann  spült  man  in  Leitungs- 
wasser ab,  bis  ein  rein  blauer  Farbenton  entsteht,  überträgt  nach  üb- 
licher Weise  in  Alkohol,  Bergamottöl  bezw.  Xylol  und  bettet  ein. 

Auf  diesem  Wege  lassen  sich  Influenzabacillen  überhaupt  ebenso- 
gut, wenn  nicht  weit  besser  als  nach  Pfeiffer  mittels  Earbolfuchsin 
färben;  für  Schnitte  ist  die  Methode  ideal,  wie  aus  den  Abbildungen 
erhellt.  Vor  ailem  läßt  sich  die  Lagerung  der  Bacillen  in  oder  za 
Zellen  und  Zellkomplexen  eindeutig  und  klar  differenzieren. 

1)  Influenza  bei  Kindern.  Der  von  verschiedenen  Seiten  er- 
brachte Nachweis  (N  au  werk,  vor  allem  A.  Pfuhl)  der  Anwesenheit 
von  Influenza-Erregern  im  Gentralnervensystem  bei  diesbezüglicher  Er- 
krankung —  oftmals  beim  Fehlen  der  Organismen  in  anderen  Organen^ 
giebt  uns  die  Berechtigung,  heute  von  Influenza  des  Gehirns  zu 
sprechen. 

F.  bediente  sich  zur  bakteriologischen  Prüfung  des  Inhaltes  der 
Gehirn-  bezw.  Rückenmarkteile  etc.  der  Blutagarplatte  in  Pe tri 'sehen 
Schalen  mit  Kontrolle  auf  gewöhnlichem  A|ar,  wodurch  die  Identität 
der  gefundenen  Spaltpilze  mit  den  Pfeiffer 'sehen  Influenzabacillen 
leicht  nachzuweisen  war. 

Auffallend  war  bei  einem  der  Patienten,  daß  auch  „hier  eine 
schwere  Erkrankung  der  Hirnhäute  durch  den  Influenzabacillus  veran- 
laßt worden  ist,  ohne  daß,  wenigstens  zur  Zeit  des  Todes  des  Kindes  irgend- 
wie sonst  im  Organismus  auf  diesen  Krankheitserreger  zurückzuführende 
Veränderungen  bestanden  hätten". 

Was  das  Verhalten  der  Körperzellen  betrifft,  so  fanden  sich  die 
Krankheitserreger  ohne  jede  Beziehung  zum  Gewebe  der  Hirnhäute 
und  der  Hirnsubstanz;  doch  lagen  unzweifelhafte  Proliferationen  an 
fixen  Elementen  vor.  Ferner  fanden  sich  poly-  und  mononucleäre 
Lymphzellen. 

Verf.  hebt  auf  Grund  der  erstgenannten  Thatsache  hervor,  daß  also 
bei  anatomisch  und  ätiologisch  gleichwertigen  Fällen,  wie  sie  schon  A. 
Pfuhl  beschrieb,  hier  eine  Aufnahme  der  Krankheitserreger  innerhalb 
den  Zellleib  vermißt  wurde,  und  scheint  geneigt,  die  Richtigkeit  der  An- 
gaben A.  Pfuhl's,  eine  Aufnahme  käme  vor,  bezweifeln  zu  wollend) 

2)  Postpneumonisches  Pleura-Empyem  (Kind).  Schon 
zu  Lebzeiten  des  Patienten  ergab  die  Punktion  des  Pleuraraumes  recht- 
seitiges  Empyem,  wobei  der  Eiter  fibrinöse  Beimengung  zeigte  und  den 
Diplococcus  lanceolatus  enthielt. 


1)  Ref.,  der  gemeinsam  mit  A.  Pfuhl  die  Durchsuchung  der  Präparate  vorffe- 
nommen  und  die  mikrophotophischen  Aufnahmen  gemacht  hat,  muß  sich  entschieden 
zu  Gunsten  des  Vorkommens  von  Influenzabacillen  innerhalb  von  Zellen,  ja  für  eine 
ganz  sichtliche  Beeinflußung  von  Zellen  einerseits  und  Spaltpilzen  andrerseits  aussprechen. 
Femer  kamen,  wenigstens  in  Gentralnervensystem  -  Schnitten  Pf  eif  f  er'sche  Bacillen 
nur  in  Reinkultur  vor,  was  man  für  Lunge  und  Darm  von  vornherein  nicht  erwarten 
und  verlangen  kann.  Es  lieet  also  seitens  E.  Fraenkel  hier  eine  mißverstilndlidie 
Auffassung  vor.  Betreffend  die  Reproduktionen  der  tadellosen  Photogramme  muß  zu- 
gegeben werden,  daß  sie  nur  Schatten  dessen  darstellen,  was  demonstriert  werden  sollte; 
es  wäre  ein  Leichtes  gewesen,  prächtig  gefärbte  Zeichnungen  beizugeben,  doch  sollte 
das  Photogramm  als  die  objektivste  Darstellung  jene  Verhältnisse  frei  von  aller  subjek- 
tiven Beimischung  zum  Ausdruck  bringen.  Wie  schwer  übrigens  Influenzabacillen  in 
Schnitten  zu  photo^aphieren  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  wir  die  ersten  waren,  denen 
es  gelang,  gute  Bilder  zu  erhalten ;  die  mangelhafte  Wiedergabe  bedauern  wir  selbst  am 
lebhaftesten. 
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Post  mortem  fand  sich  eine  eitrige  Infiltration  im  Bereiche  der  Klein« 
gehirnhemisphären,  auf  der  konvexen  Seite  der  rechten  Hirnhälfte  die 
Rinde  durchdringend,  auf  das  Mark  übergehend,  hämorrhagische  Herde* 

Aus  dem  Exsudate  gefertigte  Deckglaspräparate  ließen  die  Anwesen- 
heit des  Diplococcus  lanceolatus  erkennen,  es  erscheint  daher 
dringend  geboten,  bei  allen  letal  verlaufenden  Lanceolatu s-Infektionen 
der  Lunge  und  des  Pleuraraums,  speziell  bei  kleinen  Kindern,  immer 
das  Centralnervensystem  zu  untersuchen. 

3)  Milzbrand-Infektion  bei  einem  Feldarbeiter;  kleine  Pustel 
am  Halse,  Ausbreitung  der  Infiltration  auf  Hals,  Brust  und  Rücken, 
Exitus  am  8,  Tage. 

Die  weichen  Hirnhäute  sind  ödematös  und  gleichmäßig  blutig  in- 
filtriert; in  den  Gehirnwindungen  punktförmige  hanfkorngroße  Herde, 
Ventrikelflüssigkeit  blutig  verfärbt.  In  den  weichen  Hirnhäuten  mikro- 
skopisch ungemein  reichliche  Pigmentmassen,  Arterien  und  Nerven  frei 
vom  Bacillus.  —  Andere  Autoren  fanden  bisweilen  Milzbrandbacillen  in 
die  Gefäßwand  eingelagert,  teilweise  auch  innerhalb  der  Gefäße  als 
Thromben,  was  aber  selten  ist. 

Nach  E.  Fraenkel  bedarf  es  besonderer  Bedingungen,  um  eine 
Invasion  der  Milzbrandbacillen  ins  Hirn  mit  folgenden  Herderkran- 
kungen zu  ermöglichen.  Er  sieht  in  den  Läsionen  der  Gefäßwände 
dieselben  gegeben,  wodurch  die  Bacillen  ins  Gefäßlumen  und  weiter 
ins  Hirn  gelangen. 

lieber  den  Zeitpunkt  der  Gehirninvasion  bei  menschlichem  äußerem 
Milzbrand  läßt  sich  Genaueres  nicht  angeben. 

Schürmayer  (Hannover). 

Class,   W.  J.,  The  etiology  of  scarlet  fever.     (Medical  Record. 

1899.  No.  1504.) 
,  Supplementary  note  on  the  etiology  of  scarlatina. 

(Ibidem.  No.  1509.) 

Auf  mit  ungefähr  5  Proz.  sterilisierter  schwarzer  Gartenerde  ver- 
setztem Glycerinagar  ist  es  Verf.  gelungen,  aus  Hautschuppen,  Rachen- 
absonderungen und  Blut  von  Scharlachkranken  einen  Mikroorganismus 
zu  züchten,  den  er  als  den  spezifischen  Erreger  der  Krankheit  ansieht 
Derselbe  stellt  einen  polymorphen  Diplococcus  dar,  der  in  Präpa- 
raten aus  frischen  Kulturen  einem  sehr  großen  Gonococcus  ähnlich 
sieht  Die  häufig  zu  beobachtende  Tetradenform  soll  beginnende  Teilung 
andeuten,  nach  welcher  es  einige  Zeit  dauert,  bis  der  Mikroorganismus 
die  Diplokokkenform  zeigt  Bei  alten  Kulturen,  besonders  bei  starker 
Färbung,  wird  die  Scheidelinie  recht  undeutlich,  so  daß  es  sich  um 
dicke  Kokken  zu  handeln  scheint  Gelegentlich  beobachtet  man  Ketten- 
anordnung, gewöhnlich  aber  bilden  sich  Klumpen  von  10—50,  dank 
einer  klebrigen  Zwischen  Substanz.  Eine  Kapsel  ist  nicht  vorhanden, 
obwohl  es  in  einem  gewissen  Entwickelungsstadium  den  Anschein  hat, 
als  ob  es  eine  solche  gebe ;  ebensowenig  zeigen  sich  Sporen  und  Geißel ; 
im  hängenden  Tropfen  war  keinerlei  Bewegung  wahrzunehmen.  Die 
Färbung  der  Reinkulturen  gelingt  mit  einer  Reihe  Anilinfarben.  Eine 
wässerige  Lösung  von  Methylenblau  gab  sehr  hübsche  Bilder,  besonders 
bei  leichter  Färbung.  Auch  Karbolfuchsin  bringt  die  charakteristischen 
Merkmale  schön  zum  Ausdruck.  Bismarckbraun  und  Pitfield's 
Geißelfarbe  lassen  sich  ebenfalls  verwenden ;  doch  ist  die  Färbung  nicht 
gleichmäßig  und  einzelne  Kokken  entziehen   sich  derselben   ganz.    Die 
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042     Streptokokken  im  Vaginalsekret.  —  Keimgehalt  der  weiblichen  Harnröhre. 

Gram 'sehe  Methode  eDtfärbt,  jedoch  nicht  so  vollkommen  wie  bei 
Gonococcus,  indem  die  größeren  Diplokokken  die  Farbe  fester 
halten  als  die  kleineren. 

Verf.  züchtete  seinen  Dipl  scarlatinae  74 mal  aus  den  Haut- 
schuppen, 50  mal  ans  dem  Rachenschleim  und  22  mal  aus  dem  Blute 
typischer  Scharlachfälle.  Die  Kulturen  wurden  während  ihres  Wachs- 
tums täglich  untersucht  und  so  etwa  4000  Beobachtungen  angesteUL 
Die  Isolierung  wurde  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Keime  bei  den 
Schuppen-  und  Rachenschleimzüchtungen  sehr  erschwert;  bei  Blut- 
kulturen ist  die  Langsamkeit  der  Entwickelung  ein  Unterscheidungs- 
merkmal, da  andere  Keime  sich  rasch  entwickeln.  Streptokokken  fanden 
sich  nie  im  Blute  und  auf  der  Haut  nicht  häufiger  als  bei  Gesunden. 

In  einem  Nachtrage  bemerkt  Glass,  daß  schon  vor  2  Jahren 
Grünbaum  in  einer  Sitzung  der  Medical  Institution  zu  Liverpool  mit- 
teilte, er  habe  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Agglutination  die 
Entdeckung  gemacht,  daß  ein  von  einem  Scharlachkranken  gewonnener 
Diplococcus,  von  dem  er  jedoch  keine  weitere  Beschreibung  giebt, 
durch  das  Serum  eines  anderen  Scharlachkranken  zusammengeballt  wurde. 
Die  durch  die  Vielgestaltigkeit  des  Diplococcus  bedingten  Schwierig- 
keiten der  Untersuchung  werden,  wie  Page  hervorgehoben  hat,  noch 
dadurch  vermehrt,  daß  bei  den  ersten  Kulturen  manchmal  andere  Orga- 
nismen durch  die  Klebesubstanz  hin  durchwachsen  und  sich  mit  den 
Kokken  vergesellschaften,  wodurch  ein  recht  irreleitendes  Bild  ent- 
stehen kann.  Wahrscheinlich  verdankt  diesem  Umstände  das  Klebs'scbe 
„Monas  scarlatinosum"  seinen  Ursprung.  —  In  4  Figuren  werden 
die  häufigsten  Formen  des  Diplococcus  Glass  bei  1000-facher  Ver- 
größerung zur  Abbildung  gebracht.  Sentifion  (Barcelona). 

« 

Ooenner,  A.,    Sind   Streptokokken    im   Vaginalsekret   ge- 
sunder Schwangerer  und  Gebärender?    (Centralbl.  f.  Gynä- 
kologie. 1899.  No.  21.) 
Die  immer  noch  streitige,  im  Titel  genannte  Frage  hat  bis  jetzt 
keine  allgemein  anerkannte  Beantwortung  gefunden,  weshalb  Verf.  die- 
selbe durch  Untersuchung  des  Scheidensekretes  von  100  teils  schwangeren^ 
teils  bereits    in  den  Beginn    der  Geburt  eingetretenen  Frauen  unter- 
suchte.    Während    sich   Staphylokokken    öfters   fanden,    konnte    Verf. 
„Kokken  in  Ketten''  nur  in  5  Fällen  nachweisen.     Jene  waren   aber 
mit  den   bekannten  Streptokokken  nicht  identisch,  es  fehlte   ihnen  die 
Pathogenität  gegenüber  weißen  Mäusen;    auch  morphologische  Unter- 
schiede wurden  konstatiert  Ger  lach  (Wiesbaden). 

SaTOr,  Ueber  den  Keimgehalt  der  weiblichen  Harnröhre. 
(Beiträge  zur  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  v.  Hegar.  Bd.  II.  Heft  1.) 

Nach  einer  kurzen  Wiedergabe  der  Resultate  früherer  Arbeiten  über 
das  gleiche  Thema  berichtet  Verf.  über  seine  eigenen  Untersuchungen» 
die  sich  auf  142  gynäkologische  Kranke,  120  Schwangere  (mit  290  Unter- 
suchungen) und  88  Wöchnerinnen  erstreckten.  Als  Nährböden  verwandte 
Verf.  nur  Agar  (in  Platten  und  schräg  erstarrten  Röhrchen).  Nur  wo 
nachweisbares  Sekret  in  der  Urethra  sich  fand,  kam  auch  mit  Kystom- 
flüssigkeit  oder  Blutserum  vermischtes  Agar  zur  Verwendung. 

4  mal  konnte  Verf.  von  der  Blase  her  Untersuchungen  über  den 
Keimgehalt  der  Urethra  anstellen,  und  zwar  mit  folgendem  Resultat: 
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» 

In  Fall  1    3  Stunden  post  mortem:  Bact  coli  in  Reinkultur 
,      „    2    7       „  „  ^  „Bacillen" 

»      „    3  10       „  „  „  negativ 

„      „    4  24       ^  „  „  Bact  coli  in  Reinkultur. 

Bei  den  nun  folgenden  Untersuchungen  an  der  lebenden  Frau 
kam  es  Verf.  darauf  an,  nachzuweisen,  „wie  oft  bei  schwangeren  und 
kranken  Frauen  nach  der  üblichen  und  allgemeinen  durchführbaren  Des- 
infektionsmethode Mikroorganismen  in  der  Urethra  nachweisbar  sind  und 
welcher  Natur  dieselben  sind". 

Die  erste  Gruppe  der  142  gynäkologischen  Kranken  teilt  Verf. 
wieder  in  3  Gruppen  ein,  je  nachdem  keine  Zeichen  von  Gonorrhoe  vor- 
handen waren:  93  Fälle,  oder  wo  es  sich  um  Fälle  „alter"  Gonorrhoe 
(Sekret  z.  Z.  gonokokkenfrei) :  26  Fälle,  oder  schließlich  um  „frische" 
Gonorrhoe  (Sekret  gonokokkenhaltig) :  23  Fälle  handelte. 

Unter  den  93  Fällen  der  I.  Gruppe  fanden  sich  zum  Teil  in  Rein- 
kultur, zum  Teil  in  verschiedener  Weise  vergesellschaftet: 

Staphylococcus  pyogenes  albus      16mal 

Bacterium  coli  14  „ 

Streptokokken  4  „ 

Diplokokken  9  ^ 

Staph.  pyogenes  aureus  6  „ 

„       non  pyogenes  18  „ 

„Bacillen^  5  „ 

Steril  war  der  Befund  34  „ 

Unter  den  26  Fällen  der  II.  Gruppe  fanden  sich  zum  Teil  in  Rein- 
kultur, zum  Teil  in  verschiedenster  Weise  vergesellschaftet: 

Staph.  pyogenes  albus  9mal 

Bacterium  coli  3  „ 

Streptokokken  2  „ 

Diplokokken  3  ^ 

Staph.  pyog.  aureus  4  ^ 

„        non  pyogenes  7  „ 

^ Bacillen^  3  „ 

Steril  war  der  Befund  3  ^ 

Unter  den  23  Fällen  der  III.  Gruppe  fanden  sich  in  gleicher  Weise 
wie  in  den  beiden  ersten  Gruppen: 

Staphylococcus  pyogenes  albus     lOmal 

Bacterium  coli  3  ^ 

Diplokokken  5  „ 

Gonokokken  5  „ 

Staph.  pyogenes  aureus  1  „ 

ji       non  pyogenes  5  „ 

„Bacillen"  4  „ 

In  einer  weiteren  Tabelle,  in  der  die  positiven  Befunde  dieser 
3  Gruppen  nebeneinander  aufgeführt  sind,  zeigt  Verf.,  wie  gewaltig  die 
Frequenzzunahme  einzelner  Bakterien,  so  besonders  des  Staphylo- 
coccus pyogenes  albus  unter  dem  Einfluß  der  Gonorrhoe  ist,  wäh- 
rend z.  B.  die  Streptokokken  in  Fällen  frischer  Gonorrhoe  vollständig 
fehlen. 

Die  bei  den  120  Schwangeren  vorgekommenen  290  Untersuchungen 
ergaben  in  72  Fällen  negatives  Resultat.    Nachgewiesen  wurden: 
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Staph.  pyog.  albus  in  142  Untersuchungen 
Bacterium  coli 
Streptokokken 
Diplokokken 
Gonokokken 
Staph.  pyog.  aur. 
„       non  pyog. 
„Bacillen'' 


V 


25 

22 

5 

2 

7 

25 
50 


7i 


Von  diesen  120  Schwangeren  konnten  88  als  Wöchnerinnen  unter- 
sucht werden  und  zwar  fanden  diese  Untersuchungen  am  4.  und  8.  Tage 
des  Wochenbettes  statt  Der  Befund  dieser  2  Untersuchungen  blieb 
sich  gleich  in  66  Fällen,  und  zwar  nicht  nur  der  Befund  an  einzelnen 
Bacillen,  sondern  auch  die  Kombination  der  verschiedenen  Arten  hielt 
sich  konstant.  In  den  22  übrigen  Fällen  trat  12  mal  an  Stelle  eines  nicht 
pathogen en  ein  pathogener  Mikroorganismus  (Staph.  pyog.  alb.,  Bact 
coli  und  Streptococcus),  bei  den  übrigen  10  Fällen  trat  2mal  ein 
nicht  pathogener  anf,  in  8  Fällen  wurde  der  Befund  steril. 

Um  den  Einfluß  des  Wochenbetts  auf  den  Keimgehalt  der  Urethra 
zu  zeigen,  hat  Verf.  in  einer  weiteren  Tabelle  die  Befunde  bei  den 
88  Wöchnerinnen  denen  während  der  Schwangerschaft  bei  derselben  Frau 
gegenübergestellt. 


t)8  Schwangere  ^ 
195  Untersuchungeii 


88  WöchnenDnen 
170  Untersuchungen 


StaphyL  pyog.  alb.  .    . 

Bactj.  coli 

Streptokokken.  .  .  . 
Diplokokken  .... 
Gk)nokokken  .... 
StaphyL  pyog.  aureus  . 
„         non  pyog.  .    . 

Bacillen 

BaciUuB  pyocyaneus.    . 
steril 


86  «  44,1   Proz. 
22  -=  11,28 
12  «    6,15 

4  «    2,05 
1  =    0,52 

5  =  2,56 
19  =  9,74 
39  «  20,0 


53  =  27,17 


>» 


95 
37 
16 

1 

4 

29 

44 

1 

10 


54,91  Proz. 
21,79 
9,25 


II 


0,58 
2,31 
16,76 
25,42 
0,58 
5,78 


I» 

II 

II 
II 
II 
II 

II 


Aus  der  eingehenden  Besprechung  der  positiven  Streptokokken- 
befunde bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  sei  noch  hervorgehoben, 
daß  von  den  5  Fällen,  bei  denen  im  Wochenbett  der  Streptococcus 
auftrat,  nur  1  Fall  fieberte,  doch  hatte  das  Fieber  hier  seinen  Grund  in 
einer  extragenitalen  Erkrankung:  Pneumonie.  Von  5  Fällen,  die  in  der 
Schwangerschaft  und  im  Wochenbett  Streptokokken  in  der  Urethra 
zeigten,  erkrankte  nur  einer  (Forceps  nach  21-stündiger  Geburtsthätig- 
keit)  am.  1.  Wochenbettstage  mit  Fieber,  sowohl  aus  der  Urethra  wie 
auch  aus  dem  Uterus  ließ  sich  der  Streptococcus  pyog.  zusammen 
mit  dem  Staph.  pyog.  alb.  züchten.  Sämtliche  aus  der  Urethra  ge- 
züchteten Streptokokken  erwiesen  sich  mit  Ausnahme  eines  Falles  als 
pathogen,  doch  kam  es  immer  nur  zu  circum Skripten  Eiterungsprozessen. 
Von  den  12  Fällen,  in  denen  das  Bact.  coli  im  Wochenbett  auftrat, 
erkrankte  1  Fall  (Bact.  coli  Tags  zuvor  in  der  Urethra  nachgewiesen) 
am  5.  Wochenbettstage  mit  40,1^  Temperatur.  Die  Abimpfung  aus  dem 
Uterus  ergab  Bact.  coli  in  Reinkultur.  Die  betreffende  Patientin 
erlag  am  8.  Tage  der  Infektion.  Die  Sektion  ergab:  Peritonitis  pur. 
diffusa  ex  endometritide  diphth.  ad  insertionem  placentae  cum  metro 
lymphangioitide  uteri.  Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Inhaltes 
der  Bauchhöhle  wies  Bact  coli  in  Reinkultur  nach. 

Vaßmer  (Hannover). 
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Hall^,  Recherches  bact^riologiques  sur  le  canal  genital 

de  la  fem  me.  (Annales  de  Gyn^cologie  et  d'Obst^trique.  T.  LI.  1899.) 

—  — ,  Recherches  bact^riologiques  sur   quelques  cas  de 

r^tentions    placentaires  et  de   suppurations   d'origine 

g6n  Srale.    (1-  c.) 

Die  erste  der  vorliegenden  Arbeiten  H.'s  giebt  zunächst  eine  genaue 
Schilderung  des  mikroskopischen,  kulturellen  und  paihogenen  Verhaltens 
der  vom  Verf.  aus  den  weiblichen  Genitalien  isolierten  Bakterien,  um 
dann  im  zweiten  Teil  uns  über  Fundstellen  der  betreffenden  Bakterien 
(Vulva,  Vagina  u.  s.  w.)  zu  orientieren. 

Die  vom  Verf.  isolierten  Bakterien  teilt  derselbe  ein  in: 

Aärobe  (Qonococcus,  Pseudodiphtberiebacillus,  Eeulenbacillus 
von  Weeks,  Streptococcus  [pyogenes,  nicht  pathogener  St, 
Str.  tenuis],  Staphylococcus  epidermitis  albus,  ein  ziemlich 
langer,  nicht  weiter  benannter  Bacillus)  und 

anaerobe  (Micrococcus  foetidus,  Bacillus  funduli- 
formis,  Bacillus  nebulosus,  Bacillus  caducus). 

Da  ein  genaues  Eingehen  auf  die  sehr  eingehenden  Beschreibungen 
des  Verf.'s  natürlich  an  dieser  Stelle  nicht  möglich  ist,  so  sei  nur  daa 
hervorgehoben,  worin  Verf.  von  den  Angaben  früherer  Autoren  abweicht, 
oder  womit  er  anscheinend  Neues  bringt. 

Bei  der  Schilderung  des  kulturellen  Verhaltens  des  Gonococcus 
giebt  Verf.  an,  nie  eine  Entwickelung  auf  streng  sauerstofffreiem  Nähr- 
boden erhalten  zu  haben.  Große  Dosen  intraperitoneal  injiziert,  riefen 
bei  Mäusen  tödliche  Peritonitis  hervor;  die  Gonokokken  ließen  sich 
lebensfähig  in  Leukocyten  und  Endothelien  eingeschlossen  bei  der  Sektion 
nachweisen. 

Der  Pseudodiphtberiebacillus  zeigte  sich  sehr  variabel  in 
seiner  Gestalt,  er  erinnerte  an  die  kurzen  Formen  des  Diphtheriebacillus, 
war  nicht  pathogen  für  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Den 
Eeulenbacillus  von  Weeks  fand  H.  sehr  oft  auf  der  Vulva  und 
hält  seine  Kenntnis  für  sehr  wichtig  wegen  seiner  Aehnlichkeit  im  kul- 
turellen Verhalten  (besonders  auf  Serum)  mit  dem  Loeffler' sehen 
Diphtheriebacillus.  Die  Form  dieses  unbeweglichen  Bacillus  ist  sehr 
variabel,  auch  die  Bacillen  derselben  Kolonie  sehr  ungleich.  Häufig 
zeigen  dieselben  IForm  —  Fast  immer  ist  das  eine  Ende  keulenförmig 
angeschwollen.  Er  färbt  sich  mit  den  gewöhnlichen  Farblösungen  und 
auch  nach  Gram,  ist  obligat  aerob,  vergärt  weder  Maltose  noch  Lak- 
tose und  Glykose,  ist  nicht  für  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kanin- 
chen pathogen.  In  betreff  seines  übrigen  kulturellen  Verhaltens  sei 
auf  das  Original  verwiesen. 

Den  Streptococcus  pyogenes  beschreibt  Verf.  nicht  näher, 
erwähnt  nur,  daß  er  jedesmal  die  gewöhnlichen  Charaktere  zeigte  — 
sich  auf  der  Kartoffel  nicht  züchten  ließ  und  mehr  oder  weniger  hoch- 
gradige Pathogenität  zeigte. 

Der  nicht  pathogene  Streptococcus  zeigte  in  Gelatine  und 
Ascitesgelatine  kleine,  weißliche,  wenig  dichte,  durchscheinende,  leicht 
bläuliche  Kolonieen,  welche  immer  kleiner  und  weniger  dicht  bleiben 
als  die  der  Erysipelstreptokokken.  Bouillon  wurde  leicht  oder  gar  nicht 
getrübt  unter  Bildung  eines  flockigen  Bodensatzes.  Auf  Kartoffeln 
zeigt  er  langsames  Wachstum.  Die  von  hier  wieder  abgeimpften  Kul- 
turen zeigen  gewisse  morphologische  Eigentümlichkeiten,  indem  statt 
der  kurzen  Ketten  ovoide  Körnchen   erscheinen,  die  aber  beim  Ueber- 
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tragen  auf  Agarbouillon  etc.  wieder  die  eigentliche  Streptokokkenform 
annehmen.  Für  die  Züchtung  auf  Kartoffeln  empfiehlt  Verf.  reichliche 
Impfung  und  Ueberziehen  des  Röhrchens  mit  einer  Kautschukkappe, 
um  die  Austrocknung  zu  verhindern.  Charakteristisch  für  diesen  mehr 
oder  weniger  lange  Ketten  bildenden  Streptococcus  ist  eine  Un- 
gleichheit in  der  Größe  der  einzelnen  Kokken.  Subkutane  und  intra- 
venöse Iigektion  rief  keine  nennenswerte  Schädigung  bei  Mäusen,  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen  hervor. 

Als  Streptococcus  tenuis  beschreibt  Verf.  dann  noch  eine 
dritte  Streptococcus- Art,  welche  kleiner  ist  als  die  nicht  pathogene, 
in  ihrem  Aussehen  manchmal  an  Pneumokokken  erinnert,  von  diesen 
aber  doch  durch  sein  kulturelles  Verhalten  und  seine  biologischen  Eigen- 
heiten sich  unterscheiden  läßt.  Er  gedeiht  besser  als  die  übrigen 
Streptokokkenarten  auf  Nährböden,  denen  Ascitesflüssigkeit  zugesetzt 
ist,  ist  obligat  aärob  und  nicht  pathogen  für  Mäuse,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen. 

Der  Staphylococcus  epidermitis  albus(Micrococcus  cutis 
communis  anderer  Autoren)  ist  ein  dicker  Micrococcus,  der  die 
Gelatine  langsam  und  unvollständig  verflüssigt,  auf  Gelose  dichte  und 
weiße  Kolonieen  bildet  —  sich  nach  Gram  färbt,  weder  bei  intra- 
venöser noch  bei  subkutaner  Injektion  sich  als  pathogen  erwies. 

Als  letzten  der  aöroben  Bakterien  beschreibt  Verf.  dann  noch  einen 
ziemlich  langen  Bacillus,  der  zum  Teil  in  Haufen,  zum  Teil  zu  zweien 
(die  einander  nicht  berührenden  Ecken  sind  fein  ausgezogen)  zusammen- 
liegt, nach  Gram  färbbar  ist,  auf  Agar  kaum  sichtbare,  dem  P  n  e  u  m  o  - 
coccus  ähnliche  Kolonieen  bildet,  besser  auf  Serum  und  besonders 
auf  Agar- Ascites  gedeiht,  die  Bouillon,  in  der  er  schlecht  wächst,  wenig 
trübt,  auf  Kartoffelgelatine  nicht  wächst  und  nicht  pathogen  ist. 

Unter  den  anaäroben  Bakterien  beschreibt  Verf.  zunächst  den  Mi- 
crococcus foetidus,  der  im  Eiter  entweder  in  der  Form  isolierter 
Kokken  oder  Diplokokken,  in  Bouillon  in  Form  kurzer  Ketten  erschien, 
keine  Eigenbewegung  besitzt  und  sich  nach  Gram  färbt 

In  seinem  kulturellen  Verhalten  zeigte  er  sich  als  obligater  Anaörob, 
die  Kulturen  verbreiten  einen  penetranten  Geruch,  selten  zeigten  die- 
selben Gasbildung. 

Die  Impfresultate  an  Tieren  waren  sehr  verschieden.  Während  in 
einigen  Fällen  auf  subkutane  und  intravenöse  Injektion  von  Bouillon- 
kulturen keine  Reaktion  oder  höchstens  eine  leichte  Induration  eintrat, 
ließ  sich  7  mal  bei  subkutaner  Einverleibung  nach  einigen  Tagen  bis 
einen  Monat  Abscesse  von  käsigem,  nicht  fötide  riechendem  Inhalt  her- 
vorrufen, in  dem  die  betreffenden  Mikrokokken  in  Reinkulturen  sich 
fanden. 

In  einem  anderen  Falle  kam  es  zur  ausgedehnten  trockenen  Gan- 
grän der  ganzen  Bauchfläche,  der  das  Tier  erlag.  Im  Gewebe  und  in 
den  kleinen  Gefäßen  der  affizierten  Partieen  ließ  sich  der  Micro- 
coccus nachweisen.  Versuche  durch  gleichzeitige  Impfung  von  diesem 
Mikroorganismus  mit  Staphylococcus  aureus  —  G  o  1  i  -  Bacillen 
—  Gonokokken  diese  Gangrän  sicherer  hervorzurufen,  ergaben  nur  mit 
dem  Staphylococcus  ein  Resultat.  Verf.  glaubt,  daß  dieser  M.  foe- 
tidus identisch  sei  mit  einem  von  Menge  und  König  unter  dem 
Namen  Streptococcus  beschriebenen  Mikroorganismus. 

Besonders  eingehend  schildert  Verf.  das  morphologische  Verhalten 
''uden  Bacillus,  des  B.  funduliformis  oder  wurstförmigen 
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Bacillus,  dessen  Formen  auch  in  Reinkulturen  so  verschieden  sind, 
daß  Verf.  lange  an  Verunreinigungen  dachte.  Während  er  im  Eiter 
ein  leicht  gebogenes  Stäbchen  darstellte,  traten  in  den  Reinkulturen, 
neben  dieser  Form,  sehr  viel  größere  und  anders  gestaltete  Formen 
auf,  in  denen  der  Bacillus  länger  und  gewunden  wird,  an  den  Ecken 
anschwillt,  dann  wieder  in  die  Breite  wächst  und  Keulen-  und  Eugel- 
form  annimmt.  Dann  wieder  bildet  er  lange,  verschlungene  und  sich 
teilende  Fäden,  die  keine  Sporen  erkennen  lassen,  nur  häufig  an  einem 
Punkt  eine  stark  färbbare  Anschwellung  zeigen  können;  oft  zeigt  er 
kolossales  Wachstum,  indem  die  Enden  wachsen,  sich  teilen  und  baum- 
artige Verzweigungen  bilden.  Neben  diesen  Formen  finden  sich  immer 
freie  Stäbchen.    Mikroskopisch  zeigen  die  Kulturen  keine  Unterschiede. 

Die  mittels  Einimpfung  dieser  Varietäten  erzeugten  Abscesse  ließen 
nie  diese  selbst  wiedererkennen,  sondern  nur  die  intermediären  Formen. 
Dieser  Bacillus  ist  schwer  färbbar ;  mit  keiner  Methode,  auch  nicht  nach 
Gram,  ließen  sich  gute  Erfolge  erzielen.  Er  ist  ein  obligater  Anaerob, 
der  besonders  auf  verzuckertem  Ascitesagarröhrchen  gedieh  und  in 
Bouillonkulturen  einen  fötiden  Geruch  verbreitete.  Was  das  pathogene 
Verhalten  betrifft,  so  blieben  intravenöse  und  intraperitoneale  In- 
jektionen 2  mal  ohne  Erfolg.  Mittels  subkutaner  Injektion  ließen  sich, 
mit  Ausnahme  eines  Falles,  Abscedierungen  von  der  verschiedensten 
Ausdehnung  hervorrufen,  die  3  mal  von  einer  wirklichen  Gangrän  be- 
gleitet waren,  die,  ohne  zur  eigentlichen  Eiterung  zu  führen,  als  hartes 
Oedem  sich  weit  unter  die  Haut  ausbreitete  und  in  einem  Falle  zum 
Tode  des  Meerschweinchens  führte.  Sowohl  in  dem  Absceßeiter  wie 
in  den  gangränösen  Partieen  ließ  sich  der  betreffende  Bacillus  nach- 
weisen. 

Als  Bacillus  nebulosus  beschreibt  Verf.  einen  bald  mehr  läng- 
lichen feinen,  bald  mehr  voluminösen  Bacillus,  der  selten  gebogene 
Form  —  häufig  ein  angeschwollenes  Gentrum  und  abgespitzte  Enden 
zeigt,  keine  Eigenbewegung  hat,  sich  nach  Gram  nicht  färbt,  auf  streng 
anaäroben  NUirböden  ein  sehr  langsames  (3 — 4  Tage)  Wachstum  und 
je  nach  der  Menge  des  verimpften  Materials  sehr  verschiedenes  Aus- 
sehen der  einzelnen  Kolonieen  zeigt.  Er  wächst  nicht  bei  Zimmer- 
temperatur und  nicht  auf  sauren  Nährböden,  zeigt  keine  nennenswerte 
Gasbildung. 

Die  Pathogenität  war  sehr  wechselnd,  neben  negativen  Resultaten 
hat  Verf.  6 mal  Abscedierungen  beobachtet,  von  denen  3  Fälle  zugleich 
ausgedehnte  Gangrän  der  Bauchdecken  und  Haut  der  Extremitäten 
zeigten,  die  einmal  zum  Exitus  führte.  Sowohl  im  Ahsceßeiter,  wie  in 
den  gangränösen  Partieen  war  der  verimpfte  Bacillus  wieder  nach- 
weisbar. 

Als  Bacillus  caducus  beschreibt  Verf.  einen  morphologisch  dem 
vorigen  ähnlichen  Bacillus,  der  nach  Grlam  färbbar  ist,  in  seinem 
kulturellen  und  pathogenen  Verhalten  aber  nicht  vollständig  studiert 
werden  konnte. 

Im  zweiten  Teil  der  ersten  Arbeit  geht  Verf.  nach  einem  kurzen 
historisch-kritischen  üeberblick  über  die  bisher  erschienenen  einschlägigen 
Arbeiten  dazu  über,  die« Häufigkeit  und  die  Fundstelle  der  einzelnen 
Bakterienarten  beim  Kinde  sowie  der  erwachsenen  Frau   zu  schildern. 

Die  Untersuchungen  über  den  Bakteriengehalt  des  Genitalkanales 
von  kleinen  Mädchen  erstreckten  sich  auf  4  Fälle,  Vulva  und  Vagina, 
die  hier  nur  in  Betracht  kamen,  zeigten  gewisse  Unterschiede  im  Keim- 
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gehalt,  indem  auf  der  Vulva  mehr  Luftkeime  sich  zeigten.  Einige 
Formen,  die  vielleicht  Spirillen  waren,  konnten  nicht  in  Reinkultur  ge* 
züchtet  werden.  Dies  gelang  (nach  der  Häufigkeit  angeordnet)  beim 
Keulenbacillus  von  Weeks: 

beim  gewöhnlichen  Pseudodiphtheriebacillus, 
„      nicht  pathogenen  Streptococcus, 
„      Micrococcus  foetidus, 
„      Staphylococcus  epidermitis  albus, 
„      Coli  bacillus, 
bei  einem  anaäroben  Bacillus,  dessen  kulturelles  Verhalten  nicht 

weiter  verfolgt  werden  konnte. 
Dieselbe  Flora,  wenn  auch  weniger  zahlreich,  zeigt  die  Scheide  der 
normalen,  erwachsenen  Frau :  hier  ließen  sich  keine  pathogenen  Aeroben 
nachweisen,  —  außer  den  beim  Kinde  gefundenen  Anaäroben  fanden 
sich  hier  noch  der  Bacillus  nebulosus  und  Bacillus  caducus. 
Die  Untersuchungen  des  Gervicalsekrets  der  gesunden  Frau  er- 
streckten sich  nur  auf  einige  Fälle.  Der  im  Gervicalkanal  sitzende 
Schleimpfropf  zeigte  regelmäßig  viele  anaärobe  und  und  sehr  wenige 
aSrobe  Bakterien.  Proben,  aus  einer  Tiefe  von  2  cm  im  Gervicalkanal 
entnommen,  gaben  nur  sehr  selten  positiven  Befund,  so  daß  Verf. 
schließen  zu  dürfen  glaubt,  daß  die  Gervicalhöhle  fast  frei  von  Bakterien 
ist    Die  aus  dem  Schleimpfropf  isolierten  aeroben  Bakterien  sind : 

1)  der  nicht  pathogene  Streptococcus, 

2)  der  feinere  (oben  beschriebene)  Bacillus, 

3)  eine  Coccus-Art,  die  sich  nach  Gram  nicht  färbt, 

4)  Staphylococcus  epidermitis  albus. 

Die  in  der  Höhe  des  äußeren  Muttermundes  gefundenen  Bakterien 
sind: 

1)  Micrococcus  foetidus, 

2)  Bacillus  caducus, 

3)  Bacillus  nebulosus, 

doch  glaubt  Verf.  nicht,  daß  er  alle  mikroskopisch  nachgewiesenen  Bak- 
terien auch  in  Reinkultur  habe  züchten  können. 

Die  zweite  der  vorliegenden  Arbeiten  beschäftigt  sich  mit  bakterio- 
logischen Untersuchungen  des  Uterusinhaltes  bei  normalem  und  fieber- 
haftem Wochenbett,  sowie  des  Eiters  bei  parametranen  Entzündungen 
und  Adnextumoren. 

Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Wöchnerin  70  St.  p.  p.,  die 
nicht  innerlich  berührt  war  und  keine  fieberhaften  Symptome  im 
Wochenbett  bot.  Die  bakteriologische  Untersuchung  wies  hier  im 
Lochialsekret  nur  anaerobe  Bakterien  nach  und  zwar  den  Bacillus 
funduliformis. 

In  den  beiden  nächsten  Fällen  handelte  es  sich  um  Placentar- 
retention  nach  Abort  (4.  Monat)  —  keine  fieberhaften  Symptome  — 
das  Lochialsekret  roch  stark  fötide.  Außer  dem  nicht  pathogenen 
Streptococcus  ließen  sich  keine  Aeroben,  wohl  aber  2  Anaeroben, 
der  Micrococcus  foetidus  und  Bacillus  caducus  in  beiden 
Fällen  nachweisen. 

Im  vierten  Falle  handelte  es  sich  um  eiu^n  fieberhaften  Abort  von 
2V2  Monat.  Die  erste  bakteriologische  Untersuchung  wird  vor  dem 
Gurettement  (am  8.  Tage  nach  dem  Abort)  die  zweite  einen  Tag  nach 
dem  Gurettement  vorgenommen. 

Die  erste  Untersuchung  ergab  kulturell: 
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1)  Aeroben:  Bact  coli  communis,  Streptococcus  pyo- 
gen es  (Pathogenität  für  Mäuse  und  Kaninchen  nachgewiesen), 

2)  Anaäroben  (sehr  viel  zahlreicher  als  die  vorigen)  von  denen  nur 
der  Bac.  caducus  isoliert  werden  kann. 

Die  zweite  Untersuchung  ergab  mikroskopisch:  Kokken  als  Diplo- 
kokken (nach  Gram  färbbar)  oder  kurze  Ketten  gelagert,  kulturell: 
Streptococcus  pyogenes.    Keine  Anaäroben. 

Im  nächsten  Falle  handelte  es  sich  um  schwere  puerperale  Sepsis, 
die  schon  am  folgenden  Tage  unter  den  Erscheinungen  einer  allgemeinen 
Peritonitis  zum  Tode  führte. 

Die  Lochien  waren  nicht  fötide,  ließen  nur  den  Streptococcus 
pyogenes  isolieren. 

Im  folgenden  Fall :  eiterige  puerperale  Parametritis  mit  Durchbruch 
in  die  Scheide,  ließ  sich  aus  dem  Eiter  neben  Streptococcus  pyo- 
genes mikroskopisch  eine  große  Anzahl  von  Anaeroben  nachweisen, 
von  denen  nur  eine  dem  Bacillus  caducus  ähnliche  Art  sich  rein 
züchten  ließ. 

Im  letzten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Vereiterung  zweier,  im 
linksseitigen  Ovarium  gelegener  Cysten  von  klein  Orangengröße, 
die  zunächst  punktiert  und  dann  nach  4  Monaten  per  laparotomiam 
entfernt  wurden.  Die  bakteriologische  Untersuchung  ergab  jedesmal  das 
gleiche  Resultat. 

Mikroskopisch  fanden  sich: 

1)  Kokken  in  Diplokokken  und  Haufenform  gelagert,  schlecht  färbbar 
nach  Gram. 

2)  Kurze  Bacillen,  häufig  in  Kettenform,  färbbar  nach  Gram. 

3)  Spirillenformen,  nicht  färbbar  nach  Gram. 

Kulturell  zeigten  sich  aerobe  Nährböden  steril;  ana^robe  ließen 
2  Arten  von  Bakterien  erkennen: 

1)  Diplokokken  (häufig  auch  Kettenform  zeigend),  die  bei  subkutaner 
Injektion  (Meerschweinchen)  käsige  Abscesse  mit  fötidem  Eiter  hervor- 
riefen ; 

2)  kurze  Bacillen  zu  zweien  oder  in  Kettenform  gelagert,  die  die 
gleiche  pathogen e  Wirkung  hervorriefen. 

In  betreff  des  eingehend  geschilderten  Verhaltens  dieser  letzten 
Bakterien  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Die  Spirillen  ließen  sich  nicht  rein  züchten. 

Vaßmer  (Hannover). 

KUble,  J.9  Untersuchungen  über  den  Keimgehalt  normaler 
Bronchiallymphdrüsen.  (Münch.  med.  Wchschr.  1899.  No.  19.) 
Der  Keimgehalt  wurde  im  allgemeinen  zunächst  für  das  Schwein 
festgestellt.  Da  hier  sofort  nach  Eintritt  des  Todes  das  Gewebe  unter- 
sucht werden  konnte,  war  ein  postmortales  Einwuchern  von  fremden 
Bakterien  somit  mit  Sicherheit  zu  vermeiden.  Mittels  soeben  ausge- 
glühter Pincette  und  Schere  wurden  sofort  nach  Eröffnung  der  Brust- 
höhle die  Bronchialdrüsen  herauspräpariert  und  in  Bouillonröhrchen 
untergebracht,  eine  der  Lymphdrüsen  wurde  zur  Härtung  in  70-proz. 
Alkohol  gelegt.  Auch  Schnitte  in  Paraffin  gehärteter  Bronchialdrüsen- 
substanz  ließen  nur  normales  Gewebe,  in  dem  Bakterien  sich  nicht  auf- 
finden ließen,  erkennen.  Es  wurden  alsdann  3  ccm  mittels  zerquetschter 
Drüsensubstanz  hergestellter  Bouillonauswaschung  einem  Meerschwein- 
chen in  die  Bauchhöhle  injiziert.    Hier  ergab  sich  in  3  unter  20  Fällen 
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ein  positives  Resultat.     Die  Meerschweinchen  erlagen  in   11  resp.  in 
14  Tagen  einer  croupösen  Pneumonie. 

In  der  infiltrierten  Lunge  ließ  sich  zweimal  der  Pneumobacillus 
Friedländer,  einmal  der  Streptococcus  pyogenes  durch  Kultur 
nachweisen.  Verf.  hatte  zunächst  nicht  geglaubt,  aus  dem  Auftreten 
der  Pneumonie  den  Schluß  ziehen  zu  können,  daß  die  Krankheitserreger 
ohne  weiteres  in  dem  eingeimpften  Bronchialdrüsensaft  zu  suchen  seien, 
wollte  vielmehr  das  Auftreten  der  Sterbefälle  bei  den  Versuchstieren  da- 
durch zu  erklären  suchen,  daß  der  durch  die  Manipulation  geschwächte 
Organismus  einer  spontanen  Pneumonie  erliegen  konnte.  Es  zeigte 
sich  sodann  das  Kulturergebnis  der  Platten  negativ  in  5  von  20  Fällen. 
6  mal  wurde  in  den  Bronchialdrüsen  nur  eine  Art  von  Mikroorganismen 
gefunden.  In  weiteren  6  Fällen  fanden  sich  2  verschiedene  Spezies. 
Eine  Gruppe  von  3  Arten  war  3 mal  vorhanden.    Es  fanden  sich: 

6mal  der  Staphylococcus  pyogenes  albus, 

4  „  der  Streptococcus  pyogenes  albus, 

4  Tj  die  Sarcina  lutea, 

3  „  der  Pneumobacillus  Friedländer, 

1  „  das  Bacterium  coli  commune, 

1  „  der  Micrococcus  candicans, 

1  ^  der  Diplococcus  pneumoniae. 

Die  reingezüchteten  (pathogenen)  Mikroorganismen  wurden  zur 
Prüfung  ihrer  Virulenz  auf  Mäuse  und  Kaninchen  verimpft.  Der 
Pneumobacillus  Friedländer  und  der  Diplococcus  pneumoniae 
töteten  weiße  Mäuse  in  24  Stunden,  wobei  sich  die  Erreger  massenhaft 
im  Blut  nachweisen  ließen.  Streptokokken  und  Staphylokokken  erzeugten 
in  3  Fällen  subkutane  Abscesse  bei  Kaninchen.  Mithin  zeigte  sich,  daß 
die  bronchialen  Lymphdrüsen  der  Schweine  unter  nor- 
malen Verhältnissen  in  den  seltensten  Fällen  keimfrei 
sind  und  Saprophyten  und  Krankheitserreger  in  beträchtlicher  Anzahl 
enthalten. 

Verf.  glaubt  nun  folgern  zu  dürfen,  daß  auch  beim  Menschen  in 
den  gesunden  Bronchialdrüsen  Mikroorganismen  vorkommen.  Er  wollte 
zunächst  feststellen,  ob  Bronchialdrüsen  von  nicht  tuberkulösen  Indivi- 
duen Tuberkelbacillen  enthalten.  Er  wählte  dazu  Leichen  aus  von 
Personen,  die  an  akuten  Krankheiten  oder  infolge  von  Unglücksfällen 
gestorben  waren.  Zeigten  §ich  bei  der  Sektion  sämtliche  Organe  frei 
von  tuberkulösen  Veränderungen,  so  wurden  die  Bronchialdrüsen  heraus- 
präpariert und  einer  besonderen  Besichtigung  unterzogen.  Dabei  fanden 
sich  in  einzelnen  Fällen  in  denselben  sandkornähnliche  Gebilde,  in 
denen  sich  mikroskopisch  Tuberkelbacillen  nachweisen  ließen.  Es 
handelte  sich  also  um  winzige  Verkalkungsherde,  herrührend  von  einer 
alten  Drüsentuberkulose.  In  7  Fällen  gingen  die  Impftiere  an  den  un- 
mittelbaren Folgen  der  Injektion  zu  Grunde,  so  daß  sie  für  die  Versuche 
nicht  mehr  in  Betracht  kamen.  5  Tiere  starben  in  der  3.  Woche,  ohne 
daß  die  Sektion  ein  bemerkenswertes  Resultat  ergeben  hätte.  2  mal  in 
23  Fällen  (8  Proz.)  fanden  sich  in  den  Bronchialdrüsen  von 
nicht  tuberkulösen  Individuen  Tuberkelbacillen.  Verf. 
sieht  darin  die  Bestätigung  der  bei  den  Schweinen  gemachten  Beob- 
achtung, daß  gesunde  Bronchialdrüsen  unter  normalen  Verhältnissen 
pathogene  Keime  der  verschiedensten  Art  enthalten.  Er  glaubt  die  Be- 
hauptung  aufstellen    zu    können,    daß    alle    Mikroorganismen, 
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welche    die   Atemluft   verunreinigen,    gelegentlich    auch 
in  den  Bronchialdrüsen  gefunden  werden  können. 

Verf.  hält  dafür,  daß  wir  in  dem  Keimgehalt  der  Bronchial- 
drüsen einen  wichtigen  Fingerzeig  haben  für  die  Patho- 
genese solcher  Infektionskrankheiten,  bei  denen  es  bis- 
her nicht  gelungen  ist,  den  Modus  der  Infektion  und  die 
Eingangspforte  aufzufinden.  Er  hält  es  für  sehr  wohl  denkbar, 
daß  bei  der  kryptogenetischen  Septikämie,  bei  der  Osteo- 
myelitis, bei  der  traumatischen  oder  spontanen  Garies 
die  Kokken  oder  Bacillen  das  natürliche  Filter  der 
Bronchialdrüsen  passieren  und  an  dem  Locus  minoris 
resistentiae  ihre  pathogene  Wirkung  entfalten. 

Deeleman  (Dresden). 

Lelchtenstern,  lieber  infektiöse  Lungenentzündungen  und 
den  heutigen  Stand  der  Psittacosis-Frage.  —  Werden 
durch  spezifisch  erkrankte  Papageien  bösartige  Lungen- 
entzündungen beim  Menschen  hervorgerufen?  (Central- 
blatt  für  allgem.  Gesundheitspfl.  Jahrg.  XVIII.  Heft  7  u.  8.) 

Unter  Psittacosis  versteht  man  eine  meist  als  Hausepidemie  auf- 
tretende schwere  akute  Infektionskrankheit,  welche  von  einem  spezi- 
fisch erkrankten  Papagei  auf  den  Menschen  übertragen  wird.  Klinisch- 
anatomisch ist  dieselbe  keine  atypische,  oft  mit  tjrphösen  Erscheinungen 
einhergehende  Pneumonie.  Sie  ist  eine  spezifische  Krankheit,  da  die- 
selben atypischen  Pneumonieen  beobachtet  werden,  wo  Papageien  als 
Infektionsquelle  auszuschließen  sind.  Die  Psittacosis  des  Papageis 
ist  eine  meist  chronisch  verlaufende  Enteritis.  Pneumonie  ist  bei  ihm 
dabei  nie  bebachtet  Eberth  (1880)  und  besonders  M.  Wolff  (1883) 
haben  zuerst  über  eine  tödliche  Mykose  bei  Papageien  berichtet,  welche 
Anfang  der  80er  Jahre  von  der  Westküste  Afrikas  in  großer  Menge 
eingeführt  wurden. 

Das  Wesentliche  des  Sektionsbefundes  ist  nach  W.  der  Nachweis 
von  Mikrokokken  in  fast  allen  Organen,  besonders  in  den  zahlreichen 
grauen  Knötchen  der  Leber.  Der  Darm  zeigt  mäßigen  Katarrh,  selten 
oberflächliche  Ulcerationen  im  Dünndarm  ohne  Mikrokokkenbefund. 
Uebertragungen  auf  Menschen  hat  W.  bei  der  von  ihm  studierten  Papa- 
geienmykose nicht  gesehen.  J.  Ritter  machte  schon  1879  gelegentlich 
einer  schweren  Pneumonie-Hausepidemie  in  Uster  (Schweiz)  auf  „exo- 
tische Vögers  die  Papageien,  als  wahrscheinliche  Ursache  derselben  auf- 
merksam. Das  plötzliche  explosivartige  Erkranken  zahlreicher  Haus- 
bewohner, wobei  Kontagiosität  nicht  anzunehmen  war,  lenkte  besonders 
den  Verdacht  auf  diese  Vögel,  welche  3  Wochen  vorher  aus  Hamburg 
angekommen  waren.  R.  beschuldigt  nicht  die  Vögel  selbst,  sondern  die 
mit  Infektionserregern  behafteten  Transportkäfige.  Der  klinisch-ana- 
tomische Befund  entsprach  hier  völlig  dem  Bilde  der  atypischen  Pneu- 
monie. Aehnliche  Beobachtungen  sind  die  von  Ost  in  Bern  (1882) 
und  von  Wagner  (1882  und  1886).  Am  gründlichsten  studiert  sind 
die  Pariser  Psittacosis-Epidemieen,  und  zwar  1892  (erkrankt  49,  ge- 
storben 16),  1893  (erkrankt  7,  gestorben  5),  1894  (2  Erkrankungen,  kein 
Todesfall),  1895/96  (erkrankt  12,  gestorben  3). 

In  der  Epidemie  1892  und  1893  ist  die  Uebertragung  der  Krankheit 
von  den  kranken  Papageien  auf  den  Menschen  höchst  wahrscheinlich, 
denn : 
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1)  Ueberall,  wohin  kranke  Papageien  aus  der  kranken  Sendung 
gelangten,  wurden  sofort  die  betrefifenden  Besitzer  krank. 

2)  Die  Wohnungsinsassen  und  Familienmitglieder,  welche  mit  den 
kranken  Papageien  in  Berührung  kamen,  erkrankten  &st  gleichzeitig, 
explosiv. 

Eine  transmission  d'homme  ä  homme  ist  bei  der  Psittacosis 
von  den  Franzosen  behauptet,  aber  nicht  erwiesen.  Der  klinisch-ana- 
tomische Befund  bei  der  Pariser  Epidemie  war  genau  der  von  Ritter 
beschriebene:  atypische  Pneumonie.  Was  die  Bakteriologie  der  Pariser 
Epidemie  betrifift,  so  sind  zahlreiche  Angaben  über  Bakterienbefunde 
gemacht  worden.  Am  meisten  Aufsehen  erregte  die  Nocard 'sehe  Ent- 
deckung. Aus  dem  auf  dem  Transport  eingetrockneten  Knochenmark 
von  Papageien  flu  geln  züchtete  Nocard  in  Reinkultur  einen  spezifischen 
Bacillus.  Dieser  ist  ein  kurzes,  ziemlich  dickes  bewegliches,  fakultativ 
aärobes  Stäbchen  mit  abgerundeten  Polen.  Nach  Gram  ist  es  nicht 
ifärbbar,  vergärt  Zucker  nicht,  bringt  Milch  nicht  zum  Gerinnen,  bildet 
kein  Indol.  Die  Bacillen  toten  subkutan  geimpft  oder  verfüttert 
Papageien,  Tauben,  Hühner,  Mäuse,  Kaninchen,  Meerschweinchen  in 
ca.  48  Stunden  (bei  Fütterung  später)  unter  den  Erscheinungen  der 
hämorrhagischen  Septikämie. 

Beim  Menschen  wurde  der  Nocard 'sehe  Bacillus  in  der  Pariser 
Epidemie  nicht  gefunden,  trotzdem  wurde  er  allgemein  als  Erreger  der- 
selben angesehen.  Erst  3  Jahre  später  gelang  es  Gilbert  und  Four- 
nier  einmal,  den  Nocard 'sehen  Bacillus  im  Herzblut  einer  an 
Psittacosis  gestorbenen  Frau  nachzuweisen,  ebenso  fanden  sie  ihn  in 
den  Organen  eines  kranken  Papageis.  Diese  Befunde  stehen  einzig  da. 
Achard  und  Bensaude  wollen  denselben  Bacillus  bei  einem  Falle 
von  Pyelonephritis  und  bei  einer  Eiterung  des  Sternoklavikulargelenks 
nachgewiesen  haben. 

Auch  die  bakteriologischen  Untersuchungen  italienischer  Forscher, 
sowie  die  von  Haedke  und  Nico  11  e  führten  zu  keinem  einheitlichen 
Resultat.  Jedenfalls  konnten  sie  den  Nocard 'sehen  Bacillus  nicht  als 
Erreger  der  von  ihnen  beobachteten  Epidemieen  ansehen. 

L.  wendet  sich  dann  seinen  eigenen  Beobachtungen  zu.  Zunächst 
bespricht  er  eingehend  die  Hausepidemie  in  Köln  1898  (Quirin- 
straße).  Von  8  Familienmitgliedern  waren  7  erkrankt,  ebenso  wie  die 
beiden  Pfiegeschwestern.  Der  kranke  Papagei,  der  vor  10  Tagen  ange- 
kommen war,  stammte  von  einer  Sendung,  von  der  angeblich  viele 
krepiert  waren.  Im  Hause  des  Vogelhändlers  war  kein  Fall  von 
Psittacosis  vorgekommen.  Dahingegen  erkrankte  ein  Stubenmädchen, 
welches  kurz  vorher  in  der  Vogelhandluug  mit  Abstäuben  und  Reinigen 
der  Käfige  beschäftigt  gewesen  war  und  das  niemals  in  dem  Hause 
Quirinstraße  verkehrt  hatte. 

Die  Erkrankungen  traten  explosivartig  auf.  Kontagiosität  war  nicht 
nachweisbar.  4  Personen  starben.  Anatomischer  Befund:  Desquama- 
tive Streptokokkenpneumonie.  Gzaplewski  führte  eine  genaue 
bakteriologische  Untersuchung  aus;  es  fanden  sich  Streptokokken  in 
fast  allen  Organen,  ausgehend  von  der  Lunge.  Der  Nocard 'sehe 
Bacillus  konnte  nicht  gefunden  werden.  Der  kranke  Papagei  starb  an 
einer  chronischen  Enteritis  mit  sekundärer  Peritonitis.  Auch  hier  wurde 
der  Nocard 'sehe  Bacillus  vermißt,  ebenso  wie  die  beim  Menschen  ge- 
fundenen Streptokokken :  Es  war  somit  ein  ätiologischer  Zusammenhang 
zwischen  der  Erkrankung  des  Menschen  und  des  Papageis  nicht  er- 
wiesen. 


Pleuritis.  653 

Aehnliche  Verhältnisse  bot  die  Hausepidemie  „Unter  Goldschmied'' 
in  Köln. 

L.  fügt  dieser  Psittacosisepidemie  einige  dieser  analoge  Fälle  von 
Pnenmonie-Epidemieen  an,  die  sicher  mit  Papageien  nicht  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  waren  in  Köln,  Krefeld  und  Essen.  Da  Pneumo- 
nieen  wohl  sehr  selten  von  Person  zu  Person  übertragen  werden,  so 
mußte  diesen  Hausepidemieen  etwas  ätiologisch  Spezifisches,  an  das  Haus 
Gebundenes  zu  Grunde  liegen.  Da  nun  in  Köln,  Krefeld  und  Essen 
zu  gleicher  Zeit  (1879)  gleiche  Hausepidemieen  beobachtet  wurden,  so 
mußte  es  ein  über  die  ganze  Provinz  verbreitetes  Agens  sein. 

Eine  wenn  auch  sehr  seltene  Uebertragung  von  Person  zu  Person 
ist  in  der  Essener  Epidemie  1885  beobachtet  —  Auch  bei  der 
kroupösen  Pneumonie  kommen  Hausepidemieen  vor.  Verf.  führt  einige 
sehr  interessante  Beispiele  an. 

Das  Ergebnis  seiner  Studien  faßt  L.  in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

1)  Der  epidemiologisch-klinische  und  namentlich  bakteriologische 
sichere  Beweis,  daß  in  den  bisher  bekannten  Psittacosis-verdächtigen 
Pneumonie-Hausepidemieen  die  Ansteckung  thatsächlich  von  den  kranken 
Papageien  ausging,  ist  nicht  erbracht 

2)  Daß  bei  Papageien,  insbesondere  bei  frisch  importierten,  schwere 
infektiöse,  d.  h.  durch  Mikroorganismen  hervorgerufene  Erkrankungen, 
namentlich  Enteritiden,  häufig  vorkommen  und  die  sporadische  und 
Massensterblichkeit  der  Vögel  bedingen,  ist  erwiesen. 

3)  Daß  die  diesen  infektiösen  Papageienerkrankungen  zu  Grunde 
liegenden  Mikroorganismen  (Strepto-,  Staphylo-,  Pneumokokken,  Coli- 
und  Proteus- Arten  etc.)  unter  Umständen  auch  für  den  Menschen 
gefährlich  werden  können,  wird  niemand  bezweifeln. 

4)  Die  mit  dem  Namen  Psittacosis  belegte  Krankheit  des  Menschen 
ist  klinisch-anatomisch  eine  atypische,  oft  mit  typhösen  Symptomen  ge- 
paarte Pneumonie,  welche  in  allen  Epidemieen  den  völlig  gleichen  Gha- 
r^ter  trug. 

5)  Da  ganz  die  gleichen  Pneumonie-Hausepidemieen  ohne  Inter- 
vention von  Papagelen  sich  nicht  selten  ereignen,  so  könnte  man  hieraus 
den  Schluß  ziehen,  daß  alle  bisherigen  Psittacosisepidemieen  weiter 
nichts  waren  als  autochthone  atypische  Pneumonieen,  bei  welchen  die 
zufällig  dabei  im  Hause  vorhandenen  kranken  Papageien  keine  ätio- 
logische Rolle  spielten. 

6)  Gegen  diese  Schlußfolgerung  (sub  5)  spricht  einigermaßen  die 
immerhin  nicht  geringe  Zahl  der  bisherigen  sogenannten  Psittacosis- 
Hausepidemieen,  namentlich  aber  spricht  gegen  diese  Auffassung  die 
Pariser  Epidemie  1892,  bei  welcher  die  Uebertragung  der  Krankheit  von 
den  kranken  Papageien  auf  den  Menschen  auf  Grund  der  epidemio- 
logischen Thatsachen  zum  mindesten  als  überaus  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden  muß.  Uhlenhuth  (Greifs wald). 

Lablehe,  Lespleur^sies  ä  bacille  d'Eberth.    (Gazette  hebdomad. 
de  m6d.  et  de  chir.  T.  XVII.  1899.) 

Die  durch  Typhusbacillen  verursachte  Pleuritis,  eine  anscheinend 
seltenere  Erkrankung,  würde  vielleicht  nicht  mehr  als  solche  zu  be- 
zeichnen sein,  wenn  alle  pleuritischen  Exsudate,  namentlich  die  bei 
Typhus  auftretenden,  bakteriologisch  untersucht  würden.  Nur  mit  Hilfe 
der  bakteriologischen  Prüfung  ist  die  sichere  Diagnose  möglich.  Die 
linke  Pleura  scheint  entschieden  häufiger  zu  erkranken,  wobei  vielleicht 


654  Ruhr.  —  Oeschwülste. 

an  die  Nachbarschaft  der  Milz  zu  denken  wäre  (?  Ref.).  Der  anfänglich 
serofibrinöse  Erguß  in  die  Pleurahöhle  verwandelt  sich  häufig  in  einen 
blutig-serösen,  dann  in  einen  eiterigen. 

Der  Verlauf  der  Erkrankung  pflegt  subakut  zu  sein;  von  10  beob- 
achteten Fällen  endeten  7  mit  Heilung ;  unter  den  3  Todesfällen  handelte 
es  sich  2  mal  um  gleichzeitig  vorhandene  Tuberkulose. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

Ascher,  Studien  zur  Aetiologie  der  Ruhr  und  zur  Darm- 
flora. [Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsberg.] 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  4.) 
Auf  Veranlassung  v.  Esmarch's  sammelte  Verf.  zur  Untersuchung 
Stuhlproben  von  26  in  Ost-  und  Westpreußen  sowie  in  den  benachbarten 
russischen  Gebieten  vorgekommenen  Ruhrfällen.  Bei  Tierversuchen 
nach  der  Methode  von  Kruse  und  Pas  quäle  (intrarectale  Injektion 
und  nachfolgende  Vernähung  des  Anus)  wurden  bei  den  verwendeten 
Katzen  Schleimhautkatarrhe  mit  Schwellungen  der  P  a  y  e  r '  sehen  Plaques 
und  Mesenterialdrüsen  gefunden;  die  gleichen  Veränderungen  waren 
jedoch  auch  bei  anderen  Katzen,  denen  ohne  vorausgegangene  Injektion 
der  Anus  vernäht  war,  nachzuweisen.  Ja,  auch  bei  gesunden  Katzen 
gehörten  nach  den  Ermittelungen  des  Verf.'s  Schwellungen  der  Pay  er- 
sehen Haufen  nahezu  zur  Regel.  Bei  einem  der  mit  Ruhrstühlen  be- 
handelten Tiere,  das  am  3.  Tage  in  Atemnot  verstarb,  fand  sich  jedoch 
flüssiger  blutiger  Darminhalt  mit  einigen  Schleimhautfetzen  und  ein 
kleiner  Leberabsceß,  der  neben  einigen  niederen  Bakterien  einen 
Streptococcus  enthielt.  Amöben  wurden  weder  bei  dieser  noch 
bei  den  übrigen  Katzen  gefunden.  Auch  die  bakteriologische  Unter- 
suchung der  Ruhrstühle  blieb  nach  dieser  Richtung  ohne  Ergebnis. 
Dagegen  befand  sich  unter  den  hierbei  gezüchtete  Bakterien  regel- 
mäßig der  in  dem  Leberabsceß  der  getöteten  Katze  nachgewiesene 
Streptococcus;  derselbe  unterschied  sich  von  anderen  Streptokokken 
durch  sein  gutes  Wachstum  in  anaärober  Kultur  und  durch  sein  Wachs- 
tum in  Zuckeragarstich  bis  zum  Ende  des  Stiches.  Ferner  besaß  er 
als  einziger  der  aus  den  Ruhrstühlen  gewonnenen  Mikroorganismen 
die  Eigentümlichkeit,  daß  er  durch  das  Serum  von  Dysenteriekranken 
bereits  bei  Verdünnung  von  1 :  100  agglutiniert  wurde.  Seine  Kultur 
tötete  unter  dysenterischen  Erscheinungen  eine  Katze  bei  intrarectaler 
Injektion;  der  gleiche  Versuch  führte  jedoch  in  anderen  Fällen  nicht 
zu  unzweideutigen  Ergebnissen.  Der  von  Shiga  bei  der  japanischen 
Ruhr  beobachtete  Bacillus  wurde  vom  Verf.  nicht  gefunden,  dagegen 
erhielt  er  aus  den  Ruhrstühlen  häufig  Kulturen  des  Bact  lactis 
aerogenes. 

Zur  Bestimmung  der  normalen  Darmflora  untersuchte  Verf.  seinen 
eigenen  Stuhl.  Er  fand  jedoch  so  viele  (insgesamt  48)  und  zwar  bei 
jeder  der  verschiedenen  angewandten  Methoden  so  zahlreiche  neue 
Arten,  daß  er  den  Versuch  als  zwecklos  aufgab,  zumal  er  auch  aus  den 
Ruhrstühlen  noch  28  andere  Arten  erhalten  hatte.    Kubier  (Berlin). 

Lanz,     Experimentelle    Beiträge     zur     Geschwulstlehre. 

[Aus   dem  Laboratorium  der  chirurgischen  Klinik  in  Bern.]     (Dtsch. 

med.  Wochenschr.  1899.  No.  20.) 
Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  die  Uebertragbarkeit  der  Warzen  auf 
experimentellem    Wege    nachzuweisen.     Er    zerhackte    einige    Warzen 
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möglichst  fein,  bestrich  damit  die  Spitze  einer  Lanzette  und  impfte 
mit  dem  Material  den  Handrücken  einer  Versuchsperson,  derart,  daß 
die  Anordnung  der  Impfstiche  der  Initiale  I  des  Rufnamens  derselben 
entsprach.  Einige  Monate  später  begann  das  Wachstum,  und  nach 
einem  Jahre  war  das  I  in  großen  Warzen  deutlich  auf  dem  Handrücken 
sichtbar,  wie  dies  eine  der  Mitteilung  beigegebene  Abbildung  gut  veran- 
schaulicht. Verf.  selbst  erzeugte  an  seiner  eigenen  Hand  Warzen  durch 
energisches,  oft  wiederholtes  Verreiben  einer  dort  entstandene  Warze 
auf  die  Nachbarschaft. 

Weitere  Versuche  des  Verf.'s  über  Uebertragung  von  Dermoiden 
kolloidem  Struma,  Garcinomen,  Lipomen,  Fibromen  und  Sarkomen  sind  in 
der  Originalarbeit  nachzulesen.  Meist  handelt  es  sich  um  negative  oder 
doch  wenigstens  nicht  um  sichere  Ergebnisse.  Nach  Verimpfung  von 
«inem  Melanosarkom  in  die  Milz  eines  Meerschweinchens  beobachtete 
Lanz  das  Auftreten  von  Pigmentzellen  in  der  Haut  und  vielen  Organen 
des  Versuchstieres,  welches  etwalVs  Monate  nach  der  Inkubation  unter 
Abmagerung  verendet  war.  Kubier  (Berlin). 

Satz,  Die  Notwendigkeit  einer  Sammelforschung  über 
Krebserkrankungen.  (Deutsche  medizin.  Wochenschrift.  1899. 
No.  16  u.  17.) 
Verf.  stellt  fest,  daß  die  Aetiologie  des  Krebses  trotz  der  großen 
Fülle  der  bisher  gelieferten  theoretischen  und  experimentellen  Arbeiten 
keineswegs  geklärt  ist,  giebt  der  Vermutung  Ausdruck,  daß  der  Krebs- 
krankheit nicht  eine  einheitliche  sondern  verschiedenartige  Ursachen 
zu  Grunde  liegen  möchten,  und  fordert  angesichts  der  in  verschiedenen 
Ländern  nachgewiesenen  Zunahme  der  Seuche  und  des  Auftretens  der- 
selben in  immer  jugendlicheren  Altersklassen  eine  Krebssammeistatistik. 
Dieselbe  würde  nach  seinen  Vorschlägen  u.  a.  die  geographische  Ver- 
breitung der  Krankheit,  den  Einfluß  klimatischer  Verhältnisse,  des 
Lebensalters,  des  Geschlechts,  des  Berufs,  der  Vermögenslage,  Lebens- 
weise, Ernährungsform  und  Erblichkeit,  sowie  die  Beziehungen  zu 
anderen  Krankheiten  (Tuberkulose,  Syphilis,  Alkokolismus)  und  die 
Möglichkeit  der  Infektion  in  Betracht  zu  ziehen  haben. 

Kubier  (Berlin). 

Sassell,  The  parasite  of  Cancer.  (The  Lancet.  1899.  No.  3948.) 
Verf.  ist  ein  unbedingter  Anhänger  der  Lehre  von  der  Infektiosität 
des  Krebses  und  seiner  Entstehung  auf  parasitärer  Grundlage.  Er 
selbst  hat  bereits  im  Jahre  1890  einen  Parasiten  beschrieben,  welcher 
sich  intra-  und  extracellular  im  Krebsgewebe  finden  sollte  und  den  er 
provisorisch  „Fuchsin  body"  nannte.  Nach  den  Arbeiten  S  an  fe- 
il ce's,  welche  er  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  eingehend  bespricht, 
scheint  ihm  dessen  Blastomycetentheorie  für  die  Aetiologie  des  Krebses 
völlig  festzustehen.  Diese  Theorie  erhält  seiner  Ansicht  nach  eine  völlig 
ein  wandsfreie  Stütze  in  den  im  Sinne  Sanfelice's  erfolgten  Unter- 
suchungen von  Roneali,  der  ebenfalls  Blastomyceten  aus  malignen 
Tumoren  züchten  konnte  und  namentlich  durch  seine  histologischen 
Forschungen  die  Theorie  von  der  parasitären  Natur  des  Krebserregers 
gefördert  haben  soll.  Prüssian  (Wiesbaden). 

Podack,  J.9  Zur  Kenntnis  des  sogenannten  Endothel- 
krebses  der  Pleura  und  der  Mucormykosen.  (Dtsch.  Arch. 
f.  klin.  Med.  Bd.  LXIII.  1899.  No.  1.) 
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Bei  der  Sektion  eines  an  Endothelkrebs  der  rechten  Pleurahöhle 
Verstorbenen  ergab  sich  bei  der  histologischen  Untersuchung  des 
Lungengewebes,  daß  dieses  in  einem  großen  Bezirk  eine  auffallend 
schlechte  oder  gar  keine  Kernfärbung  angenommen  hatte.  Dieser  Be* 
zirk  war  nach  der  Pleura  hin  von  einem  mächtigen  Granulationsgewebe 
umsäumt.  Es  fand  sich  an  jenen  Stellen  das  Lungengewebe,  dicht  unter 
der  Pleura  von  flächenhaft  ausgedehnten  Schimmelpilzvegetationen 
durchsetzt,  die  als  ein  mehr  oder  weniger  dichtes  Flechtwerk  von 
Mycelfäden  das  Lungengewebe  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
durchzogen.  Die  Mycelfäden  zeigten  meist  einander  parallel  laufende 
Konturen;  nur  manchmal  fanden  sich  väricöse  Erweiterungen.  Die 
Verzweigung  war  meist  dichotomisch,  vielfach  aber  auch  dreifach  und 
mehrfach.  Manchmal,  und  zwar  namentlich  in  der  Nähe  von  Teilungs- 
stellen, konnte  eine  deutliche  Septierung  konstatiert  werden.  Der  Inhalt 
der  Mycelfäden  war  meist  homogen  durchscheinend;  vielfach  sah  man 
auch  in  der  Mitte,  namentlich  der  dickeren  Fäden,  einen  fein  granu- 
lierten Strang  verlaufen.  Außer  den  Mycelfäden  sah  Podack  häutig 
Gebilde  von  mehr  oder  weniger  kugeliger,  bezw.  länglicher  Gestalt, 
welche  an  der  Peripherie  mit  rundlichen  Auswüchsen  besetzt  waren» 
die  hier  und  da  direkt  in  Mycelfäden  übergingen.  Ferner  sah  man 
Mycelfäden  direkt  hervorgehen  aus  Gebilden,  deren  Form  an  Wurzel- 
knorren, Krallen,  Geweihe  oder  Sterne  erinnerte.  Ihr  Inhalt  bestand, 
ebenso  wie  derjenige  der  vorgenannten  Gebilde,  aus  einer  mehr  oder 
weniger  scharf  konturierten  Masse,  welche  auf  dem  Durchschnitt  ein 
zierliches  Netzwerk  fein  granulierter  Bälkchen  zeigte.  In  diesem  lagen 
an  manchen  Stellen  kleine,  homogene,  transparente  Kügelchen.  Diese 
Inhaltsmassen  sah  man  vielfach  in  die  oben  beschriebenen  centralen 
Stränge  der  Mycelfäden  direkt  übergehen.  Verf.  spricht  diese  Gebilde 
als  das  mächtige  Keim-  und  Wurzellager  der  Schimmelpilze  an,  wie 
dasselbe  direkt  aus  den  Sporen  entstanden  war.  An  Mycelfäden  von 
mittlerer  Dicke  sitzend,  wurden  vielfach  kugelige  oder  birnformige 
Gebilde  gesehen,  welche  Sporangien  darstellten,  deren  Sporen  und 
Golumella  durch  die  dünne  Sporangienmembran  wahrgenommen  werden 
konnte.  Außer  diesen  ausgebildeten  Sporangien  fanden  sich  auch  solche, 
die  sich  als  große,  blasige  Endanschwellung  eines  Mycelfadens  präsen- 
tierten und  weder  Sporen  noch  Columellen  erkennen  ließen.  Außerdem 
fanden  sich  isoliert  stehende  und  zur  vollständigen  Ausreifung  gelangte 
Columellen  in  Form  zahlreicher  rundlicher  Bläschen,  welche  homogen 
transparent  waren  und  einen  heibräunlichen  resp.  gelbgrünlichen  Farben- 
ton zeigten. 

Zur  Färbung  der  Schimmelpilze  wurden  meist  Hämatoxylinlösungen 
angewandt,  in  welche  bei  sehr  starker  Verdünnung  die  Lungenschnitte 
für  mehrere  Stunden  eingelegt  wurden.  Auch  Methylenblau  ergab 
brauchbare  Färbungen.  —  Die  Färbung  der  Schnitte  mit  Loeffler- 
scher  Lösung  oder  nach  Gram  ließ  mächtige  Anhäufung  von  Bakterien, 
meist  Kokken,  beobachten,  welche  meist  in  den  Alveolarlumina,  doch 
auch  im  Gewebe  selbst  lagen,  in  welch  letzterem  Falle  sie  mit  Vorliebe 
den  von  den  Schimmelpilzen  vorgezeichneten  Bahnen  zu  folgen  schienen. 

Der  Schimmelpilz,  um  welchen  es  sich  in  dem  vorliegenden  Falle 
handelt,  ist  der  Mu cor  corymbifer,  welcher  bis  jetzt  beim  Menschen 
mit  Sicherheit  nur  im  äußeren  Gehörgang  nachgewiesen  werden  konnte. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  zeigte  das  Lungengewebe  des  mykotischen 
Herdes  schlechte  Kernfärbung,  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher  man 
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dem  Gentrum  desselben  kam.  Das  Mjcelgeflecht  füllte  nicht  allein 
die  Alveolarlnmina,  sondern  zog  auch  mit  mächtigen  Zügen,  genau  den 
Gewebsspalten  folgend,  in  das  interstitielle  Gewebe.  Von  den  Blut- 
gefäßen waren  meist  die  Venen  in  der  Weise  befallen,  daß  das  Mjcel 
deren  Wandungen  durchbohrte  und  so  in  das  Lumen  eindrang.  An 
manchen  Stellen  war  nicht  zu  erkennen,  ob  es  sich  um  Blutgefäße 
handelte ;  man  konnte  hier  daran  denken,  daß  infolge  der  Pilzvegetation 
kleine  hämorrhagische  Herde  entstanden  seien. 

Wo  die  Pilzvegetation  an  die  Pleura  grenzte,  sah  Verf.  lange, 
spaltförmige  Räume  sich  zwischen  Lunge  und  Pleura  ausbreiten,  welche 
nach  beiden  Seiten  von  einer  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  von 
Granulationsgewebe  begrenzt  waren.  Diese  Spalträume,  wahrscheinlich 
aus  oberflächlich  gelegenen  Alveolen  durch  eiterige  Einschmelzung  der 
Septa  entstanden,  enthielten  die  mächtigsten  Pilzformationen. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

Edington,  Red-water  or  texas  fever.  (The  Lancet.  1899. 
No.  3949.) 

Verf.  hat  bereits  früher  eine  Schutzimpfungsmethode  gegen  Texas- 
fieber empfohlen.  Dieselbe  besteht  darin,  daß  man  einem  Tiere,  welches 
eine  milde  Form  der  Krankheit  überstanden  hat,  5  ccm  frischen  Texas- 
fieberblutes in  die  Jugularvene  und  ebensoviel  subkutan  injiziert.  Wenn 
nach  Verlauf  von  mindestens  28  Tagen  ein  Beginn  der  Krankheit  kon- 
statiert werden  kann,  kann  das  defibrinierte  Blut  dieses  Tieres  zur 
Schutzimpfung  gesunden  Viehes  benutzt  werden.  In  der  vorliegenden 
Arbeit  finden  sich  weitere  Erfahrungen  des  Verf.'s  in  der  Kapkolonie 
mitgeteilt,  welche  seine  bisherigen  Annahmen  bestätigen  und  insbesondere 
zeigen,  daß  bei  der  Schutzimpfung  nicht  über  die  von  ihm  ange- 
gebene Dosis  hinausgegangen  werden  soll.  Der  durch  seine  Impf- 
metbode  erreichte  Schutz  scheint,  wie  zufällige  Beobachtungen  und 
Kontrollversuche,  bei  denen  immunisierte  Tiere  absichtlich  der  Infektion 
ohne  Erfolg  ausgesetzt  wurden,  gelehrt  haben,  ein  absolut  sicherer  zu 
sein.  Die  Farmer  selbst  haben  infolgedessen  beantragt,  daß  eine  Impf- 
station von  der  Regierung  an  einem  Platze  errichtet  werde,  wo  das  aus 
dem  gesunden  Innern  des  Landes  kommende  gesunde  Vieh  vor  seinem 
Transporte  zur  Küste,  an  welcher  das  Fieber  stetig  herrscht,  nach  der 
E dington 'sehen  Methode  injiziert  wird.       Prüssian  (Wiesbaden). 

Plate,  L«,  Chitonicium  simplex,  ein  neuer  Zellparasit 
(Proceedings  of  the  Fourth  International  Gongress  of  Zoology.  Cam- 
bridge 1898.  p.  194—196.)    London  1899. 

Verf.  beschreibt  einen  eigenartigen  einzelligen  Organismus,  welchen 
er  in  der  Mantelhöhle  von  Ischnochiton  Imitator  Smith  fand,  und 
zwar  sowohl  innerhalb  der  Epithelzellen,  welche  von  den  Parasiten  zer- 
stört werden,  wie  auch  frei  in  der  Mantelrinne.  Es  wird  ein  „Rund- 
stadium^'  und  ein  „Sichelstadium  unterschieden.  Pseudopodien  oder 
Formen,  welche  auf  eine  Beweglichkeit  des  „Rundstadiums''  hinwiesen, 
wurden  an  dem  nur  in  konserviertem  Zustande  untersuchten  Materiale 
nicht  beobachtet;  dagegen  wird  das  „Sichelstadium''  für  beweglich  ge- 
halten, da  diese  Formen  „erstens  zuweilen  gleichzeitig  in  zwei  Zellen 
liegen,  zweitens  mit  dem  einen  Ende  frei  aus  einer  Zelle  herausragen 
können  und  drittens  die  eine  Körperhälfte  manchmal  etwas  gegen  die 
andere  eingeknickt  oder  eingerollt  wird".  Die  Vermehrung  erfolgt  durch 
einfache  amitotische  Teilung,  und  zwar  bei  beiden  Stadien. 

Ente  Abt.  XXVU  Bd.  42 
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lieber  die  systematische  Stellung  des  Chitonicinm  läßt  sich  zur 
Zeit  noch  gar  nichts  sagen.  Ein  Urteil  über  den  Fund  wird  erst  ge- 
fUlt  werden  können,  wenn  die  versprochene  ausführlichere  Beschreibung 
vorliegt.  M.  Luhe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Llndner,  0^.,  Die  Protozoenkeime  im  Regenwasser.  (Biol. 
Centralbl.  Bd.  XIX.  1899.  p.  421—432,  456-463.  Mit  5  Figuren.) 
Im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Studien  über  die  Metamorphose 
gestielter  Vorticellen  (Biol.  Centralbl.  Bd.  XV.  No.  23,  Bd.  XVI.  No.  1) 
berichtet  Verf.  über  die  Entwickelung  der  häufigsten  Protozoenkeime 
des  Regenwassers.  Als  Nährböden  für  die  Züchtung  benutzte  er  vor 
allem  frisch  bereiteten  abgekühlten  Heuaufguß,  nächstdem  Fleischbrühe, 
wässerige  Milch  und  Blutserum.  Auf  Zusatz  dieser  Flüssigkeiten  bildete 
sich  in  der  Regel  nach  1  —  2  Tagen  auf  dem  Wasserspiegel  eine  Kahm- 
haut, in  der  neben  den  —  unberücksichtigt  gelassenen  —  Bakterien  die 
etwa  vorhandenen  tierischen  Keime  zur  Entwickelung  kamen.  Zuerst 
erschienen  nach  2 — 3  Tagen  gewisse  Flagellaten,  meist  Mona- 
dinen,  später  stiellose  Vorticellen,  die  Abkömmlinge  von 
encjstierten  gestielten  Vorticellen  des  Süßwassers  sind,  mehrmals  auch 
das  kleine  Paramaecium  putrinum.  Ausschließlich  im  Heuaufgnß 
und  auch  darin  nur  für  kurze  Lebensdauer  entwickelte  sich  Styl  Onychia 
mytilus.  Selten  fanden  sich  amöbenartige  Formen,  waJirscheinlich 
Amoeba  diffluens,  die  bald  eingingen,  niemals  Gregarinen  und 
Goccidien.  Alle  jene  Mikrobien  sind  gegen  Kälte  sehr  unempfindlich  — 
eine  Abkühlung  des  Wassers  auf  —  5  ^  R  verlangsamt  zwar  ihre  Wieder- 
belebung, thut  jedoch  der  Lebenskraft  und  Vermehrungsfähigkeit  keinerlei 
Abbruch;  dagegen  vertragen  weder  Flagellaten  noch  Giliaten  eine  Er- 
hitzung ihrer  Nährflüssigkeit  über  40^  C.  Da  die  beobachteten  Mona- 
dinen  und  die  stiellosen  Vorticellen  des  Parasitismus  bei  Menschen  und 
Tieren  dringend  verdächtig  sind,  so  unternahm  Verf.  regelmäßige  Unter- 
suchungen und  Beobachtungeu  des  Regenwassers.  In  den  meisten 
Fällen  erschienen  darin  nach  Versetzung  mit  Nährfiüssigkeit  weiße 
Sporidien,  die  gewöhnlich  unbeweglich  waren,  bei  zahlreichem  Auf- 
treten aber  fast  ausnahmslos  eine  unverkennbare  lebhafte  Eigenbewegung 
zeigten.  Beim  Eintrocknen  der  Kulturflüssigkeit  bildeten  sie  Zoogloea- 
ähnliche  Aggregate.  Häufig  war  ferner  eine  Trichomonade,  je  einmal 
im  Januar  und  Mai  erschien  für  kurze  Zeit  eine  große  hypotriche  Giliate, 
desgleichen  im  Mai  und  September  Paramaecium  putrinum.  An- 
fang Juli  und  im  November  ergaben  die  Untersuchungen  des  Regen- 
wassers auf  Protozoen  ein  ziemlich  negatives  Resultat;  nahezu  regel- 
mäßig, nämlich  im  Januar,  Mai,  Juni,  Juli,  August  und  Dezember 
beobachtete  Verf.  die  von  ihm  „Askoidien"  benannten  stiellosen  Vorti- 
cellen (Vorticella  ascoideum),  über  deren  Bau,  Lebens- und  Fort- 
pflanzungsweise er  eingehende  Mitteilungen  nebst  Abbildungen  bringt. 
Sie  betreffen  hauptsächlich  Konjugation,  Kopulation  und  Kernteilung. 
Die  öfters  gemachte  Wahrnehmung,  daß  das  Parenchym  der  Askoidien 
mit  zahlreichen  kleinen  runden  Körperchen  gefüllt  war,  die  mit  den 
(schon  oben  erwähnten)  gleichzeitig  in  demselben  Wasser  frei  schwimmen- 
den sporenartigen  Mikrobien  große  Aehnlichkeit  hatten,  veranlaßten  den 
Verf.  neben  anderen  Wahrscheinlichkeitsgründen  hierin  die  niedersten 
Entwickelungsstufen  der  stiellosen  Vorticellen  zu  sehen;  es  gelang  in 
der  That,  den  Nachweis  für  diese  Mutmaßung  zu  führen  und  damit  den 
öderer  Seite  gemachten  Einwand  zu  widerlegen,  daß  jene  Sporidien 
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vielmehr  in  das  Parenchym  der  Askoidien  eingewanderte  kleinste  tierische 
Parasiten  sein  dürften.  Er  vermochte  nämlich  Beinkulturen  der  Spori- 
dien  in  Tierblut  zji  gewinnen,  die  bei  der  Uebertragung  in  frischen  Heu- 
aufgoß  sich  nach  spätestens  3  Tagen  zu  vermehrungsfähigen  Askoidien 
entwickelten.  Im  Frühlinge  des  folgenden  Jahres  erschienen  jedoch  in 
den  Regen  Wasserkulturen  zahllos  viele  anders  geartete  Sporozoen,  welche 
keine  Formveränderung  eingingen  und  keine  Aggregate  bildeten.  Verl 
hebt  hervor,  daß  diese  Erscheinung  zeitlich  mit  dem  epidemischen  Auf- 
treten von  Brechdurchfall  in  Kassel  zusammenfiel,  ohne  daran  aber 
weitere  Hypothesen  zu  knüpfen.  Hygienisch  eben  so  interessant  ist  die 
weitere  Beobachtung,  daß  die  lebensf&igen  Cysten  der  Askoidien  manch- 
mal in  großer  Zahl  in  der  Schleimabsonderung  beim  Nasenkatarrh  ge- 
funden wurden,  doch  lehnt  Verf.  es  ab,  diese  Lebewesen  als  veranlassen- 
des Agens  des  Schnupfens  anzusprechen.  —  Es  gelang  übrigens  niemals, 
die  stiellos  gewordenen  Vorticellen  in  die  ursprüngliche  gestielte  Form 
zurückzuführen,  vielmehr  scheinen  die  Askoidien  nur  noch  zum  para- 
sitischen Leben  in  Tier-  oder  Pfianzenkörpern  befähigt  zu  sein. 

Es  würde  sehr  vorteilhaft  sein,  wenn  andere  Protozoen  forscher,  dem 
Wunsche  des  Verf.  folgend,  ebenfalls  Studien  über  die  Biologie  der  Klein- 
wesen des  Regenwassers  anstellten,  zumal  sich  vielleicht  durch  Ver- 
gleichung  der  Ergebnisse  mit  den  zur  Zeit  am  betreffenden  Orte  herrschen- 
den Krankheiten  wichtige  Schlüsse  für  die  Hygiene  ziehen  lassen  würden. 

Arnold  Jacobi  (Berlin). 

Langmann,  Gustav,  0 n  Haemosporidia  in  American  Reptiles 
and  Batrachians.    (New  York  Med.  Journal.  1899.  January  7.) 

Gelegentlich  von  Untersuchungen  über  das  Gift  der  amerikanischen 
Grotaliden  auf  die  Hämosporidien  aufmerksam  geworden,  hat  Verf.  eine 
große  Zahl  von  Reptilien  (namentlich  Schlangen,  daneben  aber  auch 
20  Schildkröten,  7  Eidechsen  und  3  Alligatoren)  und  Amphibien  auf 
diese  Parasiten  hin  untersucht.  Diese  Nachforschungen  erwiesen  sich 
bei  den  Alligatoren  als  erfolglos,  ebenso  bei  9  Urodelen.  Von  den 
Schildkröten  waren  3  Exemplare  (unter  8)  von  Chrysemys  picta 
infiziert;  unter  den  Fröschen  waren  diejenigen  aus  der  Umgegend  von 
New  York  nicht  häufig  infiziert  (in  ca.  20  Proz.),  häufiger  dagegen  die- 
jenigen aus  North  Carolina  und  die  aus  Florida  sogar  fast  ausnahms- 
los. Von  83  Schlangen  erwiesen  sich  38  als  infiziert,  darunter  25  Exem- 
plare von  Ankistrodon  piscivorus  (d.  h.  alle  untersuchten  mit 
alleiniger  Ausnahme  eines  Embryos  und  eines  in  Gefangenschaft  ge- 
borenen), ferner  einzelne  Exemplare  von  Ankistrodon  contortrix, 
Crotalus  adamanteus,  Crotalus  confluentus,  Elaps  ful- 
vius,  Eutainia  sirtalis,  Eutainia  saurita,  Tropidonotus 
fasciatus,  Lampropeltis  (getulus  an  Sayi?  Ref.),  Spilotes 
Gouperi,  Gorallus  Cookei.  Die  von  Wasielewsky  gegebene 
Wirtsliste  erfUirt  hierdurch  also  eine  sehr  beträchtliche  Erweiterung. 

Mit  Ausnahme  einer  etwas  abweichenden  Form  aus  einigen  Fröschen 
(Karyolysusn.  spec?)  glaubt  Verf.  alle  von  ihm  beobachteten  Parasiten 
zu  einer  Art  rechnen  zu  müssen,  welche  dem  Drepanidium  ra- 
narum  R.  Lank.  zum  mindesten  sehr  nahe  stehe.  Die  Sporulation  zu 
verfolgen,  ist  dem  Verf.  nicht  geglückt.  Selbst  wenn  die  Untersuchung 
desselben  Blutes  mehrere  Monate  hindurch  fortgesetzt  wurde,  gelang 
es  nicht,  den  ganzen  Entwickelungscyklus  zu  beobachten.  Dagegen 
werden  die  jugendlichen  endoglobulären,  sowie  die  gregarinenähnlichen,  frei 
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im  Serum  lebenden  Entwickelungsstadien  näher  beschrieben  und  abge* 
bildet.  Einmal  glQckte  es  dem  Verf.,  das  Ausschlüpfen  des  Parasiten 
aus  dem  roten  Blutkörperchen  direkt  unter  dem  Mikroskop  zu  ver- 
folgen, während  andere  Bilder  gedeutet  werden  als  Stadien  des  Ein- 
dringens der  Jugendform  in  das  Blutkörperchen.  Betreffs  des  Baues 
der  Parasiten  sei  hier  erwähnt,  daß  die  Zahl  der  Vakuolen  eine  wech- 
selnde sein  soll ;  sie  kann  bis  zu  10  betragen,  immer  aber  zeichnen  sich  zwei^ 
eine  im  Vorder-  und  eine  andere  im  Hinterende  durch  bedeutendere 
Größe  aus.  Da  Labb6  sein  Drepanidium  monilis  unter  anderem 
durch  die  bei  der  Bewegung  des  freien  Stadiums  auftretenden  ring- 
förmigen Einschnürungen  charakterisiert  hat,  so  ist  die  Angabe  von 
Interesse,  daß  diese  selben  Formveränderungen  vom  Verf.  gelegentlich 
beobachtet  wurden,  während  andere  Individuen  in  demselben  Präparat 
ohne  sichtbare  Formveränderungen  vorwärts  glitten.  Einmal  wurde  nach 
längerem  Verweilen  der  betreffenden  Blutprobe  im  hängenden  Tropfen 
eine  (freilich  bewegungslose)  Po Ijmitus-Form  beobachtet,  welche  bisher 
nur  von  den  in  Vögeln  und  Säugetieren  schmarotzenden  Acystosporidien 
bekannt  ist,  bei  den  Hämosporidien  der  Kaltblüter  dagegen  bisher  noch 
nicht  gefunden  war  ^).  Das  Blut  mehrerer  Exemplare  von  Ankistrodon 
piscivorus  wurde  2  Jahre  nach  der  ersten  Untersuchung  noch  einmal 
untersucht.  Hierbei  wurden  bei  einem  derselben,  welches  auch  früher 
schon  nur  sehr  wenige  Parasiten  enthalten  hatte,  diese  vollständig  ver- 
mißt, so  daß  also  eine  spontane  Ausheilung  erfolgt  zu  sein  scheint 
Die  übrigen  Exemplare  wiesen  dagegen  ungefähr  denselben  Parasiten- 
befund auf,  wie  früher.  M.  Luhe  (Königsberg  i.  Pr.). 


Schutzimpfung,  kOnstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickeiungs» 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Basch,  K»  und  Welemlnsky,  F.,  Ueber  die  Ausscheidung  von 
Mikroorganismen  durch  die  thätige  Milchdrüse.  (Arch.  f. 
Hyg.  Bd.  XXXV.  1899.  Heft  3  u.  4.) 

Verf.  fand,  daß  im  allgemeinen  nur  diejenigen  Krankheitserreger  in 
die  Milch  übergehen,  welche  imstande  sind,  Hämorrhagieen  oder  solche 
Veränderungen  in  der  Milchdrüse  zu  setzen,  durch  welche  der  normale 
Zusammenhang  dieses  Organs  gestört  wird.  In  sehr  vielen  Krankheiten, 
auch  bei  septischen  Prozessen,  wo  das  Blut  mit  Keimen  überschwemmt 
ist  und  diese  die  Milchdrüsenelemente  längere  Zeit  umspülen,  wird  die 
Milch  bis  zum  Tode  steril  abgesondert,  ja  kann  sogar  noch  post  mortem 
steril  gewonnen  werden.  Infektionskeime,  die  mit  der  Milch  ausge- 
schieden werden,  erscheinen  im  strengen  Sinne  nicht  als  Ausscheidungs- 
produkte von  Seiten  der  Drüse,  sondern  sind  vielmehr  mechanische  Bei- 
mengungen infolge  von  Hämorrhagieen  oder  lokalen  Erkrankungen  der 
Drüse  selbst.  Ob  die  Milch  eines  kranken  Tieres  die  betreifende  Krank- 


1)  Diese  Beobachtung  bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung.  Sollte  sie  sich  als 
richtig  erweisen,  so  würde  sie  Yon  besonderer  Bedeutung  sein  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
gebnisse der  neueren  Malariaforschung,  welche  demnächst  im  Zusammenbange  besprochen 
werden  sollen.  (Vgl.  auch  in  dem  Referat  von  Nuttall.  Bd.  XXV.  dies.  CentralbL 
p.  246  unten.)  Ref. 


Schutzimpfung,  kunstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc.     ßgl 

leit  ZU   fibertragen   imstande  ist,  muß  für  jede  Infektionskrankeit  ffir 
sich,  ja  sogar  für  jede  Art  von  Säugetieren  besonders  bestimmt  werden. 

Deeleman  (Dresden). 

IHiuysz,  Jean,  Quelques  expSriences  sur  Taction  des  al£- 
xines.    (Comptes  rendus  des  s6ances  de  la  Soci6t6  de  biologie.  1899.) 

Der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  ein  aktives  Serum  auf  ein  bestimm- 
tes präventiv  mit  Natriumeitrat  versetztes  Blut  drei  Wirkungen  auszu* 
üben    vermag,  diejenige  der  Hämolyse,  Koagulation  und  Agglutination. 

Und  so  vermochte  z.  B.  eine  Maßeinheit  eines  bestimmten  Serums 
die  5  fache  Menge  Blut  zu  agglutinieren,  die  4  fache  aufzulösen  und  die 
2  fache  zu  koagulieren. 

Bei  größerer  Abstufung  der  Verhältnisse  kombinierten  sich  obige 
Wirkungen  teilweise,  jedoch  so,  daß  es  gewisse  Optima  der  Verhältnisse 
ffir  die  einzelnen  Wirkungen  gab. 

Diese  Erscheinungen  schreibt  der  Verf.  der  Wirkung  des  jeweiligen 
Verhältnisses  gewisser  im  Blut  vorkommender  Salze  zu.  Um  einiger- 
maßen Einsicht  fiber  die  Natur  der  Phänomene  zu  erhalten,  versuchte 
er,  die  komplizierten,  mehr  oder  weniger  bekannten  Salze  des  Serums 
durch  sicher  bestimmbare  zu  ersetzen.  Er  nahm  hierzu  eine  Lösung 
von  Ammoniak  in  physiologischer  Kochsalzlösung  mit  Zusatz  von 
Natriumphosphat  von  0,5—2  pro  mille.  Es  wurden  hier  wiederum  alle 
drei  Erscheinungen  erhalten.  Ffir  dasselbe  Blut  änderte  eine  bestimmte 
Menge  Ammoniak  die  Wirkung  je  nach  dem  Verhältnisse  des  hinzu- 
gefügten Natriumphosphates.  Bei  derselben  Menge  von  Salzen  war  die 
Wirkung  je  nach  der  Art  des  Tieres,  dessen  Blut  man  anwandte,  eine 
verschiedene. 

Aus  diesen  Beobachtungen  zieht  der  Verf.  folgende  Schlüsse: 

1)  daß  eine  und  dieselbe  aktive  Substanz  eine  Hämolyse,  Aggluti- 
nation und  Koagulation  bewirken  kann; 

2)  daß  eine  von  diesen  Wirkungen  in  den  Vordergrund  tritt,  je 
nachdem  die  aktive  Substanz  auf  die  roten  Blutkörperchen,  die  Leuko- 
cyten  oder  das  Plasma  eine  Wirkung  ausübt; 

3)  daß  das  Vorherrschen  einer  dieser  Wirkungen  von  dem  Ver- 
hältnisse und  der  Art  der  Salze  und  vornehmlich  der  Phosphate  ab- 
hängt, die  in  der  Mischung  vorhanden  sind.  K.  Wize  (Paris). 

Oamaleia,    Bakteriolysine    —    bakterienzerstörende   Fer- 
mente.   (Russisches  Archiv  für  Pathologie.  1898.) 
—  — ,   Ueber  die  Immunität    (Festrede,  gehalten  in  der  Gesell- 
schaft der  russ.  Aerzte  in  Odessa  am  20.  März  1898.) 

,  Ueber  bakterienzerstörende  Fermente.    (Vortrag  in 

der  Gesellschaft  der  russ.  Aerzte  in  Odessa  am  20.  November  1898.) 
,  Neue  Funde  über  Bakteriolysine.  (Vortrag  in  der  Ge- 
sellschaft russ.  Aerzte  am  25.  Februar  1899.) 
Nach  den  Untersuchungen  von  Nuttall,  Gamaleia,  Denys,  Saw- 
tschenko  und  Pfeiffer  kann  man  jetzt  wohl  als  festgestellt  betrachten, 
<iaß  baktericide  Substanzen  die  Bakterien  auflösen.  Für  unser  Auge  besteht 
der  Prozeß  zunächst  in  einem  Erlöschen  der  Färbungsfähigkeit,  in 
einer  Chromatolyse,  was  G.  kurzweg  als  Bakteriolyse  bezeichnet  Um 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  zerstörende  Wirkung  des  lebenden 
Organismus,  seiner  Säfte  oder  Zellen,  dem  Einfluß  der  verdauenden 
Fermente  ihre  Entstehung  verdankt,  stellte  G.  vor  12  Jahren  Versuche 
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an,  die  die  baktericide  Eigenschaft  des  Pepsins  sehr  in  Frage  stellten. 
Vor  einigen  Jahren  fand  G.,  daß  Koffein  intensive  Chromatolyse  her- 
vorruft. Zur  Entstehung  der  Chromatolyse  muß  die  Reaktion  des 
Mediums  neutral,  die  Bakterien  müssen  unverletzt  sein.  Einige  Neutral- 
salze, wie  Chlornatrium,  schwefelsaures  Magnesia,  salpetersaures  Kali  etc., 
hindern  die  Chromatolyse.  Von  den  Giften  hindert  nur  Chloroform 
nicht  die  Chromatolyse.  Als  bestes  Reagens  zur  Erkennung  der  Chro- 
matolyse ist  Loeffler's  Methylenblau  gefunden.  Für  den  Milzbrand- 
bacillus  haben  sich  außer  dem  Coffelfn  verschiedene  Ptomalne,  wie 
Methylamin,  Aethylamin,  Triaethylamin,  Aethylendiamin  etc.,  als  chro- 
matolytisch  wirksam  erwiesen.  Pflanzliche  Alkaloide,  Theobromin, 
Xanthin,  Harnsäure,  Kreatinin,  Nukleohiston  (aus  Gl.  Thymus)  be- 
wirken keine  Chromatolyse.  CaseKn  in  nicht  konzentrierten  Lösungen 
ruft  Chromatolyse  hervor.  Bei  der  Nachforschung,  welches  Derivat  des 
Casejns  es  ist,  das  die  chromatolytische  Wirkung  ausübt,  ist  G.  auf 
eine  Amidosäure,  nämlich  auf  das  ammoniakalische  Salz  der  Glutamin- 
säure gestoßen,  die  eine  derartige  Aktion  in  hohem  Maße  äußert. 

Wie  die  baktericide  Wirkung  des  normalen  Serums  durch  Vaccination 
verstärkt  wird,  so  wird  die  Glutaminsäure  durch  die  Einwirkung  auf 
Bakterien  noch  giftiger  für  dieselbe.  Fällt  man  die  Flüssigkeit,  in 
welcher  Chromatolyse  stattgefunden,  mit  Essigsäure  und  löst  den  auf  dem 
Filter  gesammelten  Rückstand  mit  Ammoniak  auf,  so  erhält  man  das 
Bakteriolysin,  welches  nicht  allein  Chromatolyse  hervorruft,  sondern 
total  die  Bakterien  zerstört;  trennt  die  Stäbchen  (Milzbrand)  voneinander, 
läßt  dieselben  in  Stückchen,  in  eine  ungeformte  Detritusmasse  zer- 
fallen. Die  dicke  undurchsichtige  Bakterienemulsion  verwandelt  sich  in 
der  Lösung  dieses  Fermentes  innerhalb  6—12  Stunden  in  eine  durch- 
sichtige Flüssigkeit  mit  kaum  merkbarer  Trübe.  Aus  dieser  letzteren 
Bakterienlösung  kann  man  mittels  Essigsäure  wiederum  das  Ferment 
ausfällen.  Das  Ferment  bildet  sich  durch  Verbindung  der  chromato- 
lytischen  Substanz  mit  einem  bakteriellen  Produkt,  und  zwar  mit  dem 
färbbaren  Teil  desselben,  welchen  G.  kurzweg  als  Chromatinin  be- 
zeichnet. Wenn  man  nämlich  die  Milzbrandbacillen  mit  destilliertem 
Wasser,  Coffein  etc.  der  Chromatolyse  aussetzt,  so  bekommt  man  in 
der  Lösung  eine  in  Essigsäure  fällbare,  in  Ammoniak  lösliche  Substanz, 
die  stark  bakteriolytisch  wirkt;  das  ist  eben  das  Chromatinin.  Das 
Ferment,  welches  durch  die  Behandlung  der  Milzbrandbacillen  mit 
Glutaminsäure  gewonnen  wurde,  wirkte  bakteriolytisch  nur  auf  die 
Milzbrandbacillen  und  keine  anderen  Bakterien.  Durch  die  Einwirkung 
des  CaseKnderivates  oder  einer  Amidosäure  auf  den  Choleravibrio  und 
Diphtheriebacillus  wurden  entsprechende  Bakteriolysine  erhalten.  Das 
tuberkulöse  Bakteriolysin  wurde  durch  die  Einwirkung  des  Trypsins  auf 
den  tuberkulösen  Eiter  erhalten.  Als  G.  jetzt  nach  12  Jahren  die  Ver- 
suche über  die  verdauende  Wirkung  der  peptischen  Fermente  auf  Bak- 
terien wiederholte,  konnte  er  nunmehr  eine  solche  deutlich  feststellen. 
Aus  der  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Bakterien  durch  die  Fermente  auf- 
gelöst wurden,  kann  man  durch  Fällen  mit  Essigsäure  und  Lösen  des 
Rückstandes  in  alkalischem  Wasser  das  Bakteriolysin  für  die  betreffende 
Bakterie  erhalten.  Auf  diese  Weise  wurden  sehr  energische  Bakteriolysine 
für  Staphylokokken,  Streptokokken,  Bac.  typhi  abdominalis,  Bac 
pyocyaneus,  Bac.  tuberculosis  dargestellt.  Die  Bakteriolysine 
bestehen  wahrscheinlich  teils  aus  dem  Bakteriensubstanzderivat,  teils 
Fermentderivat.    Die  Thatsache,  daß  man  Bakteriolysine  auch 
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durch  Einwirkung  von  Glutaminsäure  und  anderen  Körpern  auf  die 
Bakterien  erhalten  kann,  widerspricht  dieser  Hypothese  gar  nicht,  denn  be- 
kanntlich sind  Bakterien  selbst  imstande,  peptische  Fermente  vorzu- 
bereiten. G.  glaubt,  daß  die  Bakteriolysine  die  Zerstörung  der  Bakterien 
im  tierischen  Organismus  bewirken  und  von  unseren  Fermenten  ge- 
liefert werden.  Indem  die  Bakteriolysine  sowohl  im  Probierglas  als  im 
Organismus  die  Bakterien  zerstören  und  deren  Gifte  befreien,  können 
sie  das  Studium  der  Bakteriengifte  erleichtern  und  neue  Vaccinations-  und 
Heilmittel  liefern.  Für  tierische  Zellen  sind  sie  in  den  die  Bakterien 
tötenden  Dosen  unschädlich. 

Unter  den  spezifischen  auf  die  Bakterien  wirkenden  Fermenten 
seien  noch  Bakteriokoaguline  oder  Elisine  erwähnt.  Das  Resultat  der 
Wirkung  derselben  —  die  Agglutination  —  ist  von  typhösen  Stäbchen 
bereits  bekannt ;  eine  derartige  Agglutination  wird  außer  von  dem  Serum 
typhöser  Leute  auch  mittels  Essigsäure,  Formaldehyd,  Chrysioidin, 
Alkohol  etc.  zustande  gebracht.  Diese  Koagulation  unterscheidet  sich 
von  sonstiger  durch  ihre  Stabilität;  die  koagulierten  Bakterienmassen 
werden  weder  durch  Säure,  noch  Alkali,  noch  V^erdauungsfermente  auf- 
gelöst.   Die  Bakterien  werden  durch  die  Koagulation  völlig  zerstört. 

M.  Müh  1  mann  (Odessa). 

Bogers,  Ein  Fall  von  Endocarditis  ulcerativa,  welche  mit 
Antistreptokokkenserum  behandelt  wurde.    (The  Lancet. 
1899.  No.  24) 
Die  Erkrankung  eines  10-jährigen  Knaben,  welche  als  Endocarditis 
ulcerativa  erkannt    wurde,    behandelte   Rogers,    nachdem    im   Blute 
Streptokokken  gefunden  waren,  mit  Antistreptokokkenserum,  von  welchem 
innerhalb  9  Tagen  5  mal  je  10  ccm  injiziert  wurden.    Die  sehr  schmerz- 
haften Injektionen  hatten  weder  einen  nützlichen,  noch  einen  erkennbar 
schädigenden  Erfolg.    Die  Sektion  bestätigte  die  Diagnose;  in  den  er- 
krankten Herzklappen,  in  Milz  und  Leber  wurden  neben  Streptokokken 
auch  Staphylokokken  nachgewiesen.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Undsay,  On  antistreptococcic  serum  in  the  treatment  of 
small-pox.  (British  Medical  Journal.  1899,  No.  2002.) 

Verf.  hatte  im  letzten  Jahre  Gelegenheit,  während  einer  Pocken- 
epidemie als  Arzt  eines  englischen  Isolierhospitals  eingehende  klinische 
Beobachtungen  über  die  Erkrankung  zu  machen.  Die  Vereiterung  der 
Blasen  und  die  zum  tödlichen  Ausgange  führende  allgemeine  Pyämie 
wird  seiner  Ansicht  nach  durch  Einwanderung  pyogener  Organismen 
von  außen  hervorgerufen.  Für  die  Therapie  ergab  sich  somit  der 
Weg,  entweder  diese  Suppuration  durch  äußerlich  antiseptisch  wirkende 
Mittel  zu  verhindern  oder  ihr  durch  Injektion  eines  Antitoxins  entgegen- 
zuarbeiten. Da  die  vom  Verf.  in  verschiedener  Richtung  versuchte 
erste  Methode  sich  als  völlig  unsicher  erwies,  versuchte  er  in  sechs 
Fällen,  bei  denen  die  schwerste  Form  der  Erkrankung  vorlag,  die  In- 
jektion eines  aus  dem  Jenn  er 'sehen  Institute  bezogenen  Antistrepto- 
kokkenserums,  da  nach  seiner  Erfahrung  der  Streptococcus  pyo- 
genes  aureus  bei  der  Entstehung  des  eiterigen  Prozesses  vorherrschte. 
Vier  der  sechs  so  behandelten  Patienten  genasen  und  L.  glaubt  mit 
Sicherheit  einen  günstigen  Einfluß  des  Serums  konstatieren  zu  können, 
da  in  diesen  Fällen  der  Heilungsprozeß  viel  schneller  verlief  als  bei 
gleich  schweren,  nicht  behandelten  Fällen.    Auch  fielen  die  bei  diesen 


664     Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc. 

gewöhnlichen  Komplikationen,  wie  Abscesse,  Kollaps  u.  s.  w.,  bei  den 
Injizierten  fort.  Zum  Schluß  bespricht  Verf.  die  bisher  wenig  erforschte 
Bakteriologie  der  Pocken,  deren  genaue  Kenntnis  erst  eine  wirkliche 
Handhabe  zu  spezifischer  Serumbehandlung  der  Erkrankung  geben  könne. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Wassermann,  M«,  Pneumokokkenschutzstoffe.  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1899.  No.  9.) 

Die  mit  Rücksicht  auf  den  meist  kritischen  Ablauf  der  croupösen 
Pneumonie  naheliegende  Annahme,  daß  bei  der  Pneumokokkeninfektion 
Schutzstoffe  gebildet  werden  und  ins  Blut  gelangen,  hat  bereits  durch 
mehrfache  experimentelle  Untersuchungen  Bestätigung  gefunden.  In 
einer  aus  der  v.  Leyden 'sehen  Klinik  zu  Berlin  hervorgegangenen 
Arbeit  berichtet  nunmehr  Verf.  über  neue,  von  ihm  unternommene  Ver- 
suche, nach  deren  Ergebnis  er  annimmt,  daß  das  Knochenmark  die 
Bildungsstätte  dieser  Schutzkörper  sei.  Er  arbeitete  mit  Pneumokokken, 
von  welchen  0,001  ccm  einer  mit  10  ccm  Bouillon  aufgeschwemmten 
Agarkultur  eine  Maus  in  2—3  Tagen  sicher  töteten,  und  beobachtete 
die  dagegen  immunisierende  Wirkung  von  Auszügen  der  Organe  ge- 
.sunder  und  mit  Pneumokokken  infizierter  Kaninchen.  1  g  der  einzelnen 
Organe  wurde  mit  5  ccm  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung  ver- 
rieben ;  von  der  Suspension  wurde  den  Mäusen  0,8—1  ccm  injiziert  Es 
ergab  sich,  daß  der  Auszug  von  keinem  Organ  gesunder  Kaninchen 
Mäuse  gegen  die  Infektion  mit  der  100-fach  tödlichen  Dosis  Pneumo- 
kokkenaufschwemmung  schützte.  Dagegen  wurde  eine  Maus  durch  0,8 
bis  1  g  Serum  eines  4  Wochen  lang  mit  steigenden  Pneumokokkendosen 
immunisierten  Kaninchens  sogar  gegen  die  400-fach  tödliche  Dosis  ge- 
schützt, und  der  gleiche  Erfolg  wurde  bereits  mit  0,2  g  Knochenmark 
jenes  Kaninchens  erreicht.  0,2  g  der  Thymusdrüse  desselben  Tieres 
schützte  eine  Maus  gegen  die  100-fach  tödliche  Dosis.  Die  übrigen 
Organe  hatten  keinen  oder  keinen  nennenswerten  Immunisierungswert. 
Aehnlich  waren  die  Ergebnisse  bei  Verwendung  des  Serums  und  der 
Organe  eines  23  Tage  lang  immunisierten  Kaninchens. 

In  weiteren  Versuchen  wurden  das  Blut  und  die  Organe  von  Kanin- 
chen 1,  2,  3,  4  und  5  Tage  nach  der  ersten  Injektionsdosis  quantitativ 
auf  die  Wirksamkeit  ihrer  Schutzstoffe  geprüft  Bereits  am  3.  Tage 
zeigte  sich  eine  die  Infektion  verzögernde  Wirkung  bei  Verwendung  des 
Knochenmarks,  des  Blutserums,  der  Milz  und  der  Mesenterialdrüsen, 
und  zwar  war  die  Wirkung  des  Knochenmarks  am  stärksten.  Bei  einem 
am  4.  Tage  getöteten  Kaninchen  zeigte  sich  eine  isolierte  Wirkung  des 
Knochenmarks,  bei  einem  am  5.  Tage  getöteten  Tiere  waren  nur  die 
Lymphdrüsen,  die  Thymusdrüse  und  die  Milz  wirksam.  Verl  glaubt 
daraus  schließen  zu  dürfen,  daß  das  Knochenmark  die  Bildungsstätte,  die 
Thymus  und  die  Milz  nur  Aufbewahrungsstätten  der  Antikörper  darstellen. 

Auch  von  dem  Knochenmark  eines  an  Pneumonie  gestorbenen 
Menschen  beobachtete  M.  Wassermann  Schutzwirkungen,  während  er 
solche  an  dem  Mark  eines  einer  anderen  Krankheit  erlegenen  Menschen 
nicht  festzustellen  vermochte. 

Da  Verf.  im  Anfangsstadium  der  Immunität  bei  den  Kaninchen  in 
den  schützenden  Organen  nur  schlecht  sich  färbende  Kokken  und  Reste 
von  solchen,  in  den  übrigen  Organen  dagegen  intakte  und  gut  färbbare 
Kokken  fand,  folgert  er,  daß  die  Antikörper  baktericide  Eigenschaften 
besitzen. 

Zu  der  Frage,  ob  die  Schutzstoffe  etwa  von  den  lymphatischen  Zellen 
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des  Knochenmarks  in  das  Blut  befördert  werden,  vermag  er  sich  in  be- 
stimmtem Sinne  nicht  zu  äußern;  denn  es  zeigten  weder  die  Leuko- 
cjten  des  unbehandelten  noch  des  im  Anfangsstadium  der  Immunität 
sich  befindenden  Kaninchens  schützende  oder  verzögernde  Wirkung  auf 
die  Pneumokokkeninfektion  der  Mäuse;  eine  solche  wurde  nur  an  den 
weißen  Blutkörperchen  länger  behandelter  Tiere  wahrgenommen,  bei 
denen  die  Antikörper  auch  aus  der  Blutflüssigkeit  in  die  Leukocyten 
übergegangen  sein  konnten.  Hiemach  ist  von  der  zu  Heilzwecken  bei 
Pneumonie  künstlich  erzeugten  Leukocytose  nicht  viel  zu  erwarten,  wie 
dies  sich  auch  bei  den  negativ  ausgefallenen  therapeutischen  Versuchen 
einiger  Kliniker  bereits  früher  ergeben  hat.  Kubier  (Berlin). 

PSppelmann,  Aseptische  Schutzpockenimpfung.  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1899.  No.  10.) 
An  eine  ^ideale^  Impfungsmethode  stellt  Verf.  folgende  Anforde- 
rungen: 1)  Animale,  von  differenten  Bakterien  freie  Lymphe  (zur  Zeit 
gelingt  es  nur,  keimarme,  nicht  keimfreie  Tierlymphe  in  wirksamer  Form 
sicher  herzustellen.  Ref.)  2)  Sterile  Impfinstrumente.  Verf.  benutzt  beson- 
ders gern  die  ursprünglich  von  Weißenberg  empfohlenen  und  in 
Form  gewöhnlicher  Stahlfedern  hergestellten  „Impffedern",  die,  in  2-proz. 
Sodalösung  gekocht,  dauernd  steril  und  rostfrei  bleiben  und  beim  Ge- 
brauch in  einen  beliebigen  Federhalter  gesteckt  werden.  3)  Sterile  Impf- 
fläche, vom  Verf.  durch  Abreiben  mit  Alcohol  absolutus  hergestellt 
(andere  Beobachter  wollen  dabei  eine  Verminderung  der  Erfolge  gesehen 
haben.  Ref.).  4)  Vermeidung  der  postvaccinalen  Infektion  (wohl  die 
Hauptsache.  Ref.).  Die  im  Handel  angebotenen  Schutzkapseln  werden 
vom  Verf.  für  zu  teuer  erklärt,  haben  sich  auch  in  der  Praxis  nicht  be- 
währt, weil  der  behinderte  Zutritt  der  Luft  dazu  führt,  daß  sich  in  der 
Kapsel  eine  feuchte  Atmosphäre  bildet,  die  Haut  erodiert  und  das  Ein- 
trocknen der  Pusteln  stört.  5)  Schnelle  Ausführbarkeit.  6)  Geringe  Kosten. 
Es  ist  durchaus  anzuerkennen,  daß  sich  bei  den  Impfärzten  ein 
eifriges  Bestreben  zeigt,  die  Impfung  mit  allen  nur  möglichen  Vorsichts- 
maßregeln zu  umgeben.  Das  Vertrauen  der  Bevölkerung,  wenigstens  der 
einsichtigen,  zu  dem  segensreichen  Schutzmittel  wird  dadurch  zweifellos 
zunehmen.  Die  Hofi'nung  des  Verl's,  auf  jenem  Wege  die  Impfgegner 
zu  bekehren,  teilt  Ref.  nach  seinen  Erfahrungen  allerdings  nicht.  Die 
wirklich  überzeugten  Impfgegner  sind  in  der  Regel  so  fest  mit  ihrer 
Irrlehre  verwachsen,  daß  auch  Vernunftgründe  und  sonnenklare  Beweise 
ihnen  gegenüber  machtlos  bleiben ;  ein  großer  Teil  der  Führer  im  Kampfe 
gegen  die  Impfung  aber  besteht  aus  nichtärztlichen  Heilbeflissenen, 
deren  Impfgegnerschaft  weniger  auf  eigener  Ueberzeugung  beruht,  als 
ein  wirksames  Mittel  ist,  sich  bei  Anhängern  der  sogenannten  Natur- 
heilkunde beliebt  zu  machen.  Diese  Leute  werden  sich  ebensowenig 
für  die  Impfung  erwärmen,  wie  sie  jemals  zugeben  werden,  daß  die 
ärztliche  Wissenschaft  ihren  empirischen  Methoden  überlegen  oder  auch 
nur  gewachsen  ist  Kubier  (Berlin). 

VUlaret,    Statistischer  Beitrag  für  die  hygienische  Not- 
wendigkeit einer  durchgreifenden  Fleischschau.    (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1899.  No.  25—27.) 
Verf.  tadelt  in  dem  kürzlich  von  der  Reichs  Verwaltung  vorgelegten 
Entwurf  eines  Fleischschaugesetzes  die  Ausnahmebestimmung  des  §  2, 
nach  welcher  die  Untersuchung  von  Schafen,  Ziegen,  Schweinen  und  von 
noch  nicht  3  Monate  alten  Kälbern  vor  und  nach  der  Schlachtung  unter- 
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bleiben  darf,  wenn  die  Tiere  keine  Merkmale  einer  Krankheit  zeigen, 
und  der  Besitzer  das  Fleisch  im  eigenen  Haushalt  verwenden  will.  Er 
hebt  hervor,  daß  damit  namentlich  die  Hausschlachtungen  der 
Schweine  dem  Gesetze  entzogen  sind,  und  weist  auf  die  hierdurch  be- 
dingten gesundheitlichen  Gefahren  hin.  Allbekannt  sei  u.  a.  die  Unsitte 
auf  dem  Lande,  kranke  Organe  geschlachteter  Tiere  auf  den  Dünger- 
haufen zu  werfen,  wo  sie  von  anderen  Tieren  gefressen  werden  und 
diese  infizieren  können.  In  einem  von  Ostertag  berichteten  Einzel- 
falle aus  Kopenhagen  sind  80  Proz.  der  dort  mit  Schlachtabfällen  ge- 
fütterten Schweine  tuberkulös  geworden.  Durch  ein  Fleischschaugesetz 
müsse  vornehmlich  die  Gefahr  der  Fleischvergiftung,  der  Trichinose  und 
der  Uebertragung  der  Tuberkulose  mit  dem  Fleische  abgewendet  werden. 
Wie  groß  diese  Gefahr  sei,  zeige  u.  a.  die  Thatsache,  daß  auf  dem 
Schlachthofe  in  Berlin  in  den  15  Jahren  vom  1.  April  1883  bis  31.  März 
1898  von  15 V2  Millionen  Schlachttieren  86018  wegen  Krankheit  voll- 
ständig vernichtet  werden  mußten  und  1093129  teilweise  unbrauchbar 
waren,  weil  einzelne  Organe  oder  Körperteile  nicht  zum  Genuß  zuge- 
lassen werden  konnten. 

Namentlich  hat  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  zugenommen; 
in  den  3  JahrfQnften  des  angegebenen  Zeitraums  wurden  nacheinander 
7,95,  21,13  und  32,59  7ooi  insgesamt  20  7oo  der  geschlachteten  Tiere 
tuberkulös  befunden.  Vornehmlieh  waren  die  Rinder  betroffen,  unter 
denen  im  Jahre  1897—98  203,3  7oo  der  vorher  für  gesund  gehaltenen 
Tiere  nach  der  Schlachtung  als  tuberkulös  befunden  wurden.  Aber  auch 
unter  den  Schweinen  war  die  Krankheit  nicht  selten ;  in  dem  5-jährigen 
Zeitraum  von  1893—98  fand  sich  die  Tuberkulose  bei  26,58  ®/oo  der 
geschlachteten  Tiere. 

Die  menschliche  Trichinose  hat  überall,  wo  die  Trichinenschau 
eingeführt  ist,  merklich  abgenommen.  In  Berlin  wurden  in  den  15  Jahren 
von  1883—98  über  7  Millionen  Schweine  auf  Trichinen  untersucht;  nach 
dem  Genuß  von  Schweinefleisch  aus  dem  Schlachthofe  ist  in  jener  Zeit 
kein  Fall  der  Krankheit  vorgekommen;  wohl  aber  sind  in  den  80er 
Jahren  insgesamt  41  Erkrankungen  und  5  Todesfälle  an  Trichinose  in- 
folge des  Genusses  auswärtiger  Schinken  gezählt  worden.  Mit  dem 
Rückgange  der  menschlichen  Trichinose  hat  sich  infolge  der  Trichinen- 
schau auch  die  Tiertrichinose  nachweislich  vermindert  Im  Jahrfünft 
1883—88  wurden  auf  dem  Schlachthofe  zu  Berlin  6,8  ^/oo  der  Schweine, 
im  Jahrfünft  1893—98  dagegen  nur  2,3  ^/qo  trichinös  befunden.  In  der 
preußischen  Armee  ist  die  Trichinose  sehr  selten  geworden.  Im  Garde- 
korps kamen  in  den  Jahren  1874-85  166,  1885—96  dagegen  nur  1  Fall 
der  Krankheit  vor;  in  den  übrigen  Armeekorps  ergiebt  ein  Vergleich 
des  ersten  mit  dem  zweiten  Zeitraums  folgende  Erkrankungsziffern: 
I.  Armeekorps  66:17,  IL  31:2,  IIL  10:4,  IV.  45:7,  V.  41:11,  VI. 
8:0,  VII.  76:0,  VIII.  128:0,  IX.  3:0,  X.  60:0,  XI.  26:0,  XIV.  0:0, 
XV.  7 : 0. 

Bezüglich  der  Finnen  und  Bandwürmer  ergiebt  die  Statistik 
des  Berliner  Schlachthofs  eine  zunehmende  Häufigkeit  der  Rinderfinne, 
da  die  Zahl  der  finnigen  Rinder  von  0,8  %o  ina  Jahre  1888—89  auf 
4,6  ^/„o  im  Jahre  1897—98  gestiegen  ist,  dagegen  eine  Abnahme  der 
Schweinefinne  von  6,72  ^/oo  finniger  Schweine  im  Jahrfünft  1883 — 88 
auf  1,77  im  Jahrfünft  1893 — 98.  Letzterer  Thatsache  entspricht  auch 
ein  Seltenerwerden  der  menschlichen  Finnenkrankheit.  Im  pathologischen 
Institut  zu  Berlin  kam  je  ein  mit  Gysticerken  behaftetes  Gehirn  im 
'  re   1882  auf  70,   1890   auf  72,    1891   auf  280  obduzierte   Gehirne. 


▼  - 1. 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungshemmung  etc.      ßß^ 

Hirschberg  beobachtete  die  Augenfinne  in  der  Zeit  von  1869—1885 
unter  60000  Kranken  70  mal,  seitdem  unter  46000  Kranken  nur  noch  2  mal. 

Bei  Freigabe  der  Hausschlachtungen  würde,  wie  Villaret  ausführt, 
die  in  Berlin  beobachtete  Abnahme  der  Finnen-  und  Trichinenkrankheit 
nicht  eintreten  kOnnen,  und  zugleich  würde  in  diesem  Falle  einem  Umsich- 
greifen der  Echinokokkenkrankheit  Vorschub  geleistet  werden.  In 
Berlin  wurden  in  den  15  Jahren  1883—98  328825  Lungen  und  Lebern 
yemichtet,  weil  sie  von  Echinokokken  durchsetzt  waren.  Etwa  die  drei- 
fache Zahl  solcher  Organe  wurde  freigegeben,  nachdem  die  Parasiten 
daraus  entfernt  waren.  Bei  Freigabe  der  Hausschlachtungen  pflegen 
solche  Organe  auf  den  Dung  geworfen  und  von  Hunden  gefressen  zu 
werden,  wodurch  dann  die  Infektion  der  letzteren  Tiere  erfolgt  und  die 
Gefahr  der  Weiterübertragung  auf  Menschen  begründet  wird. 

Die  Zahl  der  menschlichen  Bandwurmerkrankungen  schätzt  Vil- 
laret  unter  Zugrundelegung  der  Armeestatistik,  welche  übrigens  in  den 
Jahren  1884—96  eine  Abnahme  von  1,74  auf  1,12  ^I^q  der  Jahresdurch- 
schnitts-Iststärke  ergiebt,  auf  2,25  7op  der  Bevölkerung  im  Jahre,  so 
dafi  danach  von  den  53  Millionen  Einwohnern  des  Deutschen  Reiches 
etwa  120000  al^ährlich  mit  Bandwurm  behaftet  sein  würden.  Die 
Heeresstatistik  ergiebt  ferner,  daß  weitaus  die  meisten  (2,61  und  2,45  7oo) 
Bandwurmerkrankungen  beim  IV.  und  XII.  (kgl.  sächsischen)  Armee- 
korps vorgekommen  sind,  d.  i.  in  den  sächsischen  und  thüringischen 
Landesteilen,  wo  die  Unsitte  des  Genusses  des  rohen  sogenannten 
^Hackfleisches'^  besonders  verbreitet  ist  Zugleich  zeigt  sich,  daß  die 
Eingeweidewürmer  auch  in  Landesteilen  mit  Fleischschau  keineswegs 
selten  sind,  weil  dabei  fast  überall  die  Hausschlachtungen  von  der  Kon- 
trolle ausgenommen  sind,  und  da  wohl  der  meiste  Proviant,  den  die  Soldaten 
von  Hause  erhalten,  Hausschlachtungen  entstammt.  Von  Interesse  ist 
die  Wahrnehmung,  daß  die  Erkrankungen  an  Eingeweidewürmern  im 
Sommer  sehr  viel  häufiger  sind  als  im  Winter  und  im  Juli  am  zahl- 
reichsten festgestellt  werden,  vermutlich  weil  die  meisten  Hausschlach- 
tungen im  Winter  stattfinden  und  die  denselben  folgenden  Erkrankungen 
erst  eintreten,  wenn  die  zur  Bildung  der  Proglottiden  erforderliche 
mehrmonatliche  Entwickelungsperiode  der  mit  dem  Rohfleisch  genossenen 
Finnen  abgelaufen  ist. 

Der  Verf.  leitet  aus  seinen  statistischen  Untersuchungen  die  nach- 
stehenden Schlußfolgerungen  ab: 

„1)  Die  Hausschlachtungen  müssen,  ganz  junge  Tiere  ausgenommen, 
in  den  Bereich  der  Fleischschau  mit  einbezogen  werden. 

2)  Zur  Durchführung  der  Fleischschau  ist  notwendig: 

a)  Die  Errichtung  von  Schlachthöfen  in  allen  größeren  Gemeinden, 
da,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  die  Errichtung  gemein- 
samer Schlachthöfe  für  mehrere  kleinere  Gemeinden. 

b)  Die  Schaffung  von  Viehversicherungskassen,  für  deren  Gründung 
eventuell  öffentliche  Mittel  bereitzustellen  sind. 

3)  Vom  Ausland  kommendes  Fleisch  ist  strengster  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  krankes  zu  konfiszieren,  und  eventuell  bei  irgendwelcher 
zweifelhaften  Beschaffenheit,  ohne  daß  eine  bestimmt  nachweisbare  Krank- 
heit vorliegt,  der  Kochzwang  einzuführen. 

4)  Die  hierdurch  entstehenden  Ausgaben  können  nicht  ins  Gewicht 
fallen,  da  die  für  hygienische  Maßregeln  dieser  Art  ausgegebenen  Summen 
noch  immer  für  Staat  und  Gemeinden  Wucherzinsen  getragen  haben 
und  tragen  werden."  Kubier  (Berlin). 
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Bis  heutzutage  diskutiert  und  streitet  man  heftig  darüber,  ob  die 
Pseododiphtheriebacillen  wichtige  und  für  die  Diphtherie  spezifische 
Bacillen  sind,  welche  durch  irgendwelche  unergründliche  Bedingungen 
der  Zeit  und  des  Ortes  abgeschwächt  sind,  aber  unter  ebenfalls  unbe- 
kannten umständen  wieder  die  Toxicität  und  Virulenz  erlangen  kOnnen, 
oder  ob  sie  eine  von  jenen  verschiedene  Varietät  oder  Art  bilden.    Wie 
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wichtig  diese  Frage  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  ist,  begreift 
man  leicht,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  letzten  und  aus- 
gedehntesten bakteriologischen  Untersuchungen  das  Vorkommen  dieser 
Bacillen  bei  einer  großen  Anzahl  paüiologischer  Veränderungen  der 
direkt  für  die  Keime  der  Umgebung  zugänglichen  Körperhöhlungen  fest- 
gestellt und  die  Identität  von  Mikroorganismen,  welche  lange  Zeit  für 
andere  Arten  gehalten  wurden,  mit  den  Pseudodiphtheriebacillen  nach- 
gewiesen haben. 

Aber  nicht  geringeres  Interesse  bietet  die  LOsung  dieser  Frage 
vom  Standpunkte  der  Aetiologie  und  Therapie  aus.  Giebt  es  doch 
manche  Krankheitserscheinungen,  bei  denen  zwar  die  bakteriologischen 
Forschungen  ein  zahlreiches  und  überwiegendes  Vorkommen  der  Pseudo- 
diphtheriebacillen aufgedeckt  haben,  bei  denen  aber  doch  immer  ein 
offenes  Feld  für  die  Diskussion  gelassen  wird,  welche  Bedeutung  man 
diesen  Mikroorganismen  beimessen  soll. 

Beim  Lesen  des  kurzen  Ueberblickes,  welchen  ich  hier  über  die 
einschlägige  Litteratur  geben  will,  wird  man  sich  davon  überzeugen, 
was  für  entgegengesetzte  Meinungen  es  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand 
giebt,  und  wie  wichtig  es  ist,  weitere  Untersuchungen  anzustellen, 
welche  diesen  Streit  definitiv  zu  beseitigen  imstande  sind. 

Als  Loeffler^)  zum  ersten  Male  aus  dem  Munde  eines  gesunden 
Kindes  einen  der  Toxicität  und  Virulenz  entbehrenden  Diphtheriebacillus 
isolierte,  bemerkte  er,  daß  dieser  zwar  in  Bezug  auf  die  morphologischen 
und  biologischen  Eigenschaften  sich  im  großen  und  ganzen  verhielt  wie 
die  toxischen,  virulenten  Bacillen,  jedoch  durch  besondere  Eigentümlich- 
keiten sich  von  diesen  entfernte. 

Die  Unterschiede,  so  unbedeutend  und  leicht  zu  schätzen  sie  auch 
sein  mögen,  bewogen  doch,  da  sie  mit  dem  Mangel  der  Virulenz  zu- 
sammenfielen, ohne  weiteres  Loeffler,  diese  Bacillen  als  eine  be- 
sondere, von  den  wahren  Diphtheriebacillen  verschiedene  Art  anzusehen 
und  sie  gerade  aus  diesem  Grunde  Pseudodiphtherie-  oder  diphtherie- 
ähnliche Bacillen  zu  nennen. 

Hoffmann-Wellenhof^)  isolierte  kurze  Zeit  nach  der  zweiten 
Mitteilung  von  Loeffler^)  Pseudodiphtheriebacillen  aus  verschiedenen 
Individuen,  welche,  sekundär  nach  Allgemeininfektionen,  von  ganz  ver- 
schiedenen Entzündungen  des  Schlundes  heimgesucht  wurden.  Er  be- 
stätigte, daß  diese  Bacillen,  gemeine  Gäste  der  Nasen-  und  Rachenhöhlen, 
sich  von  den  wahren  Diphtheriebacillen,  abgesehen  von  dem  Mangel  der 
Toxicität  und  Virulenz,  der  durch  vielfache  Versuche  bestätigt  wurde, 
dadurch  unterscheiden,  daß  sie  viel  kürzer  und  dicker  sind,  eine  regel- 
mäßige Gestalt  besitzen  und  sich  auch  nach  der  Isolierung  auf  Agar 
durch  eine  andere  Entwickelung  auszeichnen,  indem  die  Kolonieen 
einen  regelmäßigeren  Rand  und  einen  weißeren  Inhalt  aufweisen. 

Der  Unterschied  der  Pseudodiphtheriebacillen  von  den  wahren  Diph- 
theriebacillen wurde  bald  nach  dem  Erscheinen  der  Mitteilungen  der 
genannten  ersten  Beobachter  bestätigt  von  Spronck*)  und  Zarniko^. 
Letzterer  glaubte  außer  den  bereits  angegebenen  biologischen  und  mor- 
phologischen Charakteren  ein  unterscheidendes  Merkmal  hohen  Grades 

1)  Loeffler,  Mitteilungen  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte.  Bd.  II.  Berlin 
1884.  p.  421. 

2)  Hoffmann-Wellenhof,  Wiener  med.  Wochenschr.  188a  No.  3  u.  4. 

3)  Loeffler,  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  1887.  Bd.  II.  p.  105. 

4)  Spronck,  Compt  rend.  acad.  sciences,  1889.  Aoüt 

5)  Zarniko,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Diphtheriebacillus.  Kiel  1889. 
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in  der  Eigenschaft  der  Pseudodiphtheriebacillen  zu  finden,  Bouillon  zu 
trüben,  was  bei  den  wahren  Diphtheriebacillen  nicht  vorkommt.  Ort- 
mann ^)  isolierte  die  Pseudodiphtheriebacillen  aus  dem  Nasensekret  und 
dem  Gehirnexsudat  (wo  sie  in  Gemeinschaft  mit  dem  FraenkeTschen 
Diplococcus  vorkamen)  eines  an  Meningitis  gestorbenen  Individuums, 
desgleichen  aus  einer  diphtheroiden  pathologischen  Veränderung  der 
Wangenschleimhaut. 

Indessen  stieß  diese  Auffassung,  welche  mit  Leichtigkeit  Terrain  ge- 
wann, und  nach  welcher  gemäß  den  Schlüssen  dieser  ersten  Beobachter 
die  Pseudodiphtheriebacillen  als  eine  von  den  wahren  Diphtherie- 
bacillen verschiedene  Art  anzusehen  sind,  bald  auf  einen  Widerspruch 
seitens  Roux  und  Yersin^),  welche  durch  ihre  genauen  Forschungen 
über  den  wahren  Diphtheriebacillus  die  spezifische  Bedeutung  dieses 
parasitischen  Agens  endgiltig  festzustellen  vermocht  und  dadurch  eine 
ganz  besondere  Kompetenz  und  Autorität  sich  erworben  hatten.  Diese 
Forscher  kamen  zu  diametral  entgegengesetzten  Schlüssen  und  deuteten 
die  Pseudodiphtheriebacillen  als  Diphtherie  erzeugende  Bacillen,  welche 
durch  schwierig  zu  erklärende  Umstände  abgeschwächt  worden  sind. 
Sie  isolierten  die  Bacillen  in  gut  15  Fällen  von  4ö  Kindern,  welche, 
von  ganz  verschiedenen  AfFektionen  heimgesucht,  im  Hospitale  lagen,. 
und  in  26  Fällen  unter  59  Kindern  aus  dem  Dorfe,  zwischen  welchen 
jede  Beziehung  zu  einander  ausgeschlossen  war.  Abgesehen  von  den 
minder  interessanten  Argumenten,  zeigten  diese  Pseudodiphtheriebacillen 
keine  derartigen  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften,  daß 
man  sie  in  der  That  von  den  wahren  Diphtheriebacillen  unterscheiden 
müßte.  Sie  suchten  aber  auch  einen  direkten  Beweis  dafür  zu  erbringen, 
daß  die  Pseudodiphtheriebacillen  nichts  weiter  sind  als  Diphtheriebacillen 
ohne  Virulenz,  indem  sie  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  von  Luft 
und  Trockenheit  den  virulenten  und  toxischen  Bacillus  abschwächten, 
wonach  er  wie  die  Pseudodiphtheriebacillen  nicht  wieder  von  neuem 
virulent  gemacht  werden  konnte.  Hieraus  zogen  sie  den  definitiven 
Schluß,  daß  die  Pseudodiphtheriebacillen,  welche  häufige  und  unschäd- 
liche Gäste  der  Mundhöhle  sind,  unter  unbekannten  und  nicht  realisier* 
baren  Bedingungen  virulent  werden  können. 

Eine  direkte  Folge  dieser  Resultate,  welche  trotz  mannigfacher 
thatsächlicher  Beweise  doch  sehr  viel  verwundbare  Stellen  aufwiesen, 
war,  daß  sich  zwei  scharf  voneinander  geschiedene  Strömungen  heraus- 
bildeten, von  denen  die  eine  nach  den  Folgerungen  von  Loeffler  die 
Pseudodiphtheriebacillen  als  eine  besondere  Art  Bacillen  ansieht,  die 
andere,  entsprechend  der  Auffassung  der  beiden  französischen  Forscher, 
dagegen  annimmt,  daß  beide  Bacillen  in  Bezug  auf  Ursprung  und  Art 
zusammengehören. 

Die  vorliegende  Frage  wurde  immer  interessanter  und  gewann 
immer  mehr  Bedeutung,  als  die  bakteriologischen  Erfahrungen  nun 
auch  ihre  Anwendung  bei  dem  Studium  der  Aetiologie  nicht  weniger 
Krankheiten  fanden  und  immer  mehr  festgestellt  wurde,  daß  die  Pseudo- 
diphtheriebacillen auch  bei  anderen,  ganz  verschiedenen  Affektionen  der 
Mundhöhle  vorkommen,  so  bei  der  Stomatitis,  bei  dem  Krebse,  bei  der 
Noma  etc.  Doch  abgesehen  von  dem  häufigen  Vorkommen  der  Pseudo- 
diphtheriebacillen bei  den  Affektionen  des  Pharynx  und  der  Mundhöhle, 


1)  Ort  mann,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889.  No.  16. 

2)  Roux  und  Y  er  sin,  Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1890.  No.  7. 
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war  es  sicher  ein  anderer  Umstand,  weicher  diese  Bacillen  der  ihnen 
ganz  zu  Anfang  zugesprochenen  Wichtigkeit  entkleidete,  nämlich  der 
Nachweis  ihres  häufigen  Vorkommens  in  den  verschiedensten  anatomisch- 
pathologischen Veränderungen  der  anderen  Organe. 

Eine  derartige  Veränderung,  bei  welcher  schon  vor  der  Entdeckung 
des  Diphtheriebacillus  das  beständige  und  vorwiegende  Vorkommen 
eines  besonderen  Bacillus  sichergestellt  und  beschrieben  worden  ist«  ist 
die  Xerose  der  Conjunctivitis. 

Das  Verdienst  dieser  Feststellung  gebührt  lediglich  Raymond 
und  Colomiatti^),  welche  bereits  im  Jahre  1881,  noch  vor  der  Mitteilung 
von  Euschbert  und  Neißer,  bei  der  Xerose  diesen  Bacillus  be- 
sdirieben,  bei  den  unzureichenden,  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
aber  nicht  imstande  waren,  ihn  zu  isolieren. 

Bald  hinterher  bestätigten  Euschbert  und  Neißer*)  und  fast 
gleichzeitig  damit  Lebert^),  welcher  mehr  als  Alle  anderen  dazu  bei- 
trug, die  parasitäre  Aetiologie  der  Xerose  zur  Geltung  zu  bringen,  das 
Vorkommen  dieses  parasitären  Elements  und  sprachen  ihm  wegen  seiner 
Eonstanz  und  wegen  seines  Vorwiegens  eine  spezifische  Bedeutung  zu. 
Die  ferneren  Resultate  von  Experimenten,  welcher  auf  breiter  Basis  an 
Tieren  und  direkt  am  Menschen  von  Fraenkel  und  Franke^), 
Cirincione^)  etc.  angestellt  werden,  fielen  jedoch  vollkommen  negativ 
aus  und  vermochten  somit  in  definitiver  Weise  festzustellen,  daß  diesen 
Bacillen  für  die  Erklärung  der  klinischen  Form  gar  keine  Bedeutung 
zukommt 

Neuere  Untersuchungen,  wie  die  von  Schanz^,  Peters^  und 
Anderen  erhärteten  meistens  die  Identität  der  Bacillen  der  Xerose  mit 
den  Pseudodiphtheriebacillen,  die  erst  neuerdings  wieder  von  Eyre^) 
durch  experimentelle  Untersuchungen  nachgewiesen  wurde  und  wohl 
heutzutage  einmütig  angenommen  wird. 

Zu  dem  Verluste  des  spezifischen  Wertes,  welcher  ganz  zu  Anfang 
den  Bacillen  der  Xerose  beigelegt  wurde,  haben  nicht  nur  Gründe 
klinischer  und  anatomisch  -  pathologischer  Natur  und  die  leicht  eine 
andere  Deutung  zulassenden  negativen  Resultate  der  Experimente  bei- 
getragen, sondern  vor  allen  Dingen  die  Feststellung  ihres  Vorkommens 
bei  den  verschiedensten  Affektionen  der  Conjunctiva  und  sogar  in  der 
ganz  normalen  Conjunctiva,  wie  das  von  Schleich^),  Schreiber^^), 
Fick^^)  und  Anderen  geschehen  ist  So  kommt  es,  daß  man  jetzt 
diese  Bacillen  endgiltig  für  ungefährliche  Gäste  der  normalen  Con- 
junctiva ansieht,  Gäste,  die  in  der  verletzten  Conjunctiva  natürlich  sehr 
zahlreich  und  in  überwiegender  Menge  vorkommen. 

Ueberblickt  man  indessen  die  Arbeiten  aller  dieser  Forscher,  so 
wird  man  sehr  überrascht  durch  die  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf 
die  Eultur  und  die  Morphologie,  wie  sie  diesen  leicht  aus  der  Xerose 


1)  Raymond  et  Golomiatti,  Congr^s  d'Ophthalmologie.  Annexes.  Milano  1881. 

2)  Euschbert  und  Neißer,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1884.  No.  21. 

3)  Lebert,  Graef  e's  Archiv.  1883.  Heft  1.  p.  328  und  Heft  3.  p.  225. 

4)  Fraenkel  und  Franke,  Archiv  f.  Augenheilk.  1887.  p.  176. 

5)  Cirincione,  Annali  di  Oftalmologia.  Pavia  1890.  p.  430. 

6)  Schanz,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1896.  No.  12. 

7)  Peters,  lieber  das  Verhältnis  der  Xerosebacillen  nebst  Bemerkungen  fiber 
Coiyunctivitis  crouposa.  Bonn  1896. 

8)  Eyre,  Mitteilung  an  die  pathologische  Gesellschaft  in  London.  1895.  17,  Dez. 

9)  Schleich,  Mitteilungen  aus  der  Tübinger  Augenklinik.  Bd.  II.  p.  145. 

10)  Schreiber,  Fortschr.  d.  Medizin.  1888.  p.  650. 

11)  Fick,  üeber  Mikroorganismen  im  Conjunctivalsack.  Wiesbaden  1887. 
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and  anderen  AffektioDen  der  Conjunctiva  zu  isolierenden  Bacillen  zu- 
geschrieben werden.  Wenn  diese  auch  an  die  Eigenschaften  der  Diph- 
theriebacillen  und  Fseudodiphtheriebacillen  erinnern,  so  möchten  sie 
doch  leicht  dazu  veranlassen,  die  Bacillen  für  verschieden  voneinander 
zu  halten,  wenn  man  ihnen  nicht  einen  bedeutenden  Pleomorphismus 
zuschreiben  will. 

In  der  That,  wenn  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  ent- 
stehen kann,  daß  die  genannten,  von  den  einzelnen  Forschem  studierten 
Bacillen  identisch  sind,  weil  sie  nicht  allein  bei  den  Fällen  der  Xerose 
vorwiegen,  sondern  auch  außerordentlich  zahlreich  bei  den  verschiedenen 
Affektionen  der  Conjunctiva  vorkommen,  so  muß  man  doch  zugeben, 
daß  sie  nicht  eine  einzige  Art,  sondern  Varietäten  bilden,  welche  durch 
charakteristische  Entwickelungsweisen  sich  von  einander  unterscheiden. 
Freilich  ist  es  auch  möglich,  daß  diese  Unterschiede  auf  Anpassungs- 
erscheinungen an  die  organischen  Substrate  beruhen  oder  werden  durch 
natürliche  oder  künstliche  Faktoren  bedingt,  welche  der  Umgebung  eigen 
sind,  in  der  die  Bacillen  leben,  und  welche  wohl  imstande  sind,  die 
Lebensweise  der  Keime  zu  ändern,  aber  nicht  ihr  reichliches  Auftreten 
za  unterdrücken. 

In  den  Höhlungen  der  Nase  wurden,  trotzdem  die  bakteriologischen 
Untersuchungen  über  die  Flora  der  Schleimhaut  unter  normalen  und 
pathologischen  Verhältnissen  noch  gering  an  Zahl  sind,  ebenfalls  Fseudo- 
diphtheriebacillen ganz  besonders  häufig  gefunden. 

Wenn  wir  absehen  wollen  von  der  sekundär  nach  der  Halsdiphtherie 
auftretenden  diphtherischen  Rhinitis  und  von  einigen  Fällen  primitiver 
diphtherischer  Rhinitis  oder  auch  von  der  Rhinitis,  welche  für  diphthe- 
risch gehalten  wurde  und  einen  chronischen  Verlauf  hatte,  wie  es  von 
Concetti^),  Henoch^)  und  Hartmann^  beschrieben  worden  ist, 
und  endlich  auch  von  anderen  Krankheiten,  deren  Diagnose  sicher 
zweifelhaft  ist,  weil  in  dem  Sekrete  die  spezifischen,  mit  einer  Virulenz 
und  Toxicität  für  die  Thiere  begabten  Elemente  nicht  gefunden  wurden, 
so  wurden  die  Fseudodiphtheriebacillen  gefunden  in  den  allergewöhn- 
lichsten  anatomisch  -  pathologischen  Veränderungen  von  Besser^), 
Geber  und  Fodak^),  RaveneP),  Feters^  und  von  mir^)  selbst 
in  einer  reinen  Kultur  von  einem  Falle  leichter  Entzündung  der 
Schneideriana  mit  wenig  hervortretenden  Erscheinungen,  ebenso  von 
Wilde^)  und  gleich  darauf  von  Belfanti  und  Della  Vedova^®)  bei 
der  Ozaena.  Diese  letztgenannten  Autoren  sehen  sogar,  in  Anbetracht 
der  Konstanz  ihres  Befundes  bei  allen  Fällen,  dieses  parasitäre  Element 
als  den  Erreger  der  Ozaena  an. 

Nach  Belfanti  und  Della  Vedova  sind  die  Fseudodiphtherie- 
bacillen der  Ozaena  gerade,  spindelförmig,  leicht  färbbar  mit  den  ge- 
wöhnlichen Färbelösungen,  besser  nach  der  Methode  von  Gram;  sie 
lassen  sich  schlecht  kultivieren  in  Agar,  sehr  gut  dagegen  in  Blutserum, 

1)  Goncetti,  Archivio  Italiano  di  Pediatria.  1892.  Fase.  1. 

2)  Henoch,  Vorlesungen  über  Kinderkrankheiten.  1883.  p.  383. 

3)  Hartmann,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887.  No.  27. 

4)  Besser,  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  IV. 

5)  Geber  und  Podak,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XLIV. 

6)  R  a  V  e  n  e  1 ,  Hys.  Rundschau.  1896.  No.  6. 

7)  Peters,  Deuts<3ie  med.  Wochenschr.  1897.  jj.  133. 

8)  De  Simoni,  Archivio  Ital.  di  Otologia  e  Kinologia.  1899. 

9)  Wilde,  Flügge's  Mikroorganismen.  1896.  Bd.  IL 

10)  Belfanti  und  Della  Vedova,  Archivio  Ital.  di  Otologia  e  Rinologia.  1896. 
No.  2. 
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WO  es  leicht  ist,  durch  aufeinanderfolgende  Uebertragungen  direkt  von 
den  Krusten  isolierte,  kleine,  grauweiße,  erhabene  und  oft  genabelte 
Kolonieen  zu  erhalten.  Das  geringe  Wachstum  in  Agar  würde  sie  von 
den  gewöhnlichen  Pseudodiphtheriebacillen,  der  Mangel  an  Toxicität  und 
Virulenz  von  den  wahren  Diphtheriebacillen  unterscheiden.  Sie  seien 
als  durch  Abschwächung  aus  diesen  letzten  hervorgegangen  zu  be- 
trachten, da  10—15  Tage  alte  Kulturen  an  der  Impfstelle  ein  Oedem 
mit  folgendem  Schorf  und  Absceß  entstehen  lassen,  aus  dessen  Inhalte 
man  leicht  den  eingeimpften  Bacillus  wiedererhalten  kann. 

Offenbar  wurde,  wie  aus  diesen  Schlüssen  zu  entnehmen  ist,  von 
Belfanti  und  Della  Vedova  nur  ein  einziger  oder  nur  ganz  wenige 
Exemplare  der  genannten  Bacillen  in  verschiedenen  Substraten  studiert 
Sie  beschränkten  sich  darauf,  das  Vorkommen  derselben  in  den  einzelnen 
Fällen  der  Ozaena  durch  eine  einfache  bakterioskopische  Untersuchung 
festzustellen.  Gelang  es  mir  selbst  doch,  durch  vollständige  bakterio- 
logische Kontrolluntersuchungen  bei  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl 
von  Ozaenafällen  das  Vorkommen  verschiedener  Varietäten  der  Pseudo- 
diphtheriebacillen, mitunter  in  einem  und  demselben  Falle,  festzustellen. 
Außerdem  überzeugte  ich  mich,  daß  es  zur  Erhaltung  von  reinen  Kul- 
turen dem  Streichen  des  Serums  mit  kleiner  Materialmenge  bei  weitem 
vorzuziehen  ist,  Platten  durch  Verdünnung  mit  Agar  herzustellen, 
welche  ein  sehr  günstiger  Nährboden  dafür  sind.  Endlich  sind  diese 
Bacillen  auch  für  die  Versuchstiere,  selbst  bei  Einimpfungen  verhältnis- 
mäßig großer  Mengen,  vollkommen  unschädlich. 

Das  Vorkommen  eines  derartigen  parasitären  Elementes  in  dem 
Ozaenasekrete  wurde  bald  bestätigt  von  Auchä  und  BrindeP), 
Lautmann ^)  und  vielen  anderen,  wobei  die  Fälle  von  Larjmxozaena 
nicht  ausgeschlossen  waren.  Daß  ihm  keine  Bedeutung  zukommt, 
wurde  bewiesen  durch  die  von  mir  selbst  angestellten  experimentellen 
Untersuchungen  direkt  mit  dem  Menschen;  das  Resultat  war  stets  ein 
negatives.  Daß  dieses  Element  nicht  identisch  mit  den  wahren  Diph- 
theriebacillen ist,  hat  der  verunglückte  Versuch  mit  der  Antidiphtherie- 
Serumtherapie  bei  der  Ozaena  festgestellt.  Hinzufügen  will  ich  noch, 
daß  ich^)  selbst  Untersuchungen  angestellt  habe  über  die  Flora  in  der 
Nase  bei  verschiedenen  Affektionen  der  Schleimhaut  und  dabei  leicht 
zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  daß  die  Pseudodiphtheriebacillen,  welchen 
man  irrtümlicherweise  eine  spezifische  Bedeutung  für  die  Ozaena  bei- 
gelegt hat,  sich  mit  besonderer  Häufigkeit  finden  bei  den  chronischen, 
katarrhalischen  Entzündungsformen,  weniger  häufig  bei  den  akuten, 
und  nicht  selten  auch  auf  der  normalen  Schleimhaut  der  Nase,  vor- 
nehmlich bei  Kindern,  so  daß  man  sie  endgiltig  als  ganz  gewöhnliche 
Gäste  der  Nasenschleimhaut  ansehen  kann. 

Auf  der  Oberfläche  der  Haut  können  ja  bekanntermaßen  auch  unter 
normalen  Bedingungen  leicht  zahlreiche  und  verschiedene  Keime  vor- 
kommen, welche  dort  aus  dem  Staube  der  Luft,  durch  die  Berührung 
mit  den  Kleidern,  den  Händen  unaufhörlich  abgesetzt  werden,  und,  ob- 
gleich die  Zahl  der  zum  Zwecke  der  Erkennung  der  verschiedenen 
Species  bei  den  verschiedenen  anatomisch-pathologischen  Veränderungen 
vorkommenden  parasitären  Elemente  angestellten  Untersuchungen  noch 
sehr  gering  ist,   wurden   doch  bereits  die  Pseudodiphtheriebacillen  an- 


1)  Auch^  et  Brindel,  Semaine  mMicale.  1897.  p.  187. 

2)  Lautmann.  Annales  des  maladies  de  TOreille  du  Larynx  etc.  1897.  No.  5. 

3)  De  Simoni,  üfficiale  Sanitario.    Rivista  d'Igiene.  1899.  No.  3. 
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gegeben  für  die  Akne,  Flechte,  Pusteln  der  Pocken  und  des  Scharlachs 
von  ünna^),  Davalos^),  Peters^),  Neißer*),  und  jüngst  konnte 
Prof.  Sanfelice  bei  der  Vollendung  seiner  systematischen  Unter- 
suchungen über  den  Inhalt  der  Blatternpusteln  mitten  unter  ver- 
schiedenen Species  von  Bakterien  das  Vorkommen  typischer  Pseudo- 
diphtheriebacillen, und  zwar  mit  ganz  besonderer  Beständigkeit,  be- 
stätigen; ja  er  vermochte  sie  auch  aus  der  Milzpulpa  eines  an  Blattern 
gestorbenen  Individuums  zu  isolieren,  wo  sie  zusammen  mit  den  Blattern- 
elementen vorkamen. 

Gleichfalls,  und  zwar  häufig,  wurden  die  Pseudodiphtheriebacillen 
bei  den  verschiedensten  Affektionen  der  inneren  Organe  gefunden.  Es 
würde  aber  zu  weit  führen,  wenn  ich,  um  die  Verbreitung  dieses  para- 
sitären Elementes  zu  beweisen,  hier  über  die  reiche  klinische  Kasuistik, 
die  sich  in  den  letzten  Jahren  über  die  anatomisch-pathologischen  Ver- 
änderungen der  Lunge,  des  Darmes  etc.  angesammelt  hat,  berichten 
wollte;  ich  verweise  hier  auf  das  besondere  Kapitel  über  die  Pseudo- 
diphtheriebacillen in  dem  Lehrbuche  von  Flügge  über  die  Mikroorga- 
nismen. Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  ganz  flucht^  daran  zu  er- 
innern, daß  die  Pseudodiphtheriebacillen  im  Sekrete  der  Lungengangrän 
von  Babes*),  im  Pneumonieexsudate  von  Ohlmacher*),  von  Kruse 
und  Pasquale^)  in  vielen  Fällen  der  ägyptischen  Dysenterie,  von 
Reclus^)  beim  Holzphlegmon  des  Halses  und  von  mir^)  selbst  sehr 
häufig  im  Sekrete  chronischer,  eiteriger  Otitis  gefunden  wurden,  wo 
man  leicht  jede  Bedeutung  derselben  ausschließen  konnte. 

Auch  in  der  Vagina  haben  ganz  neue  Untersuchungen  fast  be- 
ständig das  Vorkommen  zahlreicher  Varietäten  der  Pseudodiphtherie- 
bacillen nachgewiesen,  wie  aus  den  Arbeiten  von  V  ei  Hon  und  Hall£  ^^) 
und  Anderen  zu  entnehmen  ist.  Ja  Veillon  bestätigt  in  Bezug  hierauf 
nicht  nur  die  charakteristischen  Verschiedenheiten  der  Pseudodiphtherie- 
bacillen von  den  wahren  Diphtheriebacillen,  sondern  deutet  auch  an, 
daß  bei  dem  vorhandenen  Pleomorphismus  der  Pseudodiphtheriebacillen 
eine  Teilung  in  vier  verschiedene  Gruppen  möglich  sei,  speziell  wegen 
der  Unterschiede  in  Bezug  auf  die  morphologischen  Charaktere  und 
kulturellen  Eigenschaften  in  den  verschiedenen  Nährböden. 

Gleichen  Schritt  mit  der  Erweiterung  unserer  Kenntnis  von  der 
Verbreitung  dieser  Keime  in  der  Natur  hielt  das  Studium  neuer  Mittel, 
durch  die  man  zu  gleicher  Zeit  sowohl  die  Nichtidentität  dieser  Bacillen 
mit  den  spezifischen  Diphtheriebacillen  feststellen,  als  auch  sie  auf 
rapidem  Wege  in  zweifelhaften  klinischen  Fällen,  wo  Verdacht  vorliegen 
könnte,  daß  es  sich  um  wahre  Diphtheriebacillen  handle,  zu  diffe- 
renzieren in  den  Stand  gesetzt  werden  sollte.  Lediglich  zu  diesem 
Zwecke  hatte  Neißer^^)  eine  besondere  Methode  der  Färbung  vor- 
geschlagen, um  die  Diphtheriebacillen  von  den  Pseudodiphtheriebacillen 

1)  Unna,  Monatsschr.  f.  prakt  Dermatol.  Bd.  XYIII.  No.  1. 

2)  Davalos,  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XVII.  No.  1. 

3)  Peters,  1.  c. 

4)  Neißer,  Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  lY. 

5)  Babes,  Semaine  m^dicale.  1895.  No.  63. 

6)  Ohlmacher,  Hygien.  Rundschau.  1896.  No.  6. 

7)  Kruse  und  Pas  quäle,  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XVI.  No.  1. 

8)  Reclus,  Revue  de  Chirurgie.  1896. 

9)  De  Simon i.  Archivio  Ital.  di  Otologia.  Vol.  VII.  1898.  Fase  4. 

10)  Veillon  una  Hall^,  Archive  de  mMecine  ezp^rimentale. 

11)  Neißer,  Ztschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XXIV. 
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A.  De  Simon!, 


No. 
u.  Her- 
kunft 


Agar 


auf  Agarplatten 


auf  8chief  geetelltem 
Agar 


Bluteerum 


No.  1 
isoliert 

aus 
Ozaena. 


No.  2 

iBoliert 

auB 

einem 

FaUe 

katar- 

rhaÜBclL 

Con- 
junctivi- 
tis. 


Die  oberfLachlichen  Ko- 
lonien sind  kreisrund, 
zcoQ  u.  erhaben,  der  In- 
halt homogen,  glänzend, 
weißlich ;  unter  dem  Mi- 
kroskope zeigt  sich  der 
Inhalt  körnig,  glänzend, 
dunklerimCentrum,mit 
ziemlich  großem,  centra- 
lem oder  excentrischem 
Kerne  (Kolon,  fadier- 
förmig),  fein  gezahnel- 
tem  Bande.  Die  mitt- 
leren oder  tiefen  Kolo- 
nieen  sind  klein,  Schei- 
ben- od.  ellipsenförmig, 
mit  kompaktem  Inhalte, 
centralem  dunkl.1S[erne 
oder  auch  ohne  sicht- 
baren Kern. 


Ekitwickelt  sich  m.  ober- 
flachlichen,  mehr  oder 
minder  großen,  kreia- 
förmigen,erhabenen  Ko- 
lonieen  mit  homogenem, 
kompaktem,  weißem  In- 
halte ;  auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  der 
Umgebung  ist  stärkeres 

Wachstum  möglidi. 
Mehrere  Tage  alte  Ko- 
lonieen  zeigen  einen  oder 
mehrere  dichtere,  kon- 
zentrische Höfe.  Unter 

dem  Mikroskope  er- 
scheinen die  Kolonieen 
hell  u.  feinkörnig,  mit 
sehr  kleinem  centralen 
od.  excentrischen  Kerne, 

mit  fein  gezähneltem 
Bande.  Die  mittleren 
und  tiefen  Kolonieen 
haben  dunklen,  kom- 
pakten Inhalt,  regel- 
mäßigen Band ,  sehr 
dunklen  centralen  Kern, 
wenn  dieser  überhaupt 
sichtbar  ist. 


Nach  einem  Aufenthalt 
von  24  Std.  im  Ther- 
mostaten bei  37^  ent- 
wickeln sich  längs  des 
Striches  mit  der  Platin- 
Öse  sehr  kleine,  punkt- 
förmige, mildiweiße, 
etwas  erhabene  Kolo- 
nieen. Nach  48  Std. 
sind  die  Kolonieen  zu- 
sammengeflossen ;  auf 
der  Obäfläche  findet 
sich  ein  diffuser  Belag 
mit  r^;elmäßig.  Bande, 
homogenem  Inhalte  u. 
milchweißer  Farbe,  mit 
der  Tendenz,  auf  den 
Boden  der  Bohre  hinab- 
zusinken. In  dem  Kon- 
densatiunswasser  ist 
reichlicher  weißlicher 
Niederschlag  vorhan- 
den. In  den  alten  Ko- 
lonieen wild  der  Bela^ 
schleimig,  fadenziehena 

und  sdimutzig-weiß 
(s.  photogr.  Taf.,  Fig.  1). 


Nach  einem  Aufenthalt 
von  24  Std.  im  Thermo- 
staten entwickeln  sich 
längs  des  Striches  mit 
der  rlatinöse  zahlreiche 

punktförmige,  kreis- 
runde, weißliche,  leicht 

erhabene  Kolonieen. 
Nach  48  Std.  fließen 
mehrere  Kolonieen  zu- 
sammen und  nehmen 
unregelmäßigeForm  an ; 
ihr  Inhalt  ist  mehr  oder 
weniger  erhaben ,  ho- 
mogen, opak-weiß, 
trocken  una  hat  einen 
dichteren  Hof  an  der 
Peripherie;  einige  Kolo- 
nieen sind  genabelt,  an- 
dere zeigen  2  oder  mehr 
konzentrische  Höfe,  die 
sie  auch  bei  den  darauf- 
folgenden üebertragun- 
fen  beständig  bewahren, 
n  dem  Kondensations- 
wasser geben  sie  keinen 
Niederschlag. 


Mäßige  Ent- 
wickelung  von 
Jdeinen,  punkt- 
förmigen, weiß- 
lich. Kolonieen 
nach  24-Btund. 
Aufenthalt  im 
Thermostaten 
bei  37«.  DieKo- 
lonieen  fließen 
zusammen  und 

geben  einen 
dichten,  glän- 
zenden, feucht., 
milchweißen 
Bela^mitr^el 
mäßig.  Bimde. 
Auf  dem  Boden 
des  Qlases  sam- 
melt   sich   ein 

weißlicher, 
dichter  Nieder- 
schlag. Die  al- 
ten Kulturen 
nehmen  eine 
schmutzig- 
weiße Färbung 
an. 


Längs  des 
Striches  mit  der 
Platinöse  eine 
begrenzte  £jit- 
wickelun^  klei- 
ner, weißer, 
nicht  zum  Zu- 
sammenfließen 

neigender, 
leicht  erhabe- 
ner Kolonieen. 
Bei  alten  Kul- 
turen wird  die 
Färbung 
schmutzig- 
weiß. 


Bouillon  mit 
Pepton 


Trübt  die 
Bouillon  dif- 
fus   mit   ge- 
ringem flock- 
igen Nieder- 
schlag, 
welcher    sich 
erhebt,  wenn 
das  Glas  |;e- 
schütteltwird 
u.  sich  schnell 

wieder  ab- 
setzt. In  alten 

Kulturen 
wird  er  dicht 
u.  schmutzig- 
weiß.   Die 
Bouillon 
bleibt  immer 
alkalisch. 


Leichte  dif- 
fuse Trübung 
mit  geringem 
Niederschlag 
nach  24  Std. 
in  Form  weiß- 
lich. Flocken, 
welcher  um  so 
reichlicher, 
dichter  und 
schmutzig- 
weiß wird,  je 
länger  der 
Aufenthalt 
im  Thermo- 
staten war. 


Gelatine 


Keine 

Entwicke- 

lung. 


Sehr  gaU 
Elntwickc 
lung,  ab« 
keine  Ko 
agulatka 
auchnicfl 
wenn  lin 
ger  auf 
einer  TeiQ 
peratur 
des  The^ 
mostatei^ 
eehalten. 
DieBadl 
len  bilda 
in  dieeei^ 
Nähr- 
boden 
Sporen., 


Keine 

Entwicke- 

lung. 


MUch 


Sehr  gnu 
Entwicke 
lung  uiK 
Koi^ula- 
tion  der 
Milch 
nachseht- 
tagigem 
Verweüa 
in  einer 
Tempera- 
tur Ton 
37*. 
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Kartoffeln 


Zucker- 
haltige Nähr- 
böden 


Gekochte  Eier 


Eiweiß 


of  der  Ober- 
fläche de8 
[^nittes  ent- 
steht ein 
iner,  feuch- 
ter, beller, 
venig   ver- 
reiteter  und 
erhabener 
eberzug  in 
3D  ersten  24 
tunden.  Bei 
längeren 
Aufenthalt 
m  Thermo- 
staten wird 
der  fieiag 
homogen, 
rhaben,  flie- 
ßend, 
echmutzig- 
'eiß   u.  grau 
ei  den  äten 
Kulturen. 
LUch  auf  den 
Kartoffeln 

werden 
Sporen  ge- 
bildet 

Längs  des 
Striches  bo- 
renzte  Ent- 
rickelung  in 
isolierten, 
ehr  kleinen, 
lellen  Kolo- 
nieen,  die 
ach  längerer 
^it  zusam- 
menfließen u. 
inen   homo- 
enen,  gut  be- 
grenzten, 
renig  erhabe- 
en  Belag  von 

CTauer 
Woe  liefern. 


Üeppige  Ent- 
wickelunj;  in 
Form  emes 
Na^^anden 
EinBtichen, 
mit  feuchtem, 
homogenem, 
schmutzig- 
weiß. Uet^- 
zug  an  der 
Otorfläche. 
Nicht  die  ge- 
ringste Oas- 
entwickelung. 


üeppige  Ent- 

wickelun^ 
längs  des  Em- 
stiches  und 
Bildung  eines 
feuchten, 
glänzenden, 
nellweißen 
Ueberzu^es 
an  der  Ober- 
fläche. Keine 
Erzeufinimg 
von  Gas. 


Nach  48 
Stunden 
mäßige 
Entmäe- 
lung  s^r 
kleiner, 
erhabe- 
ner, weiß- 
licher Ko- 
lonieen 
mit  der 
Neigung, 
zusam- 
menzu- 
fließen. 


Eigelb 


Organ- 
stückchen 
(Niere,  Leber, 
Milz) 


Lan^  des 
Stnches 

be- 
schränkte 
Entmcke 
lung  eines 

etwas 
feuchten, 
wenig  er- 
habenen, 
regel- 
mäßig 
umran- 
deten, 
schmutzig 
weißen 
Ueber- 
zuges. 


Entwicke- 
lung  we- 
niger iso- 

Serter, 
schmutz.- 
weißer, 
nicht  zu- 
sammen- 
fließender 
Kolo- 
nieen, 
welche 
schnell 
ver- 
trocknen. 


Es  bilden 
sich  spär- 
liche, sehr 
kleine,  iso- 
lierte, 
weißliche 
Kolo- 
nieen, 
die  auch 
keiner 
weiteren 
Entwicke- 
lung  fähig 

sind, 
wenn  sie 
mehrere 
Tage  bei 
37»  ge- 
halten 
werden. 


Es  entsteht 
ein  üppiger, 
erhabener, 
kompakter, 
weißlicher 
Ueberzu^, 
welcher   hm- 
terher  eine 
graue  Fär- 
bung an- 
uinmit.     Der 

Ueberzug 
sitzt  sehr  rest 
und  hebt  sich 
in  toto  von 
der  Ober- 
fläche des 
Schnittes  ab. 


Frucht- 
stücke 
(Birnen, 
Aepfel) 


Most 


Längs  des 
Striches  ent- 
wickelt sich 
ein  wenig  er- 
habener, 
weißer,  feuch- 
ter, regel- 
mäßig um- 
randeter 
Ueb«rzug, 
welcher  nach 

wenigen 
Tagen  die- 
selbe Farbe 
annimmt,  als 

der  Nähr- 
boden besitzt. 


Es  ent- 
wickeln 
sich  sehr 
kleine, 
kreis- 
runde, 
weiße  Ko- 
lonieen, 
welche 
nach  we- 
nigen 
Tagen  zu- 
sammen- 
fließen 
und  einen 
feuchten, 
wenig  er- 
habnen, 
unregel- 
mäßig be- 
grenzten, 
schmutz.- 
weißen 
Ueberzug 
bilden. 


Keine 

Ent- 

wicke- 

lung. 


Keine 
deutliche 
Entwicke- 

lung. 


Keine 
deut- 
liche 
Ent- 
wicke- 
lung. 


Morphologie  u.  besondere 
Bemerkungen 


Die  Bacillen  sind  klein, 
zweimal  so  lang  als  breit, 
mit  abgerundeten  Enden 
versehen,  von  denen  ge- 
wöhnlich das  eine  dick, 
das  andere  spitz  ist,  mit 
vorwiegend  paralleler  An- 
ordnung. In  den  jungen 
Kultiu'en  erhält  man  selten 
Keulenformen,  häufig  da- 
ff^n  in  alten  Kulturen. 
Sie  färben  sich  leicht  mit 
den  gewöhnlichen  Farb- 
löeungen,  am  besten  mit 
dem  Blau,  welches  ihr  fein- 
körniges Protoplasma  deut- 
lich macht.  Der  Gram- 
scheo  Methode  leisten  sie 
Widerstand,  sie  sind  un- 
beweglich, fakultative 
Aeroben  und  bilden  in 
Milch  und  auf  Kartoffeln 

Sporen  (De  Simoni, 

Centralbl.  f.  Bakt.  u.  Par. 

Bd.  XXIV.  1898). 


Die  Bacillen  sind  ziemlich 
dick,  dreimal  so  lang  als 
breit,   haben    abgerundete 
£k;ken     und     sind    nicht 
selten  nagelförmig.     In 
alten    Kulturen    bemerkt 
man  das    Vorwi^en    der 
Keulenform.  Sie  smd  färb- 
bar mit  den  gewöhnlichen 
Färbemitteln,  mit  dem  Blau 
zeieen  sie  centrale  Punkte 
und  intensiv  geerbte  En- 
den.    Der    Gram 'sehen 
Methode  leisten  sie  Wider- 
stand, sie  sind  vollkommen 
unbeweglich,   fakultative 
Aeroben  und  bilden  keine 
Sporen. 
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A.  De  Simoni, 


No. 
u.  Her- 
kunft 


No.  3 
isoliert 

auB 
Ozaena. 


No.  4 

ifioliert 

von 

einem 

FaUe 

katar- 

rhali- 

Bcher 

Bhinitis. 


Agar 


auf  Agarplatten 


auf  schief  geBtelltem 
Agar 


Blutserum 


Bouillon  mit 
Pepton 


(Gelatine 


Müch 


Nach  Aufenthalt  von  24 
8td.  im  Thermostaten 
erhalt  man  deutliche, 
ziemlich  kldne,  kreis- 
runde,  erhabene,  milch- 
weiße Kolonieen.  Bei 
schwach.  Vergröfierung 
zeigen  di^se  iColonieen 
ein.  feinkörnigen,  glan- 
zenden Inhalt,  gefranzt. 
Band,  centralen  od.  ex- 

centrischen,  dunklen, 
kompakten  Kern.  Die 
mittleren  od.  tiefen  Ko- 
lonieen sind  kreisrund 
oder  elliptisch,  dunkel, 
einige    mit   centralem, 

sehr  dunklem  Kerne. 


Die  Kolonieen  an  der 
Oberfläche  sind  ver- 
schieden groß,  unregel- 
mäßig p>olygoDal  ge- 
formt, nicht  erhaben, 
hell  gefärbt,  durchsich- 
tig,   etwas    irisierend. 

ßei  schwacher  Ver- 
größerung   zeijgen    sie 
einen  feinkörnigen  In- 
halt, |;länzend  wie  Sil- 
ber, emen  sehr  kleinen, 

kompakten,  dunklen, 
centralen  Kern,    einen 

feingezähnten  Rand. 
Die  Kolonieen  in  der 
Mitte  und  in  der  Tiefe 

sind  kreisrund   oder 
elliptisch  und  besitzen 

einen  homogenen, 
dunlden  Inhalt  mit  oder 
ohne  Kern,  einen  regel- 
mäßigen Band. 


Schon  nach  Aufenthalt 
von  24  Std.  im  Thermo- 
staten entwickeln  sich 
länes  des  Stridies  mit 
der  rlatinöse  zahlreiche, 
sehr  kleine ,  isolierte, 
weiße  Kolonieen;  nach 
48  Std.  sind  diese  Ko- 
lonieen zusammenjge- 
flossen  u.  bilden  emen 
milchweißen,  feuchten, 
glänzenden ,  gut  be- 
grenzten Belag,  der  sich 
auf  der  Obemäche  des 
Agars  nicht  weiter  aus- 
breitet. Bei  alten  Ko- 
lonieen wird  der  Belae 
Krauweiß  u.  irisierend 
(B.  photogr.  Taf.,  Fig.  5). 


Es  entwickeln  sich  sehr 
zahlreiche  kleine,  er- 
habene, isolierte  Kolo- 
nieen um  größere  Kolo- 
nieen  herum,  die  fast 
die  Größe  eines  Steck- 
naddkopfes  und  einen 

homogenen,  opak- 
weißen, trockenen  In- 
halt besitzen.  Nach 
48  -  stündigem  Aufent- 
halte im  Thermostaten 
fließen  nicht  wenig  Ko- 
lonieen zusammen,  und 
es  zeigt  sich  an  einigen 
Stellen  ein  erhabener, 
weißer ,  unr^elmäßig 
umranaeter  Üeberzug. 
Bei  alten  Kulturen 
nimmt  der  Üeberzug 
eine  schwache  Kupfer- 
färbung an  (s.  photogr 
Taf.,  Flg.  2). 
J 


Die  Entmcke- 
lung    ist     be- 
grenzt län^  des 
Striches  mit  der 
Platinöee.     In 
den    ersten  24 
Std.   entstehen 
sehr  kleine, 
kreisrunde, 
wenigerhabene, 
heUwdße  Kolo- 
nieen, welche 
keine  Nelgimg 
haben,  zusam- 
menzufließen. 
In    den    alten 
Kulturen  ist 
die  Färbung 
schmutzig- 
wdß  oder  aus- 
gesprochen 
grau. 

Schon  nach  24 
Stunden  ent- 
wickeln sich 
zahlreiche, 
punktförmige, 
isolierte ,    ü  Der 
der  Ob^fläche 
erhabene,  kreis- 
runde, weiß- 
licheKolonieen, 
beschränkt  auf 
den  Strich  mit 
der  Platinöse. 
Nicht  wenig 
Kolonieen 
fließen  nach 
einigen  Tagen 
zusammen  und 
bilden  große, 
unregelniäßig 
umrandete, 
erhabene^  weiße 
Kolonieen    mit 

homogenem, 
trockenem   In- 
halte. 


Diffuse  Trü- 
bung; mit 
flockigem 
Niederschlag;, 
welcher  bei 

längerer 
Dauer  dicht 
u.  schmutzig- 
weiß wird. 


Verursacht 
eine  gleich- 
mäßige Trü- 
bung, einen 
spärlichen 
körnigen  Nie- 
der^hla^, 
welcher  sich 
beim  Schüt- 
teln des 
Glases  in 
einer  Spirale 
erhebt  und 
wieder   lang- 
sam nieder- 
fällt An  der 
Oberfläche 
entsteht  ein 
sehr  feiner, 
durchsich- 
tiger, irisie- 
render, sehr 

zerbrech- 
licher üeber- 
zug,  welcher 
nach   seinem 

Zerreißen 
sich   an   den 
Wänden  des 
Glases  aus- 
breitet 


Keine 

Entwicke- 

lung. 


Eine  Ent- 

wickelung 

findet    * 

statt,  doch' 

wird  die : 

MUch 
nicht  koa- 
guliert, f 
auch  nicht 
bei  lange-! 
rem  Auf- 
enthalt izn| 
Hiermo-  > 
staten. 


Keine 

f^twicke- 

lung. 


Entwicke-; 
lung  ißt 
üppig  und 
n£^ 
einem 
Aufent- 
halte von' 
24  Stdn.: 
im  Th«- 
mostaten' 
wird  die 
IkGlch  zur 

Gerin- 
nung ge- 
brüht 
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Kartoffeln 


Zucker- 
haltige Nähr- 
Mden 


Nach  einem 
Aufenthalt 
von   24  Std. 
im  Thenno- 
9taten  ent- 
stehen längs 
des  Striches 
kleine,  weiße, 
glänzende, 
tauähnliche 
Kolonieen, 
«reiche  nach 
2  oder  mehr 
Tagen  ver- 
trocknen. 


Entwickeln 
inen  wie  mit 
Tau  besetz- 
ten, durch- 
scheinenden 
Ueberzug, 
welcher  m 
lehrereTage 
alten  Eul- 
nren  dicht, 
rhaben  und 
schmutzig- 
weiß wird. 


Ueppige  Ent- 

wickelun^ 
lanssdesEin- 
Bti(3i6B  u.  Bil- 
dung eines  er- 
habnen, ho- 
mogenen, 
grauenUeber- 
zuges  an  der 
Ooerfläche. 


Gekochte  Eier 


Eiweiß 


Entwickeln 
eich  üppijS 
län^  des  Ein- 
stiches und 
an  der  Ober- 
flache unter 
Bildung  eines 
erhabnen, 

dichten, 
schmutzig- 
weißen 
Ueberzuges. 
Keine  Gras- 
en twicke- 
lung. 


Es  ent- 
wickeln 

sich 
kleine, 
isolierte, 
kuppel- 
förmige, 
schmutz.- 
weiße 
Kolo- 
nieen, 
welche 
nicht  die 
Neigung 
haben,  zu- 
sammen- 
zufließen. 


Eigelb 


Organ- 

stückchen 

(Niere,  Leber, 

Milz) 


Einige 

wenige, 

isolierte, 

gelbliche 

Kolo- 
nieen sind 
nach  48 
Stunden 

wenig 
deutlich 
zu  sehen. 


Nach  48 

Stunden 

entsteht 

ein  feiner, 

trockener 

Üeberzug 

mit  un- 

^' 
maßiger 

Beran- 
dung  und 
von  weiß- 
licher 
Farbe. 


Keine 
deutliche 
Entwicke- 

lung. 


Am  Strich  be- 
grenzte Ent- 

wickelung 
eines  homo- 
genen, feinen, 
weißen,  wenig 

erhabenen 

Üeberzug, 

welcher  sich 

nach  wenirai 

Tagen  dunkel 

färbt. 


Liefern  einen 
homogenen, 
schmutzig- 
weißen, 
dichten,  un- 
r^elmäßig 
umrandeten, 
erhabenen 
Üeberzug, 
welcher   sich 
in  toto  mit 
der  Platinöse 
abheben  läßt. 


Frucht- 
Stücke 
(Birnen, 
Aepfel) 

Bildung 
eines  sehr 
feinen  Be- 
lac«sohne 

Farbe, 
län^  des 
Stnchee. 
Nach  2 
oder  3  Ta- 
gen ver- 
trocknet 
er. 


Most 


Morphologie  u.  besondere 
Bemerkungen 


Liefern 
einen  sehr 
feinen, 
durch- 
scheinen- 
den, 
trockenen, 

wenig 
ausgebrei- 
teten 
Üeberzug. 


Keine 
deut- 
liche 
Ent- 
wicke- 
lung. 


Haben  die  Gestalt  eines 
geraden  Stäbchens  u.  sind 
zwei-  oder  dreimal  so  lang 
als  breit.  Nagelformen 
und  Keulenformen  sind  in 
den  alten  Kulturen  häufig. 
Sie  färben  sich  leicht  mit 
den  gewöhnlichen  Färbe- 
lösungen ;  mit  Blau  zdrai 
sie  ein  fein  gekörntes  R-o- 
toplasma.  Der  Gram- 
schen  Methode  leLsten  sie 
Widerstand.  Sie  sind  un- 
beweglich, fakultative 
Aeroben  und  bilden  keine 
Sporen. 


Keine  Es    sind   ziemlich   große, 

Ent-   eerade  Stäbchen,  dreimal 

wicke- langer    ab    breit;    selten 

lung.  sind    sie   gekrümmt   und 

von  der  ausgesprochenen 

Gestalt  eines  Gagels, 
häufig    kommen    Keulen- 
formen   in    etliche    Ta^e 
alten  Kulturen  vor.     Sie 
färben  sich  leicht  in  den 

gewöhnlichen  Färbe- 
lösungen,   sehr    gut   mit 
dem  Blau.    In  alten  Kul- 
turen zeigen  sie  ein  kör- 
niges   Plasma,    in    den 
frischen  Kulturen  ist  das 
selten    der    Fall.     Der 
Gram 'sehen  Methode 
leisten  sie  sehr  kräftigen 
Widerstand.    Sie  sind  un- 
beweglich, fakultative 
Aeroben  und  bilden  keine 
Sporen. 
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A.  De  Simoni, 


No. 
[ii.  Her- 
kunft 


Agar 


auf  Agarplatten 


auf  schief  gestelltem 
Agar 


Blutserum 


Bouillon  mit 
Pepton 


Gelatine 


MUch 


No.  5 

isoliert 

laus 

einem 

FaUe 

von 

Flechte 

(Ekzem) 


Die  Kolonien  an  der 
Oberfläche  sind  punkt- 
förmig, nicht  ernaben, 
helL  Werden  sie  län- 
ger im  Thermostaten 
gehalten,  so  sind  sie 
weiter  keiner  Vei^röße- 
runff  föhig.  Unter  dem 
Mikroskope  erscheint 
der  Inhalt  feinkörnig, 
dunkel,  glänzend,  mit 
kleinem,  sehr  dunklem, 
centralem  oder  peri- 
pherem Kerne.  Der 
Band  der  Kolonie  ist 
fein  gezähnt 


Es   entstehen   kleine, 
isolierte,  sehr  zahlreiche 

Kolonieen  um  den 
Strich  herum,  ohne  die 
Neigung  zusammenzu- 
flie&n.    Sie  sind  nicht 
erhaben,  keiner  weiteren 
Vergrößerung  fähig, 
haben    einen   hellen, 
transparenten  Inhalt, 
und    auf    dem   Boden 
des   Glases,   im    Kon- 
densationswasser ,   ent- 
steht   ein    sehr    spär- 
licher feinkörniger  Nie- 
derschlag. 


No.  6 
isohert 
von  tra- 
coma^ 
töser 
Con- 
juncti- 
vitis. 


Die  Kolonieen  sind 
punktförmig,  nicht  er- 
haben, hell^  durchsich- 
tig oder  weißlich,  wenn 
sie  lange  im  Thermo- 
staten gehalten  wurden. 
Unter  dem  Mikroskope 
zeigen  sie  einen  dunk- 
len, glänzenden,  sehr 
fein  gekörnten  Inhalt 
mit  gezähntem  Bande 
und  einen  kompakten, 
sehr  dunklen,  centralen 
oder  peripheren  Kern. 
Die  Kolonieen  in  der 
Mitte  sind  sehr  klein, 
dunkel  gefärbt  u.  haben 
einen  regelmäßigen 
Bland. 


Spärliche  Ent- 
wickelung. 
Längs  des 
Striches  der 
Platinöse  ent- 
stehen kreis- 
runde,  kleine 
Kolonieen, 
welche  nicht 
zusammen- 
fließen, auch 

wenn  sie  meh-j     und  von 
rere  Tage   beij  schmutzig- 
der  Temperatur  weißer  Farbe 


Verursacht 
eine  sehr 
leichte  Trü- 
bung mit 
spärhchem, 
pulverigem, 
mnz  leioitem 
Niederschli^, 
welcher  reich- 
licher in  al- 
ten Kulturen 


Auf  der  Oberfläche  des 
Agars  erhält  man  eine 
eShr  feine,  pulverige 
Schicht,  welche  aus 
^anz    kleinen ,     hellen 
Kolonieen  gebildet  wird. 
Diese  liegen  viel  dich- 
ter län^  des  Striches 
der  Platmöse  imd  neh- 
men   dort    eine    weiß- 
liche Färbung  an. 
Dieser  feine  Ueberzug 
löst  sich  in   kleinen 
Fetzen  ab  u.  zerbricht 
wie  Glas,    wenn   man 
ihn  mit  der  Platinöse 
berührt.   In  dem  Kon- 
densationswasser ent- 
steht   ein    weißlicher 
Niederschlag   und   auf 
der   flüssigen    Ober- 
fläche ein  &ner,  farb- 
loser ,    sehr    zerbrech- 
licher   Ueberzug ,    der 
sich    auch    ein    gutes 
Stück   auf   die   Seiten 
des    Glases    ausdehnt. 
In  den  alten  Kulturen 

wird    der   Ueberzug 

strohgelb    (s.    photogr. 

Taf.,  Fig.  3). 


des  Thermo- 
staten gehalten 
werden.    Sie 
sind    hell    ge- 
färbt, durcfi- 
sichtig  u.  wer- 
den   mit    dem 
Altem  der  Ko- 
lonie Bchmutz.- 
weiß. 

Längs  des 
Striches  ent- 
stehen sehr 


ist 


Trübt  die 
Bouillon 
,  nicht,  giebt 
zahlreiche,  sehr  einen  sehr  ^ 
kleine,  zusam-lringen ,  fem- 
menfließende, '    kömigen 
nicht  erhabene  Niederschlag, 
Kolonieen  als  i  welcher  sich 
ein  feiner,  fein-|  beim  Schüt- 
körniger,      {  teln  erhebt 
I     trockener     .und  langsam 
Ueberzujg  von,  wieder  nie- 
pulverigem   dersinkt.  An 


Keine 

E^twicke- 

lung. 


Nach 
5-tä^geni 
Aufent- 
halte in 

dner 
Tempera- 
tur von 

37« 
machen 
sie  die 
Milch  ge- 
rinnen. 


Aussehen.     Er 
läßt  sich  leicht 


der  Ober- 
fläche der 


mit  der  Platin-j  Bouillon  zeigt 
Öse  abheben,   sich  eine  sehr 
Id    den   Kul-    feine,  un^ 
turen,  welche  färbte,  leicht 
mehrere  Tage     irisierende 
alt  sind,  wm      Schicht, 

die  Färbung  iwelche  leicht 
des  Ueberzuges,  zerreißt  und 
hellgelb.      |  sich  an  den 
Wänden  des 
Glases  aus- 
breitet 


Entwicke-j 
lung  längs 
des  Ein-  , 
Stiches 
und  an 
der  Ober- 
fläche 
imter  Bil- 
dung eines 
trockenen, 
kömigen, 
wenig  er- 
habenen, 
heU^ben 

Ueber- 
zugesmit 
unregel- 
mäßigem 
Bande. 


Nach 
6-tapgBn 
Aufent- 
halte in 

einer 
Tempera- 
tur von 
37« 

sie  die 
Milch  ge- 
rinnen. 
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JCartoffeln 


Zucker- 
haltige Nähr- 
böden 


Gekochte  Euer 


Eiweiß 


Eigelb 


Orffan- 

stücKchen 

(Niere,  Leber, 

Milz) 


Frucht- 
stücke 
(Birnen, 
Aepfel) 


Mofit 


Morphologie  u.  besondere 
Bemerkungen 


liefern 
leine,  heQe, 
ie  mit  Tau 

benetzte, 
irenig  erha- 
bene Eolo- 
leen,  welche 
ei  längerem 
Anfentioaite 
im  Thermo- 
staten zu- 

Bammen- 
fließen  und 
önen  wenig 

erhabenen 
Jeberzug  von 

naoli^er 
Farbe  und 

uuregel- 

mäßigem 
laude  bilden. 


Entwickeln 
sich  mit  Vor- 
liebe an  der 

Oberfläche 

und  bilden 
einen  feinen, 

schmutzig- 
weißen 

üeberzug. 

Län^  des 
Einstiches  ist 
die  Entwicke- 
lung  spärHch. 


^  der  Ober- 
fläche des 
Schnittes  bil- 
ien  sie  einen 

zarten, 

trockenen, 

febkömigen, 

weifiüchen 

Belag, 
vdcher  nach 

wenigen 
Tagen  stroh- 
gelb wird. 


Entwickeln 
sich  längs  des 
Einstiches 
und  an  der 
Oberfläche 
unter  Bil- 
dung eines 
troäenen, 
diffusen, 
wenig  erha- 
bnen, 
schmutzig- 
weißen 
UeberzuffeB 
ohne  jede 
Gasentwicke- 
lung. 


Es  bilden 

sich 
kleine,  iso- 
lierte, 
wenig  er- 
habene, 
schmutz.- 
weiße  Ko- 
lonieen. 


Keine 

Entwicke- 

lung. 


Liefern 
sehr 
kleine, 
zusam- 
menflie- 
ßende, 
auf  den 
Strich  der 
Platinöse 

be- 
schränkte 
Kolo- 
nieen, 
welche 
sich  nicht 
ausbrei- 
ten und 
stroh- 
farbig 
sind. 


Liefern 
punkt- 
förmige, 
zusam- 
menflie- 
ßende Xo- 
lonieen  in 
Gestalt 
eines 
feinen, 
trockenen, 
unregdL- 
mäßig  be- 
grenzten, 
belieben 
Ueber- 
zuges. 


Entwickeln 
sich  längs 
des  IStricnes 
der  Platinöse 
und  liefern 
einen  wenig 
erhabenen, 
unregelmäßig 
umrandeten, 
schmutzig- 
weißen 
üeberzug. 


Keine 
deutliche 
Entwicke- 

lung. 


Die  Ent- 

wickelung  ist 

spärlich. 

Lan^  des 

Stnches 

bildet  sich 

ein  sehr 

feines, 

trockenes, 

unregelmäßig 

imirandetes 

Häutchen 

vonschmutz.- 

weißer  Farbe. 


Entwicke- 

lun^  zahl- 
reicher, 
zusam- 
menflie- 
ßender, 

nicht  er- 
habener 

Kolonieen 
von  pul- 
verigem 

Aussäien. 


Keine 

Ent- 

wicke- 

lung. 


Es  sind  verhältnismäßig 
kleine,  vorwi^end  gerade, 
sehr  selten  gekrümmte 
oder  nageiförmige  Bacillen ; 
in  alten  Kulturen  Uefem 
sie  sehr  zahlreiche  Keulen- 
formen. Nadi  der  Fär- 
bung mit  dem  Blau  zeigen 
sie  em  feinkörniges  Proto- 

Slasma.    Der  Gram'schen 
[ethode  leisten  sie  Wider- 
stand. Sie  sind  fakultative 
Aeroben,  unbew^lich  und 
bilden  keine  Sporen. 


Keine 

Ent- 

wicke- 

lung. 


Es  sind  sehr  kleine  Ba- 
cillen mit  runden  Enden, 
von  denen  das  eine  dick 
und  das  andere  dünn  ist. 
Sie  färben  sich  leicht  mit 
den  gewöhnlichen  Färbe- 
lösimgen.  Durch  die  Fär- 
bung mit  dem  Blau  wird 
der  leinkömige,  protoplas- 
matische  Inhalt  deutlich, 
besonders  bei  alten  Kul- 
turen, wo  die  Keulenfor- 
men häufig  sind.  Der 
Gram'schen  Methode  »• 
widerstehen  sie.  Sie  sind 
fakultative  Aeroben,  unbe- 
weglich und  bilden  keine 
Sporen. 
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A.  De  S  imoni, 


1 


No. 
u.  Her- 
kunft 


Agar 


auf  Agarplatteu 


auf  Bchief  geetelltein 
Agar 


Blutserum 


Bouillon  mit 
Pepton 


No.  7 
iBoliert 
auB  tra- 
comatö- 
i»er  Kon- 
junctivi- 
tis. 


No.  8 
isoliert 

aus 

Focken- 

eiter. 


Es  eutwickeln  sich  sehr 
kleine,  kreisförmige,  we- 
ni{j  erhabene,  opak- 
weiße Kolonieen.     Bei 

schwacher  Vergröße- 
rung zeigen  sie  einen 
feinkörnigen,  heUglau- 
zenden  Inhalt  mit  groß., 
ziemlich  hellem,  cen- 
tralem oder  peripherem 
Kerne  und  mit  |;efran8- 
tem  Bande.  Die  Kolo- 
nieen in  der  Mitte  und 
in  der  Tiefe  sind  kreis- 
rund oder  elliptisch, 
haben  heilen  Inhalt  una 

regelmäßigen  Band. 


No.  9 
isoliert 

aus 
einem 
sebor- 
rhoisch. 
Ekzem 
der  be- 
haarten 
Haut 


Liefert  kleineKolonieen. 
Diejenigen  der  Ober- 
fläche sind  kreisrund, 
erhaben,  milchweiß  und 
zeigen  unter  dem  Mi- 
kroskop einen  kömigen 

Inhalt,  regelmäßigen 
Band ,     einen    großen, 

kompakten,  dunklen 
Kern.  Die  Kolonieen 
der  Mitte  und  Tiefe  sind 
kreisrund  oder  ellip- 
tisch und  haben  einen 
hellen  Inhalt  und  gut 
begrenzten  Band. 


Liefert  sehr  kleine,kreis- 
runde,  durchscheinende, 
wenig  erhabene  Kolo- 
nieen. welche  nach  48- 
stünaigem  Aufenthalt 
im  Thermostaten  grau- 
liche Farbe  annemnen. 
Bei  schwacher  Ver- 
größerung   zeigen    sie 

einen  feinkörnigen, 
glänzenden  Inhalt  und 
einen  kleinen,  dunklen, 
centralen  oder  periphe- 
ren Kern  und  gefrans- 
ten Ban£ 


Es  entwickeln  sich 
punktförmige ,  zusam- 
menfließende Kolo- 
nieen. Werden  sie  48 
Btunden  im  Thermo- 
staten gehalten,  so  bil-' 
den  sie  einen  feinen, 
trockenen,  wenig  erha- 
benen, schmutzig-weiß. 
Ueberzug,  welcher  nach 
einigen  Tagen  in  der 
Mitte  verschiedenartig 
erhabene  Stellen  zeij^ 
Auch  der  unr^lmäßige 
Band  ist  gleicherweise 
erhaben,  rauh  und  von 
schmutzig-weißer ,  zur 
E^dfar^  neigender  | 
Farbe.  Der  Ueberzug! 
hebt  sich  bei  der  Be- 
rührunfi;  mit  der  Pla- 
tinöse leicht  in  kleinen 
Fetzen  ab  (s.  photogr. 
Taf.,  Rg.  4). 

Ea  entwickeln  sich  sehr 
kleine,  kreisrunde,  iso- 
lierte, weiße  Kolonieen, 
welche  nach  48-stündi- 
gem  Aufenthalte  im 
Thermostaten  zusam- 
menfließen und  einen 
diffusen ,   milchweißen , 

in  alten  Kulturen 
schmutzig-weißen ,  er- 
habenen Ueberzug  lie- 
fern. Am  Boden  des 
Glases  sammelt  sich  ein 
dichter,  flockij^er,  eben- 
falls schmutzig- weißer 
Niederschhig. 

Nach  24-stündigem  Auf- 
enthalte im  Thermosta- 
ten entwickeln  sich 
zahlreiche,  kleine,  kreis 
runde,  weiße  Kolonieen 
mit  trockenem  Inhalt 
und  ohne  Neigung  zum 
Zusammenfließen.  Erst 
nach  48  Stunden  ver- 
einten sich  wenige  Ko- 
lonieen mite!  nanoer  und 
liefern  größere,  unregel- 
mäßig umrandete.  Es 
entsteht  ein  spärlicher, 
kömiger  Niederschlag 
am  Grunde  des  Glases, 
welcher  in  den  alten 
Kolonieen  schmutzig- 
weiß wird. 


Nach  24  8tun-:Es     entsteht 

den  bemerkt 

man  längs  des 

Striches     sdir 

zahlreiche 


eine  spärliche 
'diffuse   Trü- 


punktförmige 
Kolonieen,  wel- 
che ein  unregel- 
mäßig begrenz- 
tes, an  derOber- 
fläche  feinkör- 
niges ,schmutz.- 
weißes  Bänd- 
chen bilden.  In 
alten  Kulturen 
wird  die  Farbe 
ausgesprochen 
hellgelb. 


bung  mit 
'dichtem,  kör- 


nig., schmu- 
:  tzig-weißem 
Niederschlag, 
jwelcher  sidi 
,beim  Schüt- 
teln desGlases 
'in  einer  Spi- 
,ra]e  erhebt  u. 
langsam  wie- 
der nieder- 
fäUt 


Liefert  längs 
des  Striches  der 
Platinöse  kleine 
Kolonieen,  wel- 
che zusammen- 
fließen u.  einen 
dünnen,  wenig 
erhabenen,  un- 
regelmäßig um- 
randeten, 
feuchten,  glän- 
zenden, schmu- 
tzig-weißen 
üebergang  bil- 
den. 


Liefert  kleine, 
kreisförmige, 
wenigerhabene, 
durchscheinen- 
de ,  nicht  zu- 
sammen- 
fließende Kolo- 
nieen ,  welche 
erst  nach  lan- 
^m  Aufenthalt 
im  Thermosta- 
ten eine  schmu- 
tzig-weiße 
Farbe  an- 
nehmen. 


Längs  des 
Einstiches 
entwickelt 

sich  ein 
Bändchen 
von  lauter 

kleinen, 

sphäri" 
Bchen,ver- 
eini^.  Ko- 
loniechen. 

An  der 
Ober- 
fläche fin- 
det  keine 
E^twicke- 
lung  statt. 


Trübt  die 
Bouillon  erst 
nach  5-tägig. 
Aufenthalt  in 
einer  Tempe- 
ratur von  37  •. 
Der  zuerst 
flockige  Nie- 
derschlag 
wird  dicht, 
kompakt,  in 
den  altenKul- 
turen  schmu- 
tzig-weiß. 


Gelatine 


mä 


liert  m 

^liid; 

nachvä 

Auf«» 

halt! 

einer  T<^ 

perara 

von  3T! 


Ent- 

wickelt 

sich  nicht 

in  G^elar 

tine. 


Trübt  die 
Bouillon 
leicht  und 
gleichmäßig 
und  liefert 
einen  spär- 
Uchen,  körni- 
gen,  weißen, 
in  den  alten 
Kulturen 
schmutzig- 
weißen 
Niederschlag. 


Keine 

Elntwicke- 

lung. 


Ent- 

wiekdi 

sich  aa 

gezdcb- 

nett  <4ia 

die  Miti 

zaiGtni 

nnii^  n 

brinps 

seiltet 

nicht  Di: 

län^^ 

AuifeLt- 

halt^  n 

Thert 

8tat€L 

Läßt  d 

MDch 
nach  ^»^ 
tägiges 
Aufect 
halte  ii 
Therm-: 
statefi  i 
nnopL 
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Kartoffeln 


Zucker- 
haltige Nähr- 
Imen 


Gekochte  Eier 


Eiweiß 


Eigelb 


Or^an- 

Stückchen 

(Niere,  Leber, 

Milz) 


Frucht- 
Stücke 
(Binien, 
Aepfel) 


Most 


Morphologie  u.  besondere 
Bemerkungen 


iefert  einen 
trockenen, 
enig     erha- 
benen, un- 
regelmäßig 
imrandeten, 
lalb  durch- 
icheinenden 
Üeberzug, 
reicher  nach 
tnigen  Tagen 
ine    schmu- 
tzig-weiße 
Farbe  an- 
nimmt. 


Spärliche 
Entwicke- 
iong.      Nach 
18  Stdn.  er- 
hält man 
inen  feinen, 
lieUen,durch- 
KhetnendeD, 
regelmäßig 
omrandeten 
üeberzug, 
welcher  mit 
der  Zieii 
flchmutziff- 
weiß  wij3. 


Eb  entwickeln 
sich  kleine, 
durchschei- 
üende    Eolo- 
nieen,  welche 
nach  48  Stun- 
den zusam- 
menflieflen 
ond  einen  er- 
habenen,  re- 
gelmäßig um- 
randeten, 
ßchmutzig- 
weißenUeber- 
zug  bilden. 


Es  findet 
längs  des  Ein- 
stiches imd  an 
der  Ober- 
fläche eine 
Elntwicke- 
lung  statt 
unterBildung 
eines    feinen, 
diffusen,  gelb- 
lichen Ueber- 
zuges. 


Entwickelt 
sich  längs  des 
Einstiches  u. 
an  der  Ober- 
fläche   unter 
Bildung  eines 
feinen,  gleich- 
mäßigen 
Üeberzuges 
von  schmu- 
tzig-gelber 
Farbe. 


Es  bilden     Keine 
sich  reich-  Entwicke- 


iiche, 
punktför- 
mige, zu- 
sammen- 
fließende, 
wenig  er- 
habene, 
schmutz.- 
weiße  Ko- 
lonieen. 


lung. 


Entwickelt 
sich    vorwie- 
gend an  der 

Oberfläche 
unter  Bildung 
eines  opaken, 

schmutzig- 
weißen, erha- 
benen Deber- 
zuges. 


Es  ent- 
wickeln 
sich    klei- 
ne,  kreis- 
runde Ko- 
lonieen, 
die  zu 
einem 
feuchten, 
wenig  er- 
habnen, 
schmutz.- 

weißen 
üeberzug 
zusam- 
men- 
fließen. 

Giebt 
spärlidie 
Entwicke- 
lung  klei- 
ner, zu- 
sammen- 
fließen- 
der  Kolo- 
nieen,  wel- 
che einen 
trockenen, 
wenig  er- 
habenen, 
weißlich, 
üeberzug 
bilden. 


Spärliche, 
wenig  er- 
habene, 
kreisrund. 
Kolonieen 
von  weißer 
Farbe. 


Spärliche 

Entwicke- 

lung  unter 

Bildung  eines 

trockenen, 
wenig  erhabe- 
nen, durch- 
scheinenden 
Häutchens, 
welches  die 

Farbe  des 
Nährbodens 

annimmt. 


Giebt 
einen 
trockenen, 
unregel- 
mäßig 
umrande- 
ten, nicht 
erhabe- 
nen, 
schmutz.- 
weißen 
üeberzug. 


Bildet    einen 
nicht  erhabe- 
nen, regel- 
mäßigumran- 
deten ,    halb- 
durchschei- 
nenden 
üeberzug, 
welcher  die 
Farbe  des 
Nährbodens 
annimmt 


Bildet  ein 

feines, 
farbloses 
Häut- 
chen, wel- 
ches nach 
48-stündi- 
gem  Ver- 
wdlen  im 
Thermo- 
statenver- 
trocknet 


BUdet 
län^  des 
Striches 
einen  fei- 
nen,feuch- 
ten,  glän- 
zenden, 
weißlich, 
üeberzug. 


Bildet    einen 

üppigen, 
feuchten,  re- 
gelmäßig um- 
randeten vsehr 
erhabenen, 
schmutzig- 
*  weißen 
üeberzug. 


Liefert 
spärliche, 
Kleine, 
nicht  er- 
habene 
Kolonieen 
mit 
trocke- 
nem In- 
halt   imd 
ohne   Fä- 
higkeit, 
sich  weiter 
zu  ver- 
größern. 


Keine 

Ent- 

wicke- 

lung. 


Es  sind  sehr  kleine,  vor- 
wiegend nageiförmige,  ge- 
wöhnlich gekrümmte,  un- 
regelmäßig angeordnete 
Bacillen  mit  abgerundeten 
Enden.  Sie  färben  sich 
leicht  mit  den  gewöhnlichen 
Farbstoff lösungen,  sehr  gut 
mit  dem  Blau,  welches  den 
kömigen  Protoplasmain- 
halt deutlich  zur  Anschau- 
ung bringt  Der  Gram- 
schen  Methode  widerstdien 
sie,  sie  sind  fakultative 
Aeroben,  unbeweglich  und 
erzeugen  keine  Sporen. 


Keine 

Ent- 

wicke- 

lung. 


Keine 

Ent- 

wicke- 

lung. 


Eb  sind  kurze  und  dicke 
Bacillen  mit  fast  gleich 
nmden  Enden  und  parallel 
zu  einander  angeordnet ; 
nicht  selten  sind  sie  isoliert. 
Sie  färben  sich  leicht  mit 
den  gewöhnlichen  Farb- 
lösungen, zeigen  bei  der 
Färbung  mit  dem  Blau  ein 
grobkörniges  Rt)toplaBma, 
widerstehen  der  Gram- 
schen  Methode,  sind  fakul- 
tative Aeroben,  unbew^- 
lich  und  bilden  keine  Spo- 
ren. In  alten  Kulturen 
sind  Keulenformen  häufig. 

Es  sind  feine  Bacillen,  3- 
oder  4ma]  so  lang  als  breit ; 
sie  haben  abgerundete  En- 
den, Nagelform  und  sind 
vorwiegend  parallel  zu  ein- 
ander angeordnet  Sie  fär- 
ben sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Farblösungen,  zei- 
gen, mit  dem  Blau  gefärbt, 
ein  feinkörniges  Protoplas- 
ma, widerstehen  der  Gram- 
Bchen  Methode,  sind  fakul- 
tative Aeroben,  unbeweg- 
lich und  bilden  keine 
Sporen. 
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A«  De  Simoni, 


No. 
u.  Her- 
kunft 


Agar 


auf  Agarplatteu 


auf  schief  gestelltem 
Agar 


No.  10 

isoliert 

ausBlat- 

tem- 

pusteln. 


£8  entwickeln  sich  an 
der  Oberflache  eroße, 
kuppeiförmige  Kolo- 
nieen  mit  homogenem, 
kompaktem,  mildiweiß. 
Inhalte.  Bei  schwacher 


No.  11 
isoliert 
aus 
einem 
trocke- 
nen Ek- 
zem des 
äußeren 
Gehör- 
ganges. 


No.  12 
isoliert 
aus  einer 
chroni- 
schen 
eiteri- 
gen 
Otitis. 


Vergrößerung  zeigen  sie 
ein  kömiges  Puu9ma, 
gezahnelten  Band  und 
einen  kleinen,  centralen, 
runden,  dunklen  Kern. 


Die  oberflächlichen  Eo- 
lonieen  sind  sehr  klein, 
hell,  gar  nicht  erhaben, 
rund.  Bei  schwacher 
Vergrößerung  zeigen  sie 
einen  glänzenden,  fein- 
kömigen  Inhalt,  einen 
gefransten  Band,  klei- 
nen, dunklen,  centralen 
oder  peripheren  Kem. 
Die  Kolonieen  in  der 
Mitte  und  in  der  Tiefe 
sind  kreisrund  oder  el- 
liptisch ,  gut  beCTenzt 
und  besitzen  einendunk- 
len  Inhalt 


Schon  nach  24-8tündi- 
gem  Aufenthalte  im 
Thermostaten  entstehen 
an  der  Oberfläche  des 
Agars  sdiur  zahlreiche, 
kreisrunde ,  erhabene 
Kolonieen  von  derGrÖße 
eines  Stecknadelknopfes 
mit  etwas  feuchtem  In- 
halte. Nach  48  Stunden 
sind  sie  alle  zusammen- 
geflossen und  bilden 
einen  dichten,  feuchten, 
gelblichen  Belag  und 
einen  flüssigen  Nie- 
derschlag am  Boden  des 
Glases.  Alte  Kulturen 
sind  intensiv  gelb  ge- 
färbt. 


Giebt  zahlreiche  kleine, 
runde,  erhabene,  weiße 
Kolonieen;  welche  nach 
48-stündigem  Aufent- 
halte im  Thermostaten 
zusammenfließen  zur 
Bildung  eines  diffusen, 
dichten,  gleichmäßigen, 
feuchten ,  glänzenden , 
flüssigen  Ueberzu^es. 
In  den  mehrere  Tagß 
alten  Kolonieen  nimmt 

der  Ueberzug  eine 
schmutzig-weiße  Farbe 
an,  am  Boden  des  Gläs- 
chens sammelt  sich  ein 
weißlicher,  dichter,  mil- 
chiger Niederschlagyon 
schmutzig-weißer  Tär- 
bung. 


Blutserum 


Nach  24-stün- 
digem  Aufent- 
hute im  Ther- 
mostaten bildet 
sich  ein  gleich- 
förmiger, 
feuchter,  glän- 
zender,unr^el- 
mäßig  umran- 
deter, über  der 
Oberfläche  er- 
habener Üeber- 
zug ,  welcher 
nach  48  Stun- 
den   sehr   viel 

dichter  wird, 
mitderNeigung 

zum  Fli^n 
imd  ausgespro- 
chen  gelb  ge- 
färbt ist. 

Nach  24  Stun- 
den erhält  man 
die    Entwicke- 
lung  eines   et- 
was   feuchten, 
kompakten 
Ueberzuges 
mit  regelmäßi- 
gem Bande  und 
von  weißlicher 
Farbe  längs  des 
Striches. 


Bouillon  mit 
Pepton 


Gelatine 


Müch 


Bewirkt  eine 
dichte  Trü- 
bung u.  einen 

dichten, 
flockigen  Nie- 
derschlag, 
welcher  er- 
starrt und  in 
den  alten  Kul- 
turen eine 
schmutzig- 
gelbe Farbe 
annimmt. 


Leicht  diffus. 
Trübung  mit 

flockigem, 
dichtem  Satz, 
welcher   sich 
kaum  erhebt 


Wächst 
indenEin- 


Entr  I 
wickdt 


Stichen   |sich,  ol 
na^elför-  jdie  "MM 
mig  mit  zurGe ' 
ebener,  er-  nung 


habener, 
ausge- 
dehnter, 

etwas 
feuchter 

Ober- 
fläche. Die 
Färbung 
ist  hell- 
gelb. 


bringe 


Die  oberflächlichen  Ko- 
lonieen sind  klein, 
punktartiff ,  Scheiben 
förmig,  ernaben,  durch- 
scheinend weiß.  Bei 
schwacher  Verpx)ße- 
rung  zeigen  sie  sich  ge- 
bildet aus  einem  cen- 
tralen, ziemlich  homo- 
genen, gelblichen  Teil 
und  einem  hellen,  durch- 
scheinenden ,peripheren , 
feingekömten  Hof  mit 
gefranstem  Bande.  Die 
Kolon,  in  d.  Mitte  u.  in  d. 
Tiefe  sind  dunkel  u.  ha- 
ben ein.  kompakt  Inhalt 
u.  einen  regelmäß.  Band. 


Schon  nach  24  Stunden  Nach  48  Stun- 
entsteht  ein  dichter,  ho- den  findet  auf 
mogener,  feuchter  'den  Strich  be- 
Ueberzug  in  Form  eines  schränkt  eine 
Bandes  längs  des  Stri- spärliche  Ent- 
ches  der  Platinöse.  Nach 
48-stündigem  Aufent- 
halte in  einer  Tempera- 
tur von  37*  breitet  er 
sich  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Agars 
aus  und  nimmt  schmu- ten  Ueberzuges 
tzig- weiße  Färbung  an., von  schmutzig- 
Auf  dem  Boden  des!  weißer  Farbe. 
Glases,  im  Kondensa- 
tionswasser ,  sammelt 
sich  ein  schmutzig- 
weißer, schleimiger  Satz. 


Wickelung  statt 
unter  Budung 
eines  homoge- 
nen, wenig  er- 
habenen, glän- 
zenden, feuch- 


Wächst 
nicht  an 
der  Ober- 
fläche, 
wohl  aber 
längs    des 
Einstiches 
in  großen, 
spnäri- 
schen, 
Bchmutz.- 
weiß  ge- 
färbten 
Kolo- 
nieen. 


Mäßige, 

gleichartige 

Trübung ; 

flockiger, 

kompakter 

Niederschlag 

von  grauer 

Farbe. 


Wächst 
sehr  gut  ia 
der  Milcfa 
undbriB^ 
sie  nach  y 
tägigem 
Aufent- 
halte in 
einer  TcBi- 
peratur 
von  37 " ; 
zum    G^ 
rinnen.  , 


Wächst 
längs   des 
EünsücheB 

in  Form 
eines  Na- 
gels, aber 
nur  spär- 
lich an  der 
Ober- 
fläche. 


Wächst  ; 
sehr  eu' 
und   koa- 
guliert ^^ 
Müch 
nach  6- 
tägigem 
Aufent- 
halte in 
einerTeiu- 
peratur  _ 
von  3.   * 
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Kartoffeln 


Zucker- 
haltige Nähr- 
böden 


Gekochte  Eier 


Eiweiß 


Eigelb 


Orean- 

stüclchen 

(Niere,  Leber, 

Milz) 


Frucht- 
Stücke 
(Bümen, 
Aepfel) 


Most 


Morphologie  u.  bcBondere 
Bemerkungen 


Bildet    einen 

dichten, 
iBuchten.  hel- 
len, beden- 
leDd   erhabe- 
lenUeberzug, 
welcher,   3 
tage  lang  im 
Ihermostat. 
tehalten,eine 
schmntzig- 
(dbe    Farbe 
annimmt. 


Entwickelt 
sich  üppii 
länssdes 
stides  und  an 

der  Ober- 
fladie    unter 
Bildung  eines 
diffusen,    er- 
habenen, 
dichten,  etwas 
feuchten, 
schmutzig- 
gelben Ue^- 
zuges. 


E0  entsteht 
in  feuchter, 
glänzender, 
erhabener 
UebcTzug 
schon  nach 
li    Stunden. 
Br  vermehrt 
Hch ,    breitet 
dch  auf  der 
ganzen  Ober- 
flache des 
Schnittes  aus 
und  nimmt 
lach  48  Stun- 
den eine 
echmutzig- 
reifie    Farbe 
an. 


«dgt  eine  üp- 
pige Ent- 
wickelung. 
lehrere  Tage 
10g  bei  einer 
Temperatur 
on   37"  ge- 
lalten,  liefert 
reine  dichte, 
erhabene, 
^raulich- 
reiße,  feuchte 
Masse. 


Liefert 

einen 
dichten, 

erhabe- 
nen, re^- 

mäfiiff 
umranae- 
ten,  feuch- 
ten,  hell- 

»Blben 
Ueberzug. 


Beichliche 
und  üppige 
Entwicke- 
lung  eines 
etwas   feuch- 
ten, schmu- 
tzig-grauen 
UeDOTzuges 
länesdesEin- 
sticnesundan 
der  Ober- 
flädie. 


Zeigt  eine 
außerordent- 
lich üppige 
EntwicKe- 
lung,    beson- 
ders   an    der 
Oberfläche, 
unter  Bildung 
eines  diffusen, 
feuchten, 
schmutzig- 
weißenüeber- 
zuges     längs 
d.  Einstiches. 


Liefert 
kleine, 
kreisför- 
mige £0- 
lonieen, 
welche  un- 
ter Bü- 
dungeines 
feuditen, 
erhabe- 
nen, un- 
regdmäß. 
b^renz- 
ten,  gelben 

Ueber- 
zuges  zu- 
sammen- 
fließen. 


Nach    24  Spärliche 


Stunden 
entsteht 

ein  weich., 
feuchter, 

erhabener, 

schmutz.- 
weißer 

Ueberzug. 


wdßliche, 

gar  nicht 

erhabene 

Kolo- 

nieen. 


Liefert 
nadi    24- 
stündig. 
Aufent- 
halte im 
Thermo- 
staten 
einen 
feuchten, 
homoge- 
nen, grau- 
lichen, 
weiteren 
Wachs- 
tums fähi- 

Ueberzug. 


Mäßise 
Entwi(±e- 
lung  klei- 
ner, wenig 
erhabener 
Kolonieen 
mit  homo- 
genem, 
weißlich. 
Inhalte. 


Entwickelt 
dnen  üppi- 
gen, dimi- 
sen,  regel- 
mäßig um- 
randeten, er- 
habenen, 
schmutzig- 
gelben,  ziem- 
fich  dunklen 
Ueberzug. 


Ent- 
wickelt ei- 
nen dich- 
ten, feuch- 
ten, glan- 
zenden,6r- 
habenen, 
regelmaß. 
umrande- 
ten,  hell- 
gelben 
Ueberzug. 


Wächst  sehr 
schön  unter 
Bildung  eines 
erhabenen, 
homogenen, 
kompakten, 
regelmäßig 
begrenzten, 
schmutzig- 
weißen Ueber- 
zuges. 


Entwickelt 
sich  üppig 
unter  Buaung 
eines    homo- 
genen,   dich- 
ten, etwas 
feuchten,   er- 
habenen, 
graulidi    ge- 
färbten 
Ueberzuges. 


Keine 
Ent- 
wicke- 
lung. 


Es  sind  ziemlich  dicke,  ge- 
rade Bacillen  mit  abge- 
rundeten Enden,  yon  denen 
eins  dünner  und  spitz  ist, 
und  liegen  in  unregelmäßi- 
ffen  Gruppen  angeordnet. 
Nach  der  Färbung  mit  dem 
Blau  erscheint  das  Proto- 
plasma feinkörnig.  Sie 
widerstehen  derGram'schen 
Methode,  sind  fakultative 
Aeroben,  unbeweglich  und 
bilden  keine  Sporen. 


Liefert  an 
der  Ober- 
fläche  ei- 
nen 
trocke- 
nen, wenig 
resistent. 
Belag. 


Mäßige 

Entwicke- 

lunff    mit 

Bildung 

eines 
ziemlich 
trockenen, 
wenig  er- 
habenen 
Ueber- 
jzuges  von 
der  Farbe 
des  Nähr- 
bodens. 


Keine 
deut- 
liche 
Ent- 
wicke- 
lung. 


Es  sind  ziemlich  kleine 
Bacillen,  2mal  so  lang  als 
breit,  mit  ab^rundeten 
Enden  und  vorwiegend  pa- 
ndlel  untereinander  ange- 
ordnet. Ihr  Protoplasma 
erscheint  nach  der  Fär- 
bung mit  dem  Blau  kör- 
nig. Der  Gram'schen  Me- 
thode widerstehen  sie.  Sie 
sind  fakultative  Aeroben, 
unbeweglich  und  bilden 
keine  Sporen. 


Keine 
deut- 
liche 
Ent- 
wicke- 
lung. 


Ente  AM.  XZVI.  Bd. 


Sie  haben  die  Grestalt  ge- 
rader oder  leicht  gekrümm- 
ter Stäbchen,  besitzen  ab- 
gerundete Enden,  doch  ist 
bisweilen  das  eine  dersel- 
ben dick,  das  andere  dünn 
und  spitz.  Nach  der  Fär- 
bung mit  dem  Blau  er- 
schemt  das  Protoplasma 
granulös.  In  alten  Kul- 
turen sind  Keulenformen 
zahlreich,  in  jungen  selten. 
Der  Gram'schen  Methode 
widerstehen  sie.  Es  sind 
fakultative  Aeroben ,  in 
allen  ihren  Entwickelungs- 
stadien  jeder  Bewegung  bar 
imd  bilden  keine  Sporen. 

44 


690 


A.  De  Simoni, 


No. 
u.  Her- 
kunft 


Agar 


auf  Agarplatten 


auf  ßchief  geetelltem 
Agar 


Blutserum 


Bouillon  mit 
Pepton 


Gelatine 


Milch 


No.  13  Die  oberflächlichen  Eo- 
isoliert  lonieen    sind    ziemlich 
aus     I klein,    wenig   erhaben, 
Pocken«  weißlich ,    ^eibenför- 
mig.      Bei    schwacher 
Vergrößerung  zeigen  sie 
einen  dunklen,  femkör- 
nieen,   glanzenden  In- 
halt, einen  kleinen  cen- 
tralen   oder     excentri- 
schen  Kern  und  einen 
feingefinansten  Band. 
Die  Eolonieen  in  der 
Mitte  und  in  der  Tiefe 
sind    klein ,    kompakt, 
dunkel ;  sie  sind  ^t  be- 
grenzt und  ihr  I&m  ist 
sichtbar  oder  nicht. 


No.  14 

isoliert 

aus  dem 

ober- 

flachL 

Sekrete 

eines 

FaUee 

von 

Bhino- 

aklerom. 


l 


No.  15 
isohert 

aus  dem 
Munde 

eines  ge- 
sunden 
Knäb- 
chens. 


Entwickelt  reichlich 
kleine  Eolonieen  von 
verschiedener  Größe. 
Diese  sind  punktförmig 
oder  von  der  Qröße 
eines  Stecknadelkopfes, 
erhaben ,  weiß ,  mit 
r^elmäßigem     Bande. 


Man  erhalt  stecknadel- 
knopf ^ße ,  erhabene 
Kolonien  mit  homoge- 
nem, kompaktem,  glän- 
zendem, feuchtem  In- 
halt. Nach  48-Btündi- 
gem  Aufenthalt  im 
iliermostaten     können 

sie  zusammenfließen 
und  bilden  große  Eolo- 
nieen von  gelber  Farbe, 
welche  sich  nicht  aus- 
breiten. Einige  Eolo- 
nieen zeigen  einen  peri- 
pheren Hof  und  sind 
genabelt,  andere  nicht 
Alte  Eidturen  nehmen 
eine  Eupferfärbung  an 
(s.  photogr.Taf.,  Fig.  7). 


Unter  dem  Mikroskope  Temperatur     gehalten) 


zeigen  sie  emen  fein- 
kömigen,  glänzenden, 
hellen  oder  strohfarbe- 
nen Inhalt,  mit  kom- 
paktem, centralem  oder 
peripherischem  Eeme 
und  mit  einem  gezah- 
nelten  Bande.- 


Liefert  punktförmig, 
nicht  erhabene,  kreis- 
runde, regelmäßig  um- 
randete, helle  Kolo- 
nieen.  Unto'  dem  Mi- 
kroskope zei^n  sie  bei 
schwacner  vercröße- 
rung  einen  trocEenen, 
glämsenden,  feinkörni- 
gen Inhalt  und  gezäh- 
nelten  Band.  Die  Eo- 
lonieen   in    der    Mitte 


Schon  nach  24-etündi- 
gem  Aufenthalte  in 
einer  Temperatur  von 
37*  erhält  man  lanm  des 
Stndies  einen  feuditen, 
müchweißen,  erhabenen 
Ueberzug,  welcher  nach 
48  Stdn.  (in  derselben 


Liefert  kleine, 
kreisförmige, 
erhabene  Eolo- 
nieen von  ver- 
schiedener 
Größe  bis  zu 
einem  homoee- 
nen,  kompä- 
ten,  gelblichen 

Ueberzuge, 
ohne    Neigung 
zusammenzu- 
fließen auch 
nach    48-stün- 
digem  Aufent- 
hiute  im  Ther- 
mostaten. 


sich'  über  die  ganze 
Oberfläche  ausbreitet 
und  eine  grauliche  Fär- 
bung annimmt  Am 
Boden  des  Glases  sam- 
melt sich  ein  dichter, 
schleimiger ,  graulich- 
weißer Satz. 


Es  entwickeln  sich 
kleine^  punktförmige 
Eolonieen  sehr  zam- 
reich  auf  der  ganzen 
Oberfläche.  Durch  Zu- 
sammenfließen erzeu- 
gen sie  einen  feinen, 
staubigen,  weißlichen 
Ueberzug,  welcher  bei 
längerem  Aufenthalt  im 
Thermostaten  schmutz.- 
weiß    wird.     In    dem 


Entwickelt 
nach  24  Stdn. 
reichlich  kleine, 
punktförmige, 
erhabene,  weiß- 
liche,   an    der 
Oberfläche 
glänzende, 
feuchte    Eolo- 
nieen.      Nadi 
24-stündigem 
Aufenthalte  im 
Thermostaten 
sind  die  Eolo- 
nieen    zusam- 
mengeflossen 
zur   Bildung 
eines   homoge- 
nen ,    ziemlidi 
r^elmäßig  um- 
randeten, 
schmutziff- 
weißen  Ueoer- 
zuges. 

Zeigt  auch 
nach  24  Stdn. 
eine  reichliche 
Entwickelung 
kleiner,  punkt- 
förmiger ,    auf 

der  ganzen 
Oberfläche  zer- 
streuter, wenig 
oder  gar  nicht 

erhabener, 

staubartigcT 


Giebt  schon 
nach  24  Stun- 
den eine  dif- 
fuse Trübung 
mit  kleinen 
suspendierten 
Eömem  und 
einen  dichten, 

weißlichen 

Niederschlag, 

welcher  mit 

der  Zeit 
schmutzig- 
weiß wiro. 


Diffuse  Trü- 
bung 11.  reich- 
licher, weißer, 
flockiger  Nie- 

den^hlag 
nach24-stun- 
digem     Ver- 
weilen in 
einer  Tempe- 
ratur von  37". 


Wächst 
üppig     in 

Form 
dnes  Na- 
gels,ander 

Ober- 
fläche nur 
beschei- 
den und 
liefert 
einen   ho- 
mogenen, 
kompak- 
ten, regel- 
mäßigum- 
randeten, 
wenig  er- 
habäien, 
intensiv 
gelb  ge- 
färbten 
Ueberzug. 


Wäch^ 

leidlich 

gut  und 

koa^ulie 

'die  Alilc 

in  8  Tage! 


Wächst 
über- 
haupt 
nicht  in 
Gelatine. 


Leichte  Trü- 
bimg mit 
feinkörni- 
gem, weiß- 
lich.  Nieder- 
schlag ,    wel- 
cher beim 
Schüttdndes 
Glases  sich 
in  einer  Spi- 
rale erhebt 
und  dann  sich 


Wächst 
über- 
haupt 
nicht  in 
Gelatine. 


Beich- 
liche  Ent- 
wicke- 
lung.  Die 
BflucilleD 
produzie- 
ren Samt 
und  lassen 
daher, 
wenn  6 
Ta^  in 

emer 
Tempera 
tnr  voo 
37  »gehal- 
ten, die 
Milch  ge- 
rinnen.  | 

I 


Beschei- 
dene £nt- 
wickeluof 
u.    Grerin- 
nung  der 
Mildi  am 
a  Tage 
eines  Auf- 
enthaltes 
in  einer 
Temp.voB 
37«. 
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Kartoffeln 


Zucker- 
haltige Nähr- 
böden 


Gekochte  Eier 


Eigelb 


Organ- 

BtücKchen 

(Niere,  Leber, 

Milz) 


Frucht- 
stücke 
(Birnen, 
Aepfel) 


Morphologie  u.  besondere 
Bemerkungen 


iefert  einen 
twas  feuch- 
en,  wenig  er- 
labenen,  dif- 
Dsen,  hellen, 
durchschei- 

nenden 

üeberzug, 

reicher  nach 

i8  Stunden 

Ücht,   flüssig 

md     schmu 

tzig-weiß 

wird. 


liefert  einen 
homogenen, 

hellen,  er- 
baben.  üeber- 
rag,    welcher 
lach  48-stün- 
digem  Auf- 
enthalt  im 

Thermo- 
staten sich 
mf  die  ganze 
OberflS^he 
les  Schnittes 

ausbreitet, 
luf  d.  Boden 

fließt  und 
dunkelgraue 

Farbe  an- 
nimmt. 


Üe^pige  Ent- 

wickelun^ 
lanss  des  Em- 
sticäes  und  an 
•der  Ober- 
flache   imter 


Bildung  eines 
diffusen,  ho- 
mogenen, 
kompakten, 
schmutzig- 
gelben Uefier- 
zuges. 


Wachst 
üppig     längs 


Spärliche 

Entwicke- 
nng   kleiner, 
leller,  durch- 
scheinender, 

wie  Tau- 
Topfen     aus 
Bender  Eo- 
onieen,   wel- 
^e  nach  48- 

Btündigem 
Aufenthalte 


des  Einstichs 
und   an    der 
Oberfläche 
unter  Bil- 
dung eines 
ausgebreite- 
ten, erhabe- 
nen, nanu- 
lierten  iJeber- 
zuges. 


Beichliche 
Entwicke- 
lung  längs 
des  Einstichs 
und    an    der 
Oberfläche 
unter  Bil- 
dung eines 
etwas  feucht, 
difi,  schmu- 
tziff-weißen 
UeDerzuges. 


Nach    24 
Stunden 
bildet  sich 
ein    kom- 
pakter, 
gleich- 
n^iger, 
etwas 
weicher, 
intensiv 
gelber 
üeberzug. 


Homo- 
gener, 
weiß- 
licher, er- 
habener, 
gut  be- 
grenzter 
Belag, 
be- 
schränkt 
auf  den 
Strich 
mit  der 
Platinöse. 


Spärliche, 
isolierte, 
wenig  er- 
habne 
Kolo- 
nieen,  wel- 
che   nach 
48  Stun- 
den sich 
mit  dem 
Substrate 

ver- 
mischen. 


Spärliche 
Entwicke- 

lung 
kiemer, 
punkt- 
förmiger, 

sehr 
wenig  er- 
habener, 
grau- 
weißer 
Kolon. 


Spärliche, 
wenig  er- 
halte 
Kolo- 
nieen, 
welche 
nach  48 
Stunden 
sich  mit 
dem 
Nähr- 
boden 
ver- 
mischen. 


Es  findet  eine 
reichliche 
Entwicke- 
lung  statt. 
Nach24Stun- 
den  bildet  sich 
auch  ein  wei- 
cher,feuchter, 
erhabener, 
schmutzig- 
weißer 
Üeberzug. 


Keine 
deutliche 
Entwicke- 

lung. 


Beichlicher, 
bedeutend  er- 
habener, ho- 
mogener, 
feuchter  Be- 
lag von  dunk- 
ler Färbung. 


Keine 
deutliche 
Entwicke- 

lung. 


Spärliche 
Entwicke- 
lun^  kleiner, 
wemg     erha- 
bener,  nicht 
zusammen- 
fließender, 
kreisrunder, 
regelmäßig 
b^enzter, 
scnmutzig- 
weißer  Kol. 


Kleiner, 
wenig  er- 
habner, 
trockener, 
auf  den 
Strich  der 
Platinöse 

be- 
schränk- 
ter  Belag 
von  der 
Farbe  des 
Ntütursub- 
strates. 


Gar 

keine 

Ent- 

wicke- 

lung. 


Keine 
deut- 
liche 
Ent- 
wicke- 
lung. 


Keine 
deutliche 
Entmcke- 

lung. 


Es  sind  vorwiegend  kleine 
Bacillen,  doch  smd  manche 
auch  3mal  solang  als  breit. 
Das  eine  Ende  ist  ab^ 
rundet,  das  andere  spitz, 
das  Ftotoplasma  ist  in 
alten,  leicht  mit  dem  Blau 
zu  färbenden  Kolonieen 
sehr  kömig.  Der  Gram- 
schen  Methode  widerstehen 
sie.  Es  sind  fakultative 
Aerobeai  und  Sporen  wer- 
den nicht  gebildet. 


Es  sind  ziemlich  große 
Bacillen,  2 — 3  mal  so  lang 
als  breit,  mit  einem  dicken 
und  einem  spitzen  Ende. 
Sie  besitzen  kömiges  Pro- 
toplasma, färben  sich  mit 
dem  Blau  und  leisten  der 

Gram'schen  Methode 
Widerstand.  Sie  sind  fa- 
kultative Aeroben,  unbe- 
weglich in  den  verschiede- 
nen Nährböden  und  bilden 
keine  Sporen. 


Keine 
deut- 
liche 
Ent- 
wicke- 
lung. 


Es    sind    kleine,    gleich- 
mäßige,  gerade   Bacillen, 
2mal  so  l^g  als  breit  und 
mit    einem    abgerundeten 
und   einem  spitzen  Ende. 
Der   Inhalt   erweist   sich, 
wenn  mit  dem  Blau  ge- 
färbt, feinkörnig.    Sie 
widerstehen     der    Gram- 
schen  Methode,  sind   un- 
beweglich und  bilden  keine 
Sporen. 
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A.  De  Simoni, 


No. 
u.  Her- 
kunft 


No.  16 
isoliert 
aus   der 
fast  nor- 
malen 
Con- 
junctiva 
eines 
Enäb- 
chens. 


Agar 


auf  Agarplatten 


auf  schief  gestelltem 
Agar 


Blutserum 


und  in  der  Tiefe  sind 
sehr   klein ,   kreisrund 


Eondensationswasser 
sammelt  sich  ein  feiner, 


oder  elliptisch,  besitzen  körniger,   weiter  oder 
einen  kompakten   Nu- schmutzig- weißer  Satz, 
kleus  oder  auch  nicht 
und  hsA>en  einen  homo- 
genen, dunkeln  Inhalt. 


Liefert  Eolonieen  yon 
verschiedener  Qröfie, 
welche  zwischen  fast 
unsichtbaren  punkt- 
förmigen und  solchen 
von  der  Größe  eines 
Stecknadelkopfes  va- 
riieren. Im  allgemeinen 
sind  sie  scheibenförmig, 
über  der  Oberflache  er- 
haben und  bilden  einen 
dichten,  feuchten,  glän- 
zenden, rotgefärbten 
(Jeberzug.  Unter  dem 
Mikroskope  erweist  sich 
der  Inhalt  feinkörnig, 
dunkel,  und  im  Besitz 
eines  kleinen,  centralen 
oder  excentrischen,  sehr 
dunklen  Kernes.  Nach 
5 — 6  Ta^n  nehmen 
die  Kolonieen  eine  aus- 
gesprochene ,  charak- 
tensdsche.  rubinrote 
Farbe  an. 


Kolonieen  von 
weißer  Farbe, 
welche  mit  der 
Lange  der  Zeit 
schmutz.  -  wdß 
wird. 


Bouillon  mit 
Pepton 


wieder    lang- 
sam   absetzt 


In  horizontal  gestellten 
Glasröhren  entwickeln 
sich  kleine,  kreisför- 
miffe,  wenig  erhabene 
Kolonieen  mit  feuch- 
tem, glänzend.,  rotem 
Inhalte.  Nach  48  Std. 
langem  Aufenthalte  im 
Thermostaten  sind  die 
Kolonieen  zusammen- 
geflossen und  bilden 
einen  feuchten ,  glän- 
zenden ,  unregelmäßig 
umrandeten  Ueberzug. 
Die  besondere  Färbung 
läßt  diesen  Fseudo- 
diphtheriebadllus  von 
den  anderen  unter- 
scheiden. 


Nach  24-8tiin- 
dieem  Aufent- 
hiute  im  Ther- 
mostaten erhält 
man  kleine,  er- 
habene, rosa- 
farbene Kolo- 
nieen ,  welche 
bei  längerem 
Aufenthalt  in 
einer  Teinpera- 
turvon  37* zu- 
sammenfassen 

und  einen 
bandförmigen, 
dichten,    kom- 
pakten, glän- 
zenden,   etwas 
feuchten,  regel- 
mäßig  umran- 
detenUeberzug 
bilden.  In  alten 
Kulturen  ist 
die  Färbung 
lebhaft  rot. 


Gelatine 


3£ücli 


Ganz  leichte, 
.diffuse    Trü- 
Ibung  in  den 
ersten  24  Std. 
mit     darauf- 
folgendem, 
dunkel  ge- 
färbtem Nie- 
derschlaff   in 
den    mehrere 
Tage  alten 
Kulturen. 


Wächst 
über- 
haupt 
nicht  in 
G^atine. 


Entwic^tr 
lunz. 
Nadi  I 
eineiD  | 
Verwel«. 
von  t>  I 
Tageo  .X 
einer   ! 
Tempcn- 
tur  v»L 
37*'  nt*. 
chen  sie 
die  Mildi 
geriocen. 


ZU  unterscheiden,  eine  Methode,  mit  der  ich  nicht  immer  zufrieden- 
stellende Resultate  erbalten  habe. 


Bereits  seit  einiger  Zeit  habe  ich  ein  methodisches  Studium  der 
Biologie  und  Morphologie  der  Pseudodipbtheriebacillen  begonnen,  indem 
ich  ihre  Entwickelung  durch  die  verschiedensten  Nährböden  hindurch 
verfolgte,  um  die  größere  oder  geringere  Festigkeit  ihrer  Charaktere, 
ihr  pathogenes  Vermögen  festzustellen  und  zu  eruieren,  ob  es  überhaupt 
durch  künstliche  Mittel  möglich  sei,  ihnen  irgendwelche  Virulenz  bei- 
zubringen ? 

Zu  diesem  Zwecke  isolierte  ich  eine  sehr  große  Zahl  von  Exem- 
plaren der  Pseudodiphtheriebacillen  und  nahm  dazu  das  Material  von 
den  verschiedensten  Affektionen  der  Conjunctiva,  der  Nase,  des  Mundes, 
der  Haut  u.  s.  w.  Um  bei  der  eingehenden  Beschreibung  der  haupt- 
sächlichsten Typen  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ^erde  ich  die  Quelle 
anführen,  aus  der  sie  gewonnen  wurden. 

Das  Material  ^urde,  das  braucht  ja  kaum  erwähnt  zu  werden,  immer 
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Kartoffeln 


Zucker- 
haltige Nähr- 
Mden 


Eier 


Eiweiß 


der   Tem- 
eratur  des 
Thermo- 
iten  zusam- 
cieD  fließen 
ind  einen 

feinen, 
chmntzig- 

weißen 
Ueberzug 

liefern. 

siner,  etwas 
feuchter, 
glänzender, 
rötlicher 
eberzugyder 
ir  wenig  der 
Vergröle- 
ung   fähig 
ist. 


Ueppige  Ent- 
Wickelung 
läo^  des 
Eänstiches  u. 
an  der  Ober- 
flache   unter 
Bildung  eines 
wenig  erha- 
benen, homo- 
genen, kom 

pakten, 

scnmutzig- 

roten  Ueto- 

zuges. 


Spärliche 
£ntwicke- 
lung  eines 

gelb- 
kupfer- 
farbenen 
Häut- 
chens. 


Eigelb 


Keine 
wahr- 
nehmbare 
Entwicke- 
lung. 


Orsan- 
stückchen 
(Niere,  Milz, 
Leber) 


Frucht- 
Stücke 
(Birnen, 
Aepfel) 


Most 


MTenigin  die 
Augen  fal- 
lende Ent- 
wicklung 
eines  ear 

nicht  erhabe- 
nen Ueber- 

zuees  von  der 
Farbe  des 

Nährbodens. 


Keine 
deutliche 
Entwicke- 

lung. 


Morphologie  u.  besondere 
Bemerkungen 


Kdne 
deut- 
liche 
Ent- 
wicke- 
lang. 


Es  sind  ziemlich  lange 
Bacillen,  3 — 4  mal  so  lang 
als  breit,  ziemlich  gende 
oder  audi  gekrümmt,  mit 
einem  dickeren  und  einem 
feinen,  zugespitzten  Ende. 
Sie  sind  meist  in  langen 
Ketten  parallel  angeor£i6t 
und  li^en  selten  isoliert 
Sie  färben  sich  sehr  gut 
mit  dem  Blau  und  zdjgen 
dann  deutlich  ein  kOrmges 
Protoplasma.  Sie  moer- 
stehen  der  Gram'schen 
Methode,  sind  unbew^lich 
und  bilden  keine  Sporen. 


mit  Hilfe  steriler  Werkzeuge  entnommen,  darauf  wurde  es  in  einem 
Reagenzröbrchen  mit  Bouillon  aufgelöst,  und  für  die  geeignete  Isolierung 
bediente  ich  mich  der  klassischen  Verdflnnungsmethoden ,  wobei  die 
Bacillen  von  Platten  mit  Glycerinagar,  dem  gflnstigten  Nährboden  für 
ihre  Entwickelung,  genommen  wurden. 

Für  ein  genaues  vergleichendes  Studium  bewahrte  ich  diejenigen 
Exemplare,  welche  besondere  Eigenschaften  zeigten,  auf  und  vernach- 
lässigte alle  anderen  mit  mehr  gleichmäßigen  Charakteren,  obgleich  auch 
diese  während  einer  mehr  oder  minder  langen  Zeitperiode  bei  ihrem 
Durchgange  durch  die  verschiedenen  Nährböden  verfolgt  werden  mußten. 
Selbstverständlich  wurden  die  Untersuchungen  und  Experimente  stets 
Guter  denselben  Bedingungen  bezfigl.  Zeit  und  des  Ortes  ausgefflhrt 

Ich  halte  es  nicht  für  unnfltz,  auf  die  morphologischen  und  bio- 
logischen Eigenschaften  dieser  untersuchten  hauptsächlichsten  Typen  der 
Pseudodiphtheriebacillen  hinzuweisen,  indem  ich  sie  zu  besonderen 
Tabellen  zusammenstelle,  aus  denen  mit  Leichtigkeit  zu  ersehen  ist, 
was  für  Unterschiede  zwischen  ihnen  bestehen  können  (s.  Tab.  p.  680 
—693.)  (Schluß  folgt.) 
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Naehdruek  verboten. 

Erwiderung  anf  einige  Bemerkungen  von  Dr.  Tb.  MadsenO 

gegen  die  von  mir  vertretenen  Ansichten')  betreff  der 

Wachstumserscheinungen  des  Diphtheriebacillus. 

Von  Dr.  F.  E.  HellstrOm  in  Helsingfors. 

Bei  den  von  mir  ausgeführten  Untersuchungen  wurde  den  biologisch- 
chemischen Erscheinungen  das  Hauptinteresse  gewidmet  Ich  hatte  es  eben 
deswegen  versucht,  die  Ernährungsbedingungen  der  Bakterien  in  diesem 
Zusammenhange  aufzufassen  und  zu  deuten.  Für  Dr.  Madsen 
scheinen  diese  Umstände  nur  von  einer  untergeordneten  Bedeutung  zu 
sein.  Er  hat  dieselben  nur  nach  dem  Ausfall  der  Herstellung  des  Diph- 
therietoxins  beurteilt  Er  hat  es  daher  versucht,  von  der  Wirkung  auf 
die  Ursache  zu  schließen  und  also  ein  dem  meinigen  ganz  entgegen- 
gesetztes Verfahren  für  das  Verstehen  der  Dinge  gewählt 

Vielleicht  ist  es  dadurch  zu  erklären,  daß  er  zu  einer  von  der 
meinigen  so  verschiedenen  Auffassung  der  Wachstumsvorgänge  ge- 
kommen ist  Infolgedessen  scheint  es  auch  schwer,  zwischen  uns  ein 
Einverständnis  zustande  zu  bringen.  Doch  will  ich  mir  einige  Aeuße- 
irungen  erlauben,  weil  ich  von  der  Richtigkeit  meiner  Anschauung  nur 
noch  mehr  überzeugt  worden  bin. 

1)  Dr.  Madsen  sagt:  ^Daß  übrigens  mein  Urteil  über  den  prak- 
tischen Wert  der  Lüftungsmethode  richtig  ist,  beweist  die  Thatsache, 
daß  dieselbe  gegenwärtig  kaum  irgendwo  mehr  zur  Herstellung  des 
Diphtheriegiftes  in  größerem  Maßstabe  benutzt  wird.^ 

Daß  man  doch  keineswegs  die  Lüftungsmethode  ganz  aufgegeben 
hat,  beweist  die  Thatsache,  daß  man  eben  gegenwärtig  diese 
Methode  in  größerem  Maßstabe  benutzt,  was  ich  konstatieren 
konnte,  als  ich  vor  einigen  Wochen  Gelegenheit  hatte,  eines  der  größten 
Laboratorien  für  Diphtherieserum-Herstellung  zu  besuchen. 

Daß  übrigens  Madsen  nicht  von  dem  Vorteil  der  Lüftung  der 
Kulturen  überzeugt  worden  ist,  kann  ich  nicht  anders  erklären  als  da- 
durch, daß  er  seine  Lüftungsversuche  nicht  so  angestellt  hat,  daß  sie 
ein  entscheidendes  Ergebnis  zur  Folge  gehabt  hätten.  Für  das  richtige 
Verständnis  der  Bedeutung  derselben  ist  es  nötig,  nicht  nur  eine  einzige 
Methode  für  die  Lüftung  der  Kulturen  anzuwenden,  falls  der  Versuch 
mit  einer  solchen  gescheitert  wäre.  Man  kann  die  Lüftung  auf  ver- 
schiedene Weise  ausführen,  und  muß  ich  hierbei  daran  erinnern,  daß 
das  Einrichten  der  Züchtung  des  Diphtheriebacillus 
durch  Oberflächenkultur  auch  als  eine  Art  von  Lüftung 
aufzufassen  ist. 

2)  „Es  wird  hierdurch  bewiesen,  daß  die  Giftproduktion  nicht  weg- 
bleibt, weil  der  Bouillon  die  nötigen  Stoffe  fehlen,  sondern  weil  die 
Säurebildung  das  weitere  Wachstum  der  Bacillen  verhindert.^ 

Dieser  Ausdruck  M  a  d  s  e  n '  s  weist  darauf  hin,  daß  er  Wirkung  und 
Ursache  miteinander  verwechselt  Die  lebhafte  Säurebildung  ist  nämlich 
eine  Folge  des  Mangels  derartiger  Stoffe,  aus  denen  die  entstehenden 
sauren  Produkte    neutralisiert  werden  könnten.     Also  ist  das  Aus- 

1)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXV.  No.  20.  p.  712. 

2)  Ebenda,  Bd.  XXV.  No.  5—6. 
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bleiben  der  Giftprodnktion  eine  Folge  der  mangelnden 
Stoffe,  Yorausgesetzt,  daß  die  initiale  Reaktion  überhaupt  das  Gedeihen 
der  Bakterien  gestattet  (wenn  dieselbe  den  resp.  Arten  nicht  eine  wachs- 
tumshemmende Größe  entspricht).  Daher  läßt  sich  eben  kein  anderer 
Erklärungsgrund  zum  Verstehen  dieses  Umstandes  denken  als  dieser 
nämlich,  daß  „das  Sauerbleiben  einer  Kultur  einem  beson- 
deren Zustande  der  Bacillen  oder  dem  Mangel  an  hin- 
reichender Nahrung  in  der  Lösung  zuzuschreiben  ist^. 

Madsen  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  initiale  Reaktion;  ich  da- 
gegen auf  die  Mengenverhältnisse  und  die  Beschaffenheit  der  ver- 
schiedenen Nährstoffe. 

Bei  sehr  kleinem  Gehalt  an  Kohlehydraten  spielt  der  verschiedene 
Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Stoffen  eine  größere  Rolle  als  kleine  Ver- 
schiedenheiten in  der  Initialreaktion  unter  übrigens  genau  gleichartigen 
Bedingungen.  Dies  ist  auch  der  Fall  in  gewöhnlicher  Bouillon  ohne 
Zuckerzusatz,  und  eben  eine  solche  Nährlösung  hatte  Madsen  bei 
seinen  Versuchen  benutzt. 

Durch  Verstärkung  der  Nährlösung  mit  einem  hohen  Gehalt  an 
Stoffen,  aus  denen  die  Bakterien  säureneutralisierende  Zersetzungs- 
produkte erzeugen,  kann  man  im  Verhältnis  zu  dem  Gehdt  an  der- 
artigen Stoffen  sogar  Kohlehydrate  der  Lösung  zusetzen. 

Alles,  was  ich  hier  oben  gesagt  habe,  geht  schon  aus  den  von  mir 
veröffentlichten  und  von  Madsen  besprochenen  Untersuchungen  hervor. 
Nachher  habe  ich  noch  mehrere  derartige  biologische  Unterscbungen  an- 
gestellt, und  zu  meiner  Befriedigung  habe  ich  nur  Bestätigungen  dieser 
früheren  Untersuchungsergebnisse  feststellen  können.  „Es  wird  hier- 
durch bewiesen,  daß  die  Giftproduktion  wegbleibt,  weil  der  Bouillon 
die  nötigen  Stoffe  fehlen,  aus  denen  die  die  Säurebildung  hemmenden 
Produkte  erzeugt  werden  könnten.^  Dies  wird  noch  besser  verständ- 
lich, wenn  man  die  biologischen  Eigenschaften  mehrerer  verschiedener 
Bakterienarten  untersucht. 

3)  Die  Behauptung  Madsen 's,  daß  man  Bouillon  zur  Herstellung 
des  Diphtherietoxins  „einen  ganzen  Tag  (und  auch  länger)"  im  Autoklaven 
unter  hohem  Druck  erhitzen  kann,  „ohne  daß  Giftproduktion  in  einer 
solchen  Bouillon  im  geringsten  beeinträchtigt  wird",  scheint  mir  weder 
chemisch  noch  biologisch  begründet.  Was  Madsen  nachher  behauptet, 
daß  „der  Loeffler'sche  Bacillus  seine  toxigene  Fähigkeit  viele  Jahre 
hindurch  unverändert  bewahrt  und  ein  sehr  stark  wirkendes  Gift  in  den- 
selben produzieren  kann",  erklärt  vielleicht  die  oben  angeführte  Ansicht 
Madsen 's  betreffend  die  Erhitzung  der  Nährlösung. 

Der  Diphtheriebacillus  erzeugt  nämlich  auch  in  schlechteren  Nähr- 
böden Toxin  und  manchmal  nach  längerer  Zeit  sogar  ein  recht  stark 
wirkendes  Gift.  Allenfalls  müssen  Verschiedenheiten  in  Zeit  und  Stärke 
in  Betracht  genommen  werden  und  der  Erhitzungsgrad  kann  niemals 
ohne  allen  Einfluß  sein. 

Dr.  Madsen  betrachtet  noch  das  Entfernen  der  Kohlehydrate  aus 
der  Nährlösung  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  bei  der  Darstellung 
des  Diphtherietoxins.  Die  französischen  Forscher  benutzten  eben  die 
Lüftungsmethode,  um  das  Entfernen  der  Kohlehydrate  aus  der  Lösung 
zu  beschleunigen  oder  deren  Zersetzung  durch  den  Diphtheriebacillus 
zu  erleichtern. 

Es  ist  schwer  zu  verstehen,  daß  Dr.  Madsen  erst  meine  Vertheidi- 
gung  der  Lüftung  als  nicht  begründet  zu  erklären  sucht  und  kurz  nach- 
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her  sagt:  „Es  scheint  Dr.  Hell  ström  unbekannt  zu  sein,  daß  man 
zur  Herstellung  des  Diphtheriegiftes  gerade  nach  Methoden  sucht,  die 
Kohlehydrate  aus  dem  Nährmedium  möglichst  zu  entfernen*^  —  Und 
doch  hatte  ich  die  Vertreter  dieser  Anschauung  (Spronck,  Martin 
u.  A.)  gegen  Madsen  verteidigt I 

Kurz  und  gut,  es  scheint,  als  ob  Madsen  den  Wachstumserschei- 
nungen des  Dipbtheriebacillus  nicht  genügend  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hätte. 

4)  Es  ist  selbstverständlich,  daß,  je  größer  der  Gehalt  an  Nähr- 
stoffen und  besonders  an  stickstoffhaltigen  ist,  desto  kleinere  Differenzen 
in  den  Wachstumserscheinungen  durch  die  verschiedenen  initialen  Alkales- 
cenzgrade  bewirkt  werden;  je  kleiner  der  Gehalt  an  NUirstoffen,  desto 
größeren  Einfluß  auf  dieselben  Erscheinungen  üben  auch  kleine  Diffe- 
renzen in  der  Initialreaktion  aus  und  ein  noch  größerer  Einfluß  wird 
durch  größere  Differenzen  der  Initialreaktion,  wie  in  Madsen's  Ver- 
suchen, erzeugt 

Diese  von  mir  ausgesprochenen  Ansichten  sind  keine  aprioristischen ; 
sie  sind  nicht  einmal  von  mir  zuerst  hervorgehoben  worden,  im  Gegen- 
teil sind  sie  schon  seit  lange  praktisch  verwertet  worden,  und  es  ist  zu 
wünschen,  daß  eine  bessere  Kenntnis  des  Nutzens  derselben  zu  prak- 
tischen Zwecken  zu  immer  mehr  und  mehr  verwertbaren  Ergebnissen 
führen  möchte. 

Ich  bin  der  Ueberzeugung,  daß  Dr.  Madsen  früher  oder  später 
allem,  was  ich  hier  als  Erklärung  über  die  Wachstumserscheinungen  des 
DiphÜieriebacillus  angeführt  habe,  beistimmen  wird. 

Die  Furcht  vor  dem  natürlichen  Kohlehydratgehalt  der  Nährlösung 
gehört  übrigens  schon  einer  vergangenen  Zeit  an.  Ich  will  auch  her- 
vorheben, daß  ich  die  Lüftung  nicht  nur  wegen  ihrer  Beförde- 
rung der  Zerstörung  der  Kohlehydrate  empfohlen  habe.  Die 
Lüftung  hat  eine  viel  größere  Bedeutung  bei  der  Züchtung  aörober 
Bakterien.  '^ 

Wir  kennen  auch  schon  andere  Verfahrungsweisen,  wodurch  wir  auf 
die  chemischen  Vorgänge  in  den  Bakterienkulturen  einwirken  können. 
Die  Lüftung  ist  nur  eine  von  diesen.  Es  ist  soeben  ersichtlich,  daß  eine 
Beförderung  der  durch  die  Bakterien  bewirkten  chemischen  Umsetzungen 
nicht  ohne  alle  Bedeutung  ist  und  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  daß  die 
zu  diesem  Zwecke  nötigen  Methoden  in  Zukunft  nodi  mehr  ver- 
bessert werden,  weil  eben  auf  dem  chemischen  Gebiete  neue  Hilfsmittel 
für  die  Bakteriologie  zu  suchen  sind. 

September  1899. 


Naehdruek  vefifotwi. 

üeber  Anguillula  intestinalis. 

[Aus  der  IL  medizinischen  Universitätsklinik  (Geheimrat  Gerhardt) 

in  Berlin.] 

Von  Privatdocent  Dr.  W.  Zinn,  Assistenten  der  Klinik. 

Mit  1  Tafel. 

Beobachtungen  an  Kulturen  der  tropischen  Anguillula  sind  bisher 
nur  in  sehr  geringer  Zahl  in  der  Litteratur  niedergelegt  worden.    Ich 
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benutzte  daher  die  Gelegenheit,  die  sich  mir  während  der  Monate  Sep- 
tember 1898  bis  März  1899  bot,  fortlaufende  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  der  tropischen  Anguillula  anzustellen.  Der  Parasit  fand 
skh  in  den  Stühlen  eines  Negers,  der  wegen  Lungentuberkulose  in 
u^erer  Behandlung  stand.  Der  Patient,  geboren  in  Boston,  hielt  sich 
mehf>tnals  längere  Zeit  hindurch  in  Ostafrika  auf;  ohne  Zweifel  hat  er 
sich  hier  die  Anguillula-Infektion  zugezogen.  Seit  fast  2  Jahren 
lebt  der  Kranke  in  Europa  (London,  Paris,  Berlin.) 

Durch  die  eingehenden  Forschungen  von  Leuckart,  Grassi, 
Leichtenstern  u.  A.  ist  das  Verhältnis  der  Anguillula  intesti- 
nalis zur  Anguillula  stercoralis  mit  Sicherheit  klargestellt  worden. 
Die  Anschauung,  daß  wir  zwei  Varietäten  der  Anguillula  zu  unter- 
scheiden haben,  ist  endgültig  widerlegt  worden  durch  den  Fütterungs- 
versuch,  welchen  M.  Wilms^)  im  Laboratorium  Leichtenstern 's 
angestellt  hat.  Wilms  fütterte  ausschließlich  filaria förmige 
Larven  der  direkten  Metamorphose,  welche  das  Endglied  der  Ent- 
wickelung im  Freien  darstellen.  Diese  filari aförmigen  Larven  wuchsen 
im  Darm  der  Versuchsperson  zu  den  Anguillula -Muttertieren  aus;  die 
Embryonen  derselben  erschienen  am  17.  Tage  nach  der  Fütterung  in 
den  Stühlen.  Die  Anguillula -Embryonen,  die  sehr  zahlreich  in  den 
Faeces  gefunden  wurden,  wandelten  sich  nun  teilweise  direkt  in  die 
Filaria -Form  teilweise  erst  in  die  geschlechtliche  Zwischengeneration 
(Bhabditis  [AnguillulaJ  stercoralis)  um.  Durch  diesen  exakten 
Versuch  ist  auf  das  sicherste  bewiesen,  „daß  es  nur  eine  Anguillula 
intestinalis  giebt,  deren  Embryonen  teils  die  Fähigkeit  der  direkten 
Umwandlung,  teils  die  Fähigkeit  der  Erzeugung  der  Rhabditis  ster- 
coralis -Generation  besitzen'*  ^. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  hat  in  letzter  Zeit  Leichten- 
stern^) unter  Mitteilung  seiner  zahlreichen  eigenen  Beobachtungen  an 
14  Fällen  zusammengefaßt  Die  Entwickelung  der  Anguillula  inte- 
stinalis findet  in  folgender  Weise  statt  (zur  Vermeidung  der  viel- 
fachen Irrtümer  der  früheren  Litteratur  empfiehlt  es  sich  allgemein  die 
von  Leichtenstern  vorgeschlagene  Nomenklatur  anzunehmen): 

Im  Darm  des  Menschen  leben  die  hermaphroditischen  Mutter- 
tiere der  Anguillula  intestinalis.  Die  Abkömmlinge  derselben, 
die  Embryonen  der  Anguillula  intestinalis,  werden  im 
frischen  Stuhle  oft  sehr  reichlich  angetroffen;  sie  wandeln  sich  in  etwa 
12  Stunden  in  die  filari  aförmigen  Larven  um,  welche  das  Endglied 
der  Entwickelung  im  Freien  darstellen.  Die  filari  aförmigen  Larven 
gelangen  dann  wieder  in  den  Darmkanal  des  Menschen  und  wachsen 
dort  zur  parasitischen  Anguillula  aus.  Diesen  Vorgang  nennen  wir 
die  direkte  Metamorphose. 

Ein  TeU  der  Embryonen  der  Anguillula  intestinalis  schlägt 
einen  anderen  Weg  der  Entwickelung  ein;  aus  den  Embryonen  ent- 
stehen nämlich  außerhalb  des  Körpers  in  etwa  3  Tagen  weibliche  und 
männliche  geschlechtsfähige  Tiere,  Rhabditis  stercoralis  genannt 
Die    direkten    Abkömmlinge   derselben   sind    die    Embryonen    der 

1)  Wilms,  M.,  Ankylostomum  duodenale  und  Anguillnla  intestinalis.  (Berichte 
der  Medizinischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  vom  19.  Okt.  1897.  Schmidts  Jahrbücher. 
Bd.  CCLVI.  p.  272.) 

2)  Leichtenstern,  Ueber  Anguillula  intestinalis.  (Deutsche  mediz.  Wochen- 
schrift   189a    No.  8.) 

3)  a.  a.  0. 
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Rhabditis  stercoralis;  ans  diesen  entwickeln  sich  wieder  die 
filariaförmigen  Larven.  In  den  Darm  des  Menschen  gelangt, 
wachsen  die  letzteren  zu  den  Muttertieren  der  parasitischen  Anguil- 
lula  intestinalis  aus.  Zu  dieser  Annahme  sind  wir  berechtigt,  oV 
wohl  ein  dahingehender  Fütterungsversuch  noch  aussteht  Den  ek^n 
geschilderten  Entwickelungsgang  mit  einer  geschlechtlichen 
Zwischengeneration  hat  Leuckart  als  Heterogonie  be- 
zeichnet. 

Die  in  der  medizinischen  Litteratur  vielfach  anzutreffende  Ver- 
wirrung in  der  A  n  g  u  il  1  ul  a-  Frage  mag  folgende  kurze  Gegenüberstellung 
beider  Entwickelungsarten  rechtfertigen: 

D:.^U4.^  -M-«*«,««-«!,^-«.  Entwickelung  mit  geschlecht- 

irekte  Metamor pnose:  i;«i.«»  rz«,:»^!«»«^!^»»«««^; a*.. 

^  licner  Zwiscnengeneration: 

1)  Muttertiere  der  Anguillula  intestinalis      1)  Muttertiere  der  An^iUnla  inteetinaüs 

(im  Dann  lebend).  (im  Darm  lebend). 


2)  EmbiTonen  der  Anguillula  intestinalis      2)  Embryonen  der  Anguillula  intestinalis 
(in  nrischen  Faeces).  (in  frischen  Faeces). 


3)  Filariaförmige  Larven  (in  Kulturen  der     3)  Rhabditis    stercoralis  -  Mannchen     und 
Faeces)  -Weibchen  (^chlechtliche  Zwischm- 

I  generation)  (m  Faeceskulturen). 

1)  Nach  Infektion  mit  diesen  wieder  die  | 

Muttertiere  der  Anguillula  intestinalis.      4)  Ebnbryonen    der   Khabditis    stercoraUs 

(in  Faeceskulturen). 

5)  Filariaförmige   Larven    (in    Faeceskul- 
turen). 


1)  Aus  diesen  nach  Aufnahme  in  den 
menschlichen  Darm  wieder  die  Mutter- 
tiere der  Anguillula  intestinalis. 

Wir  sehen  bei  beiden  Entwickelungsmodi  dasselbe  Endglied,  die  filari- 
formen  Larven,  welche  das  infektiöse  Material  darstellen.  Die  filaria- 
förmigen Larven  der  direkten  Metamorphose  sind  widerstandsfähiger  als 
die  filariaförmigen  Larven  der  geschlechtlichen  Zwischengeneration, 
welche  sich  sonst  in  keiner  Weise  von  jenen  unterscheiden.  Die  direkt 
umgewandelten  filariformen  Larven  gedeihen  in  den  Kulturen  noch  bei 
Temperaturen  von  11  ^  bei  welcher  die  empfindliche  Zwischengeneration 
mit  ihren  Abkömmlingen  stets  zu  Grunde  geht  (Leichtenstern). 

Die  Frage,  unter  welchen  Umständen  die  direkte  Metamorphose, 
unter  welchen  die  geschlechtliche  Zwischengeneration  auftritt»  hat  einzelne 
Forscher  eingehend  beschäftigt.  Auf  Grund  der  Arbeiten  Grassi's 
und  Leichtenstern 's  können  wir  im  allgemeinen  sagen,  daß  der 
Modus  der  Entwickelung  keineswegs  von  den  äußeren  Kultur-  und 
Lebensbedingungen  (Temperatur ,  Feuchtigkeitsgehalt  etc.)  abhängt, 
sondern  „eine  immanente  oder  prädestinierte  Eigenschaft  des  betreffen- 
den Embryos,  d.  h.  eine  Funktion  seines  Erzeugers  ist^  (Leichten- 
stern 0. 

Die  Ergebnisse  unserer  Beobachtungen  sind  folgende:  Während 
mehrerer  Monate  legte  ich  zahlreiche  Kulturen  —  im  ganzen  weit  über 
100  —  von  den  Stühlen  des  Negers  J.  an.  Die  Beobachtungszeit 
erstreckt  sich  auf  mehrere  (fast  6)  Monate.    In  dieser  Zeit  wandte  ich 

1)  Leichtenstern^  Vortrag  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Düsseldorf 
1891;  nur  in  kurzem  Referat  erschienen  in  der  Deutschen  Medizinalzeitunir.  1891. 
No.  85. 
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bei  fast  100  Stühlen  das  Kulturverfahren  an,  nachdem  ich  zunächst 
die  frisch  entleerten  Faeces  mikroskopiert  hatte.  Jede  einzelne  Kultur 
wurde  täglich  nachgesehen.  Die  Kulturbedingungen  änderte  ich  in  der 
mannigfachsten  Weise,  ähnlich  wie  es  z.  B.  von  Leichtenstern  ge- 
schehen ist.  Am  besten  schien  mir  die  Entwickelung  in  denjenigen 
Faeces  vor  sich  zu  gehen,  die  ich  auf  den  Brütofen  stellte,  also  etwa 
bei  einer  Temperatur  von  25^  C.  Bei  Zimmertemperatur  wuchsen  die 
Tiere  ebenfalls  fast  regelmäßig.  Brütofentemperatur  begünstigte  das 
Wachstum  nicht  besonders.  Niedrige  Temperaturen  von  etwa  12^  G 
töteten  die  Tiere.  Die  besten  Ergebnisse  erzielte  ich,  wenn  ich  die 
meist  geformten,  selten  sehr  festen  Stühle  mit  abgekochtem  Wasser  zu 
einem  mäßig  dicken  Brei  verrieb.  Die  meisten  Tiere  fand  ich  dann 
später  dicht  unter  der  Oberfläche.  Die  Anlage  eines  centralen  Teichs, 
einer  kleinen  Wasserfläche  in  der  Mitte  der  Platte  nach  Wilms  und 
Leichtenstern,  ist  von  großem  Vorteil;  bei  der  Gegenwart  vieler 
Embryonen  ist  dieses  Verfahren  nicht  nötig.  Die  meisten  Stühle  unseres 
Kranken  enthielten  in  jedem  Präparat  1 — 2  Embryonen  der  Anguillula 
intestinalis,  zeitweise  war  die  Zahl  größer,  oft  geringer.  In  den 
Faeces  fanden  sich  ausschließlich  Anguillula- Embryonen,  erst  Ende 
Februar  daneben  Amoebacoli.  Zu  dieser  Zeit  bestanden  höchst 
wahrscheinlich  tuberkulöse  Darmgeschwüre ;  die  Stühle  waren  jetzt  meist 
diarrhoisch,  die  Zahl  der  Anguillula -Embryonen  verringerte  sich  mit 
dem  Eintritt  derselben  außerordentlich. 

Während  der  ganzen,  mehrere  Monate  währenden 
Dauer  der  Beobachtung  erfolgte  die  Entwickelung  der 
Anguillula-Embryonen  ausschließlich  auf  dem  Wege  der 
geschlechtlichen  Zwischengeneration.  Die  direkte  Meta- 
morphose war  nicht  ein  einziges  Mal  nachzuweisen,  so  sorgfältig  auch 
darauf  geachtet  wurde.  In  Anbetracht  der  verhältnismäßig  langen  Zeit, 
in  welcher  das  Kulturverfahren  durchgeführt  wurde,  dürfen  wir  dieses 
Resultat  für  unseren  Fall  als  sicherstehend  bezeichnen.  Noch  in  seiner 
vorletzten  Arbeit  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  8)  hatte 
Leichtenstern  das  Vorkommen  der  ausschließlichen  Heterogonie 
verneint,  bis  er  vor  kurzem  selbst  über  2  derartige  Fälle  in  dieser 
Zeitschrift  berichten  konnte  (1899.  No.  6). 

Aus  meinen  Versuchsprotokollen  führe  ich  nur  die  Hauptergebnisse 
an,  wie  sie  sich  im  Durchschnitt  bei  der  Untersuchung  vieler  Kulturen 
ergeben  haben.  Die  geschlechtliche  Zwischengeneration  der  Rhab- 
ditis  stercoralis  erschien  meist  nach  3  Tagen.  Die  Rhabditis- 
Weibchen  waren  zu  dieser  Zeit  strotzend  mit  Eiern  gefüllt,  in  denen 
der  Embryo  oft  deutlich  zu  erkennen  war.  Die  Zahl  der  Rhabditis- 
Weibchen  war  stets  erheblich  größer  als  die  der  -Männchen.  Am  4. 
oder  5.  oder  6.  Tage  konnte  ich  in  vielen  Kulturen  die  Entwickelung 
der  Embryonen  der  Rhabditis  stercoralis  aus  einem  trächtigen 
Weibchen  direkt  unter  dem  Mikroskop  beobachten;  jene  haben  fast 
denselben  Bau  wie  die  Embryonen  der  Anguillula- Muttertiere.  Die 
Embryonen  der  Rhabditis  wandeln  sich  meist  in  ca.  24  Stunden  in 
die  filari aförmigen  Larven  um,  welche  durch  ihren  andersartigen  Bau 
leicht  zu  erkennen  sind.  Die  Häutung,  unter  welcher  diese  Umwandlung 
vor  sich  geht,  habe  ich  mehrfach  zu  Gesicht  bekommen  (s.  Abbildung  11). 
Die  f  11  ariaförmigen  Larven  stellen  das  Endglied  der  Entwickelung  im 
Freien  dar,  sie  sterben  auf  den  Kulturen  im  Zeitraum  von  8 — 24  Stunden 
nach  ihrem  Auftreten  und  später  ab.     Zunächst  sieht  man  dann  noch 
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die  toten  Würmchen;  nach  nicht  langer  Zeit  gelingt  es  nicht  mehr, 
diese  aufzufinden,  da  sie  als  zarte  Gebilde  sich  offenbar  rasch  zersetzen. 
Die  Zeit,  welche  die  einzelnen  Stadien  zu  ihrer  Entwickelung  gebrauchen, 
schwankt  in  mäßigen  Grenzen.  Ich  habe  nur  einige  Zahlen  angeführt, 
die  ich  oft  an  meinen  Kulturen  beobachtet  habe.  Abweichungen  nach 
oben  und  unten  sind  indessen,  wie  ich  an  vielen  anderen  Platten  sah, 
sehr  häufig.  Einen  bestimmten  und  sicheren  Einfluß  auf  den  zeitlichen 
Ablauf  der  gesamten  Entwickelung  habe  ich  trotz  verschiedener  Versuchs- 
anordnung  nicht  gewinnen  können. 

Die  Untersuchung  der  Kulturen  während  ihres  ganzen  Entwickelungs- 
ganges  gewtiirt  dem  Beobachter  sehr  interessante  Bilder.  Zum  Zwecke 
der  Demonstration^)  ließ  ich  durch  Herrn  W.  0.  H aase  Zeichnungen 
anfertigen,  welche  die  einzelnen  Phasen  darstellen.  Sämtliche  Figuren 
sind  nach  dem  frischen  Präparat  gezeichnet;  die  meisten  sind  Zeich- 
nungen lebender  Tiere.  Ich  zog  dieses  Verfahren  deshalb  vor,  weil  an 
dem  lebenden  Objekt  der  charakteristische  Bau  und  die  eigentümliche 
Form  auf  das  deutlichste  hervortreten,  während  an  dem  toten  Tier  in 
kurzer  Zeit  störende  Veränderungen  sich  einstellen;  sofern  nicht  der 
Versuch  der  Konservierung  gemacht  wird.  Der  Umstand,  daß  fast  nur 
lebende  Objekte  gezeichnet  wurden,  mag  entschiüdigen,  wenn  manche 
Einzelheiten  in  dem  Bau  der  Tiere  vermißt  werden.  Infolge  der  Be- 
wegungen der  Parasiten  waren  genaue  histologische  Details  natürlidi 
nicht  scharf  genug  zu  erkennen.  Mir  kam  es  im  wesentlichen  darauf 
nn,  daß  das  charakteristische  Gesamtbild  der  einzelnen  Stadien  möglichst 
naturgetreu  hervortrat.  Zu  diesem  Zweck  schien  mir  die  Verwendung 
der  Irischen  Präparate  lebender  Kultur  am  geeignetsten.  Eine  Be- 
schreibung der  Parasiten  unterlasse  ich,  weil  sie  in  den  zoologischen 
Fachwerken  zu  finden  ist. 

Unsere  Beobachtung  gehört  zu  denjenigen  spärlichen  Fällen,  in 
welchen  die  Fortpflanzung  der  Angui Hula -Embryonen  ausschließlich 
auf  dem  Wege  der  geschlechtlichen  Zwischengeneration  erfolgte.  Das 
gleiche  Verhalten  boten  der  aus  den  Tropen  (Holländisch-Indien)  stam- 
mende Fall  Leuckart's,  ferner  2  Fälle  von  Tropen bewohnem  aus 
Dahomey,  welche  vor  kurzer  Zeit  Leichtenstern')  in  dieser  Zeit- 
schrift beschrieben  hat. 

In  dieser  und  in  der  schon  citierten  Arbeit^)  hat  der  Autor  seine 
ent wickelungsgeschichtlichen  Erfahrungen  über  die  Anguillula  in- 
testinalis niedergelegt.  In  14  früheren  Fällen  von  Anguilluliasis 
hatte  Leichtenstern  die  direkte  Metamorphose  niemals  vermißt 
Bei  11  dieser  Beobachtungen  wurde  bei  einigen  einzig  und  allein  die 
direkte  Metamorphose,  bei  anderen  daneben  die  Rhabditis- Gene- 
ration in  den  Kulturen  erzielt;  3  weitere  Fälle  zeigten  ein  besonderes 
Verhalten,  indem  Perioden  der  ausschließlichen  direkten  Entwickelung 
mit  Perioden  der  Heterogonie  neben  direkter  Metamorphose  abwechselten. 
In  den  bisher  dem  Kulturverft^ren  unterworfenen  Untersuchungen  war 
also  die  direkte  Entwickelung  die  häufigere. 

Das  vorhandene  Material  gab  Leichtenstern  die  Veranlassung 
der  Frage  nachzuforschen,  von  welchen  Bedingungen  die  beiden  Wege 

1)  Sitzung  des  Vereins  für  innere  Medizin  in  Berlin  am  6.  März  1899.  (Deutsche 
mediz.  Wochengchr.  1899.  No.  13.) 

2)  Leichtenstern,  Zur  Lebensgeschichte  der  Anguillula  intestinalis.  (Gentralbl. 
f.  Bakt  etc.  1899.  No.  6.) 

3)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No.  8. 
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der  Entwickelung  der  Anguillula  intestinalis  abhängig  sind. 
Nach  seiner  Meinung  begünstigt  die  tropische  Anguillula  vorwiegend 
die  geschlechtliche  Zwischengeneration,  die  Anguillula  der  gemäßigten 
Zone  dagegen  vorwiegend  die  direkte  Metamorphose.  In  beiden  Fällen 
kann  daneben  zeitweise  in  geringerem  Grade  der  Entwickelungsmodus 
statthaben,  welcher  der  betreffenden  Form  sonst  fremd  ist. 

Die  14  ersten  Beobachtungen  Leichtenstern's  mit  vorwiegender 
direkter  Metamorphose  betreffen  Ziegelarbeiter  aus  Belgien,  Deutsch- 
land, Holland;  dieselbe  Entwickelungsweise  hatte  vorher  in  Italien 
Grassi  nachgewiesen.  In  den  Beobachtungen  mit  bisher  ausschließ- 
licher Entwickelung  der  geschlechtlichen  Zwischengeneration  haben  wir 
nur  Tropenbewohner  oder  Personen,  die  längere  Zeit  in  den  Tropen 
gelebt  hatten,  vor  uns. 

Die  italienische  Anguillula  stammt  ohne  Zweifel  aus  den  Tropen» 
die  Anguillula  in  Belgien,  Deutschland,  Holland  wieder  aus  Italien. 
Die  Verschleppung  erfolgte  zugleich  mit  Ankylostomum.  Wir  gelangen 
also  nach  Leicht enstern  zu  der  interessanten  biologischen  That- 
sache,  „daß  die  tropische  Anguillula  nach  ihrer  Einwanderung  in  die 
gemäßigte  Zone  sich  den  hier  herrschenden  minder  günstigen  klimatischen 
Außenverhältnissen  in  der  Weise  allmählich  angepaßt  hat,  daß  die 
Anguillula  der  gemäßigten  Zone  immer  mehr  den  viel  einfacheren 
und  vom  Klima  weitaus  unabhängigeren  Entwickelungsmodus  der  di- 
rekten Umwandlung  der  Embryonen  in  die  filaria förmigen  Larven  be- 
günstigte'^  Die  tropische  Anguillula,  welche  vorzugsweise  die 
heterogene  Rhabditis- Generation  erzeugt,  verwandelt  sich  in  der 
gemäßigten  Zone  allmählich  immer  mehr  in  eine  Anguillula  um, 
deren  Embryonen  von  Haus  aus  zur  direkten  Larvenentwickelung  be- 
stimmt sind.  In  den  Tropen  geschieht  die  Erhaltung  der  Anguillula 
vorwiegend  durch  die  Abkömmlinge  der  Rhabditis- Generation.  In  der 
gemäßigten  Zone  sterben  die  empfindlicheren  Rhabditis- Generationen 
allmählich  ab,  so  daß  mehr  und  mehr  die  widerstandsfähigeren  direkt 
erzeugten  filariaförmigen  Larven  die  Fortpflanzung  übernehmen. 
Bei  der  Infektion  mit  Anguillula  der  gemäßigten  Zone  (unsere  ein- 
heimische Anguillula)  würde  die  direkte  Metamorphose,  bei  Infektion 
mit  tropischer  Anguillula  die  Heterogonie  den  vorherrschenden 
Modus  der  Entwickelung  bilden. 

Dieser  Hypothese  Leichtenstern's  liefern  unsere  Unter- 
suchungen eine  Stütze.  Die  Zahl  der  durch  Kulturen  beobachteten 
tropischen  Anguillula-FUle  mit  ausschließlicher  Entwickelung 
der  geschlechtlichen  Zwischengeneration  steigt  mit  unserer  Beobachtung 
auf  4.  Das  Material  ist  demnach  noch  sehr  gering.  Jede  Einzelbeob- 
achtung hat  deshalb  zunächst  ein  besonderes  Interesse.  Die  Bedeutung 
des  mitgeteilten  Falles  scheint  mir  besonders  in  dem  Umstände  ge- 
legen, daß  die  Entwickelung  der  Anguillula  intestinalis  an  zahl- 
reichen Kulturen  mehrere  Monate  hindurch  verfolgt  wurde  und  stets 
den  gleichen  Weg  einhielt.  Bezüglich  der  Litteratur  verweise  ich  auf 
die  erschöpfende  Zusammenstellung  von  J.  Gh.  Huber  in  seiner  Biblio- 
graphie der  klinischen  Helminthologie  (Supplementheft.  Inhalt:  Filaria, 
Strongylus,  Gnathostoma,  Strongyloides  (p.  7—11),  Rhabditis,  Penta- 
stomum.  Jena  1898). 

Die  Herstellung  der  Zeichnungen  wurde  mit  erm^fcht/.d^       ^    r 
Stipendium,  welches  mir  das  Kuratorium   der  Gräfi^rHSj^^wM  <» 

Studien  über  menschliche  Parasiten  in  gütiger  Weyfe^fi;w^lB^Aat      ' 


V 


IL. 


702  M.  Luhe, 

Erkl&mng  der  Abbüdangen. 

Die  Abbildungen  stellen  die  verschiedenen  Stadien  der  im  Freien  vor  sich  sehen- 
den Entwickelung  der  Angnillnla  intestinalis  auf  dem  Wege  der  gescmedit- 
liehen  Zwischengeneration  (Heterogonie)  dar. 

1)  Embryo  der  Anguillula  intestinalis,  aus  frischem  Stuhl. 

2)  Rhabaitis  stercoralis,  Männchen,  aus  einer  Faeceskultur  (Leitz,  Obj.  5,  Okul.  3). 

3)  Rhabditis  stercoralis,  Weibchen  (Leitz,  Obj.  3,  Okul.  4). 

4)  Rhabditis  stercorali^  Weibchen  (Leitz,  Obj.  3,  Okul.  4),  Entwickelung  voige- 
schritten,  Darmschlauch  durch  die  zahlreichen  Eier  teilweise  an  die  Wand  des  Tieres 
gedrängt 

5)  Rhabditis  stercoralis,  Weibchen  (Leitz,  Obj.  6,  Okul.  1),  Mitte  des  Tieres  mit 
Vulva  und  zahlreichen  Eiern;  Darmschlauch  verdr&igt 

6)  Schwanzende  eines  abgestorbenen  Weibchens  von  Rhabditis  stercoralis  (Leitz, 
Obj.  6,  Okul.  1). 


7)  Rhabditis  stercoralis,  Weibchen  (Leitz,  Obj.  3,  Okul.  4);  Entwickelung  der  Em- 
Dnronen  der   Rhabditis  stercoralis.   dieselben  teils 
schon  frei. 


bnronen  der   Rhabditis  stercoraJis,   dieselben  teils  noch   in   den  Eiern  liegend,  teils 


8)  Einer  der  Embryonen  der  Rhabditis  stercoralis    der    vorigen  Zeichnung  bei 
starker  Vergrößerung  (Leitz,  Obj.  6,  Okul.  4). 

9)  Junger  Embryo  der  Rhabditis  stercoralis  (Leitz,  Obj.  6,  Okul.  4). 

10)  Embryo  der  Rhabditis  stercoralis,  etwas  älter  als  No.  9. 

11)  Embryo  der  Rhabditis  stercoralis  im  Augenblick  der  Umwandlung  in  eine  filaria- 
förmige  Larve  durch  Häutung  (Leitz,  Obj.  6,  Okul.  1). 

1^)  Junge  filariaförmige  Larve  (Zeiß,  Obj.  D,  Okul.  2). 

13)  Filariaförmige  Larve,  älter  (Zeiß,  Obj.  D,  Okul  2).    (Entglied  der  Entwicke- 
lung im  Freien.) 

Sämtliche  Figuren  sind  nach  frischen  Präparaten  gezeichnet;  No.  1,  3 — 5,  7 — 11 
nach  lebenden  Objekten,  No.  2  und  6  nach  dem  Absterben  der  Tiere. 

Zeiohenerkl&mng. 

oe  Oesophagus,  a  Anus,   Da  Darm,   va  Vagina,   e  Ei,   ap  Spicula,   K  Kopfende, 
iS  Schwanzende. 


Nachdruek  verboten, 

Beiträge  zur  Eenntnis  der  BothriocepbalideD. 

Von  M.  Lfihe  (Zoolog.  Museam,  Königsberg  i.  Pr.). 

In  einem  anf  der  diesjährigen  Versammlang  der  Deutschen  Zoologi- 
schen Gesellschaft  zu  Hamburg  gehaltenen  Vortrage  habe  ich  versucht, 
ein  auf  anatomischer  Basis  begründetes  System  der  Bothriocephaliden 
aufzustellen.  Da  dieser  System entwurf,  welcher  in  den  Verhandlungen 
jener  Versammlung  abgedruckt  wird,  im  wesentlichen  nur  die  Charakte- 
risierung der  von  mir  angenommenen  Gruppen  (Unterfamilien  und  Gat- 
tungen) enthält,  so  scheint  es  mir  wünschenswert,  gleichzeitig  zur  Er- 
gänzung desselben  in  den  folgenden  „Beiträgen**  Angaben  über  einzelne 
Arten  zu  veröffentlichen. 

I.  Bothriocephaliden  mit  marginalen  GenltalSlftanngen. 

Die  Gattung  Bothriotaenia,  welche  Railliet  1892  für  die 
Bothriocephalen  mit  marginaler  Genitalöffnung  aufstellte,  hat  sich  rasch 
eine  fast  allgemeine  Anerkennung  erworben,  und  in  der  That  bedeutete 
Railliet 's  Vorgehen  unzweifelhaft  einen  Fortschritt  in  der  Systematik 
der  Bothriocephaliden.  Umfaßt  doch  diese  Familie  Arten  von  so  ver- 
schiedenem Bau,  daß  es  dringend  notwendig  ist,  engere  Gruppen  zu 
bilden  und  die  eine  Gattung  Bothriocephalus  (im  alten  Sinne)  auf- 
zuteilen.   Soll  der  durch  eine  solche  Aufteilung  bedingte  Fortschritt  ein 
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dauernder  sein,  80  sind  freilich  zwei  Vorbedingungen  zu  erfüllen:  Es 
müssen  nicht  nur  die  anderen  Angehörigen  derselben  Familie  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  werden,  es  muß  auch  als  typische  Art  der  neu  zu 
schaffenden  Gattung  eine  solche  gewählt  werden,  welche,  wenn  nicht 
durch  ältere  Untersuchungen,  so  durch  solche  des  Verfassers  selbst  in 
ihrem  Bau  möglichst  genau  bekannt  ist  Beide  Voraussetzungen  sind 
nun  leider  bei  Aufstellung  der  Gattung  Bothriotaenia  nicht  berück- 
sichtigt worden,  so  daß  eine  Revision  dieser  Gattung  ein  dringendes 
Bedürfnis  ist 

Betreffs  der  Bothriotaenia  longicollis  (Molin)  BailL,  der 
typischen  Art,  welche  sicherlich  überhaupt  kein  Bothriocephalide  ist, 
sowie  betreffs  einiger  anderer  Arten,  welche  mir  nicht  aus  eigener  An- 
schauung bekannt  sind,  verweise  ich  auf  den  eingangs  erwähnten  Vor- 
trag bezw.  auf  eine  in  Vorbereitung  befindliche  ausführlichere  Publi- 
kation. Im  Folgenden  will  ich  nur  kurz  die  wichtigsten  Ergebnisse  meiner 
eigenen  Untersuchungen  anführen. 

Da  ist  mit  Rücksicht  auf  die  oben  aufgestellten  Bedingungen  zu- 
nächst zu  erwähnen,  daß  diejenigen  Merkmale,  welche  allen  anderen 
Bothriocephaliden  mit  marginalen  Genitalöffnungen  gemeinsam  sind,  sich 
auch  bei  Triaenophorus  nodulosus  (Fall.)  finden.  Wenn  Rig- 
genbachO  die  auf  die  Bewaffnung  begründete  Gattung  Anchistro- 
cephalus  Montic.  nicht  anerkennt,  so  liegt  kein  Grund  vor,  dem 
Triaenophorus  seiner  Haken  wegen  eine  Sonderstellung  einzuräumen. 
Und  in  der  That  kann  man  auf  Grund  des  anatomischen  Baues  die 
Bothriocephaliden  mit  marginalen  Genitalöffnungen  in  eine  Gruppe  zu- 
sammenfassen (Triaenophorinae  m.).  Außer  der  Lage  der  Genital- 
öffnung und  den  mit  ihr  in  direktem  Zusammenhange  stehenden  anato- 
mischen Eigentümlichkeiten  führt  Riggenbach  von  wichtigeren  gemein- 
samen Merkmalen  der  „Bothriotänien'^  an,  daß  die  Uterusmündung  stets 
vor  der  randständigen  Genitalöffnung  liegt,  daß  eine  Vesicula  seminalis ') 
fehlt  und  meistens  auch  ein  Receptaculum  seminis,  daß  der  Uterus  keine 
Rosettenform  bildet  und  sich  in  seinem  Endabschnitte  stark  erweitert 
(zu  einer  sogenannten  Uterushöhle).  Diese  Merkmale  finden  sich  nun 
freilich  ebensogut  nicht  nur  bei  Triaenophorus  nodulosus  (Fall.), 
sondern  auch  bei  den  Bothriocephaliden  mit  dorsaler  Genitalöffnung, 
welche  sich,  wie  ich  in  Anlehnung  an  Blanchard')  und  im  Gegen- 
satz zu  Ariola^)  betonen  muß,  von  denen  mit  ventraler  Genitalöffnung 
streng  abgrenzen  lassen.  Auch  ist  die  Uterushöhle  nicht  konstant,  sie 
fehlt  bei  Bothriocephalus  plicatus  Rud.  sowohl,  wie  bei  einer 
neuen  (japanischen)  Species  mit  dorsaler  Genitalöffnung,  während  sie 
sich  andererseits,  freilich  in  abweichender  Ausbildung,  auch  bei  einem 
Bothriocephaliden  mit  ventraler  Genitalöffnung,  nämfich  bei  Bothri- 
dium  pythonis  Blainv.  findet.  Ein  weiteres  wesentliches  Merkmal 
der  Triaenophorinen  bildet  indessen  die  gegenseitige  Lage  von  Längs- 


1)  Riggenbach,  E.,   Bemerkungen  über  das  Genus  Bothriotaenia  Railliet 
'.  f.  ~  ■     ~" 


(Centralbl.  f.  Bakt  Bd.  XX,  1896.  p.  222—231.) 

2)  Gemeint  ist  nur  eine  außerhalb  des  Girrhusbentels  telegene  Samenblase,  ent- 
sprechend dem  „E schriebt' sehen  Körper*'  der  Bothriocephaliden  mit  yentralen  Genital- 
Mfnungen,  auf  welchen  ich  in  einem  der  nächsten  BeitrSge  zurückkomme. 

3)Blanchard,  Notices  sur  les  parasites  de  Thomme  (3.  s^rie)  IV.  Sur  le  Krabbea 
grandis  et  remarques  sur  la  Classification  des  Bothriocephaun^.  (G.  R  d.  s^anc.  de  la 
Soc.  d.  Biol.  3.  XI.  1894.) 

4)  Ariola,  Sopra  alcuni  dibotrii  e  sulla  classificazione  del  genere  Bothriocephalus. 
(Atti  d.  Soc.  Ldgust  d.  Sc  Nat  e.  Geogr.  Vol.  VlI.  1896.  Fase.  4.) 
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nerv  und  Hodenbläschen.  Bei  den  Bothriocephaliden  mit  flächenstftndigen 
Genitalöffnungen  verlaufen  die  Längsnerven  verhältnismäßig  weit  vom 
Seitenrande  der  Proglottiden  entfernt  und  ein  großer  Teil,  häufig  sogar 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Hodenbläschen  befindet  sich  zwischen 
Längsnerv  und  Seitenrand.  Anders  bei  den  Triaenophorinen,  welche  in 
dieser  Beziehung  mehr  den  Tänien  gleichen.  Verhältnismäßig  am 
weitesten  nach  innen  verlagert  erscheint  der  Nerv  bei  Bothrio- 
cephalus  microcephalus  Rud.  und  imbricatus  (Dies.),  aber 
auch  bei  diesen  beiden  Arten  finden  sich  Hodenbläschen  ausschließlich 
zwischen  den  beiden  Längsnerven.  Nur  bei  Bothriocephalus  pli- 
catus  Rud.  habe  ich  einzelne  wenige  Hodenbläschen  auch  noch  dorsal 
und  marginal  vom  Nerven  beobachtet^). 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wende  ich  mich  zu  einer 
kurzen  Besprechung  der  von  mir  speciell  untersuchten  Arten. 

1.  Abothrium  fragile  (Rud.)  (»»  Bothriocephalus 

fragilis  Rud.). 

Von  dieser  Art  lagen  mir  nur  einige  kurze,  aus  älteren  Proglot- 
tiden bestehende  Bruchstücke  vor,  welche  Herr  Dr.  Mühling  im  August 
1897  in  Memel  im  Darmkanale  von  Alosa  finta  gefunden  hat').  Ihre 
schon  von  v.  L  in  stow  gemutmaßte  Zugehörigkeit  zu  der  Speciea 
Bothriocephalus  fragilis  Rud.  wird  außer  durch  den  Wirt  ge- 
währleistet durch  die  im  Vergleich  zu  Bothriocephalus  rugosus 
(Gze.)  (=  Abothrium  6adi  van  Bened.)  sehr  viel  stärker  abge- 
plattete Form  und  durch  die  große  Kürze  der  Proglottiden^.  Die 
äußere  Gliederung  ist  indessen  keine  ganz  gleichmäßige,  womit  die  An- 
gabe von  Matz  durchaus  im  Einklänge  steht,  daß  er  an  den  Ru- 
del p  h  i '  sehen  Originalexemplaren  „öfters  ....  sekundäre  Teilung  der 
Glieder  beobachtet''  habe^).  Auch  treten  nicht  selten  Querrunzeln  auf, 
ähnlich,  wenn  auch  vielleicht  etwas  weniger  ausgesprochen,  wie  bei 
Bothriocephalus  rugosus  (Gze.)  und  infundibuliformis 
Rud.,  so  daß  hierdurch  die  äußere  Gliederung  stellenweise  undeutlich 
wird.  Wenn  Rudolphi  noch  angiebt,  daß  auf  beiden  Flächen  eine 
längsverlaufende  mediane  Furche  vorhanden  sei,  so  bemerke  ich,  daß 
eine  solche  auf  der  Ventralfläche  durch  die  Uterusmündungen  vorge- 
täuscht wird,  während  eines  der  mir  vorliegenden  Bruchstücke  sehr 
deuüich  auch  eine  dorsale  mediane  Längsfurche  zeigt  Breite  der  reifen 
Proglottiden  2,35  mm,  Sagittaldurchmesser  0,63  mm,  Länge  0,23  mm. 

Daß  Bothriocephalus  fragilis  Rud.  randständige  Genital- 
öffnungen habe,  hat  zuerst  v.  Siebold  angegeben^)  und  später  Matz 
bestätigt    Daraufhin   hat   dann  Riggenbach   die  Art  in  das  Genus 


1)  Gegen  die  Zusammenfassung  der  sämtlichen  Bothriocephaliden  mit  marginalen 
Genitalöffnungen  könnte  eventuell  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines  Deckels  an  der 
Eischale  geltend  gemacht  werden.  Eine  Erörterung  dieser  Frage  würde  hier  jedoch  zu 
weit  führen;  ich  beschränke  mich  deshalb  auf  die  Bemerkung,  daß  auch  nach  diesem 
Merkmal  eine  Geffenüberstellung  der  Gattungen  Bothriotaenia  Raill.  und  Triaeno- 
p  hör  US  Rud.  nicht  möglich  ist. 

2)  Yergl.  Mühling,  P.,  Die  Helminthenfauna  der  Wirbeltiere  Ostpreußens.  (Arch. 
f.  Naturg.  1898.  Bd.  I.  p.  350 

3)  Vergl.  Rudolphi,  Historia  naturalis.  Vol.  II.  P.  II.  1810.  p.  45  f. 

4)  MatZy  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bothriocephalen.  (Arch.  f.  Naturg.  1892. 
Bd.  I.  p.  117. 

5)  V.  Siebold,  Lehrb.  der  vergl.  Anatomie  der  wirbellosen  Tiere.  Berlin  1848L 
pr.;147  (nicht  417,  wie  Matz  citiert).  Anm.  26. 
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Bothriotaenia  eingereiht,  weitere  Angaben  über  ihren  anatomischen 
Bau  existieren  indessen  nicht 

Auf  Schnittserien  darch  reife  Proglottiden  von  Bothriocephalus 
fr  agil  is  Rud.  tritt  sofort  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  Bothrio- 
cephalus rugosus  (Gze.)  hervor  trotz  des  weniger  ovalen  Quer- 
schnittes der  Proglottis.  Infolgedessen  glaube  ich  auch  zu  der  Annahme 
berechtigt  zu  sein,  daß  die  randständigen  Genitalöffnungen  unregelmäßig 
abwechselnd  sind,  daß  sie  wie  bei  Bothriocephalus  rugosus 
(Gze.)  und  infundibuliformis  Rud.  zwar  auf  weite  Strecken  hin, 
aber  nicht  sämtlich  an  dem  gleichen  Rande  liegen.  Es  ist  dies  zur  Zeit 
freilich  nur  eine  Vermutung,  denn  die  wenigen  von  mir  untersuchten 
Proglottiden  zeigten  die  Genitalöffnungen  alle  an  demselben  Seitenrande. 

Die  randständigen  Genitalöffnungen  liegen  in  der  Mitte  des  Seiten- 
randes, die  Uterusmündungen  dagegen  dicht  hinter  dem  Vorderende  der 
Proglottis. 

Die  Längsnerven  verlaufen  in  der  Nähe  des  Seitenrandes,  dorsal 
von  Vagina  und  Cirrhusbeutel.  Dieser  letztere  ist  ähnlich  dem  von 
Bothriocephalus  rugosus  (Gze.),  0,22  mm  lang  und  0,06  mm 
breit. 

Die  Lage  der  Hoden,  deren  Durchmesser  0,07  mm  beträgt,  ist  die 
gleiche  wie  bei  Bothriocephalus  rugosus  (Gze.)  und  infundi- 
buliformis Rud.  ^);  ebenso  ist  auch  die  Lage  des  stark  geschlängelten 
Vas  deferens  dieselbe  wie  bei  diesen  beiden  Arten.  Wie  bei  ihnen  ist 
der  Endabschnitt  des  Vas  deferens,  vor  dessen  Einmündung  in  den 
Cirrhusbeutel  verhältnismäßig  am  schwächsten  geschlängelt.  Eine  außer- 
halb des  Cirrhusbeutels  gelegene  muskulöse  „Samenblase'\  entsprechend 
dem  E  seh  rieh  tischen  Körper  der  Bothriocephaliden  mit  ventralen 
Genitalöffnungen,  fehlt  ebensogut  wie  bei  allen  anderen  Bothriocephaliden 
mit  marginalen  Genitalöffnungen.  Dagegen  findet  sich  innerhalb  des 
Cirrhusbeutels,  in  dessen  proximalem  Teile,  eine  (allerdings  inkonstante) 
mit  Sperma  gefüllte  lokale  Erweiterung  des  Leitungsweges,  welche 
zweifellos  der  Vesicula  seminalis  anderer  Cestoden  entspricht.  Es  ist 
dies  also  das  gleiche  Verhalten,  wie  es  Fuhrmann^)  bei  Bothrio- 
cephalus rectangulum  (Bloch)  beobachtet  hat.  Dieselbe  in- 
konstante lokale  Erweiterung  finde  ich  aber  auch  bei  Bothriocepha- 
lus rugosus  (Gze.)  und  anderen  Arten,  sogar  bei  Bothriocephaliden 
mit  ventralen  Genitalöffnungen  (z.  B.  Bothriocephalus  latus)  neben 
dem  E  seh  rieh  tischen  Körper,  der  „Samenblase"  der  Autoren. 

Die  Dotterstöcke  liegen  in  der  Rindenschicht,  zum  Teil  noch  zwischen 
den  Längsmuskelbündeln ,  zum  Teil  nach  außen  von  diesen,  also  im 
ganzen  ein  wenig  oberflächlicher  wie  bei  Bothriocephalus  rugosus 
(Gze.)  und  infundibuliformis  Rud.  Ihre  Form  und  Größe  ist  sehr 
unregelmäßig.  Der  Keimstock  liegt  median,  der  Ventralfläche  etwas  mehr 
genähert;  er  ist  ungefähr  nierenförmig,  nur  sehr  schwach  gelappt.  Ein 
Schluckapparat  findet  sich  in  derselben  Ausbildung  wie  bei  anderen 
Bothriocephaliden.  Der  Ovidukt  verläuft  anftnglich  nach  der  der  Genital- 
öffnung entgegengesetzten  Seite,  wendet  sich  dann  nach  seiner  Ver- 
einigung mit  der  Vagina  (ein  Receptaculum  seminis  fehlt)  als  Befruch- 
tungsgang dorsal,  um  unmittelbar  nach  Aufnahme  des  Dotterganges  in 


1)  Vergl.  Matz  a.  a.  0.  p.  110—114. 

2)  Fu  Ermann,  0.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bothriocephalen.   II.    (Gentralbl.  f. 
Bakt.  Bd.  XIX.  1896.  p.  605—608.) 
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das  spindelförmig  erweiterte  Ootyp  überzugehen,  in  welches  hinein  die 
Schalendrüsenzelien  münden. 

Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  daß  auch  bei  Bothrio- 
cephalus  rugosus  (Gze.)  (von  Bothriocephalus  infundibuli- 
formis  Rud.  standen  mir  keine  reifen  Exemplare  zur  Verfügung)  der 
Raum,  in  welchen  hinein  die  Schalendrüsenzelien  münden,  spindelförmig 
erweitert  ist,  ähnlich  wie  dies  auch  weiter  unten  für  Bothriocephalus 
plicatus  Rud.  angegeben  wird.  Bei  allen  diesen  Arten  erfolgt  in 
diesem  Räume  auch  die  Bildung  der  Eier,  denn  in  dem  Anfangsteile 
des  Uterus  finden  wir  schon  fertig  gebildete  Eier  und  nicht  wie  bei 
anderen  Cestoden  Eizellen,  Dottersubstanz  und  Schalensubstanz  in  buntem 
Durcheinander.  Die  bisherige  Annahme,  daß  ein  eigentliches  Ootyp  in 
der  Ausbildung,  wie  wir  es  bei  den  meisten  Trematoden  finden,  bei  den 
Gestoden  nicht  vorhanden  sei,  ist  daher  nicht  allgemein  giltig. 

Der  Uterus  von  Bothriocephalus  fragilis  Rud.  gleicht  voll- 
kommen demjenigen  von  Bothriocephalus  rugosus  (Gze.).  Er 
besteht  aus  zwei  Teilen:  einem  Kanal,  welcher  gerade  weit  genug  ist, 
um  eine  einfache  Reihe  von  Eiern  (Breite  0,023  mm,  Länge  0,040  mm) 
aufnehmen  zu  können,  und  welcher  in  der  Nähe  der  Dorsalfläche  in 
kleinen  und  wenig  zahlreichen  Windungen  nach  vorn  verläuft  (Uterin- 
gang) und  einer  großen  Uterushöhle  von  gleicher  Form  und  relativer 
Größe  wie  bei  Bothriocephalus  rugosus  (Gze.)  (Uterus  s.  str.). 
Die  Uterusmündung  liegt  ziemlich  genau  in  der  Medianlinie  und  zwar, 
wie  schon  gesagt,  nahe  am  Vorderende  der  Proglottis. 

Die  Eier  sind  sehr  dünnschalig,  ungedeckelt;  sie  machen  ihre  Em- 
bryonalentwickelung anscheinend  im  Uterus  durch. 

Bothriocephalus  fragilis  Rud.  ist  hiernach  nahe  verwandt 
mit  Bothriocephalus  rugosus  (Gze.),  der  typischen  (weil  ur- 
sprünglich einzigen)  Art  der  Gattung  Abothrium  van  Bened.^)  und 
dem  diesem  sehr  ähnlichen  Bothriocephalus  inf undibuliformis 
Rud.  (=  Taenia  crassa  Bloch  1779).  Nicht  ganz  ausgeschlossen  ist 
es,  daß  als  vierte  Art  in  dieselbe  Gattung  auch  noch  der  mir  nicht  ans 
eigener  Anschauung  bekannte  Bothriocephalus  rectangulum 
(Bloch)  gehört«). 

2.  Fistulicola  (n.  g.)  plicatus  (Rud.)  (=»  Bothriocephalus 

plicatus  Rud.). 

Während  jüngere  Exemplare  einen  typischen  Bothriocephalenscolex 
mit  sehr  schwach  entwickelten  Sauggruben  besitzen,  scheinen  ältere  In- 
dividuen  stets   den  von  Lönnberg^)  geschilderten  Pseudoscolex   zu 


1)  Die  Pseudoscolex-Bildung  von  Abothrium  rugosum  (Gze.)  scheint  nur  in 
marinen  Gadiden  zu  erfolgen.  An  Exemplaren  aus  Lota  vulgaris  ist  sie  meines 
Wissens  noch  nicht  beobachtet  worden  und  hiermit  stimmen  auch  meine  eigenen  Er- 
fahrungen überein. 

2)  Ver^l.  außer  der  soeben  citierten  Arbeit  von  Fuhrmann  auch  V.  Ariel a, 
Sopra  alcuni  dibotrii  e  sulla  classificazione  del  ^nere  Bothriocephalus.  (Atti  d.  Soc. 
Ligustica  d.  Sc.  Natur,  e  Geogr.  Vol.  Vn.  Fase.  IV.  1896.  p.  12  des  Sonderabdr.),  sowie 
meinen  anfangs  erwähnten  Vortrag.  —  Was  mir  zur  Zeit  am  meisten  gegen  die  Ein- 
reihung von  Bothriocephalus  rectangulum  in  die  Gattung  Abothrium  zu  sprechen 
scheint,  ist  die  Lage  der  Dotterstöcke,  welche  sich  bei  den  übrigen  Triaenophorinen  als 
zuverlässiges  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Gattungen  bewährt  hat. 

3)  Lönnberg,  E.,  Mitteilungen  über  einige  Helminthen  aus  dem  Zool.  Museum 
der  Universität  zu  Christiania.  (Verhandl.  d.  biolog.  Vereins  Stockholm.  1891.  p.  3—8 
des  Sonderabdr.  Taf.  U.  Fig.  4—8.) 


BeitrS^e  znr  Eenntnis  der  Bothriocephaliden.  707 

bilden.  Ein  ungegliederter  Hals  fehlt,  wie  schon  Ariola^)  betont  hat 
Mit  der  Schilderung  dagegen,  welche  der  letztere  Autor  von  der  Pro- 
glottidenkette  gegeben  hat,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären. 
Die  einzelnen  sehr  kurzen  Glieder  sollen  nämlich  ungefähr  rechteckig 
sein  (hanno  forma  quasi  rettangolare)  und  keine  vorspringenden  hinteren 
Winkel  besitzen.  Diese  Angabe  steht  in  Widerspruch  zu  der  Original- 
beschreibung Rudolphi's^),  in  welcher  ausdrücklich  von  „marginibus 
posticis  exstantibus  et  pendulis^'  die  Rede  ist.  Hat  doch  auch  Ru- 
dolphi  den  Speciesnamen  plicatus  gewählt  wegen  der  Aehnlichkeit 
der  Glieder  mit  denjenigen  der  Taenia  plicata  des  Pferdes.  F.  S. 
Leuckart'),  welcher  die  Art  fast  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der 
Synopsis  unter  dem  Namen  Bothriocephalus  truncatus  beschrieb, 
sowie  Olsson^)  schildern  die  Form  der  Proglottiden  ähnlich  wie  Ru- 
dolphi  und  sprechen  gleich  ihm  auch  von  einem  mehr  oder  weniger 
„wellenförmigen''  Aussehen  der  freien  Proglottidenränder.  Auch  die  von 
Linton^)  gegebene  Beschreibung  ist  mit  diesen  älteren  Beobachtungen 
in  vollem  Einklänge. 

In  der  That  hat  die  Gliederung  des  Bothriocephalus  plicatus 
Rud.  eine  große  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  der  kurzgliederigen  Ano- 
plocephalinen- Arten ,  namentlich  mit  Anoplocephala  perfoliata 
(Gze.).  Die  Länge  der  reifen  Proglottiden  ist  wesentlich  geringer  als 
ihr  sagittaler  Dickendurchmesser,  und  von  dem  letzteren  entfällt  fast 
genau  die  Hälfte  auf  die  blattartig  verlängerten  Außenteile.  Ich  be- 
stimme nach  meinen  Schnittserien  die  Länge  einer  Proglottis  aus  der 
Nähe  des  Hinterendes  auf  durchschnittlich  0,4  mm,  ihre  Dicke  auf  3  mm, 
ihre  Breite  auf  7  mm;  von  den  beiden  letztgenannten  Maßen  entfallen 
jederseits  0,75  mm  amf  den  blattartig  verlängerten  Außenteil.  Da,  wie 
schon  von  mehreren  Autoren  betont  wurde,  die  Breite  der  Proglottiden 
beim  geschlechtsreifen  Bothriocephalus  plicatus  Rud.  nahe  dem 
Hinterende  wieder  abnimmt,  so  sei  der  Vollständigkeit  wegen  auch  noch 
bemerkt,  daß  die  größte  Breite  desselben  Exemplares,  an  welchem  die 
eben  genannten  Maße  genommen  wurden,  17  mm  betrug,  so  daß  also 
im  größten  Teile  der  Proglottidenkette  die  Länge  der  einzelnen  Pro- 
glottiden verhältnismäßig  noch  kürzer  ist,  als  oben  angegeben  wurde. 
Bei  jüngeren  Exemplaren  entfällt  ein  noch  größerer  Bruchteil  des  Breiten- 
und  Dickendurchmessers  auf  die  blattartig  verlängerten  Außenteile.  An 
einem  Exemplare  von  ca.  5  cm  Länge  hatten  die  größten  Proglottiden, 
welche  eben  die  erste  Anlage  der  Genitalorgane  in  Gestalt  eines  cen- 
tralen, noch  nicht  weiter  differenzierten  Zellenhaufens  enthielten,  eine 
Länge  von  0,33  mm,  eine  Dicke  von  1,23  mm  und  eine  Breite  von 
2,50  mm,  wobei  von  den  letztgenannten  Maßen  jederseits  0,37  mm  auf 
die  blattartig  verlängerten  Außenteile  entfallen,  so  daß  also  der  Sagittal- 
durchmesser  an  der  Grenze  zweier  Proglottiden  nur  0,49  mm  beträgt. 
Von  einer  „forma  quasi  rettangolare"  kann  daher  wohl  kaum  gesprochen 
werden. 


1)  Ariola,  V.,  Sulla  Bothriotaenia  plicata  Rud.  e  sul  suo  sviluppo.   (Atti  d. 
Soc.  Ligust  d.  Sc.  Nat  e  Geogr.  Vol.  VII.  Fase.  ü.  1896.) 

2)  Rudolph!,  Synopsis,  p.  470—472. 

3)  Lenckart,  F.  S.,   Zoologische  Bruchstücke.    Helmstädt  1819.  p.  37. 

e       4)  Ol  SSO  n,  F.,  Entozoa  iaktagna  hos  Skandinaviska  hafsfiskar.  (IL)    (Lunds  Univ. 
Arsskrift  Tom.  IV.  1869.  p.  11—12.) 

5)  Linton,  Notes  on  Entozoa  of  marine  fishes.    (U.  8.  Fish  Commission,  Report 
of  the  CJommissioner  for  1887.  Washington  1891.  p.  746—750.) 
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Bevor  ich  mich  zu  der  Schilderung  des  anatomischen  Baues  wende, 
muß  ich  jedoch  auch  noch  einige  Bemerkungen  machen  zu  den  An- 
gaben Ariola's  über  die  Entwickelung  des  Bothriocephalus  pli- 
catus  Rud. 

Ariola  fand  nämlich  in  der  Darmwandung  von  Xiphias  gladiu& 
Cysten  von  der  Größe  eines  Hirsekornes,  welche  einen  kleinen  Cestoden 
enthielten  mit  zwar  nur  wenigen  Proglottiden,  aber  gleichwohl  voll- 
kommen entwickelten  männlichen  wie  weiblichen  Genitalorganen  „con 
uova  giä  mature  come  nelF  animale  adulto'*.  Er  nimmt  nun  an,  daß  es 
sich  hier  um  ein  Jugendstadium  des  Bothriocephalus  plicatus 
Rud.  handele.  Beim  weiteren  Wachstume  soll  alsdann  der  Cestode  nach 
dem  Darmlumen  durchbrechen,  während  der  Scolex  in  der  Darmwandung 
eingesenkt  bleibt.  Ich  kann  mich  dieser  Anschauung  jedoch  nicht  an- 
schließen. Erstlich  ist  der  Scolex  von  Bothriocephalus  plicatus 
Rud.  2  mm  lang,  während  sein  Hinterende  einen  Sagittaldurchmesser 
von  1,83  mm  und  einen  Frontaldurchmesser  von  1,33  mm  besitzt  Also 
hat  der  Scolex  allein  in  einer  Cyste  von  Hirsegröße  keinen  Platz.  Ferner 
ist,  wie  ich  selbst  noch  kürzlich  konstatieren  konnte,  nur  der  Pseudo- 
scolex  älterer  Exemplare  tief  in  die  Darmwandung  eingesenkt,  niemals 
dagegen  der  eigentliche  Scolex,  welcher  nur  bei  jugendlichen  Exemplaren 
noch  vorhanden  ist  und  alsdann  frei  im  Darmlumen  oder  angesaugt 
zwischen  den  Darmzotten  gefunden  wird.  Endlich  zeigte,  wie  schon  an- 
geführt, ein  Exemplar  von  ca.  5  cm  Länge  und  mit  weit  über  100  Pro- 
glottiden, welches  übrigens  noch  seinen  ursprünglichen  unveränderten 
Scolex  besaß,  eben  erst  die  erste  Anlage  der  Genitalorgane. 

Die  Längsmuskulatur,  deren  auffallend  starke  Entwickelung  schon 
von  Lönnberg  hervorgehoben  ist,  erscheint  in  reifen  Proglottiden 
durchaus  einheitlich.  Nur  in  jungen  Proglottiden,  welche  noch  keine 
Genitalanlagen  oder  erst  die  allerersten  Spuren  von  solchen  enthalten, 
ist  ihre  Sonderung  in  äußere  und  innere  Längsmuskeln  deutlich,  so  daß 
also  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Taenia  cras- 
sic Ollis  Rud.  besteht.  Gegenüber  den  Längsmuskeln  treten  die  sehr 
viel  schwächer  entwickelten  Sagittal-  und  Transversalmuskeln  stark 
zurück,  doch  finden  sich  Transversalmuskeln,  wie  gleichfalls  schon 
Lönnberg  angegeben  hat,  nicht  nur  in  den  bei  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Gestoden  vorhandenen  zwei  Schichten  innerhalb  der 
inneren  Längsmuskeln;  vielmehr  verlaufen  sie,  wenn  auch  sehr  ver- 
einzelt, auch  noch  zwischen  den  innersten  Bündeln  dieser  Längsmuskeln 
hindurch.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  die  Proglottiden.  Im  Scolex,  dessen 
Sauggruben  sehr  flach  sind  und  daher  dem  Querschnitte  eine  fast  recht- 
eckige Form  verleihen,  erfüllen  sowohl  die  Transversal-  wie  auch  die 
Sagittalmuskeln  den  ganzen  Querschnitt  von  Subcuticula  bis  wieder  zu 
Subcuticula,  so  daß  derselbe  hierdurch  in  zahllose  kleine,  mehr  oder 
weniger  regelmäßige  viereckige  Felder  eingeteilt  wird,  in  denen  dann 
je  ein  Längsmuskelbündel  im  Querschnitt  getroffen  erscheint.  Es  ist 
dies  vollständig  die  gleiche  Anordnung  der  Muskulatur,  wie  ich  sie  auch 
im  Vorderende  von  Ligula  gefunden  habe. 

Das  Nervensystem  des  Scolex  ist  im  wesentlichen  nach  demselben 
Typus  gebaut  wie  dasjenige  von  Abothrium  rugosum  (Rud.)O- 
In  den  Proglottiden  verlaufen  die  Längsnerven  dorsal  von  Vas  deferens 


1)  Vergl.  L.  Gohn,  Untersuchungen  über  das  centrale  Nervensystem  der  Cestoden. 
(Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Anat.  u.  Ontog.  Bd.  XII.  1898.  p.  89—160.) 
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und  Vagina  und  zwar  dem  SeiteDrande  stark  genähert  Gleichwohl  sind 
yereinzelt  auch  noch  dorsal  und  marginal  von  ihnen  Hodenbläschen 
gelegen,  was  ich,  wie  schon  oben  mitgeteilt,  bei  keinem  anderen  Bothrio- 
cephaliden mit  marginalen  Genitalöfifnungen  beobachtet  habe. 

Das  Wassergefäßsystem  läßt  zwei  verschiedene  Bestandteile  er- 
kennen, welche  in  jugendlichen  Proglottiden  besonders  deutlich  hervor- 
treten. Das  ganze  Markparenchym  wird  durchsetzt  von  einem  stark 
entwickelten  Gefäßplexus  mit  sehr  zarten  Wandungen.  Außerdem  aber 
findet  sich  noch  jederseits,  ein  wenig  nach  innen  von  dem  Längsnerven, 
ein  Längsgefäß,  welches  sich  durch  eine  dickere  zellreichere  Wandung 
und  eine  stärker  verdichtete  Parenchymscheide  auszeichnet  und  welches 
sich  an  der  Plexusbildung  allem  Anscheine  nach  nicht  beteiligt  In  der 
Rindenschicht  habe  ich  Wassergefäße  nicht  beobachtet 

Die  Genitalorgane  sind  im  wesentlichen  von  Lönnberg  richtig 
beschrieben  worden.  Die  Hodenbläschen  sind  im  Gegensatze  zu  anderen 
Bothriocephaliden  nicht  in  zwei  seitlichen  Feldern  angeordnet,  sondern 
in  einer  zusammenhängenden  dorsalen  Schicht  Entgegen  den  Angaben 
von  Ariola,  welcher  Hoden  nur  in  noch  nicht  vollkommen  reifen  Pro- 
glottiden fand,  sind  sie  auch  noch  in  Proglottiden  mit  vollentwickeltem 
Uterus  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Entwickelung.  Ihre  Anzahl  („pochi" 
nach  Ariola,  „zahlreich"  nach  Lönnberg)  beträgt  ca.  50  pro  Pro- 
glottis. Ihr  Transversal-  und  Sagittaldurchmesser  ist  sehr  erheblich: 
im  Durchschnitt  0,2  mm  (Minimalmaß  0,125  mm,  Maximalmaß  0,275  mm). 
Wesentlich  geringer  ist  ihr  longitudinaler  Durchmesser,  nämlich  im  Mittel 
0,05  mm.  Das  Vas  deferens  bildet  ähnlich  wie  bei  Triaenophorus 
nodulosus  (Pall.)  ein  median  gelegenes,  aus  zahlreichen  Schlingen 
bestehendes  Knäuel,  um  alsdann  in  schwach  geschlän geltem  Verlaufe 
dem  Cirrhusbeutel  zuzustreben.  Dieser  distale  Abschnitt  des  Vas 
deferens  sowohl,  wie  seine  in  dem  Cirrhusbeutel  verlaufende  Fort- 
setzung besitzen  ein  Flimmerepithel,  wie  dies  schon  Lönnberg  ver- 
mutet hat  Auf  den  komplizierten  Bau  des  Cirrhusbeutels,  dessen 
Durchmesser  mit  durchschnittlich  0,35  mm  fast  der  Länge  der  ganzen 
Proglottis  gleichkommt,  werde  ich  an  anderer  Stelle  zurückkommen. 
Hier  sei  nur  betont,  daß  die  „Papillen",  mit  welchen  nach  Lönnberg 
die  Oberfläche  des  Cirrhus  dicht  besetzt  sein  soll,  nicht  etwa  betrachtet 
werden  dürfen  als  homolog  den  im  Genitalatrium  von  Bothrio- 
cephalus  latus  (L.),  Bothridium  pythonis  Blainv.  und  anderen 
Arten  beobachteten  Papillen,  an  deren  Bildung  sich  die  Subcuticula  be- 
teiligt Sie  beruhen  vielmehr  nur  auf  einer  starken  Zerklüftung  der 
Cuticula,  deren  innere  Begrenzung  gegen  die  Subcuticula  durchaus  glatt 
erscheint  Eine  solche  Zerklüftung  der  den  Cirrhus  überkleidenden 
Cuticula  scheint  überhaupt  für  die  Bothriocephaliden  charakteristisch  zu 
sein  und  kann  vielleicht  als  funktioneller  Ersatz  der  bei  anderen  Cestoden 
sich  findenden  Bestachelung  aufgefaßt  werden. 

Das  kleine,  in  der  Längsrichtung  stark  abgeflachte  Ovarium  liegt 
ventral  und  median.  Die  Dotterstöcke  bilden  in  jeder  Proglottis  einen 
kontinuierlichen  Ring  und  liegen  ausschließlich  in  den  freien,  sich  blatt- 
artig deckenden  Außenteilen  der  Proglottiden,  woselbst  Linton  sie 
gesehen  hat  als  „irregulär  granulär  bodies",  ohne  sie  infolge  des  un- 
günstigen Erhaltungszustandes  seines  Materiales  richtig  deuten  zu  können. 
Sehr  eigenartig  ist  die  Anordnung  der  weiblichen  Genitalleitungswege, 
deren  Details  ich  an  anderer  Stelle  näher  schildern  werde.  Die  an 
ihrer  Mündung  mit  einem  von  Lönnberg  abgebildeten  Sphinkter  ver- 
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sehene  Vagina  verläuft  vorerst  an  der  Ventralfiäche  dicht  vor  dem 
kurzen  Ovidukt  und  dem  der  Genitalöfifnung  zugewandten  Flügel  des 
Ovariums  entlang,  um  sich  dann  unter  Bildung  einer  großen  Schleife 
wieder  zurückzuwenden.  Ein  deutliches  Receptaculum  seminis  fehlt 
ebensogut  wie  eine  Vesicula  seminalis.  Die  Vereinigung  von  Ovidukt 
und  Vagina  zum  Befruchtungsgange  erfolgt  nicht  wie  bei  den  meisten 
Bothriocephaliden  dorsal,  sondern  lateral  vom  Ursprung  des  Oviduktes^ 
nach  dem  die  Genitalöffnung  tragenden  Gliedrande  zu.  Noch  etwas 
weiter  lateral  liegt  die  Schalendrüse  und  zwar  gleichfalls  ventral,  im 
Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  allen  anderen  Bothriocephaliden.  Der 
Raum,  in  welchen  die  Schalendrüsenzellen  einmünden,  ist,  wie  bei  den 
meisten  Trematoden,  spindelförmig  aufgetrieben  und  bildet  somit  ein 
richtiges  Ootyp. 

Eine  „Uterushöhle",  wie  Riggenbach  eine  solche  allen  „Bothrio- 
tänien'*,  somit  auch  dem  Bothriocephalus  plicatus  Rud.  zu- 
schreibt, ist  nicht  vorhanden,  auch  von  keinem  Autor,  der  die  Art 
bisher  untersucht  hat,  angegeben.  Der  Uterus  bildet  vielmehr  einen 
langen,  stark  geschlängelten  Kanal  von  nicht  unbeträchtlicher  Weite 
(bis  zu  0,2  mm  und  darüber),  welcher  mit  seinen  unregelmäßigen  Win- 
dungen fast  die  ganze  Markschicht  einnimmt  und  in  welchem  die  Eier 
ihre  Embryonalentwickelung  durchmachen  (ganz  wie  bei  Abothrium 
rüg  OS  um  (Gze.)  und  anderen  Arten  in  der  sogenannten  Uterushöhle). 
Kurz  vor  seiner  Mündung  verengt  sich  der  Uterus  plötzlich  und  setzt 
sich  als  ein  dünner,  fast  gerade  verlaufender  Kanal  von  0,008  mm  Durch- 
messer und  ca.  0,2  mm  Länge  fort,  welcher  ringsum  von  feinen,  seiner 
Wandung  unmittelbar  anliegenden  Längsmuskelfasern  umgeben  ist  und 
in  einen  wieder  etwas  erweiterten  atriumähnlichen  Raum  führt.  Dieser 
letztere  stellt  den  Endabschnitt  des  Uterus  dar;  nach  seiner  Mtkidung 
zu  verjüngt  er  sich  allmählich,  derart,  daß  er  im  ganzen  etwa  birn- 
förmig  erscheint,  doch  ist  seine  innere  Begrenzung  insofern  eine  sehr 
unregelmäßige,  als  zahlreiche  feine  Falten,  vornehmlich  in  seiner  Längs- 
richtung, in  sein  Lumen  hinein  vorspringen.  Seine  Länge  (bezw.  Tiefe) 
beträgt  0,25  mm,  sein  größter  Querdurchmesser  bleibt  mit  0,10  mm 
erheblich  hinter  dem  der  eiergefüllten  Uterusschlingen  zurück.  Bemerkens- 
wert ist  ferner,  daß  dieses  Uterinatrium  von  zahlreichen  feinen  Muskel- 
fasern umsponnen  wird,  welche  sich  anscheinend  regellos  durchflechten. 
Die  Uterusmündung  ist  dem  die  Genitalöfifnung  tragenden  Gliedrande 
so  stark  genähert  („submarginar')»  daß  ihre  Entfernung  von  dem  gegen- 
überliegenden Gliedrande  um  das  3— 4  fache  größer  ist.  Sie  liegt 
auf  der  nach  vorn  gewandten  Fläche  der  freien  Seitenblätter  der  Pro- 
glottiden. 

Die  Eier  sind  sehr  groß  (0,09-0,10:0,05-0,06  mm),  gedeckelt,  mit 
Andeutung  eines  Filamentes  am  aboralen  Pole.  Ihre  Schale  ist  auf- 
fällig dick  (0,002  mm).  Sie  machen,  wie  schon  gesagt,  ihre  Embryonal- 
entwickelung im  Uterus  durch. 

Bothriocephalus  plicatus  Rud.  zeigt  mit  den  übrigen  „Bo- 
thriotänien''  keine  größere  Uebereinstimmung  im  anatomischen  Bau  als 
der  Triaenophorus  nodulosus  (Pall.).  Er  muß  deshalb  mit  dem- 
selben Rechte  wie  dieser  zum  Vertreter  eines  besonderen  Genus  er- 
hoben werden,  für  welches  ich  mit  Rücksicht  auf  die  eigenartige  Lage 
des  Pseudoscolex  in  einer  die  Darmwandung  durchbrechenden  und 
noch  in  die  Leibeshöhle  hineinragenden  Wohnröhre  den  Namen  Fistu- 
licola vorschlage. 
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3.  Anchistrocephalus  imbricatus  (Dies.)^) 
(=  Dibothrium  imbricatum  Dies.). 

Dieser  in  Thalassochelys  caretta  (L.)  schmarotzende  Gestode, 
Yon  welchem  mir  das  in  den  Museen  zu  Berlin  und  Wien  vorhandene 
Material  zur  Verfügung  stand,  schließt  sich  in  seinem  gesamten  Bau  so 
eng  an  Anchistrocephalus  microcephalus  (Rud.)  an,  daß  er, 
obwohl  unbewaffnet,  als  dessen  nächster  Verwandter  angesehen  werden 
maß,  mit  demselben  Rechte,  wie  wir  z.  B.  auch  Taenia  saginata 
Gze.  zu  den  Gystotänien  rechnen.  Die  Schilderung,  welche  Matz  von 
dem  anatomischen  Bau  des  A.  microcephalus  giebt ^),  gilt  fast  Wort 
Mr  Wort  auch  für  A.  imbricatus. 

Scolex  1  mm  lang,  an  der  Basis  0,66  mm,  an  dem  abgestumpften 
Vorderende  0,5  mm  breit  Die  wenig  vorspringenden  wulstigen  Ränder 
der  Sauggruben  verleihen  ihm  ein  ausgesprochen  vierkantiges  Aussehen. 
Hals  fehlt.  Reife  Proglottiden  2,5  mm  breit,  1  mm  lang,  kaum  Vs  ™^ 
dick.    Aeußere  Gliederung  deutlich  ausgeprägt 

Mündung  von  Cirrhus  und  Vagina  randständig,  unregelmäßig  ab- 
wechselnd, ungefähr  in  der  Mitte  des  Seitenrandes.  Uterusmündung 
ventral,  nahe  dem  Vorderende  der  Proglottis,  meist  ungefähr  an  der 
Grenze  des  seitlichen  und  mittleren  Drittels  der  Proglottidenbreite, 
ohne  Beziehung  zur  Lage  der  randständigen  Genitalöffnung  unregel- 
mäßig abwechselnd. 

Girrhusbeutel  sehr  groß :  0,5  mm  lang  und  0,125  mm  breit  Hoden 
etwas  größer  und  etwas  weniger  zahlreich  als  bei  A.  microcephalus 
(Durchmesser  bis  zu  0,09  mm,  Anzahl  auf  dem  Querschnitt  durch  ein 
Seitenfeld  8—10,  höchstens  12  gegen  18  in  der  Figur  von  Matz),  nur 
zwischen  den  beiden  Längsnerven  in  zwei  seitlichen  Feldern,  welche  am 
Hinterende  der  Proglottis  miteinander  in  Verbindung  stehen. 

Ovarium  median,  ventral,  sehr  stark  gelappt,  derart,  daß  die  ein- 
zelnen Ovarialschläuche  sich  zwischen  die  Längsmuskelbündel  eindrängen 
und  zum  TeU  sogar  noch  oberflächlich  über  diese  hinausragen.  Dotter- 
stöcke in  der  Markschicht,  und  zwar  ganz  wie  beiA.  microcephalus 
hauptsächlich  in  zwei  seitlichen  Feldern,  marginal  von  den  Längsnerven, 
welche  jedoch  durch  eine  dünne  dorsal  gelegene  Schicht  von  Drüsen- 
folÜkeln  miteinander  in  Verbindung  stehen.  Kugeliges  Dotterreservoir 
wie  bei  A.  microcephalus.    Schalendrüse  dorsal,  median. 

Uterus  ein  langer,  stark  gewundener  Kanal,  dessen  Durchmesser 
denjenigen  der  Eier  (0,056  : 0,035  mm)  nicht  wesentlich  übertrifft  End- 
abschnitt des  Uterus  stark  erweitert  zu  einem  Hohlräume  von  0,2  mm 
durchschnittlicher  Tiefe,  0,1  mm  Durchmesser  in  der  Längsrichtung  und 
0,04  mm  Durchmesser  in  transversaler  Richtung.  Dieser  Hohlraum  ist 
indessen  zweckmäßig  nicht,  wie  Matz  dies  gethan,  als  „Uterushöhle'* 
zu  bezeichnen,  da  er  der  „Uterushöhle'*  von  Abothrium  rugosum 
(Gze.),  Bothridium  pythonis  Blainv.,  Bothriocephalus  cla- 
viceps  (Gze.)  u.  a.  physiologisch  nicht  gleichwertig  ist  Bei  allen 
diesen  Arten  dient  der  verhältnismäßig  kurze  kanalförmige  Anfangsteil 


1)  Eine  detailliertere  Beschreibung  dieser  Spedes  wird  meine  monoffraphische  Be- 
arbeitung der  Reptiliencestoden  bringen,  welche  audi  in  einem  vergleichend-anatomischen 
Kapitel  weitere  Detailangaben  über  die  Genitalorgane  der  übrigen  von  mir  untersuchten 
Botiiriocephaliden  mit  marginalen  Genitalöffnungen  enth&lt 

2)  Matz,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bothriocephalen.  (Arch.  f.  Naturgesch.  1892. 
Bd.  I.  p.  115—116.) 
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des  Uterus  nur  als  Zuleitungsweg,  „Uteringan  g^*  im  Sinne  Braun 's, 
durch  welchen  die  Eier  in  die  dem  Uterus  der  Tänien  und  der 
sogenannten  „Tetrabothriden'*  der  Autoren  entsprechende  Uterushöhle 
gelangen,  um  hier  längere  Zeit  liegen  zu  bleiben  und  allmählich  heran- 
zureifen. Bei  Anchistrocephalus  microcephalus  (Rnd.)  und 
imbricatus  (Dies.)  dagegen  freifen  die  Eier  in  dem  kanalförmigen 
Teil,  welcher  hier  auch  seinem  Umfange  nach  den  Hauptabschnitt  des 
Uterus  bildet  Den  erweiterten  Endabschnitt  des  Uterus  fand  ich  da- 
gegen, ebenso  wie  das  Uterinatrium  von  Fistulicola  plicatus  (Rud.) 
stets  leer,  auch  in  Proglottiden ,  welche  strotzend  mit  Eiern  gefüllt 
waren.  Ohne  Ueberschätzung  dieses  negativen  Befundes  dürfte  hiernach 
der  Schluß  gerechtfertigt  sein,  daß  die  Eier  dort  nicht  lange  Zeit  liegen 
bleiben,  vielmehr  verhältnismäßig  rasch  hindurchpassieren.  Der  End- 
abschnitt des  Uterus  der  beiden  Anchistrocephalus- Arten  dürfte 
daher,  so  lange  nicht  Untersuchungen  an  besser  konserviertem  Materiale 
vorliegen,  mit  mehr  Recht  dem  Uterinatrium  von  Fistulicola  als  der 
Uterushöhle  anderer  Bothriocephaliden  zu  homologisieren  sein. 

Der  Nerv  verläuft  ventral  von  Cirrhusbeutel  und  Vagina. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Muskulatur,  da  bei  beiden 
An chistrocephalus- Arten ^)  sich  zwischen  innerer  und  äußerer 
Längsrouskulatur  eine  äußere  Transversalmuskelschicht  einschiebt,  wie 
sie  mir  in  ähnlicher  Ausbildung  bisher  nur  von  Schistocephalus 
nodos  US  (Rud.)  bekannt  war.  Diese  äußeren  Transversalmuskeln  sind 
bei  A.  imbricatus  und  microcephalus  sogar  stärker  entwickelt 
als  die  inneren.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  beide  Transversalmuskel- 
schichten sich  an  der  Grenze  zweier  Proglottiden  nicht  unerheblich  ver- 
stärken. Es  wird  hierdurch  der  Uebergang  vermittelt  zu  dem  Verhalten 
bei  manchen  Vogeltänien  (z.  B.  bei  Choanotaenia  galbulae  [Zed.] 
Gohn),  bei  welchen  sich  gleichfalls  an  der  Grenze  zweier  Proglottiden 
zwei  (ein  inneres  und  ein  äußeres)  starke  Transversalmuskelbündel 
finden,  ohne  daß  sonst  eine  kontinuierliche  äußere  Transversalmuskel- 
schicht vorhanden  wäre.  Jedenfalls  hat  die  Muskulatur  von  Schisto- 
cephalus nicht  mehr  die  Sonderstellnng,  welche  ich  ihr  noch  kürzlich 
anwies  *). 

4.  Triaenophorus  nodulosus  (Pall.)  Rud. 
(=  Taenia  nodulosa  Pall.) 

Untersuchungen  über  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  von  Triaeno- 
phorus nodulosus  (Pall.)  liegen  vor  von  Steudener')  und 
Zograff^).  Ich  kann  die  Angaben  beider  Autoren  im  wesentlichen 
bestätigen,  in  einzelnen  Punkten  aber  auch  ergänzen. 

Die  Hodenbläschen  (Durchmesser  bis  0,10  mm)  erfüllen  die  ganze 
Mittelschicht,  soweit  dieselbe  nicht  von  anderen  Organen  eingenommen 
ist    Es    ist    weder  ein  hodenfreies  Mittelfeld  vorhanden,  wie  bei  der 


1)  Herr  Prof.  Seeliger  hatte  mir  die  Matz 'sehen  Originalprftparate  Ton  An- 
chistrocephalus microcephalus  (Rud.)  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt 

2)  Luhe,  M.,  Bo thriocephalus  Zschokkei.  (Zool.  Anz.  Bd.  XX.  1897. 
p.  430—434. ; 

3)  Steudener,  F.,  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  der  Ceetoden. 
(Abh.  d.  naturf.  Ges.  zu  Halle.  Bd.  XIH.  Halle  1877.) 

4)  rejiMiniTOJiorH«iocKJix  saMiTKH.  AccHCTOHTa  H.  3orpa*a  1.  GrpooBio  Triaeno- 
phorus nodulosus  Rud.  (In:  KsBicTl«  HBinepaTopcRaro  O&mecTBa  JQ[iOLVTejieH  £c- 
TecTBosHaHiir.  T.  XXUI.  BtiH  2.)  MocKaa  1877.  (Die  mich  interessierende  SteUe  hat 
mir  Herr  Dr.  L.  Cohn  gütigst  übersetzt) 
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Mehrzahl  der  Bothriocephaliden,  noch  sind  die  Hoden  auf  eine  dorsale 
Zone  beschränkt,  wie  bei  Bothriocephalus  plicatus  Rud.,  bei 
Schistocephalus  nodosus  (Rnd.)  und  Ligula  intestinalis  (L.). 

Am  Hinterende  eines  jeden  Genitalsegmentes  (da  eine  äußere 
Gliederung  bei  Triaenophorus  vollständig  fehlt,  der  Ausdruck  „Pro- 
glottis'' daher  in  dem  üblichen  Sinne  nicht  statthaft  ist,  so  bezeichne 
ich  die  je  einen  vollständigen  Genitalapparat  enthaltenden  Eörper- 
abschnitte  als  Genitalsegmente  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  dies  früher 
schon  für  Ligula  gethan  habe^)  und  zwar  der  Dorsalfläche  genShert 
und  von  den  beiden  Seitenrändern  ungefähr  gleichweit  entfernt  liegt  der 
Anfangsteil  des  Vas  deferens  in  einem  aus  dicht  gedrängten  Schlingen 
bestehenden  Knäuel,  welches  in  der  Transversalrichtung  stark  gestreckt 
ist  und  im  ganzen  ungefähr  Spindelgestalt  hat  Dieses  Knäuel  ist  in 
reifen  Proglottiden  stets  prall  mit  Sperma  gefüllt,  was  Steudener 
dazu  veranlaßt,  es  als  Samenblase  zu  bezeichnen.  Der  zweite  Abschnitt 
des  Vas  deferens  tritt  aus  ihm  heraus  an  dem  von  der  Genitalöffnung 
abgewandten  Ende  der  Spindel  und  verläuft  in  schwächeren  Windungen, 
sich  erst  ein  wenig  nach  vorn,  dann  dem  die  Genitalöffnung  tragenden 
Seitenrande  zuwendend,  bis  zum  Cirrfausbeutel.  Dieser  distale  Teil  des 
Vas  deferens  ist  niemals  so  prall  mit  Sperma  gefüllt,  was  sich  auch  in 
seinem  geringeren  Durchmesser  ausspricht,  welcher  zwischen  0,015  und 
0,020  mm  schwankt  gegen  0,03—0,05  mm  bei  den  Schlingen  des  Neben- 
hodens, wie  man  im  Anschlüsse  an  die  bei  anderen  Tiergruppen,  z.  B. 
Hirudineen,  übliche  Nomenklatur,  das  oben  geschilderte  Knäuel  am 
kürzesten  bezeichnen  kann.  Denn  die  Steudener 'sehe  Bezeichnung 
„Samenblase"  scheint  mir  um  deswillen  nicht  praktisch,  weil  man  hier^ 
unter  in  der  Regel  einen  mehr  einheitlichen  größeren  Hohlraum  am 
äußeren  Ende  des  Vas  deferens  versteht,  sei  es,  daß  derselbe  an  den 
Cirrhusbeutel  unmittelbar  angrenzt,  sei  es,  daß  er  in  diesen  einge- 
schlossen ist.  Uebrigens  differieren  die  soeben  unterschiedenen  Teile 
des  Vas  deferens  auch  hinsichtlich  der  Struktur  ihrer  Wandung:  die- 
jenige der  Schlingen  des  Nebenhodens  ist  sehr  dünn  und  zart,  dagegen 
die  des  distalen  Abschnittes  erheblich  dicker  und  zellreicher. 

Der  Cirrhusbeutel  zeichnet  sich  durch  eine  auffallende  Länge  aus: 
Steudener  giebt  0,62  mm  an,  ich  selbst  messe  gar  0,95  mm.  Sein 
Durchmesser  ist  dabei  nur  gering,  größtenteils  ca.  0,075  mm,  nur  sein 
inneres  Ende  ist  kolbig  erweitert  auf  0,15  mm.  Er  wird  im  Inneren 
durchzogen  von  dem  Endabschnitt  des  Vas  deferens,  welches  hier  keine 
Windungen  mehr  beschreibt  und  dessen  Wandung  von  derjenigen  des 
Cirrhusbeutels  selbst  fast  überall  gleich  weit  entfernt  ist,  so  daß  die 
keulenförmige  Gestalt  dieses  letzteren  sich  bei  dem  ihn  durchziehenden 
Vas  deferens- Abschnitt  wiederholt.  Hinsichtlich  des  feineren  Baues  des 
Cirrhusbeutels  kann  ich  im  wesentlichen  die  Angaben  von  Sabussow^) 
bestätigen. 

Wie  bei  der  Mehrzahl  der  Bothriocephaliden  mit  marginalen  Geni- 
talöffnungen liegen  Cirrhusbeutel  und  Vagina  ventral  von  dem  dem 
Seitenrande  sehr  nahe  verlaufenden  Längsnerven  und  zwar  die  Vagina 
dorsal  von  dem  Cirrhusbeutel. 

Das  Ovarium  liegt  ähnlich  wie  bei  Bothriotaenia  chilensis 

1)  Luhe,  M.,  Die  Gliederung  von  Ligula.  (Centralbl.  f.  BakL  Bd.  XXIH.  189a 
p.  280-286.) 

2)  SabusBow,  H.,  Zur  Histologie  der  Geschlechtsorgane  von  Triaenophorus 
nodulosus  Rud.    (Biol.  Centralbl.  Bd.  XYIIL  1898.  p.  183—186.) 
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Riggenb.  nicht  median,  sondern  dem  die  Genitalöffnung  tragenden  Glied- 
rande stark  genähert.  Es  ist  zweiflügelig  und  zwar  derart,  daß  die  die 
beiden  Hälften  verbindende  Brücke  der  ventralen  Muskelplatte  anliegt, 
während  die  beiden  Flügel,  welche  von  verhältnismäßig  kurzen,  aber 
dicken  Ovarialschläuchen  gebildet  werden  und  die  innere  kolbige  An- 
schwellung des  Cirrusbeutels  umgreifen,  bis  fast  an  die  dorsale  Muskel- 
platte heranreichen.    Schluckapparat  wie  bei  allen  Bothriocephaliden. 

Dotterstöcke  dicht  gedrängt  in  der  Rindenschicht,  zwischen  der 
Subcuticula  und  der  allein  vorhandenen  inneren  Längsmuskelschicht  ^). 
Ein  dotterstockfreies  Mittelfeld  fehlt  ebenso  vollkommen  wie  bei 
Fistulicola  plicatus  (Rud.),  vielmehr  bilden  die  Dotter  stocke  einen 
kontinuierlichen  Mantel,  welcher  nur  an  den  Ausmündungen  von  Cirrhus- 
beutel  und  Vagina  bezw.  Uterus  unterbrochen  ist 

Die  Anordnung  der  weiblichen  Genitalleitungswege  weist  bei 
Triaenophorus  nodulosus  (Fall.)  eine  größere  Variabilität  auf, 
als  bei  anderen  Cestoden,  speziell  auch  bei  den  anderen  Boüiriocepha- 
liden  mit  marginalen  Genitalöffnungen.  Namentlich  auf  Sagittalschnitten 
ist  die  Verschiedenheit  der  Bilder  von  Proglottis  zu  Proglottis  eine  auf- 
fallende. Gleichwohl  lassen  sich  zahlreiche  gemeinsame  Züge  feststellen : 
Ein  Receptaculum  seminis,  wie  Steudener  ein  solches,  wenn  auch 
wenig  ausgeprägt,  gefunden  haben  will,  habe  ich  nicht  beobachtet.  Das 
proximale  Ende  der  Vagina  wendet  sich  in  einem  Bogen  ventralwärts, 
um  schließlich  in  fast  sagittale  Richtung  überzugehen  und  sich  mit  dem 
kurzen,  meist  nahe  der  ventralen  Muskelplatte  aus  dem  Ovarium  ent- 
springenden —  natürlich  einheitlichen,  nicht  paarigen,  wie  Steudener 
sowohl  wie  Zograff  angeben  —  Ovidukt  zu  vereinigen.  Der  aus 
dieser  Vereinigung  hervorgehende  Befruchtungsgang  verläuft  mehr 
oder  weniger  gewunden,  jedoch  stets  annähernd  in  der  Sagittalebene, 
nimmt  den  gleichfalls  sagittal  verlaufenden  sehr  kurzen,  unpaaren 
Dottergang  auf  und  tritt  bald  darauf  in  das  Ootyp  ein,  welches  etwas 
hinter  dem  Ovarium  liegt,  der  dorsalen  Muskelplatte  mehr  oder  weniger 
genähert.  Spindelförmig  erweitert  habe  ich  den  Hohlraum,  in  welchen 
die  Schalendrüsenzellen  einmünden,  nie  gesehen,  gleichwohl  scheint  mir 
auch  in  diesem  Falle  die  Bezeichnung  „Ootyp''  gerechtfertigt,  da  der 
Anfangsteil  des  Uterus  schon  fertig  gebildete  Eier  enthält,  nicht  Ei- 
zellen, Dotterzellen  und  Schalensubstanz  in  buntem  Durcheinander. 

Der  Uterus  läßt  wie  bei  Abothrium  rugosum  (Gze.),  crassum 
(Bloch)  {=  Bothriocephalus  infundibuliformis  Rud.)  und 
fragile  (Rud.)  eine  Zweiteilung  erkennen.  Ein  Uteringang  läuft  als 
enger,  nur  schwach  gewundener  Kanal  im  wesentlichen  in  transversaler 
Richtung  („Eileiter''  im  Sinne  Steudener 's  und  Zog  raff 's)  zu  der 
Uterushöhle  oder  dem  Uterus  s.  str.  („Uterus"  bei  Steudener  und 
Zograff),  dessen  Ausdehnung  mit  dem  Alter  der  Proglottis  erheblich 
zunimmt  Die,  wie  bei  Abothrium  rugosum  (Gze.)  und  dessen 
Verwandten  erst  verhältnismäßig  spät  durchbrechende  Uterusmündung 
liegt  meist  nicht  median,  sondern  nach  dem  von  der  Genitalöffnung  ab- 
gewandten Seitenrande  zu  verschoben  und  stets  vor  der  marginalen 
Genitalöffnung  desselben  Genitalsegmentes. 

1)  Die  Anordnung  der  Muskulatur  von  Triaenophorus  nodulosuB  (Fall.) 
ist  kurz  besprochen  in  Luhe,  Die  Anordnung  der  Muskulatur  bei  den  Dibothrien.  In: 
Centralbl.  f.  Bakt  etc.  Bd.  XXII.  1897.  p.  739—747. 
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II.  Nochmals  Bothrlocephalas  Zschokkcl  Fahrmann. 

In  dem  vorstehenden  ersten  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Bothrio- 
H^ephaliden  habe  ich  gelegentlich  der  Besprechung  der  Muskulatur  von 
Anchistrocephalus  auch  des  Schistocephalus  Erwähnung  ge- 
than.  Ich  nehme  diesen  äußeren  Anlaß  wahr,  um  noch  einmal  auf 
Bothriocepalus  Zschokkei  Fuhrm.^  einzugehen,  welchen  ich  mit 
Schistocephalus  nodosus  (Rud.)  (=  Seh.  dimorphus  Crepl.) 
identifiziert  habe  ^).  Da  ich  damals  den  Vergleich  beider  Arten  nicht 
auf  die  Genitalorgane  ausgedehnt  hatte,  so  hat  Fuhrmann  dies  seiner- 
seits gethan^)  und  ist  hierbei  zu  Schlußfolgerungen  geführt  worden, 
welche  den  meinigen  diametral  gegenüberstehen.  Ich  habe  hierauf 
aus  persönlichen  Gründen  bisher  noch  nicht  geantwortet.  Da  ich  in- 
dessen annehmen  muß,  daß  ein  andauerndes  Stillschweigen  meinerseits 
als  Eingeständnis  meines  Unrechts  aufgefaßt  werden  würde,  so  sehe  ich 
mich  genötigt,  die  Gelegenheit  der  Veröffentlichung  dieser  Beiträge 
wahrzunehmen,  um  in  einem  derselben  meine  Auffassung  neuerdings  zu 
vertreten. 

Die  von  mir  behauptete  Identität  beider  Arten  wird  eigentlich  schon 
allein  dadurch  bewiesen,  daß  Fuhrmann  die  von  mir  ihm  übersandten 
Exemplare  als  seiner  Species  zugehörig  anerkannte.  Denn  dieselben 
gehören  einer  Art  an,  die  hier  in  Ostpreußen  äußerst  gemein  ist  sowohl 
im  geschlechtsreifen  Zustande  als  Parasit  von  Wasservögeln,  wie  auch 
als  Larve  in  der  Leibeshöhle  von  Stichlingen  ^).  Es  ist  dies  ganz 
zweifellos  dieselbe  Art,  die  im  ganzen  Norden  Europas  verbreitet  und 
häufig  beobachtet  worden  ist,  von  Zoega,  0.  F.  Müller  und  Abil- 
gaard  in  Kopenhagen,  von  Fabricius  in  Grönland,  von  Pallas  und 
Bloch  in  Berlin,  von  F.  S.  Leuckart  in  Helmstädt,  von  Rudolphi 
und  Creplin  in  Greifswald,  von  E.  E.  von  Baer  in  Ostpreußen,  von 
von  Siebold  in  Westpreußen  u.  s.  w.  Entsprechend  der  großen  Zahl 
ihrer  Beobachter  ist  diese  Art  im  Laufe  der  Zeit  unter  verschiedenen 
Namen  gegangen:  Taenia  solida  0.  F.  Müll.,  Taenia  gasterostei 
Fabr.,  Taenia  acutissima  Pall.,  Rhytis  solida  Zed.,  Bothrio- 
cephalus  solidus  Rud.  bezeichnen  die  Larve,  Taenia  lanceolata 
nodosa  Bloch,  Taenia  nodularis  Schrank,  Bothriocephalus 
nodosus  Rud.  das  geschlechtsreife  Tier,  und  seit  Creplin,  der  die 
Zusammengehörigkeit  beider  Formen  erkannte,  sind  dieselben  allgemein 
als  Schistocephalus  dimorphus  Crepl.  zusammengefaßt  worden ^). 

1)  Fuhrmann,  0.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bothriocephalen.  I.  Bothrio- 
cephalus Zschokkei  n.  sp.    (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XIX.  1896.   p.  546—550.) 

2)  Luhe,  M.,  Bothriocephalus  Zschokkei.  (Ibid.  Bd.  XXII.  1897.  p.  586 
und  Zool.  Anz.  Bd.  XX.  1897.  No.  544.  p.  430—434.) 

3)  Fuhrmann,  0.,  Ist  Bothriocephalus  Zschokkei  mihi  synonym  mit 
Schistocenhalus  nodulosus  Rud.?  (Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXIII.  1898.  p.  550 
—551  und  Zool.  Anz.  Bd.  XXI.  1898.  No.  552.  p.  143—145.) 

4)  Yergl.  hierzu  besonders  die  Angaben  von  Mühling  in  seiner  Helminthenfauna 


1  a  n  d  in :  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  XIX.  N.  F.  XII.  Jena  1886.  p.  556  f.  — 
Uebrigens  stammen  auch  die  von  Moniez  untersuchten  Schistocephalen  aus  Königsberg 
<Kupffer  leg.),  bezw.  von  von  Siebold.  Yergl.  Mömoires  sur  les  Gestodes.  Paris 
1881.  p,  175.) 

5)  Bezüglich  der  älteren  Litteratur  verweise  ich  auf  Diesing,  Systema  helminthum. 
VöL  L  p.  584 
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Wenn  es  nicht  einmal  möglich  wäre,  eine  so  gemeine  und  charakte- 
ristische Art  mit  Sicherheit  zu  identifizieren,  dann  wäre  überhaupt 
keine  einzige  von  R  u  d  o  1  p  h  i  und  seinen  Vorgängern  beschriebene  Art 
identifizierbar. 

Da  indessen  Fuhrmann  eine  Reihe  von  anatomischen  Unter- 
schieden zwischen  Schistocephalus  nodosus  (Rud.)  und  Bo- 
thriocephalus  (oder,  wie  er  ihn  nunmehr  nennt,  Schistocephalus) 
Zschokkei  angeführt  hat,  so  muß  ich  auf  diese  angeblichen  Unter- 
schiede einzeln  eingehen. 

Fuhrmann  beruft  sich  auf  Kießling's  Angabe,  daß  bei  Schisto- 
cephalus nodosus  (Rud.)  die  äußerliche  Gliederung  in  den  letzten 
Proglottiden  schwinde,  welche  bei  Bothriocephalus  Zschokkei 
dagegen  deutlicher  wird.  Rudolphi^)  kennt  indessen  ein  solches 
Schwinden  der  Gliederung  ebensowenig  wie  Bloch ^),  und  die  Angaben 
dieser  Beiden  als  die  ältesten  würden  doch  wohl  maßgebend  für  die 
Speciesdiagnose  sein,  wenn  wirklich  eine  derartige  Differenz  bestände. 
Letzteres  muß  ich  allerdings  bestreiten.  Denn  bei  starker  Streckung 
des  Hinterendes  sind  die  an  der  Grenze  zweier  derart  verlängerter 
Proglottiden  einschneidenden  Furchen  weniger  tief,  wie  die  ent- 
sprechenden Furchen  zwischen  den  stets  kurzen  und  deutlich  gesonderten 
Proglottiden  des  Vorderendes.  Hierdurch  kann  unter  Umständen  die 
äußerliche  Gliederung  in  der  That  so  sehr  zurücktreten,  daß  sie  bei 
flüchtiger  Betrachtung  übersehen  werden  kann.  Sind  doch  überhaupt 
die  äußeren  Formverhältnisse  des  Schistocephalus,  wie  Fuhr- 
mann dies  selbst  hervorhebt,  sehr  variabel,  je  nach  dem  Kontraktions- 
zustand. Ein  völliges  Fehlen  der  äußeren  Gliederung  auch  nur  am 
äußersten  Hinterende  ist  dagegen  nie  zu  beobachten. 

Bei  Schistocephalus  nodosus  (Rud.)  sollen  die  3  Genital- 
öffnungen nebeneinander  liegen,  bei  Bothriocephalus  Zschokkei 
Fuhrm.  dagegen  die  Vagina  hinter  dem  Cirrhus  ausmünden.  Dem  er- 
widere ich,  daß  die  Lage  der  Genitalöffnungen  bei  den  Gestoden  gleich- 
falls äußerst  variabel  ist,  so  daß  sie  nur  mit  größter  Vorsicht  (wenn 
überhaupt)  zur  Charakterisierung  der  Arten  verwandt  werden  darf.  Was 
speziell  den  Schistocephalus  anbetrifft,  so  habe  ich  in  dieser  Hin- 
sicht die  größten  Schwankungen  von  Proglottis  zu  Proglottis  beobachtet 
Ich  führe  als  Extreme  an,  daß  z.  B.  in  einer  Proglottis  alle  3  Genital- 
öffnungen fast  in  einer  Reihe  neben  einander,  in  einer  anderen  dagegen 
dieselben  3  Genitalöffnungen  fast  in  einer  Reihe  hinter  einander  liegen 
können.  Die  Lage  aller  3  Oeffnungen  neben  einander  ist  jedoch  an- 
scheinend sehr  selten.  Auf  eine  größere  Strecke  hin  (wie  in  Kieß- 
ling's  Fig.  8,  welche  auch  hinsichtlich  der  äußeren  Gliederung  nicht 
korrekt  ist)  habe  ich  sie  bisher  noch  nie  verfolgen  können.  Die  Regel 
ist  jedenfalls  das  Verhalten,  wie  es  Fuhrmann  für  Bothriocepha- 
lus Zschokkei  beschrieben  und  Kießling  in  seiner  Fig.  7  fQr 
Schistocephalus  nodosus  abgebildet  hat  (In:  Arch. f. Naturg. 
Bd.  I.  1882.  Taf.  XIV.) 

Bei  Schistocephalus  nodosus  (Rud.)  sollen  die  Hodenbläschen 
die  ganze  Mittelschicht  des  Parenchyms  erfüllen,  bei  Bothriocepha- 
lus Zschokkei  Fuhrm.  dagegen  immer  nur  die  dorsale  Hälfte.    Die 

1)  Rudolphi,  HiBtoria  naturalis.  Vol.  II.  P.  11.  p.  55. 

2)  Bloch,  M.  E.,  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Eingeweidewürmer.  Berlin 
1782.  p.  10—11.  Taf.  I.  Fig.  9.  Vergl.  auch  Pallas,  Neue  nordische  Beitrage.  Bd.  IL 
Tab.  ni.  Fig.  27  (eine  recht  gute  Abbildung  der  Larve). 
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von  Eießling,  dem  einzigen  Aotor,  der  vor  Fuhrmann  den 
Schistocephalus  anatomisch  genauer  untersucht  hat,  gegebene  Ab- 
bildung eines  Querschnittes  zeigt  jedoch  deutlich  die  Hodenbläschen 
ziür  in  einer  dorsalen  Zone  (Arch.  f.  Natur gesch.  1882.  Bd.  I.  Taf.  XIV. 
Fig.  2).  Im  übrigen  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Arbeit  Eießling 's 
17  Jahre  alt  ist  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  jeder 
Spedes,  welche  seit  so  langer  Zeit  nicht  wieder  untersucht  worden  ist, 
«ine  Nachuntersuchung  manche  anatomische  Details  anders  darstellen 
wird.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  die  angeblichen  paarigen  Vasa 
deferentia,  welche  nach  Eießling  bei  Schistocephalus  vorhanden 
sein  sollen,  welche  aber  in  Wirklichkeit  bei  keinem  einzigen  Cestoden 
sich  finden  dürften.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt  auch  das  angebliche 
Fehlen  eines  Schluckapparates  bei  Schistocephalus,  eines  Organs, 
auf  welches  zu  E  i  e  ß  1  i  n  g  's  Zeiten  überhaupt  noch  nicht  geachtet  wurde. 
Da  könnte  ich  mit  demselben  Rechte  behaupten,  daß  bei  Triaeno- 
phorus  nodulosus  Rud.,  Abothrium  rugosum  (Rud.),  Bo- 
thridium  pythonis  Blainv.,  Duthiersia  fimbriata  (Dies.), 
Scyphocephalus  bisulcatus  Riggenb.,  Diplogonoporus  gran- 
dis  (R.  Bl.),  Bothriocephalus  claviceps  Rud.,  Ptycho- 
bothrium  belones  (Duj.),  Ligula  intestinalis  (L.)  u.  a.  der 
Schluckapparat  fehle,  daß  daher  die  von  mir  untersuchten  Gestoden  mit 
den  aufgezählten  Arten  nicht  identisch,  sondern  neu  seien.  In  Wirklich- 
keit werden  wir  vielmehr  festzustellen  haben,  daß  alle  Bothriooephaliden 
den  Schluckapparat  (von  Schwankungen  in  den  Dimensionsverhältnissen 
abgesehen)  in  derselben  typischen  Weise  ausgebildet  zeigen,  wie  Pint- 
ner  ihn  für  Calliobothrium  corollatum  Dies,  und  Antho- 
bothrium  musteli  van  Bened.  geschildert  hat,  mit  dem  einzigen 
schon  von  Fuhrmann  (Gentralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XIX.  1896.  p.  549) 
hervorgehobenen  Unterschiede,  daß  das  Epithel  des  Ovidukts  nicht  in 
den  Apparat  eintritt,  sondern  vor  ihm  Halt  macht  Die  früheren  Unter- 
sucher der  oben  aufgezählten  Bothriocephaliden-Arten  haben  ihn  ent- 
weder Übersehen  oder  nicht  der  Erwähnung  für  wert  gehalten,  so  daß 
P  i  n  t  n  e  r  annehmen  konnte,  er  sei  bei  Bothriooephaliden  wenig  entwickelt. 

Wenn  nach  Eießling  die  Dotterstöcke  ohne  jede  Unterbrechung 
die  ganze  dorsale  Fläche  bedecken,  so  kann  ich  auch  hierin  keinen 
Speciescharakter  erblicken,  sondern  muß  diese  Angabe  für  eine  irrtüm- 
liche halten,  zumal  derselbe  Autor  das  Gleiche  auch  für  Ligula  an- 
giebt,  wo  es  ebensowenig  zutrifift  wie  bei  Schistocephalus. 

Etwas  anders  steht  es  mit  dem  Receptaculum  seminis.  Trotz 
Eießling's  ausdrücklicher  Angabe,  daß  dasselbe  fehle,  geht  aus  seiner 
Beschreibung  mit  Sicherheit  hervor,  daß  er  es  selbst  gesehen  hat.  Das 
Receptaculum  seminis  findet  sich  bei  allen  Bothriooephaliden  mit  ven- 
tralen Genitalöffnungen  ausnahmslos  (aber  auch  nur  bei  diesen  ^)  in  der 
Weise  ausgebildet,  daß  es  als  eine,  meist  recht  beträchtliche,  Erweiterung 
der  Vagina  erscheint,  welche  indessen  häufig  gegen  den  distalen  An- 
fangsteil der  Vagina  nicht  scharf  abgegrenzt  werden  kann.  Scharf  ab- 
gegrenzt ist  sie  dagegen  stets  gegen  den  Endabschnitt  der  Vagina,  einen 
als  Samengang    zu    bezeichnenden    engen  Eanal,    durch    welchen    das 

1)  Bei  Bothriocephaliden  mit  marginalen  Genitalöffnungen  fehlt  ein  Receptaculum 
in  der  Regel  Yollständig,  nur  Bothriocephalus  rectangulus  Rud.  soll  nach 
Fuhrmann  ein  schwach  entwickeltes  Receptaculum  besitzen.  Bei  Bothriocephaliden 
mit  dorsalen  Genitalöffnungen  fehlt  ein  besonderes  Receptaculum  gleichfalls  oder  es  wird 
durch  einen  parallel  zum  Endabschnitte  des  Ovidukts  verlaufenden  Blindsack  dargestellt 
(am  stärksten  entwickelt  bei  Ptychobothrium  belones  [Dig.]). 
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Sperma  aus  dem  Receptaculum  io  den  Ovidukt  gelangt  Hiermit  ist 
Kießling's  Darstellung  im  schönsten  Einklänge,  denn  nach  ihm  „ist 
die  Vagina  an  einzelnen  Stellen  erweitert . . .  Am  häufigsten  zeigen  sich 
solche  Anschwellungen  in  der  Mitte  des  letzten,  in  schräger  Richtung 
abwärts  verlaufenden  Teiles  der  Vagina,  während  die  Mündungsstelle 
sich  dann  stets  wieder  verengerte"  (Arch.  f.  Naturg.  1882.  Bd.  I.  p.  272). 
Das  er  die  scharfe  Abgrenzung  des  Receptaculums  gegen  den  (in  ge- 
wissem Sinne  als  dessen  Ausführungsgang  zu  bezeichnenden)  Samengang 
übersehen  hat,  ist  ihm  um  so  weniger  übel  zu  nehmen,  als  auch  Fuhr- 
mann in  seiner  Beschreibung  des  Bothriocephalus  Zschokkei 
auf  die  Plötzlichkeit  der  Verengerung  nicht  aufmerksam  macht. 

Der  letzte  Unterschied,  welchen  Fuhrmann  anführt,  betrifft  die 
Größe  der  Eier,  welche  Eießling  (für  Ligula  und  Schistocepha- 
lus)  auf  0,049  : 0,034  mm  angiebt,  Fuhrmann  bei  der  von  ihm  be- 
schriebenen Species  dagegen  auf  0,07  : 0,029  mm.  Ich  bestimmte  die 
Maße  eines  noch  jugendlichen  Eies  derselben  Species,  von  welcher  ich 
Material  an  Fuhrmann  sandte  und  welche  dieser  daraufhin  als  Bo- 
thriocephalus Zschokkei  bestimmte,  auf  0,038:0,022  mm,  während 
ich  bei  älteren  Eiern  im  Durchschnitte  0,056  : 0,038  mm  finde.  Meine 
Maße  stimmen  also  mit  denen  Kießling's  besser  überein  als  mit  denen 
Fuhrmannes.  Im  übrigen  kann  ich  derartigen  Maßen  nur  einen  be- 
schränkten Wert  beilegen,  da  die  Maßangaben,  welche  verschiedene 
Autoren  für  dieselbe  Species  geben,  selten  miteinander  völlig  überein- 
stimmen. Als  Maße  für  die  Eier  von  Bothriocephalus  plicatus 
Rud.  z.  B.  giebt  Lönnberg  an  0,09— 0,10  :  ca.  0,06  mm,  Ariola 
0,0835:0,035—0,050,  Linton  0,1:0,046—0,063  mm,  ich  selbst  finde 
im  Durchschnitte  0,096:0,052  und  Olsson  verzeichnet  die  Länge  von 
0,11  mm.  Zeigen  diese  Maße  noch  eine  verhältnismäßig  große  Ueberein- 
stimmung,  so  sind  z.  B.  bei  Bothriocephalus  rugosus  Rud.  die 
Differenzen  sehr  viel  größer.  Hier  giebt  Linton  (1.  c.  p.  752)  0,02  bis 
0,027  : 0,016  mm  an,  v.  Li n stow  (Arch.  f.  Naturg.  1888.  Bd.  L  p.  244) 
dagegen  0,059  : 0,043  mm  und  ich  selbst  finde  0,040—0,052  : 0,020  bis 
0,026  mm.  Zum  Teil  beruhen  diese  Differenzen  allerdings  auf  einer 
Größenzunahme  des  Eies  im  Laufe  der  Entwickelung. 

Die  vorstehenden  Angaben  werden  es  erklärlich  erscheinen  lassen, 
weshalb  ich  in  meiner  ersten  Notiz  über  Bothriocephalus 
Zschokkei  es  nicht  für  notwendig  hielt,  die  Vergleichung  dieser  Art 
mit  Schistocephalus  nodosus  (Rud.)  auch  auf  die  Genitalorgane 
auszudehnen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Gattungsdiagnose. 

Fuhrmann  giebt  an,  der  einzige  Differenzialcharakter  der  Gattung 
Schistocephalus  gegenüber  Bothriocephalus  sei  die  Anordnung 
der  Muskulatur.  Dem  kann  ich  nicht  beistimmen.  Selbst  wenn  man 
kein  Gewicht  legen  will  auf  die  eigenartige  Entwickelungsgeschichte  von 
Ligula  und  Schistocephalus  (Anlage  der  Genitalorgane  schon  in 
der  —  frei  in  der  Leibeshöhle  von  Fischen  schmarotzenden  —  Larve, 
Reifung  derselben  im  definitiven  Wirt  binnen  weniger  Tage),  da  die 
Entwickelungsgeschichte  der  meisten  Bothriocephaliden  uns  noch  nicht 
bekannt  ist,  so  würde  doch  allein  schon  der  Bau  des  Nervensystems 
ausreichen,  um  die  beiden  genannten  Gattungen  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  allen  anderen  Bothriocephaliden  zu  bringen^). 

1)  Vergl.  hierzu  Cohn,  L.,  Untersuchungen  über  das  centrale  Nervensystem  der 
Cestoden.    (Zool.  Jalirb.  Abt.  f.  Anat  u.  Ontog.  Bd.  XII.  1898.  p.  89—160.) 
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Die  Gattung  Schistocephalus  steht  demnach  der  Gattung 
Ligula  sehr  viel  näher  als  dem  Bothriocephalus  latus  und  ver- 
wandten Arten,  während  diesen  letzteren  wiederum  sich  dem  anatomi- 
schen Bau  zufolge  die  Gattungen  Duthiersia,  Bothridium  und 
Scyphocephalus  am  nächsten  anschließen,  mit  welchen  ich  mich  in 
dem  folgenden  Beitrage  beschäftigen  werde. 

4.  Okt  1899. 


Bakteriologische  und  parasitologisclie  Kongresse. 

Nachdruck  verboten, 

Aufzeichnung  über  die  am  19.  und  20.  Oktober  1899  im 
Kaiserlichen  Gesundheitsamte  abgehaltene  wissenschaftliche 

Besprechung  über  die  Festfrage. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  einem  Hinweis  auf  die  drohende  Pest- 
gefahr und  ersucht  Herrn  Flügge,  die  Verhandlungen  zu  leiten. 

Den  Beratungen  wird  die  vorgelegte  Tagesordnung  zu  Grunde  gelegt. 

1.  Sitzungstag. 

A.  Aetiologie. 
1.  Morphologie  des  Pestbaeillof . 

Pfeiffer  erläutert  die  Morpholo^e  des  Pestbacillus  an  der  Hand  von  mikro- 
skopischen Präparaten,  welche  zum  Teil  unter  dem  Mikroskop  aufgestellt  waren,  zum 
Teil  nach  Photogrammen  projiziert  wurden. 

Im  einzelnen  wurden  darauf  nachstehende  Punkte  erörtert: 

a)  Stellung  im  System. 

Von  den  Bakteriengruppen,  welche  für  die  Stellung  des  Pestbacillus  im  System 
in  Betracht  kommen,  werden  angeführt: 

a)  Hühnercholera  (Fraenkel,  Heim,  Kruse,  Gaffky). 

ß)  B.  aerogenes  (Kruse:  Aehnlichkeit  findet  sich  hinsichtlich  der  Kolonieform, 

der  Form  der  Stabchen,  Bildung  von  Scheinfäden  und  Schleim}. 
y)  Pseudotuberkulose  der  Nagetiere  (Kruse  und  Pfeiffer),  Wachstum  in  Bouillon 

(Kruse);  Knötchenbildung  in  den  Organen  des  Meerscn weinchens  bei  derPest- 

mfektion  (Pfeiffer), 
d)  Mäusetyphus  (Loeffler  führt  aus,  daß  bei  Fütterung  mit  Mäusetyphus  im 

Darm  der  Mäuse  dieselben  Erscheinungen   hervorgeruren   würden,   wie  durch 

Fütterung  von  Pestbacillen  bei  Ratten.    Gewisse  Differenzen,   wie  z.  B.   daß 

Pestbacillus  unbeweglich,   Mäusetyphus   beweglich   sei,   könnten  keinen  Grund 

abgeben  für  die  Trennung  in  verscniedene  Species). 

b)  Färbbarkeit. 

Sticker  ist  es  nicht  gelungen,  in  aus  Bombay  mitgebrachten,  in  Formalin  kon- 
servierten Organen  die  Bakterien  durch  Färbung  nachzuweisen. 

Gaffky  erklärte  diese  Thatsache  durch  cue  Art  der  Konservierung;  denn  ihm 
ist  es  gelungen,  in  den  aus  Bombay  mitgebrachten,  in  Alkohol  gehärteten  Präparaten 
noch  nach  langer  Zeit  Pestbacillen  zu  färben. 

Wernicke  konnte  letzteres  bestätigen. 

c)  Polfärbung. 

Gaffky:  Die  Polfärbung  ist  beim  Pestbacillus  im  allgemeiuen  weniger  regel- 
mäßig als  beim  Bacillus  der  Hühnercholera.  Zumal  bei  kurzen  Peststäbchen  findet 
man  nicht  selten  einen  stärker  gefärbten  Anteil  auch  an  einer  der  Längsseiten. 

d)  Kapselbildung. 

Loeffler  fand,  daß  bei  3  untersuchten  Peststämmen  sich  stets  ein  zarter  Saum 
um  das  centrale  Stäbchen  zeigte;  ob  man  diesen  als  wirkliche  Kapsel  oder  als  einen 
Bestandteil  der  Leibessubstanz  auffassen  müsse,  sei  noch  nicht  zu  entscheiden,  er  per- 
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sAalidi  Bei  fOr  das  letztere;  jedenfalls  sei  das  Substrat  tcmi  hohem  Einfloß.   Besonders 
schöne  I^ipseln  finden  sich  im  Schleim  des  Exsudates. 

Gaffky:  Vielleicht  liefie  sich  diese  Frage  entscheiden  durch  Vorbdumdlung  der 
zu  f&rbenden  Präparate  mit  schwacher  Essigsaure. 

e)  Färbung  nach  Gram. 
Nach  Pfeiffer  und  Wilm  färben  die  Pestbacillen  sich  nicht  nach  Gram. 

f)  Eigenbewegung. 

Die  deutsche  Kommission  fand  im  Gegensatze  zu  Kitasato  den  Pestbacilius 
nie  beweglich,  dementsprechend  konnte  sie  keine  Geißeln  nachweisen.  Vielleicht  sind 
selegenthch  Kunstprodukte  für  echte  Geißdn  gehalten  worden  (anhaftende  Fremd- 
körper, ausgelaugte  Teile). 

Wilm  fand  niemals  Geißeln. 

Loeffler:  Falsche  Geißeln  könnten  durch  Zerrung  und  Ausziehen  der  Schleim- 
hiille  vorgetäuscht  werden. 

Kruse:  Auch  bei  dem  Pfeiff er'schen  Bacillus  der  Pseudotuberkulose  habe  er 
neben  unbeweglichen  bewegliche  Stäbchen  beobachtet  Vielleicht  könne  Aehnliches 
auch  bei  Fest  der  Fall  sein. 

g)  Dauerform. 

Weder  die  Bombay-Kommission  noch  Wilm  fand  solche. 

h)  Degenerations-  und  Involutionsformen. 
Ueber  das  Vorhandensein  dieser  Formen  bei  dem  Pestbacilius  besteht  kein  Zweifel 

Im  Verlauf  der  Diskussion  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit, 
systematische  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  hin  aucn  bei 
anderen  Bakterien  anzustellen. 

Pfeiffer  erwähnt,  daß  auf  3  Proz.  Kochsalzagar  (Hank  in)  leicht  eigentümliche 
Involutionsformen  entständen,  welche  fiefepilzen,  Protozoen  glichen;  ihre  Färbbarkeit 
sei  verschieden,  sie  nehmen  bald  den  Farbstoff  intensiv  an,  bald  erscheinen  sie  in 
schwachem,  unregelmäßig  verteiltem  Farbton. 

Auch  auf  trockenem  Nähragar  findet  man  viele  Involutionsformen. 

Gaffky  hat  Versuche  naoi  der  Methode  von  Haffkine  (Kulturen  auf  sehr 
trockenem  Nähragar)  angestellt.  Die  Degenerationsformen  waren  nicnt  so  ausgesprochen 
wie  bei  Züchtung  auf  Kochsalzagar.  Er  empfiehlt  Kulturen  auf  2-,  3-  und 
4-proz.  Kochsalzagar.  Besonderes  Gewicht  sei  auf  die  Schnelligkeit 
zu  legen,  mit  der  diese  Bildungen  erfolgten.  Seine  bisher  nach  dieser 
Richtung  hin  angestellten  Untersuchungen  mit  anderen  pathogeneo  Bakterien  haben 
keine  Involutionsformen  ergeben,  welche  mit  denjenigen  der  Pestbacillen  zu  verwechseln 
gewesen  wären. 

Fischer  hat  ähnliche  Degenerationsformen  wie  bei  Pest  auch  bei  Meeresbakterien 
gefunden,  welche  er  auf  3-proz.  Kochsalzgdatine  gezüchtet  hatte,  und  zwar  traten 
diese  Involutionsformen  schon  sehr  früh,  am  2.  und  3.  Tage  auf.  Er  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, daß  auch  andere  Bakterien  solche  Degenerationsformen  unter  gewissen  Be- 
dingungen annehmen. 

Kruse  bestätigt  Fischer's  Angaben  und  erwähnt,  daß  Russell  in  Neapel  auf 
GeUtine  mit  2—3  Proz.  Kochsalzzusatz  Meeresbacillen  mit  Degenerationsformen  be- 
obachtet habe,  welche  Hefen,  Monaden  und  Amöben  ähnlich  waren. 

Loeffler  empfiehlt  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten des  Pestbacilius  in  Bouillon  mit  wechselndem  Karbolsäure- 
zusatz. Er  hat  durch  schwache  Zusätze  des  Mittels  besonders  schöne  Involutions- 
formen erziehlt  —  Auch  andere  Salze  hätten  eine  ähnliche  WirkunjB^  wie  Kochsalz, 
wie  z.  B.  stark  konzentrierte  Bouillon.  Bei  der  Differentialdiagnose  kamen  besonderR 
in  Betracht  die  Streptokokken  und  ColibaciUen,  welche  auch  D^^erationsformen 
bilden. 

Wernicke  macht  auf  die  häufigen  Involutionsformen  aufmerksam,  welche  der 
Diplococcus  lanceolatus  bildet  (sie  treten  oft  schon  nadi  24  Stunden  aufX 

Fischer  berichtet,  daß  er  eine  Kultur  von  Hühnercholera  besitze,  welche  Tn- 
volutions-  und  Degenerationsformen  bilde,  wie  Milzbrand  auf  schlechten  Nährböden, 
nie  aber  solche  wie  Hefezellen,  wie  sie  von  Pest  geschildert  sind. 

Buch n er:  Auch  Prodigiosus  bildet  häufig  Degenerationsformen;  am  meisten 
hierzu  neigen  die  Vibrionen,  besonders  der  Finkler-Prior 'sehe  (Flaschen-  und  Mo- 
nadenformen). Vielleicht  hinge  die  Neigung  des  Pestbacilius  zur  Bildung  von  De- 
generationsformen mit  der  größeren  Durcmlässigkeit  seiner  Membran  zusanunen ; 
wenigstens  scheine  für  diese  Durchlässigkeit  zu  sprechen,  daß  er  DesinfektionsmittelD 
«gegenüber  so  wenig  widerstandsfähig  sei,  in  Leichen  so  rasch  verschwinde,  so  rasch 
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YernftnneBendieiDungeii  bewirke  und  in  den  Geweben,  in  denen  er  vnichere,  so  wenig 
fieaktion  nervorrufe. 

i)  Verwandtschaftliclxe  Beziehungen. 

Pfeiffer  erinnert  an  die  An^be  Yersin's,  welcher  in  der  Tiefe  des  Bodens 
Ton  Pesthausem  (4—5  Zoll)  Bakterien  ffefnnden  hat,  die  morphologisch  und  kulturell 
mit  Pestbadllen  übereinstimmen,  aber  der  Virulenz  ermangeln,  halt  jedoch  deren  Be- 
ziehungen zu  den  echten  Pesterregem  für  nicht  genügend  erwiesen. 

Wilm  hat  1806  in  Hongkong  zahlreiche  Boaenuntersachungen  yorgenommen, 
ohne  pestahnliche  Bakterien  finaen  zu  können. 

0 

8.  Biologie. 

Die  in  der  Tagesordnung  vorgesehene  Demonstration  findet  in  3  Grupp^i  gleich- 
zeitig mit  der  Besichtigung  des  Pestiaboratoriums  des  Kaiserl.  Gesundheitsamts  m  der 
Pause  statt. 

Pfeiffer  führt  zunächst  die  Schwierigkeiten  an,  welche  sich  bei  der  Züchtung 
des  Pestbacillus  auf  künstlichen  Nährböden  ergeben.    Es  handelt  sich 

a)  um  den  Grad  der  Aikalität:  am  besten  sind  nach  seinen  Beobachtungen 
ganz  schwach  alkalische  Nährböden. 

b)  Grad  der  Feuchtigkeit:  am  besten  ist  mittlerer  Feuchtiffkeitegehalt. 

c)  Wahl  des  Nährbodens:  Agar  ist  für  Pest  entschieden  soilechter  als  andere 
Nährböden,  besonders  dann,  wenn  es  sich  um  eine  geringe  Anzahl  Bakterien 
handelt.  Pfeiffer  giebt  deshalb  der  Gelatine  den  Vorzug,  obwoU 
das  Wachstum  auf  Agar  schon  nach  2  Tagen,  auf  Gelatine  erst  nach  3—5  Tagen 
statt  hat. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  pathogenen  Bakterien  liegen  beim  Pest- 
bacillus die  Wachstumserenzen  sehr  weit  auseinander.  Der  Pest- 
bacillus wächst  am  besten  zwischen  30  und  32®,  noch  ganz  gut  zwischen  27  und  30®, 
bei  20 — 25®  braucht  er  etwa  die  doppelte  Zeit  zum  Wachstum.  Man  kann  aber  selbst 
im  Winter  im  ungeheizten  Zimmer  in  8 — 10  Tagen  Kolonieen  auf  der  Gelatine  er- 
zielen, ja  sogar  im  Eisschrank,  in  welchem  hödistens  4,5®  C  Temperatur  herrscht, 
wächst  er  innerhalb  20  Tagen  ohne  Involutionsformen. 

Wünschenswert  sind  Untersuchungen  über  die  untere  Wachs- 
tumsgrenze. 

Forst  er  sah  Wachstum  der  Kulturen  bei  Temperaturen  zwischen  4  und  7®  C, 
aber  nicht  mehr  bei  0®  —  bei  2  Monate  langer  Beobachtung  — :  die  Bacillen  waren 
jedoch  noch  lebensfähig  geblieben.  Aus  Material,  das  längere  Zeit  auf  Eis  gelegen 
hatte,  entwickelten  sich  Kulturen  nur  langsam. 

Gaffky  zieht  ebenfalls  zu  differentialdiagnostischen  Zwecken  die  Gelatine  als 
Kulturmedium  vor;  die  Agarkolonie  zeigt  nichts  Charakteristisches,  wohl  aber  die 
Kolonie  auf  Gelatine;  der  Kand  derselben  ist  unregelmäßig  wie  bei  Typhus,  die  feine 
Granulierung  bei  schwacher  Einstellung  wie  bei  Diphtheriäolonieen  auf  Glycerinagar. 

Gärtner:  Der  Band  der  Kolonie  schiebt  sich  bei  vielen  Bakterien  so  unregel- 
mäßig vor,  wie  für  Pest  angegeben  ist,  namentlich  ereigne  sich  das  bei  dünner  Kolonie 
und  noher  Temperatur;  er  &agt  deshalb,  ob  die  diesbezüglichen  Angaben  sich  auf 
Untersuchungen,  die  in  Indien  oder  auf  solche,  die  in  Deutschland  angestellt  seien, 
bezögen  ? 

Pfeiffer  beantwortet  diese  Frage  dahin,  daß  man  bei  Züchtung  auf  10  Proz. 
Gelatine  in  Deutschland  ebenso  wie  in  Bombay  diese  Erfahrung  gemacht  habe. 

Loeffler  hat  beobachtet,  daß  die  Pestbacillen  immer  am  schnellsten  auf  seinem 
Traubenzuckereerum  gewachsen  seien,  und  zwar  besonders  üppig  im  Kondenswasser, 
wo  sie  die  eigentümlidien  Ketten  formen  bildeten,  außerdem  habe  er  auf  Agar,  ebenso 
wie  Pfeiffer,  zwei  verschiedene  Größen  von  Kolonieen  beobachtet.  Wenn  er  von 
den  großen  Kolonieen  abimpfte,  in  Bouillon  fein  aufschwemmte  und  von  neuem  Platten 
goß,  nahe  er  stets  nur  wieder  große  Kolonieen  erhalten,  wenn  er  in  gleicher  Weise  von 
kleinen  abimpfte,  dagegen  nur  Kleine. 

C.  Fraenkel  tragt  an  über  die  Verwendung  der  Butter  als  Zusatz  zu  Bouillon 
nach  Haffkine  und  nankin;  seine  —  allerdings  mit  einer  alten  Kultur  angestellten 
—  Versuche  seien  negativ  aus^fallen. 

Gaffkv  hat  die  Stalaktiten biidung  sowohl  in  Indien  gesdien  als  in  Deutschland ; 
die  kleinste  Erschütterung  läßt  die  Bakterienstalaktiten  zu  Boden  sinken.  Daß  sich 
aus  großen  Kolonieen  immer  nur  ^ße  Kolonieen  entwickelten  und  aus  kleinen  immo* 
nur  kleine,  könne  er  nicht  bestätigen;  allerdings  hätten  sie  in  Bombay  direkt  über- 
geimpft und  nicht,  wie  Loeffler,  vorher  Suspensionen  in  Bouillon  angefertigt  — 
Auch  Pfeiffer  bestätigt  die  Stalaktitenbildung  m  Butterbouillon. 

Eine  Anfrage  Lehmann's,  ob  im  Laboratorium  lange  fortgezüchtete  Kolonieen 
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nicht  zuweilen  ihre  Wachstumseigentümlichkeiten  verändern,  beantwortet  Pfeiffer 
damit,  daß  er  keine  Unterschiede  gefunden  habe. 

Scheurlen  hat  bei  der  Züchtung  von  Milzbrandbacillen  und  zahlreichen  anderen 
Bakterien  als  ßauerstoffquelle  Zusätze  von  selenig-  und  teUurigsaurem  Natrium  ver- 
wendet, wobei  auffallende  Erscheinungen  beobachtet  wurden.  Es  wird  durch  die  Thätig- 
keit  der  Bakterien  das  Metall  frei,  und  es  entstehen  lebhaft  gefärbt  ersdieinende  Bak- 
terienkolonieen ,  welche  bei  Züchtung  auf  selenigsaures  Natrium  enthaltenden  Nähr- 
böden rote  Farbe,  bei  den  tellurigsaures  Natrium  enthaltenden  schwarze  Farbe  zeigen. 
Er  schlägt  vor,  diese  Zusätze  (von  1— 2-proz.  Lösungen  1  Oese  bis  10  Tropfen 
auf  10  ccm  Nährlösung)  als  Differenzierungsmittel  für  den  Pestbacillua 
zu  versuchen. 

Bei  Konkurrenz  anderer,  besonders  saprophytischer  Bakterien 
z.  B.  bei  Pestpneumonie,  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Goli- 
)acillen)  empfiehlt  Pfeiffer  die  Anwendung  der  Gelatine  bei  niedriger 
Temperatur. 

Bchottelius  berichtet  über  eigene  Versuche,  in  welchen  die  Pestbacillen  aus 
beerdigten  Kattenkadavern  sehr  rasch  in  die  Erde  übergingen  und  bis  20  cm  in  der 
Umgebung  des  Kadavers  nachgewiesen  werden  konnten. 

Verhalten  gegen  schädigende  Einflüsse. 

Gaffky  führt  aus,  daß  in  Indien  die  Pestbacillen  beim  Trocknen  rasch 
zu  Grunde  gingen.  Die  Prüfimg  durch  Infektion  von  Tieren  ergab  schon  nach 
einigen  Tagen  stets  negative  Resultate;  hier  handelte  es  sich  ja  alleraings  mehr  um 
Prüfung  auf  die  Virulenz  als  auf  Lebensfähigkeit  Von  Einfluß  auf  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Eintrocknen  ist: 

1)  Die  Dicke  der  Öchicht  (Gaffky). 

2)  Die  Temperatur    der  Umgebune^.      Im    heißerep   Klima   von    Bombay 
gehen  sie  rascher  zu  Qrunae  als  in  älteren  Klimaten. 

3)  Die  Art  des  Nährsubstrates. 

Forster  wies  darauf  hin,  daß  beim  Eintrocknen  in  Bouillon  die  Ver- 
nichtung der  Bacillen  nicht  nur  durch  den  Prozeß  der  Trocknung,  sondern 
auch  durch  die  Wirkimg  der  immer  mehr  konzentrierten  Salzlösung  vor  sich 
^ehen  könne  (8-proz.  Salzlösung  tötet  Bacillen  schon  sehr  rasch). 

4)  Der  physikalikcne  Zustand  des  Trägers  der  ausgetrockneten  Bacillen. 

Hierzu  Derichtet  Flü^^e  über  in  seinem  Institut  angestellte  Untersuchungen. 
Es  wurden  Pestbacillen  an  Ernstem  Staub  angetrocknet,  und  dieser  dann  aufgewirbelt 
Es  stellte  sich  heraus,  daß  diese  Staubteilchen  völlig  steril  waren.  Eine  Ueber- 
tragung  der  Pestbacillen  durch  den  Luftstrom  sei  nicht  möglich; 
etwas  anderes  sei  es  mit  dem  Verschleudern  größerer  Partikel, 
welche  mit  dem  Pesterreger  imprägniert  sind. 

Loeffler  fand,  daß  an  Seidentäden  angetrocknete  Pestbacillen, 
welche  im  Dunkeln  bei  Zimmertemperatur  genalten  waren,  sich  56  Tage 
lang;  lebensfähig  hielten.  Dies  ist  in  Bücksicht  auf  unsere  klimatischen  Ver- 
hältnisse sehr  wichtig. 

Forst  er  trocknete  Pestbacillen  an  Wollfäden  an  und  bekam  nach  45  Tagen  noch 
Kulturen. 

Wilm  erklärt,  Infektion  durch  Staub  käme  nach  seinen  Erfahrungen  nicht  vor. 
Von  150  Leuten,  die  mit  Reinigung  und  Desinfektion  von  Pesthäusem  beschäftigt 
waren,  starb  keiner. 

Pestgift 

Pfeiffer:  Daß  die  Pestbacillen  ein  Toxin  bilden  müssen,  geht  schon  aus  ihr«: 
Wirkung  auf  den  Orjganismus  hervor  (Prostration,  Depression,  Blutung  in  die  inneren 
Organe).  Dies  beweisen  auch  die  pathologisch-anatomischen  Befunde  od  den  3  Föten, 
welche  die  deutsche  Kommission  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  (Dieselben  er- 
wiesen sich  nach  Mitteilung  von  Stick  er  als  bakteriologisch  völlig  steril,  zeigten  aber 
die  sekundären  Krankheit« Wirkungen,  welche  in  Pestieichen  gefunden  werden,  Blutungen 
und  parenchymatöse  Degenerationen  innerer  Or^ne;  das  Toxin  durchdringt  also  den 
Placentarkreislauf,  während  in  diesen  Fällen  die  Bacillen  es  nicht  thaten.)  Die  Dar- 
stellung des  Giftes  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Die  Angaben  über  die  Wirkung 
von  Filtraten  lauten  verschieden.  Der  Nachprüfung  wert  sind  die  Angaben 
von  Markl,  welcher  in  Bouillonkulturfiltraten  des  Pestbaciilus  ein 
heftig  wirkendes,  gelöstes  Gif  t  fand,  wenn  das  Wachstum  bei  niederer 
Temperatur  vor  sich  gegangen  war.  Dieses  Markl 'sehe  Pesttoxin  ist  äußerst 
empfindlich  gegen  Wärme  und  wird  schon  bei  Bruttemperatur  rasch  zerstört  Y  er  sin 
fand  filtrierte  Kulturen  unwirksam.    Die  Bakterien  kör  per  dagegen  sind  giftig. 

Wer  nicke:  Die  meisten  Filtrate  von  Kulturen  seien  unwirksam.  Dagegen  habe 
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er  auB  älteren  —  14  Tage  alten  —  Kulturen  mit  starkem  Oberflächenwachstum  fnach 
Abtöten  mit  Toluol  undExtraktion  bei  30—35®)  ein  Gift  erhalten,  welches  in  der  Menge 
Yon  0,1  com  eine  Maus  in  5—6  Tagen  tötete.  Diese  zeigte  Schwellung  der  subkutanen 
Lymphdrüsen. 

Demnach  scheinen  ältere  Bouillonkulturen  giftig;  damit  stimmt  nach  Gaff ky, 
daS  bd  dem  Haff kine'schen  Verfahren  der  Siiutzimphing,  bei  welchem  der- 
artige BouiUonkulturen  zur  Anwendung  gdangen,  eine  stärkere  Reaktion  ein- 
trat als  bei  dem  von  der  deutschen  Kommission  angewendeten  Verfahren,  welche  ab- 
getötete, frische  Kulturen  von  Agar  zu  diesem  Zweck  benutzte. 

Virulenz. 

Pfeiffer:  Die  Virulenz  ist  keine  so  labile  Größe,  als  man  gewöhnlich  annimmt; 
allerdin«  kann  bei  Fortzüchten  auf  künstlichem  Nährboden  eine  Abschwächung  ein- 
treten.   Tierpassage  erhält  die  Virulenz  lange  auf  der  Höhe. 

Im  Gesundheitsamt  war  von  Maatten  eine  Kultur  2  Jahre  lan^  im  zuge- 
schmolzenen  Glasrohr  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  worden  und  erwies  sich  bei  einer 
kürzlich  vorgenommenen  Prüfung  in  ihrer  Virulenz  kaum  geschwächt  Eine  von  dem- 
selben Kuiturstamme  2  Jahre  lang  fortgezüchtete  Kultur  zeigte  sich  avirulent  (Muse- 
hold). 

Loeffler  empfiehlt  die  Züchtung  auf  Blutserum  und  nachheriges  Kühlhalten 
zur  Erhaltung  der  Virulenz. 

Tierpathogen  i  tat. 

£s  bestehen  verschiedene  Ansichten  über  die  Empfänglichkeit  der  Schweine  gegen- 
über der  Pest.  Die  deutsche  Kommission  vertritt  den  Standpunkt,  daß  die  Schweine 
unempfänglich  sind.  Wenigstens  gelang  es  ihr  in  Indien  nicht,  Schweine  zu  infizieren. 
In  Damaun  liefen  während  der  Epidemie  Schweine  in  großer  Zahl  umher,  ohne  zu 
erkranken.  Wilm  infizierte  1894  in  Hongkong  2  Schweine  durch  Füttern  mit  der 
Milz  eines  Pestseptikämiefsdlee.  Das  eine  hchwein  verstarb  nach  4  Wochen.  Es  ge- 
lang ihm,  mit  den  aus  der  Milz  angelegten  Kulturen  Hatten  unter  den  Erscheinungen 
der  Pest  zu  töten.  Gaffky  hält  diese  Mitteilung  Wilm's  für  wichtig  und' 
der  Nachprüfung  wert,  weil  ein  Tier,  welches  an  einer  chronischen  Form  der 
Pest  leidet,  möglicherweise  eine  wichtige  Bolle  bei  der  Verbreitung  der  Pest  spielt. 
Die  Chinesen  schreiben  nach  Wilm  una  Gärtner  den  Schweinen  eine  Rolle  bei  der 
Verbreitung  der  Pest  zu.  Gärtner  glaubt,  daß  es  sich  um  verschiedene  Bässen 
handle,  von  wdchen  die  eine  empfänglich,  die  andere  dies  nicht  sei.  Er  schätzt  Wilm's 
positive  Erfolge  höher  als  die  negativen  der  deutschen  Kommission. 

Die  Batten  werden  wohl  meistens  vom  Magen  aus  infiziert  durch  Annagen  ge- 
faUener  Tiere  oder  Auffressen  von  Exkrementen  der  kranken  Tiere  —  Kot  und  Urin 
dieser  Tiere  enthalten  Bacillen  in  ^ßer  Menge.  Es  scheint  kein  Unterschied  in  der 
Empfänglichkeit  gegenüber  Pest  bei  den  einzemen  Bässen  (weiß,  bunt,  gefleckt,  grau) 
zu  bestenen. 

Schottelius  hält  nach  eigenen  Beobachtungen  eine  bestimmte  Basse  grau  und 
weiß  gefleckter  Batten  für  besonders  empfänglich.  Mäuse  sind  weniger  empfänglich 
als  Batten,  besonders  nicht  durch  Fütterung  zu  infizieren.  Sie  erkrankten  wenigsten» 
nicht,  obgleich  sie  an  Pest  eingegangene  Mäuse  aufgefressen  hatten. 

Eine  Anfrage  Lehmann 's,  ob  die  Meerschweinchen  zur  Diagnose  benutzbar 
sind,  beantwortet  Pfeiffer  damit,  daß  diese  vom  Magen  sicher  sehr  schwer  zu  infi- 
zieren und  auch  bei  subkutaner  Infektion  viel  widerstandsfähiger  als  Batten  seien. 

B.  Eintrittspforten  und  Lokalisation. 

Stick  er  ^ebt  eine  kurze  Bekapitulation  seiner  £2rfahrungen  als  Mitglied  der 
deutschen  Kommission.  Eintrittspforten  für  den  Pesterreger  sind  die  äußere  Haut, 
die  Schldmhant  der  Luftwege,  des  Mundes  und  die  Augenbindehaut.  Die  Lokali- 
sation  erfolgt  seltener  in  der  Haut  oder  in  der  Schleimhaut  selbst  —  in  Form  des 
Pestkarbunkels,  meistens  in  den  zu  der  Infektionsstelle  in  Beziehung  stehenden 
Lymphdrüsen  —  Pestbubo;  bei  Infektion  von  den  Luftwegen  aus  in  der  Lun^  — 
Pestlungenentzündung.  Bei  Pestsepsis  findet  man  sekundäre  Lokiüisationen 
des  Pesterregers  in  der  Form  von  sekundären  Bubonen,  sekundärer  Lungenentzündung, 
von  spät  auftretender  Meningitis,  von  kleineren  oder  größeren  Herden  in  der  Leber, 
in  den  Nieren  u.  s.  w.  Dazu  kommen  Femwirkungen  des  Pesttozina  in  Gestalt  von 
Hämorrhagieen  und  parenchymatösen  Degenerationen  verschiedener  Organe,  besonders 
der  Baucheingeweide. 

Wilm  hat  in  Hongkong  2  Formen  beobachtet:  am  häufigsten  Bnbonenpest; 
in  ca.  20 — 25  Proz.  aber  die  Erscheinungen  schwerster  Sepsis  ohne  Vorhandensein  eines 
Bubo.    Bei  der  Sektion  solcher  Fälle  fanden  sich  alle  Körperdrüsen,  besonders  aber  die 
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Meeenterialdrüsen,  geschwollen;  ferner  waren  Darmblutungen  mit  ausgedehntem  Ver^ 
lust  des  Epithels  nachzuweisen  und  auf  der  Darmschleimhaut  keine  Eiffbimkei.  Diese 
Fälle  spriclit  er  für  primäre  Darmpest  an.  Primäre  Lungenpest  allein  kam 
ihm  niemals  vor.    Diese  Art  der  Erkrankung  ist  recht  selten. 

Pfeiffer  bespricht  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  von  unverletzter  Haut  oder 
l^khleimhaut  aus  Infektion  mit  Pest  zu  erzielen.  Versuchstiere  konnten,  nach 
Mitteilungen  der  Österreichischen  Pestkommission,  durch  einfaches 
Einreiben  der  Kultur  auf  die  rasierte  Haut  infiziert  werden«  Lungen- 
pest kann  man  erzeugen:  Einmal  durch  Impfung  geringer  Spuren  von  Peatkulturen 
auf  die  nicht  verletzte  Nasenschleimhaut  der  Versuchstiere,  dtann  durch  Einschütten 
von  flüssigen  Pestkulturen  in  das  Maul  der  Versuchstiere,  so  daß  diese  sie  ver- 
schlucken; femer  kommt  die  Verstaubung  des  feuchten  bacUlenhaltigen  Materials  in 
feinsten  Tröpfchen  und  deren  Aspiration  m  Frage.  Eine  Infektion  durch  In- 
halation trockenen  Staubes  hält  Pfeiffer  für  wenig  wahrscheinlich. 

Primäre  Darmpest  haben  die  Deutschen  sowie  die  OestOTeidier  in  Bombay  nie 
beobachtet;  sie  ist  überhaupt  so  selten,  daß  man  mit  der  Annahme  der  piimaren 
Darmpest  sehr  vorsichtig  sein  muß. 

Die  von  Wilm  geschilderten  pathologisch-anatomischen  Befunde  haben  die 
deutschen  Mitglieder  auon  beobachtet;  doch  acuten  sie  diese  Fälle  anders.  Für  die 
Beurteilung,  od  es  sich  um  eine  primäre  Darmpest  handle,  kommt  der  patholc^isch- 
anatomische  Befund  der  Mesenterialdrüsen  in  Betracht  Primäre  Pestbubonen 
zeichnen  sich  durch  reichlichen  Gehalt  an  Bakterien  und  hämor- 
rhagische ödematöse  Durchtränkung  des  umgebenden  Bindegewebes 
aus.  Sekundäre  Bubonen  enthalten  weniger  Bacillen,  auch  fehlt  meist 
die  Veränderung  der  Umgebung.  Die  Wilm'schen  Beobachtungen  gehören 
nach  Pfeiffer  und  Sticker  in  die  zweite  Kategorie. 

Eine  Anfrage  Wutzdorff's:  wie  die  Luncenpest  entstehe,  wenn  bisher  nur  Fälle 
von  Beulenpest  geherrscht  haben,  beantwortet  Gaifky  damit,  daß  es  sich  beispids- 
weise  zunäcnst  um  Ansiedelung  von  Pestkeimen  auf  den  Mandeln  handebi  könne,  von 
wo  die  Lunj^en  durch  Aspiration  infiziert  würden ;  es  sei  auch  ganz  gut  denkbar, 
daß  primär  eine  Blutinfektion  vorliege,  welche  sicn  sekundär  in  der 
Lunge  lokalisiere. 

Auf  das  Elrsuchen  Fraenkel's,  die  Kommission  möchte  ihre  Erfahrungen  und 
Ansichten  darüber  aussprechen,  ob  die  Schwellung  und  Entzündung  der  Leistendrüsen 
deshalb  so  häufig  sei,  weil  diese  Drüsen  eine  besonders  günstige  Stdle  für  die  Ver- 
mehrung der  Bacülen  seien,  oder  weil  so  häufig  die  Eingangspforten  an  den  unteren 
Extremitäten  sich  befinden,  antworten  die  Herren  Gaffky  und  Stick  er  überain- 
stimmend  dahin,  daß  wohl  letzteres  der  Fall  sei. 

C.  Inknbationsdaner. 

Die  Inkubationsdauer  ist  im  Durchschnitt  auf  3,  höchstens  10 Tage 
anzusetzen;  etwas  ganz  Genaues  ist  nicht  bekannt  (Gaffky,  Sticker).  Der  Grund 
dafür,  daß  man  früher  eine  Inkubationsdauer  bis  zu  40  Tagen  für  möglich  hielt,  liegt 
wohl  darin,  daß  man  nachträglich  späte  Infektionen  durch  Wäsche  u.  dergl.  für  An- 
steckung mit  langer  Inkubation  hielt  (St  ick  er). 

B.  Diagnose  der  Pest. 
1.  Untartachnngimaterial  vom  LabaiideB. 

Pfeiffer  rekapituliert  an  der  Hand  der  Tagesordnung  die  wichtigsten  Beobach- 
tungen betreffs  der  Untersuchung  auf  Pest,  wovon  Folgendes  Erwähnung  verdient 

Bei  der  bakteriologischen  Imtersuchung  des  Blutes  ist  zu  beachten,  daß  dieses 
nicht  in  allen  Fällen  Träger  der  Krankheitserreger  ist,  sowie  daß  es  sehr  häufig  nur 
geringe  Mengten  von  Bakterien  enthält.  Während  einerseits  oft  kurz  vor  dem  Tode  das 
Blut  mit  Bacillen  überschwemmt  ist,  kann  andererseits  der  Bacillengehalt,  zumal  bei 
jugendlichen  Individuen,  wieder  verschwinden,  ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  sie  0»ade 
vor  dem  Tode  verschwinden.  Man  muß  deshalb  häufige  und  zwar  kulturelle  Unter- 
suchungen anstellen.  Die  aus  dem  Blut  gezüchteten  Bacillen  zeigen  anfangs  kümmer- 
liches und  langsames  Wachstum. 

Bezüglich  der  Lungen pest,  welche  in  der  Re^  einen  tödlichen  Ausgang  vor- 
hersagen laßt,  ist  zu  bemerken,  daß  die  Diagnose  kerne  Schwierigkeit  biet£  ütbec 
die  Züchtung  der  Bacillen  aus  Sputum  s.  o. 

Im  übrigen  muß  man  unterscheiden  zwischen  schweren  und  leichten  Fällen ;  in 
den  ersteren  wurden  die  Bacillen  mehrfach  im  Urin  gefunden;  in  den  Faeces  aller- 
dings ist  der  Nachweis  sehr  schwierig.  Auch  bei  der  schweren  Septikämie  werden, 
ohne  daß  nachwdsbar  eine  LungenerkrankimK  vorli^t,  Bacillen  in  großer  Menge  mit 
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dem  Sputum  entleert  —  terminales  Lungenödem  —,  bei  leichteren  Fällen 
von  Jaubonenpest  ist  der  Nachweis  der  Bacillen  unter  Umständen  recht 
schwierig.  Die  PiimäraffeJcte  ei^en  sich,  wenn  sie  frisch  untersucht  werden  könneUi 
am  baten  zur  Untersuchung.  8md  die  Bubonen  in  Vereiterung  überg^angen,  so 
bietet  eine  Untersuchung  auf  Bacillen  geringe  Aussichten,  weil  der  Eiter  fast  stets 
steril  ist. 

Die  Diskussion  verbreitet  sich  besonders  ausführlich  über  die  wichtige  Frage :  I  s  t 
es  erlaubt,  einen  Bubo  einzuschneiden,  um  zur  Untersuchung  Material 
zu  bekommen?  Nachdem  Gaffky  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  und  der 
Beobachtungen  englischer  Aerzte  in  Indien  die  völliae  Unschädlichkeit  der  Indsion  des 
Bubo  vertreten  und  mitgeteilt  hatte,  daß  nach  der  Spaltung  sogar  meist  Erieichterunjg; 
für  den  £rankun^  eintritt,  äußert  Kirchner  die  Ansicht,  die  gesetzliche  Erlaubnis 
zur  Vornahme  dieser  kleinen  Operation  zu  dia^ostischen  Zwecken  sei  sehr  fraglich, 
und  rät,  dieselbe  nur  im  Notfall.  jedenfaUs  mcht  ohne  Genehmigung  des  Ejanken, 
auszuführen.    Bu ebner  und  Buge  sprechen  sich  für  die  Operation  aus,  da  sie  zu- 

fleich  therapeutisch  sehr  gut  wirke;   Gärtner  stellt  sich  ganz  auf  den  Standpunkt 
[irchner^s,  Battlehner  hingegen  sieht  keinen  Hinderungsgrund  in  den  gesetzlichen 
Bestimmungen. 

Kurtn  empfiehlt  die  Punktion  der  Pravaz -Kanüle  und  Einsendung  der  letzteren 
zur  Untersuchung,  falls  Arzt  oder  Kranker  die  Incision  verweigern;  Gaffky  hält  die 
Punktion  für  wenig^er  empfehlenswert  als  die  breite  Incision  und  unterstützt  seine  An- 
sicht mit  dem  Urtäl  des  Engländers  Lowson. 

Loeffler's  Anfrage,  ob  man  nicht  die  Blutungen  in  die  Haut,  welche  die  Oester- 
reicher  zu  bakteriologischen  Untersuchungen  verwertet  haben,  heranziehen  könne,  be- 
antworten St  ick  er  und  Wilm  dahin,  daß  eben  nur  in  selteneren  Fällen  (etwa 
2—3  Proz.  —  Wilm)  solche  Petechien  nich  vorfänden. 

2.  UnteriaehuBgimaterial  von  der  L«iohs. 

Es  herrscht  allgemeine  Uebereinstimmung  darüber,  daß  besonders  die  ersten 
Fälle  mit  außerordentlicher  Vorsicht  zu  sezieren  sind,  um  weitere 
Verbreitung  zu  vermeiden. 

Thierfeider  hält  gerade  bei  den  ersten  zweifelhaften  Fällen  für  Feststellung 
der  Diagnose  eine  gesetzlicne  Handhabe  zur  Vornahme  einer  Sektion  auch  geeen  den 
Willen  der  Angehörigen  für  wünschenswert  Kirchner  äußert,  daß  man  wonl  unter 
allen  Umständen  das  nötige  Untersuchungematerial  von  Aufsichtswegen  erlangen  könne. 

Die  Sektion  solle  im  ausgemchten  Sarg  (Gärtner,  Pfeifler)  vorgenommen 
werden.  Sticker  erwähnt,  man  Könne  Drüsen  und  Lunge  ohne  Schwierigkeit  heim- 
lich punktieren.  Zur  Untersuchung  eieuen  sich  zunächst  Buboneninhalt,  Milz,  Lunge ; 
der  Darminhalt  ist  sehr  wenig  brauchbar  wegen  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  von 
anderen  zahlreichen  Bakterienarten.  Jedenfalls  sei,  bis  ein  Sachverständiger  zur  Stelle 
ist,  jede  Sektion  zu  vermeiden  (Pfeiffer). 

Die  Sektion  brauche  nur  soweit  ausgeführt  zu  werden,  bis  das 
nötige  Untersuchungsmaterial  gewonnen  ist  (Pfeiffer,  Gaffky). 

8.  Vsnendbarksit  dM  UBterinehungsmaterSalei. 

Gaffky  vertritt  den  Standpimkt,  das  Untersuchungsmaterial  solle,  wo 
irgend  möglich,  vom  Sachverständigen  an  Ort  und  Stelle  entnommen 
werden;  eine  Versendung  solle  so  selten  als  irgend  nur  möglich  in  Anwendung 
kommen.  Die  Entnahme  durch  den  Sachverständigen  sei  gut  ausführbar.  Die  Pest 
breche  nie  so  explosiv  aus  wie  Cholera,  sondern  anfangs  würden  die  Fälle  nur  ver- 
einzelt auftreten.  Infolgedessen  sei  eine  genügende  Menge  von  Sachverständigen  zur 
Verfügung,  um  die  Entnahme  an  Ort  una  Stelle  vorzunehmen. 

Wägend  Kirchner,  Pfeiffer  und  Jäger  sidi  bestimmt  gegen  jede  Ver- 
sendung von  Material  aussprechen,  will  die  Mehr^edil  der  Herren,  welche  an  der  Dis- 
kussion teilnehmen,  unter  Umständen  die  Möglichkeit  der  Versendung  offen  halten. 
(Lehmann,  Rubner,  letzterer  mit  der  Einschränkung,  daß  die  Versendung  nur 
dann  erfolgen  solle,  wenn  es  der  Sachverständige  für  nötig  hält)  Die  Art  der  Ver- 
packtmg,  wie  für  Cholera  vorgeschrieben,  genügt  nicht,  und  besonders  Esmarch, 
Flügge,  Kruse  verlangen  genaue,  neue  Vorschriften.  Die  Ausarbeitung  dieser 
Vorschriften  wird  schließlich  einer  (später  namhaft  gemachten)  Kom- 
mission übertragen. 

4.  U&tdrsuohnngtmsthodan. 

Pfeiffer  faßt  hier  seine  Erfahrungen  dahin  zusammen,  daß  der  mikroskopische 
Nachweis  aus  den  Exkreten  bei  Lungenpest  und  aus  der  Milz  leicht  sei.  Die  An- 
fertigung von  Schnitten  sei  nicht  nötig.  Wo  der  mikroskopische  Nachweis  nicht  schon 
genüge,  sei  das  Kulturverfahren  anzuwenden,  und  zwar  bei  reiner  Infektion  A^ur  und 
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Blutserum,  bei  Mischinfektion  oder  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  8apro|)hvten  die 
Gelatine- Oberflächenkultur  bei  niederen  Temperaturen.  Ein  Anreicherungs- 
verfahren  wie  bei  Cholera  sei  bisher  nicht  bekannt 

Für  das  Tierexperiment  empfehle  er  die  Impfung  auf  die  Schleimhäute  der  Nase, 
besonders  bei  Ratten.  Bu ebner  warnt,  unter  Hinweis  auf  das  tragische  Schicksal 
Dr.  Knorr's  in  München,  vor  der  furchtbaren  Gefährlichkeit  dieses  fifdctionsmodus; 
Pfeiffer  entgegnet,  er  habe  zur  Meidung  der  Gefahr  seine  Battengläser  beBonders 
eingerichtet;  auch  vermeide  er  die  Impfung  auf  die  Schleimhaut,  wo  sie  zu  um- 
gehen sei. 

Loeffler  und  Buchner  betonen,  das  in  letzterwähnter  Weise  infizierte  Tier 
dürfe  unter  keinen  Umständen  mehr  berührt  werden. 

Allgemäne  Zustinunun^  findet  schließlich  Gaffky's  Satz:  Außerhalb  der 
Laboratorien  keine  Tierversuche,  innerhalb  derselben  keine  Be- 
schränkung. 

Berodiagnose, 

Als  Resultat  der  Diskussion  ergiebt  sich,  daß  eine  vollständige  Klärung 
der  Serodiagnostik  bei  Pest  erst  durch  weitere  eingehende  Unter- 
suchungen erwartet  werden  könne. 

Im  einzelnen  giebt  Pfeiffer  eine  Uebersicht  über  den  derzeitig  Stand  der 
Serodiagnostik  bei  rest.  Sie  wird  in  zweierlei  Absicht  ausgeführt  Zunadist  zur  Fest- 
stdlunff  der  Dia^ose,  dann  zur  Bestimmung  zweifelhafter  Kulturen.  Pfeiffer  hebt 
foljgenoe  Punkte  nervor,  welche  hier  die  Untersuchung  viel  schwieriger  gestalten  als 
bei  der  W i da T  sehen  Typhusdia^ose.  Die  größte  Schwierigkeit  bietet  die  Pestbadllen- 
kultur  dadurch,  daß  man  sie  nicht  gleichmäßig  verteilen  kann,  da  sie  so  leicht  hurt- 
näckig  zusammenhängende  Konglomerate  bildet;  infolgedessen  ist  eine  mikroskopische 
Diagnose  nur  unter  Beobachtung  aller  Vorsichtsmaßregeln  möglich;  zumal  audi  das 
Kriterium  wegfällt,  welches  bei  dem  bew^lichen  T^husbacilius  die  Hemmung  der 
Bewegung  bietet  Bessere  Resultate  erzielt  man  mit  der  makroskopischen  Diagnose. 
Eine  zweite  Schwierigkeit  ist  die,  daß  nicht  in  allen  Fällen  das  Blut  des  Pestrekon- 
valescenten  die  Reaktion  giebt  Femer  ist  es  Thatsache,  daß  die  Agglutinations- 
fähigkeit im  Blute  nicht  schon  während  der  Erkrankung,  wie  bei  Tvphus,  sondern 
erst  im  Stadium  der  Rekonvalescenz  auftritt  Endlich  verliert  das  Immunserum 
durch  Zusatz  von  Karbolsäure  die  Agglutinationskraft  mehr  oder 
weniger  rasch  —  trotz  Konservierung  auf  Eis. 

Am  besten  benutzt  man  2  Tage  alte  Kulturen,  welche  auf  A^ar  gut  gewachsen 
sind,  verreibt  sie  gut  in  NaCl-Lösung  oder  Bouillon,  schüttelt  sie,  bis  sie  homogen  se. 
worden  sind,  setzt  dann  zu  dem  mit  NaCl-Lösung  verdünnten  Blutserum  ^eidie 
Quanta  der  Aufschwemmung  in  engen  Röhrdien  und  beobachtet  —  mit  Lupe  —  die 
schon  nach  einigen  Minuten  auftretende  Flockenbildung.  Nadi  15-~20  Minuten  erhält 
man  einen  Bodensatz.  Hierbei  stellt  man  den  Titre  des  S^iims  leicht  fest  Normales 
Serum  besitzt  selbst  in  der  Verdünnung  1  :  1  keine  Wirkung.  Hühnercholerabacillen 
werden  nicht  agglutiniert 

Wo  Agglutination  vorhanden,  ist  nach  Pfeiffer  die  Diagnose, 
daß  eine  Pesterkrankung  überstanden  wurde,  feststehend;  nicht  aber 
ist  umgekehrt  die  Diagnose  Pest  auszuschließen,  wo  keine  Aggluti- 
nation eintritt;  letztere  Behauptung  unterstützt  Gaffkj,  warnt  aber 
gleichzeitig  davor,  sich  auf  diese  Diagnose  allein  zu  stützen. 

In  technischer  Beziehung  glaubt  Ehrlich  Vorteil  zu  bekommen  von  der  V^- 
wendung  von  getrocknetem  Blutserum  zur  Serumdiagnose.  Das  Serum  müßte  über 
Phosphorsäureanhydrit  im  Vakuum  getrocknet  werden  und  würde  so  seine  Agglutiuadons- 
kraft  voraussichtlich  behalten. 

Fraenkel  faßt  den  G«samteindruck  von  Pf  ei  ff  er 's  Ausführungen  zusammen 
in  die  Worte:  Die  Bedeutung  der  Agglutinationsprobe  mit  Blut  von  Pestrekonvale- 
scenten  scheint  gering  zu  sein.  Etwas  anderes  dürtte  es  sein  mit  dem  Blutserum  von 
aktiv  immunisierten  Tieren,  um  Kulturen  auf  die  Zugehörigkeit  zu  Pest  zu  prüfen. 

Endhch  betont  Sticker,  daß  in  zweifelhaften  Fallen  die  voraufgegangenen 
klinischen  Gesamterscheinungen  in  Uebereinstimmung  mit  einem  positiven  Ausfall  der 
nachträglich  angestellten  Serumreaktion  die  Diagnose  entscheiden  Können. 

Flügge  schlägt  vor,  man  solle  eintreten  für  die  Gründung  eines  Institutes  für 
Herstellung  von  Pestserum. 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  wird 

1)  die   Feststellung   eines   Untersuchungsplanes   für    die   bakteriologische    Pest- 
diagnose nach  oen  Ergebnissen  der  Beratungen  (E), 

2)  die  Ausarbeitung  des  noch  nicht  erledigten  Punktes  „die  Versendbarkeit  des 
Untersuchungsmateriales'^ 

einer  Subkommission  zur  Bearbeitung  übergeben. 
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In  diese  Subkommission  werden  sewäblt  die  Herren  Buchner,  Flügge  (als 
Vorsitzender),  Gaffky,  Kirchner,  Kossei,  Loeffler  und  Pfeiffer. 

2.  Sitzungstag. 

A.  Epidemiologie  der  Pest; 

1.  Pestepidemieen 

entstehen    in    Deutschand   nie   spontan,     sondern    stets    durch    Ein- 
«chleppung  des  Pestvirus. 

iJieser  Punkt  wird  ohne  Diskussion  angenommen. 

2.  Beginn  nnd  Yerlanf  von  Pettepidemieen. 
a)  Meteorologische  Faktoren. 

Die  Pest  in  Bombay  hat,  wie  Gaffky  ausführt,  die  kühlere  Jahreszeit,  den 
Winter,  bevorzug  Die  meteorologischen  Faktoren  wirken  ansdieinend  nur  indirekt 
auf  die  Pest.  Die  hohe  Tageetemperatur  an  sich  ist  es  nicht,  welche  die  Ausbreitung 
der  Pest  hindert.  Dag^en  beeünstieen  höchst  wahrncheinlich  die  kühlen  Nächte  die 
Ausbreitung  der  ßeuche,  da  sich  die  Bevölkerung  während  dieser  in  den  schmutzigen 
Wohnungen  eng  zusammenschließt  und  in  wollene  Decken  einhüllt.  Vielleicht  macht 
fiich  auch  ein  iSnfluß  der  Jahreszeit  durch  Vermittelung  der  Batten  geltend. 

In  Hongkong  wütete  die  Pest  nach  den  Ausführungen  Wilm's  im  Jahre  1894 
von  Mai  bis  September,  also  grade  in  der  heißen  Jahreszeit,  1896  Februar,  März,  April 
und  Mai,  dann  hörte  sie  mit  Eintritt  der  heißen  Jahreszeit  mit  einem  Schlage  auf. 
1899  trat  die  Pest  wieder  in  den  heißen  Monaten  auf. 

Pfeiffer  weist  darauf  hin,  daß  der  Krankheitskeim  in  der  trockenen,  heißen 
Jahreszeit  viel  ungünstigere  Existenzbedingungen  hat.  Vielleicht  entspricht  auch  der 
Wiederausbruch  der  Pest  dem  Wiederheranwachsen  der  Batten,  nachdem  diese  durch 
die  vorhergehende  Epidemie  teils  getötet,  teils  immunisiert  waren. 

Diese  über  den  Einfluß  der  meteorologischen  Faktoren  in  heißen  Ländern  ge- 
machten Beobachtungen  lassen  sich  nach  Flü^ee  und  Bub n er  nicht  unmittelbar 
auf  unser  Klima  übertragen.  Bei  uns  können  sicn  die  Verhältnisse  ganz  anders  ge- 
fitaiten. 

b)  Oertliche  Faktoren. 

Gaffky  hat  in  Indien  den  Eindruck  bekommen,  daß  weniger  die  Wohnungs- 


dichte an  sich  als  der  niedrige  8tand  der  ganzen  Lebenshaltung 
Ausbreittmg  der  Pest  besonders  begünstige.     Aehnhche  Erfahrungen  seien  in  HJ 


die 
am- 


bürg  bei  der  Cholera  gemacht  worden. 

Nächst  den  Europäern  wurden  die  Parsis,  die  in  ihren  Lebensgewohnheiten  den 
Europäern  am  nächsten  stehen,  am  wenigsten  von  der  Pest  betroffen. 

Die  Bedeutung  des  Untergrundes  für  die  Entstehung  der  Krankheit  hängt 
mit  dem  Vorkommen  der  Batten  zusammen,  das  gleiche  ist  bei  den  Kanälen  der 
Fall,  denjenigen  Orten,  wo  die  Batten  mit  Vorliebe  hausen. 

Was  Unrein lichkeit  und  Schmutz  betrifft,  so  ist  der  Inder  an  und  für 
flieh  sehr  reinlich,  aber  trotz  der  Beinlichkdt  am  eigenen  Körper  hat  er  die  Gewohnheit, 
sich  auf  den  Boden  zu  legen,  Sputum  mit  den  Händen  aufzufangen  und  an  den 
Kleidern  abzuwischen  etc. 

Pesthäuser. 

Die  Pest  heftet  sich,  wie  Gaf  fky  weiter  ausführt,  in  auffallendster  Weise  an 
einzelne  Häuser.  Die  englischen  Sanitätsbeamten  haben  regdmäßig  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  die  Pest  unter  den  Insassen  eines  Hauses  sehr  bald  zum  Erlöschen  Icam, 
wenn  sie  dieselben  aus  dem  Hause  herausnahmen.  Es  müssen  also  in  den  Häusern 
selbst  die  Krankheitsbedingungen  gelten  haben.  Vielleicht  sind  dafür  die  Batten  ver- 
antwortlich zu  machen.  Auch  an  u ncceziefer,  wie  Fliegen,  Flöhe  und  Wanzen  könnte 
man  denken.  Dann  müßten  aber  in  aen  Krankenhäusern,  in  welche  die  Kranken  und 
deren  Angehörige  doch  auch  Ungeziefer  mitbrachten,  häufiger  Uebertragungen  von 
Pest  stattgefunden  haben.  Dies  war  aber  nicht  der  Fall.  Auch  Wilm  konnte  in 
Hongkong  unter  den  Angehörigen,  die  zur  Pfl^e  der  Kranken  mit  ins  Krankenhaus 
kamen,  nie  eine  Infektion  beobachten. 

Ebenso  ist  Pfeiffer  der  Ansicht,  daß  der  Infektionsstoff  in  den  Häusern  seinen 
Sitz  hat  Besonders  am  Himalaya  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  daß  in  Häusern, 
die  w^en  Pestfällen  geräumt  waren,  von  neuem  PesterlS'ankungen  vorkamen,  wenn 
dieselben  wieder  bezogen  wurden,  und  zwar  etwa  10  Tage  nach  dem  Einzug.  Besonders 
häufig  scheinen  Pestefkrankun^en  in  den  unteren  Stockwerken  vorgekommen  zu  sein, 
dies  Könnte  wieder  zusammenhangen  mit  dem  häufigeren  Vorkommen  der  Batten  in 
diesen.    Doch  haben,  wie  Gaf  fky  bemerkt,  Zahlenangaben  über  Erkrankungen  nach 
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Stockwerkhöhe  keinen  Wert,  wenn  nichts  bekannt  ist  über  die  Zahl  der  Bewohner  der 
einzehien  8cockwerke. 

Auf  die  Frage  Loeffler's,  ob  Versuche  mit  Desinfektion  der  Häuser  jgemacht 
worden  und  ob  dann  bei  Wiederbezug  derselben  keine  Pestfälle  mehr  vorsgkommeQ 
seien,  antwortet  Gaffky,  daß  letzteres  durch  die  Erfahrungen  von  Dr.  Weir  be- 
stätigt sei.  Wurde  ein  Haus  gründlich  desinfiziert  und  stand  es  dann  ungefähr 
14  l^e  bis  3  Wochen  leer,  so  kamen  beim  Wiederbezug  desselben  keine  Erkrankungen 
mehr  tot. 

Unter  den  Pesthäusem  befanden  sich  sowohl  mehntöckiffe  Steinhäuser  als  auch 
niedrige  Hütten.  Hof  mann  weist  darauf  hin,  daß  in  alten  Pestberichten  nicht  nur 
von  I^thäusem,  sondern  auch  von  Pestorten  die  Kede  ist  Solche  Pestorte  ^ebt 
es,  wie  Gaffky  bemerkt,  auch  in  Indien;  so  wird  z.  B.  Puna  in  ganz  auffafliger 
Weise  von  der  Pest  bevorzugt 

In  Porto  gab  es  nach  Angaben  von  Kos  sei  während  seines  dortigen  Aufent- 
haltes PestJbäuser  in  diesem  Sinne  nicht,  es  hatte  aber  ein  solches  bestanden.  Es 
war  ein  mehrstöckiges  Haus  dicht  am  Hafen,  am  Bergabhange  gelegen,  so  daß  die 
oberen  Stockwerke  dem  Niveau  der  höheren  Straße  entsprachen.  In  demselben 
wohnten  meist  Träger,  welche  die  Waren  von  den  Sdiiffen  wegtrugen.  Sie  erlagen 
beinahe  alle  der  Kmnkheit.  In  Porto  trat  die  Pest  vielfach  in  Häusern  «if,  die  in 
der  Umgebung  der  Lebensmittelmagazine  lagen. 

Was  die  Ratten  betrifft,  so  wird  festgestellt,  daß  dieselben  auch  in  unseren 
Großstädten  sehr  zahlreich  vorkommen.  Hof  mann  führt  an,  daß  es  in  Leipzig 
Battenhäuser,  ja  ganze  Battenstraßen  gebe.  Nach  St  ick  er  sind  die  Batten  auch  in 
Köln  und  Gießen,  nach  Jäger  in  Königsberg,  besonders  in  den  dortigen  Kasematten 
und  Schlächterhäusem  sehr  näufig.  Letzterer  sieht  die  Hauptgefahr  für  den  Osten  in 
dem  aus  Rußland  eingeführten  Getreide.  Pestkranke  Ratten  und  Mäuse  können  sich 
in  demselben  aufhalten  und  krepieren.  Er  regt  die  Bekämpfung  der  Ratten  in  den 
Proviantämtern  und  anderen  militärischen  Gebäuden  an. 

Pfuhl  weist  darauf  hin,  daß  in  den  Orten,  wo  die  Pest  zuerst  durch  erkrankte 
Menschen  eingeschleppt  werde,  die  Infektion  der  Ratten  verhütet  werden  müsse.  Die 
Ratten  würden  durcn  die  Abfälle  des  Haushaltes,  die  sich  in  dem  Müll  befinden,  an- 
gelockt. Der  Kehricht  und  die  sonstigen  Abfälle  des  Krankenzimmers  seien  unschädlich 
zu  machen,  bevor  sie  in  die  Müllgrube  kämen. 

Buchner  sieht  ebenfalls  eine  große  Gefahr  in  der  Anhäufung  von  Kehricht  und 
Müll,  wdl  er  die  Ratten  anlockt. 

Gaffky  führt  dann  noch  aus,  daß  die  pestkranke  Ratte  besonders  deswegen  ge- 
fährlich ist,  Veil  sie  ihre  Lebensweise  aufgiebt,  aus  ihrem  Loch  hervorkommt,  in  der 
Wohnung  umhertaumelt  und  in  einer  Ecke  verendet. 

Pfeiffer  sieht  in  der  Ratte  einen  ganz  wesentlichen  Faktor  für  die  Verbreitung 
der  Pest.  Auch  in  Porto  wurde,  wie  Kos  sei  mitteilt,  von  Arbeitern  in  Getreide- 
magazinen, die  wegen  Pest  in  das  Spital  kamen,  angegeben,  daß  in  den  Magazinen  etwa 
eine  Woche  vor  ihrer  Erkrankung  zahlreiche  tote  Ratten  gefunden  seien.  In  einem 
Falle  wurde  angegeben,  daß  außer  den  Ratten  auch  Kaninchen  gestorben  seien. 

Fraenkel  Kann  sich  nicht  denken,  daß  in  unseren  G^enden  die  Ratten  innerhalb 
der  Häuser  eine  so  große  Rolle  spielen  werden ;  er  warnt  davor,  andere  Uebertragungs- 
möglichkeiten  zu  vernachlässigen. 

Scheurlen  hält  die  Ratten,  deren  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der  Pest  im 
allgemeinen  er  anerkennt,  zur  Erklärung  der  Pesthäuser  für  nicht  nötig,  er  weist  darauf 
hin,  daß  es  auch  Typhus-,  Cholera-  und  Prodigiosushäuser  gebe;  femer  führt  er  Er- 
fahrungen über  die  Hartnäckigkeit  von  Epidemieen  blauer  Milch  an.  Loeffler  weist 
die  Analogie  mit  Epidemieen  von  Prodi  giosus  und  blauer  Milch  zurück,  denn  beidiet»ai 
Keimen  Snde  doch  eine  fortwährende  Vermehrung  statt,  beim  PestlMicillus  sei  dies 
aber  zum  mindesten  noch  nicht  bewiesen.  Pfeiffer  teilt  mit,  daß  der  Pestbacillu» 
auf  Kartoffeln,  Bananen  und  Milch  auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  nur  ge- 
ringes Wachstum  zeige  und  bei  Konkurrenz  anderer  Bakterien  leicht  überwuchert  w^& 
Flügge  bestreitet  die  Analogie  mit  Cholera-  und  Typhushäusem. 

Üeber  die  Rolle,  welche  die  Mäuse  bei  der  Verbreitung  der  Pest  spielen,  herrscht 
noch  keine  IGarheit  In  Bombay  ließ  sich  eine  Beteilijgung  der  Mäuse  an  der  Epi- 
demie nicht  feststellen.  Auf  Formosa  sollen  dagegen  die  Mause  dieselbe  Rolle  spielea 
wie  die  Ratten.    Vielleicht  kommen  hier  auch  Rusenunterschiede  in  Betracht  und 

es  ist  daher  dringend  nötig,  weitere  Untersuchungen  über  die 
Empfänglichkeit  verschiedener  Mäuserassen  für  die  Pest  an- 
zustellen. 

Nach  Ausführungen  Loeffler 's  handelt  es  sich  um  4  Rassen: 

1)  Mus  musculus  (Hausmaus), 

2)  Mus  minutus  (Zwergmaus), 
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3)  Arvicola  agrarius  (Brandmaus), 

4)  Aryicola  arvalis  (Feldmaus). 

Er  weist  darauf  hin,  daß  sich  diese  verschiedenen  Rassen  auch  gegen  Rotz  und 
Mansetyphus  sehr  entschieden  verhalten. 

3.  Wege  dar  Infektion. 

a)  Von  Mensch  auf  Mensch. 

Flügge  faßt  die  Uebertragungsmöglichkeiten  der  Pest  von  Mensch  auf  Mensch, 
die  zum  Teil  schon  am  1.  Tage  erörtert  worden  waren,  folgendermaßen  zusammen: 
Am  häufigsten  und  leichtesten  erfolgt  die  Ansteckung  durch  Kontakt, 
nächstdem  durch  Anhusten,  Verspritzen  feinster  Tröpfchen.  Eine  In- 
fektion durch  Staub  kann,  falls  die  Krankheitserreger  noch  nicht 
durch  Austrocknung  vernichtet  sind,  erfolgen: 

1)  durch  Kontakt, 

2)  durch  Verschleudern. 

Dagegen  scheint  eine  Uebertragung  durch  Verstäubung  (Fort- 
führung des  ßtaubes  durch  Luftströme)  sehr  unwahrscheinlich. 

Stick  er  berichtet  über  die  in  den  älteren  Pestberichten  niederlegten  An- 
schauungen.   Seit  Anfang  des  Mittelalters  unterschied  man  zwischen  einer  Uebertragung: 

1)  contactu, 

2)  ad  distans, 

3)  fomite  (Uebertragung  durch  Gerätschaften,  Kleider  etc.,  die  nicht  in  fließendem 
Wasser  vereinigt  waren). 

Eine  Ansteckung  aer  Aerzte  in  den  Krankenhäusern  fand  selten  statt,  beniben  sie  sich 
aber  in  Krankai wolmun^en,  so  starben  sie  wie  die  anderen  Menschen.  Wilm  beob- 
achtete während  der  Epidemieen  1894  und  1896  in  Hongkong,  daß  Aerzte  und  Kranken- 
pfleger im  allgemeinen  wenig  gelitten  haben,  von  300  englimihen  Soldaten,  die  mit  der 
Kdnigung  der  Pesthäuser  bäiuf  tragt  waren,  erkrankten  nur  10;  2  davon  starben. 

Kirchner  warnt  davor,  auf  die  alten  Pestberichte  zu  viel  zu  geben,  da  in  ihnen 
z.  B.  die  Brunnen  eine  große  Rolle  spielen,  während  man  jetzt  wisse,  daß  die  Pest- 
bakterien im  Wasser  bald  zu  Grunde  gehen. 

In  Bombay  befanden  sich,  wie  Gaf  f  ky  mitteilt,  unter  den  22  an  Pest  gestorbenen 
Europäern  1  Aizt  und  2  Krankenschwestern,  also  ca.  14  Proz.  Dies  weist  doch  auf  die 
Gefahr  hin,  der  Aerzte  und  Pfl^epersonal  aussetzt  sind. 

Loeffler  erwähnt,  daß  die  Virulenz  des  resterregers  in  den  einzelnen  Epidemieen 
wechsele.  Dadurch  könne  vielleicht  die  Art  der  Uebertragung  beeinflußt  werden,  so  sei 
bei  geringerer  Virulenz  der  Kontakt  viel  weniger  gefährlich. 

Nach  Pfeiffer 's  Ansicht  ist  die  Infektiosität  des  Kranken  abhängig  von  den 
Umständen,  unter  denen  sich  derselbe  befindet    In  unserem  Klima,  wo  man  viel  auf 

feschlossene  Räume  angewiesen  ist,  ist  mutmaßlich  die  Uebertragungsgefahr  durch 
[ontagion  größer  als  in  Bombay.  Beneke  hält  eine  Verschleppung  des  Pestkeimes 
durch  die  Fußbekleidung  der  Personen,  welche  das  Krankenzimmer  betreten,  für  möglich. 

Loeffler  wirft  oie  Frage  auf,  ob  bei  dem  Vorherrschen  der  Inguinalbulx)nen 
vielleicht  nicht  öfter  eine  Infektion  von  den  Genitalien  aus  erfolge.  So  konmie  beun 
Urinieren  die  Hand  jedesmal  mit  dem  Penis  in  Kontakt.  Demgegenüber  führt  Stick  er 
aus,  daß  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Drüsen  befallen  seien,  welche  mit  den  Lymph- 
gefäßen der  Genitalien  zusammenhängen.  Meist  seien  es  die  am  weitesten  nach  außen 
gelegenen  Leistendrüsen,  welche  ihre  Lymphe  von  der  Hüfte,  der  Lendengegend,  dem 
Gesäß  und  dem  Bauch  beziehen,  oder  die  Drüsen,  weiche  die  Lymphe  von  der  unteren 
Extremität  erhalten,  also  hauptsächlich  die  Drüsen  in  der  Schenkelbeuge. 

Dennoch  glaubt  Gärtner,  daß  die  Infektion  von  den  Gemtalien  aus  nicht  außer 
acht  belassen  werden  dürfe;  nicht  nur  die  Genitalien,  sondern  auch  die  Unterbauch- 
gegena  würden  berührt.  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  so  häufig  vorkommende  Scabies 
am  Penis  und  den  Bauchdecken  mit  Vorliebe  ihren  Sitz  haben. 

Rubner  slaubt,  daß  auch  durch  Einreiben  von  Pestbakterien  enthaltendem  Kot 
in  die  Haut  Infektionen  Zustandekommen  können.  Auch  nach  Gaffky  ist  dieser  Weg 
der  Uebertragung  in  Betracht  zu  ziehen.  Wenn  es  auch  bei  der  Schwierigkeit  des  Nach- 
weises der  Pestbakterien  im  Kot  in  Bombay  nicht  gelungen  ist,  diese  im  Darminhalt 
aufzufinden,  so  ist  er  doch  davon  überzeugt,  daß  sich  die  Jrestbakterien  bei  den  häufigen 
Blutungen  der  Darmschleimhaut  im  Darminhalte  finden  müssen.  Der  in  Bombay  er- 
krankte Arzt,  ebenso  die  eine  von  den  beiden  Krankenschwestern  starben  an  Fest- 
ßneumonie,  die  2.  Krankenschwester  hatte  eine  Pestpustel  auf  dem  Gesäß  und  einen 
ubo  iliacalis. 

Die  in  Hongkong  bei  der  Reinigung  der  Pesthäuser  erkrankten  Soldaten  hatten, 
wie  Wilm  angiebt,  mit  Ausnahme  von  zweien,  alle  Inguinalbubonen.  In  80  Proz. 
äaßen  die  Bubo'nen  in  der  Fossa  ovalis.    In  Indien  ist  von  den  Soldaten,  die  sich  eifrig 
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an  der  Suche  nach  Pestkranken  betheiligten,  keiner  erkrankt.  Gaf  fky  scfardbt  dies 
dem  Umstand  zu,  daß  die  Soldaten  sich  dabei  nicht  lange  in  den  Häusern  aufhielten. 

Beneke  fragt  an,  ob  auch  Beobachtungen  gemacht  worden  seioi,  wie  bei  Osteo- 
myelitis, bei  der  ein  im  Körper  vorhandener  Eitererreger  infolge  einer  besonderen  Ver- 
anlassung, z.  B.  eines  Stoßes  oder  infolge  einer  Entzündung  anderer  Art,  zu  einer  ört- 
lichen Infektion  führt.  Gaf  fky  halt  es  nicht  für  wahrscheinlich,  daß  ein  Pwtkeim  lange 
Zeit  im  Körper  schlummern  kann.  Derartige  Beobachtungen  sind  auch  nicht  gemacht 
worden. 

Dagegen  führt  Sticker  2  Fälle  von  spätem  Bückfall  an;  in  dem  einen  führte 
eine  Pestmenin^tis  am  15.,  in  dem  zweiten  am  22.  Ta^  zum  Tode.  Aufler  in  der 
Cerebrospinalfliissigkeit  scheint  sich  der  Peetkeim  auch  m  der  Galle  längere  Zeit  zu 
halten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  nach  Flügjre  die  leichten  Erkrankungs- 
fälle. Nach  Pfeiffer  spiden  leichte  Fälle  von  Bubonenpest  bei  der  Verbreitung  d&r 
Seuche  keine  große  BoUe^  weU  bei  diesen  der  Krankheitskeun  im  Körper  eingeechloesen 
ist  und  hier  vemiditet  wird.  Ihm  schließt  sich  Gaffkyan,  er  glaubt,  daß  Personen, 
die  so  leicht  erkrankt  sind,  daß  es  ihrer  Umgebung  entgeht,  die  Krankheit  nicht  ver- 
schleppen. Der  Vorsitzende  teilt  eine  Beobachtung  mit,  welche  die  beiden  Ham- 
burger Aerzte  Bumpel  und  Reiche  in  Bio  Tinto  gemacht  haben.  In  einem  Hause 
erkrankte  ein  Dienstmädchen  so  leicht  an  Inguinaibubonen,  daß  es  ihr  gelang,  die 
Krankheit  zu  verheimlichen.  Nach  einiger  2ieit  erkrankte  eine  jranze  Beihe  von  Ange- 
hörigen der  Familie,  in  welcher  das  Mädchen  bedienstet  war.  Pfeiffer  glaubt  ni(£t, 
daß  das  leicht  erkrankte  Dienstmädchen  die  Krankheit  weiter  verbreitet  hat;  nach  seiner 
Ansicht  war  das  ^ze  Haus  aus  anderer  QueUe  infiziert  Dagegen  weist  Frosch 
auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  es  bei  Pest  leichte  Lungenerkrankungen  geben  könne,  die 
mehr  unter  dem  Bild  einer  Bronchitis  auftreten;  üei  diesen  könnte  eine  Weiterver- 
breitung durch  den  Lungenauswurf  erfolgen.  Derartige  Fälle  könnten  nach  Pfuhl 
dann  vorkommen,  wenn  wir  einmal  ein  wirksames  Pestserum  besitzen. 

Beneke  fragt  an,  ob  es  nicht  auch  leichte  Augenbindehauterkrankuncen  ^ben 
könne.  Nach  Gaf  fky  spielt  jedoch  die  Bindehaut  des  Auges  eine  untergeordnete  KoUe 
gegenüber  der  G^ahr  einer  AÜgemeininfektion  von  der  Nasenhöhle  aus. 

Stick  er  weist  außerdem  auf  7  Fälle  von  Blutpest  hin,  die  in  Genesung  über- 
gingen.   Bei  solchen  könnte  Ungeziefer,  z.  B.  Flöhe,  als  Ueberträger  dienen. 

Auf  eine  bezügliche  Anfrage  Loeffler's  erklärt  Pfeiffer,  er  könne  die  Beob- 
achtung Kitasat o"b,  nach  wdcher  im  Blute  von  Bekonvalescenten  noch  wochenlang 
Pestkeime  nachweisbar  waren,  nicht  bestätigen;  er  fand,  daß  die  Keime  immer  sehr 
rasch  verschwanden.  Ob  Pestkeime  im  Mund,  in  der  Nasenhöhle,  in  den  Faeces  sich 
halten  können,  darüber  haben  wir  noch  keine  Erfahrung,  Pfeiffer  hält  es  abw  für 
unwahrscheinlich. 

Ueber  an^borene  Immunität  ist  nach  Pfeiffer  nichts  Näheres  bekannt,  sie 
scheint  aber  kerne  große  Bolle  zu  spielen. 

b)  Durch  Vermittelung  von  Tieren:  Batten  und  Ungeziefer. 

Die  Uebertragung  der  Pest  durch  Batten  ist  zum  Teil  schon  oben  besprochen. 
An.  dieser  Stelle  wird  hauptsächlich  die  Fräse  erörtert,  ob  das  auf  der  Batte 
lebende  Ungeziefer  die  Pest  auf  den  Menschen  übertragen  kann« 

Musehold  teilt  mit,  daß  es  Simond  gelungen  sei,  durch  Flöhe  Pest  von 
kranken  auf  gesunde  Ratten  zu  fibertragen.  Simond  habe  beobachtet,  daß  die  bei 
den  Batten  in  Indien  vorgefundene  Flomirt  auch  den  Menschen  anfalle,  und  daß  in 
Verendung  begriffene  oder  eben  verendete  Batten,  deren  Körper  noch  warm  war,  von 
Ungeziefer  wimmelten,  während  erkaltete  Kadaver  vom  Ungeziefer  verlassen  *  waren. 
Dieser  Umstand  erkläre,  daß  die  an  Pest  verendende  oder  eben  verendete  Ratte  für 
baonders  infektionsgefährlich  gelte,  jedoch  nicht  mehr  der  erkaltete  Kadaver.  Pfeiffer 
hält  die  Versuche  Simond 's  nicht  für  einwandsfirei  und  die  ganze  Fra^  für  noch 
nicht  geklärt;  ef>idemiologisch  war  in  Indien  ein  Einfluß  der  Insekten  mcht  nachzu- 
weisen. Nach  Simond  entleere  jeder  Floh,  wenn  er  sticht,  etwas  Darminhalt,  da* 
infektionstüchtig  sei,  Sticker  weist  darauf  hin,  daß  die  Ratten  nicht  nur  Flöhe, 
sondern  auch  lause  besitzen.  Ea  ist  zweifelhaft,  ob  überhaupt  die  Flöhe  der  Ratten 
auf  den  Menschen  übergehen.  Wutzdorff  citiert  dne  Arbeit  von  Nuttall,  nac^  der 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Gärtner  führt  aus,  daß  *die  einzelnen  Flohrassen  im  allge- 
meinen auf  die  verschiedenen  Tiergattungen  beschrankt  bleiben.  Ea  ist  aber  deswegen 
nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  sich  vorübergehend  auf  den  Menschen  begeben,  sie  beiSen 
Probe,  halten  sich  aber  nicht  lange  auf.  Slanche  Menschen  sind  gegen  bestimmte  In- 
sektenarten immun,  g^en  andere  hoch  disi)oniert. 

Battlehner  riebt  an,  daß  es  60  bis  80  Flohrassen  gebe,  jede  Tierart  hat  ihre 
besonderen  Flöhe,  der  Menschenfloh  aber  ist  Kosmopolit,  —  ob  auch  bezüglich  der 
Pof 4^1^12  und  Mäuse,  sei  noch  festzustellen. 
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Forster  schlägt  vor,  die  Erfahrungen  der  Biologen  und  Entomo- 
logien auf  diesen  Gebieten  zu  sammeln,  und  weitere  Forschungen  viel- 
leicht durch  Ausschreiben  von  Preisfragen  anzuregen. 

Aus  der  weiteren  Diskussion  seht  hervor,  daß  die  Insekten  bei  der  Frage  der 
Pc:4tübertnming  jedenfalls  nicht  aiuver  acht  zu  lassen  sind,  denn : 

1)  sie  Können  den  Krankheitskeim  direkt  durch  den  Stich  übertragen; 

2)  stechen  sie  den  Menschen,  so  können  sie  beim-  Kratzen  zerdrückt  werden.  Eier- 
duTch  können  Keime,  die  sich  im  oder  am  Körper  der  Insekten  befinden,  in 
die  kleine  Stichwunde  oder  in  die  beim  Kratzen  entstandenen  Hautverletznngen 
gelangen ; 

3)  durch  dieselben  Eingangspforten  können  auch  Keime,  welche  sich  auf  der  Haut 
oder  an  den  Kleidern  £»  Menschen  befanden,  eindringen; 

4)  die  Insekten  können  den  Krankheitskeim  auf  Speisen  und  Gerate  übertragen. 

c)  Verschleppung  der  Pest  durch  Wäsche  etc. 

Die  Verschleppune  der  Pest  durch  Wäsche  hat  noch  Niemand  angezweifelt.  Be- 
sonders interessant  sind  die  beiden  Pestfälle,  die  1896  in  London  vorkamen.  Ein  eng- 
lisches Schiff  hatte  am  20.  August  1896  Bombay  verlassen  und  traf  am  11.  Sm>tember 
in  der  Themse  ein;  am  26.  September  erkrankten  2  Mann  der  Besatzung  an  Fest  und 
starben.  Wahrscheinlich  hatten  während  der  Beise  verpackt  gewesene,  erst  in  London 
in  Gebrauch  genommene  Kleidungsstücke  den  Krankheitskeim  enthalten.  Möglich  ist 
auch,  daß  sich  pestkranke  Kalten  auf  dem  Schiff  befanden,  oder  daß  Erkrankungsfälle 
an  Bord  übersehen  worden  waren,  da  das  Auftreten  der  Pest  in  Bombay  noch  nicht 
bekannt  geworden  war,  als  das  Schiff  die  Stadt  verließ. 

Flüeee  weist  darauf  hin,  daß  in  unserem  Klima  die  Haltbarkeit  der 
Pestbaculen  sicher  eine  größere  sei,  besonders  in  feuchten,  dunklen 
Kellerwohnungen  und  auf  Schiffen.  Waren  an  sich  sind  von  untergeordneter 
Bedeutung,  sie  können  nur  durch  Ratten  gefährlich  werden;  dasselbe  ist  bei  den  Fellen 
der  Fall,  denn  die  großen  Tiere  leiden  nie  an  spontaner  Pest. 

Die  Venediger  Konferenz  verbietet  nur  die  E^infuhr  frischer,  grüner,  ungegerbter 
Felle.  Nach  Ausführungen  Loeffler's  werden  die  Felle  in  Indien  an  der  &nne  ge- 
trocknet, dann  arseniziert. 

Kossei  hält  für  wahrscheinlich,  daß  die  Pest  in  Porto  durch  den  Schiffsverkehr 
eingeschleppt  wurde,  doch  ließ  sich  keine  sichere  Quelle  feststellen,  da  ein  direkter 
ßchiffisverkehr  mit  pestverseuchten  Ländern  nicht  stattgefunden  hat.  Der  engiisdie 
Dampfer  „City  of  Cork'S  welcher  anfangs  beschuldigt  war,  die  Pest  eingeschleppt  zu 
haben,  verkemiie  regelmäßig  zwischen  Porto  und  London,  hatte  also  pestverseuchte 
Häfen  nicht  berührt.  Die  nach  Porto  importierten  Waren,  wie  Reis  und  Hanf,  kommen 
allerdingB  zum  Teil  aus  Indien,  werden  aber  in  London  oder  Hamburg  umgeladen. 

d)  Wasser  und  NahrungsmitteL 

Pfeiffer  hat  in  Indien  Wasserproben  untersucht,  die  mit  pestbadllenhaltigen 
Stoffen  unmittelbar  stark  verunreinigt  waren,  es  ist  ihm  aber  trotzdem  nicht- gelungen, 
Pestbakterien  nachzuweisen. 

Daee^en  fand  Wilm  in  einem  Brunnen  in  Hongkong,  der  sehr  tief  lag  und  rings 
von  Peswausem  umgeben  war,  Pestbakterien.  Wilm  ist  der  Ansicht,  daß  das  Wasser 
bei  der  Epidemie  im  Jahre  1894  eine  Bolle  gespielt  hat. 

Loeffler  weist  darauf  hin,  daß  die  Hatten  häufig  im  Wasser  sterben.  Die 
Pestbakterien  scheinen  sich  ziemlich  lange  bis  zu  20  Tagen  im  Wasser 
zu  halten.  Wem  icke  dagegen  konnte  Pestbakterien  nur  8  Tage  lang  im  Wasser 
nachweisen. 

Auch  an  Bord  der  Schiffe  könnte  eine  Verseuchung  des  Wassers  durch  Batten 
stattfinden,  da  diese  mit  Vorliebe  an  frisches  Wasser  gehen. 

Nacn  Ansicht  von  Pfeiffer  und  Sticker  spielt  das  Wasser  jedoch 
in  epidemiologischer  Beziehung  keine  große  Kolle. 

B.  Prophylaxe  der  Pest. 
1.  Uebarwaehnng  des  Verkehrs  von  Personen  nnd  Waren. 

Hierzu  giebt  Wutzdorff  nachstehenden  kurzen  Bericht  mit  Bezug  auf  die  ein- 
schlagen Bestimmungen  der  Venediger  Konferenz: 

Für  die  Begelung  und  Ueberwachung  des  Flußschiffahrtsverkehrs  ist  den  Ver- 
tragsstaaten  überlassen,  einige  Bestimmungen  zu  treffen. 

Was  den  Eisenbahn-  und  den  Kiemverkehr  an  der  Grenze  betrifft,  so  ist  es 
nicht  gestattet.  Eisenbahn wiu?en,  welche  zimi  Transport  der  Beisenden,  der  Poet  und 
des  GepäckB  dienen,  an  der  Grenze  anzuhalten. 

Wenn  ein  soldier  Wagen  mit  pestkeimhaltigem  Material  verunreinigt  ist,  kann  er 
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zum  Zweck  der  Desinfektion  an  der  Grenze  oder  an  der  nächsten  Station  ausgeschaltet 
werden.    Dasselbe  gilt  von  den  Güterwagen. 

Landauarantänen  sind  nicht  zulässig.  Nur  solche  Personen  dürfen  zurückgehalten 
werden  y  welche  Krankheitszeichen  der  Pest  darbieten.  Durch  diese  Bestimmungen  wird 
jedoch  das  Recht  eines  jeden  Staates,  einen  Teil  seiner  Grenze  zu  sperren,  nicht  berührt. 
Es  empfiehlt  sich,  seitens  des  Eisenbahnpersonals  die  Reisenden  auf  ihren  Gesundheits- 
zustand überwachen  zu  lassen.  Eine  ärztliche  Ueberwachung  hat  sich  auf  eine  Be- 
sichtigung der  Reisenden  und  auf  die  Versorguns  der  Kranken  zu  beschränken.  Die 
ärztlidie  Besichtigung  ist  möglichst  mit  der  Zollabfertigung  an  der  Grenze  in  der 
Weise  zu  verbinden,  daß  die  Keisenden  dadurch  nur  möglichst  kurze  Zeit  angehalten 
werden. 

Reisende  aus  pestverseuchten  Orten  sind  zweckmäßig  einer  10  -  tägigen  üeber- 
wachunjg,  von  dem  Tage  ihrer  Abreise  an  gerechnet,  zu  unterstellen. 

Die  Maßnahmen,  welche  den  Greuzübertritt  der  Post-  und  Eisenbahnbeamten  be- 
treffen, sind  Sache  der  dabei  beteiligten  Verwaltungen;  sie  sind  jedoch  so  zu  treffen, 
daß  der  r^elmäßige  Dienst  dadurch  nicht  gehemmt  wud. 

Den  Regierungen  steht  femer  das  Recht  zu,  besondere  Maßnahmen  gegenüber  den 
Vagabunden,  Zigeunern,  Auswanderern  und  im  Trupp  die  Grenze  überochrdtenden 
Personen  zu  ergreifen. 

Bestimmungen  über  den  Grenzhandel  und  darüber,  was  damit  zusammenhangt, 
zu  treffen,  bleibt  den  Grenz  Staaten  überlassen. 

Das  Wort  wünscht  Niemand. 

2.   Anibildung  von  BaehTerst&ndigen. 
a)  Bildung  eines  Stammes  von  mit  Pest  vertrauten  Bakteriologen. 

Die  Diskussion  läßt  erkennen,  daß  sämtliche  Mitglieder  der  Konferenz 
mit  dem  Plane  einverstanden  sind,  daß  zur  Sicherung  eines  einheit- 
lichen Verfahrens  bei  der  Pestdiagnose  centrale  Kurse,  und  zwar  so- 
wohl im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  als  auch  im  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten, von  etwa  14  Tagen  Dauer  abgehalten  werden. 
An  diesen  sollen  freiwillig  sich  meldende  geübte  Bakteriologen  aus  solchen  Instituten, 
Untersuchungsstellen  etc.  teilnehmen  können,  welche  von  den  Bundesregierungen  mit 
der  Untersucnung  pestverdächtiger  Fälle  betraut  sind.  In  Betracht  kommen  zunächst 
die  Institutsvorstände  und  deren  berufene  Stellvertreter. 

Kirchner  führt  aus:  Man  müsse  berücksichtigen,  welche  große  Verantwortung 
der  Staat  den  Bakteriologen,  welchen  die  Stellung  der  Diagnose  „Pest**  zufällt,  auf- 
erl^t.  Damit  sie  diese  Verantwortung  traeen  könnten,  miwten  sich  die  betreffenden 
Herren  gründlich  vorbereiten.  Man  habe  duier  an  Kurse  gedacht,  zu  welchen  die  Be- 
treffenden eingeladen  würden.  An  den  Kursen,  für  welche  eine  zwei  wöchentliche  Dauer 
eenüge,  sollten  in  erster  Linie  ältere  geübte  Assistenten  teilnehmen.  Eine  Anzahl  von 
Vorständen  der  Institute  sei  wohl  selbst  imstande,  1 — 2  Assistenten  heranzubilden. 

Aus  den  weiteren  Erklärungen  des  Vorsitzenden,  Bumm's,  Kirchner's, 
Flügge 's  und  Gaffky's  erjgiebt  sich,  daß  sowohl  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt, 
wie  im  Kgl.  preußischen  Institut  für  Infektionskrankheiten  mehrere  Kurse  von  etwa 
14-tä^ger  Dauer  zur  Ausbildung  von  etwa  6  Teilnehmern  in  Aussicht  genommen  sind, 
um  einneitlidie  Gesichtspunkte  für  die  Stellung  der  Diagnose  „Pest''  zu  gewinnen.  Die 
beiden  Institute  werden  sich  kurzer  Hand  miteinander  ins  Benehmen  setzen.  Den 
Sanitätsoffizieren  des  Landheeres  und  der  Marine  wird  die  Beteiligunfl;  an  den  Kursen 
offen  gehalten.  Pfuhl  stellt  in  Aussicht,  daß  selbstverständlich  die  Militär-Medizinal- 
Verwaltun^  wie  seiner  Zeit  bei  der  Cholera  so  auch  bei  der  Pest  im  Bedarfsftdle  zur 
Hilfe  bereit  sei.  Der  Vorsitzende  spricht  den  wärmsten  Dank  für  die  in  Aussicht 
gestellte  Hilfe  aus. 

b)  Kurse  der  Medizinalbeamten. 

Kirchner:  Bei  der  Cholera  hatte  man  die  Absicht,  möglichst  viele  Medizinal- 
beamte in  der  Stellung  der  Choleradiagnose  auszubilden.  Es  ist  dies  in  der  wünschens- 
werten Weise  nicht  gelungen,  und  es  würde  sich  diese  Absicht  bei  der  Gefährlichkeit 
der  Pest  noch  weniger  erreichen  lassen.  Deshalb  beabsichtigt  man  in  Preußen  von 
einer  praktischen  Unterweisung  der  Medizinalbeaiyten  in  der  Pestdiagoose  abzusehen, 
dafür  aber  Demonstrationskurse  mit  Besprechungen  der  Diagnose  und 
Prophylaxe  einzuführen.  An  diesen  sollten  in  erster  Linie  die  Regierungs-  und 
Medizinalräte  teilnehmen,  um  dadurch  zugleich  eine  innige  Beziehung  zwischen 
den  Medizinalbeamten  und  den  Direktoren  der  hygienischen  Institute 
ihrer  Provinz  herbeizuführen. 

Hof  mann  erklärt,  in  Sachsen  sei  dieser  von  Preußen  ins  Auge  gefaßte  Plan  be- 
'■'^'*  Eß  sollen  in  Leipzig  und  Dresden  Demonstrationen  und  Besprechungen, 

Treisärzte  einberufen  werden,  stattfinden. 
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Da  Kurth  und  Dun  bar  um  virulente  Kulturen  für  ihre  Institute  nachsuchen, 
erklärt  Bumm,  die  Abgabe  solcher  könne  nur  durch  Vermittelung  des 
Reichskanzlers  geschehen. 

3.   MamegalB  beim  Aiubraoh  der  Peit  im  Deutsehen  Reich. 

a)   Anzeigepflicht. 

Flügge  konstatiert,  daß  die  Anzeig^flicht  bei  Pest  durchaus  gegeben  sei. 

Oaf  iky  fordert  auch  die  Anzeigepuicht  für  alle  tödlich  endenden  Pneumonieen 
in  Pestzeiten. 

Der  Vorsitzende  glaubt,  dieser  Forderung  stünden  gesetzliche  Bedenken  nicht 
enteren,  da  ja  auch  seiner  Zelt,  als  die  Cholera  wütete,  jeder  Durchfall  als  choleraver- 
dächtig  und  damit  für  anzeigepflichtig  erklärt  worden  war. 

b)  Sofortige  Entsendung  eines  ßachyerstäudigen  an  Ort  und  Stelle. 

Fliegende  Laboratorien. 

Der  erste  Punkt  unterließt,  nachdem  schon  Pfeiffer  früher  die  Vorteile  dieses 
Verfahrens  auseinandersetzt,  Keinerlei  Diskussion.  Wohl  aber  giebt  der  zweite  Punkt 
infolge  einiger  Mißverständnisse  Veranlassung  zu  einer  Debatte.  Es  wird  schließlich 
festgestellt,  daß  die  Einrichtung  höchst  zwecEmäßig  ist,  aber  vorläufig  nur  für  Preußen 
für  dessen  Ost-  und  nördliche  Seegrenze  nötig  ist.  Es  war  nämlich  nicht  erwähnt 
worden,  daß  die  Stellen,  für  welche  diese  Laboratorien  bestimmt  sind,  schon  vorher 
räumlich  in  zweckmäßiger  Weise  hergerichtet  und  pestsicher  gemacht  werden  sollen 
und  zum  Teil  schon  so  Herstellt  sind.    (Kirchner.) 

Pfeiffer  schildert  die  kompendiöse  und  praktische  Einrichtung  genauer.  Jedes 
Laboratorium  ist  in  4  kldne  Kisten  verpackt  und  enthält  alles,  was  für  die  Unter- 
auchung  von  pestverdächtigem  Material  nötig  ist.  IVotzdem  der  Preis  sich  auf  3000  M. 
stellt,  D&t  die  preußische  Regierung  nicht  gezögert,  3  solche  Einrichtungen  vorläufig 
bereit  zu  stellen  und  beabsichtigt  je  nach  Bedarf  noch  mehrere  anzuschalten. 

Kirchner  fügt  hinzu,  cue  Etablierung  der  Laboratorien  ist  so  gedacht,  daß  bei 
d&c  Nachricht  vom  Ausbruch  der  Pest  ein  »achverständiger  an  Ort  und  Stelle  eilt, 
während  das  Ministerium  im  Bedarfsfälle  ein  Laboratorium  an  die  vorher  hergerichtete 
Stelle  schickt.  Es  kann  sodann  tage-  ja  wachenlang  etabliert  bleiben,  und  wenn  die 
Pest  erloschen  ist,  an  anderen  Orten  zur  Verwendung  Kommen.  Man  spart  so  die  sonst 
«ich  als  nötig  erweisenden  Ausgaben  für  eine  größere  Anzahl  ständiger  Laboratorien. 
An  den  Seequarantänestationen  (Memel,  Neufahrwasser,  Swinemünde,  Voßbrock,  Cux- 
haven, Bremerhaven  und  Emden)  sind  teilweise  schon  jetzt  entsprechende  Räume  bereit 
g:e8tellt.  Im  allgemeinen  wird  die  Einrichtung  für  zweckmäßig  erachtet,  und  zerstreuen 
«ich  schließlich  die  von  den  Herren  Thierfelder  und  Hof  mann  geäußerten  Be- 
denken. 

6af  fky  betont,  daß,  wenn  die  Pest  erst  einmal  ausgebrochen  ist,  es  dem  prak- 
tischen Arzt  nicht  verwehrt  werden  könne,  zu  diagnostischen  Zwecken  von  Pestkranken 
Präparate  anzufertigen,  ja  selbst  Kulturen  anzul^en. 

Pfeiffer  o-wähnt,  die  Thätigkeit  der  Untersuchungsstationen  werde  durch  die 
fliegenden  Laboratorien  nicht  überflüssig,  nur  werde  die  Diagnose  schleuniger  gestellt 
werden  können.     ■ 

Der  Vorsitzende  erachtet  es  für  empfehlenswert,  daß  auch  andere  Bundes- 
staaten soweit  nötig  schon  jetzt  für  die  Bereitstellung  von  pestsicheren  Untersuchungs- 
räumen sorgen. 

Pfuhl  erklärt,  die  Anschaffung  solcher  fliegender  Laboratorien  könne  auch  für  die 
Militärverwaltung  in  Betracht  kommen. 

c)  Verbringung  in  Krankenhäuser  etc. 

Die  Debatte  führt  zu  dem  Resultat,  daß  die  Verbringung  ins 
Krankenhaus  sowohl  im  Interesse  des  Kranken  als  des  Publilcums  ge- 
legen ist.  Von  mehreren  Seiten  wird  ea  bedauert,  daß  eine  gesetzliche  Handhabe 
fehlt,  wie  sie  vielleicht  das  zukünftige  Seuchengesetz  darböte. 

Gaf  f  ky  spricht  sich  dahin  aus,  daß  im  x^otfalle  der  Kranke  auch  im  Hause,  wo 
€8  die  Umstände  erlauben,  behandelt  werden  könne. 

Stick  er  und  Gärtner  halten  die  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  für  wünschens- 
wert und  auch  für  durchführbar;  letzterer  konstatiert,  daß  in  den  letzten  Jahren  die 
6cheu  vor  dem  Krankenhaus  in  Abnahme  begriffen  sei,  wenigstens  in  den  Städten. 
Eine  andere  Sache  sei  es  auf  Dörfern,  dort  müßten  Lazarette  oder  Baracken  aufgestellt 
werden.  Eine  direkte  polizeiliche  Maßr^el  hält  er  nicht  iür  angezeigt  Die  beste  Polizei 
erwüchse  aus  den  Bewohnern  des  Hauses,  in  welchem  ein  Pestfall  vorkomme. 

Pfeiffer  konstatiert,  daß  bei  der  Cholera  wohl  meist  die  Aufnahme  in  ein 
Krankenhaus  gdungen  sei;  es  sei  die  Durchführung  vielfach  abhängig  von  dem  Takt 
und  dem  Gesoiick,  mit  welchem  man  vorgehe. 
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Beneke  erklärt,  es  seien  nicht  alle  Krankenhäuser  för  die  Unterbringons  von 
Pestkranken  geeignet  und  auch  nicht  bereitwillig  dazu;  besonders  auf  dem  Saude 
könnten  mancne  GtemeindeD  sich  weigern,  Pestkninke  in  ihre  Krankenhäuser  aufzu- 
nehmen. 

Flügge  antwortet  hierauf:  Eine  Kommune  könnte  selbstverstfindlich  nicht  ge- 
zwungen werden,  ansteckende  Kranke  anderer  Kommunen  zu  verpfl^en. 

d)  Maßnahmen  bezüglich  der  Umgebung  des  Kranken. 

Bei  der  Büumung  eines  Pesthauses  lassen  sich  allgemeine  Vorschrifteu  nicht  geben^ 
es  kommt  auf  den  einzelnen  Fall  an. 

Ist  die  Pest  spontan  entstanden,  und  ist  der  Verdacht  gegeben, 
dafi  die  Krankheit  von  den  Batten  ausgeht,  so  ist  das  ganze  Haus  zu 
rfiumen.    (Pfeiffer.) 

Ist  der  Fall  jedoch  eingeschleppt,  so  genügt  es,  die  Wohnung  zu 
räumen. 

£s  ist  auch  fraglich,  ob  es  besser  sei,  die  Kranken  aus  der  Wohnung  zu  entfernen 
oder  die  Gesunden. 

Pfeiffer  stimmt  dafür,  auf  jeden  Fall  die  Gesunden  zu  entfernen  und  in  Beob- 
achtung zu  nehmen. 

Hierzu  bemerkt  Gaffky,  es  erscheine  ihm  genügend,  wenn  die  Gesunden  unter 
ständkner  ärztlicher  Kontrolle  bleiben,  jedoch  das  Kecht  haben,  sich  frei  zu  bewegen. 

Kirchner  weist  darauf  hin,  daß  hier  nur  vom  bakterlogischen  Standpunkt  aus 
entschieden  werden  soll,  ob  der  Kranke  auch  dann  aus  der  Wohnung  entfernt  werden 
muß,  wenn  seine  völlige  Isolierung  durchgeführt  werden  kann. 

Gaffky  bezeichnet  dies  nicht  für  absolut  nötig. 

Hof  mann  bemerkt:  £s  sei  bei  dem  Kranken  zu  beachten,  ob  er  schwer  oder 
leicht  erkrankt  sei;  nur  im  letzteren  Falle  könne  die  Frage  gestellt  werden,  soll  er  weg- 
geschafft werden  oder  nicht 

Finkler  macht  aufmerksam,  dafi  die  Desinfektion  schwer  durchzufuhren  sei, 
wenn  das  Haus  nicht  vollständig  geräumt  sei. 

Gärtner  fragt  an,  wie  man  sich  verhalten  solle,  wenn  in  dem  Hause,  in  welchem 
die  Evakuierten  untergebracht  seien,  ein  neuer  Ausbruch  von  Pest  erfolst 

Gaffky  rät,  von  neuem  zu  evakuieren.  Hof  mann  fordert,  die  Pesthäuser 
äußerlich  kenntlich  zu  machen. 

Flügge  möchte  als  Wunsch  der  Versammlune  aufstellen:  es  sollte  nach 
Möglichkeit  danach  gestrebt  werden,  die  Pestkranken  ins  Kranken- 
haus zu  überführen.  Es  sei  ja  schon  bei  der  Cholera  in  den  meisten  Fällen  die 
Durchführung  dieses  Desiderates  gdungen. 

e)  Desinfektion. 

Flügge  berichtet,  daß  neuere  Versuche  dan^than  hätten,  daß  man  mit  dem 
Breslauer  Apparat  auch  ohne  Dichtung  sicher  desin^'eren  könne,  wenn  man  die  Menge 
des  von  außen  in  das  Zimmer  geleiteten  FormaJins  auf  das  Dreifache  erhöhte;  auf  diese 
Weise  brauche  man  das  Pestzimmer  Rar  nicht  zu  betreten. 

Auf  Gaffky 's  Anfrage,  ob  die  fünwirkung  des  Formalin  auf  Pestbadllen  studiert 
sei,  erklärt  Loeffler,  Abel  habe  gefunden,  daß  eine  Bouillonkultur,  mit  0,44  Proz. 
Formaldehyd  versetzt,  lebende  Bacillen  nach  3  Stunden  nicht  mehr  enthalten  habe,  wohl 
aber  eine  mit  0,22  Proz.  Formaldehyd  versetzte  Bouillonkultur;  wurden  bei  Böhrchen- 
kulturen  auf  den  unteren  TeU  des  Wattebausches  3  Tropfen  Formalin  gegossen,  so 
waren  bei  luftdichtem  Abschluß  die  Bacillen  nach  17  Stunden  noch  lebend,  nach 
48  Stunden  nicht  mehr. 

Gärtner  hält  Formalin  zur  Desinfektion  für  genügend,  wenn  man  gleichzdtig 
die  Fugen  desinfiziere.  Wie  sollen  Keller  und  Auslasse  aesinfiziert  werden  T  Wirken 
Säuren  besser  als  die  Alkalien? 

Pfeiffer  berichtet,  daß  Säuren  sich  in  Indien  als  sicherer  zur  Desinfektion  er- 
wiesen hätten.    Formalin  tötet  die  springenden  Insekten  nicht. 

Gaffky  konstatiert,  daß  weitere  diesbezügliche  Versuche  nötig  sind. 

Kirchner:  Es  fehlt  das  Personal,  daß  in  der  Desinfektion  geschiilt  ist;  er  fragt 
an,  ob  die  Vorstände  der  hygienischen  Institute  bereit  seien,  wie  es  bereits  Flügge 
in  Breslau  gethan,  Desinfektoren  auszubilden. 

Fraenkel  erklärt  sich  namens  seiner  Koliken  bereit. 

f)   Schutz  der  Krankenpfleger  und  Aerzte. 

Man  eini^  sich  dahin,  daß  für  die  Genannten  Vorsichtsmaßregeln  zu  empfehlen, 
aber  nicht  obligatorisch  zu  machen  seien. 

Gaffky  empfiehlt  bei  Annäherung  an  Lungenpestkranke  zum  Schutz  g^en  die 
Ansteckung  das  Trafen  eines  feuchten  Schwammes  vor  dem  Mund.  Der  Sdiwamm 
müsse  nachher  desinfiziert  werden. 
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Flügge  wendet  ein,  daß  man  hinter  einem  Schwamm  schwer  atme;  er  empfiehlt 
vielmehr  emen  sehr  feinmaschimi  Schleier,  der  von  der  Mütze  in  großen  Falten  nerab- 
hangt  nnd  am  Halse  fest  anscEliefit. 

Stick  er  möchte  nur  für  die  Pfleger  den  Schleier  empfehlen;  der  Arzt  müsse  mit 
sich  selber  ausmachen,  wie  weit  er  sich  schützn  woUe. 

Buchner  und  Gfirtner  halten  nur  gcjgen  die  Pestpneumonie  einen  Schleier 
nötig;  letzterer  empfiehlt  die  Pestpneumoniker  in  besondere  Zimmer  zu  legen. 

Kurth  schl^  vor,  den  Pestkranken  während  des  Lungenödems  und  bei  Pest- 
pneumonie unter  einen  Schleier  (Hüben  er 'sehe  Maske)  zu  bringen,  insbesondere  dann, 
wenn  Aerzte  oder  Pfleger  naher  als  1  m  an  ihn  herantreten. 

Wem  icke  beriditet  von  guten  E^ahrungen,  die  man  in  Amerika  mit  einem 
Schutzmantel  bei  der  Behandlung  des  Typhus  ezanthematicus  gemacht  habe. 

g)  Bekämpfung  der  Batten. 

Eine  vollständige  Ausrottung  der  Batten  wird  als  unmöglich  und  unerreichbar  ge- 
schildert 

In  Berlin  angestellte  Nachforschungen  haben  erseben,  daß  die  größten  Battenherde 
in  den  Markthallen  sich  finden,  was  eine  große  Ge^mr  bildet 

Hof  mann  schildert  die  planmäßigen,  aber  nie  von  dauerndem  Erfolg  begleiteten 
Yenuche  in  Lei^g,  der  Battenplage  zu  Leibe  zu  gehen  (Phosphorlatwergej.  Bei 
der  großen  vermehrun^sfaniffkeit  der  Katten  ist  eine  fortgesetzte, 
nicht  bloß  eine  periodische  Bekämpfung  der  Batten  erforderlich. 
Frosch  empfiehlt  Stiychninweizen  in  die  ICanäle  zu  legen.  Das  habe  in  Porto  gute 
Dienste  gethan.  Er  weist  darauf  hin,  daß  manche  Hausratten  ihr  Quartier  auf  dem 
Boden  aufM^hlagen. 

Hof  mann  glaubt  auch  schweflige  Säure  empfehlen  zu  sollen;  denn  wo  Fabriken 
Wasser  mit  einem  Qehalt  an  diesem  Gas  in  die  Kanäle  einleiten,  siebt  es  keine  Batten. 

Loeffler  betont  die  völlige  Unmöglichkeit  auf  dem  Lande  die  Batten,  welche 
da  oft  im  Elrdboden  wohnen,  zu  vertilgen. 

h)  Schutzimpfungen. 

Pfeiffer  führt  aus,  die  Schutzimpfung  müsse  zweierlei  Forderungen  genügen: 

1)  miisse  sie  wirksam  sein, 

2)  dürfe  sie  keine  Gefahren  bringen. 

Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  manche  Menschen  eine  starke  Beaktion  zeigen; 
so  hätten  die  Kulis  auf  die  Einspritzungen,  welche  die  Mitglieder  der  Bombaykommission 
ohne  viel  Beschwerden  ertragen  hatten,  sehr  stark  reagiert  Man  kann  nur  die 
Bakterienleiber  benutzen,  die  Filtrate  sind  unwirksam.  Man  muß 
möglichst  große  Dosen  geben,  um  Erfolge  zu  erzielen.  Kinder  bedürfen 
geringerer  Gaben.  Es  sind  weitere  Untersuchungen  darüber  angezeijgt, 
wie  weit  die  Dosis  des  dem  Menschen  einzuverleibenden  Pestvaccins 
ohne  Gefährdung  hinausgeschoben  werden  kann. 

Die  immunisierende  Substanz  ist  sehr  labil,  der  Lnp&chutz  hält 
wahrscheinlich  mehrere  Monate. 

Man  könne  die  Frage  auf  werfen,  muß  die  ganze  Bevölkerung  durchgeimpft  werden? 

Pfeiffer  hält  das  weder  für  nötig,  noch  für  durchführbar;  wohl  aber  scheioe  es 
ihm  notwendig,  daß  Aerzte  und  Pfizer  immunisiert  werden.  Der  Schutz  ist  nur  ein 
relativer;  doch  sind  sicher  die  Immunisierten  weniger  zahlreich  und  weniger  intensiv  er- 
krankt Haffkine  immunisiert  in  Indien  durch  Einspritzen  von  1— S  ocm  von  ab- 
?etöteten  Bouülonkulturen.  Er  nimmt  ältere  Kulturen,  tötet  sie  durch  Erwärmen  auf 
0*  0  ab,  setzt  V«  Proz.  Karbolsäure  zu,  welche  20  Stunden  eingewirkt  haben  muß, 
ehe  das  Vaccin  verwendet  werden  darf. 

Die  Herstellung  des  Vaccins  ist  leicht,  nimmt  aber  immerhin,  wenn  man  Agar- 
kulturen  verwendet,  mindestens  4—5  Tage  in  Anspruch.  Es  würde  sich  sicher  empfehlen, 
eine  Centralstelle  zu  schaffen,  welche  sich  mit  der  Herstellung  des 
Schutzimpfstoffes  befaßt.  Die  Haltbarkeit  anlangend,  muß  Pfeiffer  es  als 
fraglich  bezeichnen,  ob  das  Pestvaccin  so  lange,  wie  er  es  für  Cholera  festgestellt  habe 
(4  \Vochen  bei  37^  C),  sich  haltbar  erweise. 

Ueber  passive  Immunität  (Serumeinspritzung)  habe  er  nur  bei  Tieren  Er- 
fahnug^  die  Immunität,  zu  deren  Erzeugung  sehr  große  Mengen  von  Immunserum 
nötig  seien,  erlösche  stets  nach  wenig  Tagen.  Er  müsse  die  Angaben  der  französischen 
Forscher  bezweifeln,  welche  nach  Einspritzung  von  10  ccm  Serum  einen  4-wöchentlichen 
Impfschutz  konstatiert  haben  wollten.  Die  passive  Immunisierung  habe  eine  praktische 
Bedeutung  mit  Bücksicht  auf  den  Umstand,  daß  die  aktive  Immunität  erst  nacn  8  Tagen 
sich  einstelle.  Man  müßte  also  eventuell  die  beiden  Immunisierungs- 
arten miteinander  kombinieren,  zugleich  aktiv  und  passiv  immuni- 
sieren, dadurch,  daß  man  die  abgetöteten  Kulturen  mit  Pestserum 
gemischt  einspritzt 
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Er  tritt  lebhaft  ein  für  ein  Institut,  welches  die  Herstellung 
von  Pestserum  übernehme.  Fraglich  ist  noch,  ob  es  unbedingt  nötig  ist,  die 
Tiere  mit  lebenden  Kulturen  zu  immunisieren.  Mit  Bücksicht  auf  die  hohe  (^fihrlidi- 
keit  dieses  Verfahrens  würde  es  sich  empfehlen,  das  Institut  in  letzterem  Falle  fern 
von  allen  Wohnungen,  vielleicht  sogar  auf  eine  Insel  zu  verl^en,  wie  es  Bußland  (und 
Italien  —  Frosch)  bereits  gethan  habe. 

Ehrlich  meint,  man  könne  zwar  aus  Frankreich  Serum  auch  in  größeren  Menden 
erhalten,  aber  es  sollte  doch  auch  in  Deutschland  ein  Institut  eingerichtet  werden,  aafi 
•imstande  wäre,  Festserum  zu  liefern.  Mit  den  von  Pfeiffer  vorgeschla^nen  Maß- 
regeln sei  er  vollständig  einverstanden;  da  die  Herstellung  eines  wirksamen 
Berums  mit  lebenden  Kulturen  geschehen  müsse  und  infolgedessen 
höchst  gefährlich  sei. 

Man  müsse  wohl  zunächst  die  Angaben  über  das  französische  und  rassische 
Serum  genau  nachprüfen;  wenn  sich  die  Wirkung  als  gut  erweise,  halte  er  es  für 
unbedingt  nötig,  in  Deutschland  ein  eigenes  Institut  für  die  Gewinnung 
von  Pestserum  einzurichten,  denn  in  diesem  müßten  auch  therapeutische  Ver- 
suche, z.B.  über  die  von  Pfeiffer  vorgeschlagene  kombinierte  Immuni- 
sierung gemacht  werden.  Für  die  Gewinnung  größerer  Mengen  von  Material  zur 
aktiven  Immunisierung  seien  Agarkulturen  unverwendbar.  Wohl  aber  könne  man 
Bouillonkulturen  leicht  in  ^oßen  Mengen  herstellen,  um  damit  aktiv  zu  immunisieren. 

Für  die  Errichtung  eines  Institutes  für  Serumgewinnun^  aus  pestimmunisierten 
Tieren  sprechen  sich  aus:  Flügge,  Gaffkjr,  Fraenkel,  Kirchner,  Wernicke 
und  Loeffler.  Die  Gründe,  welche  für  die  £2rrichtung  eines  derartigen  Instituts 
sprechen,  sind  folgende: 

1)  Es  müßten  durchaus  die  Angaben  der  Franzosen  über  die  günstige  Wirkung 
des  von  ihnen  bereiteten  Serums,  über  welche  berechtigte  Zweifel  Stehen,  im 
Deutschen  Reiche  vorurteilslos  nach^prüft  werden. 

2)  Es  ist  ein  dringendes  Bedürfnis,  weitere  und  eingehendere  Versuche  nach  Her- 
stellung und  Verbesserung  eines  wirksamen  Serums  (Abkürzung  der  Her- 
stellungszeit, Wirkung  kombinierter  Verfahren  und  ImpfschutzcUuier)  anzu- 
stellen. 

3)  Schon  aus  opportunistischen  Gründen  sei  das  Institut  nötig,  da  es  gewiß  zur 
Beruhigung  der  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  beitra^,  wenn  man  hört, 
ein  Institut  beschäftige  sich  mit  der  Herstdlung  des  emzigen  bis  jetzt  be- 
kannten Schutzmittels  gegen  die  verheerende  furchtbare  Pesterkrankung. 
(Fraenkel.) 

4)  Auch  vom  nationalen  Standpunkt  aus  sei  ein  eigenes  Institut  erwünscht,  damit 
man  auf  diesem  nicht  nur  wissenschaftlich,  sondern  auch  nach  praktisch 
therapeutischer  Sichtung  hin  höchst  wichtigen  Arbeitsgebiete  anderen  Völkern 
gegenüber  nicht  zurückbleibe.    (Wernicke,  Fraenkel  und  Gaffky.) 

Der  Vorsitzende  bittet  die  Sachverständigen  um  Meinun^außerung  darüber,  ob 
das  bisher  geübte  Verfahren,  Aerzte  und  Pflegepersonal  zu  schützen,  als  dergestalt  an- 
erkannt sidaer  zu  betrachten  sei,  daß  es  sich  als  nötig  erweise,  eine  Oentnust^le  für 
Serumgewinnung  herzustellen;  fem  er  ob  die  aktive  Immunisierung  mit  abgetöteten 
Kulturen  derart  sicher  anerkannt  sei,  daß  man  im  Beiche  alsbald  für  eine  centaide 
Stelle  zur  Gewinnung  des  nötigen  Impfstoffes  sorgen  muß. 

Für  die  Einriäitung  einer  Centralstätte  zur  Vaccingewinnung  sprechen  sich 
Pfeiffer,  Loeffler,  Gaffky  und  Flügge  aus. 

Es  entspinnt  sicdi  eine  lebhafte  Debatte  über  den  Wert  der  von  den  Franzose 
geübten  Schutzimpfung  mit  Serum,  welche  erkennen  läßt,  daß  das  Urteil  sich  noch 
nicht  genügend  geklärt  hat,  wohl  weil  die  HersteUunesweise  des  Serums  bedeutendem 
Wechsel  unterlegen  ist.  Es  scheint  sich  als  höchst  walirscheinlich  herauszustellen,  daß 
die  Impfung  mit  Serum  nur  dann  Zweck  und  Wert  hat,  wenn  die  Immunisierung  der 
das  Serum  liefernden  Tiere  mit  sehr  virulenten  und  vor  allem  mit  lebenden  Kultur^ 
geschieht. 

(An  dieser  Debatte  beteiligten  sich  die  folgenden  Herren:  Fraenkel,  Frosch, 
Wilm,  Kossei  und  Wernicke.) 

Loeffler  und  Pfeiffer  machen  darauf  aufmerksam,  daß  möglicherweise  die 
Immunisierung  nicht  schütze  gegen  eine  Infektion  von  der  Schleim- 
haut aus  (Pestpneumonie). 

Gaffky,  Ehrlich,  Flügge  und  Fraenkel  sprechen  sich  auch  für  die  Er- 
richtung eines  Institutes  für  die  (Gewinnung  von  Pestserum  aus.  Kirchner  erwähnt, 
im  preußischen  Kultusministerium  sei  die  Frage  bereits  im  Jahre  1897  ventiliert 
woraen.  Man  habe  dieselbe  dann  aber  fallen  lassen,  als  man  aus  der  littoratur  den 
Eindruck  gewann,  daß  es  nicht  möglich  sei,  ein  praktisch  verwertbares  Serum  zu 
winnen.  Falls  sich  jetzt  heraussteUe,  daß  dieser  Eindruck  gegenüber  neueren 
fahrungen  nicht  richtig  sei,  so  sei  die  Sache  jedenfalls  eines  neuen  Versuches  wert 
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Wahrend  Pfeiffer,  Ehrlich  und  Qaffky  die  Forderung  der  schon  oben  er- 
inrahnten  Vorsichtsmafir^geln  für  dieses  Pestseruminstitut  aufrecht  erhalten,  äufiert 
Fraenkel,  so  exorbitante  Forderungen  müsse  man  nicht  stellen. 

Gärtner  meint,  die  vorbereitende  Immunisierung  von  Tieren  mit  toten  Kulturen 
könne  schon  jetzt  erfolgen,  z.  B.  in  Frankfurt  £hrlich  habe  sich  zur  Herstellung 
des  Vaccins  bereit  erklärt.  Die  Tiere  könnten  ja  von  dem  später  zu  errichtenden  Serum- 
institut übernommen  und  weiter  mit  lebenden  Kulturen  behandelt  werden. 

FlÜKge  faßt  die  Aeußerungen  der  Sachverständigen  dahin  zusammen:  Es  sollten 
zwei  Besomtionen  zur  Abstimmung  gelangen: 

1)  Es  sollten  Institute  mit  der  Herstellung  von  Vaccin  (Schutz- 
impfstofl)  gegen  Pest  sowie  von  Serum  zur  Prüfung  von  Pest- 
kulturen mittels  der  Agglutinationsprobe  oeanftragt 
werden. 

2)  Es  sollte  ein  Institut  errichtet  werden  zur  Gewinnung  wirk- 
samen Pestserums  für  Menschen. 

Beide  Besolutionen  werden  einstimmig  angenommen. 

k)  Gefahr  der  Pestleichen. 

Flügge:  Es  sei  bereits  konstatiert,  daß  meist  die  Pestbacillen  in  Leichen  rasch 
zu  Grunde  gehen. 

Zum  Stusse  dankt  Flügge  dem  Herrn  Vorsitzenden  für  die  Vorbereitung  der 
Verhandlung,  den  Herren  Teilnenmem  an  der  Konferenz  für  die  Klärung  und  Förderung 
der  Pestfrage,  Herrn  Pfeiffer  für  die  Abhaltung  der  anregenden  Demonstration 
and  endlich  den  Herren  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  welche  bei  denselben  mit- 
gewirkt haben. 

Der  Vorsitzende  schließt  die  Sitzung,  indem  er  im  Namen  der  Kommission 
Herrn  Flügge  für  die  vortreffliche  Leitung  der  Verhandlung  dankt. 
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Nachdruck  verboten. 

Verein  für  innere  Medizin  in  Berlin,  Sitzung  vom  30.  Oktober  1899. 

Piorkowski  hält  einen  Vortrag:  Zur  Sicherstellung  der  Typhus dia^nose. 

Im  Anschluß  an  seinen  Vortrag  in  der  „Berlin,  mediz.  GeselLschaft''  im  Januar 
dieses  Jahres,  der  auch  im  CentralbL  f.  Bakt.  Bd.  XXV.  p.  319  zum  Abdruck  gekommen 
ist,  führte  der  Vortragende  aus,  daß  er  jetzt  über  ein  Material  von  über  40  T^phus- 
fäUe  verfüge,  während  er  seiner  Zeit  nur  4  derartige  aufzuweisen  hatte. 

In  allen  diesen  Fällen,  von  denen  einige  durch  die  nachträglich  vorgenommene 
Autopsie  betätigt  werden  konnten,  war  es  P.  mit  Leichtigkeit  gelungen,  innerhalb  der 
Zeit  von  15 — 24  Stunden  dieDia^ose  zu  stellen  und  zwar  war  Typhus  zu  konstatieren 
vom  3.  Krankheitstage  an  bis  3  Tage  nach  Ablauf  des  Fiebers,  häufig  zu  Zeiten,  wo 
Widal  entweder  noch  nicht  oder  überhaupt  nicht  positiv  war. 

Die  MeÜiode  selbst  ist  seitdem  nicht  geändert  worden.  Eine  künstliche  Alkale- 
fi^cenz  scheint  nicht  empfehlenswert  zu  sein,  aa  auf  solchem  Harn  der  Typus  der  Aus- 
iasening  nicht  so  sehr  chanürteristisch  ist.  Möglicherweise  wirkt  das  zugefügte  Alkali 
echädigend ;  jedenfalls  kann  man  sich  leicht  alkalischen  Harn  dadurch  herstellen,  daß 
man  von  einem  einmal  durch  Stehen  an  der  Luft,  also  durch  Mikroben  in  ammoniaka- 
lische  Gärung  übergegangenen  Harn  kleine  Portionen  aufbewahrt  und  diese  zu  neu  an- 
gestelltem hinzufüjgt,  wodurch  in  kurzer  Zeit  der  Harn  aikalisiert  wird.  Der  Harn  soll 
in  keinem  Falle  eine  leichte  Alkalescenz  übersteigen,  denn  eine  mitunter  eintretende 
Verflüssigung  des  Nährbodens  im  Thermostaten  ist  häufig,  wenn  nicht  auf  einen  zu 
hohen  Stand  des  Thermostaten  selbst,  auf  zu  hohe  Alkalescenz  des  Harns  zurück- 
zuführen. 

Aus  diesem  Grunde  soll  auch  Cystitisham,  mit  dem  gleichfalls  gute  Erfolge  er- 
zielt werden  können,  noch  mit  normalem  Harn  verdünnt  w^en. 

Eine  andere  Ursache  einer  eventuellen  Verflüssigung  ist  einem  übermäßig  langen 
Aufenthalte  des  Hamnährbodens  bei  der  Bereitung  im  Wasserbade  zuzuschreiben. 
40  Minuten  sind  drzu  völlig  ausreichend. 

Wenn  diese  Vorsichtsmaßregeln  befolgt  werden,  kann  man  nach  15  Stunden  aus 
der  I.  Platte,  die  mit  einer  Oese  Typhusfaeces  gegossen  ist,  bereits  die  Diagnose  stellen. 
Nach  20>-22  Stunden  auch  aus  der  II.  Platte,  die  mit  3  Oesen  von  der  I.  hergestellt  ist. 

Ente  Abt.  ZZn.  Bd.  47 
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Ja,  es  ist  sogar  notwendig,  gerade  in  dem  Zeitraum  von  15—20  Stunden  die  Dia- 
gnose zu  stellen.  In  diesem  Zeitraum  präsentieren  sich  die  Typhuskeime  namentlich 
auf  der  I.  Platte  als  kleine,  meist  oblonge,  wasserheUe  Kolonieen,  die  nach  Art  der 
flagellaten  4—6  Auslauf  er  an  beiden  Polen  besitzen,  die  an  Länge  den  centralen  Kern 
etwa  um  das  4-  5-fache  übertreffen  und  häufig  spirillenartig  angeordnet  sind.  Da  diese 
Kolonieen  außerdem  kleiner  als  die  anderen  sie  umgebenden  sind,  sind  sie  gerade  hier 
so  charakteristisch,  daß  sie  mit  anderen  nicht  verwechselt  werden  können. 

Besonders  virulente  Typhuskeime  zeigen  überhaupt  keinen  Kern,  sondern  nur 
Faserformen  in  spirillenartieer  Anordnung  und  solche  Formen  treten  gewöhnlich  bei  be- 
sonders schweren  Fällen  auf. 

Auf  der  U.  Platte  ersdieinen  die  Kolonieen  als  mehr  rundliche,  schwach  gelblich 
fi;eförbte,  außerordentlidi  fein  granulierte  Qebilde,  deren  Membran  von  einem  zarten, 
langfaserigen  Bankenwerk  umgeben  ist,  das  auch  zumeist  an  2  Polen  auftritt  und  häufig 
Spirillen  formen  zei^ 

Wenn  man  also  mnerhalb  der  angegebenen  Zeit  von  15—24  Stunden  die  Platten 
beobachtet,  wird  man  unschwer  die  Diagnose  stellen  können.  Nach  der  Zdt  von  24 
bis  30  Stunden  treten  wohl  teilweise  Deformationen  auf,  die  vielleicht  zu  Irrtümern 
Anlaß  geben  können.  Wer  aber  einmal  die  beschriebenen  Gebilde  sich  eingeprägt  hat, 
wird  die  langen,  zarten,  häufig  spirillenarUgen  Aus&serunsen  der  l^husbaktmen  deut- 
lich differenzieren  von  anderen  Ausstülpungen^  die  mehr  nöckerartie  sind  und  es  höch- 
stens bis  zu  kleinen  Stachein  bringen,  die  einigen  Abarten  der  Coli-Bakteriai 
eigen  sind. 

Vor  allem  aber  bleiben  die  Typhuskolonieen  fast  in  den  Grenzen  ihres  nach  15 
resp.  24  Stunden  erlangten  Wachstums  auf  den  verschiedenen  Platten,  während  die 
anderen  Kolonieen  sich  noch  weiter  entwickeln. 

In  einer  großen  Zahl  der  Fälle  hat  der  Vortragende  die  verdächtigen  Kolonieen 
abgestochen  bezw.  isoliert  und  einige  typische  Reaktionen  vorgenommen,  wobei  er  stets 
die  für  T)rphus  charakteristischen  Erschwungen  erhalten  hat,  so  daß  er  sich  in  der 
Folge  meist  auf  die  Wachstumsergebnisse  beschränken  konnte. 

Zum  Schluß  macht  P.  darauf  aufmerksam,  daß  im  Sommer  bei  hoher  Tages- 
temperatur die  Harngdatine  auch  durch  eine  6-proz.  ersetzt  werden  kann,  die  dann  in 
einen  Thermostaten  von  28^  C  zur  Entwickelung  gebracht  werden  muß. 

Autorreferat. 


Referate. 


Yeeder,  H.  A.,  The  relative  importance  of  flies  and  water- 

supply  in  spreading  disease.    (Medical  Record.  1899.  No.  1470.) 

Sangree,  E.  B.,  Flies  and  typhoid  fever.   (Medical  Record.  1899. 

No.  1472.) 
Finlay,  Ch.  J.,  Mosquitoes  considered  as  transmitters  of 
yellow  fever  and  malaria.    (Medical  Record.  1899  No.  1490.) 
Zu  den  Krankheiten,  die   einmal  durch  das  Trinkwasser  und  ein 
anderes  Mal  durch  Fliegen  verbreitet  werden,  rechnet  V.  den  Abdominal- 
typhus, das  Gelbfieber,  gewisse  Ruhrformen,  die  Cholera  und  das  Sumpf- 
fieber oder  Malaria  überhaupt   Der  Einfluß  der  Fliegen  wird  durch  die 
sofortige  Desinfizierung  der  Ausleerungen   und   der  des  Trinkwassers 
durch  Kochen  desselben  unschädlich  gemacht.    Durch  diese  Maßregeln 
sind  im  cubanischen  Feldzuge  viele  Tausend  Leben  erhalten   geblieben. 
S.  giebt  4  Abbildungen  von   Kolonieen  von  Anthrax-  und  Typhus- 
bacillen,  die  auf  Agarnährböden  durch  Fliegen  hervorgerufen  waren,  die 
vorher,  der  Flügel  beraubt,  auf  Kulturen  dieser  Bakterien  gesetzt  worden. 
Die  Möglichkeit  der  Verbreitung  von  Krankheiten  durch  Fliegen  wird 
dadurch  als  erwiesen  angesehen. 

F.  dehnt  seine  Theorie  der  Verbreitung  des  Gelbfiebers  durch 
Mücken  dahin  aus,  daß  diese  Insekten  die  Ansteckungsfähigkeit  auf  ihre 
Brut  übertragen  können.    Bei  Santiago  de  Cuba  hat  er  beobachtet,  daß, 
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wo  keine  Mücken  waren,  auch  kein  Gelbfieber  vorkam,  sondern  nur 
Wechselfieber  herrschte,  zu  dessen  Verbreitung  die  vielen  Fliegen  bei- 
getragen haben  möchten.  Die  üebereinstimmung  so  vieler  Forscher 
macht  energische  Maßregeln  gegen  die  Mosquitos  unerläßlich. 

Sentifion  (Barcelona). 

Freire,  Boin.9  Memoire  sur  la   bact^riologie,   pathog^nie, 
traitement  et  prophylaxie   de   la  fi^vre  jaune.     Rio  de 
Janeiro  1898. 
10  e  2^  Belatorlos  da  commissäo  encarregada  pelo  Governo 
dos  Estados  ünidos  do  Brazil  para  a  comprova^äo  das 
investigaQöes  do  Sr.  professor  Domingos  Freire  sobre 
a  febre  amarella,  apresentados  o  1^  em  14  de  Janeiro  e 
o20eml8deJuIhode  1898.    Rio  de  Janeiro  1898. 
In  Bezug  auf  die  Bakteriologie  des  Gelbfiebers  bringt  die  Broschüre 
Freire 's  vor  allem  eine  Bestätigung  des  im  Bd.  II.  p.  569—571  dieses 
Centralblattes  Mitgeteilten,  dann  folgt  die  Widerlegung  der  verschiedenen 
gegenteiligen  „Entdeckungen"    von   Carmona,    Lacerda,    Gibier, 
Havelbnrg,  Sternberg  und  Sanarelli.     Sternberg  gegenüber 
macht  Freire  auf  den  Widerspruch  zwischen  dessen  Behauptung  im 
Jahre  1890,  „daß  sich  im  Blute  und  den  Geweben  einer  Gelbfieberleiche 
keine  Mikrokokken  finden"  und  seinen  Angaben  im  Centralblatt.  Bd.  XXII. 
1894.   S.  158,   wonach   sich  solche   doch  in   den   Leber-   und   Nieren- 
schnitten fanden,  und  fügt  hinzu:    „Hätte  Sternberg  sich  die  Mühe 
genommen,  den  so  häufig  gefundenen  Mikrokokken  zu  züchten,  so  würde 
er  die  Merkmale  unseres  Micrococcus  xanthogenicus  einschließ- 
lich seiner  pathogenen  Eigenschaften  festgestellt  haben,  da  diese  Merk- 
male denselben  deutlich  von  allen  bekannten  Mikrokokken  unterscheiden." 
Auch  Sanarelli  fand  die  Mikrokokken,  aber,  in  dem  Wahne  be- 
fangen, daß   der  Gelbfieberkeim  durchaus  ein  Bacillus  sein  müsse,  sah 
er  dieselben  für  Staphylo-  und  Streptokokken  an  und  ließ  dieselben  bei 
Seite,   um    einem    zufällig  angetroffenen   sepsämischen   Bacillus  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  mit  seinen  Kulturen  auch  weiter 
nichts  als  sepsämische  Infektionen  zu  erzeugen,  wie  der  Umstand  be- 
weist, daß  jedesmal  die  Milz  stark  oder  besonders  beteiligt  war,  während 
dieselbe  beim   Gelbfieber  nie  merklich  affiziert  ist    Freire  schließt 
seine  Bemerkungen  über  Sanarelli  mit  dem  Wunsche,  derselbe  möge 
bald  von  seinem  unheilvollen  Irrtum  zurückkommen. 

Der  Umstand,  daß  die  Mikrokokken  nicht  nur  in  Brasilien,  sondern 
auch  in  Mexiko,  Cuba,  den  Vereinigten  Staaten,  sowie  auf  den  fran- 
zösischen und  englischen  Antillen  gefunden  worden,  spricht  ebenso  wie 
die  Konstanz  des  Befundes  dafür,  daß  sie  wirklich  die  Erreger  des  Gelb- 
fiebers sind.  Andererseits  stimmen  auch  die  durch  Kulturen  des 
Micrococcus  xanthogenicus  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und 
Hunden  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen  mit  den  bei  Gelbfieber- 
kranken beobachteten  durchaus  überein;  dasselbe  gilt  von  den  ana- 
tomischen Veränderungen  in  den  verschiedenen  Organen. 

In  Bezug  auf  den  Erfolg  der  Schutzimpfungen  ist  das  kurze  Referat 
auf  p.  177  Bd.  XII  des  Centralblattes  dahin  zu  erweitern,  daß  von 
1883—1897  in  Rio  de  Janeiro  im  Ganzen  12665  Personen  geimpft 
worden  sind  und  zwar  8973  Brasilier  und  3688  Ausländer.  Die  Sterb- 
lichkeit an  Gelbfieber  betrug  für  diese  Geimpften  nur  0,3  Proz.,  während 
dieselbe  bei  den  nicht  Geimpften  zwischen  30—50  Proz.  schwankt 
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In  dem  Kapitel  über  die  Behandlung  bespricht  Freire  zuerst  die 
bisher  übliche  empirische,  deren  Mißerfolg  (Sterblichkeit  bei  Aderlaß 
61  Proz.,  Brechweinstein  82,5  Proz.,  Chinin  92  Proz.)  ihn  veranlaßte, 
eine  durchaus  antibakterielle  Therapie  zu  versuchen.  Er  fing  mit  dem 
Natriumsalicylat  als  unschädlichstem  Antisepticum  an,  und  die  Resultate 
waren  so  befriedigend,  daß  er  dabei  blieb,  während  die  Versuche  Anderer 
mit  den  übrigen  Antisepticis ,  einschließlich  dem  Quecksilberchlorid, 
weniger  günstige  Erfolge  erzielten.  In  24  Stunden  werden  1,0—2,0 
chemisch  reines  Salicylat,  in  4  Teilen  dest.  und  steril.  Wasser  gelöst, 
subkutan  beigebracht  oder  4—10  g  innerlich  gegeben.  Sind  Zeichen 
von  Herzschwäche  vorhanden,  so  ist  Vorsicht  geboten,  etwa  Zusatz  eines 
herzstärkenden  Mittels.  Von  110  so  im  1.  und  2.  Stadium  der  Krank- 
heit behandelten  Patienten  der  Hospitäler  Saude  und  Jurujuba  heilten 
98  und  von  88  im  ersten  Stadium  befindlichen  genasen  83. 

Der  Glaube  an  die  ätiologische  Rolle  des  von  ihm  entdeckten  Gelbfieber 
erzeugenden  Mikrokokken  führte  Verf.  dazu,  die  seit  1883  als  Vorbeuge- 
mittel angewandten  abgeschwächten  Kulturen  auch  als  Heilmittel  zu 
versuchen.  Am  8.  März  1885  spritzte  er  einer  47-jährigen  Frau  und 
deren  21-jährigen  Tochter,  die  beide  am  6.  mit  ausgesprochenen  Gelb- 
fiebersymptomen ins  Nossa  Senhora  de  Saudekrankenkaus  eingetreten 
waren,  je  1,0  seines  Impfmateriales  in  die  Gegend  des  Deltoides  ein, 
bei  Aussetzung  jedes  anderen  Mittels,  mit  Ausnahme  der  Schwefelsäure- 
limonade gegen  den  Durst  Am  folgenden  Tage  war  wesentliche 
Besserung  zu  konstatieren  und  die  Frauen  genasen  ohne  weitere 
Therapie.    Im  ganzen  wurden  17  Fälle  so  behandelt  und  alle  genasen. 

Bezüglich  einer  Serumtherapie  des  Gelbfiebers  erinnert  Verf.  daran, 
daß  er  schon  1883  experimentell  festgestellt  hatte,  daß  das  Blut  von 
Hühnern,  denen  die  giftigen  Produkte  des  Blutes  einer  Gelbfieberleiche 
inokuliert  worden,  Meerschweinchen  gegen  solch  giftiges  Blut  immuni- 
sierte. 

Auf  Ansuchen  Freire's  ernannte  die  brasilische  Regierung  eine 
Kommission  zur  Prüfung  der  Angaben  des  Verf. 's  über  seinen  Micro- 
coccus  xanthogenicus  und  die  darauf  gegründeten  Schutzimpfungen. 
Diese  Kommission  erstattete  am  14.  Jan.  1898  einen  ersten  Bericht, 
woraus  Verf.  das  Wesentliche  in  französischer  üebersetzung  mitteilt 
Da  um  jene  Zeit  keine  Gelbfieberkranken  in  Rio  de  Janeiro  vorhanden 
waren,  konnte  es  sich  nur  um  Kultur-  und  Impfversuche  bei  Tieren  mit 
den  vom  Verf.  übergebenen  Reinkulturen  seines  Micrococcus  handeln. 
Die  Kulturen  wurden  mit  Koch 'sehen  Gelatineplatten,  Peptongelatine, 
Glyceringelose,  schiefen  Röhrchen,  Kartoffeln,  Loeffl  er 'scher  Fleisch- 
brühe, entrahmter  Milch  und  Hammelblutserum  angelegt.  Nach  der 
makro-  und  mikroskopischen  Beschreibung  dieser  Kulturen  wird  das  Er- 
gebnis der  intraperitonealen  Einspritzung  bei  2  Meerschweinchen  (17 
resp.  25  g  einer  Reinkultur  in  Loeffl  er 'scher  Bouillon),  bei  2  Kaninchen 
(80,0  resp.  20,0)  und  einem  Hunde  (30,0),  dem  außerdem  noch  20,0 
intravenös  beigebracht  worden,  mitgeteilt.  Die  Kulturen  waren  alle 
3.  Generation.  Ein  Versuch,  einem  Kaninchen  einige  Tropfen  Kultur 
zwischen  die  Hirnhäute  und  das  Gehirn  einzuspritzen,  schlug  fehl,  in- 
dem die  Flüssigkeit  sofort  wieder  herausfloß.  Die  Kommission  faßt  das 
Endresultat  ihrer  Untersuchungen  in  folgenden  Schlußfolgerungen  zu- 
sammen: 

1)  Der  in  dem  uns  von  Prof.  Dr.  Dominik  Freire  als  Rein- 
kultur seines  Micrococcus  xanthogenicus   übergebenen  Material 
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enthaltene  Mikroorganismus  gehört  zu  der  Familie   der   Kokken   und 
Gattung  der  Mikrokokken. 

2)  Es  hat  die  Gestalt  von  kleinen  (0,9—1,2  /i  Durchmesser)  kugligen 
Zellen,  die  stark  lichtbrechend  und  durchscheinend  sind,  einen  oder 
mehrere  Kerne  enthalten  und  die  Anilinfarben  gut  annehmen. 

3)  Dieser  Mikroorganismus  ist  luftlebig,  wird  durch  Gram  nicht 
entfärbt,  zeigt  lebhafte  Bewegung  und  besitzt  zwei  oder  mehr  Geißeln. 

4)  In  der  von  uns  durchgesehenen  Litteratur  findet  sich  kein 
Micrococcus  beschrieben,  der  mit  dem  xanthogenicus  verwechselt 
werden  könnte;  auch  der  Rosenbach'sche  pyogenes  aureus  ist 
verschieden.  Wir  sehen  denselben  darum  als  eine  neue  von  Prof.  Dom. 
Freire  erforschte  Species,  als  Ursache  des  Gelbfiebers  an. 

ö)  Die  Impfung  mit  Kulturen  des  Cryptococcus  xanthogeni- 
cus erzeugt  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  Krankheits- 
erscheinungen und  anatomische  Veränderungen,  die  denen  des  Gelb- 
fiebers sehr  ähnlich  sind. 

Zur  Begründung  ihrer  4.  These  hat  die  Kommission  eine  Tabelle 
von  15  Gelatine  verflüssigenden  Mikrokokken  zusammengestellt,  worin  in 
besonderen  Rubriken  das  Verhalten  der  Kulturen  auf  Platten,  vertikalen 
Gelatineröhrchen,  geneigten  Geloseröhrchen,  Kartoffeln,  Fleischbrühe,  die 
mikroskopischen  Eigenschaften  der  Zellen  und  deren  sonstige  Merk- 
male aufgeführt  sind.  Die  aufgezählten  Mikrokokken  sind  folgende: 
1)  M.  prodigiosus  Ehr.,  2)  M.  oblongus  Boutroux,  3)  M.  flavus 
liquefaciens,  4)  M.  flavus  desidens  Flügge,  5)  M.  Biska, 
6)  M.  subflavus  Bumm,  7)  M.  pyosepticus  Richet,  8)  M.  necr. 
conjunct.  murium  Koch,  9)  M.  gangr.  ovium  Nocard,  10)  M. 
radiatus  Flügge,  11)  M.  saliv.  pyog.  Biondi,  12)  M.  pyogenes 
Citren s  Passet,  13)  M.  pyog.  albus  Rosenbach,  14)  M.  pyog.  au- 
reus Rosenbach,  15)  M.  xanthogenicus  Freire.  üeber  diesen 
letzteren  werden  folgende  Angaben  gemacht: 

Plattenkultur:  Kleine,  runde,  glatte,  anfangs  weiße,  dann  chrom- 
gelbe Kolonieen;  die  Gelatine  verflüssigt  sich  rasch;  im  Verhältnis  wie 
die  Kolonieen  allmählich  an  Ausdehnung  zunehmen,  tritt  auch  die  gelbe 
Farbe  deutlicher  hervor.  Nach  einigen  Tagen  macht  sich  in  der  Mitte 
jeder  Kolonie  ein  schwarzer  Punkt  bemerklich. 

Stichkultur:  Die  nageiförmige  Kolonie,  die  sich  dem  Stich- 
kanal entlang  entwickelt,  ist  weiß  und  wird  erst  nach  mehreren  Tagen 
Chromgelb,  wobei  sich  die  Gelatine  in  Form  einer  Kuppel  verflüssigt, 
auf  deren  Boden  sich  ein  dunkel  gelbbrauner  Niederschlag  zeigt. 

Strichkultur:  Dem  Strich  entlang  entwickeln  sich  breite  weiße 
Streifen,  die  sich  später  Chromgelb  verfärben. 

Kartoffelkultur:  Starkes  Wachstum,  das  sich  von  den  Be- 
streichungsstellen über  die  ganze  Oberfläche  ausbreitet;  die  Kolonieen 
zeigen  chromgelbe  Farbe,  während  das  Kartoffelstück  dunkel  wird. 

Fleischbrühekultur:  Anfangs  Trübung  und  weißer  Bodensatz, 
der  später  gelb  wird.  In  älteren  Kulturen  sieht  man  den  gelben  Satz 
mit  einem  schwarzen  Pulver  vermischt. 

Mikroskopisches  Aussehen:  Durchscheinend,  stark  licht- 
brechendes Kügelchen  von  0,9 — 1,2  n  Durchmesser  verschiedenartig 
gruppiert,  mit  1  oder  mehr  Wimpern  und  hyalinen  Kernkörperchen. 

Sonstige  Eigenschaften:  Die  G r a m 'sehe  Methode  ruft  keine 
Entfärbung  hervor;  die  Kulturen  zeigen  keine  Indolreaktion ;  Geruch 
virös;  in  Mich  gezüchtet,  wird  diese  alkalisch,  niemals  sauer. 
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Außer  dieser  Tabelle  hat  Verf.  seiner  Broschüre  2  Tafeln  beigegeben, 
wovon  die  erste  die  von  Sternberg  in  seinem  „Report  on  the  etiology 
and  prevention  of  yellow  fever'*  veröffentlichte  Photographie  wiedergiebt, 
die  zweite  Tafel  zeigt  eine  nageiförmige  Kultur  auf  Agar-Agar  und  eine 
kuppeiförmige  Verflüssigungskultur  auf  Peptongelatine. 

Die  portugiesische  Broschüre  enthält  die  beiden  Eommissionsbe- 
richte  vom  14.  Januar  und  18.  Juli  1898.  Den  ersten  konnte  Freire 
noch  bei  Abfassung  seiner  Mitteilung  an  den  Madrider  Kongreß  be- 
nutzen, wie  aus  obigem  zu  sehen  ist.  Der  zweite  enthält  die  Kultur- 
versuche, die  mit  dem  Blute  von  8  Gelbfieberkranken  aus  dem  Sebastians- 
krankenhause angestellt  wurden,  und  die  alle  das  Vorhandensein  des 
M.  xanthogenicus  ergaben,  und  zwar  bei  7  Kranken  allein;  nur  bei 
einer,  am  7.  Krankheitstage  in  der  Agonie  befindlichen,  30-jährigen 
Kranken  fand  sich  im  Venenblute  auch  ein  2—3  ^  langer  und  0,4  bis 
0,7  ^  breiter  Bacillus,  der  nach  seinen  morphologischen  und  kultureUen 
Eigenschaften  als  zum  Bact.  coli  gehörig  angesehen  werden  mußte. 

Mit  den  aus  dem  Kapillar-  und  Venenblut  eines  Gelbfieberkranken 
gewonnenen  Reinkulturen  des  M.  xanthogenicus  Freire  wurden 
nun  Infektionsversuche  bei  Tieren  gemacht,  und  zwar  mit  Einspritzungen 
in  die  Bauchhöhle  bei  ö  Meerschweinchen  und  einem  Affen,  in  eine 
Ohrvene  bei  2  Kaninchen,  in  die  Saphena  bei  3  Hunden  und  unter  die 
Haut  bei  3  Meerschweinchen.  Nur  einer  der  Hunde  erholte  sich  nach 
8tägiger  Krankheit;  die  übrigen  Tiere  unterlagen  in  1—7  Tagen,  je 
nach  dem  Grade  der  Virulenz  der  eingespritzten  Kultur,  wobei  sowohl 
die  Krankheitserscheinungen  als  auch  die  anatomischen  Veränderungen 
denen  des  Gelbfiebers  beim  Menschen  entsprachen. 

Um  die  von  Freire  behauptete  Schutzimpfkraft  der  Kulturen  ab- 
geschwächter Virulenz  nachzuprüfen,  bereitete  sich  die  Kommission  nach 
Freire 's  Verfahren  eine  Reinkultur  4.  Generation  in  Loeffler*scher 
Fleischbrühe  und  impfte  damit  4  Meerschweinchen  und  einen  Hund.  Bei 
keinem  der  Tiere  traten  Lokalerscheinungen  auf,  dagegen  zeigten  alle 
Temperaturerhöhung  und  der  Hund  sowie  ein  Meerschweinchen  leichten 
Gewichtsverlust.  Am  2.  Tage  ergab  die  Blutuntersuchung  bei  allen  das 
Vorhandensein  der  Mikrokokken.  Die  Meerschweinchen  waren  3  Tage 
lang  niedergeschlagen  und  fraßen  nicht  gut;  der  Hund  erbrach  zuerst 
Speisereste,  dann  Galle;  nach  dem  4.  Tage  war  nichts  Abnormes  mehr 
zu  beobachten.  Nachdem  bei  diesen  Tieren  Herzschlag,  Atmung  und 
Blutbefund  als  durchaus  normal  befunden  wurden,  schritt  man  zur  Ein- 
spritzung der  als  höchst  virulent  befundenen  Kultur  1.  Durchgangs  bei 
den  geimpften  und  ebensoviel  ungeimpften  Kontrolltieren.  Die  ersten 
blieben  am  Leben,  die  anderen  gingen  zu  Grunde ;  bei  allen  fanden  sich 
am  2.  Tage  Mikrokokken  im  Blute.  Daraufhin  wurden  bei  10  Individuen 
zwischen  5  und  23  Jahren  Einspritzungen  von  0,5—1,0  ccm  einer  Kultur 
3.  Grades  in  einen  Arm  gemacht  Die  danach  beobachteten  Krankheits- 
erscheinungen bestanden  in  Temperaturerhöhung  auf  38  -  39  ^,  die  2 
Tage  lang  anhielt,  Kopfschmerz  in  der  Stirne,  Rückenschmerzen,  belegte 
Zunge  und  Appetitverlust;  einige  litten  auch  an  Uebelkeitund  gelblicher 
Verfärbung  der  Bindehäute.  Am  3.  Tage  befanden  sich  die  Geimpften 
wieder  wohl  und  die  leichte  Rötung  um  die  Impfstelle  verwandelte  sich 
in  einen  gelben  Flecken. 

Die  Kommission  prüfte  auch  die  Buchführung  Freire 's  über  seine 
Schutzimpfungen  und  fand  dieselbe  durchaus  exakt  und  gewissenhaft 
gehalten  und  somit  glaubwürdig. 
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Schließlich  wurden  noch  Nachforschungen  über  den  Wert  der 
Natriumsalicylatbehandlung  angestellt,  deren  Ergebnis  zu  Gunsten  der- 
selben sprach.  Angesichts  alles  dessen  endet  der  Bericht  mit  folgenden 
Schlußfolgerungen : 

1)  Im  Kapillar-  und  Venenblute  der  Gelbfieberkranken  fanden  wir 
den  Micrococcus  xanthogenicus  Freire  vollkommen  cha- 
rakterisiert vor. 

2)  Durch  Einimpfung  von  Reinkulturen  1.  und  2.  Uebertragung 
dieser  Mikrokokken  haben  wir  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Affen 
und  Hunden  ein  experimentelles  Gelbfieber  hervorgerufen. 

3)  Die  abgeschwächten  Kulturen  des  gelbfärbenden  Micrococcus 
besitzen  immunisierende  Wirkung.  Die  Impfung  damit  sollte  als  wirk- 
sames Mittel  zur  Verhütung  des  Gelbfiebers  eingeführt  werden. 

4)  Die  Salicyltherapie  ist  gegenwärtig  die  wirksamste  Behandlung 
der  Krankheit,  sobald  man  dieselbe  gleich  im  ersten  Stadium  und  in 
zweckmäßigen  Gaben  anwendet. 

Es  unterzeichnen  den  Bericht  die  Doktoren  Campos  da  Paz, 
Gl.  Nobre  de  Melle,  J.  de  Göes,  A.  Pereira  das  Neves  und 
H.  Monat  Sentifion  (Barcelona). 

Onnde  Rossl,  Fed«,  Extracto  y  resumen  de  los  informes  pre- 
sentados  ä  la  Academia  de  ciencias  mSdicas  sobre  la 
fiebre  amarilla.    (Crönica  med.-quir.  de  la  Habana.  1899.  No.  5.) 

BuizCasabö,  M.  yCabello,  C,  Fiebre  amarilla.  Apuntes  sobre 
la  opiniön  que  tienen  del  diagnöstico  y  tratamiento, 
con  un  signo  nuevo  observado  al  principio  de  la  enfer- 
medad,  constante,  comprobado.    (Ibidem.) 

Le  Boy,  Jorge,  Contribuciön  al  estudio  de  la  fiebre  ama- 
rilla en  la  Habana.    (Ibidem.  No.  6.) 

£eheTaiTia,Baf.,  Fiebre  amarilla.  Cuestionario.  (Ibidem.  No.  9.) 

Delgado,  dand»,  idem.    (Ibidem.  No.  9.) 

Bango  y  Leon,  IL,  idem.    (Ibidem.  No.  10.) 

Sternberg,  Oeo.  H.,  El  bacilo  icteroides  (Sanarelli)  y  el  ba- 
cilo  X  (Sternberg).    Tercera  memoria.    (Ibidem.  No.  11.) 
Auf  Veranlassung  der  in  Habana  stationierten  Militärärzte  der  Ver- 
einigten Staaten  sandte  die  Akademie  der  medizinischen  Wissenschaften 

an  ihre  Mitglieder  Fragebogen  folgenden  Inhalts: 

1)  Am  wievielten  Tage  eines  Gelbfieberanfalles  ist  eine  genaue 
Differenzialdiagnose  möglich  und  worauf  gründet  sich  dieselbe? 

2)  Welches  sind  nach  Ihrer  Ansicht  die  charakteristischsten  Symptome 
des  Gelbfiebers? 

3)  Welche  Veränderungen  finden  nach  dem  Tode  an  Gelbfieber 
statt,  wenn  der  Kranke  auch  an  chronischem  Sumpffieber  litt? 

4)  Warum  wird  die  Behandlungsweise  Dr.  Sternberg 's  nicht 
allgemein  angewendet,  nachdem  doch  eine  Verminderung  der  Sterblich- 
keit statistisch  nachgewiesen  ist? 

5)  Mit  welcher  Therapie  des  Gelbfiebers  haben  Sie  die  besten  Er- 
folge erzielt? 

6)  Wieviel  Prozent  Sterblichkeit  haben  Sie  bei  den  von  Ihnen  be- 
handelten Kranken  gehabt? 

7)  Was  halten  Sie  vom  Borrasfieber  und  wodurch  unterscheidet  sich 
dasselbe  vom  Gelbfieber? 

8)  Was  verstehen  Sie  unter  Acclimatisationsfieber? 
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9)  An  welchen  Stellen  der  Habana  ist  man  dem  Gelbfieber  am 
meisten  ausgesetzt? 

10)  Welche  prophylaktischen  Maßregeln  empfehlen  Sie  den  noch 
nicht  Acclimatisierten? 

Auf  diese  Fragen  antworteten  35  in  der  Stadt  praktizierende  Aerzte 
und  kollektiv  die  im  bakteriologischen  Laboratorium  beschäftigten. 
Grande  Rossi  teilt  nun  die  aus  den  Erörterungen  jedes  Einzelnen 
ausgezogene  konkrete  Antwort  auf  jede  Frage  mit  und  faßt  schließlich 
das  Gesamtergebnis  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  Die  Mehrheit  hält 
eine  exakte  Differenzialdiagnose  erst  am  3.  Tage  der  Krankheit  für  möglich. 
Einige  nehmen  es  schon  für  den  2.  Tag  an  und  zwei  glauben  sich  erst 
am  4.  bis  5.  Tag  dazu  imstande,  wohingegen  drei  angeben,  daß  man 
schon  am  1.  Tage  die  subjektive  Ueberzeugung  gewinnt,  daß  es  sich 
um  Gelbfieber  handelt.  Die  Diagnose  gründet  sich  meistenteils  auf  die 
Gesamtheit  der  Krankheitserscheinungen ;  Ruiz  Casabö  und  C a b e  1 1  o 
nehmen  als  konstantes  Symptom  die  Gegenwart  von  Mucin  im  Harn  an, 
nachdem  sie  dasselbe  in  300  darauf  untersuchten  Fällen  bei  89  Proz. 
am  1.  bis  3.  Tage,  bei  9  Proz.  erst  am  4.  und  bei  2  Proz.  am  5.  Tage 
fanden. 

Das  Vorhandensein  pathognem onischer  Symptome  wird  von  mehr 
als  einem  Drittel  der  Befragten  geleugnet ;  zwei  wollen  die  Albuminurie 
als  solches  angesehen  wissen,  während  die  übrigen  das  Gesamtkrank- 
heitsbild  für  charakteristisch  halten,  wobei  allerdings  dem  Eiweiß 
(Mucin  Laboratorium)  im  Harn  eine  Hauptrolle  zukommt,  worauf 
die  Blutungen  und  der  Gang  der  Temperatur  und  dann  noch  die  Gelb- 
färbung und  die  Beschaffenheit  des  Pulses  folgen. 

In  Bezug  auf  die  3.  Frage  geben  die  Einen  an,  daß  sie  keine  Er- 
fahrung darüber  besitzen  und  die  Anderen,  daß  die  beiden  Krankheiten 
zukommenden  Veränderungen  zusammen  vorkommen;  Vildösola  ist 
die  Gelbfärbung  der  Intima  der  Arterien  und  der  Haut  aufgefallen. 

Auf  die  4.  Frage  bezüglich  der  Stern berg'schen  Behandlungs- 
weise  lauten  die  Antworten  sehr  verschieden.  Die  Meisten  halten  die- 
selbe für  gefährlich ;  Andere  finden  die  Sterblichkeit  dadurch  nicht  ver- 
mindert; Einige  haben  Erfolg  davon  gesehen,  Andere  nicht;  wieder 
Andere  perhorrescieren  jede  schablonenhafte  Therapie;  auch  soll  die 
Sternberg'sche  Behandlung  die  Magenbeschwerden  unterhalten,  den 
Kräfteverfall  beschleunigen  und  der  Neigung  zu  Blutungen  Vorschub 
leisten. 

Die  bevorzugte  Therapie  wird  als  ausleerende,  alkalische,  anti- 
septische, symptomatische  oder  exspektative  bezeichnet;  drei  erklären 
alle  Methoden  für  gleich  gut. 

Die  Sterblichkeitsangaben  schwanken  zwischen  8,33  und  80  Proz.; 
das  Mittel  ist  28,16  Proz.  Das  Borrasfieber  halten  die  Meisten  für 
identisch  mit  Gelbfieber;  Einige  sehen  es  als  eine  Art  Sumpffieber  an; 
Andere  glauben,  daß  beide  Krankheiten  diese  Form  annehmen  können; 
noch  Andere  sehen  darin  eine  besondere  ganz  verschiedene  Krankheit. 

Als  besonders  ansteckungsgefährlich  gelten  die  Küste,  die  Bucht, 
die  Orte,  welche  von  spanischen  Soldaten  und  Rekonzentrierten  besetzt 
gewesen  waren. 

Das  sogenannte  Acclimatisationsfieber  ist  für  die  Meisten  nur  eine 
milde,  abortive  Form  des  Gelbfiebers;  nur  Wenige  halten  es  für  eine 
besondere  Krankheit. 

Als  Vorbeugungsmaßregeln  für  Neuankömmlinge  wurden  empfohlen : 
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Isolierung,  richtiges  hygienisches  Verhalten,  Vermeidung  direkter  und 
indirekter  Berührung,  der  Gebrauch  sterilisierten  Wassers,  Sorge  für 
normale  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane,  Schutzimpfung  durch  die 
Mosquitomücke  oder  Einspritzung  von  Zngpftasterserum  immunisierter 
Leute. 

Diese  kurze  Berichterstattung  von  Gr.  R.  wird  ergänzt  durch  die 
vollständige  Veröffentlichung  der  Meinungsäußerungen  von  Ruiz  Ca- 
sabö  und  Cabello,  Echevarrin,  Delgado  und  Bango.  Ein 
weiteres  Referat  darüber  scheint  überflüssig. 

Le  Roy  hat  die  im  Frauenkrankenhause  zum  heil.  Franz  in  dem 
Zeiträume  vom  1.  Juli  1883  bis  15.  März  1899  vorgekommenen  Gelb- 
fieberfälle zusammengestellt  und  zwar  in  5  Tabellen.  Aus  der  ersten 
geht  hervor,  daß  in  den  Jahren  1886  und  1896—1899  kein  Fall  zur 
Aufnahme  kam;  in  den  übrigen  12  Jahren  zusammen  104  Fälle,  von 
denen  67  genasen  und  37  starben,  wobei  die  Sterblichkeit  unter  der 
verschiedensten  Behandlung  zwischen  0  Proz.  im  Jahre  1891  und  83,3 
im  Jahre  1884  schwankte.  Die  stärkste  Aufnahme  war  1895  mit  20,  von 
denen  9  starben;  dann  1893  mit  19,  wovon  nur  4  unterlagen.   Aus  der 

2.  Tabelle  ergiebt  sich,  daß  die  Monate  Juli  und  August  in  erster  Linie 
und  September  und  Oktober  in  zweiter  am   gefährlichsten  sind.    Die 

3.  Tabelle  giebt  das  Alter  der  Kranken,  das  zwischen  12  und  67  Jahren 
schwankte.  Aus  der  4.  Tabelle  ersieht  man,  daß  98  der  Kranken 
Europäerinnen  und  94  davon  Spanierinnen  waren.  Die  5.  Tabelle  end- 
lich giebt  an,  an  welchem  Tage  nach  dem  Eintritt  ins  Krankenhaus  der 
Tod  erfolgte;  danach  starben  9  am  2.,  je  7  am  4.  und  5.,  4  am  1.,  2  am 
3.  Tage  des  Hospitalaufenthaltes,  woraus  Verf.  schließt,  daß  der  Tod 
meistens  zwischen  dem  4.  und  9.  Krankheitstage  eintritt.  Schließlich 
hebt  Verf.  noch  hervor,  daß  die  Erforschung  der  Wohnung,  aus  welcher 
die  Kranken  ins  Hospital  kamen,  bewiesen  hat,  daß  die  ganze  Stadt 
Habana  vom  Gelbfieber  durchseucht  ist. 

Sternberg  veröffentlicht  eine  spanische  Uebersetzung  seiner  3. 
englischen  Mitteilung  in  Bd.  XXV.  p.  655  dieses  Centralblattes, 
wohl  um  zu  verhüten,  daß  die  spanisch  redenden  Gelbfieberforscher  ihre 
Zeit  und  Mühe  an  den  Bacillus  Sanarelli  verschwenden. 

Sentifion  (Barcelona). 

Eoeh,  B.9  Erster  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Malaria- 
expedition. Aufenthalt  in  Grosseto  vom  25.  April  bis 
1.  August  1899.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  37.) 
R.  Koch  hatte  sich  im  Auftrage  der  deutschen  Reichsverwaltung 
mit  Frosch  und  Ollwig  zum  Studium  der  Malaria  nach  Italien  be- 
geben und  wählte  als  Ort  seiner  Untersuchungen  auf  Rat  des  Prof. 
Gosio  die  in  den  toskanischen  Maremmen  gelegene  Stadt  Grosseto, 
wo  er  am  25.  April  1899  eintraf.  In  der  genannten  Gegend  herrscht 
die  Malaria  zu  allen  Jahreszeiten  in  heftigster  Weise.  In  Grosseto  hat 
man  in  den  letzten  Jahren  der  Krankheit  durch  Trockenlegen  von 
Sümpfen  mit  einigem  Erfolg  entgegengewirkt.  Dennoch  wurden  in  dem 
200  Betten  fassenden  Krankenhause  im  Jahre  1898  im  April  46,  Mai  52. 
Juni  53,  Juli  264,  August  384,  September  332  Malariakranke  behandelt, 
Im  Februar  1899  betrug  die  Zahl  der  Kranken  noch  73,  im  März  68. 
Der  deutschen  Kommission  war  die  Malariaabteilung  des  Hospitals  zur 
Verfügung  gestellt;  auch  wurden  ihr  viele  Fälle  aus  der  Praxis  des 
Sanitätsbeamten    Pizzetti   zugänglich   gemacht.     Als   Malariakranke 
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rechnete  Koch  nur  diejenigen  Patienten,  bei  welchen  der  Nachweis  der 
Parasiten  gelang;  bei  allen  übrigen  bewies  auch  der  weitere  Verlauf, 
daß  Malaria  nicht  vorlag.  In  den  durch  den  Parasitenbefund  gesicherten 
Fällen  wurde  zunächt  ermittelt,  ob  es  sich  um  Recidive  oder  frische 
Infektion  handelte,  und  im  letzteren  Falle  der  Ort,  an  welchem  ver- 
mutlich die  Infektion  stattgefunden  hatte,  besichtigt  Vom  25.  April  bis 
zum  1.  August  wurden  föO  Personen  untersucht,  von  denen  408  an 
Malaria  litten.  Bei  281  der  letzteren,  welche  im  Hospital  behandelt 
wurden ,  fanden  fortlaufende  Blutuntersuchungen  und  dreistündliche 
Temperaturmessungen  statt 

In  der  Zeit  bis  zum  23.  Juni  kamen  ausschließlich  Recidivfälle  vom 
vergangenen  Jahr  zur  Beobachtung;  als  solche  betrachtete  Koch  auch 
5  Kranke,  bei  denen  nach  ihren  Angaben  eine  Neuinfektion  nicht  ganz 
ausgeschlossen  war.  Insgesamt  waren  vom  25.  April  bis  23.  Juni 
59  Kranke  ins  Hospital  gekommen,  darunter  26  in  den  letzten  5  Wochen. 
Dagegen  erfolgten  nun  in  den  5  Wochen  nach  dem  23.  Juni  nicht 
weniger  als  222  Zugänge,  und  darunter  befanden  sich  nur  17  Recidive. 
Die  übrigen  betrafen  sämtlich  Neuerkrankungen.  Die  von  den 
italienischen  Aerzten  beschriebenen  „Frühjahrsfieber''  hat  Koch  dem- 
nach in  Grosseto  nicht  beobachtet  Auch  verlegten  alle  rückfälligen 
Kranken,  die  über  ihre  erste  Erkrankung  bestimmte  Angaben  zu  machen 
in  der  Lage  waren,  deren  Beginn  in  die  Monate  Juni  bis  Oktober  der 
vorausgegangenen  Jahre. 

Da  die  Malariaparasiten  nach  den  bisherigen,  durch  die  Kommission 
bestätigten  Erfahrungen  außer  im  Menschen  nur  in  gewissen  Arten  von 
Stechmücken  zu  leben  vermögen  und  in  diesen  nur  in  den  heißen 
Sommermonaten  zur  Entwickelung  gelangen  können,  folgert  Koch,  daß 
die  Parasiten  8-- 9  Monate  des  Jahres  allein  auf  die  Existenz  im  mensch- 
lichen Körper  angewiesen  sind.  Ist  es  möglich,  die  Malariakranken 
während  dieser  Zeit  zu  heilen  und  dadurch  das  Bindeglied,  welches  die 
Malariarecidive  zwischen  den  vorausgegangenen  und  nächstfolgenden 
Jahren  bilden,  zu  unterbrechen,  so  finden  die  Mücken  zu  Beginn  der 
heißen  Jahreszeit  keine  Parasiten  mehr  vor  und  können  daher  auch 
deren  üebertragung  von  Mensch  zu  Mensch  nicht  mehr  vermitteln.  Mit 
Hilfe  einer  zweckmäßigen  Chininbehandlung,  welche  nicht  nur  den  gerade 
vorhandenen  Krankheitsanfall  beseitigt,  sondern  auch  Rückfälle  verhütet, 
hält  Koch  dieses  Ziel  für  erreichbar.  Er  betrachtet  daher  die  An- 
wendung des  Chinins  im  Interesse  des  Kranken  sowohl  wie  mit  Rück- 
sicht auf  das  Gesamtwohl  der  Bevölkerung  als  unbedingt  angezeigt 

Für  seine  Auffassung  der  Verteilungsart  der  Malaria  fand  Koch 
auch  in  der  örtlichen  Verteilung  der  Krankheit  in  Grosseto 
eine  Bestätigung.  Besonders  ungünstig  gelegene  Orte  blieben  verschont, 
dagegen  ließen  sich  in  besseren  Oertlichkeiten  deutlich  Herdbildungen 
nachweisen,  wobei  es  zuweilen  gelang,  die  alten  Recidivfälle  zu  ermitteln, 
von  denen  vermutlich  die  Infektion  ausgegangen  war.  In  einzelnen 
Fällen  stellten  sich  Herbergen,*  in  welchen  Malariakranke  genächtigt 
hatten,  als  Mittelpunkte  von  Gruppenerkrankungen  heraus. 

Von  den  einzelnen  Malariaformen  wurde  das  Quartanfieber 
nur  bei  15  von  den  408  Kranken,  das  Tertianfieber  bei  202,  darunter 
106  Recidivfällen,  gefunden.  Am  häufigsten  waren  doppelte  Tertianen. 
Die  Zahl  der  beobachteten  Aestivo-Autumnalfieber  betrug  191  ein- 
schließlich von  151  frisch  entstandenen  Fällen.  Letztere  verliefen  sämt- 
lich anfangs  mit  tertianem  Typus  und  erwiesen  sich,  wie  von  Koch 


Malariu.  747 

ischon  froher  hervorgehoben  ist,  als  mit  der  Tropenmalaria  identisch. 
In  einzelnen  Fällen,  in  welchen  die  Intermission  zwischen  den  ersten 
beiden  Fällen  nicht  ganz  vollständig  war,  wurde  die  Diagnose  durch 
den  mikroskopischen  Nachweis  der  großen  ringförmigen  Parasiten  ge- 
sichert Unter  der  Chininbehandlung  bei  Recidiven  und  beim  Auftreten 
der  Halbmondformen  wurde  der  tertiäre  Typus  undeutlich,  doch  konnte 
niemals  ein  echter  Fall  von  Quotidiana,  Remittens  oder  Continua  fest- 
gestellt werden. 

Bei  der  Behandlung  wurde  das  Chinin  stets  nur  in  der  Inter- 
missionszeit  gegeben,  beim  Tropenfieber  nur,  wenn  die  großen  ring- 
förmigen Parasiten  erschienen.  Ein  Todesfall  war  bei  keinem  der  im 
Hospital  behandelten  281  Kranken  zu  beklagen.  Während  bei  den  ein- 
fachen und  doppelten  Tertianen  in  der  Regel  schon  2  zu  rechter  Zeit 
gegebene  Chinindosen  von  je  1  g  von  günstigem  Erfolge  waren,  mußten 
bei  den  frischen  Tropenfiebern,  welche  immer  den  Eindruck  einer 
schweren,  lebensgefährlichen  Erkrankung  erweckten,  höhere  Dosen  an- 
gewendet werden.  Auf  je  2  g  Chinin  in  den  beiden  ersten  Inter- 
missionen  verschwand  gewöhnlich  das  Fieber;  die  Kranken  erhielten 
dann  noch  2 — 3  Tage  lang  morgens,  ein  Teil  von  ihnen  weiterhin  noch 
Jeden  10.  Tag  je  1  g  Chinin.  Nur  in  einigen  wenigen  Fällen,  bei 
Kindern  oder  wegen  hartnäckigen  Erbrechens  wurde  das  Mittel  subkutan 
verabreicht. 

Ein  Fall  von  Hämoglobinurie,  der  verhältnismäßig  leicht  ver- 
lief, betraf  einen  jungen  Mann,  der  kleine  Dosen  Chinin  ohne  Erfolg 
angewendet  und  darauf  eine  größere  Dosis  genommen  hatte.  2  Stunden 
darauf  erkrankte  er  mit  Schüttelfrost  und  Erbrechen ,  1  Stunde  später 
mit  Hämoglobinurie  und  Ikterus.  Das  Blut  erwies  sich  frei  von  Malaria- 
parasiten; sein  Hämoglobingehalt  war  um  50  Proz.  gesunken. 

Eine  für  die  toskanischen  Maremmen  charakteristische  Stech- 
mückenart  wurde  von  der  Kommission  nicht  ermittelt.  In  den 
Wohnungen  der  Kranken ,  in  denen  nach  den  Wahrnehmungen  der 
Kommission  die  Infektion  weit  häufiger  vor  sich  zu  gehen  pflegt,  als 
im  Freien,  fanden  sich  nur  wenige  Mückenarten,  hauptsächlich  Culex 
nemorosus,  Culex  pipiens,  Anopheles  maculipennis  und 
«ine  Phlebotomus-Art  In  der  letzteren  und  in  C u  1  e x  nemorosus 
wurden  Parasiten  niemals  gefunden,  dagegen  gelang  der  Nachweis  bei 
den  beiden  anderen  Arten,  von  denen  Culex  pipiens  fast  überall 
in  den  Malariawohnungen,  Anopheles  maculipennis  an  einigen 
besonders  stark  infizierten  Stellen  in  sehr  großer  Menge  vorhanden  war. 
Die  Kommission  konnte  sich  jedoch  der  Annahme  von  Ross  und  Grassi, 
daß  die  letztere  Mücke  ausschließlich  die  Infektion  vermittele,  nicht 
anschließen,  weil  Anopheles  nur  in  8  von  49  Malariawohnungen  zu 
Grosseto  gefunden  wurde,  und  weil  in  den  wenigen  dort  ermittelten 
Exemplaren  Parasiten  nicht  nachzuweisen  waren. 

Die  erwähnten  Mückenarten  kommen  in  Grosseto  während  des 
ganzen  Jahres  vor,  jedoch  nimmt  Koch  an,  daß  die  Parasiten,  welche 
von  ihnen  aufgenommen  werden,  nur  bei  hoher  Außentemperatur  zur 
Reife  gelangen.  Der  plötzliche  Anstieg  der  Malariaepidemie  fällt  in 
Grossetto  regelmäßig  3  Wochen  später,  als  die  Maximaltemperatur  27^ 
dauernd  erreicht  ist  und  die  Temperatur  geschlossener  Wohnräume 
nachts  24—25^  zu  betragen  pflegt.  Die  Parasiten  brauchen  in  der 
H ücke  8 — 10  Tage  bis  zur  Reife ;  nach  dem  Stich  pflegt  beim  Menschen 
bis  zum  Ausbruch  des  Fiebers  ein  Inkubationsstadium  von  ebenfalls 
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10  Tagen  zu  verstreichen.  Der  Kommission  ist  der  Befund  von  Sichel- 
keimen in  den  Giftdrüsen  der  Mücken  nur  während  der  heißen  Jahres- 
zeit gelungen.  Kubier  (Berlin). 


Corrigendam. 

In  der  Arbeit  von  Gabritschewsky,  üeber  einige  Streitfragen  in  der  Pftthologie 
der  Spirodiäteninfektionen  (No.  16/17  dies.  Centralbl.)  muß  es  p.  £8  Zeile  19  Ton  oben 
statt  „Pfeiffer  selbst  wohl"  heißen:  ,,Pf6iffer  wohl  nicht'^ 

Berichtigung  zu  den  Mitteilungen  über  Yogeltftnien  von  0.  Fuhrmann- 
Nench&tel  (dies.  Centralbl.  No.  20/21.  p.  618—627): 

Fig.  1  n.  2  auf  p.  623  gehören  zu  Mitteilung  II  p.  619. 

Jfig,  1  reife  Ptoglottis  (verkehrt)  und  Fig.  2  reifes  £d  auf  p.  619  gehören  zn  Mit- 
teilung III  p.  622. 
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Beitrag  zur  Kenntnis  des  Bacterinm  coli.  —  Biologie.  — 

Agglutination.  —  Infektion. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Institute  der  Universität  Bern.] 

Von  Dr.  AI.  Badziersky. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Bacterium  coli  commune  wurde  zuerst  von  Escherich  im 
Jahre  1886  beschrieben.  Nach  der  Schilderung  dieses  Autors  vergären 
die  C  0 1  i-Bacillen  Milchzucker  und  Glukose  unter  Säurebildung  und  Aus- 
scheidung von  Gas,  sie  koagulieren  die  Milch  und  verfQgen  Aber  eine 
schwache  Eigenbewegung.  Kitasato  zeigte  weiterhin,  daßBact.  coli 
commune  die  Fähigkeit  besitzt,  Indol  zu  bilden. 

Durch  die  nachfolgenden  Untersuchungen  erwies  es  sich,  daß  unter 
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der  Bezeichnung  Bact.  coli  commune  nicht  eine  Gruppe  yoUkommen 
identischer  Individuen  zu  verstehen  ist,  sondern  im  Gegenteil  eine  Ver- 
einigung mehr  oder  minder  einander  ähnlicher  Mikroben,  als  deren 
typischer  Repräsentant  das  von  Escherich  beschriebene  Bact  coli 
erscheint. 

Als  Ausdruck  dieser  Mannigfaltigkeit  fand  man  die  Vertreter  dieser 
Gruppe  bald  beweglich,  bald  unbeweglich ;  bald  sah  man  sie  Indol  bilden, 
bald  blieb  eine  solche  Reaktion  aus,  während  eine  Vorgärung  von  Milch- 
zucker entweder  gar  nicht  stattfand  oder  nur  bis  zur  Säurebildung 
konstatiert  werden  konnte,   nicht  aber  bis  zur  Ausscheidung  von  Gas. 

Die  weiteren  Untersuchungen  zeigten,  daß  Bact  coli  auch  über 
pathogene  Eigenschaften  verfügt,  und  zwar  nicht  nur  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  gegenQber,  sondern  auch  gegenüber  dem  Menschen.  In 
einer  ganzen  Reihe  von  Krankheitsprozessen  gelang  es,  die  pathogene 
Rolle  des  Bact  coli  nachzuweisen,  und  es  sind  in  der  Litteratur  einige 
vollkommen  sichere  Fälle  bekannt  geworden,  wo  Bact.  coli  im  Blute 
bei  Lebzeiten  des  Kranken  in  Reinkultur  gefunden  wurde. 

Das  Phänomen  der  Agglutination  hat  beim  Studium  der  Infektions- 
krankheiten, hauptsächlich  infolge  der  Arbeiten  von  Gruber  und 
Widal,  sowohl  vom  theoretischen  wie  vom  praktischen  Standpunkte  aus 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  gewonnen;  im  Agglutinationsvermögen 
ist  uns  ein  neues  Mittel  gegeben  sowohl  zur  Differenzierung  von  Bak- 
terien wie  für  die  Diagnose  von  Krankheitsprozessen.  Nach  diesen 
beiden  Richtungen  hin  sind  die  Untersuchungen  auch  über  Bact  coli 
ausgedehnt  worden.  Die  Arbeit,  auf  die  sich  die  gegenwärtige  vor- 
läufige Mitteilung  bezieht,  ist  ebenfalls  aus  dem  Bestreben  erwachsen, 
einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  zu  liefern,  inwieweit  unter  den 
Vertretern  der  Coli- Gruppe  eine  Einheit  zu  konstatieren  ist  hinsicht- 
lich der  agglutinierenden  Eigenschaften  der  vermittelst  verschiedener 
Bact.  coli  gewonnenen  Immunsera.  Einen  weiteren  Gegenstand  der 
Untersuchung  bildet  das  Studium  des  Agglutinationsprozesses  selbst  und 
fernerhin  werden  neben  den  Erscheinungen  der  Immunität  in  Bezug  auf 
Bact  coli  auch  die  durch  diesen  Mikroben  erzeugten  Infektions- 
prozesse in  den  Kreis  der  Untersuchung  hineingezogen. 


Es  wurden  64  Vertreter  der  Coli- Gruppe  untersucht,  die  alle  ans 
demselben  Darm  stammten;  ein  Exemplar  Bact  coli  beansprucht  des- 
halb besonderes  Interesse,  weil  es  als  Paralleluntersuchung  diente  für 
eine  gleiche  und  von  demselben  Coli  stammende  Kultur,  die  ver- 
mittelst mehrfacher  Passagen  durch  den  Körper  eines  Kaninchens  eine 
hohe  Virulenz  erlangt  hatte.  4  andere  Exemplare  von  Bact  coli 
wurden  aus  Cjstitisfällen  gewonnen  und  l  Exemplar  aus  einem  peri- 
urethralen Absceß. 

Die  Untersuchung  der  Eigenschaften  aller  angeführten  Vertreter  von 
Bact  coli  ergab  folgende  Resultate:  Sämtliche  Vertreter  der  Gruppe, 
mit  Ausnahme  von  5  Exemplaren,  gaben  in  Gelatinestich  vollkommen 
typisches  Wachstum;  die  5  erwähnten  Fälle  zeichneten  sich  durch  eine 
2-fache  Art  des  Wachstums  aus:  bald  wuchsen  sie  vollkommen  typisch^ 
bald  bildeten  sie  runde,  tröpfchenförmige  Kolonieen. 

Was  das  Wachstum  auf  Agar  betrifft^  so  wichen  nur  eine  aus  dem 
Darm  gewonnene  Coli -Kultur  und  zwei  aus  Cystitiden  stammende 
Kulturen  vom  allgemeinen  Typus  ab.  Der  Colibacillus  aus  dem  Darm 
bildete  dickere  Beläge  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist;   die  aus  den 
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Cystitisfällen  gewonnenen  Coli -Arten  waren  dadurch  auffällig,  daß 
sie  nur  bei  häufiger  üeberimpfung  erhalten  werden  konnten,  ein  Er- 
fordernis, das  bei  den  Coli- Arten  aus  dem  Darme  niemals  zu  konsta- 
tieren war.  Außerdem  zeichneten  sich  diese  beiden  Goli-Arten  aus 
den  Cystitisfällen  durch  dürftiges  Wachstum  in  Peptonbouillon  aus. 

Alle  Exemplare  von  Bact.  coli,  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Falles,  waren  Indolbildner,  wenn  auch  in  verschiedener  Intensität 

Bezüglich  der  Beweglichkeit  erwiesen  sich  ^Z,  der  untersuchten 
Gesamtzahl  in  verschiedenem  Grade  beweglich,  die  übrigen  waren  un- 
beweglich. Zur  Bestimmung  der  vergärenden  Eigenschaften  der  unter- 
suchten Coli -Arten  wurde  Pepton  wasser  mit  Milchzucker  benutzt.  Bei 
näherer  Untersuchung  erwies  sich  die  übliche  Anwendung  von  Pepton- 
bouillon mit  Milchzucker  und  Kreide  für  diesen  Zweck  als  unbrauchbar, 
indem  Peptonbouillon  auch  ohne  Zucker  die  Fähigkeit  besitzt,  unter  dem 
Einfluß  von  Coli  in  Gärung  zu  geraten. 

23  Exemplare  von  71  erzeugten  kein  Gas  in  Pepton  wasser  mit 
Milchzucker.  Sämtliche  Vertreter  erwiesen  sich  in  diesem  Substrat  als 
starke  Säurebildner ;  nur  2  Exemplare  von  B  a  c  t.  c  o  1  i  aus  Cystitisfällen 
besaßen  diese  Fähigkeit  bloß  in  schwach  ausgesprochenem  Maße. 

In  einem  NUirsubstrat ,  das  Asparagin,  Mannit  und  verschiedene 
Salze  enthält  (Capaldi  und  Pro sk  au  er),  wuchsen  alle  Exemplare  von 
Bact  coli  sehr  üppig.  Bloß  2  Exemplare  von  Bact.  coli  aus  Cystitis- 
fällen wuchsen  absolut  nicht  in  diesem  Medium. 

Die  Virulenz  wurde  bei  einigen  Exemplaren  Bact  coli  untersucht; 
sie    erwies    sich  als    ungemein   verschieden    und    schwankte    zwischen 

Vöoo^Vs  öi°6r  Agarkultur. 

Die  Immunsera,  8  an  der  Zahl,  wurden  teils  von  Kaninchen,  teils 
von  Hunden  gewonnen.  Zur  Immunisierung,  durch  wiederholte  Injek- 
tionen erzielt,  wurden  abgetötete  Agarkulturen  benutzt 

Die  erhaltenen  Sera  agglutinierten  ihre  homologen  Mikroben  im 
Verhältnis  von  1 :  1000,  ein  Serum  sogar  in  Verdünnungen  1  :  10000. 
Die  agglutinierenden  Eigenschaften  eines  jeden  Immunserums  wurden 
im  Verhältnis  zu  allen  untersuchten  Exemplaren  geprüft  Die  erlangten 
Resultate  können  in  folgenden  Sätzen  zusammengefaßt  werden: 

1)  Eine  Einheit  unter  den  verschiedenen  Exemplaren  des  Bact 
coli  in  Bezug  auf  die  Agglutination  existiert  nicht. 

2)  In  einem  und  demselben  Darm  kann  man  mehrere  Coli -Ba- 
cillen finden,  die  sich  in  Bezug  auf  die  Agglutination  unterscheiden. 

3)  Je  nach  der  Coli-Varietät,  vermittelst  der  ein  Serum  gewonnen 
wurde,  wirkt  dieses  Serum  auf  eine  bedeutende  Zahl  Varietäten  oder  die 
Wirkung  bleibt  beinahe  eine  spezifische. 

4)  Zwei  Coli -Sera,  die  anscheinend  nichts  Gemeinsames  bezüglich 
ihrer  homologen  Mikroben  besitzen,  können  trotzdem  in  gleichem  Grade 
ein  drittes  Bact  coli  agglutinieren. 

6)  Unter  einer  Anzahl  C  o  1  i -Varietäten,  die  hinsichtlich  ihrer  bio- 
chemischen Eigenschaften  sich  ähnlich  verhalten,  können  die  einen  durch 
ein  und  dasselbe  Immunserum  agglutiniert  werden,  die  anderen  nicht 

6)  Das  Phänomen  der  Agglutination  zeigt,  daß  die  Gruppe  Bact 
coli  in  noch  mehr  Unterabteilungen  zerfällt,  als  bis  jetzt  angenommen 
wurde. 

7)  Ein  Bact  coli,  dessen  Virulenz  erhöht  wurde,  kann  sich  auch  in 
Bezug  auf  die  Agglutination  von  seinem  Stammmikroben  unterscheiden. 
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Zur  Erklärung  des  Prozesses  der  Agglutination  sind  verschiedene 
Theorieen  aufgestellt  worden.  Kraus,  der  zuerst  das  Entstehen  der 
spezifischen  Bodensätze  in  den  Filtraten  alter  Kulturen  bei  Zusatz  eines 
Immunserums  beschrieben  hatte,  sucht  den  Prozeß  der  Agglutination 
mit  der  Bildung  dieser  Niederschläge  in  Verbindung  zu  bringen :  Indem 
der  entstandene  Niederschlag  absinkt,  reißt  er  gleichsam  wie  ein  Netz 
die  in  der  Flüssigkeit  suspendierten  Mikroben  mit  sich  nieder,  welch 
letztere  also  bei  diesem  Prozesse  eine  rein  passive  Rolle  spielen.  Aus 
unseren  Versuchen  geht  zwar  ebenfalls  hervor,  daß  die  von  Kraus 
beschriebenen  spezifischen  Niederschläge  wirklich  sich  bilden  und  daß 
man  sie  nicht  nur  in  Verdünnungen  von  1  :  10  erhalten  kann,  wie  bis 
jetzt  beobachtet  wurde ,  sondern  auch  in  Verhältnissen  von  1 :  200. 
Andererseits  aber  kann  man  sich  absolut  nicht  davon  überzeugen,  daß 
diese  Bodensätze  mit  besonderer  Energie  die  zu  dem  Filtrat  zugefügten 
Körper  fremder  oder  verwandter  Mikroben  mit  sich  niederreißen.  Wenn 
auch  zugegeben  werden  muß,  daß  ein  solches  Mitreißen  von  suspen- 
dierten Mikroben  bei  Verdünnungen  von  1 :  10  in  schwachem  Grade 
beobachtet  werden  kann,  so  kann  man  bei  schwächeren  Verdünnungen 
immer  noch  neben  dem  Bodensatz  nicht  mitgerissene  Körper  von  Bak- 
terien im  suspendierten  Zustande  deutlich  konstatieren.  In  dieser  Hin- 
sicht verdient  am  meisten  die  Thatsache  Beachtung,  daß  die  Filtrate 
junger,  20—24  Stunden  alter  Kulturen  auch  bei  Zusatz  von  großen 
Dosen  Serum  absolut  keine  Bodensätze  bilden,  während  sie  doch  zu 
gleicher  Zeit  ausgesprochene  Agglutinationserscheinungen  auch  bei  dem 
minimalsten  Serumzusatz  zeigen. 

Am  annehmbarsten  erscheint  die  Erklärung  des  Agglutinations- 
prozesses, die  von  Bordet  gegeben  wurde.  Nach  ihm  wird  die  Zu- 
sammenballung der  Mikroben  durch  die  Störung  jener  molekularen  An- 
ziehungskräfte bewerkstelligt,  die  zwischen  den  Körpern  der  Mikroben 
unter  sich  und  den  Körpern  der  Mikroben  und  den  Teilchen  der  Flüssig- 
keit, in  welchen  die  Mikroorganismen  suspendiert  sind,  herrschen. 
Durch  diese  Hypothese  kann  nur  die  zweite  Phase  des  Agglutinations- 
vorganges erklärt  werden :  Die  Phase  der  Klumpenbildung  und  des  Ab- 
sinkens.  Die  erste  Phase  jedoch  —  das  Eintreten  der  Verbindung 
zwischen  den  Körpern  der  Mikroben  und  der  agglutinierenden  Sub- 
stanzen des  Serums  —  bleibt  auch  jetzt  ohne  Erklärung.  Indessen  aber 
kann  die  äußerste  Spezificität  der  agglutinierenden  Sera  sowie  der  Ein- 
fluß, den  die  Natur  des  Körpers  der  Mikroben  auf  das  Eintreten  oder 
Ausbleiben  der  Agglutination  hat,  in  jedem  gegebenen  Falle  nur  dann 
erklärt  werden,  wenn  wir  die  ursächlichen  Momente  kennen,  die  der  er- 
wähnten ersten  Phase  des  Agglutinationsvorganges  zu  Grunde  liegen. 
Nach  der  Annahme  von  Kraus  und  Nicolle  stellen  die  spezifischen 
Niederschläge  in  sich  eine  Verbindung  der  agglutinierenden  Substanzen 
des  Serums  mit  den  agglutinierbaren  Substanzen  des  Filtrats  dar;  in 
den  letzteren  Substanzen  sehen  diese  Autoren  einen  Bestandteil  des 
Körpers  der  Mikroben,  die  in  der  Kultur  in  Lösung  übergegangen  sind. 
In  der  That  aber  kann  man  nachweisen,  daß  die  Agglutinationskraft 
eines  Serums,  das  zur  Entstehung  eines  Bodensatzes  im  Filtrat  Anlaß 
gegeben  hat,  trotzdem  nachher  nicht  abgenommen  hat,  was  also  mit 
anderen  Worten  dahin  formuliert  werden  kann,  daß  bei  der  Bildung  der 
Bodensätze  keine  agglutinierenden  Substanzen  verbraucht  werden.  Das 
Angeführte  berechtigt  uns  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Theorie  von  Paltauf-Kraus,  daß  das  Phänomen  der  Ag- 
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glutiiMttion  in  einem  mechanischen  Niederreißen  der  Mikroben  dnrch  die 
spezifischen  Bodensätze  besteht,  befindet  sich  im  Widerspruch  mit  den 
Ergebnissen  unserer  Versuche. 

2)  Die  Kraus 'sehen  spezifischen  Bodensätze  werden  nicht  durch 
die  agglutinierende  Substanz  der  spezifischen  Sera  hervorgerufen. 

3)  Die  Fähigkeit,  spezifische  Bodensätze  zu  bilden,  ist  eine  eben- 
solche weitere  selbständige  Eigenschaft  der  spezifischen  Sera  wie  ihre 
bakteriolytische  und  agglutinierende  Fähigkeit. 

4)  Wenn  die  zweite  Phase  des  Phänomens  der  Agglutination  yoll- 
auf  erklärt  wird  durch  die  Annahme  einer  Störung  des  molekularen 
Gleichgewichts,  so  besteht  fQr  die  erste  Phase,  welche  den  wesentlich- 
sten Teil  des  Phänomens  darstellt,  vorläufig  keine  Erklärung. 


Die  nähere  Erforschung  des  Prozesses  einer  tödlichen  Infektion, 
die  durch  Bact.  coli  hervorgerufen  wird,  und  die  Erscheinungen,  die 
bei  den  passiv  immunisierten  Tieren  stattfinden,  können  in  folgenden 
Sätzen  resümiert  werden: 

1)  Eine  tödliche  Infektion  bei  den  Meerschweinchen  setzt  sich  aus  zwei 
entgegengesetzten  Prozessen  zusammen,  der  Vermehrung  des  Mikroben 
einerseits  und  seiner  Degeneration  und  Auflösung  andererseits. 

2)  Der  vorhergehende  Satz  erklärt  die  Entstehung  des  Bakterien- 
giftes, durch  welches  ein  Tier  einer  tödlichen  Infektion  erliegt. 

3)  Der  erste  Satz  erklärt  gleichfalls  jene  Fälle  des  sterilen  Befundes 
der  Säfte  und  Gewebe  bei  einem  Tiere,  welches  durch  Einverleibung 
einer  Bakterienkultur  umgekommen  ist,  die  als  infektiös,  nicht  aber  als 
toxisch  gilt. 

4)  Bei  der  natürlichen  Immunität  gegenüber  dem  Bact.  coli  spielen 
die  bakteriolytischen  Eigenschaften  der  peritonealen  Flüssigkeit  eine 
Hauptrolle  bei  intraperitonealer  Einführung.  Auch  bei  der  passiven 
Immunität  gegenüber  B.  coli  tritt  die  außerhalb  der  Zelle  stattfindende 
Deformierung  und  Auflösung  der  Bakterien  in  den  Vordergrund.  Bei 
beiden  Formen  der  Immunität  kann  man  innerhalb  der  Leukocyten  — 
hauptsächlich  der  polynukleären  —  Mikroben  finden,  und  zwar  in  der 
Mehrzahl  in  deformierter  und  in  der  Minderheit  in  normaler  Gestalt. 
Die  Zahl  dieser  intracellulären  Mikroben  ist  überhaupt  unbedeutend  im 
Verhältnis  zu  der  Menge  jener  Mikroorganismen,  die  sich  außerhalb  der 
Zelle  auflösen. 

11.  November  1899. 


Nachdruck  verboten. 

Beitrag  zur  Morphologie  and  Biologie  der  Fseudo- 

diphtheriebacillen. 

[Aus   dem   hygienischen   Institute    der    Kgl.  Universität   zu   Cagliari. 

Vorsteher  Prof.  F.  Sanfelice.] 

Von  Dr.  A.  De  Slmonl. 

Mit  1  Tafel. 
(Schluß.) 

Zur  Vervollständigung  der  Kenntnis  der  Biologie  dieser  verschie- 
denen Exemplare  der  Bacillen  scheint  es  mir  nicht  unnütz,  besondere 
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genaue  Tabellen  zusammenzustellen,  aus  denen  man  mit  einem  Blicke 
sieht,  wie  verschieden  sie  sich  gegen  verschiedene  physikalische  und 
chemische  Agentien,  welche  zum  Zwecke  von  Desinfektionen  gewöhnlich 
angewendet  werden,  erhalten. 

Um  die  Einwirkung  feuchter  Wärme  und  der  Temperatur  unter  0^ 
festzustellen,  wurden  frische  Kulturen  in  Bouillon  verwendet,  während 
dem  Sonnenlichte  mit  Bacillen  bestrichene  Deckgläschen,  der  Wirkung 
der  trockenen  Hitze  und  chemischer  Reagentien  vorher  mit  Bacillen 
imprägnierte  und  langsam  getrocknete  Seidenfäden  ausgesetzt  wurden. 
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Durch  eine  erste  Reihe  von  Experimenten  wurde  das  pathogene 
Vermögen  jedes  einzelnen  untersuchten  Exemplares  geprüft  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  bei  2  verschiedenen  Meerschweinchen  Impfungen 
unter  die  Haut  und  in  die  Bauchhöhle  oder  Brusthöhle  und  bei  einem 
Kaninchen  in  das  Blut,  d.  h.  direkt  in  die  mit  allen  Eautelen  bloß- 
gelegte Halsvene  vorgenommen.  Zur  Verwendung  gelangten  gesunde 
Tiere  mittlerer  Größe.  Die  eingeimpfte  Dosis  betrug  2  ccm  oder  wenig 
mehr  und  stammte  stets  von  einer  reinen,  ö  oder  6  Tage  im  Brutofen 
gehaltenen  Bouillonkultur. 

Von  allen  den  zahlreichen  Versuchstieren  gingen  nur  2  Kaninchen 
infolge  der  endo  venösen  Injektionen  zu  Grunde,  und  zwar  das  eine  am 
5.  Tage  nach  der  Impfung  mit  dem  Pseudodiphtheriebacillus,  welcher 
aus  dem  Ekzem  des  Gehörganges  isoliert  worden  war,  und  das  andere 
am  11.  Tage  nach  der  Impfung  mit  dem  Pseudodiphtheriebacillus, 
welcher  von  einem  Falle  von  Flechte  isoliert  worden  war.  In  beiden 
Fällen  schlössen  die  unter  die  Haut  und  in  den  Unterleib  geimpften 
Kontrolltiere  und  die  angestellte  Sektion  den  Verdacht  aus,  daß  der 
Tod  durch  die  Wirkung  der  Bacillen  herbeigeführt  worden  sei,  da  die 
bekannten  charakteristischen  anatomischen  Erscheinungen,  nämlich  die 
Vergrößerung  der  Nebennieren,  fehlten.  Von  wahrnehmbaren  Erschei- 
nungen zeigten  die  unter  die  Haut  geimpften  Meerschweinchen  sämtlich 
an  der  Impfstelle  einen  mehr  oder  minder  verbreiteten,  vorübergehenden 
Infiltrationshof  und  eine  Abmagerung  nach  den  ersten  Tagen.  Diese 
Abmagerung  war  ausgesprochener  und  von  längerer  Dauer  bei  den  in 
die  Bauchhöhle  oder  Brusthöhle  oder  in  die  Vene  geimpften  Tiere. 
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Zum  Beweise  ferner  dafür,  daß  alle  diese  verschiedenen  Exemplare 
der  Psendodiphtheriebacillen  absolut  unschädlich  sind,  führe  ich  die 
Versuche  an,  welche  unternommen  wurden,  um  sie  eine  Virulenz  an- 
nehmen zu  lassen,  ich  berichte  über  die  erhaltenen  Resultate  nach  Art 
einer  Konklusion. 

Die  zweite  Reihe  von  Impfungen  wurde  ausschließlich  an  Meer- 
schweinchen vorgenommen,  und  zwar  mit  Psendodiphtheriebacillen,  welche 
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in  Nährböden  kultiviert  worden  waren,  die  bereits  mit  den  Produkten 
anderer  Bacillen  von  bekanntem  paüiogenen  Vermögen  imprägniert 
worden  waren. 

Es  ist  ja  in  der  Tbat  bekannt,  daß  durch  die  Symbiose  mit  manchen 
Bakterienarten  mit  einem  bestimmten  pathogenen  Vermögen  der  Grad 
des  pathogenen  Vermögens  anderer  Arten  gesteigert  werden  kann.  Diese 
Thatsache  ist  ganz  ausführlich  nachgewiesen  von  Monti^  für  den 
Fraenkel'schen  Diplococcus,  dessen  Pathogenität  durch  die  Sym- 
biose mit  dem  Proteus  gesteigert  wird,  und  von  Sanfelice*)  für  die 
Ana^roben  des  Erdreiches. 

Für  diese  Untersuchungen  benutzte  ich  ü-förmige  Tuben  mit  ge- 
neigtem Agar,  in  deren  einen  Arm  die  Pseudodiphtheriebacillen  und  in 
den  anderen  Arm  Keime  mit  einem  bestimmten  pathogenen  Vermögen, 
das  erst  durch  die  nötige  Kontrolle  festgestellt  worden  war,  eingeimpft 
wurden. 

Für  jedes  einzelne  Exemplar  wurden  besondere  derartige  Symbiose- 
versuche angestellt  mit  dem  wahren  Diphtheriebacillus,  mit  dem  Fraen- 
keTschen  Diplococcus  und  mit  dem  Proteus  vulgaris.  Die 
ersteren  wurden  gewonnen  aus  dem  Herzen  von  einem  Kaninchen, 
welches  in  weniger  als  48  Stunden  unter  den  klassischen  Erscheinungen 
der  Speichelseptikämie  gestorben  war  infolge  einer  Impfung  unter  die 
Haut  mit  Pneumoniesputum.  Der  Proteus  stammte  aus  faulenden 
Flüssigkeiten. 

Die  verschiedenen  Versuche  ergaben  beständig  ein  negatives  Re- 
sultat. Die  Tiere,  welche  subkutan  geimpft  wurden,  zeigten  eine  mehr 
oder  minder  ausgedehnte,  vorübergehende  Infiltration,  eine  bedeutende 
Abmagerung,  blieben  aber  alle  am  Leben. 

Eine  dritte  Reihe  von  Versuchen  wurde  noch  in  der  Art  angestellt, 
daß  die  Pseudodiphtheriebacillen  direkt  in  Organstückchen  der  Leber, 
Niere  und  Milz  kultiviert  wurden,  welche  von  Tieren  herrührten,  die 
infolge  von  Impfung  mit  wahren  Diphtheriebacillen  oder  an  der  Speichel- 
septikämie und  auch  am  Tetanus  gestorben  waren. 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke,  nachdem  die  Tiere  am  Tetanus  oder 
auch  durch  die  subkutane  Einimpfung  der  wahren  Diphtheriebacillen 
oder  infolge  von  Injektion  von  Pneumoniesputum  an  salivarer  Septikämie 
gestorben  waren,  deren  Bauchhöhle  geöffnet  und  vorsichtig  die  Niere, 
die  Leber,  die  Milz  herausgenommen  und  mit  vorher  geglühten  Bistouris 
in  kleine  Fetzen  zerschnitten,  die  nun  in  eine  Petri'sche  Schde  ge- 
legt wurden.  Die  Oberfläche  dieser  Stückchen  wurde  dann  mit  Platin- 
ösen voll  Pseudodiphtheriebacillen  geimpft  und  hierauf  kamen  sie  mehrere 
Tage  zum  Zwecke  einer  geeigneten  Entwickelung  in  den  Brutofen.  Nach- 
dem die  Entwickelung  eingetreten  war,  wurde  eine  Oese  voll  Bacillen 
in  wenigen  Kubikcentimetern  sterilen  Wassers  emulsioniert  und  Meer- 
schweinchen unter  die  Haut  eingeimpft. 

Während  nun  die  Pseudodiphtheriebacillen,  welche  auf  Diphtherie- 
boden oder  auf  Organen  von  Tieren,  die  an  salivarer  Septikämie  gestorben 
waren,  kultiviert  wurden,  beständig  ein  negatives  Resultat  ergaben, 
töteten  diejenigen  Pseudodiphtheriebacillen,  welche  auf  Organstückchen 
dem  Tetanus  zum  Opfer  gefallener  Tiere  kultiviert  worden  waren,  sämt- 


1)  Monti.  Atti  della  R  Accademia  dei  Linoei.  Vol.  IL  1889.  No.  7. 
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liehe  Versuchstiere.  Die  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  welche  mit 
wenigen  Knbikcentimetern  einer  wässerigen  Emulsion  der  4,  höchstens 
6  Tage  lang  in  Berührung  mit  dem  Tetanusgift  kultivierten  Bacillen 
geimpft  wurden,  starben  samt  und  sonders  in  einer  Zeit,  welche  zwischen 
8 — 14  Tagen  schwankte.  Diejenigen  Bacillen,  welche  länger  in  Kontakt 
mit  dem  Organe  gehalten  wurden,  töteten  in  kürzerer  Zeit  und  umge- 
kehrt, ohne  daß  man  die  verschiedenen  Exemplare  der  Bacillen  vonein- 
ander unterscheiden  konnte. 

Um  mich  von  dieser  Thatsache,  welche  entschieden  für  die  Schluß- 
folgerungen von  Bedeutung  ist,  zu  vergewissern,  habe  ich,  zur  Kontrolle 
dieser  ersten  Resultate,  die  einzelnen  Fseudodiphtheriebacillen  direkt 
auf  den  Kulturen  des  Tetanus  kultiviert,  und  zwar  an  der  Oberfläche 
von  Agarkulturen ,  wo  ja  bekanntermaßen  der  Tetanusbacillus  sich 
nicht  entwickelt,  weil  er  ein  Anaärobe  ist.  Vollkommen  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  oben  angegebenen  Resultaten  starben  die  Tiere,  die 
mit  wenigen  Kubikcentimetern  solche  Bacillen  enthaltenden  Wassers  ge- 
impft wurden,  sämtlich  in  einer  mehr  oder  minder,  zwischen  4 — 8  Tagen 
schwankenden  Zeit,  und  zwar  diejenigen  schneller,  deren  Pseudodiph- 
theriebacillen  länger  auf  dem  Nährboden  des  Tetanus  gehalten  worden 
waren. 

Nur  kurz  möchte  ich  berichten  über  die  vollkommen  übereinstimmen- 
den Erscheinungen,  welche  die  Versuchstiere  zeigten.  Die  Meerschwein- 
chen sowohl  wie  die  Kaninchen  wiesen  an  der  Impfstelle  einen  mehr 
oder  weniger  begrenzten  subkutanen  Infiltrationshof  auf  und  eine  schnelle 
und  bedeutende  Abmagerung.  Eine  augenfällige  Kontraktion  fand,  so- 
lange die  Tiere  lebten,  nicht  statt  Bei  der  Sektion  ergab  sich  Folgen- 
des :  Eine  leichte,  subkutane,  auf  die  Impfstelle  beschränkte  Hyperämie, 
weniger  deutlich  ausgesprochen  bei  den  länger  lebenden  Tieren,  Inguinal- 
lymphdrüsen  wenig  vergrößert,  an  den  inneren  Organen  keine  wahr- 
nehmbare anatomisch-pathologische  Veränderung. 

Isolationsversuche  von  der  Impfstelle  nach  vorhergegangener  leichter 
Abschabung  und  mit  dem  Herzblute  fielen  beständig  negativ  aus. 

Diese  Thatsachen  führen  ganz  entschieden  zu  der  Annahme,  daß 
der  Tod  bei  den  Tieren,  bei  denen  die  charakteristischen  anatomisch- 
pathologischen Veränderungen  fehlten,  abhing  von  der  Wirkung  der  Pro- 
teine der  Pseudodiphtheriebacillen ,  welche  durch  ihren  Aufenthalt  in 
einem  mit  Tetanusgift  gesättigten  Nährboden  toxisch  geworden  waren. 

Der  umfassendste  Beweis  hierfür  wird  aber  sicherlich  dadurch  ge- 
liefert, daß  die  so  beschaffenen  Pseudodiphtheriebacillen  ganz  rapide 
diesen  bescheidenen  Grad  von  pathogenem  Vermögen  wieder  verlieren, 
wenn  man  sie  von  neuem  in  den  gewöhnlichen  Nährböden  kultiviert. 
Ich  konnte  mich  durch  wiederholte  Versuche  an  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  davon  überzeugen,  daß  diese  selben  pathogenen  Bacillen 
bei  den  aufeinanderfolgenden  Uebertragungen  in  ein  zweites,  allerhöch- 
stens  in  ein  drittes  Reagenzglas  mit  Glycerinagar  wieder  vollkommen 
unschädlich  wurden. 

Nachdem  ich  hier  in  aller  Kürze  diese  experimentellen  Thatsachen 
auseinandergesetzt  habe,  glaube  ich  mich  vollkommen  zu  der  Annahme 
berechtigt,  daß  die  Pseudodiphtheriebacillen  für  die  gewöhnlichen  Ver- 
suchstiere vollkommen  unschädlich  sind,  jedoch  bisweilen  imstande 
sind,  durch  Symbiose  mit  anderen  Keimen  sich  mit  einem  mäßigen 
toxischen  Vermögen  zu  beladen,  das  sie  aber  sehr  schnell  wieder  ver- 
lieren. 
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Lassen  wir  nun  aber  auch  den  Mangel  an  pathogenem  Vermögen, 
welcher  bekanntermaßen  ein  sehr  wertvolles  Merkmal  zur  Feststellung 
der  Nichtidentität  der  Pseudodiphtheriebacillen  mit  den  Diphtherie- 
bacillen  abgiebt,  bei  Seite,  so  giebt  es  noch  eine  Gesamtheit  von  morpho- 
logischen und  biologischen  Charakteren,  welche  es  leicht  ermöglichen, 
einige  der  Pseudodiphtheriebacillen  von  den  wahren  Diphtheriebacillen 
zu  unterscheiden. 

Die  Entwickelung  in  den  Nährböden  liefert  die  deutlichsten  Unter- 
scheidungsmerkmale. Im  allgemeinen  gedeihen  die  Pseudodiphtherie- 
bacillen üppig,  vorzüglich  in  Glycerinagar,  der  den  günstigsten  Nähr- 
boden für  ihre  Entwickelung  darstellt.  Sie  produzieren  Säure,  trüben 
die  Bouillon  ausgedehnter,  sind  widerstandsfähiger  gegen  niedere  Tem- 
peraturen und  einige  können  sich  sogar  in  Gelatine  entwickeln.  Bei  der 
Berührung  mit  den  gebräuchlichen  Desinfektionsmitteln  zeigen  sie  ein 
anderes  Verhalten  und  eine  größere  Widerstandskraft  verschiedenen 
physikalischen  Agentien  gegenüber,  wie  man  aus  der  beigegebenen  Tabelle 
sehen  kann,  wenn  man  dieser  die  Widerstandsfähigkeit  der  wahren 
Diphtheriebacillen  gegenüberstellt,  eine  Gegenüberstellung,  die  ich  hier 
unterlasse,  weil  die  Verhältnisse  ja  bekannt  sind. 

Geht  man  indessen  die  Charaktere  dieser  verschiedenen  Exemplare 
noch  einmal  durch,  so  drängt  sich  schon  bei  einem  Vergleich  im  großen 
und  ganzen  die  Ueberzeugung  auf,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  ein- 
zige gut  bestimmte  Varietät  mit  festen  Charakteren,  die  nur  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  einer  Modifikation  unterworfen  sein  können,  son- 
dern um  eine  richtige  Gruppe  von  Varietäten  handelt,  nicht  anders  als 
wie  es  für  den  Colibacillus,  für  die  die  Cholera  erzeugenden  sehr  ähn- 
lichen Vibrionen,  für  den  Staphylococcus  nachgewiesen  worden 
ist,  welche  alle  fllr  richtige  Gruppen  zahlreicher  Varietäten  angesehen 
werden. 

Nehmen  wir  also  als  unterscheidendes  Merkmal  die  Entwickelung 
in  Glycerinagar,  so  finden  wir,  daß  die  Pseudodiphtheriebacillen,  welche 
sich  als  kleine,  durchsichtige,  nur  geringer  Vergrößerung  fähige  Eolo- 
nieen  entwickeln,  mit  jenen,  welche  bei  ihrer  Entwickelung  einen  dicken, 
üppigen  Ueberzug  aus  großen  Kolonieen  oder  chromogene  üeberzüge 
oder  trockene  Üeberzüge,  die  bei  allen  aufeinanderfolgenden  Ueber- 
tragungen  sich  beständig  erhalten,  bilden,  nicht  als  eine  identische 
Varietät  angesehen  werden  können.  Ferner  bildet  nach  meiner  Ansicht 
die  Fähigkeit,  sich  in  Gelatine  zu  entwickeln,  die  ja  nicht  allen  Pseudo- 
diphtheriebacillen gemeinsam  ist,  eine  unterscheidende  Eigenschaft  unter 
den  Pseudodiphtheriebacillen  selbst  Die  Varietäten  können  sicher  sehr 
zahlreich  sein,  beschränken  wir  uns  aber  auf  die  untersuchten  Exem- 
plare, so  scheint  es  mir  nicht  unpassend,  eine  Einteilung  in  vier  ver- 
schiedene Gruppen  vorzunehmen,  indem  wir  als  grundlegendes  Merkmal 
die  Entwickelung  auf  Platten,  die  Gesamtheit  der  kulturellen  Eigen- 
schaften in  den  verschiedenen  Nährböden  und  besonders  die  Entwicke- 
lungsweise  in  geneigtem  Agar  ansehen. 

Die  erste  Gruppe  würde  nach  meiner  Ansicht  gebildet  von  den 
Varietäten  der  Pseudodiphtheriebacillen,  welche  nur  eine  spärliche  Ent- 
wickelung in  den  verschiedenen  Nährböden,  das  koagulierte  Blutserum 
nicht  ausgeschlossen,  zeigen,  nur  kleine,  wenig  oder  gar  nicht  zu- 
sammenfließende Kolonieen  bilden,  in  Gelatine  sich  nicht  entwickeln 
und  ein  relativ  größeres  Vermögen  besitzen,  Säure  zu  erzeugen  als  die 
anderen. 
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Hierher  gehören  die  Bacillen,  welche  noch  am  meisten  die  Charak- 
tere der  wahren  Diphtheriebacillen  wiedergeben  und  von  ihnen  durch 
die  einfache  Untersuchung  der  Kulturen  sich  nicht  sonderlich  gut  würden 
unterscheiden  lassen.  Diese  erste  Gruppe  ist  nicht  reich  an  Exemplaren 
und  wird  auf  den  Tabellen,  wo  die  biologischen  und  morphologischen 
Einzelheiten  zusammengestellt  sind,  repräsentiert  durch  die  Nummern  5 
und  15.  Auf  der  photographischen  Tafel  ist  diese  Gruppe  nicht  ver- 
treten wegen  der  Schwierigkeit,  sehr  kleine  und  mitunter  zu  helle  Kul- 
turen wiederzugeben. 

Die  zweite  Gruppe  wird  gebildet  durch  die  Pseudodiphtheriebacillen 
der  Exemplare  No.  2,  4,  6,  9.  Diese  Bacillen  entwickeln  mehr  oder 
weniger  dicke  und  erhabene  Kolonieen  mit  weißem  Inhalt,  trockenem 
Ueberzuge  auf  den  Platten  sowohl  bei  der  Isolierung  in  geneigtem  Agar 
als  in  den  anderen  Nährböden.  Einige  sind  imstande,  sich  in  Gelatine 
2u  entwickeln.  Ihr  acidogenes  Vermögen  ist  geringer  als  bei  der  ersten 
ijruppe,  jedoch  verschieden  bei  den  verschiedenen  Exemplaren. 

Auf  der  photographischen  Tafel  ist  diese  Gruppe  vertreten  durch 
die  mit  den  Nummern  2,  3,  6  bezeichneten  Exemplare. 

Die  dritte  Gruppe  der  Pseudodiphtheriebacillen  wird  von  denjenigen 
gebildet,  welche  erhabene,  weiße,  milchige  Kolonieen  liefern  und  einen 
feuchten  glänzenden  Belag  und  eine  äußerst  üppige  Entwickelung  im 
schief  gestellten  Agar  zeigen.  Der  Belag  ist  homogen,  milchweiß  oder 
schmutzig  -  weiß ,  besonders  bei  alten  Kulturen,  meist  flüssig.  Diese 
Bacillen  sind  auch  in  Gelatine  einer  üppigen  Entwickelung  fähig  und 
schwach  säureproduzierend.  Die  Exemplare  dieser  Gruppe,  die  leicht 
von  den  verschiedensten  Affektionen  aus  zu  isolieren  sind,  sind  darge- 
stellt durch  die  Nummern  1,  3,  8,  11,  12,  14  der  Tabellen  und  auf  der 
photographischen  Tafel  durch  die  Nummern  1,  5. 

Die  vierte  Gruppe  umfaßt  chromogene  Pseudodiphtheriebacillen, 
welche  feuchte  oder  trockene  Ueberzuge  bilden  und  sich  in  Gelatine 
entwickeln  oder  nicht  Man  könnte  sie  leicht  einer  der  soeben  be- 
schriebenen Gruppen  zuteilen,  wenn  nicht  ihre  Eigenschaft,  ein  beson- 
deres Pigment  von  verschiedener  Farbe  zu  erzeugen,  es  an  die  Hand 
gäbe,  eine  besondere  Gruppe  aus  ihnen  zu  bilden.  Bezüglich  der  Farbe 
des  Pigmentes  muß  ich  hinzufügen,  daß  die  häufigste  Varietät  der  Fär- 
bung gelb  ist,  es  giebt  aber  derartige  und  so  viele  Uebergänge  von 
einem  Strohgelb  zu  einem  Orangegelb,  daß  man  auch  diese,  an  Exem- 
plaren außerordentlich  reiche  Gruppe  als  eine  gesonderte  ansehen  muß. 

Ich  möchte  die  Möglichkeit  erwähnen,  daß  Pseudodiphtheriebacillen 
einen  feuchten ,  ausgesprochen  rubinroten  Ueberzug  hervorbringen 
können,  wie  er  charakteristisch  ist  für  das  einzige  Exemplar,  welches 
auf  den  Tabellen  als  No.  16,  auf  der  photographischen  Tafel  mit  No.  8 
bezeichnet  worden  ist  Außerdem  gehören  zu  dieser  Gruppe  die  Exem- 
plare No.  7,  10  und  13  der  Tabellen  und  Fig.  4  und  7  der  photographi- 
schen Tafel.  Die  einzelnen  Repräsentanten  dieser  Gruppe  können  Modi- 
fikationen unterworfen  sein,  die  höchst  wahrscheinlich  auf  Anpassungs- 
erscheinungen zurückzuführen  sind  oder  auf  die  Symbiose  mit  anderen 
Keimen,  mit  denen  sie  sich  gewöhnlich  zusammen  bei  den  Affektionen 
finden.  Werden  sie  von  den  letzteren  isoliert,  so  bekommt  man  ja  äußerst 
zahlreiche  andere  Keimarten  mit  dazu,  wie  es  z.  B.  besonders  bei  der 
Ozaena  des  Mundes,  der  Flechte  etc.  der  Fall  ist  Aber  abgesehen  von 
diesen  Modifikationen,  kann  man  auch  sehr  leicht  einen  allmählichen 
Uebergang  zwischen  den  in  Bezug  auf  ihre  Charaktere  den  wahren  Diph- 
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theriebacillen  sehr  ähnlichen  Varietäten  der  Pseudodiphtheriebacillen 
und  denjenigen  Varietäten  davon  beobachten,  welche  vollkommen  ver- 
schieden von  den  Diphtheriebacillen  sind,  wie  es  z.  B.  die  Varietät  mit 
dem  roten  Belage  nur  sein  kann. 

Wir  haben  also  unter  den  untersuchten  verschiedenen  Exemplaren 
eine  Reihe  von  Individuen,  welche  wir  so  anordnen  können,  daß  man 
von  der  ersten  zur  zweiten,  von  dieser  zur  dritten  u.  s.  w.  Varietät 
übergeht  mit  einer  Reihe  von  Abstufungen,  die  zwar  nicht  groß  zwi- 
schen den  benachbarten  Exemplaren,  wohl  aber  so  erheblich  sind,  wenn 
man  die  beiden  äußersten  Enden  der  Reihe  in  Betracht'  zieht,  daß  es 
sich  gar  nicht  mehr  um  Bacillen  einer  und  derselben  Art  zu  handeln 
scheint. 

Diese  Variationen  der  biologischen  Eigenschaften  sind  nicht  im  ge- 
ringsten dem  Einflüsse  besonderer  unbekannter  Faktoren  zuzuschreiben, 
sondern  feste,  und  berechtigen  uns  daher  zu  der  Auffassung,  diese  ver- 
schiedenen Pseudodiphtheriebacillen  zwar  nicht  als  eine  einzige  Bacillen- 
art,  wohl  aber  als  eine  Gruppe  zahlreicher  Arten  anzusehen, 
welche  unter  Beibehaltung  gewisser  fundamentaler  Eigen- 
schaften, wie  der  Färbung  mit  dem  Blau,  des  Besitzes 
körnigen  Protoplasmas,  des  Widerstandes  gegen  die 
Gram'sche  Färbung  etc.,  doch  sich  durch  beständige 
Unterschiede  innerhalb  bestimmter  Grenzen  unter- 
scheiden können. 


NacKdruek  verholen, 

Beitrag  zum  Studium  des  experimenteUen  Gelbfiebers. 

[Aus  dem  parasitologischen  Laboratorium  der  kgl.  Universität  in  Turin 

(Prof.  Ferro ncito).] 

Von  Dr.  A.  BraschettinI,  Docenten  der  Hfgiene. 

Der  „Bacillus  icteroides".  Der  spezifische  Erreger  des  Gelb- 
fiebers, welcher  trotz  unzähliger  Untersuchungen,  denen  er  seitens  vieler 
Autoren  unterworfen  war,  bis  auf  die  jüngste  Zeit  unentdeckt  blieb,  ist 
endlich  zum  ersten  Male  im  Jahre  1897  von  Sanarelli  isoliert  und 
beschrieben  worden.  Diesem  gelang  es,  mittels  der  aus  seinem  Ba- 
cillus icteroides  gewonnenen  Kulturen  und  Toxine  bei  Tieren  und 
Menschen  alle  Symptome  und  anatomischen  Veränderungen,  welche  als 
für  Gelbfieber  charakteristisch  angesehen  werden,  zu  erzeugen. 

Die  Beobachtungen  Sanarelli 's,  welche  bestimmt  und  deutlich  in 
einer  Reihe  von  nach  und  nach  in  verschiedenen  Zeitschriften  er- 
schienenen Aufsätzen  mitgeteilt  wurden,  lenkten  sehr  bald  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  und  fanden  binnen  kurzem  nach  der  ätiologischen 
wie  nach  der  experimentellen  Seite  hin  eine  große  Zahl  von  Bestäti- 
gungen. 

Es  ist  klar,  daß  die  ersteren,  nämlich  die  ätiologischen  Bestäti- 
gungen, nur  in  Ländern,  wo  das  Gelbfieber  vorkommt,  d.  h.  in  den 
Vereinigten  Staaten,  in  Brasilien,  Mexico  und  Guba,  erfolgen  konnten. 
Es  war  in  der  That  durchaus  notwendig,  zu  sehen,  ob  der  von  Sana- 
relli beschriebene  Bacillus  sich  wirklich  in  den  Leichen  und  bei  den 
an  Gelbfieber  Erkrankten  findet. 
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In  den  Vereinigten  Staaten  sind  die  darüber  erschienenen  Arbeiten 
schon  ziemlich  zahlreich,  da  die  Gelbfieberepidemie,  welche  kürzlich  in 
New  Orleans  und  im  Staate  Louisiana  ausgebrochen  ist,  eine  günstige 
Gelegenheit  zu  genauen  und  vielseitigen  Untersuchungen   geboten  hat. 

In  erster  Linie  ist  die  Publikation  Pothi er 's  ^),  welcher  nach  einer 
Reihe  bakteriologischer  Untersuchungen,  die  an  einem  Material  von 
51  Obduktionen  im  Charity  Hospital  New  Orleans  ausgeführt  waren, 
den  Bacillus  icteroides  unter  vollständiger  Bestätigung  der  Ergeb- 
nisse Sanarelli's  isoliert  hat. 

Auch  Hamilton  Jones ^),  Direktor  des  Gelbfieberhospitals  in 
New  Orleans,  hat  während  derselben  Epidemie  die  bakteriologischen 
Untersuchungen  des  italienischen  Autors  wiederholt  und  bestätigt. 

Gleichzeitig  und  an  derselben  Oertlichkeit  haben  Archinard  und 
Woodson»)  eine  zwar  indirekte,  aber  sehr  wertvolle  ätiologische  Be- 
stätigung gewonnen,  indem  sie  das  spezifische  Agglutinationsvermögen 
des  Serums  Gelbfieberkranker  untersuchten  und  nachwiesen,  daß  die 
Serumdiagnose  dieser  Krankheit  mittels  der  Kulturen  des  San ar elli- 
schen Bacillus  ebenso  leicht  und  sicher  ist,  wie  diejenige,  welche  man 
beim  Unterleibstyphus  mit  den  Kulturen  des  Eberth' sehen  Bacillus 
erhält. 

Die  Beobachtungen  Archinard's  und  Woodson's,  welche  sich 
auf  100  Fälle  erstrecken,  die  einer  vergleichenden  Untersuchung  hin- 
sichtlich des  Agglutinationsvermögens  des  Serums  beim  B.  icteroides 
und  beim  B.  typhi cus  (zur  Kontrolle)  unterworfen  wurden,  waren  in 
ihrem  Ergebnis  so  endgiltig,  daß  diese  Autoren  ohne  weiteres  vorge- 
schlagen haben,  die  Serumdiagnose  des  Gelbfiebers  in  solchen  Gegenden, 
wo  es  endemisch  vorkommt,  zur  sofortigen  Feststellung  der  verdäch- 
tigen Fälle  oder  wo  es  noch  hinkommen  könnte,  in  der  Nähe  verseuchter 
2onen,  vorzunehmen. 

Neuerdings  bringt  eine  andere  Arbeit  Archinard's^)  eine  zweite 
Statistik  von  39  Obduktionen,  bei  welchen  es  ihm  gelungen  ist,  den 
S an arelli' sehen  Bacillus  gewissermaßen  konstant  (32 mal  unter 
^9  Fällen)  zu  isolieren;  er  bestätigt  dabei  alle  Angaben,  welche  dieser 
hinsichtlich  der  Isolierungsmethode,  der  Mikrobenverbindungen  u.  s.  w. 
im  einzelnen  angegeben  hat. 

Außerdem  hat  Archinard  nicht  nur  die  Spezifität  der  Serum- 
reaktion bestätigt,  sondern  er  hat  auch  gefunden,  daß  die  meisten  Per- 
sonen, welche  das  Gelbfieber  während  der  früheren  Epidemie  in  New 
Orleans  im  Jahre  1878  überstanden  haben,  noch  jetzt  die  Serumreaktion 
selbst  in  kleinen  Dosen  (1:40)  mit  dem  Bacillus  icteroides  Sana- 
relli's geben. 

Ein  anderer  bemerkenswerter  Beitrag  ist  jener  von  Geddings^, 
•dem  Berichterstatter  einer  von  der  nordamerikanischen  Regierung  zum 
Studium  der  Aetiologie  des  Gelbfiebers  auf  der  Insel  Cuba  ernannten 
amtlichen  Kommission. 

Nach  langen  Untersuchungen  in  Louisiana,  Mississippi  und  Cuba 
ist  es  ihm  gelungen,  den  Bacillus  icteroides  bei  79,93  Proz.  der 
Fälle  zu  isolieren. 


1)  The  Journal  of  the  Americ.  Med.  Assoc.  Chicago.  18d8.  April. 

2)  The  Journal  of  the  Americ  Med.  Assoc  Chicago.  1898. 

3)  New  Orleans  Med.  and  Surg.  Journal.    1898.  Febr. 

4)  New  York  Medical  Journal.  28.  gen.  1898. 
ö)  Public  Health  Reports.  1898.  p.  1270. 


766  -^»  BruBchettiniy 

Auch  Wasdin^)  ist  nach  ähnlichen  Untersuchungen,  welche  eben- 
dort  vorgenommen  wurden,  zu  den  nämlichen  Ergebnissen  gelangt. 

In  Brasilien  hat  Mendoza^)  in  St  Paulo  mit  Hilfe  der  Serum- 
reaktion wiederholt  den  Bacillus  icteroides  isoliert  und  er  hat 
eine  leichte  Methode  zur  schnellen  Isolierung  und  Nachweisung  des- 
selben bei  Gelbfieberkranken  während  des  Stadiums  der  Agonie  ange- 
geben; Ramos^)  in  Rio  de  Janeiro  hat  in  gleicher  Weise  das  Vor- 
handensein des  Sanarelli 'sehen  Bacillus  in  Gelbfieberleichen  fest- 
gestellt, er  hat  auch  mit  ihm  bei  Tieren  experimentiert  und  hat  ihn 
ohne  weiteres  als  den  wirklichen  Erreger  der  Krankheit  angesehen.  In 
Mexico  ist  der  Bacillus  icteroides  von  den  Herren  Gutierrez 
und  Pieto^)  isoliert  und  studiert  worden;  sie  haben  sich  in  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  gleich  allen  Uebrigen  ausgesprochen. 

Schließlich  müssen  wir  eine  andere  zuföllige  ätiologische  Bestätigung 
erwähnen,  welche  in  Europa  von  Gauthier^)  gewonnen  wurde;  dem- 
selben gelang  es,  den  Bacillus  icteroides  von  einem  Gelbfieber- 
kranken zu  isolieren,  welcher  dem  Lazarett  in  Marseille  von  dem  trans- 
atlantischen Dampfer  „Provence''  zugeführt  war;  letzterer  kam  aus 
Brasilien  und  hatte  während  der  Ueberfahrt  eine  kleine  Gelbfieber- 
epidemie von  8  Fällen  an  Bord  gehabt.  Gauthier  hat  die  Identität 
der  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  des  von  ihm  iso- 
lierten Bacillus  mit  dem  von  Sanarelli  seinem  Bacillus  icte- 
roides zugeschriebenen  nachgewiesen. 

Hinsichtlich  der  experimentellen  Bestätigungen  der  Arbeiten  Sana- 
relli's  sind  nach  dem  Zeitpunkte  ihres  Erscheinens  diejenigen  La- 
cerda's^)  in  Rio  de  Janeiro  zu  nennen,  welcher  von  der  brasiliani- 
schen Regierung  amtlich  beauftragt  war,  einen  Bericht  über  seine  neuen 
ätiologischen  Studien  hinsichtlich  des  Gelbfiebers  einzureichen. 

Der  Bericht  Lacerda's  wie  auch  seine  zum  Zwecke  der  Prüfung 
der  Arbeiten  des  italienischen  Autors  angestellten  Experimente  haben 
die  Ergebnisse  des  letzteren  völlig  bestätigt 

Von  weit  größerer  Wichtigkeit  sind  indessen  die  experimentellen 
Bestätigungen  Foä's^),  welcher  in  einer  Reihe  von  Mitteilungen  an  die 
kgl.  Akademie  der  Medizin  in  Turin  mit  peinlichster  Genauigkeit  Alles 
nachgewiesen  hat,  was  sich  aus  den  Untersuchungen  Sanarelli 's  ergiebt» 

Auch  Belfanti  und  Zenoni®)  sowie  Della  Rovere^)  haben 
schätzenswerte  Beiträge  zum  Studium  des  Bacillus  icteroides  ver- 
öffentlicht, in  denen  sie  noch  einmal  die  Exaktheit  der  von  seinem  Ent- 
decker veröffentlichten  Arbeiten  und  die  Wichtigkeit  nachwiesen,  welche 
diesem  charakteristischen  Mikroben  für  die  Aetiologie  des  Gelbfiebers 
zukommt. 

Diesen  von  L  a  c  e  r  d  a  und  den  italienischen  Autoren  veröffentlichten 
experimentellen  Bestätigungen  müssen  sodann  jene  von  allen  übrigen 


1)  Public  Health  Reports.  1898.  No.  45. 

2)  Revis.  Medic  d.  S.  Paulo.  1898.  No.  5.  p.  84. 

3)  Revis.  Brazil  Medic  Rio  de  Janeiro.  1898.  No.  29.  p.  256. 

4)  Bulet  d.  Consej.  Sup.  d.  Higiene.  Mexico  1899. 

5)  Revue  d'hygi^ne.  1898.  p.  1884. 

6)  Ob  trabalhos  do  Dr.  Sanarelli,  s.  a«  Etiolog.  a.  d.  Febr.  Amar.  Rio  de  Ja- 
neiro 1897. 

7)  Giom.  d.  R.  Accad.  di  Med.  di  Torino.  1888.  Fase  2,  3,  4  e  Gazz.  med.  di  To- 
rino.  1898.  No.  15. 

8)  Giom.  d.  R.  Accad.  d.  Med,  di  Torino.  1898.  Fase.  5—7. 

9)  Riforma  medica.  1898.  Luglio. 
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oben  erwähnten  amerikanischen  Autoren  angeschlossen  werden,  welche 
außer  der  Bestätigung  der  ätiologischen  Seite  mittels  Isolierung  des  B. 
icteroides  von  Kranken  und  Leichen  nacheinander  die  Wirkung 
dieses  letzteren  bei  Tieren  durch  das  Experiment  erprobt  haben,  indem 
sie  die  wohlbekannten  spezifischen  Störungen  der  Gelbfieberinfektion  er- 
zeugten und  sich  in  dem  Sinne  aussprachen,  daß  fortan  der  Sana- 
relli'sche  Bacillus  als  der  wahre  spezifische  Erreger  des  Gelbfiebers 
betrachtet  werden  müsse. 

Seit  1897  konnte  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Entdeckers  Rein- 
kulturen des  Bacillus  icteroides  erhalten  und  widmete  mich  seit- 
dem dem  Studium  dieses  so  interessanten  Mikroorganismus  nach  allen 
Richtungen  hin. 

Meine  Arbeit  ist  weit  vom  Abschluß  entfernt  und  wird  baldigst 
wieder  aufgenommen  werden  müssen;  aber  die  bis  jetzt  gemachten  Be- 
obachtungen scheinen  mir  der  Veröffentlichung  wert  zu  sein. 


Morphologie  und  Biologie.  Zu  dem,  was  Sanarelli  über 
die  Morphologie  des  Bacillus  icteroides  festgestellt  hat,  habe  ich 
nichts  hinzuzufügen,  außer  was  die  Leichtigkeit  dieses  Organismus  be- 
trifift,  Formveränderungen  zu  zeigen. 

Obwohl  diese  allerdings  bei  den  gewöhnlichen  Kulturen  verhältnis- 
mäßig häufig  sind,  so  findet  man  sie  doch  andererseits  im  ganzen  sehr 
selten  oder  gar  nicht  im  Blute,  das  selbst  viele  Monate  hindurch  in  an 
der  Flamme  zugeschmolzenen  Röhren  aufbewahrt  ist,  nachdem  es  direkt 
von  einem  Tiere  wenige  Stunden  vor  dem  Tode  gewonnen  ist. 

Eine  Eigenschaft  des  Bacillus  icteroides,  welche  nach  Sana- 
relli mit  vollem  Recht  von  größter  Wichtigkeit  für  die  schnelle  Dia- 
gnose des  Gelbfiebers  sein  würde,  ist  das  eigentümliche  siegellackartige 
Aussehen,  welches  die  Kolonieen  annehmen,  wenn  die  Agarkulturen, 
nachdem  sie  24  Stunden  hindurch  bei  37  ^  aufbewahrt  sind,  bei  gewöhn- 
licher Außentemperatur  gehalten  werden. 

Sanarelli  selbst  bestätigt  indessen  in  einer  Note  zu  seinem 
ersten  Aufsatze,  daß  dies  nur  für  solche  Kulturen  des  Bacillus  ic- 
teroides gilt,  welche  direkt  aus  dem  menschlichen  Körper  gewonnen 
sind,  und  daß  diese  Eigentümlichkeit  verloren  gehen  würde,  wenn  der 
Bacillus  icteroides  in  den  gewöhnlichen  Nährmitteln  verschiedenen 
Ueberimpfungen  unterworfen  war.  In  der  That  habe  auch  ich  aus  zahl- 
losen Beobachtungen  schließen  können,  daß  dieses  charakteristische  Aus- 
sehen sehr  unbeständig  ist ;  ich  habe  aber  gefunden,  daß  ihr  Erscheinen 
in  den  Kulturen  im  Blute  sehr  leicht  bei  der  Gegenwart  kleiner  Blut- 
mengen wiederkehrt.  Außerdem  habe  ich  nicht  nur  gesehen,  daß  die 
siegellackartigen  Kolonieen  verhältnismäßig  leicht  aus  den  mit  Hunde- 
blut hergestellten  Kulturen  erhalten  werden,  sondern  auch,  daß  es,  so  oft  man 
diese  Eigenschaft  den  Baci  11  i  icteroides  wieder  verleihen  will,  nach- 
dem sie  dieselbe  schon  bei  ihrem  Durchgange  durch  Kaninchen  verloren 
haben,  genügt,  sie  von  neuem  Hunden  einzuspritzen  und  die  Kulturen 
direkt  aus  dem  vor  dem  Tode  des  Tieres  entnommenen  Blute  herzu- 
stellen. 

Ich  möchte  noch  mitteilen,  daß  alle  berührten  Eigentümlichkeiten 
sich  immer  mehr  auf  konzentrierte  Kulturen,  welche  ihre  volle  Virulenz 
besitzen,  beziehen. 

Der  Bacillus  icteroides  wächst  im  allgemeinen  in  allen  Nähr- 
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mitteln  gut;  ziemlich  spärlich  jedoch  im  flüssigen  oder  festen  Serum 
einer  Marmorek' sehen  Flüssigkeit  und  in  dem  Martin' sehen 
Fleischbrüheserum.  Unter  verschiedenen  von  mir  angewandten  Medien 
fand  ich  diejenigen  als  die  besten,  welche  Blut  enthalten,  nämlich 
Fleischbrühe  und  defibriniertes  Blut  zu  gleichen  Teilen,  defibriniertes 
Hunde-  oder  Kaninchenblut  und  noch  besser  eine  aus  Wasser,  Pepton, 
Glukose,  Kaliumphosphat  und  defibriniertem  Blut  bestehende  Flüssig- 
keit. Wenn  in  1  1  dieses  Nährmittels  3—5  ccm  eines  durch  Gelbfieber- 
infektion gestorbenen  Tieres  geimpft  werden,  so  ist  bei  einer  Temperatur 
von  37^  der  Bacillus  icteroides  schon  nach  14  bis  16  Stunden 
ziemlich  kräftig  gewachsen,  indem  er  einen  reichlichen  Absatz  am  Grunde 
des  Behälters  bildet. 

In  diesen  weniger  als  24  Stunden  im  Ofen  gehaltenen  Kulturen  ist 
eine  Toxinbildung  nicht  oder  nur  äußerst  gering  vorhanden.  In  der 
That,  wenn  man  sie  durch  Berkefeld'sche  Filter  filtriert  oder  mit 
Aether  oder  Chloroform  sterilisiert  und  sie  dann  Kaninchen  oder  Hunden 
selbst  in  Dosen  von  20  ccm  per  Kilogramm  injiziert,  tritt  keine  bemerk- 
bare Krankheitserscheinung  auf,  andererseits  ist  die  Virulenz  der  Ba- 
cillen sehr  erheblich  und  größer  als  diejenige  der  Fleischbrühekulturen. 

Ein  anderes  für  den  Bacillus  icteroides  sehr  günstiges  Nähr- 
mittel ist  die  von  Prof.  F  o  ä  empfohlene  Leberbrühe.  In  diesem  Mittel 
ist  übrigens  die  Virulenz  nicht  sehr  erhöht,  aber  die  Toxinbildung  ist 
sehr  erheblich  und  zeigt  sich  in  sehr  kurzer  Zeit.  Mit  ö  Tage  alten 
Kulturen,  welche  mit  Chloroform  sterilisiert  und  in  der  Dosis  von 
0,2  ccm  per  Kilogramm  in  die  Jugularis  eingespritzt  waren,  habe  ich 
große  Hunde  in  8 — 14  Stunden  getötet 

Diese  Verschiedenheiten  in  den  Eigenschaften  zweier  verschiedener 
Nährmittel  haben,  wie  wir  sehen  werden,  bei  der  künstlichen  Erzeugung 
von  Immunität  und  bei  der  Herstellung  von  Heilserum  eine  sehr  große 
Bedeutung.  

Vergleichende  Pathologie.  —  WeißeMaus  (Mus  muscu- 
lus  albinus).  Bei  diesen  Tieren  erzeugen  subkutane  Injektionen  mit 
direkt  von  Kaninchen  stammenden  Kulturen  den  Tod  in  24 — 36  Stunden 
durch  eine  wahre  und  eigentliche  Septikämie.  Die  von  Hunden  ge- 
wonnenen Kulturen  töten  dagegen  erst  nach  3 — 4  Tagen.  Bei  direkter 
Untersuchung  des  Blutes  oder  der  Milz  sieht  man  unzählige  Mikro- 
organismen. Die  Leber  fällt  einer  ziemlich  beträchtlichen,  fettigen  De- 
generation anheim,  die  Milz  ist  stark  vergrößert,  die  Nieren  hyper- 
ämisch,  der  Magendarmkanal  injiziert  Durch  Injektionen  mit  sehr  viru- 
lenten Kulturen  in  das  Gehirn  habe  ich  den  Tod  nach  12 — 20  Stunden 
erzielt;  die  Untersuchung  des  Blutes  in  solchen  Fällen  ist  fast  immer 
negativ,  wie  auch  die  mit  Leber-  oder  Milzsaft  angestellten  Kulturen 
ergebnislos  bleiben.  Wenn  man  erwägt,  daß  Injektionen  mit  gleichen 
Mengen  steriler  Flüssigkeit  keine  Krankheitserscheinungen  herbeiführen, 
muß  man  annehmen,  daß  dieser  plötzlich  eintretende  Tod  durch  eine  be- 
sondere Wirkung  der  Toxine  des  Bacillus  icteroides  auf  die  Nerven- 
elemente herbeigeführt  ist 

Weiße  Ratte  (Mus  decumanus  albinus).  Bei  diesem  Tier 
ergiebt  sich  nur,  was  Prof.  Sanarelli  experimentell  festgestellt  hat 
Die  subkutane  Injektion  von  0,5—1  ccm  der  Kultur  erzeugt  den  Tod  in 
4—6  Tagen;  schon  nach  ungefähr  36  Stunden  sind  die  Haare  des 
Tieres  gesträubt,  es  frißt  nicht,  hält  die  Augen  mühsam  offen  und  zeigt 
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an  den  hinteren  Extremitäten  Lähmungssymptome.  Bei  der  Autopsie 
findet  sich  fettige  Degeneration  der  Leber,  die  Nieren  im  Zustande  der 
Kongestion  und  der  Darm  stark  hyperämisch. 

Bei  Injektion  in  die  Venen  tritt  der  Tod  ungefähr  nach  48  Stunden 
ein«  die  histologischen  Veränderungen  sind  weit  weniger  ausgesprochen, 
die  Kulturen  aus  dem  Blut,  der  Leber  und  der  Milz  haben  immer  posi- 
tiven Erfolg. 

Meerschweinchen.  Die  pathogene  Wirkung  des  Bacillus 
icteroides  auf  dieses  Tier  ist  ausgiebig  von  Sanarelli  erforscht 
worden.  Uebrigens  muß  ich  einiges  hinzufügen,  insoweit  ich  von  dem 
genannten  Autor  angezogen  bin. 

Nach  Sanarelli  führt  die  subkutane  Injektion  bei  Meerschwein- 
chen einen  cyklischen  Verlauf  von  5—8  Tagen  herbei,  welcher  von  der 
Dosis  des  Giftes  nicht  beeinflußt  werden  soll.  Meine  Erfahrungen 
haben  diese  Thatsache  bestätigt,  soweit  sie  sich  auf  Injektion  bezieht, 
welche  mit  Virus  von  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  stammen, 
aber  das  Ergebnis  verändert  sich  sofort,  wenn  man  Kulturen  anwendet, 
welche  verschiedene  Male  den  Hundekörper  passiert  haben.  Wenn  man 
V2  ccm  der  Kultur  in  Blut  (vom  Hunde  stammend)  unter  die  Haut 
eines  Meerschweinchens  von  SOO — 400  g  Gewicht  spritzt,  so  erhält  man  den 
Tod  nach  2  oder  3  Tagen  und  manchmal  sogar  nach  24  Stunden,  und 
man  beobachtet  mit  einem  Worte  eine  wahre  Septikämie,  wie  dies  aus 
dem  Vorhandensein  sehr  zahlreicher  Mikroorganismen  im  Blute  und  aus 
dem  Milztumor  bewiesen  ist  Noch  schneller  erfolgt  der  Tod,  wenn  die 
Injektion  direkt  in  die  Jugularis  vorgenommen  wird.  Einige  20  ccm, 
in  den  Kreislauf  eingespritzt,  töten  ein  Meerschweinchen  nach  18  bis 
20  Stunden,  besonders  wenn  die  infolge  des  Durchganges  in  den  Hunde- 
körper schon  hochgestellte  Kultur  4— ömal  durch  das  Meerschweinchen 
gegangen  ist 

In  solchen  Fällen  akutester  Septikämie  ist  es  leicht,  eine  hämor- 
rhagische Gastroenteritis  zu  finden  zum  Unterschiede  davon,  was  man 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gewöhnlich  beobachtet 

Kaninchen.  Bei  Anwendung  von  Kulturen  in  defibriniertem 
Blute,  welche  vom  Hunde  stammen,  kann  man  das  Kaninchen  durch 
subkutane  Injektion  in  48  und  durch  Injection  in  die  Venen  in 
14  Stunden  töten.  Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Bacillus 
icteroides  hat  Foä  schon  festgestellt,  daß  ganz  geringe  Mengen  der 
Kultur,  welche  unter  der  Dura  mater  eingespritzt  sind,  genügen,  ein 
Kaninchen  schneller  zu  töten.  Noch  über  diese  Beobachtung  hinaus  habe 
ich  zeigen  können,  wie  gewissermaßen  unwägbare  Kulturmengen  (yAtt 
oder  YTnroi^  ccm),  welche  in  die  Gehirnsubstanz  direkt  eingespritzt 
werden,  ein  Kaninchen  in  5— 6  Stunden  töten  können.  Nach  der  In- 
jektion treten  bei  dem  Tiere  allgemeine  Krämpfe  auf,  es  liegt  auf  dem 
Bauche,  in  forcierter  Extension  der  hinteren  Extremitäten  und  verendet, 
nachdem  heftige  Krämpfe  eine  Zeit  lang  angehalten  haben.  Die  Unter- 
suchung des  Blutes  ist  fast  immer  negativ.  Vielleicht  steht  man  in 
diesem  Falle  einer  Vergiftung  gegenüber,  um  so  mehr  wenn  man  be- 
denkt, daß  dieses  Ergebnis  mit  großer  Leichtigkeit  mittels  alter  Kulturen, 
bei  denen  die  Toxinbildung  später  viel  größer  ist,  erzielt  wird.  Es  ist 
noch  bekannt,  daß  die  mit  Nervensubstanz  aus  dem  Bücken-  oder 
Lendenteil  des  Rückenmarks  hergestellten  Kulturen  immer  negativ  sind. 

Bei  den  Versuchen  an  Kaninchen  hatte  ich  einige  Male  Gelegen- 
heit, Erbrechen  zu  beobachten.    Bei  der  Autopsie  dieser  Tiere,  welche 
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besonders  durch  subkutane  Injektion  getötet  waren,  habe  ich  häufig  die 
Speiseröhre  zum  Teil  mit  Heu  und  halbverdauter  Kleie,  die  aus  dem 
Magen  gekommen  war,  gefüllt  gefunden. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Harns  hat  häufig  das  Vorhanden- 
sein von  Gallenfarbstoffen  und  Hämoglobin  ergeben.  Auch  im  Blute 
konnte  ich  bei  sehr  akuten  Fällen  das  Vorhandensein  von  Harnstoff  im 
Verhältnis  von  2,26—3,15  7oo  nachweisen. 

Von  den  Obduktionsbefunden  sind  außer  den  bekannten,  bereits  von 
Sanarelli  beschriebenen  verschiedenen  Organveränderungen  die  La* 
sionen  des  Nervensystems  interessant,  welche  zum  Teil  von  Cesaris 
DemeP)  aufgefunden  sind. 

Die  Läsionen  sind  weit  stärker  ausgesprochen,  wenn  die  Injektion 
des  Giftes  direkt  in  die  Gehirnsubstanz  erfolgt  ist. 

Neben  der  Entfärbung  und  der  Anschwellung  der  Pyramidalzellen 
in  der  Rinde  bemerkt  man  besonders  in  der  grauen  Substanz  punkt* 
förmige  Blutungen  oder  auch  hämorrhagische  Herde  mit  ziemlich  aus- 
gedehnten Degenerationszonen.  Aber  die  Läsionen  des  Nervensystems 
schwanken  nach  der  Eintrittspforte  des  Virus,  nach  der  Virulenz  und 
Giftigkeit  der  benutzten  Kulturen  und  nach  der  Art  der  zum  Versuch 
benutzten  Tiere  so  sehr,  daß  ein  besonderes  Studium  daiflT  erforderlich 
ist,  dem  ich  mich  so  bald  wie  möglich  widmen  werde. 

Taube.  Sanarelli  bezieht  sich  auf  Versuche  an  diesen  Tieren 
nicht.  Uebrigens  gelingt  die  Gelbfieberinfektion  ziemlich  leicht,  anch 
wenn  man  ihnen  kleine  Mengen  virulenter  Kulturen  in  das  Innere  der 
Brustmuskeln  injiziert.  Das  erste  Tier,  dem  ich  2  ccm  Kultur  ii^izierte, 
starb  nach  12  Tagen;  die  direkte  Blutuntersuchung  war  negativ,  aber 
die  Kulturen  fielen  positiv  aus. 

Einer  zweiten  Taube  injizierte  ich  das  Blut  dieser  ersten  und  so 
erzeugte  ich  nach  und  nach  eine  gewisse  Zahl  von  Passagen  mit  dem 
Erfolge,  daß  der  Tod  schließlich  nach  4  oder  5  Tagen  eintrat. 

Kaum  24  Stunden  nach  der  Injektion  zeigt  sich  schon  eine  Ver- 
härtung an  der  Injektiönsstelle  und  nach  und  nach  bildet  sich  eine  grau 
gefärbte,  bei  Druck  unempfindliche  Zone  mit  einem  rotgrQnlichen  Rande, 
welcher  später  eine  schwarze  Farbe  annimmt  Bei  der  Autopsie  findet 
man  die  Milz  vergrößert,  die  Leber  von  gelb-rötlicher  Farbe,  eine  dif- 
fuse Magen-  und  Darmentzündung  und  Schwellung  der  Lympdrttsen: 
Im  Blut  sind  die  Bacillen  ziemlich  spärlich,  aber  die  Kulturen  fallen 
positiv  aus.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  findet  man  außer 
einer  körnig  fettigen  Leberdegeneration  an  der  Injektionsstelle  eine  sehr 
starke  fettige  Degeneration  der  Muskelfasern  mit  sehr  erheblicher  Menge 
der  spezifischen  Bacillen. 

Igel.  Ich  konnte  nur  an  2  Tieren  experimentieren.  Bei  dem 
ersten  stellten  sich  am  2.  Tage  nach  einer  intramuskulären  Injektion  einer 
24  Stunden  alten,  von  einem  Meerschweinchen  stammenden  Kultur 
plötzlich  Krankheitserscheinungen  mit  Erhöhung  der  Temperatur  und 
Appetitlosigkeit  ein.    Der  Tod  trat  am  6.  Tage  ein. 

Bei  der  Autopsie  fand  ich  den  Beginn  einer  fettigen  Leberdegene- 
ration und  Milzschwellung.  Die  Blutkultur  hatte  positiven  Erfolg.  Mit 
dem  Blut  dieses  Tieres,  welches  24  Stunden  im  Ofen  gehalten  war, 
wnrde  ein  zweiter  Igel  auf  subkutanem  Wege  geimpft;  der  Tod  trat  in 
3  Tagen  ein,  begleitet  von  akuter  Magendarmentzündung,  Milzschwellung, 

1)  Giom.  d.  R  Accad.  d.  med.  di  Torino.  1898.  Fase  3. 
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sehr  ausgesprochener  fettiger  Leberdegeneration  und  heftiger  Glomerulo« 
nephritis. 

Katze.  Nach  den  Erfahrungen  Sanarelli's  würde  die  Katze 
gegen  die  Gelbfieberinfektion  refraktär  erscheinen.  Auch  in  diesem 
Falle  beschränken  sich  meine  Untersuchungen  nur  auf  2  Tiere. 

Das  erste  war  sehr  jung,  noch  Säugling,  das  zweite  war  ausge* 
wachsen.  Bei  beiden  wurde  die  Injektion  subkutan  ausgeführt:  Das 
junge  Tier  starb  nach  72  Stunden  an  Septikämie  ohne  erkennbare  Ver- 
änderungen; das  ausgewachsene  Tier  starb  nach  8  Tagen,  und  bei  der 
Autopsie  fand  sich  eine  heftige  Blutung  im  Magendarmkanal  mit  Milz- 
tumor;  die  Kulturen  mit  dem  Blute  waren  positiv. 

Während  der  dem  Tode  vorangehenden  24  Stunden  hatte  das  Tier 
eine  sehr  deutliche  Lähmung  der  hinteren  Extremität  gezeigt 

Schildkröte.  Die  mit  diesem  Tiere  angestellten  Versuche  be- 
laufen sich  auf  drei.  Die  Kulturen  stammten  vom  Hunde,  und  zwar 
vom  Blute  eines  Hundes,  der  nach  8  Stunden  infolge  einer  intravenösen 
Injektion  einer  schon  durch  andere  Hunde  geleiteten  Kultur  gestorben 
war.  Die  Injektion  wurde  tief  unter  die  Haut  gemacht  in  dem  Räume 
zwischen  den  Halswirbeln  und  der  Vorderextremität.  Die  erste  Schild- 
kröte wurde  mit  ö  ccm  Kultur  geimpft,  worauf  das  Tier  48  Stunden  lang 
in  einem  37  ^  warmen  Räume  gehalten  wurde.  Es  starb  am  8.  Tage  und 
bei  der  Autopsie  fanden  sich  alle  Eingeweide  normal,  mit  Ausnahme  von 
Leber  und  Milz.  Letztere  war  sehr  vergrößert,  und  auch  bei  der 
direkten  Untersuchung  fanden  sich  zahlreiche  Gelbfieberbacillen.  In  der 
Leber  hatte  sich  eine  sehr  heftige,  fettige  Degeneration  ausgebildet,  wie 
sie  nur  beim  Kaninchen  angetroffen  wird  und  wie  man  sie  nur  beim 
Hunde  sehen  kann.  Die  Farbe  war  gelb,  ockerartig  und  bei  Behand- 
lung von  Gewebsstückchen  mit  Osmiumsäure  sah  man  die  Leberzelle 
voll  von  Fetetröpfchen;  die  mit  Leber-,  Milzsaft  und  Blut  angestellten 
Kulturen  hatten  positiven  Erfolg. 

Mit  24  Stunden  im  Ofen  gehaltenen  Blute  dieses  Tieres  wurde 
eine  zweite  Schildkröte  geimpft,  welche,  nachdem  sie  nur  24  Stunden 
im  Ofen  bei  37^  verblieben  war,  am  6.  Tage  starb.  Die  pathologisch- 
anatomische Untersuchung  gab  dieselben  Ergebnisse  wie  jene  des  ersten 
Falles,  abgesehen  von  dem  über  den  Darm  Gesagten,  welcher  in  diesem 
Falle  im  höchsten  Grade  hyperämisch  war.  Mit  dem  Blute  dieses 
zweiten  Tieres  wurde  eine  dritte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gehaltene 
Schildkröte  geimpft,  welche  in  5  Tagen  starb.  Bei  der  Autopsie  fanden 
sich:  Milz  3mal  so  groß  wie  normal,  hart  und  voll  von  Mikroorganis- 
men, die  Lungen  im  Zustande  der  Kongestion,  die  Leber  vollständig 
gelb  (eins  der  schönsten  Exemplare  fettiger  Degeneration,  welche  ich 
jemals  beobachtet  habe),  die  Nieren  im  Zustande  der  Kongestion  und 
eine  Blutung  im  untersten  Darmabschnitt.  Die  Kulturen  waren  positiv. 
Die  Mastdarmtemperatur,  welche  zwischen  10  und  12^  C  schwankte, 
sank  in  den  Stunden  vor  den  Tode  auf  7^0.  Bei  diesem  letzten  Tiere, 
bei  welchem  ich  während  der  ersten  24  Stunden  nach  der  Injektion  des 
Virus  einige  Untersuchungen  des  an  der  Injektionstelle  gebildeten 
Oedems  vorgenommen  hatte,  beobachtete  ich,  daß  kaum  8  Stunden  nach 
dem  Vorhandensein  der  Mikroben  schon  eine  merkbare  Zunahme  der 
Zahl  der  Leukocyten  vorhanden  war.  Diese  Zunahme  hielt  etwa  bis  zur 
14.  Stunde  unverändert  an;  alsdann  fing  ich  an,  eine  ununterbrochen 
sich  steigernde  Abnahme  festzustellen. 

Hund.    An  diesem  Tiere  kann  man,   wie  schon  Sanarelli  fest- 
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Stellte,  die  trefflichsten  Beobachtungen  für  das  Studium  des  experimen- 
tellen Gelbfiebers  machen.  Alle  Versuche,  über  welche  ich  berichten 
werde,  wurden  mit  24  Stunden  alten  Blutkulturen,  welche  schon  häufig 
durch  den  Hundekörper  geführt  waren,  vorgenommen.  Die  Injektionen 
erfolgten  subkutan  in  die  Venen,  in  die  Trachea,  unter  die  Meningen, 
in  das  Gehirn  und  direkt  in  das  Lebergewebe. 

Subkutane  Injektion:  5  ccm  der  oben  genannten  Kulturen  er- 
zeugen, wenn  sie  einem  Hunde  von  etwa  6  kg  Gewicht  eingespritzt 
werden,  ein  Erankheitsbild,  welches  indes  teilweise  von  Tier  zu  Tier 
verschieden  auftreten  kann.  Während  nämlich  bei  einigen  Hunden 
dieser  Injektion  nach  24  Stunden  eine  schroff  ansteigende,  von  Appetit- 
losigkeit und  Lähmung  der  hinteren  Extremität  begleitete  Temperatur- 
erhöhung folgt,  Erscheinungen,  welche  mehr  und  mehr  zunehmen  and 
den  Tod  des  Tieres  in  10—12  Tagen  herbeiführen,  beobachtet  man  bei 
anderen  Hunden  entweder  keine  auffälligen  Erscheinungen  oder  die 
Krankheitssymptome  nehmen  nach  und  nach  ab,  bis  sie  ganz  ver- 
schwinden und  Heilung  eintritt.  In  solchen  Fällen,  in  denen  die  sub- 
kutane Injektion  den  Tod  herbeiführt,  sind  die  anatomischen  Verände- 
rungen nicht  sehr  ausgesprochen  und  schwanken  je  nach  dem  Tier  er- 
heblich. Ich  muß  in  dieser  Beziehung  bemerken,  daß  ich  bei  einem 
Hunde,  welcher  die  Krankheit  überwunden  hatte  und  durch  Verblutung 
getötet  war,  alle  Organe  vollständig  gesund,  fand  mit  Ausnahme  der 
Milz,  welche  etwas  vergrößert  erschien,  und  der  Leber,  welche  kleine 
Herde  einer  deutlichen  fettigen  Degeneration  zeigte. 

Injektion  in  die  Venen.  Spritzt  man  direkt  in  die  Jugularis 
oder  in  die  Vene  einer  hinteren  Extremität  ein,  so  genügt  1  ccm,  um  den 
Tod  des  Hundes  in  6 — 12  Stunden  herbeizuführen.  Schon  2  Stunden 
nach  der  Injektion  ist  das  Tier  sehr  matt,  hält  sich  schlecht  auf  den 
Füßen,  sucht  die  dunklen  Winkel  des  Zimmers  auf,  verweigert  das 
Futter  und  hat  die  Haare  gesträubt  Kurz  vor  dem  Tode  tritt  Blut  aus 
dem  Mund  und  After  aus.  Bei  der  Autopsie  findet  man  Kongestions- 
herde in  den  Lungen,  die  Milz  vergrößert,  die  Nieren  hyperämisch,  die 
Mesenterialdrüsen  geschwollen,  die  Leber  etwas  degeneriert  und  eine 
stark  hämorrhagische  Magendarmentzündung  von  der  Cardia  bis  zum 
After. 

In  den  Kulturen  findet  sich  der  Bacillus  icteroides,  ab- 
weichend von  den  Angaben  Sanarelli's,  stets  in  Beinkultur,  aber 
dieses  Bild  verändert  sich  sehr,  wenn  die  zur  Injektion  benutzten  Kul- 
turen nicht  sehr  virulent  sind.  Tritt  der  Tod  nach  einigen  Tagen 
(6—8)  ein,  dann  kann  man  bis  dahin  eine  gelbe  Färbung  der  Conjunc- 
tiven  und  der  Sclerotica  beobachten;  es  zeigt  sich  häufig  Erbrechen 
schwarzer  Massen  aus  dem  Munde,  die  fettige  Degeneration  der  Leber 
ist  sehr  ausgesprochen  und  in  den  Blutkulturen  findet  man  neben  dem 
Bacillus  icteroides  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  andere  Mikro- 
organismen. In  den  von  mir  beobachteten  Fällen  fand  ich  sehr  häufig 
daneben  Bacterium  coli,  weniger  häufig  den  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  und  einmal  einen  für  Meerschweinchen  virulenten 
Streptococcus. 

Sehr  interessant  ist  die  chemische  Untersuchung  von  Blut  und 
Harn. 

Im  Blute  findet  man  immer  eine  erhebliche  Menge  Harnstoff,  einige 
Male  bis  zu  4,26  %o. 

Das  in  sterilisierten   Gefäßen  aufgefangene  und  sich  selbst  über- 
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lassene  Blut  scheidet  immer  ein  milchfarbiges,  leicht  ins  Gelbliche  ge- 
erbtes Coagulum  ab. 

Im  Harn  habe  ich  außer  Gallenfarbstoffen  vielfach  auch  Hämoglobin 
finden  können. 

Bei  einem  Hunde,  der  nach  6  Stunden  infolge  einer  Einspritzung  in 
die  Venen  gestorben  war,  ergab  die  chemische  Untersuchung  des  Harns 
das  Vorhandensein  von  2  Proz.  Hämoglobin. 

Injektion  in  die  Luftröhre.  Diese  Versuche  wurden  sowohl 
mit  frischen  wie  mit  eingetrockneten  Kulturen  vorgenommen.  Die  In- 
jektion der  ersteren  führt  den  Tod  in  12—26  Tagen  herbei. 

In  diesen  Fällen  ist  der  interessanteste  Befund  eine  heftige  fibri- 
nöse Pneumonie  mit  hämorrhagischen  Herden ;  die  Leber  ist  nicht  oder 
im  geringen  Grade  degeneriert ;  die  Größe  der  Milz  ist  ziemlich  normal ; 
der  Blutbefund  ist  negativ. 

Viel  interessanter,  besonders  vom  ätiologischen  Standpunkte  aus, 
ist  das  Studium  der  Infektion  von  der  Luftröhre  her  mit  getrockneten 
Kulturen.  Läßt  man  Hunde  mehr  als  2  Monate  altes  getrocknetes  Blut 
inhalieren,  so  tritt  der  Tod  des  Tieres  nach  mehr  oder  weniger  langer  Zeit 
ausnahmslos  ein.  In  diesen  Fällen  findet  man  bei  der  anatomischen 
Untersuchung  eine  doppelseitige  Pneumonie,  wie  wenn  man  frische  Kul- 
turen benutzt  hat,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  in  diesem 
letzten  Falle  noch  sehr  ausgedehnte  Zonen  an  der  Gaumenhepatisation 
antrifft. 

Injektionen  in  das  Peritoneum.  Diese  Injektionen  haben 
keine  Wirkung,  wenn  sie  ohne  Verletzung  des  Lebergewebes  ausgeführt 
werden,  welches,  wie  wir  später  sehen  werden,  gegen  die  Wirkung  des 
Bacillus  icteroides  sehr  empfindlich  ist. 

Injektionen  unter  die  harte  Hirnhaut  Dosen  von  0,50 
oder  0,10  ccm  24  Stunden  alter  Kulturen,  welche  unter  die  harte  Hirn- 
haut gespritzt  werden,  töten  einen  Hund  von  mittlerem  Gewicht  (ca.  6  kg) 
in  spätestens  36  Stunden.  Bei  3  Hunden,  mit  denen  ich  experimen- 
tierte, trat  der  Tod  nach  28,  33  und  36  Stunden  ein.  Bald  nach  der 
Injektion  zeigt  sich  das  Tier  hinfällig,  hält  sich  mühsam  auf  den  Pfoten 
aufrecht,  erhebt  sich,  auf  die  Erde  geworfen,  schwer,  geht  taumelnd, 
hält  die  Augen  halb  geschlossen  und  verweigert  jedes  Futter.  Diese 
Erscheinungen  nehmen  dauernd  zu,  bis  das  Tier  in  Kollaps  verfällt  und 
stirbt 

Bei  der  pathologisch-anatomischen  Untersuchung  findet  man  auf  die 
graue  Substanz  beschränkte  hämorrhagische  Herde;  die  Meningen  er- 
scheinen verdickt,  hyperämisch,  die  Milz,  die  Leber  und  der  Magendarm- 
kanal zeigen  keine  bemerkenswerten  Veränderungen. 

Injektionen  in  das  Gehirn.  Es  genügen  wenige  Tropfen 
einer  virulenten  Kultur,  welche  direkt  in  die  Gehirnsubstanz  eingespritzt 
werden,  um  das  Tier  in  wenigen  Stunden  zu  töten.  Von  2  von  mir  ge- 
spritzten starb  einer  nach  18,  der  andere  nach  21  Stunden.  Die  Krank- 
heitserscheinungen entstehen  bald,  fast  sofort  nach  der  Einspritzung: 
Das  Tier  kann  sich  nicht  auf  den  Pfoten  halten,  der  Kopf  sinkt  herunter 
und  zeigt  heftige  Lichtscheu  mit  reichlichen  Thränen.  Weiterhin  wird 
das  Tier  von  allgemeinen  Krämpfen  befallen  und  winselt  jämmerlich; 
die  Temperatur  ist  inzwischen  jäh  gefallen  und  obwohl  der  Körper  fast 
abgekühlt  ist,  fährt  der  Hund  zu  winseln  fort,  bis  er  unter  Krämpfen 
mit  zwischen  den  Zähnen  heraushängender  Zunge  und  vielem  Speichel 
im   Munde  stirbt     Trotz  dieses  Krankheitsbildes  ist  die  anatomische 
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Untersuchung  fast  vollständig  negativ.  Man  findet  keine  einzige  auf- 
fällige Veränderung  und  das  Blut  ist  steril. 

Dieses  beweist  deutlich,  daß  das  mit  den  Injektionen  in  das  Gehirn 
erzeugte  Krankheitsbild  ausschließlich  als  eine  wirkliche  und  eine  eigent- 
liche Nervenintoxikation  angesehen  werden  muß. 

Injektionen  in  das  Lebergewebe.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  am  besten  die  dem  Gelbfieber  eigene  fettige  Leberdegeneration  in 
höchstem  Grade,  wie  übrigens  schon  von  Sanarelli  festgestellt  ist 
Wenige  Tropfen  einer  direkt  durch  die  Bauchwand  in  das  Lebergewebe 
eingespritzten  virulenten  Kultur  genügen,  um  den  schleunigen  Tod  des 
Hundes  herbeizuführen  und  dann  bei  der  Autopsie  die  Leber  vollständig 
fettig  degeneriert  zu  finden. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Präparate,  mögen  die- 
selben durch  Behandlung  des  frischen  Gewebes  mit  Osmiumsänre  oder 
in  Schnitten  nach  vorheriger  Härtung  des  Organs  in  Flemming'scher 
Lösung  hergestellt  sein,  findet  man  alle  Leberzellen  voll  von  Fetttröpf- 
chen der  verschiedensten  Größe. 


Aus  den  oben  dargelegten  Erfahrungen  und  einer  langen  Reihe 
anderer  Beobachtungen,  welche  ich  seit  mehr  als  2  Jahren  ununter- 
brochen über  diesen  Mikroorganismus  nach  allen  Richtungen  hin  an- 
gestellt habe,  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  daß  seine  Virulenz 
mittels  Durchgängen  durch  Tiere  noch  gesteigert  werden  kann.  Außer- 
dem berechtigt  mich  die  Erfahrung,  welche  ich  bis  jetzt  hinsichtlich  der 
Eigenschaften  des  Sanarelli 'sehen  Bacillus  besitze,  anzunehmen,  daß 
seine  Morphologie  wie  Biologie  und  seine  pathogene  Wirkung  bei  ver- 
schiedenen Tieren  vom  symptomatologischen  wie  vom  anatomischen 
Standpunkte  aus  noch  weit  entfernt  sind,  vollständig  beschrieben  und 
klargestellt  zu  sein.  Wie  richtig  hat  Foä  gesagt»  daß  der  Sana- 
relli'sehe  Bacillus,  auch  davon  abgesehen,  daß  er  der  Erreger  einer 
der  schwersten  und  verbreitetsten  menschlichen  Krankheiten  ist,  einen 
der  interessantesten  und  äußerst  pathogenen  Mikroben  darstellt,  welchen 
man  bis  jetzt  in  der  Bakteriologie  besitzt. 

Ich  will  noch  bemerken,  daß  alle  von  mir  gemachten  Versuche, 
die  Gelbfieberinfektion  vom  Magen  aus  zu  erzeugen,  erfolglos  ausge- 
fallen sind. 

Läßt  man  Organe  von  verseuchten  Tieren  verzehren  oder  führt  man 
hohe  Dosen  stark  virulenter  Kulturen  in  den  Magen  ein,  so  ist  es  nicht 
möglich,  schwere  Erscheinungen  herbeizuführen. 

Nur  bei  Hunden  habe  ich  einige  Male  ein  leichtes  Unwohlsein  von 
kurzer  Dauer  beobachtet. 


Das  Toxin  des  Bacillus  icteroides.  Das  Studium  des 
Giftes,  welches  der  Bacillus  icteroides  in  den  Kulturen  bildet,  ist 
so  interessant,  daß  ich  mir  vorbehalte,  es  nächstens  zum  Gregenstande 
einer  besonderen  Mitteilung  zu  machen.  Ich  will  mich  hier  nur  darauf 
beschränken,  flüchtig  anzudeuten,  daß  dieses  Toxin,  welches  in  seinen 
besonderen  Eigenschaften  von  jenem  des  Tetanus  oder  der  Diphtherie 
abweicht,  auf  fast  alle  unsere  Versuchstiere  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochene pathogene  Wirkung  ausübt 

Auch  muß  ich  erwähnen,  daß  meine  Ergebnisse  noch  entschiedener 
und  beständiger  ausgefallen  sind,  als  jene  Sanarelli 's,  da  ich  gesehen 
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habe,  daß  man  bei  Anwendung  von  Leberbrühekulturen,  welche  nach 
12  Tagen  filtriert  oder  einfach  mit  0,5-proz.  Karbolsäure  sterilisiert  und 
dann  durch  Papier  filtriert  wurden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
selbst  mit  kleinen  Dosen  und  Hunde  mit  subkutanen  Injektionen  von 
höchstens  10 — 15  ccm  töten  kann. 


Impfung  und  Immunität  Sanarelli  erwähnt  in  seiner 
Arbeit  die  große  Schwierigkeit,  der  man  bei  der  Impfung  der  Tiere  be- 
gegnet, und  er  erklärt  die  Impfung  eines  so  ausgesprochen  empfindlichen 
Tieres,  wie  das  Kaninchen,  für  fast  unmöglich  und  eine  solche  des  Meer- 
schweinchens, des  Hundes  und  des  Pferdes  als  sehr  langsam  und 
mfUisam. 

Im  Verlaufe  meiner  Untersuchungen  habe  ich  nach  verschiedenen 
Versuchen  die  Methode  der  Injektionen  von  filtrierten  und  durch  Wärme 
sterilisierten  Kulturen  in  steigenden  Dosen  aufgegeben,  weil  sie  mir 
wenig  befriedigende  Ergebnisse  lieferte. 

Die  Kulturen,  welche  mir  bei  der  Impfung  der  Tiere  weit  bessere 
Erfolge  lieferten,  wurden  auf  drei  verschiedene  Arten,  wie  folgt,  her- 
gestellt : 

1)  Kulturen  in  defibriniertem  Hunde-,  Kaninchen-  und  Rinderblut, 
welche  im  Ofen  24  Stunden  lang  gehalten  und  mit  Schwefeläther  im  Ver- 
hältnis von  1 : 5  sterilisiert  waren. 

2)  Dadurch  gewonnene  Kulturen,  daß  man  Blut,  welches  einem  in- 
folge von  Gelbfieberinfektion  dem  Tode  nahen  Tiere  entzogen  und  in 
gleicher  Weise  mit  Schwefeläther  sterilisiert  war,  24  Stunden  lang  bei 
37^  aufbewahrte. 

3)  16—18  Stunden  alte  Kulturen  in  der  oben  beschriebenen  Mischung 
von  Wasser,  Blut,  Pepton  und  Kaliumphosph^t. 

Die  Impfung  wurde  in  diesem  Falle  mit  einer  reichlichen  Menge 
fleptikämischen  Blutes  (5  ccm  auf  je  500  g  Nährflüssigkeit)  ausgeführt 
Nach  der  Entwickelung  der  Kultur  bildet  sich  ein  reichlicher  Nieder- 
schlag, welcher,  durch  Dekantieren  getrennt,  mit  0,75-proz.  Kochsalz- 
lösung im  Verhältnis  von  1 : 5  gelöst,  dann  mit  einigen  Tropfen  10-proz. 
Sodalösung  versetzt  und  mit  Chloroform  sterilisiert  wird,  indem  man 
dafür  Sorge  trägt,  daß  die  Flüssigkeit  während  der  ersten  Stunden  fort 
und  fort  umgeschüttelt  wird.  Nach  5  Tagen  sind  die  Bacillen  verflüssigt 
und  färben  sich  nicht  mehr  und  man  erhält  so  eine  Flüssigkeit,  welche 
Impfeigenschaften  im  reichen  Maße  besitzt  und  gleichsam  durch  und 
durch  giftig  ist 

Diese  Flüssigkeit  kann  noch  in  der  Dosis  von  20  ccm  Hunden  von 
4  oder  5  kg  Gewicht  eingespritzt  werden,  ohne  daß  die  Tiere  es  merken. 
Nur  an  der  Impfstelle  wird  die  Haut  adhärent,  aber  in  2—3  Tagen  ver- 
schwindet die  Infiltration  vollständig.  Auf  diese  Weise  ist  es  mir  ge- 
lungen, Kaninchen  und  Meerschweinchen  mit  wenigen  Injektionen  (2 
oder  3  jeden  zweiten  Tag),  selbst  gegen  die  direkte  Veneninjektion  leicht 
zu  immunisieren.  Noch  interessanter  sind  die  Versuche  mit  Schafen, 
Hunden  und  Pferden. 

Schaf,  von  etwa  40  kg  Gewicht:  Am  1.  Tage  wurden  5  ccm 
Impfflüssigkeit,  am  2.  20  ccm,  am  3.  50  ccm  und  am  6.  Tage  120  ccm 
eingespritzt  Außer  einer  leichten  subkutanen  Infiltration  keine  Reaktion. 
Ein  wenig  10  Tage  später  entnommenes  Blut  hatte  schon  eine  stark 
immunisierende  Wirkung,  so  daß  mit  ^/s  ccm,  welcher  24  Stunden  vor- 


776  ^  Bruschettini, 

her  eingespritzt  wurde,  der  Gelbfieberinfektion  beim  Kaninchen  vorge- 
beugt wurde  und  bei  einer  Dosis  von  3  com,  welche  am  3.  Tage  ein- 
gespritzt wurde,  ein  unter  die  Haut  geimpftes  Kaninchen  in  gleicher 
Weise  gerettet  wurde. 

Dieses  Schaf  wurde  weiterhin  mit  fortdauernd  steigenden  Dosen  der 
Impfflüssigkeit  behandelt,  bis  es  500  ccm  auf  einmal  bekam,  ohne  jemals 
die  geringsten  Beschwerden  zu  zeigen.  Zu  dieser  Zeit  schützte  das 
Serum  schon  in  der  Dosis  eines  ^/^  o  ccm  das  Kaninchen  gegen  die  In- 
fektion und  rettete  bei  der  Dosis  von  1  ccm,  welche  48  Stunden  nach 
der  Infektion  eingespritzt  wurde,  vor  dem  Tode. 

Mit  demselben  Serum  wurden  Versuche  bei  einem  jungen  Hunde 
von  3Vs  kg  Gewicht  angestellt:  Es  wurden  davon  10  ccm  unter  die  Haut 
gespritzt  und  24  Stunden  später  3  ccm  virulenter  Kultur  in  die  Jugu- 
laris  gebracht.  In  den  ersten  24  Stunden  war  das  Tier  hinfällig,  fraß 
nicht  und  hatte  flüssige  Darmentleerungen;  aber  sehr  bald  erholte  es 
sich  und  wurde  frisch  und  munter.  Dieser  Hund  wurde  2  Monate 
später  durch  Entbluten  getötet  und  man  fand  die  Organe  vollständig 
normal. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  das  Schaf  mittels  einer  Kultur  (50  ccm) 
mit  lebenden  Bacilli  icteroides  geimpft,  die  Kraft  des  Serums  blieb 
unverändert,  aber  nachdem  man  darauf  50  ccm  Toxin  eingeimpft  hatte, 
zeigte  die  Schutzkraft  des  Blutes  eine  bemerkenswerte  Verringerung, 
so  daß  zur  Rettung  eines  Kaninchens  10  ccm  Serum  erforderlich  waren. 

Alsdann  wurden  dem  Schafe  einen  Tag  um  den  anderen  24  Stunden 
alte,  virulente  Kulturen  in  an  jedem  fünften  Tage  steigenden  Dosen  ein- 
gespritzt, aber  trotzdem  blieb  sein  Allgemeinbefinden  immer  noch  voll- 
kommen gut. 

Hund.    Mit  diesen  Tieren  habe  ich  unzählige  Versuche  angestellt: 

H  u  n  d  1.  Er  erhielt  am  1.  Tage  7  ccm  Lymphe,  am  10.  Tage  eine 
Injektion  von  2  ccm  virulenter  Kultur  in  die  Jugularis:  Nach  einer  Stunde 
ungefähr  trat  Erbrechen  ein  und  man  beobachtete  eine  leichte  Steige- 
rung der  Temperatur,  aber  am  folgenden  Tage  war  wieder  Alles  normal. 

Hund  2.  Am  1.  Versuchstage  machte  ich  eine  Injektion  mit  10  ccm 
Lymphe,  am  5.  Tage  habe  ich  sie  in  der  Dosis  von  20  ccm  wiederholt, 
am  10.  Tage  von  50  ccm,  am  15.  Tage  machte  ich  eine  subdurale  In- 
jektion mit  virulenter  Kultur. 

Das  Tier  blieb  am  Leben,  während  das  Kontrolltier  nach  16  Stunden 
starb. 

Hund  3  erhielt  am  1.  Versuchstage  10  ccm  Lymphe,  am  5.  Tage 
30  ccm ;  am  13.  Tage  machte  ich  ihm  eine  subkutane  Injektion  von  5  ccm 
einer  Agaremulsionskultur  mit  25  ccm  einer  Kultur  filtrierter  Leber- 
brühe. Der  Hund  begann  etwa  nach  einer  halben  Stunde  zu  erbrechen 
und  die  Temperatur  stieg  auf  39,6^,  aber  am  nächsten  Tage  war  er 
vollständig  wieder  hergestellt. 

Am  21.  Tage  machte  ich  ihm  eine  neue  Injektion  von  5  ccm  einer 
24  Stunden  alten  Blutkultur,  ohne  daß  das  Tier  eine  Krankheitserschei- 
nung zeigte.  8  Tage  später  wurde  es  zur  Ader  gelassen  und  das  Serum 
zeigte  sich  höchst  wirksam,  so  daß  ein  Kaninchen  mit  einer  Menge  von 
0,50  ccm  gegen  die  Infektion  nach  einer  24  Stunden  später  in  die  Venen 
gemachten  Einspritzung  geschützt  wurde. 

H  u  n  d  4  erhielt  am  1.  Tage  100  ccm  Lymphe,  am  3.  Tage  20  ccm, 
am  5.  Tage  30  ccm  und  am  7.  Tage  50  ccm.  Schon  zu  dieser  Zeit 
schützte  das  18  Stunden  nach  der  Impfinjektion  entnommene  Serum  ein 
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Kaninchen  gegen  Infektion,  welche  durch  1  ccm  lebende  Kultur  auf 
intravenösem  Wege  erzeugt  war.  Am  12.  Tage  injizierte  ich  100  ccm, 
am  22.  Tage  150  ccm.  Das  Serum,  welches  aus  dem  24  Stunden  später 
entzogenen  Blute  gewonnen  und  am  2.  Tage  in  der  Dosis  von  2  ccm 
injiziert  war,  bewahrte  Kaninchen  ausnahmslos  vor  dem  Tode.  Am 
28.  Tage  machte  ich  in  die  Jugularis  eine  Injektion  von  10  ccm  defibri- 
nierten  Blutes,  das  von  einem  an  Gelbfieberinfektion  gestorbenen  Hunde 
stammte  und  24  Stunden  lang  im  Ofen  aufbewahrt  war,  ohne  daß  eine 
Krankheitserscheinung  auftrat. 

Am  35.  Tage  machte  ich  eine  subkutane  Injektion  von  20  ccm  Toxin, 
es  trat  keine  Reaktion  ein,  aber  das  24  Stunden  später  entnommene 
Serum  schützte  in  der  Dosis  von  2  ccm  Kaninchen  nicht  mehr. 

Hund  5.  Am  1.  Versuchstage  machte  ich  eine  Injektion  in 
die  Vena  auricularis  mit  10  ccm  vom  Schafe  stammenden  Sernm;  am 
2.  Tage  eine  weitere  Injektion  von  2  ccm  lebender  Kultur  in  die  Jugu- 
laris; das  Tier  zeigte  keine  Krankheitssymptome. 

Aus  diesen  Beobachtungen  an  Hunden  scheint  mir  die  bei  Hund  4 
gemachte  bemerkenswert.  Bei  diesem  Tiere  zeigte  das  18  Stunden  nach 
der  Injektion  einer  ungiftigen  Impfkultur  entnommene  Serum  schon  ein 
deutliches  Immunisierungsvermögen,  und  dies  ist  meines  Erachtens  von 
großer  Wichtigkeit,  da  wir  aus  den  Studien  über  Tetanus-  und  Diph- 
therieimpfungen wissen,  daß,  um  ein  wirksames  Serum  zu  erhalten,  eine 
gewisse  Zeit  zwischen  der  Injektion  der  Impfkultur  und  der  Blutent- 
nahme vergangen  sein  muß. 

Dies  ist  sehr  erklärlich,  da  man  bei  den  zur  Impfung  gegen  die  bei 
den  Infektionen  dienenden  Kulturen  toxische  Kulturen  benutzt  in  der 
Meinung,  daß  die  größere  oder  geringere  Impfkraft  dem  Grade  ihrer 
Giftigkeit  entspricht.  In  unserem  Falle  dagegen  hatte  das  Serum 
24  Stunden  nach  der  Injektion  der  Lymphe  deshalb  ein  Immunisierungs- 
vermögen, weil  bei  den  von  mir  benutzten  Kulturen  die  toxische  Sub- 
stanz fehlte  und  das  Tier  deshalb  nicht  nötig  hatte,  durch  Zerstörung 
oder  Zerlegung  des  Giftes  zu  reagieren. 

Pferd.  Während  meiner  Beobachtungen  über  Gelbfieber  wurde 
Prof.  Perroncito  ein  rotz verdächtiges  Pferd  übergeben,  und  der  Be- 
sitzer gestattete,  mit  demselben  Versuche  zu  machen. 

Das  erste  Mal  injizierte  ich  5  ccm  Lymphe,  ohne  daß  eine  Reaktion 
eingetreten  war. 

Ich  fuhr  einen  Tag  um  den  andern  mit  steigenden  Dosen  bis  zu 
30  ccm  fort  und  darauf  wurden  reichlich  10  ccm  lebender  Kultur  ein- 
gespritzt 

Das  7  Tage  später  entnommene  Blut  hatte  in  der  Dosis  von  5  ccm 
schon  eine  leicht  immunisierende  Wirkung. 

Unglücklicherweise  wurde  dieses  Tier,  welches  sich  zu  den  Beob- 
tungen  so  gut  eignete,  da  es  weder  eine  örtliche  noch  eine  allgemeine 
Reaktion  zeigte,  vom  Besitzer  zurückgefordert  und  ich  wurde  dadurch 
genötigt,  die  Untersuchungen  zu  unterbrechen. 

Insoweit  ich  über  die  Impfung  der  Tiere  berichtet  habe,  kann  man, 
glaube  ich,  verschiedene  Betrachtungen  anstellen. 

Zunächst  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß  eine  schnelle  und  kräftige 
Impfung  mit  von  toxischen  Substanzen  freien  oder  an  toxischen  Sub- 
stanzen sehr  armen  Kulturen  erhalten  wird.  Diesen  Punkt  möchte  ich 
hervorheben.  Ich  glaube  nämlich  nicht,  daß  das  Toxin  an  sich  impfende 
Eigenschaften  besitzt,  aber  ich  nehme  an,  daß  diese  in  Kulturen,  welche 
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unter  besonderen  Bedingungen  entwickelt  sind,  einfach  schon  vorgebildet 
sind.  Denn  wir  beobachten,  daß  obwohl  das  Immunisierungsvermögen 
des  Serums  infolge  der  nach  und  nach  vorgenommenen  Injektionen  mit 
ungiftigen  Kulturen  sich  mehr  und  mehr  erhöht,  andererseits  eine  er- 
hebliche Abnahme  eintritt,  wenn  sie  durch  Toxininjektionen  ersetzt 
werden.  Außerdem  findet  man,  daß  das  allmähliche  Wiedererscheinen 
des  Immunisierungsvermögens  niemals  den  Grad  wieder  erreicht,  den 
es  vorher  besessen  hat  Mit  anderen  Worten,  ich  halte  dafür,  daß  das 
Antitoxin  des  Blutes  bei  einem  schon  immunisierten  Tiere  von  neu  ein- 
gespritztem Gift  teilweise  zerstört  oder  neutralisiert  wird,  obwohl 
andererseits  die  Menge  des  Antitoxins  mittels  Injektion  ungiftiger  Kulturen 
in  steigendem  Grade  erhöht  wird. 

Was  ich  beim  Pferde  beobachtet  habe,  bestärkt  mich  immer  mehr 
darin,  daß  die  Wirkung  der  toxinfreien  Kulturen  eine  sehr  große  Be- 
deutung für  die  Immunisierung  gegen  ansteckende  Krankheiten  haben 
muß,  wie  schon  mein  Lehrer  Prof.  Tizzoni  bezüglich  des  Tetanus  ge- 
zeigt hat.  In  dem  besonderen  Falle  des  Gelbfiebers  bin  ich  überzeugt, 
daß  das  Aufgeben  giftiger  Kulturen  die  Immunisierung  der  Tiere  sehr 
erleichtern  wird. 

Was  die  Art  und  Weise  anlangt,  in  welcher  das  Gelbfieberserum 
seine  Wirkung  entfaltet,  so  ist  bekannt,  daß  Sanarelli  sein  Serum  nur 
für  baktericid  und  nicht  für  antitoxisch  hält,  während  Foä  gefunden 
hat,  daß  das  Gelbfieberserum  thatsächlich  auch  antitoxische  Eigenschaften 
besitzt,  indem  er  immer  die  Ansicht  vertritt,  daß  dies  antitoxische 
Serum  nicht  direkt  gegen  die  Toxine  wirkt,  sondern  dadurch,  daß  es  die 
Thätigkeit  der  Gewebe  denselben  gegenüber  verändert.  Nach  meinen 
zahlreichen  Beobachtungen  bin  auch  ich  geneigt,  an  das  Vorhandensein 
einer  antitoxischen  Kraft  im  Gelbfieberserum  zu  glauben,  und  um  diesen 
Punkt  von  höchst  praktischem  Interesse  zu  klären,  habe  ich  zwei  Versuchs- 
reihen angestellt  Ich  habe  nämlich  zuerst  die  baktericide  und  dann 
die  antitoxische  Wirkung  des  Serums  untersucht 

Die  baktericide  Wirkung  anlangend,  so  ergiebt  sich  eine  solche  aus 
meinen  Erfahrungen  nicht  in  dem  Maße,  um  die  günstige  Wirkung  des 
Gelbfiebers  erklären  zu  können.  Ich  habe  nämlich  gefunden,  daß  das 
Serum  des  Schafes  oder  des  Hundes,  welches  das  höchste  Immunisie- 
rungsvermögen aufwies,  niemals  eine  sehr  ausgesprochene  baktericide 
Wirkung  zeigte.  Aber,  da  ich  sehr  bald  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen muß,  beschränke  ich  mich  darauf,  eine  einzige  Beobachtung 
mitzuteilen,  welche  meines  Erachtens  von  großer  Wichtigkeit  ist. 

Wenn  man  in  das  Peritoneum  von  Kaninchen,  welche  so  stark  im- 
munisiert sind,  daß  sie  ungestraft  intravenöse  Injektionen  von  stark  viru- 
lenten Kulturen  ertragen  können,  Kollodiumbeutelchen ^),  welche  die 
Bacilli  icteroidesin  Pepton wasser-Suspension  enthalten,  einführt 
und  sie  dann  zu  verschiedenen  Zeiten  herauszieht,  so  beobachtet  man 
selbst  nach  24  Stunden,  daß  die  wie  immer  auch  schon  agglutinierten 
und  in  Häufchen  zusammengeballten  Bacilli  icteroides,  wenn  sie 
auf  geeignete  Nährböden  verpflanzt  werden,  noch  durchaus  entwickelungs- 
fähig  sind.  Erst  nach  52-stündigem  Aufenthalte  in  der  Bauchhöhle 
bleiben  die  Ueberpflanzungen  endgiltig  steril. 

1)  Die  Anwendung  dieser  EoUodiumbeutelchen,  welche  jetzt  in  der  bakteriologi- 
schen Technik  so  gute  Dienste  leisten,  verdankt  man  ebenfalls  Sanarelli,  welcher  sie 
zuerst  erdacht,  beschrieben  und  seit  1891  angewandt  hat.  (Yergl.  Gentralbl.  f.  Bakt  etc. 
1891.  No.  U.) 
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Noch  weit  interessanter  sind  nun  die  Beobachtungen  über  die  anti- 
toxische Thätigkeit  des  Oelbfieberserums,  und  in  dieser  Beziehung  stimme 
ich  nicht  vollkommen  mit  Foä  überein.  Indem  ich  nämlich  mit  ihm 
annehme,  daß  das  Serum  durch  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  der 
Gewebe  wirkt  (nicht  so  sehr  indessen  durch  schleuniges  Herbeiführen 
des  Auftretens  antitoxischer  Substanzen),  so  bin  ich  durchaus  geneigt, 
zu  glauben,  daß  das  Gelbfieberserum  auch  durch  Neutralisierung  der 
Toxine  des  Bacillus  icteroides  wirkt  Das  würde  sich  nur  aus 
verschiedenen  Versuchen  deutlich  ergeben.  Wenn  man  zu  5  ccm  Toxin 
2  ccm  Serum  hinzufügt  und  das  Ganze  in  die  Vena  auricularis  eines 
Hundes  einspritzt,  so  zeigt  das  Tier  keine  Krankheitserscheinungen. 

Aber  interessant  ist  das  Studium  der  Wirkung  der  Körpersäfte 
auf  das  in  Kollodiumbeutelchen  in  die  Bauchhöhle  eingeführte  icteroide 
Toxin. 

Schon  nach  6-stündigem  Aufenthalte  ist  die  Kraft  des  Toxins  um 
mehr  als  ein  Drittel  geschwächt  und  nach  18—24  Stunden  ist  sie  voll- 
kommen aufgehoben. 

Daraus  entnehme  ich,  daß  das  Gelbfieberserum  eine  baktericide 
und  antitoxische  Wirkung  zugleich  besitzt,  aber  diese  in  viel  stärkerem  Grade 
als  jene. 

Wie  schon  aus  den  Untersuchungen  von  Sanarelli,  Foä,  Men- 
doza,  Archinard  und  Woodson  bekannt  ist,  agglutiniert  das  Gelb- 
fieberserum die  Gelbfieberbacillen  sehr  bald.  In  dieser  Beziehung  möchte 
ich  eine  eigentümliche  Beobachtung  anführen,  welche,  soweit  mir  be- 
kannt ist,  bei  anderen  Infektionen  noch  nicht  gemacht  worden  ist.  Wenn 
die  Agglutination  gerade  erfolgt  ist,  bringt  man  eine  kleine  Menge  des 
gebildeten  Niederschlags  in  Röhrchen  mit  Fleischbrühe  und  stellt  letz- 
teres in  den  Brutschrank,  alsdann  entwickeln  sich  die  Bacillen  voll- 
ständig gut,  aber  während  die  nicht  agglutinierten  Bacilli  icteroi- 
•des  die  Fleischbrühekultur  gleichmäßig  trüben,  entwickeln  die  sich 
schon  agglutinierten  Bacillen  unter  Bildung  eines  reichlichen  Nieder- 
schlags auf  dem  Grunde  des  Gläschens  und  die  darüber  befindliche 
Flüssigkeit  bleibt  vollständig  klar.  Untersucht  man  diesen  Niederschlag 
unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man  ihn  aus  häufchenweise  zusammen- 
geballten Bacillen  zusammengesetzt,  wie  wenn  sie  dem  Einfluß  des  spe- 
zifischen Serums  unterlegen  wären.  Setzt  man  die  Verpflanzungen  dieses 
Niederschlags  in  andere  Röhrchen  mit  Fleischbrühe  fort,  so  erhält  man 
immer  eine  ähnliche  Entwickelung.  Wenn  dagegen  der  in  den  Röhrchen 
mit  Fleischbrühe  nach  der  Agglutination  gebildete  Niederschlag  in  ein 
Agarröhrchen  gebracht  wird,  so  entwickeln  sich  die  Bacilli  icteroi- 
•des  wie  gewöhnlich  in  aufeinanderfolgenden  Fleischbrühekulturen,  ohne 
sich  zu  Häufchen  zusammenzuballen. 

Ohne  mich  augenblicklich  über  den  wahren  Mechanismus  dieser 
seltsamen  Erscheinungen  aussprechen  zu  können,  halte  ich  es  doch  für 
wahrscheinlich,  daß  sie  durch  das  Vorhandensein  des  Kochsalzes  in  der 
Fleischbrühe  herbeigeführt  ist.  Thatsächlich  hat  Bordet  gezeigt,  daß 
die  physiologische  Kochsalzlösung  die  Eigenschaft  besitzt,  Bacillen, 
welche  zuvor  der  Wirkung  eines  spezifischen  Serums  ausgesetzt  waren, 
wieder  zu  agglutinieren. 

Ein  anderer  Punkt,  welcher  verdient,  untersucht  zu  werden,  betrifft 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  immunisierende  Substanz  in  den  Organen 
der  geimpften  Tiere  bildet  und  verteilt 

In  dieser  Hinsicht  kennen  wir  ähnliche  Beobachtungen  von  Pfeiffer 
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und  Marx  bei  Cholera  und  von  Wassermann  bei  Pneumococcus- 
Infeküonen.  Die  beiden  ersten  Autoren  fanden,  daß  der  größte  Teil 
des  Impfstoffes  zuerst  in  der  Milz,  dann  im  Serum  und  zuletzt  im  de- 
fibrinierten  Blute  erscheint 

Andererseits  fand  Wassermann,  daß  das  Knochenmark  am  meisten 
Impfstoff  enthielt. 

Meine  Erfahrungen  beziehen  sich  auf  Kaninchen  und  Hunde,  welche 
gegen  die  Gelbfieberinfektion  stark  immunisiert  waren.  Die  Tiere 
wurden  durch  Entbluten  getötet  und  darauf  das  Blut  in  zwei  Teile  geteilt ; 
der  erste  war  zur  Trennung  des  Serums  bestimmt,  der  andere  wurde 
defibriniert.  Nach  dem  Entbluten  wurde  der  Körper  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  gründlich  ausgewaschen.  Die  Organe  wurden  schließlich 
in  einem  Mörser  mit  Glaspulver  unter  Zusatz  von  Kochsalz  fein  zer- 
rieben. 

Aus  meinen  Untersuchungen  ergiebt  sich:  1)  daß  sich  am  meisten 
immunisierende  Substanz  in  Milz  und  Leber  findet;  2)  daß  die  Emul- 
sionen dieser  Organe  imstande  sind,  die  Tiere  gegen  Gelbfieberinfektion 
zu  schützen,  auch  wenn  das  Blut  noch  keine  Schutzwirkung  ange- 
nommen hat  

Im  Ganzen  habe  ich  mir  aus  den  Untersuchungen,  welche  ich  in 
2-jähriger  Arbeit  über  die  experimentelle  Gelbfieberinfektion  habe  zu 
Ende  führen  können,  die  Ueberzeugung  gebildet,  daß  der  Sanarelli- 
sche  Bacillus  sich  außerordentlich  gut  dazu  eignet,  bei  den  Tieren  alle 
Symptome  und  anatomischen  Veränderungen  des  menschlichen  Gelb- 
fiebers zu  erzeugen,  wodurch  wir  schon  jetzt  mit  größter  Leichtigkeit 
Alles  erklären  können,  was  das  Krankheitsbild  dieser  schweren  und  exo- 
tischen Krankheit  bisher  an  Unbekanntem  und  Undeutlichem  geboten 
hat  Aber  auch  abgesehen  von  dem  Wert  dieser  ätiologischen  Be- 
ziehungen, welche  so  leicht  klargestellt  werden  können,  bleibt  die  andere 
Thatsache  bestehen,  daß  die  Infektion  mit  dem  Bacillus  icteroides 
bei  den  Laboratoriumstieren  an  sich  einen  so  charakteristischen  und  von 
den  gewöhnlichen  experimentellen  Krankheitstypen  bakterieller  Art  so 
verschiedenen  Krankheitsprozeß  darstellt,  daß  sich  für  das  Studium  ver- 
schiedene auf  den  Mechanismus  der  Infektionen  mit  degenerativem 
Typus  und  auf  ihre  Immunität  bezügliche  Probleme  in  wunderbarer 
Weise  darbieten. 

Turin,  April  1899. 


•    Naehdmck  verboten. 

Einige  BemerkaDgen  zur  Antwort  an  H.  Dr.  L.  Gotm. 

Von  Dr.  Y.  Diamare  in  Neapel. 

Cohn   strengt   sich   zu   sehr  an^).     Vor  allem   habe   ich   in   der 
Antwort^)  auf  seine  vorläufige  Note^)   durchaus  nicht  behauptet,   das 

1)  Cohn,  L.,  Zur  Systematik  der  Yogeltftnien.    (Gentralbl.  f.  Bakt,  Paras.  u.  In- 
fektionskr.  Bd.  XXVI.  im.  No.  7/8.  n.  222—227.) 

2)  Diamare,  Y.,  lieber  Amabilia  lamelligera  (Owen).    (Gentralbl.  f.  Bakt,. 
Paras.  u.  Infektionskr.  Bd.  XXV.  1899.  No.  10.  p.  357—359.) 

3)  Cohn,  L.,  Zur  Anatomie  der  Amabilia  lamelligera  (Owen).    (Zeel.  Anz. 
Bd.  XXI.  1898.  No.  571.) 
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dorsoventrale  Gefäfi  sei  die  Vagina.  Ich  habe  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen  wollen,  daß,  da  das  Kanälchen,  welches  sich  mit  den 
Genitaldrfisen  in  Verbindung  setzt,  mit  einem  seiner  Enden  ziemlich 
weit  hinter  der  Muskulatur  der  Strobila  ausmündet,  das  Gefäß  selbst 
als  eine  weibliche  Leitungsbahn  erscheint.  Ich  habe  sogar 
geschrieben:  „Wenn  nun  besonders  das  Kanälchen  mit  seinen  drei  von 
mir  genau  beschriebenen  und  abgebildeten  Teilen  morphologisch 
der  Vagina  der  anderen  Cestoden  entspricht,  so  ist  es 
wahrscheinlich  so.'*  Dann  habe  ich  hinzugefügt:  „Uebrigens  ist  es 
bei  diesen  von  allem  Bekannten  so  abweichenden  Zuständen  angezeigt, 
die  endgiltige  Entscheidung  ferneren  Untersuchungen  zu  überlassen'*; 
denn  ich  wollte  noch  einmal  darauf  hinweisen,  daß  die  A  m  a  b  i  1  i  a  in 
dieser  Beziehung  ein  Paradoxum  ist,  das  Erklärung  verdient. 

Ich  habe  mich  deutlich  genug  ausgedrückt  Ich  bestritt  ihm  nicht, 
daß  die  Beziehung  des  Kanälchens  zu  dem  dor  so  ventralen  Gefäße  viel- 
leicht sekundär  sei,  aber  ich  behauptete  und  behaupte  noch  jetzt,  daß 
Gohn  in  der  That  mir  nicht  bestreiten  kann,  daß  der  Penis  durch 
ein  hinreichend  langes  Stück  des  dorsoventralen  Ge- 
fäßes hindurchgehen  muß,  um  in  das  Kanälchen  zu  mün- 
den, und  daß  folglich  durch  diese  eigentümliche  Be- 
ziehung das  dorsoventrale  Gefäß  der  vaginalen  Funktion 
angepaßt  ist. 

Di^s  allein  wollte  mein  klarer  Ausspruch  feststellen;  jede  weitere 
Diskussion  ist  überflüssig  und  geht  mich  nichts  an. 


Als  ich  mit  dem  Ausdruck  dorsal^)  jene  Seite  des  Wurmkörpers 
bezeichnete,  die  dem  Rücken  des  Ovariums  entspricht,  bestimmte  ich 
mir  einen  notwendigen  Ausgangspunkt,  um  die  Lage  der  verschiedenen 
Geschlechtsteile  genau  zu  bestimmen.  Nun  mündet  das  Kanälchen  genau 
in  das  Segment  des  dorsoventralen  Gefäßes,  das  dem  Rücken  des  Ovariums 
entspricht,  wie  man  aus  meiner  sehr  deutlichen  Fig.  8  und  auch  aus 
Fig.  2  von  Gohn  selbst  sieht 

Gohn  mag  sich  die  Benennung  wählen,  die  ihm  am  besten  gefällt, 
und  wenn  es  ihm  beliebt,  diejenige  Seite  ventral  zu  nennen,  die  dem 
Bücken  des  Ovariums  entspricht,  und  die  ich  dorsal  genannt  habe,  so 
mag  er  es  thun.  Er  muß  aber  nicht  glauben  machen,  er  habe  einen 
Irrtum  entdeckt,  den  ich  nicht  schon  vor  ihm  sicher  festgestellt  hätte; 
er  weicht  also  von  mir  nur  im  Gebrauch  eines  Adjec- 
tivums  ab. 

Ein  Anderer  möge  mit  ihm  streiten,  ob  er,  mit  Recht  oder  Unrecht, 
sein  Adjectivum  an  die  Stelle  des  meinigen  setzen  darf. 


Ich  behaupte  also  noch  einmal,  daß  in  Bezug  auf  die  Anatomie 
der  Genitalien  von  A  m  a  b  i  1  i  a ,  die  ich  mit  großer  Mühe  an  schlechtem 
Materiale  und  an  einem  so  sehr  von  dem  gewöhnlichen  abweichenden 
Typus  gemacht  habe,  der  einzige  Fortschritt,  den  Gohn  an  besserem 
Materiale  zustande  gebracht  hat,  sich  auf  eine  bessere  Deutung  der 
großen  Gefäße  und  das  Auffinden  des  Deferens  beschränkt  Das  Uebrige 
ist  eine  Bestätigung,  mit  der  ich  mich  auch  zufrieden  erklären  könnte. 


1)  Diamare,y.,  Anatomie  der  Genitalien  des  Genus  Am  ab  i  Ha  (mihi).  (Gentralbl. 
f.  Bakt,  Paras.  u.  Infektionakr.  Bd.  XXI.  1897.  No.  22/23.  p.  862—872.  Fig.  1— a) 
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Die  Frage  nach  der  ratioDellen  Behandlung  der  Bürgersteige  und 
Straßendämme  zur  heißen,  trockenen  Jahreszeit  beantwortet  Verf.  dahin, 
daß  vom  bakteriologisch-hygienischen  Standpunkte  aus  Sprengen  oder 
Nichtsprengen  sich  etwa  bezüglich  der  einzelnen  dafür  oder  dagegen 
sprechenden  Gründe  die  Wage  halten,  daß  jedoch  eine  rationelle  ideale 
Behandlung  der  Straßen  zur  heißen,  trockenen  Jahreszeit  in  dem  öfteren 
regelmäßigen  Abspülen  derselben  mit  größeren  Wassermengen  bestehen 
würde.  Deeleman  (Dresden). 

Erehl  u.  Soetbeer,  Wie  gestaltet  sich  die  Wärmeökonomie 
und  der  Gaswechsel  poikilothermer  Wirbeltiere  unter 
dem  Einflüsse  bakterieller  Infektionen?  (Arch  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharmakol.  Bd.  XL.  p.  3—4.) 
Die  Verff.  isolierten  aus  einer  Cyste  der  Maxillardrüse  einer  Biesen- 
schlange den  Bacillus  pyocyaneus/?,  der  bei  niederen  Temperaturen 
(selbst  bei  2—5  ^  G)  noch  wächst  und  einen  weiteren  Spaltpilz  von  aus- 
gesprochen chemotaktischen  Eigenschaften,  welcher  die  Eigenschaft  be- 
sitzt die  roten  Blutkörperchen  zu  zerstören.  Mit  diesen  Mikroorganismen 
impften  sie  Frösche.  Die  Versuche  mußten  zur  Pathologie  des  Fiebers 
bei  Warmblütern  wichtige  Aufschlüsse  bringen,  da  das  Gentralnerven- 
system  der  Kaltblüter  keinen  Einfluß  auf  die  Wärmeerzeugung  besitzt 
Sowohl  die  Bestimmung  der  Kohlensäureausscheidung,  als  auch  die 
calorimetrische  Methode  wurden  zum  Nachweis  der  gebildeten  Wärme 
benutzt  Das  auffallende  Resultat  der  Untersuchungen  besteht  darin, 
daß  bezüglich  der  Wärmeproduktion  kein  Unterschied  vorhanden  ist 
zwischen  dem  infizierten  Poikilothermen  und  dem  fiebernden  Homoio- 
thermen.  Wie  hier  nimmt  auch  bei  jenen  auf  der  Höhe  der  Erkrankung 
die  Wärmeproduktion  zu,  während  sie  im  Collaps  sinkt  Die  Deutung 
des  Fiebers  als  Schutzmittel  des  Organismus  beim  Warmblüter  dürfte 
somit  als  unrichtig  zu  bezeichnen  sein,  da  eine  Temperatursteigerung 
beim  Kaltblüter  in  diesem  Sinne  zwecklos  wäre  und  da  die  Temperatur- 
erhöhungen beim  Kaltblüter  doch  ausschließlich  von  dem  infektiösen 
Prozeß  abhängt  Ger  lach  (Wiesbaden). 

David,  Botulismus  nach  Genuß  verdorbener  Fische.  (Dtsche 
med.  Wochenschr.  1899.  No.  8.) 
In  einer  Familie  erkrankten  sämtliche  5  erwachsenen  Mitglieder  nach 
Genuß  verdorbener  Roheßbücklinge.  Bei  den  beiden  Eltern  kam  es  im 
wesentlichen  nur  zu  Verdauungsstörungen  (Uebelkeit,  Trockenheit  im 
Halse  und  Stuhl  Verstopfung)  in  Verbindung  mit  Doppeltsehen  und 
Schluckbeschwerden;  ein  Sohn  und  2  Töchter  wurden  außerdem  noch 
von  Lähmungen  befallen,  welche  die  Schlingmuskeln,  die  Blase,  den 
Mastdarm  und  die  Gliedmaßen  betrafen.  Eine  Tochter  erkrankte  im 
späteren  Verlaufe  mit  Nephritis  und  Endocarditis.  Alle  Fälle  verliefen 
schließlich  in  Genesung.  Eine  bakteriologische  Untersuchung  fand  nicht 
statt  Kubier  (Berlin). 

Wooldridge,  !•  Z«,  A  case  of  blackwater  fever  complicated 
by  dysentery.  (The  Lancet  1899.  March  18.) 
Ein  Offizier,  der  1892  im  Alter  von  26  Jahren  nach  Ceylon  auf  die 
Jagd  gefahren  war,  dort  von  der  Malaria  befallen  worden,  auf  der  Heim- 
reise beständig  gefiebert,  ohne  jedoch  das  Bett  hüten  zu  müssen,  gleich 
nach  der  Landung  einen  starken  Fieberanfall  erlitten,  dann  im  August 
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1897  nach  dem  Niger  gereist  war,  wo  er  in  14  Monaten  3  Dysenterie- 
anfälle und  mehrmals  Wechselfieber  bekommen,  auch  auf  der  Heimreise 
im  Oktober  1898  arg  vom  Fieber  mitgenommen  worden,  erkältete  sich 
am  25.  November,  blieb  am  26.  im  Bett,  ohne  etwas  einzunehmen,  nahm 
aber  am  27.  ein  5  Grantablette  Chinin  angesichts  eines  starken  Schüttel- 
frostes ;  es  trat  Erbrechen  ein  und  nun  wurde  Verf.  gerufen,  der  eine 
Temperatur  von  40  ^  gelbsüchtige  Haut  und  porterfarbigen  Harn  vor- 
fand und  schwefelsaures  Chinin  verordnete.  Am  Abend  war  die  Tem- 
peratur niedriger,  der  Harn  heller,  Milz  und  Leber  normal,  keine 
Lendenschmerzen.  Am  folgenden  Tage  fast  unaufhörliches  Erbrechen 
von  grüner  Flüssigkeit;  mittags  ein  leichter  Schüttelfrost  bei  40,1  ^ 
Harn  rot,  sauer,  eiweißhaltig,  aber  ohne  Blutkörperchen.  Am  29.  Nov. 
ergiebt  eine  Blutuntersuchung  das  Vorhandensein  von  Hämatozoen, 
Harn  stark  eiweißhaltig  und  rauchfarben ;  während  des  Tages  10  dünne, 
dunkele,  mit  Schleim  und  Blut  vermischte,  arg  stinkende  Stühle ;  Kopf- 
weh und  Gelbsucht  nehmen  ab,  Uebelkeit  und  Brechen  halten  an.  Am 
14.  Januar  1899  ist  der  Kranke  geheilt,  nachdem  er  bis  zum  7.  Dezember 
schwefelsaures  Chinin  durch  den  Mund,  dann  bis  zum  16.  doppelt-salz- 
saures unter  die  Haut,  darauf  Eisen  und  schließlich  Salol  bekommen. 
Verf.  hält  den  Fall  für  besonders  interessant,  weil  es  sich  um  einen 
durch  Ruhr  und  wiederholte  Malariaanfälle  geschwächten  Patienten 
handelte,  der  vorher  nie  Schwarzwasserfieber  gehabt  und  auch  kurz  vor 
dem  Anfalle  kein  Chinin  genommen  hatte,  weil  es  der  erste  Fall  zu  sein 
scheint,  wo  ein  Kranker  erst  in  England  vom  Schwarzwasserfieber  be- 
fallen wurde,  weil  sich  zu  keiner  Zeit  des  Verlaufes  Neigung  zur  Unter- 
drückung der  Harnabsonderung  zeigte  und  weil  dadurch  die  von  den 
meisten  Autoren  gemachte  Bemerkung  bestätigt  wird,  daß  die  Tempe- 
raturkurve bei  dieser  Krankheit  sehr  schwankend  ist  und  eine  Fieber- 
form in  die  andere  überzugehen  neigt  Sentiflon  (Barcelona). 

Boss,  Bonald,  Kala-azar.    (The  Lancet.  1899.  Aug.  5.) 

In  seinem  87  Seiten  umfassenden  offiziellen  Berichte  über  die  Er- 
gebnisse seiner  Mission  zur  Erforschung  der  Malaria  und  Kala-azar 
(Schwarzwasserfieber)  in  Assam  unterscheidet  Ross  3  Stadien  der 
Krankheit  Im  ersten  treten  intermittierende  akute  Fieberanfälle  mit 
rascher  Anschoppung  der  Leber  und  Milz  auf;  das  2.  Stadium 
charakterisiert  sich  durch  ein  beständiges  niedriges  Fieber  unter  Fort- 
dauer der  Leber-  und  Milzschwellung  und  Ausbildung  einer  deutlichen 
Anämie ;  das  Fortschreiten  derselben  zur  Kachexie  bildet  das  3.  Stadium, 
in  dem  eine  Heilung  nicht  mehr  möglich  scheint  Das  erste  Stadium 
dauert  nur  1—2  Monate,  während  sich  das  zweite  über  6  und  mehr 
Monate  hinzieht  Für  den  Malariacharakter  des  Schwarzwasserfiebers 
spricht  die  fast  völlige  Gleichheit  der  Symptome,  das  Auftreten  desselben 
in  Malariagegenden  und  das  Vorkommen  in  den  meisten  Fällen  von  einem 
gelben  Pigment,  das  wohl  vom  Zerfall  der  Parasiten  herrühren  muß; 
dagegen  sprechen  die  hohe  Sterblichkeit,  die  Wirkungslosigkeit  des 
Chinins,  das  schleichende  Fieber  des  2.  Stadiums,  das  Nichtvorhandensein 
des  Parasiten  und  des  Melanins  in  vielen  Fällen,  sowie  die  direkte 
üebertragbarkeit  vom  Kranken  auf  den  Gesunden.  Nach  eingehender 
Abwägung  aller  dieser  Umstände  kommt  Ross  zu  dem  Schlüsse,  daß 
das  Schwarzwasserfieber  eine  besondere  Form  des  Wechselfiebers  und 
keineswegs  auf  Assam  beschränkt  ist     Mit  Rücksicht  auf  die  Chinin- 
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behandlung  yerdient  das  spontane  Verschwinden  der  Parasiten  in  ver- 
alteten Fällen  alle  Beachtung.  Sentifion  (Barcelona). 

Stelnberg^  Typholde  Erkrankungen  nach  dem  Hochwasser 
am  30.  Juli  1897.    (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  35.) 

Das  im  Jahre  1897  in  den  schlesischen  Gebirgsflüssen  eingetretene 
Hochwasser  hatte  in  vielen  Ortschaften  der  entsprechenden  Thäler  Er- 
krankungen mit  mehr  oder  weniger  bestimmtem  Typhuscharakter  zur 
Folge,  welche  wohl  durch  das  Fortschwemmen  von  T^phuskeimen  durch 
das  Wasser  von  Ort  zu  Ort  verursacht  waren.  Verf.  erörtert  die  Frage, 
ob  diese  Erkrankungen  als  Typhusfälle  zu  beurteilen  sind,  und  spricht 
sich  im  wesentlichen  in  bejahendem  Sinne  aus.  Zugleich  hebt  er  die 
Notwendigkeit  der  Anzeige  solcher  auch  nur  verdächtiger  Fälle  hervor 
und  kennzeichnet  die  Unzulänglichkeit  der  in  Preußen  bestehenden  Vor- 
schriften bezüglich  der  Anzeigepflicht  und  die  Interesselosigkeit  der  Be- 
völkerung gegenüber  der  Seuchenbekämpfung  in  nachdrücklichster  Weise. 

Kubier  (Berlin). 

Hesse,  DieTyphusepidemie  inLöbtau.  (Dtsch. med. Wochenschr. 
1899.  No.  35.) 

In  dem  Dresdener  Vorort  Löbtau  wurden  vom  16.  Juli  bis  10.  August 
1899  230  Typhusfälle  festgestellt;  anfangs  wurden  täglich  20—30  Er- 
krankungen gemeldet  Im  August  kam  durchschnittlich  täglich  1  Fall 
zur  Anzeige.  Die  Krankheit  beschränkte  sich  auf  die  nordwestliche 
Hälfte  des  Orts,  welche  auf  den  Gabitzer  Strang  der  Löbtauer  Wasser- 
leitung angewiesen  ist;  in  dem  Epidemiegebiet  blieben  die  nicht  an 
die  Leitung  angeschlossenen  Grundstücke  mit  eigenen  Brunnen  von  Er- 
krankungen frei.  In  102  Häusern  war  nur  eine  Person,  in  50  Häusern, 
aber  nur  in  10  Wohnungen  waren  mehrere  Personen  erkrankt  Es 
wurde  festgestellt,  daß  die  Wasserleitung,  die  bereits  am  19.  Juli  ge- 
schlossen wurde,  verschiedentlich  unreinen  Zuflüssen,  zum  Teil  von  einem 
die  Abwässer  von  Niedergrobitz  abführenden  Graben,  ausgesetzt  war  und 
zeitweise  eine  trübe  Beschaffenheit  gezeigt,  sowie  auch  zahlreiche  Keime 
enthalten  hatte. 

Bei  der  Epidemie  hat  sich  die  Widal'sche  Probe,  die  in  257 
verdächtigen  Fällen  zur  Anwendung  kam,  als  ein  vorzügliches  dia- 
gnostisches Mittel  bewährt.  Kubier  (Berlin). 

Wallgren,  Ein  Fall  von  Typhusinfektion  einer  Ovarialcyste. 
(Archiv  für  Gynäkologie.  Bd.  LIX.  Heft  1.) 

Den  3  bisher  beobachteten  Fällen  von  Typhusinfektion  einer  Ovarial- 
cysto  fügt  Verf.  mit  dem  vorliegenden  Fall  einen  vierten  hinzu.  Die 
durch  Laparotomie  entfernte  Cyste  enthielt  IV»  i  gelbgrüner ,  mit 
helleren  Flecken  und  Klumpen  und  spärlichen  Haaren  gemischter,  fade 
riechender  Flüssigkeit.  Der  Inhalt  wies  mikroskopisch  Fetttropfen, 
Detritus,  Leukocyten  (stark  alteriert  und  nur  diffus  färbbar)  und  in,  mit 
gewöhnlichen  Anilinfarben  gefärbten,  Präparaten  gut  tingierte  Bacillen 
von  mittlerer  Größe  und  abgerundeten  Ecken  auf.  Färbung  nach  Gram 
negativ.  In  dem  steril  aufgefangenen  Cysteninhalte  ließ  sich  mittelst 
aeroben  (schräger  Glycerinagar  nnd  Ascitesagar)  und  ana@roben  (hoher 
Ascitesagar  —  hoher  Traubenzuckeragar)  Züchtungsverfahren  ein  Ba- 
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cillus  in  Reinkultur  nachweisen,  der  morphologisch  und  tinktoriell 
(Gram  negativ)  mit  dem  im  Deckglastrockenpräparat  direkt  aus  dem 
Eiter  nachgewiesenen  übereinstimmte.  Auf  Grund  des  Verhaltens  bei 
weiteren  Züchtungsversuchen  (Kartoffel,  Agar,  Gelatine,  Bouillon)  sowie 
des  negativen  Ausfalls  der  Gährungsprobe  (Traubenzucker  wurde  ohne 
Gasbildung  fermentiert  —  Milchzucker  wurde  nicht  fermentiert)  der 
Indolreaktion,  sowie  des  Gerinnungsversuches  mit  Milch  (auch  nach 
6-wöchentlichem  Aufenthalt  derselben  im  Thermostaten  trat  keine  Coagu- 
lation  ein),  auf  Grund  ferner  der  Agglutination,  die  sowohl  der  Bacillus 
gegenüber  Serum  von  Typhuspatienten,  wie  auch  das  Blut  der  mit  ihm 
immunisierten  Meerschweinchen  gegenüber  dem  Dermoidcystenbacillus 
sowie  3  weiteren  Typhuskulturen  zeigten,  glaubt  Verf.  mit  Sicherheit  den 
fraglichen  Bacillus  als  Typhusbacillus  ansehen  zu  dürfen.  Erwähnt  sei  noch» 
daß  derselbe  rings  um  seinen  Körper  angeordnete  Geißeln  trug  und  Meer- 
schweinchen gegenüber  sich  als  ziemlich  pathogen  erwies  (von  4  Tieren,  die 
0,2  ccm  einer  24  St.  alten  Bouillonkultur  intraperitoneal  injiziert  erhielten» 
gingen  2  nach  circa  48  St  an  seropurulenter  Peritonitis  [reichliche  Bac.  im 
Exsudat  nachgewiesen]  ein).  Da  keine  Verwachsungen  mit  dem  Darm 
bestanden,  so  glaubt  Verf.,  daß  es  sich  um  eine  Infektion  der  Dermoid- 
cyste auf  dem  Blutwege  gehandelt  habe.  Fat.  konnte  nicht  angeben,  an 
einem  Typhus  erkrankt  gewesen  zu  sein,  doch  glaubt  Verf.  eine  ^fieber- 
hafte Erkrankung  von  6-wöchentlicher  Dauer^,  die  Fat  vor  4  Monaten 
ca.  durchgemacht  hatte,  angesichts  des  bakt.  Befundes  als  Typhus  deuten 
zu  müssen.  In  der  Cystenwand,  die  starke  Rundzelleninfiltration  er- 
kennen ließ,  waren  keine  Bakterien  nachweisbar. 

Vaßmer  (Hannover). 

Horton-Smith,  P«,  On  the  respective  parts  taken  by  the  urine 
and  the  faeces  in  the  dissemination  of  typhoid  feven 
(The  Lancet.  1899.  May  20.) 
Durch  eine  Reihe  von  genauen  Untersuchungen  hat  Verf.  festge- 
stellt, daß  sich  im  Kote  der  Typhoidkranken  die  Bacillen  reichlich  in 
den  ersten  Stadien  bis  zum  Beginn  der  3.  Woche  finden  und  dann  rasch 
abnehmen  bis  zum  völligen  Verschwinden,  bei  einem  Rückfalle  können 
dieselben  auf  kurze  Zeit  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Wenn  Fälle 
beschrieben  werden,  wo  noch  lange  nach  der  Entfieberung  Bacillen  im 
Kote  gefunden  wurden,  so  handelte  es  sich  gewiji  um  Stühle,  die  mit 
Harn  verunreinigt  waren.  In  diesem  treten  die  Bacillen  erst  spät,  selten 
vor  der  3.  Woche  und  manchmal  erst  in  der  Konvalescenz  auf,  aber 
nur  in  ungefähr  25  Froz.  der  Fälle,  und  zwar  nur  in  ö  Froz.  in  solcher 
Menge,  daß  der  Harn  dadurch  trübe  wird;  das  Vorhandensein  der  Ba- 
cillen kann  monatelang  fortdauern,  ohne  daß  der  Fall  dadurch  als  ein 
besonders  schwerer  zu  bezeichnen  wäre.  In  Bezug  auf  die  Verbreitungs- 
gefahr der  Krankheit  verdient  also  der  Harn  noch  mehr  Beachtung  als 
der  Kot,  obgleich  dieser  wohl  in  allen  Fällen  bacillenhaltig  ist  und  der 
Harn  nur  in  ^j^  derselben,  da  ja  der  Grad  und  die  Dauer  der  Gefähr- 
lichkeit des  Harns  viel  größer  sind.  Glücklicherweise  hat  man  im  Uro- 
tropin  (3mal  täglich  je  Vs  g)  ^^^  Mittel,  den  Harn  noch  vor  seiner  Aus- 
scheidung zu  desinfizieren.  Sentiflon  (Barcelona). 

Cmm,  F.  S.9  Typhoid  mortality  in  twenty-four  American 
eitles  1889-1898.    (Medical  Record.  1899.  No.  1501.) 
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Verf.  bespricht  die  Sterblichkeit  an  Abdominaltyphus  während  der 
letzten  10  Jahre  in  24  Großstädten  der  Vereinigten  Staaten  an  der  Hand 
von  5  Tabellen,  wovon  die  1.  die  Anzahl  der  Todesfälle  in  den  einzelnen 
Jahren  und  die  Summen  für  die  10  Jahre  und  alle  Städte  zusammen 
angiebt.  Die  2.  Tabelle  giebt  die  Sterblichkeit  für  je  100000  Ein- 
wohner, die  im  Mittel  41  war  und  zwischen  19  (Brooklyn)  und  82  (Pitts- 
burg) schwankte.  Für  New  York  war  die  Ziffer  21  als  Mittel  zwischen 
15  und  27,  während  sie  in  Chikago  65,  als  Mittel  zwischen  28  und  173, 
betrug.  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  für  den  gleichen  Zeitraum  die 
Ziffer  für   London  nur   13   und  für  Berlin   gar   nur  7   war.     In   der 

3.  Tabelle  wird  die  Sterblichkeit  der  Jahre  1889—1893  mit  der  von 
1894 — 1898  verglichen,  wobei  eine  Verminderung  von  52  auf  32  zu  Tage 
tritt;  nur  in  New  Orleans  stieg  die  Sterblichkeit  von  20  auf  47.     Die 

4.  Tabelle  ist  eine  Umstellung  der  2.  nach  der  Sterblichkeitsziffer  statt 
nach  der  Einwohnerzahl,  sodaß  Pittsburg  mit  82  statt  New  York  mit  21 
an  erster  Stelle  und  Brooklyn  mit  19  statt  Denver  mit  77  an  letzter 
Stelle  Platz  findet.  In  der  5.  Tabelle  endlich  ist  für  die  einzelnen 
Jahre  die  Gesamtbevölkerung  der  24  Städte,  die  Zahl  der  Todesfälle  an 
Typhoid  und  das  Mittel  auf  je  100000  Einwohner  zusammengestellt 
Verf.  bemerkt,  daß,  wenn  in  allen  diesen  Städten  die  Sterblichkeit  wie 
die  Brooklyner  gewesen  wäre,  22  775  Menschen  weniger  gestorben  sein 
würden.  Daß  die  Verminderung  der  Sterblichkeit  nicht  überall  der 
Verbesserung  hygienischer  Zustände  zuzuschreiben,  beweist  die  Quäker- 
stadt Philadelphia,  wo  in  den  ersten  25  Wochen  des  laufenden  Jahres 
wieder  774  an  Typhoid  gestorben  sind.  Sentiflon  (Barcelona). 

Elimenko,  W.  N.,  Ein  Fall  von  eiteriger  Leptomeningitis 
bei  Typhus,  durch  Bac.  Eberthi  hervorgerufen.  (Russ. 
Arch.  f.  Path.,  klin.  Med.  u.  Bakt.  Bd.  VIL  1899.  p.  482.) 

Am  20.  Tage  eines  typisch,  jedoch  nicht  leicht  verlaufenden  Typhus 
tritt  Eiterung  aus  dem  rechten  Ohr  auf,  welche  bis  zum  Tode  anhält; 
am  23.  Tage  wird  durch  Ausspritzen  aus  dem  äußeren  Gehörgange  der 
Körper  eines  Tarakans(Blatta  Orient)  entfernt.  Am  26.  stellte  sich 
Kopfweh  ein,  am  31.  Somnolenz  und  am  nächsten  Tage  trat  im  Kollaps 
der  Tod  ein. 

Bei  der  Sektion  fanden  sich  eiterige  Auflagerungen  unter  der  Pia 
längs  den  Furchen  der  Parietal-  und  Frontallappen.  Die  pathologisch- 
anatomische  Diagnose  lautete:  Jejuno-  et  Ileotyphus  in  stadio  regene- 
rationis.    Influenza  (?  Ref.)  Meningitis  suppurativa. 

Aus  dem  submeningealen  Eiter  und  der  Milz  wurden  Reinkulturen 
von  Typhusbacillen  gewonnen.  Weder  mikroskopisch  noch  kulturell 
ließen  sich  andere  Mikroben  nachweisen,  somit  war  die  eiterige  Me> 
ningitis  durch  Typhusbacillen  erzeugt  wurden.  Ob  die  Mittelohreiterung 
den  Ausgangspunkt  für  die  Meningitis  gebildet  hatte  oder  nicht,  konnte 
nicht  behauptet  werden,  weil  der  Ohreiter  nicht  bakteriologisch  unter- 
sucht worden  war  und  bei  der  Autopsie  weder  das  Mittelohr  noch  die 
Höhlen  des  Proc.  mastoid.  eröffnet  worden  waren.  An  der  Innenfläche 
der  Basalknochen  waren  allerdings  keine  Anzeichen  für  ein  Fortschreiten 
des  Prozesses  von  hier  ans  wahrnehmbar.        Ucke  (St  Petersburg). 

Westphal,  Wassermann  und  Malkoif,  lieber  den  infektiösen 
Charakter  und  den  Zusammenhang  von  akutem  Gelenk- 
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rheumatismus  und  Chorea.  (Berl.  klin.  Wocbenschr.  1899. 
No.  29.) 

Bei  drei  der  Fälle  (jugendlichen  Patientinnen)  war  eine  Polyarthritis 
der  Chorea  Torausgegangen.  Klinisch  fanden  sich  nur  in  einem  der 
Fälle  ausgesprochene  Zeichen  einer  Endocardiüs,  die  anatomisch  in  allen 
Fällen  nachzuweisen  war.  Die  Chorea  war  bei  diesen  Patientinnen  eine 
sehr  schwere  und  ging  mit  ausgesprochenen  psychischen  Störungen,  die 
dem  Bilde  hallucinatorischer  Verwirrtheitszustände  entsprachen,  Hand 
in  Hand.  Wichtig  war  das  Vorkommen  von  Albuminurie  und  das  Auf- 
treten von  Fieber  und  Herpes  labialis.  In  einem  Falle  bestand  Gra- 
vidität im  dritten  Monate.  Die  Sektion  ergab  bei  einem  dieser  Fälle 
das  Vorhandensein  akuter  parenchymatöser  Nephritis  und  in  zwei  Fällen 
fibrinöse  Pleuritis.  Der  Befund  am  Centralnervensystem  war  mit  Aus- 
nahme von  Oedem  des  Gehirns  und  starker  Rötung  der  grauen  Sub- 
stanz ein  negativer,  nur  in  einem  Falle  fanden  sich  Sinusthrombose  und 
kleine  Hämorrhagieen  in  der  Gehirnrinde.  Die  ausschlaggebenden  Unter- 
suchungen beziehen  sich  auf  eine  19-jährige  Patientin,  welche  Januar 
1899  an  akutem  Gelenkrheumatismus  erkrankt  war.  Anfang  Februar 
traten  die  ersten  choreatischen  Bewegungen  im  linken  Arme  auf,  um 
in  wenigen  Tagen  auf  die  gesamte  willkürliche  Körpermuskulatur  über- 
zugehen. Bei  der  Aufnahme  in  die  Charit6  am  12.  Februar  1899  bot 
sie  das  Bild  einer  sehr  schweren  Chorea  mit  anfallsweise  auftretenden 
Sinnestäuschungen  und  Verwirrtheitszuständen  dar.  Anschwellungen  oder 
Schmerzhaftigkeit  der  Gelenke  waren  nicht  mehr  nachweisbar.  Patientin 
klagte  über  Herzklopfen,  die  Herzaktion  war  andauernd  beschleunigt, 
zwischen  96  und  140  schwankend.  Die  Herztöne  waren  rein.  Während 
der  Beobachtung  entwickelte  sich  ein  Herpes  labialis.  Nach  einem 
äußerst  heftigen  deliriösem  Zustande,  bei  dem  die  bisher  nur  leichte 
Steigerungen  aufweisende  Temperatur  bis  auf  41,2^  stieg,  trat  am 
24.  Februar  ein  schwerer  Kollapszustand  ein,  in  dem  Patientin  starb. 
—  Sowohl  die  klinische  Beobachtung  wie  der  anatomische  Befund 
sprachen  also  in  diesem  Falle  für  den  infektiösen  Charakter  der  Er- 
krankung und  ließen  eine  genaue  bakteriologische  Untersuchung  geboten 
erscheinen.  Westphal  entnahm  deshalb  unter  streng  antiseptischen 
Kautelen  Blut  aus  dem  Herzen,  Pericardialflüssigkeit,  Stücke  der  Mitralis 
mit  endocarditischen  Auflagerungen,  Stücke  aus  Milz  und  Gehirn  und 
zwar  aus  den  Centralwindungen  und  dem  Stirnhirn. 

Wassermann  gelang  es,  bei  diesem  Falle  von  Chorea  post- 
rheumatica  aus  Blut,  Gehirn  und  Herzklappen  zum  ersten  Male  einen 
Mikroorganismus  zu  gewinnen,  der,  in  geringen  Quantitäten  in  die  Blut- 
bahn gebracht,  bei  Tieren  eine  mit  hohem  Fieber  und  multiplen  Ge- 
lenkaffektionen einhergehende  meistenteils  tödlich  endende  Krankheit 
erzengt  Dieser  Mikroorganismus  hat  die  Eigenschaft,  multiple  Gelenk- 
affektionen zu  erzeugen,  nie  verloren,  wie  Verff.  an  ca.  80  Kaninchen 
beobachten  konnten.  Die  Inkubation  bis  zum  Ausbruche  der  ersten 
Gelenkerscheinungen  ist  individuell  etwas  verschieden.  Meistenteils 
dauert  es  3—4,  in  manchen  Fällen  auch  6— -10  Tage,  ehe  die  ersten 
Erscheinungen  auftreten.  Verff.  sahen  alle  Gelenke  ohne  Ausnahme  bei 
den  verschiedenen  Tieren  ergriffen.  Sehr  oft  geht  die  Schwellung  in 
einem  Gelenke  zurück  und  ergreift  sprungweise  andere,  ganz  entfernte 
Artikulationen.  Außer  in  den  Gelenken  selbst  findet  man  fast  stets  auch 
in  den  Schleimbeuteln  und   den  Sehnenscheiden   eine   starke  Exsudat- 
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ansammlung.  Eröffnet  man  ein  derartig  geschwollenes  Gelenk,  so  zeigt 
sich  der  gesamte  Gelenkapparat,  Knorpel  etc.  stark  entzündet,  und  in 
der  Gelenkhöhle  befindet  sich  ein  Exsudat,  das  je  nach  der  Menge  der 
injizierten  Kultur  bald  mehr  trübserös,  bald  leukocytenreicher  ist  In 
dem  Gelenkexsudat  finden  sich  die  Mikroorganismen,  und  aus  demselben 
gezüchtet,  erzeugen  sie,  einem  neuen  Tiere  einverleibt,  wieder  dieselbe 
akute  multiple  Gelenkentzündung. 

Der  Mikroorganismus,  der  diese  akute  fieberhafte  Polyarthritis  er- 
zeugt, ist,  wie  die  Kultur  zeigt,  ein  Streptococcus,  gehört  also  in 
die  Klasse  derjenigen.  Bakterien,  die  man  schon  länger  in  einen  ursäch- 
lichen Zusammenbang  mit  dem  akuten  Gelenkrheumatismus  gebracht 
hat  Im  Gewebe  und  im  Blute  präsentiert  sich  dieser  Streptococcus 
zunächst  als  Diplococcus.  Ersterer  zeigt  nun  im  Wachstume  ver- 
schiedene Eigentümlichkeiten,  die  ihn,  abgesehen  von  seinem  schon  vor- 
getragenen Verhalten  im  Tierexperimente,  von  anderen  Vertretern  dieser 
Bakterienklasse,  soweit  Verff.  bisher  ersehen  können,  etwas  unterscheiden. 
Vor  allem  wächst  er  bei  dem  gewöhnlich  für  Streptokokken  günstigen 
Alkalescenzgrade  gar  nicht  oder  nur  sehr  kümmerlich.  Er  bedarf  einer 
sehr  hohen  Alkalescenz  des  Nährbodens.  Ferner  ist  für  sein 
gutes  Wachstum  ein  erhöhter  Peptonzusatz  zu  den  Nährböden,  2  Proz., 
und  zwar  am  besten  das  französische  Pepton  chapoteaut  erforderlich. 
Am  besten  wuchs  er  stets,  wenn  er  auf  einen  Agar  aus  Schweinefleisch- 
bouillon mit  2  Proz.  Pepton  chapoteaut  und  starker  Alkalescenz  ge- 
züchtet wurde.  Es  wäre  somit  den  Verff.  hier  zum  ersten  Male  gelungen, 
aus  einem  klinisch  sichergestellten,  tödlich  verlaufenen  Falle  von  Chorea 
postrheumatica  einen  Mikroorganismus  zu  züchten,  der  im  Tierexperi- 
mente wieder  multiple  Gelenkaffektionen  erzeugt,  also  eine  so  spezifisch 
krankmachende  Affinität  zu  dem  Gelenkapparate  besitzt,  daß  er  aus 
dem  Blute  spontan  in  die  gesunden  Gelenke  geht  und  diese  zur  Ent- 
zündung bringt  Deeleman  (Dresden). 

Hailiefert,  E»,  Ein  Fall  von  Infektion  der  Genitalien  mit 
Vaccine.    (Münch.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  18.) 

Verf.  berichtet  von  einer  Patientin,  die,  wie  immer  in  den  letzten 
Schwangerschaftsmonaten,  an  reichlichem  Ausfluß  litt,  und  denselben,  da 
sie  keine  Binde  trug,  mehrmals  am  Tage  mit  einem  Lappen  zu  ent- 
fernen pflegte.  11  Tage  zuvor  war  ihr  jüngstes  Kind  geimpft  worden. 
Es  hatten  sich  große  Pusteln  entwickelt  und  der  ganze  Arm  war  stark 
entzündlich  geschwollen;  zur  Linderung  hatte  die  Mutter  mit  Oel  ge- 
tränkte Leinwandlappen  auf  den  Arm  gelegt.  Mit  einem  solchen  Lappen 
hatte  sie  sich,  nachdem  sie  ihn  in  Wasser  abgespült,  die  Schamspalte 
ausgewischt.  Am  nächsten  Tage  stellten  sich  Schmerzen  in  der  Genital- 
sphäre ein,  die  in  der  folgenden  Nacht  bei  stetig  zunehmender  Schwel- 
lung immer  heftiger  wurden.  —  Kalte  Umschläge  linderten  dieselben, 
bis  sie  nach  3  Tagen  ganz  aufhörten,  während  die  Anschwellung  nicht 
zurückging.  Erst  nach  6  Tagen  begann  dieselbe  abzunehmen,  nachdem 
die  Blasen  geplatzt  waren  und  ihren  wasserhellen  Inhalt  entleert  hatten. 
2  Tage  später  waren  sie  gänzlich  und  damit  alle  Beschwerden  ver- 
schwunden. Die  Stellen,  wo  die  Bläschen  gesessen  hatten,  waren  noch 
nach  Wochen  an  ihrer  etwas  dunkleren  Färbung  zu  erkennen,  wenn 
man  das  Licht  in  geeigneter  Weise  darauffallen  ließ. 

Verf.  glaubt,  daß  wir  es  hier  mit  einer  üebertragung  von  Vaccine 
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auf  die  Genitalien  zu  thun  haben ;  die  oberflächliche  Reinigung  des  ver- 
wendeten Leinwandlappens  hatte  schwerlich  allen  wirksamen  Infektions- 
stoff aus  demselben  entfernt.  Als  Ursache  für  den  relativ  schweren 
Verlauf  der  Erscheinungen  dürfte  die  während  der  Gravidität  eintretende 
Auflockerung  der  Gewebe  und  ihre  Empfänglichkeit  für  entzündliche  Pro- 
zesse anzusprechen  sein.  Auch  bilden  die  infolge  der  starken  Sekretion 
entstehenden  Epithelerosionen  für  das  Zustandekommen  der  Infektion 
ein  begünstigendes  Moment.  Schließlich  hebt  Verf.  noch  hervor,  daß 
die  zur  Impfung  des  Kindes  verwendete  Lymphe  besonders  kräftig  ge- 
wesen sein  mag.  Die  Frau  war  vor  14  Jahren  zum  letzten  Mal  mit 
Erfolg  geimpft  worden.  Deeleman  (Dresden). 

Loewenberg,  Eine  pathogene  Sarcine.  (Annales  de  Tlnst. Pasteur. 
1899.  Fase.  4.) 
Unter  mehr  als  1000  vom  Verf.  untersuchten  Fällen  von  Ausfluß 
aus  der  Nase  fand  derselbe  einmal  eine  Ozaena,  welche  in  klinischer 
Beziehung  ein  außergewöhnliches  Verhalten  zeigte  und  bei  welchem  er 
im  Nasenschleim  außer  polynucleären  Leukocyten  große  Mengen  einer 
Sarcine  fand.  Dieselbe  war  für  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  weiße 
Mäuse  in  hohem  Grade  pathogen;  bei  den  Kaninchen,  welche  mit  der- 
selben geimpft  waren,  wurde  stets  eine  hochgradige  Peritonitis  gefunden. 
Die  Behandlung  des  Patienten  erzielte  vollkommene  Heilung,  nach 
welcher  die  Sarcinen  im  Nasenschleime  nicht  mehr  nachgewiesen  werden 
konnten.  Ger  lach  (Wiesbaden). 

Sneg^ireif,  Ueber  ein  resorbierbares  Naht-  und  Ligatur- 
material. (Centralbl.  f.  Chirurgie.  1899.  No.  24.) 
Einige  auf  Gatgutinfektion  zurückgeführte  Todesfälle  bewogen  den 
Verf.,  an  Stelle  des  Gatgut  Sehnenfäden  zur  Unterbindung  zu  benutzen. 
Er  verwendet  das  Ligamentum  nuchae  von  Renntieren,  welches  ent- 
sprechend der  Faserrichtung  in  verschieden  dicke  Fäden  geteilt  wird. 
Die  Desinfektion  geschieht  nach  Entfettung  mittels  Aether  durch  14- 
tägiges  Einlegen  in  Ol.  Juniperi  und  Entfernen  des  Oeles  durch  Aether 
und  Alkohol  in  Vs-P^^^*  Sublimatlösung,  darauf  2-tägiges  Einlegen  in 
30-proz.  Alkohol,  schließlich  2-tägiges  Einlegen  in  1-proz.  sterile  Koch- 
salzlösung. Diese  Sterilisation  soll  sehr  befriedigende  Resultate  er- 
geben. Renntiersehnen  sollen  etwas  langsamer  resorbiert  werden  als 
Gatgut.  Gerlach  (Wiesbaden). 

Ohilde,  C.  P«,  A  case  of  Bilharzia  haematobia.  (British  Medi- 
cal  Journal.  1899.  No.  2019.  p.  644.) 
Die  seit  4  Jahren  bestehende  intermittierende  Hämaturie  der 
16-jährigen  Patientin  wurde  zuerst  auf  Zotten tumoren  der  Blase  zurück- 
geführt, bis  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Urins  die  Bilharziose 
nachwies.  Da  die  Kranke  2  Jahre  in  Natal  gelebt  und  dort  sehr  häufig 
im  Teiche  gebadet  hatte,  spricht  dieser  Fall  für  die  Theorie  von 
Leo  SS  u.  a.;  betont  wird,  daß  die  Frauen  in  Südafrika  sehr  wenig  im 
Freien  baden  und  zugleich  die  Krankheit  beim  weiblichen  Geschlecht 
äußerst  selten  ist  Arnold  Jacobi  (Berlin). 

JKanson,  P«,  On  filarial  periodicity.    (British  med.  Journal.  1899. 
No.  2019.) 
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Bekanntlich  erscheinen  die  jungen  Filarien  während  der  Nacht  in 
zahlloser  Menge  in  den  oberflächlichen  Blutgefäßen  des  Wirtes,  um  mit 
Anbruch  des  Tages  wieder  vollständig  zu  verschwinden.  Zur  Aufklärung 
dieses  merkwürdigen  Vorganges  muß  man  vier  Fragen  aufwerfen :  1)  Was 
ist  der  Zweck?  2)  Ist  die  Erscheinung  konstant?  3)  Wo  bleiben  die 
jungen  Würmer  während  des  Tages?  Leben  sie  nur  wenige  Stunden 
und  tritt  jeden  Abend  ein  neuer  Schwärm  im  Blutstrom  auf  oder  leben 
sie  länger  und  ziehen  sich  nur  in  andere  Organe  zurück?  4)  Wie 
könnte  der  letztere  Fall  zustande  kommen? 

Die  Antworten  lauten:  1)  Da  die  Filaria  Bancrofti  gewisse 
Mosquitos  als  Zwischen wirte  nötig  hat,  und  diese  Nachttiere  sind,  so 
ist  das  nächtliche  Erscheinen  der  Parasiten  als  Anpassung  an  die  Lebens- 
gewohnheiten ihrer  Zwischenwirte  zu  erklären. 

2)  Der  Cyklus  wird  nur  durch  Fieber  gestört  Werden  die  Zeiten 
des  Schlafens  und  des  Wachens  vertauscht,  so  tritt  auch  die  Erscheinung 
im  umgekehrten  Sinne  auf. 

3)  Zur  Klärung  dieser  Frage  diente  einerseits  die  Beobachtung  des 
dauernden  Zusammenlebens  alter  und  junger  Filarien  in  den  Ljmph- 
räumen,  andererseits  der  sehr  günstige  Fall,  daß  ein  an  Filariose  leidender 
Mann,  bei  dem  die  Periode  des  Auftretens  der  Larven  regelmäßig  von 
5  oder  6  Uhr  abends  bis  gegen  8  Uhr  morgens  dauerte,  sich  um  ^/g  9  Uhr 
morgens  mit  Blausäure  vergiftete.  Die  genaue  Untersuchung  des  Blutes 
und  der  verschiedensten  Organe  hatte  folgende  Ergebnisse :  Die  Larven 
(Filaria  nocturna)  halten  sich  während  ihrer  Abwesenheit  von  den 
Hautgefäßen  in  den  großen  Blutgefäßen,  zumal  den  Arterien  auf;  ferner 
findet  man  Individuen  in  den  Kapillaren  der  willkürlichen  Muskulatur 
und  des  Gehirns,  andere  in  den  Nierengefäßen  und  ziemlich  viele  im 
Herzmuskel,  die  größte  Menge  jedoch  in  den  Blutgefäßen  der  Lunge. 

4)  Es  sprechen  Beobachtungen  gegen  die  Annahme,  wonach  eine 
Erweiterung  der  Hautkapillaren  während  des  Schlafes  die  Parasiten  nach 
der  Körperoberfläche  locken  möchte;  ebenso  sind  meteorologische  Ur- 
sachen aus  den  unter  2.  mitgeteilten  Umständen  ausgeschlossen.  Verf. 
vermutet  vielmehr,  daß  ein  im  wachenden  Zustande  erzeugtes  Stoff- 
wechselprodukt die  Würmer  entweder  von  der  Körperoberflächc  vertreibt 
oder  aber  sie  nach  den  inneren  Organen  zieht,  ohne  daß  er  damit  der 
Lösung  der  letzten  Frage  näher  gekommen  zu  sein  glaubt 

Zum  Schlüsse  erinnert  Mausen  an  die  beachtenswerte  Thatsache, 
daß  der  andere  Blutparasit  des  Menschen,  dem  die  Mosquitos  als  Zwischen- 
wirte dienen,  nämlich  der  Malariaerreger,  im  Altersstadium  gerade  in 
den  inneren  Organen  zu  finden  ist,  welche  die  Filarien  meiden,  nämlich 
in  Milz,  Leber,  Knochenmark  und  Gehirn. 

Arnold  Jacobi  (Berlin). 


Schutsimpfiing,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelangshemmang  etc.     793 


Schutzimpfung,  künstliche  infeictionslcranlcheiten,  Entwiclcelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Abba,  Orlandl  und  Sondelli,  Versuche  über  die  Filtrations- 
kraft des  Bodens  und  die  Fortschwemmnng  von  Bak- 
terien durch  das  Grundwasser.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infek- 
tionskrankh.  Bd.  XXXI.  Heft  1.) 
Ueber  diese  im  Jahre  1896  in  Turin  angestellten  Versuche  haben 
die  Verff.  bereits  auszugsweise  in  diesem  Blatte  berichtet  (Bd.  XXI. 
p.  824).  In  der  vorliegenden  Arbeit  geben  sie  eine  eingehende  Dar- 
stellung ihrer  Untersuchungstechnik  und  ihrer  Filtrations-  und  Bakterien- 
transportversuche.  Ohne  die  Verdienste  PfuhTs  und  dessen  im  Jahre 
1897  über  das  gleiche  Thema  veröffentlichten  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXV.  p.  549  ff.)  schmälern  zu  wollen,  nehmen 
die  Verff.  das  für  sich  in  Anspruch,  daß  sie  zuerst  praktische  Ver- 
suche zum  Nachweis  des  Durchganges  von  Oberflächen  wassern  in  das 
Leitungswasser  einer  großen  Stadt,  sowie  der  Möglichkeit  der  Ver- 
schleppung von  Bakterien  auf  weite  Strecken  durch  den  Orundwasser- 
strom  im  großen  durchgeführt  haben.  Sie  sind  der  Ueberzeugung,  daß 
der  Bacillus  prodigiosus  einer  der  geeigneten  Mikroorganismen 
zur  Prüfung  der  Filtrationskraft  der  natürlichen  Böden  ist;  er  kann 
sich  sehr  lange  in  den  tiefsten  Bodenschichten  aufhalten  und  nach 
längeren  Regenperioden  ins  Wasser  gelangen  und  so  ein  wertvoller 
Fingerzeig  werden  zur  Feststellung  des  Einflusses,  den  die  lokalen 
Meteor-  oder  die  künstlich  auf  das  Terrain  der  Filtergallerien  geleiteten 
Wasser  auf  das  normalerweise  in  diese  eintretende  Trinkwasser  haben. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Oheorghtewski,  Der  Mechanismus  der  Immunität  beim  Ba- 
cillus pyocyaneus.  (Annales  de  Tlnst.  Pasteur.  1899.  Fase.  4.) 
Wenn  man  Meerschweinchen  mit  dem  Bac.  pyocyaneus  infiziert 
oder  wenn  man  im  Reagensglase  Leukocyten  mit  dem  Bac.  pyo- 
cyaneus vermischt,  so  erkennt  man  an  den  Leukocyten  Degenerations- 
erscheinungen, welche  Verf.  im  Sinne  der  Metschnikoff 'sehen  Lehre 
verwertet  Immunisiert  man  Tiere  gegen  den  Pyocyaneus,  so  läßt 
sich  bei  einer  erneuten  Impfung  nachweisen,  daß  sich  die  Zerstörung 
der  Bacillen  stets  i  n  den  Leukocyten,  niemals  außerhalb  derselben  voll- 
zieht Im  Peritoneum  der  Meerschweinchen  erkennt  man,  daß  die  in- 
jizierten Bacillen  zunächst  in  der  Peritonealflüssigkeit  von  Phagocyten 
aufgenommen  werden;  erst  nachdem  dies  geschehen  ist  und  nach  Auf- 
nahme der  Leukocyten  in  das  subperitoneale  Zellgewebe  werden  die 
Bacillen  vernichtet  In  derselben  Weise,  d.  h.  durch  Phagocytose  werden 
die  Bacillen  beim  Frosch  zerstört  —  Die  Bildung  des  blauen  Pig- 
mentes auf  rein  eiweißhaltigen  Nährböden  steht  im  Zusammenhange  mit 
dem  Peptonisierungsvermögen  des  Bac.  pyocyaneus. 

Gerlach  (Wiesbaden). 

Fitzpatrlcky  Ch.  B.,  Notes  on  the  treatment  of  yellow  fever 
with  the  blood-serum  of  the  Bacillus  icteroides  and  its 
preparation.    (Medical  Record.  1899.  No.  1495.) 
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Von  einer  Behandlung  des  Gelbfiebers  mit  dem  „Blutserum  des 
Bacillus  icteroides''  ist  glücklicherweise  keine  Rede;  es  handelt 
sich  nur  um  die  Bereitung  von  Pferdeblntserum  mit  dem  von  Stern- 
berg endlich  zu  Grabe  getragenen  Bacillus  Sanarelli  und  Versuchen 
damit  an  Meerschweinchen.  Schade  um  alle  die  18  Monate  lang  aofge- 
wendete  Mühe,  die  ein  wenig  Ueberlegung  als  von  vornherein  aussichts- 
los erwiesen  hätte.  Es  gehört  halt  ein  hoher  Grad  von  Verblendung 
dazu,  einen  aus  dem  Blute  von  3  Gelbfieberkranken  (oder  -leichen?) 
isolierten  Mikroorganismus,  trotz  seiner  „intimate  connections''  mit 
Bact.  coli  commune,  als  den  Erreger  des  Gelbfiebers  anzusehen 
und  Bacillus  coli  icteroides  zu  taufen.  Als  dann  Sanarelli 
die  Beschreibung  des  Bacillus  icteroides  veröffentlichte,  den  er  in 
„einigen^'  Fällen  von  Gelbfieber  gefunden,  erkannte  Verf.  darin  genau 
seine  „specielle  virulente  Form  des  Bact  coli  commune*'  und  wurde 
in  seiner  Meinung  durch  den  Vergleich  mit  der  von  Sanarelli  er- 
haltenen Kultur  bestärkt.  Dennoch  benutzte  er  zu  seinen  Pferdeimmuni- 
sierungen nicht  seine  eigenen  Kulturen,  sondern  die  von  Sanarelli 
übersandten  und  erhielt  damit  ein  Serum,  das  die  Meerschweinchen 
gegen  die  Infektion  mit  dem  Sanarelli 'sehen  Bacillus  schützt;  daß 
diese  Infektion  mit  Gelbfieber  identisch  sein  muß,  sieht  Verf.  als  selbst- 
verständlich an  und  verliert  deshalb  kein  Wort  über  die  beim  Pferde 
und  den  Meerschweinchen  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen. 

Sentifion  (Barcelona). 

Leiehtenstem,  0.,  Ist  Chloroform  ein  Bandwurmmittel?   Zu- 
gleich ein  Beitrag  zur  Wirkung  großer  innerlich   dar- 
gereichter Ghloroformgaben.    (Die  Therapie  der  Gegenwart 
40.  Jahrg.  1899.  p.  389—394.) 
Die  Angriffe  auf  den  Farnkrautextrakt  wegen  der  Vergiftungsgefahr 
bewogen  Verf.  zu  Versuchen  gegen  Taenia  saginata  mit  dem  neuer- 
dings als  Anthelminthikum  warm  empfohlenen  Chloroform,  er  kommt 
aber  im  Gegensatz  zu  Gräser  u.  a.  zum  Ergebnis,  daß  es  gegen  den 
Rinderbandwurm   so   gut  wie   nichts  vermag,   gegen  T.  solium  aber 
durch  harmlosere  Mittel  zu  ersetzen  ist  und  zudem  in  der  mindest  not- 
wendigen Dosis  von  4  g  keineswegs  ungefährlich  ist 

Arnold  Jacobi  (Berlin). 

Pftihl,  E«,  Beitrag  zurPraxis  der  Formaldehyddesinfektion 
im  Felde.    (Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1899.  Heft  6.) 

Es  wird  u.  a.  zunächst  nochmals  auf  die  Vorzüge  des  Breslauer 
Apparates  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXX)  hingewiesen,  welche  darin  be- 
stehen, daß  der  Apparat  mit  Formaldehyd  zugleich  die  nötige  Menge 
Wasserdampf  entwickelt,  im  Zimmer  und  außerhalb  desselben  in  Betrieb 
gesetzt  werden  kann  und  daß  das  Formalinpräparat,  mit  dem  er  gespeist 
wird,  das  billigste  von  allen  ist 

Er  genügt  deshalb  allen  Anforderungen  in  Friedenszeiten  (Preis 
47,5  M.). 

Um  diesen  Apparat  auch  für  den  Feldgebrauch  geeignet  zu  machen, 
will  P.  denselben  anstatt  mit  Formalinlösung  mit  Paraformaldehydpastillen 
und  der  entsprechenden  Menge  Wasser  speisen, 

Er  wies  durch  praktische  Versuche  nach,  daß  eine  Lösung  von 
Paraformaldehydpastillen  in  erwärmtem  Wasser  bei  der  Verdampfung  im 
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Breslauer  Apparate  ebensogut  desinfiziert  wie  eine  entsprechende  Menge 
von  verdünntem  Formalin. 

Da  man  in  Friedenszeiten  das  flüssige  Formalin  viel  billiger  er- 
halten kann  als  das  trockene  Paraformaldehyd,  so  hält  Verf.  für  den 
Friedensgebrauch  das  Formalin  für  besser,  für  die  Verwendung  im 
Kriege  dagegen  das  trockene  Paraformaldehyd,  da  es  sich  viel  leichter 
mitführen  oder  nachsenden  läßt.  Deeleman  (Dresden). 
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üeber  das  Reduktionsvermogen  der  Bakterien. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Freibarg  i.  BJ 
Von  Dr.  med.  Friedrieh  Mflller,  Assistenten  am  Institute. 

unsere  von  Tag  zu  Tag  sich  mehrenden  Kenntnisse  über  die 
Morphologie  der  Bakterien  genügen  bis  jetzt  nicht,  um  auf  Grund  der- 
selben ein  System  aufzubauen.  Oft  begegnet  ja  schon  die  Entscheidung,, 
ob  eine  Bakterienart  den  Kokken,  Bacillen  oder  Spirillen  angehört, 
großen  Schwierigkeiten,  abgesehen  davon,  daß  eine  Bakterienart  j^  nach 
den  äußeren  Lebensbedingungen  in  ihrer  Form  die  vetscfai^^nsOBn  ^H-;/^ 

riationen  darbieten  kann.                                        /<S^    -^^"^'^  "  ' '^  ^         % 
Infolgedessen  wird  auf  die  Erforschung  de/  p%ffS^ffii^ff>"  ^^H 1 

biologischen  Eigenschaften  der  Bakterien  in  letdter  "f^ttf  glgtcgfa j4fts^^   ^ 

£rato  AM.  XXVI.  Bd.  v  -^-^-^r^J^l-r^  ;  »^    v  >^^^"^^    '  "^ 
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Hauptgewicht  gelegt,  und  wenn  auch  nicht  alle  Eigenschaften  konstant 
sind,  so  trifPt  man  doch  einzelne  mit  großer  Regelmäßigkeit  bei  be- 
stimmten Arten  an.  Am  unzweideutigsten  unter  den  chemischen  Reak- 
tionen, welche  in  die  bakteriologische  Diagnostik  eingeführt  sind,  sind 
natürlich  diejenigen,  bei  welchen  ihrer  Eonstitntion  nach  genau  bekannte 
Stoffwechselprodukte,  wie  GO2,  NHg  u.  s.  w.  nachgewiesen  werden. 
Auch  manche  andere  Lebensäußerungen,  wie  die  Reduktion  von  Nitraten 
und  Nitriten  gehören  hierher. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  müssen  wir  der  Erforschung 
der  reduzierenden  Eigenschaften  von  Bakterien  mittels  der  Ehrlich- 
schen  (2)  Methode  besonderes  Interesse  entgegenbringen,  da  es  wohl 
möglich  ist,  auf  diese  Weise  chemisch  genauer  definierbare  Stoffwechsel- 
prozesse der  Bakterien  kennen  zu  lernen. 

Aus  den  in  einer  früheren  Arbeit  (1)  genannten  Gründen  wählten 
wir  für  die  vorliegenden  Untersuchungen  außer  dem  Methylenblau 
und  dem  Lackmusfarbstoff,  welche  wir  schon  früher  verwendeten, 
das  essigsaure  Rosanilin  und  das  indigodisulfosaure 
Natron  oder  Indigokarmin.  Von  der  Anwendung  des  letzteren 
Stoffes  mußte  jedoch  wieder  Abstand  genommen  werden,  da  derselbe 
in  keiner  Form  zu  verwenden  ist  Auch  Gaben  (3)  und  Smith  [4J^) 
waren  von  der  Verwendung  desselben  abgekommen,  da  er  sich  in  den 
Nährböden  nach  kurzer  Zeit  entfärbt  Nach  Smith  (4)  zerstört  ihn 
der  Sauerstoff  der  Luft,  nicht  das  Licht. 

Der  Lackmus farbsto ff  besitzt  den  Nachteil,  daß  seine  che- 
mische Konstitution  nicht  bekannt  ist ;  außerdem  ist  er,  wie  Smith  (4) 
schon  angab,  schwerer  reduzierbar  als  Methylenblau.  Doch  besitzen 
einzelne  Bakterienarten,  insbesondere  die  Choleraspirillen  und  die 
choleraähnlichen  Spirillen,  eine  ausgesprochen  stärkere  Verwandtschaft 
zu  diesem  Farbstoffe  als  zu  dem  Methylenblau,  weshalb  wir  die  mit 
demselben  begonnenen  Untersuchungen  fortsetzten. 

Das  Methylenblau  ist  bis  jetzt  immer  noch  der  für  die  Er- 
kennung der  Reduktionsprozesse  im  allgemeinen  am  besten  geeignete 
Farbstoff,  da  es  die  Reduktionsprozesse  sehr  leicht  kompensiert  und 
seine  Konstitution  bekannt  ist;  jedoch  wirkt  es  auf  einige  Bakterien- 
arten hemmend  im  Wachstum. 

Auch  die  Konstitution  des  essigsauren  Rosanilins  ist  bekannt; 
ebenso  wie  das  Methylenblau  läßt  sich  dieser  Farbstoff  durch  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  reduzieren.  Daggen  zersetzt  er  sich  bei  längere 
Zeit  einwirkender  hoher  Temperatur  (100^  G)  in  den  Nährböden. 

Daß  die  Entfärbung  des  Lackmusfarbstoffes  einen  Rednktions- 
prozeß  darstellt,  geht  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  daraus  hervor,  daß 
das  Entfärbungsprodukt  durch  Schütteln  mit  Luft  die  ursprüngliche 
Färbung  wieder  annimmt,  auch  gelang  es  Behring,  Lackmus  durch 
Wasserstoff  in  statu  nascendi  zu  reduzieren  und  durch  Schütteln  mit 
Luft  zu  reoxydieren. 

Das  Methylenblau  CieHigNsSCl,  welches  wahrscheinlich  fol- 
gende Konstitution  besitzt: 

1)  Herr  Dr.Theobald  Smith  aus  Boston  hatte  die  Güte,  mir  seine  diesbezüg- 
liche Arbeit  (4),  die  mir  bei  Durchsicht  der  Litteratur  leider  entgangen  war,  zuzuaenden, 
wofür  ich  ihm  hiermit  bestens  danke.  Leider  erhielt  ich  dieselbe  erst  nach  AbsdiluB 
der  vorliegenden  Arbeit,  so  daß  es  mir  nicht  möglich  war,  die  neuen  Gesichtspunkte, 
die  sich  aus  dem  Studium  derselben  ergaben,  einer  weiteren  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. 
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/CeH.\-N==(CH,), 
^\C,H,/-N-(CH,), 
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ist  das  salzsaure  Salz  der  Methylen  blau  base,  welche  an  sich  dunkelblau 
gefärbt  ist  und  sich  sehr  leicht  zersetzt.  Es  ist  möglich,  daß  die  Ent- 
färbung des  Methylenblaus  auf  einer  Umwandlung  des  salzsauren  Me- 
thylenblaus in  salzsaures  Leukomethylenblau  beruht.  Das  Leuko- 
methylenblau, 

„^/CbHsX-NCCH,), 

welches  sich  von  dem  Methylenblau  dadurch  unterscheidet,  daß  zu  dem 
Stickstoffatom,  welches  die  beiden  CgHg -Gruppen  verbindet,  ein  Wasser- 
«tpffatom  hinzugetreten  ist,  ist  nämlich  eine  schwache  Base  und  bildet 
dementsprechend  Salze.  Es  spricht  namentlich  fQr  diese  Annahme  die 
Thatsache,  daß  die  Salze  der  Methylenblaubase  krystallisieren,  indem 
krystallisierende  Salze  im  allgemeinen  wenig  Neigung  zur  Dissoziation 
zeigen. 

Man  könnte  auch  behaupten,  daß  die  Entfärbung  des  Farbstoffes 
dadurch  zustande  kommt,  daß  das  Salz  sich  in  Base  und  Säure  zersetzt 
und  erstere  in  farblose  Substanzen  zerlegt  wird ;  in  diesem  Falle  könnte 
jedoch  der  unter  dem  Einfluß  des  Bakterien  Stoffwechsels  zersetzte  Farb- 
stoff durch  Schütteln  mit  Luft  nicht  wieder  sichtbar  werden,  eine  Re- 
oxydation  wäre  nicht  möglich. 

Auch  steht  mit  der  sehr  leichten  Hervorrufung  der  Farbe  durch 
Schütteln  der  entfärbten  Methylenblaulösung  mit  Luft  die  Thatsache 
in  Einklang,  daß  die  Salze  des  Leukomethylenblaus  krystallisieren,  dem- 
nach wenig  Neigung  zur  Dissoziation  besitzen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  haben  wir  keine  Veranlassung,  daran  zu 
zweifeln,  daß  die  Entfärbung  des  Methylenblaus  einen  Reduktionsprozeß 
darstellt. 

Wesentlich  mehr  Schwierigkeiten  bietet  die  Deutung  der  Entfärbung 
des  essigsauren  Rosanilins. 

Das  essigsaure  Salz  zogen  wir  den  übrigen  vor,  weil  es  in  Wasser 
leicht  löslich  ist.  Ein  Salz  der  Eosanilinbase  wählten  wir  ursprünglich, 
weil  diese  eine  Hydroxylgruppe  enthält  und  demnach  nicht  wie  das 
Methylenblau,  durch  Addition  von  Wasserstoff,  sondern  durch  Entziehung 
von  Sauerstoff  reduziert  wird.  Jedoch  ist  dies  bei  den  Salzen  nicht  der 
Fall.  Es  tritt  nämlich  bei  der  Salzbildung  die  Hydroxylgruppe  nach 
Verbindung  mit  einem  Wasserstoffatom  in  Form  von  Wasser  aus.  Die 
Rosanilinsalze  können  daher  ebenso  wie  das  Methylenblau  nur  durch 
Addition  von  Wasserstoff  reduziert  werden;  dieselben  sind  in  dem 
gleichen  Sinne  wie  das  Methylenblau  sauerstofffrei;  die  in  dem  Essig- 
säureradikal enthaltenen  Sauerstoffatome  kommen  natürlich  bei  den  hier 
besprochenen  Reduktions-  und  Oxydationsprozessen   nicht  in  Betracht. 

Deutlich  zeigt  dieses  Verhältnis  das  salzsaure  Salz. 

Während  das  Rosanilin 

HjN-CgH/Np/CßHs.CHg.NH, 

H,N  CeH,/NOH 
ein  Sauerstoffatom   in   der  Hydroxylgruppe  enthält,  ist  das  salzsaure 
Rosanilin, 
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saiiersto£ffrei. 

Aus  dieser  ErörteruDg  geht  hervor,  daß  ein  Salz,  dessen  Base 
sauerstofifhaltig  ist,  keinen  Saaersto£f  za  enthalten  braudit,  worauf  bei 
der  Auswahl  von  organischen  Farbstoffen,  die  durch  Entziehung  von 
Sauerstoff,  nicht  durch  Addition  von  Wasserstoff  reduziert  werden  sollen^ 
zu  achten  ist 

Bei  Verwendung  bestimmter  mit  essigsaurem  Rosanilin  gefärbter 
Nährböden  wird  nun  fraglos  unter  dem  Einfluß  des  Bakterien  Wachstums 
dieser  Farbstoff  entfärbt;  derselbe  ist  jedoch  schwerer  entfärbbar  als 
Methylenblau  und  Lackmus;  in  manchen  Fällen  findet  überhaupt  keine 
Entfärbung  statt.  Einzelne  Bakterienarten  haben  die  Eigenschaft,  den 
Farbstoff  aus  dem  Nährboden  in  solchen  Mengen  aufzunehmen,  daß  sie 
selbst  intensiv  rote  Beläge  oder  Häutchen  bilden,  wodurch  der  Nähr- 
boden natürlich  ebenfalls  entfärbt  wird.  Diese  Art  der  Entfärbung  des 
Nährbodens  hat  natürlich  mit  Reduktion  nichts  zu  thun. 

Wir  glaubten  nun  aus  folgenden  Gründen  berechtigt  zu  sein,  daran 
zu  zweifeln,  daß  die  Entfärbung  einen  Reduktionsprozeß  darstellt. 

Zunächst  ist  die  Rosanilinbase  selbst  farblos.  Es  ist  demnach  eine 
Entfärbung  des  essigsauren  Rosanilins  dadurch  möglich,  daß  das  Salz 
in  Base  und  Säure  dissoziert  oder  daß  die  Rosanilinbase  durch  eine 
stärkere  Base  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Essigsäure  verdrängt  wird. 

Kocht  man  z.  B.  eine  wässerige  Lösung  von  essigsaurem  Rosanilin 
mit  einigen  Tropfen  Natronlauge,  so  tritt  sofort  Entfärbung  ein,  jeden- 
falls dadurch,  daß  sich  essigsaures  Natron  bildet  und  die  Rosanilinbase 
frei  wird.  Die  Entfärbung  tritt  nach  einiger  Zeit  auch  in  der  Kälte 
ein.  Auf  einen  ähnlichen  Prozeß  mag  die  beim  Sterilisieren  der  Nähr- 
böden entstehende  dauernde  Entfärbung  der  Rosanilinnährböden  zurück- 
zuführen sein,  da  dieselben  durch  Soda  leicht  alkalisch  gemacht  sind. 

Ferner  spricht  für  die  Zerstörung  des  Farbstoffes  der  umstand,  daß 
die  unter  dem  Einflüsse  des  Bakterien  Wachstums  entfärbten  Nährböden 
nicht  durch  Schütteln  mit  Luft  ihre  frühere  Farbe  wiedererlangen. 

Es  ist  jedoch  auch  möglich,  daß  das  essigsaure  Rosanilin  in  den 
Nährböden  nicht  in  Base  und  Säure  sich  zerlegt,  sondern  daß  sich  zu- 
nächst das  essigsaure  Leukanilin  bildet  (das  Leukanilin  bildet  Salze), 
und  daß  erst  dieses  sich  zersetzt  Hierfür  dürfte  Folgendes  sprechen. 
Erstens  krystallisieren  die  Salze  des  Rosanilins;  zweitens  beobachteten 
wir,  daß  im  Anfang  der  Entfärbung  bisweilen  durch  Schütteln  mit  Luft 
eine  intensivere  Färbung  eintrat,  so  daß  demnach  eine  Reduktionsstufe 
des  Farbstoffes  sich  gebildet  hatte;  diese  Reduktionsstufe  besitzt  dann 
offenbar  sehr  große  Neigung  zur  Zersetzung.  Diese  Art  der  Zerstörung 
des  Farbstoffes  bei  vorhergehender  Bildung  des  Leukoproduktes  ist  auch 
deshalb  wahrscheinlich,  weil  nach  Th.  Smith  in  dem  geschlossenen 
Schenkel  eines  Gärungskölbchens  entfärbte  Indigokarminbouillon  beim 
Schütteln  mit  Luftsauerstoff  sich  färbt,  während  dies  bei  dem  Teil  der  im 
offenen  Schenkel  des  Gärungskölbchens  befindlichen  Indigokarminbouillon 
nicht  der  Fall  ist  Im  offenen  Schenkel  ist  also  der  Farbstoff  zerstört^ 
im  geschlossenen  nur  reduziert;  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
daher  dieser  Farbstoff  bei  seiner  Zerstörung  die  Reduktionsstufe  passieren. 
Hierfür  spricht  schließlich  noch  die  Beobachtung,  daß  allmählich  von 
selbst  entfärbte  Rosanilinnährböden  teilweise  durch  kurzes  Kochen  wieder 
eine  schwache  Rosafärbung  erlangen  können. 
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Demnach  besteht  der  große  Nachteil  des  essigsauren  Rosanilins  und 
des  Indigokarmins  darin,  daß  beide  Farbstoffe  die  Neigung  besitzen, 
sich  zu  zersetzen.  Dennoch  aber  verhalten  sie  sich  verschieden,  indem 
es  möglich  ist,  auf  eine  weiter  unten  angegebene  Weise  längere  Zeit 
haltbare  Rosanilinnährböden  herzustellen,  was  bei  Indigokarminnähr- 
böden nicht  gelingt.  Auch  ist  das  Rosanilin  bei  Verwendung  mancher 
sonst  stark  reduzierenden  Bakterienarten  nur  schwer  entfärbbar. 

Es  besitzen  demnach  die  4  genannten  Farbstoffe  folgende  Vorzüge 
und  Nachteile: 


Methylenblau 


Lackmus 


Indigokarmin 


Bekannte  Konstitu- 
tion. Reduzier-  u. 
Reoxydierbarkeit 


Reduzier-  und  Re- 
oxydierbarkeit 


Bekannte      Konsti- 
tution 


Essigs.  Rosanilin 


Bekannte      Konsti- 
tution 


t 


Wachstumshem- 
mung? 


Unbekannte 
stitution 


Kon- 


Neigung  I  sich  zu 
zersetzen;  Fehlen 
der  Reoxydier- 
barkeit 


Neigung,  sich  zu 
zersetzen;  Fehlen 
der  Reozydier- 
barkeit 


Nachdem  wir  so  die  Frage  nach  der  Reduzierbarkeit  der  ver- 
-wendeten  Farbstoffe  erledigt  haben,  wollen  wir  die  Herstellung  der 
verschiedenen  gefärbten  Nährböden  kennen  lernen  und  be- 
sonders auch  untersuchen,  welche  Substanzen  in  den  Nähr- 
böden selbst  reduzierende  Eigenschaften  besitzen.  Wir 
vrurden  deshalb  dazu  veranlaßt,  dieser  Frage  näherzutreten,  weil  im 
Laufe  unserer  Untersuchungen  spätere  Beobachtungen  mit  früheren 
nicht  stimmten  und  wir  bei  Verwendung  derselben  Kulturen  die  Ursache 
für  diese  verschiedenen  Resultate  nur  in  den  Nährböden  suchen  konnten. 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  mit  unseren  Erfahrungen  diejenigen  Th. 
Smith 's  zu  vergleichen. 

a)  Wir  verwendeten  gewöhnliche  Peptonbouillon ,  Gelatine-  und 
Agarnährböden.  Dieselben  wurden  ganz  in  der  gewöhnlichen  Weise 
zubereitet.  Auf  1000  g  Bouillon  kamen  10  g  Pepton,  5  g  Kochsalz, 
^—10  Proz.  Gelatine  oder  1,8  Proz.  Agar.  Die  Bouillon  ist  aus  frischem 
Fleische  zubereitet  Jedenfalls  enthielt  dieselbe  vergärbare  Substanzen, 
da  in  Kulturen  des  Bacterium  coli,  des  Bacterium  prodigio- 
sum  und  anderer  Artra  sich  stets  in  reichlichen  Mengen  Gasblasen 
entwickelten. 

In  der  ersten  Zeit  versuchten  wir,  die  Nährböden  durch  Kochen 
mit  Tierkohle  und  Filtrieren  zu  entfärben,  um  reine  Farbentöne  zu  er- 
zielen, was  auch  gelang,  jedoch  unter  Verwendung  von  großen  Mengen 
Tierkohle.  Bei  dieser  Entfärbungsmethode  veränderte  sich  beständig 
die  Reaktion,  indem  die  vorher  alkalisch  gemachten  Nährböden  nach 
dem  Kochen  wieder  sauer  reagierten.  Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich, 
-daß  bei  dem  Filtrieren  der  Nährböden  durch  Tierkohle  nicht  bloß  die 
Farbstoffe,  sondern  auch  andere  Substanzen  zurückbleiben,  daß  die 
Nährböden  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  stärker  verändert 
werden;  infolgedessen  kamen  wir  von  der  Verwendung  der  Tierkohle 
zur  Beseitigung  des  gelben  Farbstoffes  der  Nährböden  vollkommen  ab, 
suchten  stets  die  hellste  Bouillon  aus  und  vermieden  längeres  Kochen, 
besonders  zu  starkes  Erhitzen  des  Agars  im  Autoklaven,  wodurch  der- 
selbe sehr  dunkel  gefärbt  wird.  Durch  die  Eigenfarbe  der  Nährböden 
werden  Rosanilin  und  Lackmus  wenig,  die  blauen  Farbstoffe  dagegen 
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mehr  beeinflußt,  indem  die  mit  letzteren  beschickten  Nährböden  grQn 
aussehen. 

Die  Farbstoffe  wurden  den  Nährböden  in  solchen  Mengen  zugesetzt^ 
daß  diese  die  gleiche  Färbungsintensität  besaßen.  Methylenblau  und 
Rosanilin  besitzen  eine  sehr  starke,  Lackmus  und  Indigo  eine  bedeutend 
geringere  Färbekraft.  Zu  500  ccm  des  Nährbodens  setzten  wir 
5  Tropfen  (12  Tropfen  =  1  ccm)  einer  Methylenblaulösung  s.  Rosanilin- 
lösung 1  :  100,  6  ccm  konzentrierter  wässeriger  Lackmuslösung,  5  ccm 
einer  Indigokarminlösung  2  :  100. 

Da  die  Rosanilin-  und  Indigokarminnährböden  sich  beim  Sterili- 
sieren im  Dampfapparate  unter  Zersetzung  des  Farbstoffes  entfärbten, 
wurden  die  Lösungen  und  Nährböden  getrennt  sterilisiert  und  erstere 
letzteren  in  entsprechendem  Verhältnis  tropfenweise  in  die  Reagenz- 
gläschen zugesetzt.  Auch  auf  diese  Weise  gefärbte  Indigokarminnähr- 
böden entfärbten  sich  in  wenigen  Tagen,  während  sich  die  Rosanilin- 
nährböden über  Wochen  hielten.  Wir  sahen  daher  von  der  Verwendung 
der  Indigokarminnährböden,  wie  oben  erwähnt,  ab. 

b)  Die  bei  der  vorliegenden  Arbeit  und  die  von  Th.  Smith  ver- 
wendete Methode  der  Untersuchung  unterscheiden  sich  nun  wesentlich 
dadurch,  daß  Th.  Smith  fast  ausschließlich  Gärungskölbchen  und 
nur  Bouillon  verwandte,  während  wir  nur  gewöhnliche  Rea- 
genzgläschen, dagegen  die  gebräuchlichsten  Bouillon- 
nährböden,  d.  h.  Peptonbouillon ,  Nährgelatine  und  Nähragar  be- 
nutzten. 

Aus  den  Resultaten  der  Smith 'sehen  (4)  und  unserer  oben  ge- 
nannten Arbeit  ergiebt  sich,  daß  beide  Methoden  wertvoll  sind. 

Die  Untersuchung  der  gefärbten  Bouillon  im  Gärungskölbchen  zeigt 
nach  Smith,  daß  die  gebräuchlichen  Nährböden  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Methylenblau,  Lackmus  dagegen  nur  bei  Anwesenheit  von 
Fleisch-  oder  Traubenzucker  reduzieren. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Thatsache,  daß  für  Bakterien,  welche 
außerordentlich  langsam  wachsen,  die  Untersuchung  mittels  Gärungs- 
kölbchen nicht  geeignet  ist,  zumal,  wenn  dieselben  anaerobe  Eigen- 
schaften haben,  da  es  möglich  ist,  daß  die  Reduktionskraft  des  Nähr- 
bodens diejenige  der  Bakterien  verdecken  kann.  Andererseits  hat  die- 
selbe aber  den  großen  Vorzug,  daß  eine  direkte  Einwirkung  des  Luft- 
sauerstoffs auf  den  in  dem  geschlossenen  Schenkel  befindlichen  Farbstoff 
nicht  möglich  ist;  für  rasch  wachsende  fakultativ  anaörobe  Bakterien 
sind  hierdurch  günstige  Wachstumsbedingungen  gegeben;  nicht  jedoch 
für  obligat  anaärobe,  insofern  als  man  mit  diesem  Namen  alle  die- 
jenigen Bakterien  bezeichnet,  welche  bei  Anwesenheit  von  Luftsauerstoff,, 
also  auch  von  Sauerstoff,  welcher  von  der  Nährlösung  aus  der  Luft  ab- 
sorbiert wurde,  nicht  zu  wachsen  vermögen.  Denn  die  Bouillon  ist  in 
dem  geschlossenen  Schenkel  schwerlich  jemals  vollständig  sauerstofffrei^ 
auch  nicht,  wenn  der  in  derselben  absorbierte  Sauerstoff  durch  den 
Lebensprozeß  von  Bakterien  verbraucht  wird,  da  die  Nährlösung  immer 
wieder  frischen  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt. 

W^ir  verfuhren  daher  bei  Untersuchung  von  Tetanusbacillen  auf  ihr 
Reduktionsvermögen  in  der  Weise,  daß  wir  die  in  die  bekannten,  von 
Grub  er  zuerst  verwendeten  langen,  in  der  Mitte  verengten  Reagenz- 
gläser abgefüllte  Nährlösung  zunächst  Vi  Stunde  kochten,  rasch  ab- 
kühlten, impften  und  nach  genügendem  Hindurchleiten  von  Wasserstoff 
die  Reagenzgläschen  zuschmolzen.    Diese  wurden  erst  zugeschmohsen^ 


Üeber  das  BeduktionsyermOgen  der  Bakterien.  807 

nachdem  die  mit  Wasserstoff  gefüllten  und  auf  ca.  35^  C  erwärmten 
Röhrchen  eine  Entstehung  von  Gasblasen  nicht  mehr  erkennen  ließen. 

Bei  der  Beobachtung  der  Reduktions Wirkungen  der  Bakterien  in 
gewöhnlichen  Reagenzgläschen  kommt,  von  Indigokarmin  und  Rosanilin 
abgesehen,  eine  Entfärbung  der  verwendeten  Farbstoffe  durch  in  den 
NUirböden  enthaltene  Substanzen  nicht  zustande.  Beobachtet  man  daher 
bei  Methylenblau-  und  Lackmusnährböden  eine  Entfärbung,  so  kann 
man  mit  absoluter  Sicherheit  behaupten,  daß  sie  unter  dem  Einflüsse 
des  Lebensprozesses  von  Bakterien  sich  ausgebildet  bat,  vorausgesetzt, 
daß  dieselben  im  Dunkeln  auibe wahrt  wurden.  Bei  der  Prüfung  der 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die  Nährböden  werden  diese  entfärbt 
und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 

Methylenblauagar ;  Methylenblaugelatine ;  wässerige  Methylenblau- 
lösung und  Methylenblaubouillon;  Lackmusagar;  Rosanilingelatine;  Ros- 
anilinagar;  wässerige  Rosanilinlösung;  wässerige  Lackmuslösung,  Lack- 
musgelatine, Lackmusbouillon. 

Es  wurden  jedoch  sämtliche  Nährböden  nicht  vollständig  entfärbt, 
auch  war  der  Grad  der  Entfärbung  von  der  Raschheit  des  Eintritts  der- 
selben unabhängig,  wie  wir  aus  Folgendem  ersehen: 

Nach  4  Tagen  waren 

1)  am  vollständigsten  entfärbt: 

Methylenblaugelatine,  Methylenblaubouillon,  Rosanilinbouillon ; 

2)  weniger  stark  entfärbt: 

Rosanilingelatine;  wässerige  Methylenblaulösung; 

3)  noch  weniger  entifärbt: 
Rosanilin-         \ 
Lackmus-  [Agar; 
Methylenblau-  j 

4)  kaum  entfärbt: 

Wässerige  Rosanilinlösung, 
jj  Lackmuslösung, 

Wir  ersehen  hieraus  zunächst,  daß  von  den  wässerigen  Lösungen 
der  Farbstoffe  nur  das  Methylenblau  deutlich  entfärbt  wird  (durch 
Schütteln  tritt  keine  Reoxydation  ein  I),  Rosanilin  und  Lackmus  dagegen 
nicht  oder  nur  spurweise.  Infolgedessen  lösen  die  Sonnenstrahlen  in 
denjenigen  Nährböden,  welche  die  durch  Rosanilin  und  Lackmus  be- 
dingte Färbung  verlieren,  die  Reduktionsprozesse  nur  aus,  sie  wirken 
nicht  selbst  zerstörend  oder  reduzierend,  ähnlich  wie  dies  die  Hitze 
thut,  so  z.  B.  in  Rosanilinbouillon,  Rosanilingelatine,  Rosanilin-  und 
Lackmusagar. 

Ferner  sei  bemerkt,  daß  die  Methylenblau-  und  Lackmusnährböden 
sich  von  unten  entfärben,  während  beim  Rosanilin  der  Entfärbungs- 
prozeß oben  beginnt.  Licht  und  Sauerstoff  arbeiten  sich  daher  bei  ersteren 
entgegen. 

Um  nun  festzustellen,  welche  Bestandteile  der  Nährböden  überhaupt 
reduzierend  wirken,  stellten  wir  folgenden  Versuch  an. 

Zu  einfacher  Bouillon  (ohne  Pepton  und  Kochsalz),  sehr  verdünnter 
Natronlauge  und  Salzsäure  sowie  zu  in  Wasser  gelöstem  resp.  gekochtem 
Pepton,  Gelatine  und  Agar  setzten  wir.  die  4  Farbstoffe  tropfenweise  hinzu. 
Die  eine  Hälfte  der  mit  diesen  Lösungen  beschickten  Reagenzgläschen 
blieb  bei  Zimmertemperatur  stehen,  die  andere  Hälfte  wurde  gekocht 
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Das  Resultat  zeigt  folgende  Tabelle: 


Farbe 

Temperat. 

Bouillon 

NaOfl 

HCl 

Pepton 

Oelatine 

Agar 

Methylenblau  | 
Lackmus          l 
Indigokarmin  < 
Boaanilin         < 

kalt 
gekocht 

kalt 
gekocht 

kalt 
gekocht 

kalt 
gekocht 

4- 

+ 

— 

+ 

+ 

Wir  können  daraus  Folgendes  schließen: 

Bei  Verwendung  gewöhnlicher  Reagenzgläschen  wirken  die  oben- 
genannten Körper  auf  die  angeführten  Farbstoffe  in  der  Kälte  nicht 
reduzierend  ein.  NaOH  und  HCl  zerstören  Rosanilin  schon  in  der  Kälte. 

Bouillon  reduziert  beim  Kochen  Methylenblau  und  Indigokarmin. 

Gelatine  entfärbt  Indigokarmin  schwach  und  nur  beim  Kochen. 
Pepton  wirkt  weder  in  der  Wärme  noch  in  der  Kälte  reduzierend.  Ros- 
anilin wird  von  Bouillon,  Pepton,  Gelatine  und  Agar  weder  in  der 
Wärme  noch  in  der  Kälte  verändert.  Methylenblau  und  Lackmus  werden 
beim  Kochen  durch  Agar  reduziert,  durch  Kochen  mit  Bouillon  wird 
jedoch  nur  Methylenblau,  Lackmus  dagegen  nicht  reduziert 

Verdünnte  Natronlauge  entfärbt  Methylenblau  und  Indigokarmin  beim 
Kochen,  Rosanilin  jedoch  schon  in  der  Kälte. 

Beim  Kochen  mit  HGl-Lösung  bildet  Lackmus  einen  roten  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Schütteln  mit  hellroter  Farbe  löst  Rosanilin  wird 
durch  HCl-Lösung  schon  in  der  Kälte  zerstört. 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  das  Kochen  die  Reduktionsprozesse 
veranlaßt,  geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  daß  Agar  die  stärksten 
reduzierenden  Eigenschaften  besitzt,  da  derselbe  Lackmus  entfärbt.  Ein 
schwächeres  besitzt  die  Bouillon,  welche  beim  Kochen  nur  Methylenblau 
entfärbt,  während  der  Gelatine,  welche  beim  Kochen  Indigokartnin  spur- 
weise aufhellt,  keine  stärkeren  reduzierenden  Eigenschaften  zuzu- 
schreiben sind. 

Aus  diesen  Resultaten  mußte  sich  das  Verhalten  der  aus  diesen 
Bestandteilen  zusammengesetzten  Nährböden  erklären  lassen.  Dieselben 
ließen  in  der  Kälte  keine  Reduktionsprozesse  erkennen,  nur  das  Indigo- 
karmin wurde  in  der  Kälte  allmählich,  nach  Smith  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft,  zerstört  Das  Verhalten  der  Nährböden  beim  Kochen 
zeigt  folgende  Tabelle,  welcher  noch  das  V^erhalten  der  Farbstoffe  beim 
Kochen  in  Wasser  und  0,5-proz.  NaCl-Lösung  hinzugefügt  ist 


Farbstoff 

Wässerige 
Lösung 

NaCl-Lösg. 
0^  Proz. 

Bouillon  + 
Pepton 

Nähr- 
bouillon 

Nähr- 
gelatine 

Nfihngar 

Methylenblau 
liRckmus 
Bosanüin 
Indigokarmin 

+ 

+ 

+ 

+ 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  sich  das  Verhalten  der  Nährböden  beim 
Kochen  vollständig  aus  dem  Verhalten  der  dieselben  zusammensetzen- 
den Bestandteile  erklären  läßt  Es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  daß  die 
wässerige  Lösung  ohne  und  mit  0,5  NaCl  beim  Kochen  den  Rosanilin- 
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farbstofif  zerstört,  während  derselbe  in  den  Nährböden  nicht  zerstört  wird. 
Wohl  aber  ist  letzteres  der  Fall  bei  1-stündigera  Sterilisieren  im  Dampf- 
sterilisationstopf. 

Die  Beobachtung,  daß  Lackmus  schwerer  reduzierbar  ist  und  Pepton 
beim  Kochen  in  Wasser  keine  reduzierenden  Eigenschaften  besitzt,  ist 
auch  in  Smith 's  Arbeit  niedergelegt. 

Smith  hat  die  Nährbouillon  ebenfalls  auf  ihre  reduzierenden  Eigen- 
schaften untersucht 

Leider  finden  sich  in  seiner  Arbeit  keine  Angaben  über  die  redu- 
zierenden Eigenschaften  der  die  gebräuchlichen  Nährböden  zusammen- 
setzenden Substanzen  in  Gärungskölbchen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  Ausnahme  der  Bouillon,  welche  Methylenblau  in  der  geschlossenen 
Röhre  des  Gärungskölbchens  schnell  entfärbt,  was  mit  unseren  Resul- 
taten beim  Kochen  von  Methylenblaubouillon  übereinstimmt. 

Da  nun  die  Methode  der  Prüfung  der  Nährböden  auf  ihre  redu- 
2ierenden  Eigenschaften  durch  Kochen  nicht  erkennen  läßt,  daß  die 
reduzierenden  Eigenschaften  derselben  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur wirksam  sind,  so  ist  die  von  Smith  angewandte  Methode  der 
Untersuchung  mittels  der  Gärkölbchen  zur  Klarlegung  dieser  Frage 
zweifellos  vorzuziehen. 

Will  man  aber  die  reduzierenden  Eigenschaften  der  Bakterien  stu- 
dieren, so  dürfte  es  zweckmäßiger  sein,  gewöhnliche  Reagenzgläschen  zu 
benutzen,  da  in  diesem  Falle  jeder  Reduktionsprozeß  bei  Methylenblau 
und  Lackmus  sowie  wahrscheinlich  auch  bei  Rosanilin  fraglos  auf  den 
Stoffwechsel  der  Bakterien  zurückzuführen  ist 

Im  Laufe  der  Untersuchung  des  Reduktionsvermögens  der  Bakterien, 
deren  Resultate  wir  nun  kennen  lernen  wollen,  kamen  wir  zu  Ergeb- 
nissen, welche  mit  den  früher  veröffentlichten  nicht  immer  überein- 
stimmen. Da  die  verwendeten  Kulturen  dieselben  waren  und  die  Ver- 
suche oft  wiederholt  wurden,  so  kann  die  Verschiedenheit  der  Unter- 
suchungsresultate nur  auf  in  den  Nährböden  vorhandene  Substanzen 
zurückzuführen  sein.  Zwar  bildete  die  verwandte  Bouillon  Gas,  indessen 
wurde  Lackmusbouillon  beim  Kochen  nicht  reduziert  Da  die  NUir- 
böden  frei  waren  von  Traubenzucker,  so  ist  es  fraglich,  ob  der  vor- 
handene Muskelzucker,  bei  dessen  Anwesenheit  sich  Laekmusnährbouillon 
beim  Kochen  nach  Smith  entfärben  soll,  die  Verschiedenheit  der  Re- 
sultate bedingt 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  sämtliche  Beobachtungen  über  das 
Reduktionsvermögen  der  von  uns  beobachteten  bekannteren  Bakterien  zu 
beschreiben. 

Vielmehr  wollen  wir  nur  nach  einem  Vergleiche  zwischen  den  Er- 
gebnissen der  von  Smith  und  uns  veröffentlichten  Arbeiten  in  einem 
Anhange  einige  wichtigere  Ergebnisse  über  das  Reduktionsvermögen 
•einzelner  Bakterien  anführen. 

a)  Nach  Smith 's  Beobachtungen  ist  das  Verhalten  der  obligat 
aeroben,  der  fakultativ  und  obligat  anaöroben  Bakterien  den  Farbstoffen 
gegenüber  ungefähr  dasselbe,  d.  h.  wenn  ihnen  günstige  Wachstums- 
bedingungen geboten  werden,  so  sind  sie  alle  imstande,  Reduktions- 
«erscheinungen  zu  äußern.  Dieser  Ansicht  gaben  wir  in  unserer  oben 
zitierten  Arbeit  (1)  ebenfalls  Ausdruck  mit  den  Worten,  die  Raschheit 
der  Reduktion  sei  der  Ausdruck  für  das  verschiedene  Sauerstoffbedürfnis 
der  Bakterien  oder  es  lasse  sich  zwischen  der  Raschheit  der  Reduktion 
und  der  Aörobiose  resp.  Anaerobiose  ein  Zusammenhang  konstatieren, 
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aber  auch  nur  zwischen  diesen  Punkten,  nicht  dagegen  zwischen  dem 
Reduktionsvermögen  selbst  und  dem  verschiedenen  Sauerstofifbedfirfnis 
der  Bakterien.  Dies  soll  nur  besagen,  daß,  wenn  die  äußeren  Verhält^ 
nisse  den  Lebensbedingungen  der  Bakterien  angepaßt  sind,  bei  dem 
Wachstum  derselben  Reduktionsprozesse  entstehen,  daß  jedoch  nicht 
etwa  nur  aärobe  oder  nur  anaärobe  Bakterien  reduzierende  Eigenschaften 
besitzen.    Somit  stimmen  diese  Angaben  miteinander  fiberein. 

Während  jedoch  Smith  meint,  daß  die  Bakterien  den  Farbstoffen 
gegenüber  sich  qualitativ  nicht  verschieden  verhalten,  glauben  wir  quali- 
tative Unterschiede  annehmen  zu  müssen,  da  z.  B.  nahe  verwandte 
Bakterienarten  sich  dem  gleichen  Farbstoffe  gegenüber  verschieden  ver- 
halten und  quantitative  Unterschiede  allein  diese  Thatsache  nicht  er- 
klären können. 

So  z.  B.  reduzieren  die  Käsespirillen  Lackmusbouillon  nicht  in  der 
Wärme,  während  Cholera  reduziert.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß 
die  Käsespirillen  ihre  reduzierenden  Eigenschaften  in  der  Wärme  über- 
haupt verlieren,  denn  dieselben  reduzieren  bei  37  ^  G  z.  B.  Lackmusagar 
in  Form  der  Mischkultur.  Demnach  verlieren  dieselben  für  Lackmus  in 
der  Wärme  ihr  Reduktionsvermögen  nicht,  wenn  man  die  richtige  Art 
der  Kultivierung  anwendet 

Jedenfalls  besitzen  die  Cholera-  und  Käsespirillen,  die  unter  Um- 
ständen, nicht  immer,  auftretende  Toxinwirkung  der  ersteren  ausge- 
nommen, ähnliche  physiologische  und  biologische  Eigenschaften. 

Vor  allem  liegt  ihr  Temperaturoptimum  bei  ca.  30  ^  0.  Mögen  auch 
die  Reduktionswirkungen  bei  der  Vermehrung  der  Bakterien  auftreteut 
jedenfalls  kann  in  diesem  Falle  die  Vermehrung  der  Käsespirillen,  die 
fraglos  bei  37^  C  stattfindet,  keine  Reduktion  zustande  bringen.  Es 
dürfte  demnach  der  Reduktionsprozeß  hier  durch  quantitativ  andere  Be- 
dingungen verhindert  werden. 

In  unserer  obengenannten  Arbeit  führten  wir  an,  daß  Typhusbacillen 
Lackmusbouillon  in  der  Wärme  nicht  reduzieren,  während  dies  bei  den 
Coli -Bakterien  der  Fall  ist,  wenn  sich  die  Bouillon  bei  diesen  nach 
unseren  letzten  Beobachtungen  auch  nur  langsam  entfärbt  In  beiden 
Fällen  trübt  sich  die  Bouillon  sehr  stark.  Auch  hier  können  in  An- 
betracht der  starken  Trübung  der  Typhuskultur bouillon  rein  quantita- 
tiven Unterschiede  für  das  Eintreten  und  Ausbleiben  der  Reduktion 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden.  Die  Typhuslackmusbouillon  erhält 
eine  blaugraue  Farbe,  niemals  aber  eine  gelbe. 

Wir  gaben  in  unserer  früheren  Mitteilung  an,  daß  Typhusbacillen 
in  Agarmischkultur  Lackmus  nicht  reduzieren.  Bei  unseren  letzten 
Untersuchungen  entstand  bei  dieser  Kultivierungsmethode  stets  Reduk- 
tion. In  beiden  Fällen  wurde  bestimmt  eine  Typhuskultur  verwendet. 
Die  Ursachen  für  diese  Unterschiede  sind  daher  nur  in  den  Nährböden 
zu  suchen;  worin  dieselben  jedoch  bestehen,  können  wir  leider  nicht 
sagen. 

Noch  deutlicher  würden  für  ein  qualitativ  verschiedenes  Verhalten 
der  Bakterien  gegenüber  den  Farbstoffen  die  verschiedenen  Resultate 
sprechen,  welche  verschiedene  Bakterien gruppen  darbieten. 

So  kann  man  große  Unterschiede  beobachten  zwischen  den  Cholera- 
und  choleraähnlichen  Bakterien  und  der  Proteus- Gruppe.  Wären  nur 
quantitative  Unterschiede  vorhanden,  so  könnten  dieselben  nicht  groß 
sein,  wenn  die  äußeren  Verhältnisse  den  Lebensbedingungen  dieser 
Bakterien  angepaßt  sind.  Es  wachsen  sowohl  aärobe  als  auch  fiJcultatir 
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anaSrobe  Bakterien,  z«  B.  Cholera  und  Bacteriam  coli,  in  Bouillon 
sehr  gut    Aach  die  P  r  o  t  e  u  s  -Arten,  welche  fakultativ  anaSrobe  Eigen- 
schaften besitzen  sollen,  wachsen  in  Bouillon  recht  üppig.  Sonst  zeigen 
diese  Bakteriengruppen  viele  ähnliche  Eigenschaften.    Ihr  Temperatur* 
Optimum  liegt  bei  ca.  30^  C.    Beide  vermehren  sich  sehr  rasch  und 
zeigen  dieses  Verhalten  auch  bei  Körpertemperatur.  Beide  sind  in  ihrem 
Vorkommen  nicht  an  irgend  einen  lebenden  Organismus  gebunden,  son-* 
dem  kommen  in  der  Außenwelt  vor.    Trotzdem  reduzieren  die  Gholera- 
spirillen  und  die  choleraähnlichen  Bakterien  schon  in  mehreren  Stunden 
Lackmusbouillon,  während  Proteus  vulgaris  hierzu  Tage  braucht. 
Beim  Milzbrandbacillus,  welcher  aärob  wächst,  könnte  man  das  außer- 
ordentlich  geringe  Reduktionsvermögen   in  Lackmusbouillon  viel  eher 
auf  quantitative  unterschiede  zurückführen,  da  dieser  Bacillus  in  Bouillon 
in  der  Regel  am  Boden  des  Reagenzgläschens  und  hier  natürlich  lang- 
sam wächst,  weil  der  Sauerstoff  zu  den  untersten  Bouillonschichten  wenig 
Zutritt  hat.    Bei  den  Proteus  -Arten  dagegen  stellt  weniger  günstiger 
Sauerstoffzutritt  kein  Wachstumshindernis  dar.    üeberhaupt  besitzen  die 
Choleraspirillen  eine  ausgesprochene  Verwandtschaft  zu   dem  Lackmus- 
farbstoff, dem  Methylenblau  gegenüber  verhalten  sie  sich  viel  weniger 
aktiv.    Diese  Unterschiede  sprechen  sehr  dafür,  daß  das  verschieden 
rasche  Auftreten  der  Reduktion  verschiedener  Farbstoffe  und  ein  und 
desselben  Farbstoffes  nicht  nur  auf  verschieden  intensives  Wachstum, 
sondern  auch  auf  qualitativ  verschiedene  chemische  Beziehungen  zwischen 
den  Bakterien  und  den  Farbstoffen  zurückzuführen  ist.   Genauere  Unter- 
suchungen mit  zahlreichen  Farbstoffen  sind  noch  nicht  gemacht.    Sollte 
es  sich  später  herausstellen,  daß  die  Unterschiede  doch  nur  quantitativer 
Natur  sind,  so  können  natürlich  für  die  Physiologie  der  Bakterien  wert- 
volle Beobachtungen  von   dieser  Untersuchungsmethode  nicht  mehr  er- 
wartet werden.  Es  scheint  dann  das  Reduktionsvermögen  der  Bakterien,, 
soweit  es  durch  Farbstoffe  studiert  werden  kann,  als  eine  nebensächliche 
Eigenschaft  derselben,  die  allen   gemeinsam  ist  und  nur  je  nach   der 
Intensität  des  Wachstums  mehr  oder  weniger  deutlich   sich  äußert    Es 
sind  dabei  zur  Klärung  dieser  Frage  auch  unscheinbare  Beobachtungen 
von  Wert 

So  sahen  wir  bei  Schimmelpilzen,  daß  Bouillon  immer  erst  dann 
vollständig  entfärbt  wird,  wenn  auf  der  Oberfläche  derselben  sich  ein 
Pilzrasen  ausgebildet  hat,  der  jede  direkte  Berührung  der  Luft  mit  der 
Bouillon  verhindert 

Auch  die  Choleraspirillen  bilden  ein  Häutchen,  indessen  kann  man 
nicht  annehmen,  daß  hier  die  Absperrung  des  Luftsauerstoffs  vom  Nähr- 
boden die  Vorbedingung  für  die  Entfärbbarkeit  des  letzteren  sei,  denn 
es  wird  die  Bouillon  schon  vor  der  Ausbildung  des  Häutchens  redu- 
ziert; wenn  man  das  Häutchen  entfernt  und  durch  Schütteln  der 
Bouillon  die  Farbstoffe  reoxydiert,  wird  der  Methylenblaufarbstoff, 
selbst  bei  14  Tage  alten  Kulturen  in  5  Minuten,  Lackmus  in  ca.  1  Stunde 
reduziert 

So  kommen  bei  der  Beurteilung  der  Reduktionsprozesse  die  ver- 
schiedensten Faktoren  in  Betracht,  nicht  nur  die  aöroben  und  anaäroben 
Eigenschaften,  sondern  auch  die  Größe,  das  spezifische  Gewicht  der 
Bakterien,  die  Fähigkeit,  ein  Häutchen  zu  bilden,  die  Eigenbewegung 
u.  8.  w.,  welche  die  Feststellung  quantitativer  URd  qualitativer  Unter- 
schiede erschweren. 

c)  Dementsprechend  gestaltet  sich  auch  die  Beantwortung  der  Frage 
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sehr  schwierig,  worin  der  Wert  dieses  Reduktionsvermögens  der  Bak- 
terien besteht  Wir  haben  dieselbe  schon  oben  berührt  und  darauf 
hingewiesen,  daß  es  sich  dabei  um  die  Aufklärung  darüber  handelt,  ob 
die  Reduktionswirkungen  ein  wesentliches  physiologisch-chemisches 
Merkmal  sind  oder  nur  eine  Nebenerscheinung  darstellen.  Es  kann 
hier  noch  hinzugefügt  werden,  daß  durch  Kitasato  und  Weyl  (5)  be- 
obachtet wurde,  daß  obligat  anaSrobe  Bakterien  auf  Nährböden,  denen 
reduzierende  Substanzen  zugesetzt  sind,  besser  wachsen.  Der  Zusatz 
reduzierbarer  Substanzen  zu  den  Nährböden  kann  für  die  Entwickelung 
obligat  anaörober  Bakterien  von  Nutzen  sein,  ohne  daß  man  in  diesem 
Prozeß  ein  für  dieselben  besonders  charakteristisches  Merkmal  zu  sehen 
braucht 

d)  Weniger  schwierig  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Zustandekommen  dieses  Reduktionsprozesses. 

Wenn  Smith  beobachtete,  daß  das  Thonfilterfiltrat  einer  stark 
reduzierenden  Coli- Kultur  keine  reduzierenden  Eigenschaften  besitzt 
und  wir  selbst  beobachteten,  daß  Nährböden  an  Stellen  entfärbt  werden, 
wo  keine  Bakterien  zu  finden  sind  —  selbstverständlich  kommen  hier 
reduzierende  Eigenschaften  der  die  Nährböden  zusammensetzenden  Sub- 
stanzen nicht  in  Betracht  —  so  widersprechen  sich  diese  Beobachtungen, 
indem  der  eine  zu  der  Behauptung  berechtigt  erscheint,  daß  die  Reduk- 
tionsprozesse an  das  Bakterienprotoplasma  direkt  gebunden  sind,  wäh- 
rend der  andere  mit  dem  gleichen  Rechte  annehmen  darf,  daß  die 
Reduktion  durch  Fern  Wirkung  entsteht,  vorausgesetzt,  daß  nicht  beide 
Arten  der  Reduktion  von  Farbstofflösungen  vorkommen. 

Untersuchen  wir  nun,  welche  Auffassung  mehr  Berechtigung  hat 

Würde  das  Thonfilterfiltrat  einer  stark  reduzierenden  Col  i-Eultur  Re- 
duktion hervorrufen,  so  wäre  dies  ein  absoluter  Beweis  dafür,  daß  chemische 
Substanzen  von  den  Bakterien  ausgeschiedene  Stoffwechselprodukte  die 
Reduktion  bedingen.  Ist  dies  also  nicht  der  Fall,  so  beweist  dies  noch 
nicht  das  Gegenteil,  solange  nicht  unzweideutig  feststeht,  daß  durch  den 
Filtrationsproß  diese  hypothetischen  reduzierenden  Substanzen  bei  der 
intensiven  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  nicht  zerstört  werden. 

Andererseits  beobachteten  wir,  wie  oben  erwähnt,  daß  gefärbte 
Nährböden  durch  Bakterien  an  Stellen  entfärbt  werden,  die  bestimmt 
keimfrei  sind. 

Wir  beobachteten  dies  zunächt  bei  Agarstrichkulturen,  z.  B.  bei 
Milzbrandkulturen;  die  Milzbrandbacillen  sind  imstande,  in  24  Stunden 
bei  Kultivierung  auf  schräg  gelegtem  Agar  den  ganzen  Nährboden  zu 
reduzieren,  während  sie  sich  nur  an  der  Oberfläche  desselben  entwickeln. 

Diese  Thatsache  beobachteten  wir  jedoch  auch  bei  Agarstich-  und 
Gelatinestichkulturen.  Im  ersteren  Falle  entfärbte  sich  der  ganze 
Nährboden  in  der  Umgebung  des  Stichkanals,  während  die  Bakterien 
sich  nur  in  diesem  selbst  entwickelten.  Bei  Anlegen  von  Gelatinesticb- 
kulturen,  bei  denen  der  Stichkanal  nur  die  obere  Hälfte  des  Nährboden- 
cylinders  einnahm,  beobachteten  wir  Entfärbung  der  unteren,  vom  Stich- 
kanal nicht  berührten  Hälfte  des  Nährbodens  und  zwar  bei  verflüssigen- 
den als  auch  bei  nicht  verflüssigenden  Arten. 

Kann  man  nun  eine  derartige  ausgesprochene  Fernwirkung  physi- 
kalisch erklären?  Nur  um  einen  physikalischen  Erklärungsversuch  kann 
es  sich  handeln,  wenn  die  Reduktion  eng  an  das  Bakterienprotoplasma 
geknüpft  sein  und  durch  chemische  Substanzen  nicht  hervorgerufen 
werden  soll.    Wir  finden  keine  physikalische  Erklärung. 
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Es  bleibt  so  nur  die  Annahme  übrig,  daß  die  Reduktion  auf  chemi- 
schem Wege  vor  sich  geht  und  die  reduzierenden  Substanzen  sich  all- 
mählich dem  ganzen  Nährboden  mitteilen.  Dies  kann  man  sich  leicht 
veranschaulichen. 

Läßt  man  auf  in  Reagenzgläschen  abgefüllte,  erstarrte  Gelatine  etwas 
Rosanilin-  oder  Methylenblaulösung  tropfen,  so  färbt  sich  allmählich 
der  ganze  Nährboden ;  die  Lösung  diffundiert  überall  hin.  Ebenso  diffun- 
dieren wahrscheinlich  die  reduzierenden  Substanzen. 

Hiermit  steht  auch  die  Thatsache  in  Einklang,  daß  der  Reduktions- 
prozeß von  den  Stellen,  wo  sich  die  Bakterien  entwickeln  nach  der  Um- 
gebung hin,  vom  Stichkanal  nach  dem  Rande  des  Reagenzgläschens  hin 
fortschreitet.  Da  Smith  seine  Untersuchung  nur  mit  Bouillon  machte, 
entgingen  ihm  leider  diese  Thatsachen.  Diese  zwingen  einen  aber  auch,  die 
Smith 'sehen  Beweise  für  seine  Annahme  so  zu  erklären,  daß  sie  mit 
den  eben  genannten  Thatsachen  harmonieren. 

Schüttelt  man  durch  Bakterien  reduzierte  Methylenblau-  oder  Lack- 
musbouillon bis  zur  Reoxydation  des  Farbstoffes,  so  entfärbt  sich  die- 
selbe nach  einiger  Zeit  wieder.  Diese  Beobachtung  ist  schon  von  Ga- 
ben und  Smith  veröffentlicht.  Es  entfärben  reoxydierte  Methylen- 
blaubouillon 12  Tage  alte  Kulturen  von: 

B.  fluoresc.  liquefac.  in  10  Minuten 

Bact  typhi  „20        „ 

V       coli  „5        „ 

Finkler-Prior'sche  Spirillen  „3        „ 
Cholera  asiat         \  ^/^ 

Vibrio  Metschnikoff  j  v   ^^        v 

Heubacillen  „20        „ 

Reoxydierte  Lackmusbouillon  entfärbt: 

Finkler. Prior/sehe  Spirillen  )        j^  5  g^^^^^^ 
Cholera  asiatica  j 

Heubacillen  ] 

Bact.  coli  >    nach  10  Stunden. 

Vibrio  Metschnikoff  j 
Dieses  Verfahren  kann  man  verschieden  oft  wiederholen ;  nach  der  Re- 
oxydation zeigt  sich  immer  wieder  die  Reduktion.  Bei  einzelnen  Arten 
verschwindet  dann  aber  das  Reduktionsvermögen.  Die  Kulturen,  welche 
bis  dahin  stark  reduzierende  Eigenschaften  besaßen,  färben  sich  einige 
Zeit  nach  der  letzten  Reduktion  dauernd.  Reduktion  tritt  nicht  mehr  ein. 
Die  Färbung  tritt  nach  der  letzten  Reduktion  bei 

Bacterium  coh  J      „ach  2  Tagen. 

bei         Bacterium  coli     )  in  Lackmusbouillon  ebenfalls 

Heubacillen  |       nach  2  Tagen 

au^  während  gleich  alte  Kulturen  von  Bact.  fluor.  liquefac,  Spirill. 
Finkleri  in  Methylenblaubouillon,  von  Bact.  fluor.  liquefac, 
Cholera  asiatica,  Vibrio  Metschnikoff,  Spirill.  Finkleri 
in  Lackmusbouillon  das  Reduktionsvermögen  nach  dieser  Zeit  noch 
weiter  beibehalten. 

Es  scheinen  demnach  durch  öfteres  Schütteln,  durch  öftere  intensivere 
Einwirkung  des  Luftsauerstoffes  die  die  Reduktion  bedingenden  Sub- 
stanzen zerstört  zu  werden ;  denn  daß  die  Bakterien  durch  das  Schtitteln 
zerstört  werden,  ist  unwahrscheinlich. 
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Ebenso  ist  es  möglich,  daß  bei  der  Filtration  durch  die  Thonfilter 
bei  der  innigen  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  die  reduzieren- 
den Substanzen  Veränderungen  erleiden. 

Wenn  bei  einer  24:-stündigen  Bouillonkultur,  die  24  Stunden  bis 
zur  vollständigen  Reduktion  nötig  hatte,  wenige  Minuten  nach  der  durch 
Schütteln  bewirkten  Reoxydation  die  Reduktion  eintritt,  so  kann  man 
noch  nicht  behaupten,  daß  chemische  Substanzen  die  Reduktion  be- 
wirken, da  in  diesem  Falle  die  Bakterien  außerordentlich  lebenskräftig 
sind;  in  diesen  Fällen  gelingt  es  auch  nicht  durch  öfteres  Schütteln 
und  Reoxydieren  die  Reduktionskraft  zum  Verschwinden  zu  bringen, 
da  die  lebenskräftigen  Bakterien  stets  neue  reduzierende  Substanzen 
ausscheiden  oder  nach  Smith  wegen  ihres  noch  lebhaften  Stoffwechsels 
das  an  ihr  Protoplasma  gebundene  Reduktionsvermögen  noch  weiter 
äußern  können.  Wenn  aber  bei  älteren  Kulturen,  die  schon  reichliche 
Involutionsformen  erkennen  lassen,  die  Reduktion  in  der  gleichen  Weise 
eintritt,  so  kann  man  das  Bakterienprotoplasma  kaum  mehr  dafür  ver- 
antwortlich machen.  Daß  sich  nun  in  solchen  alten  Kulturen  chemisch 
aktive  Substanzen  anhäufen,  beweisen  ja  die  verschiedensten  Reaktionen, 
unter  anderem  auch  die  Thatsache,  daß  ältere  Bouillonkulturen,  in 
denen  sich  nur  noch  Involutionsformen  finden,  Bakterien  der  gleichen 
oder  auch  einer  anderen  Art  zum  Absterben  bringen. 

Smith  beobachtete  ferner,  daß  z.  B.  in  entfärbten  Methylenblau- 
bouillonkulturen sich  die  wiederkehrende  blaue  Farbe  immer  tiefer  senkte 
in  dem  Grade,  als  die  Bakterien  sich  zu  Boden  setzten.  Wir  selbst 
beobachteten  ebenfalls,  daß  in  entfärbten  Methylenbouillonkulturen  die 
Färbung  von  der  Oberfläche  her  nach  unten  fortschreitet.  Wenn  wir 
hier  die  Anschauung  vertreten,  daß  die  Reduktion  durch  beim  Stoff- 
wechsel ausgeschiedene  chemische  Substanzen  hervorgerufen  wird,  so 
bestreiten  wir  damit  nur  die  Ansicht,  daß  die  Reduktionsprozesse  allein 
durch  das  Bakterienprotoplasma  direkt  hervorgerufen  werden  könnten, 
wir  geben  also  zu,  daß  Reduktionsprozesse,  die  eng  an  das  Protoplasma 
geknüpft  sind,  vorkommen.  Das  beweisen  ja  die  Ehrlich 'sehen  Unter- 
suchungen, nach  denen  die  verschiedenen  Organe  resp.  ihre  Zellen  ein 
verschiedenes  Reduktionsvermögen  oder  Sauerstoffbedürfnis  zeigen  und 
nach  welchen  ferner  z.  B.  Körperzellen  im  Momente  des  Absterbens 
starke  reduzierende  Eigenschaften  besitzen.  Daß  ein  Protoplasma,  unter 
dessen  Leitung  sich  Oxydationsprozesse  abspielen,  auch  eng  an  dasselbe 
geknüpfte  reduzierende  Eigenschaften  besitzen  muß,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  auch  in  dem  soeben  angeführten  Fall  kann  man  durch  redu- 
zierende Substanzen  den  Vorgang  erklären,  indem  diese  da,  wo  sie  mit 
dem  Luftsauerstoff  in  direkter  Berührung  stehen,  am  frühesten  zerstört 
werden,  so  daß  also  die  Reoxydation  von  der  Oberfläche  her  nach  der 
Tiefe  verlaufen  muß. 

Auch  die  von  Smith  angeführte  Beobachtung,  daß  sterile  Methylen- 
blaubouillon, der  von  der  Oberfläche  einer  Agarplatte  aerobe  Bakterien 
zugesetzt  waren,  in  wenigen  Minuten  entfärbt  wurde,  ist  kein  Beweis 
für  die  ausschließlich  direkte  Reduktionswirkung  des  Bakterienproto- 
plasmas, da  in  diesem  Fall  der  Bouillon  natürlich  auch  StofTwechsel- 
produkte  beigemischt  wurden. 

Es  bleiben  so  für  die  Beantwortung  der  Frage  nur  die  beiden  Be- 
obachtungen übrig,  daß  einerseits  feste  Nährböden  an  Stellen  entfärbt 
werden,  wo  absolut  keine  Bakterien  zu  finden  sind,  eine  Beobachtung, 
die  schon  von  Spina  (6)  angegeben  wurde,  und  daß  andererseits  durch 
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Chamberland- Filter  filtrierte  Bouillon  einer  Kultar  mit  starken  redu- 
zierenden Eigenschaften  keine  Reduktionskraft  mehr  besitzt;  in  diesem 
Falle  dürfte  aber  der  Luftsauerstoff  die  reduzierenden  Substanzen  zer- 
stört haben. 

Infolgedessen  schließen  wir  uns  der  Ansicht  Baginski's  (7)  an, 
welche  wir  schon  in  unseren  oben  erwähnten  Arbeiten  veröffentlichten, 
daß  die  hier  beschriebenen  Reduktionsprozesse  durch  eine  Fernwirkung 
des  Bakterienprotoplasmas,  d.  h.  durch  Substanzen  hervorgerufen  werden, 
welche  bei  dem  unter  Leitung  des  Protoplasmas  stehenden  Stoffwechsel 
ausgeschieden  werden. 

e)  Bevor  wir  diese  Erörterungen  vollständig  verlassen,  ist  es  ange- 
bracht, noch  zu  fragen,  was  man  denn  eigentlich  darunter  zu  verstehen 
hat,  daß  die  Reduktionsprozesse  finnig  an  die  Bakterien  selbst,  nicht 
an  gelöste  Produkte  derselben^  gebunden  sind? 

Kann  ein  Prozeß,  der  innig  an  den  Bakterienkörper,  also  an  das 
Bakterienprotoplasma,  gebunden  ist,  außerhalb  desselben  vor  sich  gehen  ? 
Ist  dies  der  Fall,  so  kann  derselbe  nur  chemischer  Natur  sein,  che- 
mische Substanzen  dienen  als  Zwischenträger  für  denselben;  ohne  sie 
kann  eine  Reaktion  nicht  vor  sich  gehen.  In  diesem  Fall  ist  der  Pro- 
zeß nicht  innig  an  das  Bakterienprotoplasma  gebunden,  man  müßte  denn 
annehmen,  wie  wir  schon  in  unserer  früheren  Arbeit  bemerkten,  daß 
die  reduzierenden  Substanzen  nur  in  statu  nascendi  Reduktionskraft  be- 
sitzen; in  diesem  Falle  wäre  wenigstens  eine  direktere  Abhängigkeit 
des  Reduktionsvermögens  vom  Bakrerienprotoplasma  anzuerkennen.  Aber 
im  strengen  Sinne  ist  der  Reduktionsprozeß  auch  dann  nicht  an  das 
Bakterienprotoplasma  innig  gebunden.  Es  scheinen  jedoch  die  redu- 
zierenden Substanzen  über  das  Stadium  ihrer  Entstehung  hinaus  ihr 
Reduktion s vermögen  beizubehalten,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Ein  innig  an  das  Bakterienprotoplasma  gebundener  Prozeß  kann 
sich  demnach  nur  in  der  Bakterienzelle  selbst  abspielen.  Es  müssen 
also  diejenigen  Substanzen,  welche  mit  dem  Bakterienprotoplasma  in 
direkten  Eontakt  kommen  wollen,  in  die  Bakterienzelle  hineingelangen, 
gelöste  Substanzen  durch  Diffusion  oder  Osmose,  feste  durch  Aufnahme 
von  Seiten  der  Bakterienzelle. 

Im  vorliegenden  Falle  müssen  demnach  die  Farbstoffe,  damit  sie 
reduzi^t  werden  können,  in  die  Bakterienzelle  hinein  gelangen,  soll  der 
Prozeß  innig  an  das  Bakterienprotoplasma  gebunden  sein.  Damit  eine 
Entfärbung  der  gefärbten  Bouillon  zustande  kommt,  muß  der  gesamte 
Farbstoff  den  BtJtterienkörper  passieren;  in  diesem  wird  derselbe  re- 
duziert und  als  reduzierter  Farbstoff  wird  er  wieder  ausgeschieden. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  nun  diese  Diffusionsprozesse  nicht  so  ein- 
fach sind  und  daß  ein  Grund  für  diesen  Kreislauf  der  gefärbten  Bouillon 
durch  den  Bakterienkörper  nicht  ersichtlich  ist,  ist  dieser  Vorgang  aus 
folgendem  Grunde  unwsäirscheinlich. 

Wenn  man  eine  reduzierte  Bouillonkultur  durch  Schütteln  reoxy- 
diert, und  dieselbe  schon  im  Laufe  von  Minuten  wieder  entfärbt  ist,  so 
hat  in  dieser  Zeit  wohl  kaum  der  gesamte  Farbstoff  die  Bakterienzellen 
passiert,  abgesehen  davon,  daß  dieses  Experiment  auch  bei  älteren  Kul- 
turen, welche  keine  lebenskräftigen  Bakterien  mehr  enthalten,  gemacht 
werden  kann.  Hierdurch  ist  nicht  nur  nachgewiesen,  daß  der  Reduk- 
tionsprozeß sich  außerhalb  des  Bakterienkörpers  abspielt,  sondern  es 
schwindet  damit  auch  die  Richtigkeit  der  Vermutung,  daß  die  redu- 
^erenden  Substanzen  nur  in  statu  nascendi  wirken.    Auch  die  Annahme, 
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daß  die  Entfärbung  von  Bonillonknltnren  in  einzelnen  Zeitr&amen  mit 
Reoxydation  abwechsle,  eine  Beobachtung,  die  wir  bei  Bouillonknltoren 
gemacht  zu  haben  glaubten  und  die  wahrscheinlich  durdi  geringe  Er- 
schütterungen der  Methylenblaubouilion  vorgetäuscht  wurde,  möchten 
wir  auf  Grund  dieser  Erklärungen  aufgeben.  Ein  periodisches  Wachs- 
tum der  Bakterien  für  diese  Beobachtung  verantwortlich  zu  machen, 
halten  wir  nicht  für  zutreflfend.  Wir  glauben  vielmehr,  daß  durch  die 
bei  der  Beobachtung  der  Bouillon  oft  unvermeidlichen  Erschütterungen 
die  damals  verwendete  Methylenblaubouilion,  welche  reduziert  war,  sich 
reoxydierte,  durch  die  in  ihr  enthaltenen  reduzierenden  Substanzen 
wieder  reduziert  wurde,  und  daß,  nachdem  sich  dieser  Fehler  öfters 
wiederholt  hatte,  dauernde  Oxydation  eintrat,  indem  die  reduzierenden 
Substanzen  allmählich  durch  den  Sauerstoflf  der  Luft  zerstört  wurden» 
Es  klärt  sich  so  auch  dieser  Vorgang  auf,  den  man  sonst  auch  dafür 
verwenden  könnte,  daß  das  Reduktionsvermögen  innig  an  das  Bak- 
terienprotoplasma gebunden  ist  Smith  selbst  nahm  nun,  trotzdem  er 
den  Reduktionsprozeß  als  innig  an  das  Bakterienprotoplasma  gebunden 
betrachtete,  an,  daß  die  Farbstoffe  von  den  Bakterienzellen  nicht  ab- 
sorbiert würden,  giebt  aber  der  Vermutung  Ausdruck,  daß  sie  sowohl 
Farbstoffe  absorbieren  und  hernach  sofort  enterben  könnten. 

Im  Anschluß  an  diese  Bemerkung  sei  es  uns  gestattet,  noch  einige 
Beobachtungen  über  die  Aufnahme  von  Farbstoffen  durch  Bakterien 
mitzuteilen. 

Die  Frage,  ob  Bakterien  Farbstoffe  aufnehmen  oder  nicht,  läßt  sich 
am  besten  durch  Beobachtung  ihres  Wachstums  auf  gefärbten,  schräg 
erstarrten  Agarnährböden  feststellen.  Bouillon  ist  hierzu  bedeutend 
weniger  geeignet;  man  kann  höchstens  nach  der  Farbe  des  Bodensatzes 
die  Frage  beurteilen.  Ich  beobachtete  jedoch  die  Aufnahme  von  Farb- 
stoffen nicht  nur  bei  Agarstrichkulturen,  sondern  auch  bei  Stich-  und 
Bouillonkulturen.  Die  in  Folgendem  angegebenen  Resultate  beziehen 
sich  jedoch  namentlich  auf  Agarstrichkulturen,  weil  diese  am  unzwei- 
deutigsten sind. 

Hiernach  kann  man  die  Bakterien  in  2  Gruppen  einteilen,  in  solche, 
die  durch  die  optische  Wahrnehmung  die  Aufnahme  von  Farbstoffen 
nicht  erkennen  lassen,  und  in  solche,  bei  welchen  dies  der  Fall  ist 

Die  erste  Gruppe  läßt  sich  wieder  in  zwei  Unterabteilungen  ein- 
teilen : 

a)  Es  giebt  Bakterien,  die  selbst  keinen  Farbstoff  bilden  und  auch 
keinen  Farbstoff  aufnehmen.  Hierher  gehören  der  Bacillus  an- 
thracis,  die  Proteus- Arten,  sowie  Heubadllen. 

b)  Hierher  gehören  die  farbstoffbildenden  Bakterien,  die  auch  auf 
Rosanilinnährböden  die  Aufnahme  von  Farbstoff  nicht  erkennen  lassen. 
Es  gehören  hierher:  Staphylococcus  pyogen  es  aureus,  Rosa- 
hefe, Sarcina  lutea,  Sarcina  aurantiaca,  Bacillus  viola- 
cens,  Micrococcus  prodigiosus.  Bei  Bact  fluorescens 
liquefaciens  beobachtete  ich  dagegen  die  Aufnahme  von  Farbstoff, 
namentlich  deutlich  auf  Rosanilinnährböden. 

Diese  Bakterien  scheinen  jedoch  der  Aufoahme  von  Farbstoff  nicht 
alle  Widerstand  zu  leisten,  indem  bei  37^  C  der  Micrococcus  pro- 
digiosus auf  Rosanilin agarstrich  sich  intensiv  rot  färbte.  Die  Färbung 
wurde  nicht  durch  Prodigiosus-Farbstoff,  sondern  durch  Rosanilin 
bedingt)  wie  die  Kontrollkulturen  zeigten. 

Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  meisten  Bakterienarten.     Die 
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Aufnahme  von  Farbstoffen  zeigen  diese  am  wenigsten  deutlich  bei 
Lackmusnährböden,  deutlicher  bei  Methylenblau-,  am  ausgesprochensten 
bei  Rosanilinnährböden.  Diesen  Farbstoff  nehmen  überhaupt  die  meisten 
Bakterien  während  ihres  Wachstums  in  großen  Mengen  auf,  so  daß  die 
Ueberzüge  intensiv  rot  gefärbt  sind.  Die  Gholeraspirillen  und  die 
choleraälinlichen  Spirillen  bilden  bei  Körpertemperatur  intensiv  rot  ge- 
färbte Häutchen.  Sie  reißen  diesen  Farbstoff  in  solchem  Maße  an  sich, 
daß  dadurch  die  Nährböden  entfärbt  werden.  Daß  die  Bakterien  während 
ihres  Lebens  Farbstoff  aufzunehmen  imstande  sind,  ist  demnach  fraglos. 
Auch  wurde  diese  Thatsache  schon  von  Gaben  (3)  festgestellt.  Natür- 
lich ist  es  recht  wohl  möglich,  daß  die  Bakterien  manche  Farbstoffe, 
nachdem  sie  dieselben  absorbiert  haben,  reduzieren.  Eine  Aufnahme 
von  Farbstoff  in  der  angegebenen  Weise  beobachtete  ich  bei  Spirillum 
cholerae,  Spirillum  Finkler  Prior,  Eäsespirillen,  Vibrio 
Metschnikoff,  Bacterium  coli,  Bact.  typhi,  Bact  diph- 
theriae,  Bact.  lactis,  Bact.  fluorescens  liquefaciens,  Bact. 
pestis. 

Wir  können  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  folgendermaßen 
zusammenfassen : 

1)  Bei  der  Auswahl  von  Farbstoffen  zur  Erkennung  des  Reduktions- 
vermögens der  Bakterien  sind  solche  von  bekannter  Konstitution  zu 
bevorzugen. 

2)  Unter  den  die  Nährböden  zusammensetzenden  Substanzen  äußert 
beim  Kochen  Agar  starkes,  Bouillon  dagegen  geringeres  Reduktions- 
vermögen. 

3)  Da  bei  Verwendung  von  gewöhnlichen  Reagenzgläschen  zur  Er- 
kennung des  Reduktionsvermögens  der  Bakterien  die  Nährböden  ihre 
reduzierenden  Eigenschaften  bei  gewöhnlicher  und  Körpertemperatur 
und  Benützung  von  Methylenblau  und  Agar  gar  nicht,  bei  nach  der 
oben  geschilderten  Methode  angefertigten  Nährböden  mit  essigsaurem 
Rosanilin  erst  nach  Wochen  äußern  können,  so  ist  diese  Art  der  Be- 
obachtung sicherer  als  die  Verwendung  von  Gärkölbchen.  Letztere 
Methode  besitzt  den  Vorzug,  daß  man  mit  ihr  das  Reduktionsvermögen 
der  die  Nährböden  zusammensetzenden  Substanzen  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  zwar  in  dem  geschlossenen  Schenkel  des  Gär- 
kölbchens  erkennen  kann. 

4)  Die  Reduktion  der  Farbstoffe  findet  außerhalb  des  Bakterien- 
leibes statt 

5)  Dieselbe  wird  hervorgerufen  durch  von  den  Bakterien  ausge- 
schiedene Stoffwechselprodukte. 

6)  Diese  Stoffwechselprodukte  wirken  nicht  nur  direkt  nach  ihrer 
Ausscheidung,  sondern  noch  längere  Zeit  nachher  reduzierend,  werden 
aber  allmählich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zerstört. 

7)  Alle  Bakterien,  a6robe  und  anaörobe,  können  geeignete  Farbstoffe 
reduzieren;  da  die  ausgeschiedenen  reduzierenden  Substanzen  wahr- 
scheinlich verschiedener  Natur  sind,  können  sich  die  Reduktionsprozesse 
nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  unterscheiden. 

8)  Viele  Bakterien  sind  imstande,  während  des  Lebens  Farbstoffe 
in  sich  aufzunehmen;  die  farbstoffbildenden  lassen  in  der  Regel  eine 
Farbstoffau&ahme  aus  den  Nährböden  nicht  erkennen;  dasselbe  ist  der 
FaU  bei  Bacillus  anthracis,  den  Heubacillen  und  Proteus- 
Arten. 
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Anhang. 

Folgende  bei  der  Untersuchung  verwendete  Bakterien  ließen  redu- 
zierende Eigenschaften  erkennen: 

1)  3  Gholerastämme, 

2)  2  Stämme  von  Käsespirillen, 

3)  2  Stämme  von  Finkler-Prior'schen  Spirillen, 

4)  Vibrio  Metschnikoff, 

5)  Bacterium  coli, 

6)  „  typhi, 

7)  4  Stämme  von  Bact.  diphtheriae, 

8)  Rotzbacillen, 

9)  Milzbrandbacillen, 

10)  Heubacillen, 

11)  Proteus  vulgaris, 

12)  Bacterium  der  blauen  Milch, 

13)  Bacterium  fluorescens  liquefaciens, 

14)  ^  prodigiosum, 

15)  „  violaceum, 

16)  „  acidi  lactici, 

17)  3  Stämme  von  Bacterium  pestis, 

18)  Sarcina  lutea, 

19)  „         aurantiaca, 

20)  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

Außerdem  zeigten  verschiedene  Arten  von  Schimmelpilzen  reduzierende 
Eigenschaften. 

Am  ausgesprochensten  waren  die  Reduktionserscheinungen  stets 
bei  Methylenblau  und  Lackmus,  weniger  bei  Rosanilin.  Letzteres  war 
in  Bouillon  niemals  vollständig  entfärbt;  auf  Agar  war  bei  der  stärksten 
Entfärbung  die  Farbe  hellorange  geworden  (Milzbrand-,  Heubacillen, 
Proteus  vulgaris).  An  den  festen  Nährböden  ließ  sich  stets  be- 
sonders deutlich  feststellen,  daß  da,  wo  beim  Erstarren  derselben 
größere  Bakterienmassen  fixiert  wurden,  auch  die  Reduktion  am  deut- 
lichsten auftrat  Waren  die  Bakterien  in  den  festen  Nährböden  gleich- 
mäßig verteilt,  so  ließ  sich  die  Entfärbung  je  nach  den  aäroben  oder 
anaäroben  Eigenschaften  der  Bakterienart  zuerst  deutlicher  an  der  Ober- 
fläche oder  in  der  Tiefe  wahrnehmen.  Sämtliche  obengenannten  Arten 
zeigten  Entfärbung  der  3  Farbstoffe,  jedoch  nicht  in  allen  Nährböden 
und  nicht  bei  Körper-  und  Zimmertemperatur,  sondern  bisweilen  nur 
bei  einem  dieser  Wärmegrade.  Einzelne  dieser  Abweichungen  seien 
hier  angeführt,  so  wie  wir  sie  bei  den  vorliegenden  Untersuchungen 
nicht  einmal,  sondern  mehrmals  beobachteten,  da  die  Abweichungen  auf 
ihre  Richtigkeit  stets  nachgeprüft  wurden. 

Lackmus-  und  Methylenblaubouillon  werden  von  den  Eäsespirillen, 
Micrococcus  prodigiosus  und  Bacterium  lactis  bei  37^  C 
nicht  reduziert.  Bact  lactis  reduziert  Lackmusbouillon  auch  nicht 
in  der  Kälte,  während  die  anderen  Arten  Lackmusbouülon  und  Me- 
thylenblaubouillon in  der  Kälte  reduzieren. 

In  Rosanilinbouillon  bringen  weder  bei  Körpertemperatur  noch  bei 
Zimmertemperatur  Entfärbung  zustande:  Bact  coli,  Bact  typhi, 
Bact  mallei,  Bact  lactis. 

Bei  Bact  mallei  wurde  Reduktion  von  Bouillon  mit  Sicherheit 
überhaupt  nicht  beobachtet,  während  dieselbe  in  Gelatine  deutlich  auftrat 
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Bact  typhi  reduziert  Methylenblaubomllon  sowohl  bei  Eörper- 
als  Zimmertemperatur ;  Lackmasbouillon  wird  durch  ihn  bei  keiner  dieser 
Temperaturen  reduziert  Bact.  coli  reduziert  Lackmusbouillon  deutlich 
in  der  Kälte  und  in  der  Wärme.  Bei  Agarmisch-  und  Stichkulturen 
zeigen  beide  Reduktion  des  Lackmusfarbstoflfes,  ebenso  wie  die  Käse- 
spinllen,  welche  Lackmusbouillon  bei  Körpertemperatur  nicht  reduzieren. 

Von  der  genauen  Beobachtung  derartiger  Thatsachen,  die  nicht  nur 
yon  uns,  sondern  zum  Teil  auch  schon  von  Gaben  festgestellt  wurden, 
hängt  die  Entscheidung  der  Frage  ab,  ob  die  Unterschiede,  welche  sich 
im  Reduktionsvermögen  der  Bakterien  zeigen,  nur  quantitativer  oder 
auch  qualitativer  Natur  sind. 

Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  müssen  nicht  nur  die  Nährböden  mit 
peinlicher  Sorgfalt  zubereitet  werden,  sondern  es  müssen  auch  neue 
Farbstoffe  Verwendung  finden  und  die  Kulturen  alle  möglichst  lebens- 
kräftig sein. 

Wie  vielen  Schwierigkeiten  nicht  nur  die  einfache  Beobachtung, 
sondern  auch  die  Deutung  derselben  begegnet,  dürfte  die  vorliegende 
Arbeit  zur  Genüge  zeigen;  sie  dürfte  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Bearbeitung  dieser  Frage  einen  Schritt  vorwärts  bedeuten  und  die 
Untersuchungsmethode  in  deutlichere  Wege  gelenkt  haben.  Dies  war 
hauptsächlich  unsere  Absicht  und  hat  die  Arbeit  hiermit  ihren  Zweck 
erfüllt 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  noch  gestattet,  meinem  sehr  verehrten 
Chef,  Herrn  Professor  Dr.  Schottelius,  sowie  meinem  hochge- 
schätzten Kollegen,  Herrn  Dr.  phil.  Otto  Korn,  für  die  gütigen  lUt- 
schläge  bei  der  Arbeit,  sowie  Herrn  Privatdozent  Dr.  Autenrieth 
für  seine  liebenswürdige  Auskunft  über  organische  Farbstoffe  meinen 
tiefsten  Dank  auszusprechen. 

(Port  Said),  13.  September  1899. 
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Von  verschiedenen  Autoren  (Rebland,  Glado,  Hall6,  Albar- 
ran  a.  A.)  sind  unter  den  verschiedensten  Namen  derartige  nicht  ver 
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flüssigende  Cystitismikroben  beschrieben  worden.  Lehmann  glanbt^ 
daß.  diese  Forscher  alle  das  Bact  coli  commune  vor  sidi  gehabt 
haben.  Jeaubran')  will  bei  Bakteriurie  das  Bact  coli  commune 
in  56  von  67  Fällen  gefunden  haben.  Neuerdings  beschreibt  War- 
burg^)  einen  Fall  von  Bakteriurie,  als  deren  Ursache  er  das  B.  1  actis 
aSrogenes  ansieht,  wenngleich  er  in  der  Bouillonkultur  hie  und  da 
ein  bewegliches  Stäbchen  beobachtete.  Eine  Kultur  des  B.  aSrogenes, 
die  ich  von  Herrn  Prof.  Dun  bar  bekam  und  deren  Eigenschaften  ich 
nachprüfte,  bildete,  wie  Tafel  II  zeigt,  im  Gelatinestich  die  Form  eines 
Nagels  mit  flachem  Kopf.  Daß  diese  Merkmale  bei  fast  allen  in  die 
Gruppe  des  Aerogenes  gehörigen  Bacillen  nicht  konstant  sind  und 
sogar  durch  Züchtung  Varietäten  mit  den  Eigenschaften  der  Kolonieen 
des  B.  coli  gewonnen  werden  können,  hat  Wilde ^)  nachgewiesen. 

Es  kann  sich  bei  derartigen  aus  Harn  isolierten  Bakterien  um  Harn- 
stoff zersetzende  und  Harnstoff  nicht  zersetzende  Arten  handeln.  Selbst 
beim  Bact.  coli  commune  scheint  die  Eigenschaft  der  Harnstoffzer- 
setzung keine  konstante  zu  sein.  Während  Hall 6  und  Dissard  hier 
eine  solche  nachwiesen,  vermochte  Schnitzler^)  sie  nicht  zu  kon- 
statieren. Unter  den  von  Barlow^)  beobachteten  und  von  ihm  aus 
der  Litteratar  zusammengestellten  65  Fällen  von  Bakteriurie  fimden 
sich,  wenn  man  von  22  Fällen  von  Sarcinurie  absieht,  als  KranUieits- 
erreger  2 mal  ein  B.  coli  mit  Staphylokokken  und  17 mal  B.  coli  in 
Reinkultur.  Dabei  war  5  mal  der  Harn  sauer  und  zersetzt  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  Befunde  habe  ich  auf  diesen  Punkt  bei  meinen  Unter- 
suchungen noch  besonders  Rücksicht  genommen.  Zum  Nachweis  der 
Zerlegung  des  Harnstoffs  versuchte  ich  mit  Herrn  Eorpsstabsapotheker 
Dr.  Schneider  folgendes  einfache  Verfahren:  Gurcumapapier  wird 
in  steriler  Harnstofflösung  (1  :  100)  getränkt,  getrocknet,  in  streifchen 
geschnitten  und  steril  aufbewahrt.  Nachdem  man  solche  Streifchen 
in  eine  Peptonwasserkultur  im  Reagenzglas  eingeführt  hat,  läßt  man 
die  bakterienhaltige  Flüssigkeit  im  Brutschrank  einige  Tage  auf  das 
Papier  einwirken.  Falls  der  Harnstoff  durch  die  Bakterien  in  Ammoniak 
(und  CO 2)  zerlegt  wird,  würde  durch  Spuren  des  ersteren  das  gelbe 
Papier  sofort  braun  geftrbt  werden.  Bei  unseren  Bakterien  war  eine 
Zersetzung  des  Harnstoffes  nicht  nachzuweisen. 

Eine  andere  chemische  Leistung,  die  Fähigkeit  mancher  Bakterien, 
Stärke  zu  verzuckern,  möchte  ich  im  Anschlüsse  ebenfalls  noch  nUier 
besprechen.  Baginsky  und  Fermi*)  waren  auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen darüber  zu  entgegengesetzten  Ansichten  gelangt.  Auch  für 
diesen  Nachweis  habe  ich  ein  möglichst  einfaches  und  kurzes  Verfahren 
versucht.  Es  beruht  dies  auf  der  Verwendung  von  Stärkekleisterpapier: 
Weißes  Fließpapier  wird  in  steriler,  wässeriger  Stärkelösung  (1  :  50)  ge- 
tränkt und  getrocknet.  Es  wird  dann  in  Streifchen  geschnitten  und  steril 
aufbewahrt.  Da  durch  Fehling'sche  Lösung  nur  Zucker,  aber  nicht 
Stärke  reduziert  wird,  so  müßte,  sobald  die  Bakterien  die  Stärke  ver- 
zuckert hätten,  die  Fehling'sche  Lösung  durch  Kochen  des  mit  der 
Reinkultur  der  Bakterien  in  Berührung  gewesenen  Stärkepapiers  redu- 
ziert werden,  d.  h.  es  würde  sich  gelbbraunes  Kupferoxydul  ausscheiden. 


1)  Montpellier  mddical.  1899.  No.  35. 

2)  Mündi.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  29. 

3)  Diss.  Bonn  1896. 

4)  Zur  Aetioiogie  der  CystitiB.    Wien  1892. 

5)  Arch.  f.  klin.  Medizin.  Bd.  LIX.  1899. 

6)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  No.  88,  89.     Arch.  f.  Hyg.  Bd.  X. 
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Nachdem  man  in  einer  nachgewiesenermaßen  zuckerfreien  Pepton- 
waaserkultur  im  Reagenzglas  solche  Stärkepapierstreifchen  etwa  3  Tage  im 
Brutschranke  belassen  hat,  wird  das  Papier  mit  Wasser  ausgeschüttelt 
und  mit  der  Fehling' sehen  Lösung  gekocht,  wobei  sich,  wie  bei  der 
Trommer 'sehen  Probe^  CujO  ausscheidet  Bei  den  von  uns  unter- 
suchten Bakterien  hat  sich  auf  diese  Weise  eine  Hydratation  des  Amy- 
lums  nicht  nachweisen  lassen. 


Bezüglich  des  Ausfalles  der  Indolreaktion ,  welche  jedesmal  mit 
Pepton  Wasser  (Pept  sicc.  Witte)  und  Bouillon  gleichzeitig  angestellt 
wurde,  unterschieden  sich  B.  No.  73  und  74  insofern,  als  bei  ersterem 
die  Indolbildung  vollkommen  ausblieb,  während  sie  bei  letzteren  sehr 
kräftig  vorhanden  war.  Nachgewiesenermaßen  tritt  z.  B.  beim  Bact. 
coli  commune  die  Reduktion  von  Nitrit  zu  Nitrat  nur  unter  günstigen 
quantitativen  Verhältnissen  ein;  selbst  die  Indolreaktion  kann  dabei 
unter  ungeeigneten  Verhältnissen  einmal  versagen.  Trotzdem  hatte 
Kfittnel*^)  die  Indol-  bezw.  Nitritreaktion  allein  als  Hauptunter- 
scheidungsmerkmal einer  neuen,  dem  Bact.  coli  commune  sehr  nahe- 
stehenden Bakterienart  angesehen,  welche  B.  Fischer  im  Eiter  eines 
Bauchdeckenabscesses  gefunden  hatte.  Er  hatte  das  Bakterium  B.  p  y  o  - 
genes  Fischeri  genannt,  weil  es  zugleich  als  Eitererreger  angesehen 
wurde.  Immerhin  läßt  sich  dieses  Bakterium,  mit  Rücksicht  auf  sein 
netzläufiges  Wachstum,  rubrizieren  (vgl.  Tabelle  II). 

Es  können  Mikroorganismen  sich  2  verschiedenen  Tierspecies 
gegenüber  verschieden  verhalten.  Daher  habe  ich  in  unserem  Falle  Mäuse 
und  Meerschweinchen  zugleich  benutzt.  Nach  Gabritschews ky')  soll 
die  intraperitoneale  Injektion  von  1  ccm  Bouillonkultur  von  Bact.  coli 
commune  für  Meerschweinchen  innerhalb  50  Stunden  tödlich  sein. 
Nach  Flu  gge ')  sind  für  Mäuse  bei  subkutaner  Injektion  größere  Dosen 
Kultur  nötig,  um  tödliche  Wirkung  zu  erzielen.  Es  wurden  nun  durch 
No.  73  Meerschweinchen  bei  intraperitonealer  Injektion  schon  nach 
12  Stunden,  Mäuse  nach  24  Stunden  getötet.  Während  No.  74  ohne 
pathogene  Wirkung  für  Mäuse  war,  hatte  es  bei  Meerschweinchen  all- 
mählichen Eräfteverfall  und  tödliche  Wirkung  nach  16  Tagen  zur  Folge. 

Erwiesen  sich  so  Indolreaktion  und  Pathogenese  als  Mittel  zur 
Unterscheidung,  so  haben  wir  nun  noch  ein  Einteilungsprinzip  übrig, 
das  Pigmentierungsvermögen,  welches  Lehmann  und  Neumann  als 
Hauptgesichtspunkt  für  ihre  Einteilung  der  Bakterien  verwendet  haben. 

In  No.  73  und  74  haben  wir  2  Arten  vor  uns,  die  in  den  frisch  aus 
dem  Körper  stammenden  Kulturen  sehr  deutliche,  später  schwächere  Rot- 
und  Grünfärbung  auf  der  Agarplatte  zeigten.  Bei  No.  73  war  die  Farb- 
stoflfent Wickelung  so  intensiv,  daß  zunächst  ein  Pyocxaneus  vorge- 
täuscht wurde. 

Es  ist  bekannt,  daß  Farbbildungsvermögen  bei  frisch  aus  dem 
Körper  isolierten  Kulturen  sehr  stark  vorhanden  sein  und  in  der  Folge 
abnehmen  kann.  So  hat  Kutscher^)  einen  Fall  veröffentlicht,  wo  ein 
aus  dem  Tiere  gezüchteter  Pseudorotzbacillus  nur  in  der  ersten  Kultur 
lebhaft  orangerot  wuchs,   diese  Farbe  aber  bereits  nach  einigen  Ueber- 

1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XIX.  p.  263. 

2)  Centralbl.  f.  Bsit.  Bd.  XVIL  p.  833. 

3)  Die  Mikroornmismen.  T.  II.  p.  367. 

4)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXI.  p.  158. 
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tragungen  mit  Weiß  vertauschte.  Schon  von  Germano^)  und  Maurea 
war  beobachtet  worden,  daß  Kulturen  des  Bact.  coli  commune  auf 
Kartoffeln  in  ihrer  Umgebung  einen  grünlichen  Farbenton  erkennen 
ließen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  dies  Verhalten  von  der  Natur  der  ver- 
wendeten Kartoffel  abhängt.  Wie  die  Zeichnung  auf  Tafel  II  erkennen 
läßt,  ließ  sich  zumal  bei  den  ersten  Kulturen  unserer  B.  No.  73  und  74 
auf  der  Agarplatte  ein  rotes  bz.  grfines  Irisieren  wahrnehmen.  Dasselbe 
zeigte  sich  in  geringerem  Maße,  besser  im  durchfallenden  Lichte,  auch 
bei  den  Gelatinestrichkulturen  und  besonders  die  rote  Farbe  auch  später 
noch  auf  dem  Häutchen  flüssiger  Nährsubstrate. 

Einzelne  unwesentlichere  Faktoren  sind  noch  übrig,  welche  hin- 
sichtlich der  Differenzierung  noch  einer  Berücksichtigung  bedürfen.  Zu- 
nächst erweist  sich  bei  No.  73,  abgesehen  von  dem  schnellen  Wachs- 
tum, die  flache  Oberflächenausbreitung  im  Gelatinestich  etwas  verschieden 
von  derjenigen  bei  No.  74  mit  ihren  aufgeworfenen  Rändern.  Wäi- 
rend  No.  73  Trauben-,  Rohr-  und  Milchzucker  vergor,  produzierte 
No.  74  in  Rohrzucker  kein  Gas.  Nach  Lehmann  soll  übrigens  der 
Rohrzucker  nur  von  einzelnen  Arten  des  echten  Bact  coli  ver- 
goren werden.  Die  Bildung  von  H^S  war  bei  No.  73  ungleich  bedeuten- 
der als  bei  No.  74.  Hinsichtlich  der  gebildeten  Geruchstoffe  erwiesen 
sich  No.  73  und  74  gleich.  Durch  ihren  angenehmen  aromatischen  Ge- 
ruch wurden  sie  indessen  vom  Bact  coli  commune  unterschieden. 

Tabelle  IL 


Ordnnng 

Schizomycetes 

Familie 

Bactenaceae 

Gattung 

Bacterium 

BadlluB 

80-40« 

^^ 

,,  ^ 

A 

m 

nl  40-20» 
40-0*» 

B.  diktyodroma 

B.  typhi 

B.  coli  commune  (neapolitan.) 

B.  pyogenes  Fischeri 

ß.  fae(^e  alcaligenes  (PetruBchky) 

B.  coloidcB  vireBcens  (T^o.  73) 

B.  coloidee  rubeecens  (No.  74) 

1 

B.  vesicae  (No.  76) 

1 

1 

•2r 

B.  typhi  murium 
B.  cnolerae  sunm 

1 

r 

1 

Bac.  granulosa 

-< 

1 

► 

B.  enteritidis 

1 

B.  ovoidenm 

B.  influenzae,  cuniculi,  icteroides  etc 

M 

Bac.  chromogena 

B.  erythroeporns 

B.  cvanogenes 

B.  fluorescens  non  liquefaciens  etc. 

Bac.  phosphorescentia 

Bac.  proteuB  (Zopfii) 

1)  Flügge,  Die  Mikroorganismen.  T.  2.  p.  366. 
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Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Arbeit  zusammen,  so  haben  wir  in 
B.  No.  77  ein  Bakterium  dictyodromen  Charakters  vom  Typus  des 
Bact  faecale  alcaligenes,  welches  eine  Varietät  desselben  dar- 
stellt. 

B.  No.  73  und  74,  die  beiden  im  Eiter  gefundenen  Bakterienarten, 
welche  ebenfalls  Netzläufigkeit  zeigen,  sind  mit  Rücksicht  auf  ihre 
übrigen  Eigenschaften  als  2  dem  Bact.  coli  commune  sehr  nahe- 
stehende Arten  aufzufassen.  In  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  stellen 
sie  sich  als  2  besondere,  einander  sehr  nahestehende  Arten  dar.  Ich 
möchte  dieselben  als  Bact.  coloides  virescens  et  rubescens  be- 
zeichen. 

B.  No.  76,  ebenfalls  zur  Gruppe  der  B.  dictyodroma  gehörig, 
stellt  dagegen,  obwohl  es  in  der  Zeichnung  der  Gelatineplattenkulturen 
bei  schwacher  Vergrößerung  ihm  ganz  ähnlich  ist,  eine  vom  Bact 
coli  commune  verschiedene  Art  dar,  für  welche  die  Bezeichnung  Bact. 
vesicae  sich  eignen  möchte. 

Im  allgemeinen  ergeben  sich  aus  der  Arbeit  zwei  Erfahrungssätze: 
Einerseits  soll  man  nicht  in  jedem  Falle,  wo  man  bei  Eiterungen  das 
Bact  coli  commune  oder  ihm  ähnliche  Arten  in  überwiegender 
Zahl  oder  sogar  scheinbar  in  Reinkultur  findet,  diese  sofort  als  Ur- 
sache der  Infektion  ansehen.  In  unserem  Falle  fand  sich  später  außer- 
dem ein  Streptococcus  longus  vor. 

Andererseits  hat  man  Ursache,  überhaupt  bei  derartigen  Befunden 
mit  der  Bezeichnung  „Coli -Arten  und  coli-artige  Bakterien'*  sehr  vor* 
sichtig  zu  sein.  Wie  das  Bact.  termo  einst  als  Fäulniserreger  eine 
Rolle  spielte  und  später  der  eingehenderen  bakteriologischen  Urter- 
suchung  als  einheitlicher  Begri£f  weichen  mußte,  so  wird  voraussichtlich 
auch  der  Typus  der  sogenannten  Coli -Arten  oder  c  o  1  i  ähnlichen  Bak- 
terien mit  der  Zeit  als  wissenschaftlicher  Begriff  verschwinden  müssen. 

Srklftniiig  der  Tafeln. 

Tafel  1. 

Fig.  1.  Dictyodrome  Kolonie  von  B.  faecale  alcaligenes  Yar.  (No.  77)  von  Aussaat 
von  Faeces.    Gelatineplatte  III;  4  Tage  alt;  10  mal  vergrößert. 

Fig.  2.  Dictyodrome  Kolonie  von  B.  vesicae  (Ko.  76)  aus  Harn.  Gelatineplatte  III ; 
2  Tage  alt;  20  mal  vergrößert 

Tafel  IL 

Fig.  1.  Gelatinestichkulturen,  a)  B.  coloides  rubescens  (No.  74),  10  Tage  alt 
b)  B.  coloides  virescens  (No.  73),  10  Tage  alt  c)  B.  vesicae  (No.  7(>),  10  Tage  alt 
d)  B.  coli  commune,  10  Tage  alt  e)  B.  faecale  alcaligenes  (Yar.  No.  77),  10  Tage  alt 
f)  B.  aßrogenes  (atvp.)^  12  Tage  alt 

Fig.  2.  StricpKulturen  auf  Agar,  a)  B.  coloides  rubescens  (No.  74).  b)  B.  coloides 
virescens  (No.  73).    c)  B.  vesicae  (No.  76).     d)  B.  faecale  alcaligenes  Yar.  ^o.  77). 

Fig.  3a— d.    Strichkulturen  auf  Gelatine. 

Fig.  4a— d.    Strichkulturen  auf  Kartoffelscheiben. 
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Referate. 


The  Malaria  Expedition  toSierraLeone.    [From  a  Correspondent] 
(The  British  Med.  Journal.  1899.  Oct.  14) 

Der  Bericht  ist  mit  einer  Abbildung  „Anopheles-Pffltzen  in 
Grassfield'^  einer  Vorstadt  von  Freetown,  versehen,  wodurch  die  reiche 
Vegetation  und  die  räumlich  weit  getrennten  Wohnungen,  Bambushäuser, 
neben  den  auf  freien  Plätzen  befindlichen,  kleinsten  und  größeren 
Pfützen,  veranschaulicht  werden. 

Im  wesentlichen  verbreitet  sich  dieser  Bericht  über  das  Leben  und 
die  Gewohnheiten  der  als  Malariaübertrager  in  Freetown  erkannten, 
großen  Anopheles-Art,  über  die  Möglichkeit  ihrer  Ausrottung  und 
den  wissenschaftlichen  Wert  ihres  nunmehr  genaueren  Bekanntseins, 
welches  die  Erklärung  der  alten  (?  Ref.)  Anschauungen  über  gesetz- 
mäßige Ausbreitung  der  Malaria,  in  Bezug  auf  Bodenverhältnisse,  enthält. 

Auch  die  biologischen  Forschungen  der  Kommission  über  die  hier 
früher  beschriebene  Anopheles-Art  knüpfen  sich  an  den  Boden  mit 
seinem  stagnierenden  Regen wasser,  aber  nur  in  Bezug  auf  kleinere, 
ca.  15  Quadratzoll  bis  10  Quadratfuß  großen  Pfützen,  welche  sich  in 
der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  oder  an  von  Hornvieh  begangenen 
Straßen  in  der  Nähe  von  Viehweiden.  Pfützen,  welche  weit  entfernt 
von  solchen  befanden,  oder  Wohnplätzen  oder  vom  Vieh  lagen,  waren 
frei  von  Anop  hei  es- Larven.  Man  fand  in  ersteren  Pfützen  bei  ge- 
nauer Beobachtung,  daß  die  Anopheles-Eier,  wenn  der  Grund- 
schlamm völlig  ausgetrocknet  war,  abstarben.  Da  sie  sich  bei  neuem 
Regenfall  in  derselben  Pfütze  als  Bruteier  wiederfanden,  so  schloß  die 
Kommission,  daß  entweder  die  unbebrüteten  Eier  der  Austrocknung 
widerständen,  oder  daß  die  erwachsenen  Anopheles  aus  der  Nachbar- 
schaft innerhalb  24  Stunden  neue  Eier  dorthin  gelegt  hätten.  Der 
Vorgang  der  Austrocknung  wurde  auch  experimentell  in  vitro  fest- 
gestellt Die  aus  diesen  Beobachtungen  gewonnene  Annahme,  daß  ent- 
weder die  Nichtbruteier  der  Austrocknung  widerständen,  oder  auch  daß 
erwachsene  Insekten  die  trockene  Saison  in  den  Tropen  überstehen,  er- 
kläre das  stete  Vorhandensein  dieser  Anopheles  in  einem  bestimmten 
Orte  bezw.  Distrikte.  In  größeren  stagnierenden  Gewässern,  so  in 
stetigen  Teichen,  kleineren  Wasserbecken  etc.  fanden  sich  die  Ano- 
pheles nicht,  sondern  nur  Culex.  In  stehenden  Mangrovesümpfen 
und  in  Morästen  fanden  sich  solche  Insekten  überhaupt  nicht,  wahr- 
scheinlich weil  diese  Sümpfe  kleine  Fische  enthielten  (?  Ref.). 

Nur  die  Nähe  von  Wohnungen,  wo  den  erwachsenen  Insekten  Ge- 
legenheit zur  Nahrungsaufnahme  durch  Blutsaugen  gegeben  ist,  mache 
kleinere  Pfützen  zu  Anopheles-Brutstätten,  weit  abliegende  Pfützen 
oder  Moräste  werden  nicht  aufgesucht.  Für  die  Malariabaracke  des 
Spitals  in  Wilberforce  konnte  die  Quelle  der  Malariaerkrankungen 
in  Form  einer  Anopheles-Pfütze  nicht  genau  gefunden  werden,  da 
aber  in  einem  nahen  Schuppen  Anopheles  sich  besonders  zahlreich 
vorfanden,  vermutete  man  deren  Brutstätte  in  der  vegetationsreichen 
Umgebung. 

Die  Anopheles  ließen  sich  durch  Auskehren  der  Pfützen  und 
Oelen  ihres  Grundes  völlig  ausrotten,  so  daß  die  Kommission  hofft, 
die  Anopheles   während   der  Regenzeit  dadurch   erheblich   zu   ver- 
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mindern.  Das  beste  Mittel  zu  ihrer  Ausrottung  und  zur  Verhinderung 
der  zahlreichen  größeren  A  n  o  p  h  e  1  e  s  -  Pfützenbildung  sei  allerdings 
die  komplette  Drainage. 

Das  Oberflächenwasser,  wie  die  in  den  oberen  Erdschichten  ent- 
haltene Feuchtigkeit,  nicht  aber  die  C  u  1  e  x  enthaltenden  Teiche,  werden 
dadurch  völlig  abgeleitet,  und  es  können  nur  ganz  kleine  Pfützen  ent- 
stehen, welche  durch  fortgesetztes  Auskehren  und  Oelen  ihrer  Gefähr- 
lichkeit beraubt  werden. 

Im  Hinblick  auf  diese  Tbatsachen  ist  in  Freetown  dem  einen 
„Golonial  medical  officer'*  durch  den  Gouverneur  bereits  geübtes  Straßen- 
reinigungspersonal hierfür  beigegeben.  Daß  an  anderen  Punkten  der 
Tropenländer  das  Leben  und  die  Gewohnheiten  der  Anopheles  die-» 
selben  sind  als  in  Freetown,  fand  in  jüngster  Zeit  Dr.  Strachan  in 
Lagos.  Die  von  ihm  nach  Freetown  gesandten  Anopheles  wurden 
mit  denen  in  Freetown  als  identisch  befunden,  ebenso  die  von 
Dr.  Wigglesworth  in  Opobo  gefundenen.  Beide  Forscher  beobach- 
teten die  Beziehungen  der  Anopheles  zur  lokalen  Malaria  und  die 
Kommission  nahm  an,  daß,  in  Bezug  auf  ihre  Forschungsresultate,  zwei 
Anopheles -Arten  die  bestimmten  Zwischenwirte  der  menschlichen 
Malaria  seien.  , 

Die  Entdeckung,  daß  Anopheles  nur  in  kleineren  Regen-  resp. 
Schlammpfützen  brütet,  nicht  wie  Culex  auf  größeren  stagnierenden 
Wasserflächen,  sei  von  großer  Bedeutung,  stimme  mit  der  früheren  An- 
nahme überein,  daß  Malaria  nur  bei  stagnierendem  Bodenwasser  auf- 
trete, daß  Malaria  vom  Regenfall  in  ihrem  vermehrten  Auftreten  ab- 
hängt —  Anopheles  brütet  nur  in  mehr  oder  weniger  gefüllten 
Pfützen  —  und  daß  Malaria  durch  Bodendrainage,  wenn  auch  nicht  tief- 
gehender, lokal  beseitigt  werden  kann  —  Anopheles-Pfützen  von 
Belang  ebenso.  —  Wenn  nun  auch  das  Alte  (?  Ref.)  bliebe,  so  sei  man 
doch  in  Bezug  auf  den  Aufenthalt  und  Lebensgang  der  Malariakeime 
außerhalb  des  menschlichen  Körpers  im  Irrtume  gewesen,  wie  über 
den  Infektionsmodus.  Der  Malariakeim  gehe  von  Mensch  zu  Mensch, 
übertragen  durch  seinen  Zwischen wirt ,  den  Anopheles,  der  sozu- 
sagen vom  Boden  käme  und  auch  bei  Erdarbeiten,  durch  Bildung 
kleiner  Pfützen,  Gelegenheit  fände,  sich  in  großem  Maße  zu  verviel- 
fältigen und  sein  Leben,  welches  im  Blutsaugen  einerseits  und  Eier- 
ablegen andererseits  in  der  Hauptsache  sich  abspielt,  auch  hier  fort- 
zusetzen. Um  am  neuen  Ort  bei  Erdarbeiten  eine  größere  Anzahl  von 
Menschen  mit  Malaria  zu  infizieren,  genügen  dann  einige  Malariakranke 
oder  an  Malariarecidiv  Erkrankte,  die  von  anderen  Orten  herkamen. 

Verf.  giebt  zu,  daß  in  der  kurzen  Zeit  der  Untersuchungen  die 
Frage,  ob  auch  Culex  der  Zwischenwirt  der  Malaria  ist,  nicht  erledigt 
werden  konnte.  Däubler  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Bieder,  Therapeutische  Versuche  mit  Röntgenstrahlen 
bei  infektiösen  Prozessen.  (Münchener  mediz.  Wochenschrift 
1899.  No.  29.) 
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Nachdem  die  baktericide  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  durch  Platten- 
versuche  sichergestellt  war,  wurden  im  hygienischen  Institut  zu  München 
Mäuse,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  mit  Milzbrandbacillen,  Strepto- 
kokken und  Staphylokokken  subkutan  geimpft  und  direkt  nach  der 
Impfung  der  Bestrahlung  ausgesetzt  Die  Versuche  fielen  sämtlich 
negativ  aus.  Verf.  impfte  Tiere,  im  ganzen  48  mit  Tuberkelbadllen^ 
von  welchen  36  durchleuchtet  wurden,  während  12  als  Kontrolltiere 
dienten. 

Die  erste  Serie  wurde,  nach  Aufspannen  auf  Brettchen,  in  die  In- 
guinalfalte  geimpft  und  dann  gruppenweise,  sogleich  nach  der  Infektion 
einmal  einer  2-stündigen  Bestrahlung  unterworfen  oder  an  9  Tagen 
je  ^U  Stunde  lang  bestrahlt  oder  erst  vom  Eintritt  stärkerer  Drfisen- 
schwellung  ab  7  Tage  hindurch  je  Vi  Stunde  lang  bestrahlt.  Als 
Resultat  ergab  sich,  daß  die  Kontrolltiere  zwar  die  mit  Röntgenstrahlen 
behandelten  flberlebten,  daß  sie  sich  aber  bei  Sektion  hochgradig  tuber- 
kulös erwiesen,  während  bei  den  durchleuchteten  Tieren  der  pathologische 
Befund  häufig  geringgradig  war,  bei  oberflächlicher  Verheilung  der  In- 
fektion sstelle  und  Abkapselung  des  Eiterherdes.  Durch  Ueberimpfung 
des  Eiters  wurde  festgestellt,  daß  die  in  demselben  enthaltenen  Tuberkel- 
bacillen  vollvirulent  waren. 

Bei  der  zweiten  Serie  der  Versuchstiere  wurden  2  der  letzteren  in 
einen  aus  Holzstäbchen  gefertigten  cylindrischen  Käfig  eingeschlossen,  eine 
Methode,  die  sich  wegen  Unruhe  der  Tiere  nicht  bewährte,  weshalb  mit 
den  übrigen  ebenso  wie  bei  Serie  I  verfahren  wurde,  was  auch  von  der 
Impfang  und  etwa  von  der  Bestrahlung  gilt  Das  erzielte  Resultat  ent- 
sprach ungefähr  dem  bei  der  ersten  Serie  berichteten. 

Bei  der  dritten  Serie  wurde,  um  einen  mehr  chronischen  Verlauf 
der  Tuberkulose  zu  erzielen,  die  Injektion  der  Tuberkelbacillenkultur 
unter  die  Rückenhaut  gemacht;  die  Bestrahlung  geschah  etwa  wie  bei 
den  beiden  vorhergehenden  Serien  bezw.  deren  Gruppen.  Aber  auch 
hier  zeigten  die  nicht  bestrahlten  Tiere  eine  längere  Lebensdauer,  als 
die  bestrahlten. 

Bei  sämtlichen  Versuchen  wurde  die  Antikathode  etwa  20—25  cm 
vom  Objekte  entfernt  gehalten;  die  Stromstärke  betrug  2  Ampere. 
Die  bestrahlten  Tiere  zeigten  starke  Abmagerung,  vielfach  Haarausfall 
und  Dermatitis.  Die  lokalen  Erscheinungen  an  der  Impfstelle  waren 
bei  den  bestrahlten  Tieren  erheblich  geringer,  als  bei  den  Kontrolltieren. 
Es  geht  somit  aus  den  Versuchen  hervor,  daß  durch  die  Bestrahlung 
die  lokale  Tuberkulose  eingedämmt  und  die  Allgemeininfektion  in  manchen 
Fällen  verzögert  wurde. 

Vom  Verf.  an  mehreren  Phthisikern  angestellte  Versuche  mittels 
Bestrahlung  ergaben  keine  ermutigenden  Resultate.  Der  Hauptgrund, 
weshalb  keine  befriedigende  therapeutische  Ergebnisse  durch  Röntgen- 
strahlen bei  chronischer  Lungentuberkulose  erzielt  werden  können,  ist 
wohl  darin  zu  suchen,  daß  dieselben  nicht  genügend  lange  Zeit  und  in 
genügender  Stärke  zur  Abtötung  der  Bakterien  angewendet  werden 
können,  ohne  den  menschlichen  Organismus  zu  schädigen. 

Ger  lach  (Wiesbaden). 

T.  Dangern,  Spezi fischesimmunserum  gegen  Epithel.   [Aus 
dem  Laboratorium  der  med.  Klinik  der  Universität  Freiburg.]   (Münch. 
med.  Wochenschr.  1899.  No.  38.) 
In  einer  früheren,  in  diesem  Centralblatt  Bd.  XXVI,  p-  159  refe- 
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rierten  Arbeit  hatte  Verf.  über  Untersnchungen  berichtet,  nach  deren 
Ergebnis  die  roten  Blutkörperchen  des  in  den  Meerschweinchenkörper 
eingeführten  Blutes  von  Hühnern  und  Tauben  schneller  vernichtet 
werden,  wenn  die  Versuchstiere  einer  Vorbehandlung  mit  solchem  Blute 
unterworfen  sind.  v.  Dungern  schloß  daraus,  daß  die  Vernichtung  der 
fremdartigen  roten  Blutzellen  durch  einen  Antikörper  erfolgt,  konnte 
hingegen  andererseits  einen  nennenswerten  Einfluß  der  leukocytären 
Reiüction  dabei  nicht  nachweisen. 

Verf.  hat  nunmehr  seine  Untersuchungen  auch  auf  das  Verhalten 
von  Epithelialzellen  im  fremden  tierischen  Organismus  ausgedehnt  Er 
wählte  Flimmerepithelzellen  aus  der  Trachea  des  Rindes,  welche  sofort 
nach  der  Tötung  des  Tieres  ohne  Beimengung  von  roten  Blutkörperchen 
oder  Bindegewebe  herausgeschabt  und  in  physiologischer  Kochsalz- 
lösung suspendiert  waren.  Wurden  solche  Zellaufschwemmungen  Meer- 
schweinchen in  die  Bauchhöhle  gespritzt,  so  konnten  die  Flimmer- 
bewegungen noch  tagelang  im  Peritonealexsudat  beobachtet  werden^ 
wobei  sich  die  Zellen  meist  zu  größeren  und  kleineren  Massen  ver- 
einigten. Erst  am  3.  Tage  war  die  Wimperung  erloschen;  die  Epi- 
thelzellen verfielen  dann  einer  cystischen  Entartung,  blieben  aber 
immer  noch  6—10  Tage  nachweisbar.  Die  Zeit  bis  zum  Aufhören  der 
Flimmerbewegungen  und  bis  zum  Absterben  der  Zellen  verkürzte  sich 
dagegen  erheblich,  wenn  nach  dem  erstmaligen  Ablauf  des  Vorgangs  den- 
selben Meerschweinchen  zum  zweiten  Male  eine  Zellaufschwemmung  ein- 
gespritzt wurde.  Die  Epithelzellen  tötende  Funktion  des 
Meerschweinchenkörpers  war  also  durch  Vorbehandlung 
mit  dem  gleichartigen  Epithel  wesentlich  gesteigert 
worden.  Diese  Erscheinung  führt  v.  Dungern  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  Antikörpers  zurück,  den  er  auch  im  Blutserum  vor- 
behandelter Meerschweinchen  nachweisen  konnte.  Derartiges  Serum 
hatte  schon  im  Reagenzglase  eine  zwar  geringe,  aber  doch  deutliche  zell- 
tötende  Wirkung  und  zeigte  sich  in  der  Bauchhöhle  von  Meerschwein- 
chen sehr  viel  l&äftiger,  wies  also  in  dieser  Beziehung  das  gleiche  Ver- 
halten auf  wie  das  Gholeraimmunserum  nach  den  Untersuchungen  von 
R.  Pfeiffer.  Normales  Meerschweinchenserum  war  dagegen  auch  im 
Tierkörper  unwirksam. 

Weitere  Versuche  erbrachten  dem  Verf.  den  Nachweis,  daß  der 
früher  von  ihm  gefundene  Antikörper  gegen  fremdartige  Erythrocyten 
von  dem  Antikörper  gegen  Epithelzellen  verschieden  ist  und  auf  die 
letzteren  eine  Wirkung  nicht  ausübt,  daß  hingegen  das  Epithelimmun- 
serum auch  die  roten  Blutkörperchen  aufzulösen  vermag.  Diese  Eigen- 
schaft des  Serums  zeigte  sich  nur  deutlich,  wenn  dasselbe  gegen  rote 
Blutkörperchen  allein  zur  Wirkung  kam.  Wurde  das  Serum  mit  einem 
Gemisch  von  Epithelzellen  und  roten  Blutkörperchen  zusammengebracht, 
so  wirkte  es  nur  auf  die  ersteren  ein,  auch  wenn  dieser  Vorgang  sich 
innerhalb  des  Tierkörpers  vollzog.  Das  Serum  bezw.  der  Epi- 
thelimmunkörper besaß  also  eine  spezifische  Affinität 
zu  den  Epithelzellen. 

„Diese  Methode,  die  Aufhebung  der  nicht  spezifischen  Wirkung 
eines  Immunkörpers  auf  rote  Blutzellen  durch  Zusatz  des  zugehörigen 
Immunisierungskörpers  als  Reagenz  zu  benutzen'',  so  folgert  v.  Dun- 
gern, „ermöglicht  uns,  auch  andere  spezifische  Antikörper,  die  nach 
Vorbehandlung  mit  den  verschiedensten  Geweben  im  Blutserum  des 
betreffenden  Tieres  vorhanden  sind,   auf  einfache  Weise  festzustellen» 


828  ^eue  Litieratur. 

wenn  ein  direkter  Nachweis  durch  Einwirkung  des  Serums  auf  die  zu- 
gehörigen Zellen  versagt  Bei  Zusatz  nicht  spezifischer  Gewebe  zu 
dem  mit  Blut  versetzten  Immunserum  gestattet  sie  aber  auch,  die 
chemische  Affinität  der  verschiedenen  Gewebselemente  zu  den  ein- 
zelnen Immunkörpern  mit  derjenigen  der  roten  Blutkörper  zu  dem  be- 
treffenden Antikörper  zu  vergleichen  und  damit  die  Verwandtschaft 
der  einzelnen  Gewebe  in  Bezug  auf  ihre  Immunitätskörper  zu  er- 
gründen/* 

Besonders  verspricht  sich  v.  Dungern  Erfolge  von  Versuchen 
zur  Verwertung  der  gefundenen  Thatsachen  zu  therapeutischen  Zwecken, 
namentlich  zur  Behandlung  des  Garcinoms.  Er  hält  es  nicht  fflr 
ausgeschlossen,  daß  es  gelingen  kann,  einen  Antikörper  gegen  Krebs- 
zellen zu  finden,  der  zwar  nicht  von  der  Blutbahn  aus,  wohl  aber  bei 
lokaler  Anwendung,  nach  Entfernung  der  dem  bloßen  Auge  sicht- 
baren Geschwulstmassen  den  zurückbleibenden  Krebsresten  gegenüber 
zur  Geltung  zu  gelangen  vermag.  Kubier  (Berlin). 


Neue 

saaammengMtellt  ron 

San.-Rat  Dr.  Arthur  WttRZBURG, 

Bibltothekftr  Im  KalterL  Oetandholtsamt«  In  BwUn. 


Allgemeines  Aber  Bakterien  und  Parasiten. 

Lehmann,  K.  B.  n.  Kenmann,  B.  0.,  Atlas  and  Grand rifi  der  Bakteriologi«  and  Lehrbach  der 
spsBiellen  bakteriologischen  Diagnostik.  2.  Aafl.  2  TU.  (Lehmann's  media.  Handatlanten. 
Bd.  X.)  8^  XV,  495  p.  m.  1  Tab.  a.  69  färb.  Taf.  VIII,  69  8.  Text.  Mflnchen 
(J.  F.  Lebmann)  1899.  16  M. 

Hiliani  0.,  Les  sporosahres  hnmaines.     [Th^se  de  Paris.]  1899. 

üntenachnngsmethodeii,  Instnimante  eto. 

Appel,  0.,  Molkengelatine   mit   hohem  Schmelspankte.     (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.   II.  Abt. 

Bd.  V.  1899.  No.  22.  p.  762—764.) 
Fiiedl&nder,  0.,   Mikroskopische  Technik   sam  Gebraach   bei  medisinischen  and  pathologisch- 

anatomischen    Untersnchangen.      6.   Aa^.   t.   C.   J.   Eberth.      gr.   8*.      VII,   369    p.   m. 

86  Abbild.     Bariin   1899. 
Hadion,   O.  A.,   Des  caltares   da  Dictyosteliam   macoroides  Bref«   et  des  caltares   pares   des 

Amibes  eo  g6o6ral.    (Extr.  d.  Scripta   botanica.  fssc  15.)     8^     88  p.     8f.  Petersburg  1899. 

[Kassisch.] 
Tomaaeiewiki,  E.,  Ueber  das  Wachstam  der  Taberkelbacillen  aaf  kartoffelhaltigen  Nfthrböden. 

(Ztichr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXII.  1899.  Heft  2.  p.  246—267.) 
▼.  Tabenf,  0.,    Ein  Apparat   sam  Zeichnen   makroskopischer  Objekte  von  der  Firma  Leita  in 

Wetslar.    (Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  II.  Abt.  Bd.  V.  No.  22.  p.  765—766.) 

Sjetematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Gimmino,  B.,  Di  nn  nnovo  bacillo  cromogeno.    (Annali  d'igiene  sperim.  1899.  Vol.  IX.  Fase.  2. 

p.  285—242.) 
Hoyer,  D.  F.,   Die  Generationsdaaer   verschiedener   Hefearten.     (Centralbl.   f.   Bakteriol.  etc. 

n.  Abt    Bd.  V.  No.  21.  p.  703—705.) 
de  Jong  lan,  D.  A.,  Untersnchangen  aber  Bjtryomyces.     [Inang^-Dlss.]   gr,  8^    89  p.    GieBeo 

(Leiden)  1899. 
Lambotte,  Evolution  des  spores  des  pyröuomycfetes.     (Rev.  mycol.   1899.   No.  82.  p.  78—80.) 
Baeoardo,  P.  A.,  Sylloge   faogornm  omniam  hacasqae  cognitornm.    Vol.  XIV.    Sapplemeotnm 

aniversale   pars  IV.    Aactoribas  P.  A.  8accardo   et   P.  Sjdow.     Adjeetas  eft   index   totias 

operis.     gr.  8^     VI,  1816  p.     Berlin  (B.  Friedlftnder  &  Sohn)  1899.  66,40  M. 


Keue  Litterator.  g29 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Katar. 

Lnft^  Wassei;  Boden. 

Lode,  A.,   Weitere  Stadien    über   die  Bteriliaiemog  des  Wassers  dnreh  Zuasts  von  Chlorkalk. 

(Hygieo.  Raodsehan.  1899.  No.  17.  p.  859—874.     Berichiigong  No.  19.  p.  964.) 
ZUgien,  H.,  L'Avaporation  considörie  comme  agent  de  dissömination  des  germes  morbides  dans 

Fatmosph^.    (Bev.  möd.  de  TEst.  1899.  1.  avril) 

[Nfdinuigi»  und  GenoAmitte],  GebraachigegeBstlnde. 

Sdebnaim,  B.,  Bericht  über  die  SchlachtTieh-  and  Fleischbeschau  der  kSnigl.  Hanpt-  and 
Besidensstadt  Dresden  im  Jahre  1898.     gr.  4*.     16  p. 

Lexa,  0.,  Bakteriologische  Stadien  über  die  Beifang  von  iwei  Arten  Backsteinkftse.  (Centralbl. 
f.  Baktoriol.  etc.  U.  Abt.  Bd.  V.  No.  S2.  p.  756—768.) 

Xorgenroth,  Ueber  das  Vorkommen  von  Taberkelbacillen  in  der  Margarine.  (Hygien.  Band- 
schau. 1899.  No.  28.  p.  1111—1135.) 

Tan  der  Sliye,  D ,  Versache  über  die  Schldlichkeit  des  Fleisches  taberkaldser  Tiere.  (Ztschr. 
f.  Fleisch-  o.  Milchhygiene.  1899/1900.  Heft  1.  p.  8—18.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  iMi  Menselien. 

Dvrasiielt  A.  A.,  La  defense  de  l'Earope  contre  l'inyasion  des  4pld4mie8  indiennes  par  Yoie 
maritime,     gr.  8*.     111  p.    [Th^.]     Lille  1899. 

Typho-llalarialfleber. 

StseliMtBy,  A.,  Ueber  die  Typhomalarien.    (Wojenno-medis.  sham.  1899.  No.  8.     [Bassisch.] 

Exanthematische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphas,  Masern,  Bötein,  Scharlach,  IViesel,  Windpocken.) 

CoquidA,  Variole  et  Vaccine;  lears  rapports.     [Thise  de  Lille.]  1899. 

Coavert,  J.  B.,   Extinction  de   la  variole   par  la  Taccination  et  la  roTaccination  obligatoires. 

Paris  1899. 
Oraet,  B.,  L'incabation  de  la  Taricelle.     [Th^se  de  Paris.]  1899. 
Deatsches  Beich.     Beschlflsse   des   Bandesrats,    das   Impfwesen    betr.     Vom   88.  Jani    1899. 

(VerSffentl.  d.  kaiserl.  Oesandh.-A.  1899.  No.  44.  p.  948—964.) 
Pfllo,    Verbreitang   des  Flecktyphas    in   Böhmen.     (Verhandl.    d.    17«    Kongr.   f.  innere  Med. 

p.  817—885.)    Wiesbaden  (Bergmann)  1899. 

Cholera,  Typhi»,  Bahr,  Gelbfieber,  Pest 

Aafseichnang   über  die  am   19.  aod  80.  Oktober  1899   im    Kaiserlichen  Gesandheitsamte   ab* 

gehaltene  wissenschaftliche  Besprechang  ttber  die  Pestfrsge.     (Dtsche  med.  Wchschr.    1899. 

No.  44;  8onderb«ilage.  p.  766—778.  —  Mttnch.  med.  Wchschr.  1899.  No.47|  Beil.  p.  1687 

—1696.) 
Kraas,  J.,  Ueber  die  Graber- Widal'sche  Serodiagnostik  aar  Erkennang  des  Typhus  abdominalis. 

[Inaag.-Diss.]     8*.     47  p.     Wflrabarg  1898. 
Pest  sa  Alezandrien  1899.    (VerSiTentl.  d.  kaiserU  Gesandh.-A.  1899.  No.  46.  p.  1018—1013.) 
Bapport  pr^sent4  par  la  commission  charg4e  de  rechereher  l'origine  de  la   peste  k  Alezandrie 

en  1899.     8*.     38  p.    Alexandrie  1899. 
Zapitia,  Die  Ergebnisse  der  Pestezpedition  nach  Kisiba  am  Westafer  des  Victoriasees  1897/98. 

(Ztschr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXII.  1899.  Heft  8.  p.  868—894.) 

Wandinfektionskrankheiten. 

(Eitemng,  Phlegmone,  Erysipel,  akates  paralentes  Oedem,  Pyämie,  Septikimie,  Tetanas, 

Hospitalbrand,  Paerperalkrankheiten,  Wundfkalnis.) 

Olshaasea,  B.,  Ueber  Asepsis  and  Antisepsis  in  der  Gynäkologie  and  Gebartsh&lfe.  (Berl. 
klin.  Wchschr.  1899.  No.  46.  p.  981-^984.) 

Infektionsgesehwülste. 

(Lepra,  Taberkalose  [Lapas,  Skrolalose],  Syphilis  [and  die  anderen  Tenerischen  Krankheiten]  \ 

AroB,  B.,  Die  Langentaberkalose  des  Menschen.  (Dtsche  VierteUschr.  f.  6.  Gesandheitspfl. 
1899.  Heft  4,  1.  Hllfte.  p.  710—719.) 


SdO  ^oue  Ldtteratar. 

Baldwin,  B.  and  Wildmr,  J.,  A  cas«  of  lymphatic  lenkaomia  combioed  witb  pulmonary  tnber* 

cnlosis.     (Amer.  joaro,  of  tho  med.  scienc  1899.  Jane.) 
Ont,  L.,  Hör^diU  de  la  tabercalose.     (Aojon  mid.  1899.  Fövr.,  Jnin.) 
OonstantiiLoyiteli,  0„    Essai  sur  la  toberculose  de  la  premi&re  enfaDce  (la  porte  d'eotr^  prio- 

cipale  do  bacille;  sa  localisation  primitive  dans  les  gaof^Uons.)     [Th^se  de  Paris.]  1899. 
Fowler,  J,  K.,  The  arrest  of  pulmo oary  taberenlosis.    (Lancet  1899.    Vol.  IL   No.  7.    p.  899 

—408.) 
Hegar,  A.,  Taberkalose  ood  Bildnngsfehler.    (Kflnofa.  med.  Wehschr.    1899.  No.  88.   p.  1926 

—1228  ) 
Hnepp«,  F.,  Ueber  nnsere  Anf gaben  gegenüber  der  Toberknlose.    (Berl.  klin.  Wehschr.  1899. 

No.  44.  p.  907—962.) 
Laumu,  Die  Behandlaog  Taberknlöser  Im  Krankenhanse.    (Hygien.  Bundtchao.  1899.  No.  17. 

p.  906—910.) 
Levl,  L.,  Essais  snr  la  syphilis;   nonTelle  m4thode  th^rapentiqne  et  prophylactiqae ;    les   bae- 

tdries  de  la  syphilts  et  quelques  formes  bact^riennes  trouT^es  dans  le  sang  des  syphilitiques* 

8*.     40  p.     Glnes  1899. 
Li6be,  0.,  Der  Kongrefi  lur  Bekimpfnng  der  Tuberkulose  als  Volkskrankbeii.    (Hygien.  Band« 

schau.  1899.  No.  15.  p.  784 — 800.) 
Loth,   Die  Tuberkulosesterblichkeit   während  der  letiten  20  Jahre  In  Erfurt.     (Korrspdsbl.  d. 

allg.  ärstl.  Ver.  t.  Thfiringeo.  1899.  No.  8.  p.  846—851.) 
Xolllery  A.,   Zur  Verbreitnngsweise   der  Tuberkel pilse.    (Ztschr.  f.  Hygiene  etc.    Bd.  XXXII. 

1999.  Heft  2.  p.  206—218.) 
Bicolat,  J.,  Sur  les  caractires  macroscopiqnes  des  cultures  de  tubercnlose  humaine  et  aviaire ; 

leur  valeur  diflUrentielle.    (Lyon  mJd.  1899.  No.  41.  p.  181 — 188.) 
DU,   Kurse  Uebersicht  fiber  den  Stand  der  Heilstitte  nbewegung.     (Berl.  klin.  Wehschr.  1899. 

No.  42.  p.  982—984.) 
Paylowfkaja,  B.,  Taltsi,  le  premier  Sanatorium  suburbain  pour  les  tuberculeux  n4cessiteux  en 

Russie.     (Bev.  de  la  tubercnlose.  1899.  No.  8.  p.  206—214.) 
▼.  Peterfen,  t).  u.  ▼.  Btftrmer,  C,  Die  Verbreitung  der  Syphilis,  der  venerischen  Krankheiten 

und  der  Prostitntion  in  BuBland.     gr.  8*.     IV,  170  p.     Berlin  (Karger)  1899.  5  M. 

Petit,  L.  BL,  De  la  prophylaxie  et  du  traitement  de  la  tubercnlose  pulmonaire  par  les  sanatorSa. 

(Bev.  de  la  tubercnlose.  1899.  No.  8.  p.  215—222.) 

,  La  lutte  contre  la  taberculose  en  France  et  k  l'Etranger.     (Ibidem,  p.  250 — 258.) 

Petnuehky,  J.,    Die   specifische  Behandlung   der  Tuberkulose.     (Gesundheit.   1899.    No.  19. 

p.  866—872.) 
Preufien.     ErlaA  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten,  betr.  Bek&mpfung  der  Lungenschwind- 
sucht.    Vom  15.  August  1899.    (VerÖffentl.  d.  kaiserl.  Gesnndh.-A.   1899.   No.  48.  p.  928.) 
Benault,  L ,  La  tubercnlose  cbei  les  Bretons  (4tude  4tiologique).    [Th^ae.]  Paris  1899. 
Behmolok,  Fall  von  Syphilis  insontinm.     Ein  Beitrag  an   der  Infektionsgefahr  in  den  Barbier- 
stuben.    (Dtsche  med.  Wehschr.  1899.  No.  48.  p.  769—760.) 

Diphtherie  und  Chronp,  Eeachhniieii,  Grippe,  Pneumonie,  epidemiiohe  Genietotane^  Mnmpf, 

Bflokfallfieber,  OsteomyelitiB. 

Bayenz,  B.,  La  dipht^rie.     8^     Paris  (G.  Carr«  &  G.  Nand)  1899.  10  fr. 

Hftnermami,    Epidemiologisches   und    Bakteriologisches   fiber  Cerebrospinalmeningitis.     Bemer* 

kuDgen   Bu   dem  Vortrag   des  Oberstabsarzt   L  Kl.  Dr.  Jaeger   in  No.  29    dieser  Wehschr. 

(Dtsche  med.  Wehschr.  1899.  No.  89.  p.  641.) 
Leiehtenatem,  Ueber  ,finfekti5se"  Lungenentsüodnngen  und  den  heutigen  Stand  der  Psittacosis- 

Frage.     Auf  Grund  eigener  und  der  in  der  Litteratur  niedergelegten  Beobachtungen.     (Ans; 

Centralbl.  f.  allgem.  OesuDdheiUpflege.)     gr.  8®.     III,  68  p.     Bonn  (M.  Straufi)  1899. 

2  M. 

Pellagra,  Beri-beri. 

Laurent.  L.,   Note  sur  l'^pid^mie   de   b4rib4ri   de    1898   k   Ponlo-Condore.     (Areh«  de  mid, 
navaie.  1899.  No.  8.  p.  140—148.) 

B.    Ji^tktäf$e  LokalknmkheiUn. 

Haut,  MoBkeln,  Knochen. 

Ooisi,  A.,  Contribntion  k  l'^tude  des  tnberculomes  cntan^  (att^nnation  de  leur  virus).    [Tbfcse.] 

Paris  1899. 
Hanry,  A.,  Essay  sur  les  tuberculides  cutanöes.     fTh^se.]     Paris  1899. 
Jadatichn,  J.,    Ueber  die  tuberknl5sen  Erkrankungen  der  Haut.    (Berl.  klin,  Wehschr.  1899. 

No.  45,  46.  p.  987—990,  1012—1016  ) 


Neue  Litteratur.  g31 

NerrentystenL 

LavinowiUeh,  X.,   Bakteriologische  UntersnehanK   des  Blutes   bei  Eklampsie.    [Vorl.  Mitteil.] 
(Centralbl.  f.  Gyoftkol.  1899.  No.  46.  p.  1885—1887.) 

AtlllllIlg80IgUl& 

La  Soy,  L,    Th^rapeatiqne   elinSqne   et   baetMologie   de   Tappareil    respiratoire.     8*.     Paris 

(J.  Bneff)  1899. 
Sonx,  X.y  Des  congestions  pnlmonaires  k  pneumocoqnes.     [Th^se  de  Paris.] 

yerd«aii]igioxgaD& 

^inliani,  L.,   Essai   snr  la  Splenomegalie  tabercoleose  primitive  avee  hyperglobulle.     [Tb^se.] 

Paris  1899. 
Xannuige,  O..  La  p^ritonite  tnberculease.     16'      176  p.    Paris  1899. 
Prenitski,  X.,   Ueber  Taberknlose   des   Bniehsackes.    (Rossk.  areb.  patol.,  klinitsch.  med.  i 

bacteriol.  Bd.  VU«  Abt  5/6.  1899.)     [Rassisch.] 
8«lomon,  H.,    Ueber  einen  Fall  von  Infosoriendiarrböe.     (Berl.  klin.  Wchsehr.  1899.  No.  46. 

p.  1004—1006.) 
▼.  SeheibiMry  Bilden  die  Tonsillen  hftnflge  Eingangspforten  für  die  TaberkelbaelUen  ?    (Beitr. 

a.  pathol.  Anat.  o.  «.  allg.  Pathol.,  red.  Ton  E.  Ziegler.  fid.  XXVI.  1899.  Heft  8.  p.  611 

—545.) 

Angen  and  Olireii. 

RemmliBgMr»  H.,  Zar  Kasuistik  der  Taberkalose  der  Bindebaat.    [Inaog.^Diss.]    gr.  8^    86  p. 
OieBen  1898. 

O,    JSntoaootuehe  SromtMUn. 

{Finnen,  Bandw&rmer,  Trichinen,  Echinokokken,  Filaria,  OeBtroslarre,  Ascaris,  Ankylostomam, 

Triehocephalas,  Ozyaris.) 

Haber,  J.  Gh.,    Bibliographie   der   klinischen  Entomologie.     (Hexapoden,   Aearinen).    Heft  8. 

8^     S5  p.     Jena  1899. 

Prowe,  Ankylostomiasis  in  Central- Amerika,  (Areh.  f.  pathol.  Anat.  eto.   Bd.  GL VII.    1899. 

Heft  8.  p.  458—474.) 

Knmkheitsenroireiide  Bakterien  and  Parasiten  bei  Xensehen  und  Heren. 

Aktinomykose. 

Davids,  H.,  Ueber   die  sog.  Actinomycosis   mascaloram    sois.     [Inaug.«Diss.]    gr.  8^    48  p. 

OieSen  1898. 
DhomOBt,  A.,   Considirations   sur  trois  cas  d'aetinomycose  cerrico-faeiale  k  Paris.     [Thise  de 

Paris.] 

Maul-  und  Klaaenseiiche. 

BüiUiaim,  Der  AnsteckungsTerdacht   bei  Haal-  nnd  Klanenseache,     (BerL.tierftrstl.  Wehschr. 
1899.  No.  88.  p.  458—459.) 

Kranklieitserresrende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Xensehen. 

Sftagetiere. 

A,     Inf^ktätu  jiügemembranhkeiUm. 

Naehweisong  Aber  den  Stand  tou  Tierseochen   im  Deutschen  Reiche  am  80.  September  1899. 

(Veröffentl.  d.  kaiserl«  Gesandb.-A.  1899.  No.  40.  p.  886—889.) 
Stand  der  Tierseuchen   in  Bosnien  und  der  Hersegowina   im  f.  VierteUahr  1899.    (VerSflTentl. 

d.  kaiserl.  Gesnndh.rA.  1899.  No.  88.  p.  806.) 
Stand  der  Tierseuchen  in  Frankreich  im  8.  Vierteljahr  1899.    (VerSffentl.  d.  kaiserl.  Oesundb.-A. 

1899.  No.  86.  p.  758—754.) 
Sund  der  Tierseochen  in  der  Schweis  im  8.  VierteUahr  1899«  (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Oesundh.-A. 

1899.  No.  87.  p.  786—787.) 

Taberkolose  (Perlsneht). 

Hnat,  y.  6.,  Tuberculosis.    (Joom.  o(  comparat.  med.  and  veterin.  areh.  1899.  No.  9.  p.  569 
—571.) 


832  hihalt 

Oesterreieh.  Bosnien  und  Heriegowina.  Verordnung,  betr.  die  Abwehr  nnd  Tilgung  der 
Taberknlose  der  Rinder.  Vom  14.  Febroar  1899.  (VerÖiTentl.  d.  kaiserl.  Oeeiindh.-A.  1899. 
No.  86.  p.  750—768.) 

B,     JnfeHäfse  Loiaihrttmhhnim, 

Bloek,  F.)  Wird  die  Metritie  der  Kflbe  durch  Streptokokken  oder  durch  speiilbcbe  Erreger 
hervorgerufen?    (BerL  tierftritl.  Wchechr.  1899.  No.  86.  p.  488.) 


SehntzImpCulgeii,  kfinstUche  InfektionskranUieiteii,  Entwlekelungs- 

hemmung  und  Yendehtang  der  Bakterien. 

Allgememes. 

Hammer!,  H.,   lieber  die  bekteridde  Fähigkeit  und  Giftigkeit  der  drei   isomeren  Kresole  nnd 

des  Phenols.    (Hygien.  Bundschau.  1899.  No.  SO.  p.  lOU— 1088.) 
Xadien,  Th.,  Deber  Heilversucbe  im  Beagensglase,    (ZUclir.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXII.  1899. 

Heft  8.  p.  889— U60 

Diphthene. 

Woollaeott,  F.  J.,  Diphtheritie  paralysis  in  eases  treatod  with  antitoxin.  (LaneeC  1899.  Vol.  II. 
No.  9.  p.  661  —  664.) 

Andfire  InfektionitTMiVhwitwi, 

Arloing,  8.  et  Bnmarttt,  F.,  Essai  exp^rimentel  snr  u«  antsgonisme  signal4  par  quelques 
pathoiogistes  entre  la  fl^Tre  typhoide  et  la  tuberouiose.  (Compt.  read,  de  la  soe.  de  biol. 
1899.  No.  81.  p.  887—889.) 

Avoh4  et  Hobbt,  J.,  Evolution  de  la  tuberenlose  avialre  ehea  la  grenoullle.  (Compt.  rend.  de 
la  soc.  de  biul.  1899.  No.  80.  p.  816.) 

Bembindd,  B.,  Becherches  sur  le  rdle  des  leuooeytes  dans  la  tubereulose  ezp4rimentale  sous- 
cntanie.    [Th^.]     Paris  1899. 

Hormann  u.  Morgeafoth,  Ueber  Fütterung  von  Fischen  mit  tuberkelbacillenhaltiger  Nahrung. 
(Bygieo.  Bundschan.  1899.  No.  17.  p.  867—869.) 

Ibdfeyy  0.  T.  B.,  A  case  of  puerperal  septicaemia  treated  with  anti-streptocoeoic  sernm:  re- 
covery.   (Lancet.  1899.  VoL  U.  No.  9.  p.  664.) 

Bioolai,  J.  et  Letieur,  Oh,  Effets  de  l'ingestion  de  crachats  tuberculeuz  humains  ches  lee 
poissons.     (Compt    rend.  de  la  soc  de  biol.  1899.  No.  88.  p.  774—776.) 

Pinoy,  Tuberouiose  exp^rimentale  de  la  sous*mazillaire  ehes  le  chien.  (Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  biol.  1899.  No.  81.  p.  880—881.) 

ITana,  P.  e.,  Ueber  Tuberkulinseife.     (Dtsche  Medisioal-Ztg.  1899.  No.  80.  p.  901—908  ) 


Corrigendum. 
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morphus  Berestn.,  Kultur.  230 

Crenotnriz  Kühniana,  Kultur  u.  Biologie. 

262 

zu  Beggiatoa  gehörig.  262 

Cyatocephalus  catinatus  Biggenb.  in  Solea 
vulgaris.  280 

Cysticercus  cellulosae  bei  einer  Irrsinnigen. 

516 

in  der  Muskulatur  des  Schafes.  309 

Demodex  in   den   Haarbälgen    der  Wim- 
pern. 40 
Desinfektionsapparat  von  Lingner,    Wir- 
kimg bei  Zimmern.  67 
Diazoreaktion  des    Harns,    klinische    Be- 
deutung.                                             873 
Dicranotaenia,  Anatomie.                       197 
Diphtherie,       bakteriologische      Untersu- 
chungen.                                               89 
— ,  prophylaktische  Maßnahmen.           490 
— ,  Sitz  der  Bakterien.                             89 
— ,  Wert  der  Statistik.                           240 
Diphtherieantitoxin,  Anwendung  bei  Prä- 
ventivirnpfungen.                                 239 
— ,  Anwendung  in  Boston.                    240 
— ,  Anwendung  in  der  Landprazis.       240 
— ,  Verhalten  zu  normalem  Pferdeserum.  548 
DiphtheriebacUlen    bei    Erkrankung    der 
Nasennebenhöhlen.                              304 

—  bd  Konjunktivitis.  233 
— ,  Kultur  in  Leberbrühe  mit  Lackmus. 

533 

— ,  Reduzierende  Eigenschaften.  57 

— ,  seltenere  Lokalisaüon.  570 

— ,   Unterschiede    von    Pseudodiphtherie- 

bacillen.  235 
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Diphtheriebacillen,  Variabilität.     22&  569 
— ,  Vergleich   mit  Pseudodiphtherie-   und 
XeroBebacilleD.  227 

--,  Verhältnis  zu  Scharlach.  570 

— y  Verhalten  gesen  Kochfialz.  411 

— ,  Verwandt8(£i3t  mit  Actinomycee.    540 
— ,  Vorkommen  in  den  Organen.  228 

— ,  Wachstum.  694 

Diplacanthus,  s^rstematische  Stellung.     32 
Diplobacilius  bei  Konjunktivitis.  233 

—  von  Fraenkel,  Vorkommen  in  der  Luft. 

499 

Diplococcus     bei     Darmentzündung    der 

Pferde,  Kultur  und  Impfungen.         121 

—  bei  Prostatitis,  Eigenschaften.  336 

—  intracellularis,  Kmtur.  97 

—  lanceolatus  bei  Erkrankungen  der 
Nasennebenhöhlen.  304 

im  Gehirn.  640 

—  pneumoniae  bei  Otitis  media.  304 
f  Einimpfung  in  die  Augenkammer. 

155 
in  BronchiallymphdrOsen.  650 

—  Bcarlatinae,  Kultur.  641 
Diplostomum  spathulaeforme.        447.  448. 

449.  452 
Dipylidium  caninum,  Zwischenwirte.  267 
Distomum  arcuatum.      448.  449.  450.  452 

—  bifurcum  Braun  in  Flußschildkröten 
Brasiiiens.  631 

—  hepaticum  in  der  Milz  eines  Schafes. 

616 

—  leptostomum,  Entwickelung.  308 

—  longicauda.  448.  449.  450.  452 

—  macrostomum.  448.  449.  450.  452 

—  maculosum.  448.  449 

—  mesostomum.  448.  450 

—  ovatum.  448.  449 

—  pachyderma  Braun   in    Chelone  atra. 

629 

—  pleroticum  Braun  in  Flußschildkröten 
Brasiliens.  631 

—  pulvinatum  Braun  in  Flußschildkröten 
ä-asiliens.  630 

—  scyphocephalum  Braun  in  Testudo 
matemata.  630 

—  soleare  Braun  in  Testudo  mida.        629 

—  Spirale,  Bau.  631 
Drepanidium    ranarum  in    Reptilien   und 

Batrachiern  in  Amerika.  659 

Drepanidotaenia,  Anatomie.  197 

Dromedar,  Parasitenfauna.  517 

Dysenterie,  Verhältnis  zu  Colicolitis.     385 

Echinokokken,  Verimpfung  auf  Tiere.   410 
Echinostomum  echinatum.  448.  451 

—  echiniferum.  448.  450.  452 

—  ferox.  448.  450 

—  spinulosum.  448.  450.  451.  452 
Endocarditis   rheumatica,   maliirne  Form. 

368 

—  ulcerativa,  Behandlung  mit  Streptokok- 
kenserum. 663 

Endothelkrebs,  Befund  von  Mucor  corym- 
bifer.  656 

Entodinium  minimum,  Widerstandsfähig- 
keit 373 


Enzyme  bakteriologische,  Wirksamkeit  bei 
der  Immunität  237 

— ,  Wirkung  auf  Gelatine.  189 

Epidemiologie,  Handbuch.  504 

EpiÜiel  spezifisches,  Immunserum  dagc^n. 

Favus  bei  Mäusen.  277 

—  beim  Huhn.  277 

—  beim  Menschen.  276 
Fieber,  Pathologie.  784 
Fieberformen  in  Kern  Valley.  368 
Filaria  sanguinis  hominis  nocturna,  üeber- 

tragung  durch  Mosauitos.  267 

FiltrationsgeschwindigKeit ,     Einfluß     auf 
Bakterienreduktion.  64 

Fimbriaria  fasciolaris,  Anatomie.  197 

Fistuhcola  plicatus,  Bau.  706 

Fleischbeschau,  Notwendigkeit.  665 

Fleischvergiftung,  Befund  von  Proteus  vul- 
garis. 147 
— ,  UnZuverlässigkeit  der  chemischen  Unter- 

Budiun^.  1^ 

— ,  Verhalten  der  Bakterien  zu  Kochsalz. 

411 
Fluß    weißer,   Behandlung  mit   Hefekul- 
turen. 379 
Formaldehyd,  Bedingungen  der  Desinfek- 
tion.                                                    203 
— ,  Desinfektion  durch  Verdampfung  von 
verdünntem  Formalin.  315 
~,  —  im  Felde.  794 
— ,  —  nach  Flügge.  585 

—  zur  Wohnungsdesinfektion.  203.  586 
Formol,  agglutinierende  Kraft.  137 
Fremdkörper,  Wirkung  im  Organismus.  455 

Gangrän,  bakteriologische  Befunde.       370 

—  der   Zdmpulpa,    bakteriologische   Be- 
funde. 417 

Gkhim,  baktericide  Eigenschaften.  199 
Geißelfärbung,  neue.  520 

Gelbfieber,  Aetiologie.  739.  764. 

Behandlung.  514 

—  mit  Natriumsalicyiat. 
— ,  Symptome  etc. 
Epidemiologie. 
Immunität. 
Schutzimpfung. 
Uebertragung  durch  Insekten. 

—  durch  Mücken. 
,  Vergleich  des  Bac.  icteroides  und  dem 
von  Havelburg.  268 

Gelenkrheumatismus    akuter,    Zusammen- 
hang mit  Chorea.  789 
Genitalen  weibliche,  Kdmeehalt.  645 
Geschwülste,  experimentelle  Erzeugung.  268 
— ,  Leugnung  der  parasitären  Natur.    270 
Gtonococcus    r^eisseri    in    den    wdblichen 
Genitidien.                                            645 
Gk)nokokken  bei  Konjunktivitis.            233 
Gonorrhöe,  Begleitaffektionen.  305 
— ,  Behajidlungmit  Silbersalzen.           584 
Gonotoxemia,  Heilung  durch  Streptokok- 
kenantitoxin.                                       104 
Gruppenagglutination.                             281 
Gyrocoelia  per  versus  Fuhrm.in  Himantopus 
autumnalis.                                           618 
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Harnröhre  weibliche,  Kdmgehalt.  642 
Hautdesinfektion,  Erfolge.  579 

— ,  Methodik.  581 

Hefe,  Verwendung  bei  weißem  Fluß.    379 
Hefen    pathogene,  Wirkung  beim  Kanin- 
ch^iauge.  234 

Hemistomum  denticulatum.  448.  449 

—  pileatum.  44a  449.  450.  451.  452 

—  spathula.  447.  448.  449.  450.  452 
Hoden,  bakteridde  Eigenschaftcai.  199 
Hodeneaft,  Verhaiten  zu  Mikroorganismen. 

454 
Holocain  als  Antiseptikum.  316 

Holostomum  comu.  448.  452 

—  sphaerocephalum.  448.  451.  452 

—  sphaerula.  448.  449 

—  variabile.  447.  448.  449.  450.  452. 

—  variegatum.  448.  451 
HühnerbaciUus  von  Foä  und  Cesaris-De- 

mel,  Kultur  in  Leberbrühe  mit  Lackmus. 

535 
Hühnerepizootie,  bakteriologische  Befunde. 

181 
Hjalomma  aegyptium  beim  Dromedar.  517 
Hygiene,  Handbuch.  504 

Hymenolepis  linea.  197 

—  tetraonis  Wolffh.  197 

—  villosa.  197 

Jahresbericht  bakteriologischer,  XII.  504 
Impfung,  aseptische  MeOiodik.  665 

Infektionskrankheiten,  Theorie.  269 

— ,  Uebertragung  durch  Thiere.  263 

— ,  Zusammenhang  mit  dem  Erdboden.  298 
Influenzabacillen.  822 

—  bei  Erkrankung  der  Nasennebenhöhlen. 

304 

—  im  Oehim.  640 
Insekten,  Keimgehalt  des  Darmes.  456 
— ,    Verhalten   von   Mikroorganismen   im 

Darm.  456 

Kälber  mit  angeborener  Tuberkulose.    505 

Kasespirille  von  Flügge-Denecke,  redu- 
zierende Eigenschaften.  55 

Kamele,  Verätlten  gegen  Infektionskrank- 
heiten. 278 

Kedanikrankheit  in  Japan,  Ursache.     432 

Keuchhusten,  bakteriologische  Befunde.  212 
— ,  Diploooccus  als  Ursache.  231 

Keulenbacillus   von  Weeks  in  den  weib- 
lichen Genitalien.  645 
Knochenmark,  baktericide   Eigenschaften. 

198 

Kochsalz,    Wirkung    auf    Bakterien    der 

Fleischverj^iftung.  411 

Konjunktivitis,    bakteriologische   Befunde. 

233 
Krankheiten   venerische,   Bekanntsein  der 
Kontagiosität  im  Altertum.  572 

Krebspest,  bakteriologischer  Befund.  370 
Krebspcstbacillen,  Kultur.  371 

Kresole,  Wirkungsart.  377 

Labenzym,  Gehalt  und  Wirkung  des  Anti- 
körpers. 349 
Lackmus,  Reduktion  durch  Bakterien.    55 
Leber,  baktericide  Eigenschaften.  199 
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Leberbrühe  mit  Lackmus  als  Nährboden. 

529 
Lepra  auf  den  Marschallsinseln.  367 

— ,  Behandlung  mit  Erysipel-  und  Prodi- 

giosustoxinen.  376 

Leprabacillen,  Isolierung  und  Kultur.   113. 

375 
— ,  Kultur. 

Leptomeningitis  eiterige  bei  Typhus. 
Leukocyten,  Chemotaxis. 
Lunge,  baktericide  Eigenschaften. 
Lungenentzündung     metastatische, 

Brandmauke  beim  Pferd. 
Lupus,  Behandlung  mit  Tuberkulin. 
Lymphe,  Keimgehait. 
— ,  Kontrolle  durch  Homhautimpfung.  103 

Lymphdrüsen,   baktericide   Eigenschaften. 

198 
— ,  Wirkung  bei  Immunität  42 

Mäuseseptikämie,  Uebertragung  durch  In- 
sekten. 266 
Malaria,  Aetiologie.  306 
— ,  Behandlung.  747 
— ,  —  mit  Meüivlenblau.  376 
— ,  —  mit  Myrrnen.  376 
— ,  Entwickelung  der  Tertianaparasiten  in 
Anopheles  claviger.  142 
— ,  Epidemiologie.                                  481 

—  in  Sierra  L«one,  Uebertragung  durch 
Anopheles.  573.  824 

— ,  Kolie  der  Mosquitos  bei  Verbreitung. 

140.  7& 
— ,  übertragende  Mücken.  747 

— ,  Verteilung  auf  die  Jahreszeiten.      746 

Maltafieber,  Heilung  dureh  Heilserum.  377 

Marktbutter,  Ckhalt  an  Tuberkelbacillen. 

194 

— ,  intraperitoneale  Injektion  bei  Meer- 
schweinchen. 195 

Meerschweinchenkorper,  globulicide  Kraft 
ge^enübo'  Hühner-  und  Taubenblut.  159 

Meningitis  cerebrospinalis,  Beziehung  zu 
anderen  Formen  der  Meningitis.  97 

mit  Diplococcus  intracellularis  menin- 

gitidis.  304 

Metalle,  bakterienschadigende  Wirkungen. 

252 

Methylenblau,  Anwendung  bei  Malaria.  376 

— ,  Deduktion  durch  Bakterien.  56 

Micrococcus  candicans  in  Bronchiallymph- 
drüsen. 650 

—  epidermidis  albus,  Verhalten  gegen 
Holocain.  316 

—  foetidus  in  den  weiblichen  Genitalien. 

646 

—  subnormalis  Hopk.  im  Munde.         303 

—  tetragenuB,  Einunpfung  in  die  Augen- 
kammer. 155 

,  Kultur.  270 

,  pathologische  Eigenschaften.      272 

—  xanthogenicus  bei  Gelbfieber.  739 

,  Kultur.  740 

Mikroorganismen   pathogene.   Vorkommen 

in  der  Luft  492 

Milch  tuberkulöser  Kühe,  Infektiosität.  195 
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Milch,  Virulenz  von  den  auf  Tuberkulin 
reagierenden  Kühen.  289 

Milchdrüse,  Ausscheidung  von  Mikroorga- 
nismen. Sso 

Milz,  haktericide  Eigenschaften.  199 

MUzbrand,  Anwendung  und  Wirkung  des 
Heilserums.  599 

—  der  Zunjge.  572 
— f  Immunisierung  mit  Hodensaft       455 

—  mit  Hämatom  der  weichen  Hirnhaut 

571 

— ,  Uebertraffung  durch  Insekten.         264 

— ,  Vorschriften  für  Amerika.  571 

MUzbrandbadllen,  Wachstumsformen  der 

Kulturen.  571 

—  bei  Meningitis.  99 
— ,  Einimpfung  in  die  Augenkammer.  156 
— ,  Fehlen  des  Toxins.                           571 

—  im  Gehirn.  641 

—  im  Insektendann.  457 
— ,  Injektion  bei  stark  immunisierten  Scha- 
fen.                                                   425 

— .  Kultur  in  Leberbrühe  mit  Lackmus. 

533 
— ,  Methode  des  Nachweises.  157 

— ,  reducierende  Eigenschaften.  55 

— j  Sporenstruktur.  36 

Milzbrandbacillensporen,  Abhängigkeit  der 
Bildung  vom  Nährboden.  568 

Monopylidium  crateriforme  Fuhrm.,  Bau. 

622 

—  musculosum  Fuhrm.,  Bau.  622 

—  renicapite,  Bau.  627 
Monostomum  verrucosum.     448.  450.  451. 

452 
Mosquitoe,  Abtötung.  396 

Mucor  corymbifer  Mi  Endothelkrebs.    656 
Mundhöhle,  Bekämpfung  der  pflanzlichen 
Parasiten.  402 

Mundwasser,  Prüfung  auf  desinfizierende 
Wirkung.  403 

Muskeln  quergestreifte,   haktericide  Eigen- 
schaften. 199 
Myrrhen,  Anwendung  bei  Malaria.       376 
Myzoeporidien,  FortMhritte  in  der  Kennt- 
nis.                                                    196 
Nahrungsmittelkontrolle,  Erfahrungen  in 
der  Ftaxis.  44 
NasennebenhiShlen ,    bakteriologische    Be- 
funde.                                                304 
Nebennieren,  haktericide  Eigenschaften.  199 
NekrosebaciUen  bei  Klauenseuche  des  Renn- 
tiers.                                                  280 
Nieren,  haktericide  Eigenschaften.         199 
Noma,  bakteriologischer  Befund.           409 

Oeeophagoetomum  venulosum  im  Drome- 
dar. 517 
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—  lactis,  Verhalten  im  Insektendarm.  457 
Operationswunden    aseptisdie,   Bakterien- 
gehalt 580 

Ovarialcyste,  Infektion  mit  IVphusbacillen. 

786 
Oxyurus  yermicularis  in  der  Gebärmutter. 
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Ozaena,  Befund  Ton  Frisch'scheii 

457 
Ozon,  Wirkung  auf  Wasser.  15 

Ozonwasserwerk.  29 

Pankreas,  haktericide  Eigenschaften.     199 

PanOphthalmitis  bei  Ziegoi,  bakterioloa- 

sehe  Befunde.  234 

Paramaecium  putrinum  im   Begenwasser. 

Parenchymzellenembolie.  269 

Pentastomum  constrictum  bei  einem  N^ger. 
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Pest,  Einjganespforten.  301 
Eintntts^orten  und  Lokalisation.  723 
endemisches  Auftreten  in  der  Mon- 
golei 365 
Epidemiologie.  727 
HdiBerumbehandlung.  374 
Infektiosität  302 
Inkubationsdauer.  300. 724 
Konferenz.  719 
Maßregdn  bei  Ausbruch.  733 
Mortaütät  302 
pathologische  Anatomie.  362 
Prophylaxe.  302 

—  aurch  Ausbildung  von  Sachyefstän' 
digen.  732 

—  durch  Ueberwachung  des  VerkdiTs. 

731 

Serodiagnoee.  726 

Symptome.  92 

Uebertragung  auf  Kamele.  279 

durch  Insekten.  266 

Tiere.  730 

Wäsche.  731 

Wasser  und  NahrungsmitteL  731 

—  von  Mensch  zu  Mensch.  729 
Untersuchungsmaterial  vom  Lebenden. 

724 

—  von  der  Leiche.  725 
üntersuchungsmethodeo.  725 
Versendung   des   üntersuchungsmate- 

rials.  725 
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zu  hyflieniBchen  Maßregeln.  162 
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~,  Biologie.  721 

— ,  Kultur  in  LeberbrOhe  mit  Lackmus.  534 
— ,  Moiphologie.  719 

— ,  Verhalten  gegen  Kochsalz.  411 

— ,  Verhalten  im  Insektendarm.  457 

Pferdeserum,  Verhalten  gegenüber  Diph- 
therieantitoxin. 548 
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Pleuritis  bei  Typhus.  653 
Pueumocoocus  bei  Konjunktivitis.  233 
Pneumokokken  bei  Meningitis.  99 
— ,  Schutzstoffe  im  Knochenmark.  664 
Pneumonie,  Resistenz  des  Sputums.  167 
Pocken,  Behandlung  mit  dtreptokokken- 
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Protargol  bei  OonorrhOe.  584 
— ,  Verwendung  bei  Oonorrhöe.  315 
Proteocephalus  ambiguus.  34 
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P&endoaktinomykose,  Krankheit  und  'Er- 
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Paendodiphtheriebacillen  in  den  weiblichen 

Genitauen.  645 

— ,  Kultur.  680 

— ,  Kultur  in  Leberbrühe  mit  Lackmus. 
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— ,  Morphologie  und  Biologie.       673.  757 
— ,  Verhalten  g^en  Antiseptica.  758 

— ,  Vorkommen  auf  der  Nasenschleimhaut. 
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PdttaooeiB,  Symptome  und  Ursache.     651 
Psoriasis  auf  Impfnarben.  277 

Pyelitis,  bakteriologische  Befunde.        303 
Pyocyanase,  Gewinnung  und  Wirkung.  238 
I^ocyaneusproteine   ba  Behandlung   von 
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Rauschbrandbacillen,  Verhalten  im  Insek- 
tendarm. 457 
BeduktionsTermögen  bei  Bakterien.  801 
Begenwasser,  Protozoenkeime.  658 
Benntier,  Ursache  der  Klauenseuche.  280 
Benntieipest,  Krankheitsbild  und  Ursache. 

100 

Benntiersehnen  als  Ersatz  von  Catgtit  791 
Bhinitis  chronische,  bakteriologische  Be- 
funde. 458 
Bindeipest,  Erfolge  der  Serumtherapie.  236 
— ,  UeDertragung  auf  Kamele.  278 
Bdntgenstrahlen,  Anwendung  bei  Infek- 
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Botz.  Uebertragune  auf  Kamele.  279 
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— ,  Verhalten  im  Insektendarm.  457 

Buhr,  bakteriologische  Befunde.  654 
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,  Kultur  in  Leberbriihe  mit  Lackmus. 
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Schldmhaute,  abschwächendes  und  mi- 
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Schwarzwasserfieber  mit  Dysenterie,  Be- 
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Scyphooephalus  bisulcatus  Biggenb.  in  Va- 
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Sepsis    kryptogenetische ,    Krankhdtsbild. 
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gehend. 467 
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Klauenseudie.  314 

Serum  antihamatisches,  Wirkung.         157 

—  antipneumonisches  von  Pane,  günstiffe 
Wirkimg.  168 

—  fremdes,  Uebertraeung.  102 
— ,  verschiedene  Wiriunsen.  661 
SolitärfoUikd,   bakteridde   Eigenschaften. 

199 

Soorpilz,  Einimpfung  in  die  Augenkammer. 

155 

Spirochateninfdction,  Kampfmittd  des  Or- 
ganismus. 486 
— ,  Theorie  der  Immunität  294 
Stalldeeinfektion  durch  QlykoformaL    107 

Staphylococcus  epidermitis  albus  in  den 
wdbÜchen  Gtoitalien.  646 

—  non  pyogenes  in  der  wdblichen  Harn- 
röhre. 643 

—  pyogenes  albus  im  Straßenstaub.     783 

in  BronchiaUymphdrüsen.      650 

in  der  Haut  580 

in  der  wdblichen  Harnröhre.  643 

,  Verhalten  gegen  Akroldn.     562 

,  —  zu  Sdfenspiritus.  587 

,  Vorkommen  m  der  Luft       497 

,  Widerstandsfähigkdt  gegen  Kar- 
bol beim  Trocknen.  66 

aureus,   bakteriddes  Verhalten  des 

Blutes  von  Paralytikern.  99 

,  Einimpfung  in  die  Augenkammer. 

155 

im  Straßenstaub.  783 

in  der  Haut.  580 

in  der  wdblichen  Harnröhre.  643 

,  Kultur  in  Leberbrühe  mit  Lack- 
mus. 535 

,  Verhalten  gegen  Akrolein.     562 

, Holocdn.  316 

,  —  zu  Sdfenspiritus.  586 

,  Vorkommen  in  der  Luft      495 

dtreus  im  Staßenstaub.  783 

Staphylokokken  bd  Erkrankung  der  Nasen- 
nebenhöhlen. 304 
der    Kinder,    hygienische    Mafi- 
regeln. 100 
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Staphylokokken  y  Darstelluiig  von  Bakterio- 
lysinen.  662 

— ,  latentes  Vorkommen.  568 

— ,  Verhalten  gegen  Kochsalz.  411 

Btauung  am  änmchenohr,  Apparat.  565 
Stilesia  yittata  Baill.  im  Dromedar.  517 
Straßenstaub,  Bakteriengehalt  783 

Streptococcus  bei  Buhr.  654 

—  pneumonicus  Gatt,  bei  Bronchopneu- 
monie. 96 

—  pyogenes  bei  Gan^än.  370 

Konjunktivitis.  233 

,  Einimpfung  in  die  Augenkammer. 

155 

in  Bronchiall^mphdrüsen.  650 

den  weiblichen  Genitalien.      645 

der  weiblichen  Harnröhre.      644 

—  tenuis  in  den  weiblichen  Genitalien.  646 
Streptokokken  bei  Erkrankung  der  Nasen- 

neoenhöhlen.  304 

Meningitis.  99 

Peritonitis.  304 

— ,  Darstellung  von  Bakteriolysinen.  662 
— ,  Vorkommen  im  Vaginalsekret.  642 
Streptokokkeninfektion  puerperale,  geheilt 

durch  Marmorek'schcs  Serum.  475 

Streptothrix  bei  Noma.  410 

—  Eppinger,  Einimpfung  in  die  Augen- 
kammer. 155 

—  patho^ene  im  Sputum.  152 
Strom    elektrischer,   Einwirkung   auf   be- 
wegliche Bakterien.                             257 

Strongyloides  intestinalis  im  Darm  des 
Menschen.  612 

Strongylus  probolurus  Baill.  im  Drome- 
dar. 518 

—  spathiger  Baill.  im  Dromedar.  517 
Stylonychia  mytilus  in  Heuinfus.  658 
Substanz  baktericidci  chemische  Natur.  201 

,  Ursprung  in  den  Organen.         201 

,  Verteilung  in  den  Organen.        197 

Sudan  III  als  Färbemittel.  309 

Taenia  im  Muskel  eines  Huhns.  518 

—  candelabraria,  Anatomie.  197 

—  depressa,  Bau.  83 

—  mediocanellata  identisch  mit  T.  vagi- 
nata.  196 

—  plicata  im  Pferd.  514 
Taeniadae,  systematische  Gliederung.  32 
Tetanus,  Anwendung  von  Antitoxin.     162. 

163.  164 
— ,  Bedeutung  des  Heilserums.  468 

— ,  Behandlung.  473 

—  bei  einem  Kinde,  Heilung  mit  Serum. 

583 

—  cerebralis,  Erzeugung  und  Immuni- 
sierung. 470 

— ,  Heilung  durch  Heilserum.  313 

—  neonatorum,  Verwendung  von  Heil- 
serum. 164 

—  puerperalis,  Aetiologie  und    Therapie. 

468 

,    Behandlung  durch    Duralinfusion. 

474 
— ,    Therapie    durch    Injektion    von    Ge- 
hirnemulsion. 472 


Tetanus  traumaticus,  Behandlung.         472 
Tetanusbacillen,      Agglutinationsversuche. 

310 
— ,  Verhalten  im  Insektendarm.  457 

Tetanusgift,  Ausscheidung  durch  die  Nieren. 

547 
Texasfieber,  Schutzimpfung.  657 

— ,  Uebertragung  durch  2&ken.  207 

Thon,  Anwendung  bei  Cervicalkatarrh.  171 
— ,  Verwendung  als  WundverbandsmitteL 

106.  172 
Thvmus,  baktericide  Eigenschaften.       199 
ToUwut,  Antitoxin  in  der  Galle  der  be- 
fallenen Tiere.  635 
— ,  Diagnose  durch  Impfungen.  169 
— ,  Impfungsmethode  bei  Kaninchen.    221 
Tonsillarabscesse    cfafonisch^    Gefährlich- 
keit.                                                      152 
Tonsillitis  ulcerosa,   bakteriologischer  Be- 
fund.                                                   572 
Triaenophorus  nodulosus,  Bau.              712 
Trichocephalus  echinophyllus   im  Drome- 
dar.                                                     517 
Trichophyton  endothrix  beim  Kalbe.     276 
Trichophytose,      vergleichende      Untersu- 
chungen.                                             275 
Trinkwasser,    Sterilisierung    durch   Ozon. 

15 

— ,  Wirkung  von  Ozon  und  Eisen.         27 

Tm>anosoma    Brucii    Plimm.    et    Bnidf. 

bei  der  Tsetsekrankheit  440 

Trypanosomen  bei  Batten,  uebertragung. 

2^ 
— ,  Entwicklung.  38 

— ,  Immunitat  40 

— ,  Uebertragung^.  39 

Tsetsekrankheit,  raraaitenbefund.  440 

— ,  Uebertragung.  267 

Tuberculocidm,     Anwendung     und     Wir- 
kung. 241 
Tuberkelbacillen ,       Actinomyoes-ähnliche 
Formen.  459 

—  bei  Meningitis.  99 
— ,  Darstellung  von  Bakteriolysinen.     662 

—  in  den  männlichen  Genitalorganen.    233 

—  in  Marktbutter.  194.  512 
— ,  Verhalten  im  Insektendarm.  457 
— ,  Verschiedenheit  der  menschlichen   u. 

der  Bindertuberkulose.  232 

— ,  verzweigte  Formen  im  Sputum.  231 
— ,  Vorkommen  in  den  Tonsillen.  511 

— ,  wässeriger  Auszug.  232 

— ,    Züchtung     auf    eiweißfreiem    Nähr- 
boden. 155 
Tuberkeln,  histologische  Ent Wickelung.  242 

Tuberkulin,    Anwendung     bei    cervicaler 
Adenitis.  236 

— ,  Anwendung  der   Intracerebralmethode 
zur  Wertbestimmung.  522 

— ,  chemische  Natur.  293 

— ,  diagnostische  Bedeutung.  519 

— ,  günstige  Anwendung  l^  Tuberkulose. 

522 

—  TB,  Wirkung.  241 

—  von  Denys,  heilende  Wirkung.  250 
— ,  Wirkung.  236 


Begaster. 
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Taberknlinimpfimg,  Nutzen  für  die  Dia- 
enose.  195 

ToDerkaloee  angeborene  bei  Kalbern.  505 
— ,  Aizneibehandlun^.  521 

— ,  Behandlung  mit  Köntgenstrahlen.     826 
— ,  Bekanntsein  der  Ansteckungsfähigkeit 
im  Altertum.  506 

—  chronische  der  Lungen,  Mischinfektion. 

513 
— ,  Prophylaxe.  522 

— ,  Symptome.  505 

— ,  —  des  Vorstadiums.  505 

— ,  Therapie  mit  Leberthran.  521 

— ,  Uebertragune  durch  Insekten.  267 
— ,  Verbreitung  durch  feinste  Tröpfchen.  507 
— ,  —  in  der  Armee.  509 

Typhus,  Dauer  des  Agglutinationsyer- 
mögens.  575 

— ,  Epidemiologie  in  Hambure-Altona.  513 
— ,   Erfahrungen  mit  der  ^rodiagnostik. 

156 
— ,  Fehlen  der  Ag^utination.  574 

— ,  fehlende  Agglutination  der  Bacillen.  149 

—  nach  üeberschwenunungen.  786 
— ,  Sicherstellung  der  Diaenoee.  737 
— ,  Sterblichkeit  in  Amerika.  788 
—y  üebertragung  durch  Fliegen.    299.  738 

— , Insekten.  266 

Typhusbacillen.  822 

— ,  Agglutination  durch  Typhusserum  im 

Gegensatz  zu  Ck)libacillen.  136 

— ,  Auftreten  im  Kot  und  Harn.  787 

— ,  Befund  im  Brunnenwasser.  150 

— ,  besondere  Bace.  578 

— ,  Darstellung  von  Bakteriolysinen.  662 
'— ,  Einimpfung  in  die  Augenkammer.     155 

—  in  einer  Oyaiialcyste.  786 


Typhusbacillen,  Nachweis  in  Wasser  und 
anderen  Substanzen.  554 

— ,  reduzierende  Eigenschaften.  57 

— ,  Unterscheidung  von  Colibacillen.     530 
— ,  Verhalten  ge^en  Kochsalz.  411 

— ,  Vorkommen  im  Harn.  149 

— ,     Wachstum     auf     Hamgelatinenähr- 
böden.  390 

— ,   Wachstum  auf  Kartoffeln  in  Gegen- 
wart anderer  Bakterien.  49 
— ,    Widerstandsfähigkeit    g^en    Karbol 
beim  Trocknen.                                     66 
— ,  Wirkung  auf  Milch.  95 
— ,  Züchtung  aus  Boseolaflecken.          149 
Typhusepidemie  in  Lobtau.                    786 
l/icus   ventriculi  tuberculosum,   Diagnose 
und  Therapie.                                      520 
Vaccination,  Einfluß  auf  das  Blut.       161 
— ,  Erzielung  des  Schutzes.                    202 
— ,  Prophvlitte  für  Verunreinigung.      202 
Vaccine,  Uebertragung  auf  die  weiblichen 
Genitalien.                                           790 
Vibrio    Finkler-Prior,  Kultur    in   Leber- 
brflhe  mit  Lackmus.                           533 

—  Metschmkowi,     reduzierende     Eigen- 
schaften. 55 

,  Verhalten  im  Insektendarm.       467 

Vogeltänien,  Systematik.  222.  632 

Vogeltrematoden,  Uebersicht.  447 

Warzen,  Verimpfungen.  654 

Wimperinfusorien,     Auftreten    im    Dann 

Yon  Haussäugetieren.  372 

Wundbehandlung,  Infektion  von  der  Luft 

aus.  465 

Wundinfektion,     Bedeutung     des     inner- 

gewebUchen  Druckes.  466 

—  puerperale,  Krankenberichte.  471 


ni.   Yerzelclinis  der  AbMldnngeii. 


Abfüllen  steriles  von  Flüssigkeiten,  Ap- 
parat. 34 
Acoleus  armatus,  Geschlechtsorgane.     621 
Anguillulainte6tinaliB,Entwickelung.  (Taf.) 

7a2 

Bacillen  säurefeste  von  Petri-Babino- 
witsch,  Kulturen.    Fig.  2-4.  335 

Bacillus  icteroides,  Farl^nänderungcn  bei 
Kultur  in  Lackmusleberbrühe.  (Taf.  II.) 
Fig.  a  540 

—  pneumoniae,  Farbenänderungen  bei 
Kultur  in  Lackmusleberbrühe.  (Taf.  I.) 
Fig.  6.  540 

—  prodigiosus,  Farbenänderungen  bei 
Kultur  in  Lackmusleberbrühe.  (Taf. 
n.)    Fig.  10.  540 

Bacterium  aerogenes,  G^atinestichkultur. 
(Tat  n.)    Fig.  IL  822 

—  coli  commune,  Farbenänderungen  bei 
Kultur  in  Lackmusleberbrühe.  (Taf.  I.) 
Fig.  1.    (Tai  n.)    Fig.  1.  540 

—  coli  commune.  Gelatinestichkultur. 
(Taf.  IL)    Fig.  Id.  822 

—  coloides  rubescens,  Agarstrichkultur. 
(Taf.  II.)    Fig.  2a.  822 

Ente  Abt.  XXVI.  Bd. 


Bacterium    coloides    rubescens,    Gelatine- 
stichkultur. (Taf.  U.)   Fig.  la.  822 

,  Gelatinestrichkultur.  (Taf.  IL) 

Fig.  3a.  822 

,  Kartoffelstrichkultur.  (Taf.  IL) 

Fig.  4a.  822 

virescens,  Agarstrichkultur.  (Taf.  IL) 

Fig.  2b.  822 
,  Gelatinestichkultur.  (Taf.   II.) 

Fig.  Ib.  822 
,  Gelatinestrichkultur.  (Taf.  IL) 

Fig.  3b.  822 
,  Kartoffelstrichkultur.  (Taf.  n.) 

Fig.  4b.  822 

—  faecale  alcaligenes,  Agarstrichkulturen. 

(Taf.  II.)  Fig.  2d.  822 

— ,   dictyodrome  Kolonie.    (Taf.  I.) 

Fig.  1.  822 
— ,   Gelatinestichkultur.     (Taf.  IL) 

Fig.  le.  822 
,  Gelatinestrichkultur.     (Taf.  IL) 

Fig.  3d.  822 
,  Kartoffelstrichkultur.    (Taf.  IL) 

Fig.  4d.  822 

54 
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Bacterium  yesicae,  Agarstrichkultur.  (Taf. 
II.)    Fig.  2  c.  822 

—  — ,  (Gctyodrome  Kolonie.  (Taf.  I.) 
Fig.  2.  822 

—  — ,  Gelatiuestichkultar.  (Taf.  II.) 
Fig.  Ic.  822 

—  — ,  Gelatinestrichkultar.  (Taf.  II.) 
Fig.  3  c.  822 

—  — ,  Kartoffelstrichkultur.  (Taf.  II.) 
Fig.  4  c.  822 

—  vulgare,  Farbeuänderungen  bei  Kultur 
in  Lackmuslebcrbriihe.  (Taf.  I.)  Fig.  3. 
(Taf.  II.)  Fig.  3.  540 

Calicotyle  Stossichii  Braun.  81 

Carcinom,  Karte  der  geographischen  Ver- 
breitung. 597 

Choleraviorio,  Farbenänderungen  bei  Kultur 
in  Lackmusleberbrühe.    (Taf.  I.)  Fig.  5. 

540 

Enzyme,  Dcmonstrations  versuche  über 
Wirkung.  193 

Gyrocoelia  perversus,  Proglottiden.        619 

Hühnerbacillus  von  Foä  u.  Cesaris-Demel, 
Farbenänderungen  bei  Kultur  in  Lack- 
musleberbrühe.   (Taf.  IL)  Fig.  9.      540 

E[aninchenohr,  Apparat  zur  Erzeugung  von 
Stauung.  566 


Kedanikrankhdt ,    Bakterien   in    Qefrebs- 

schnitten.    (Taf.)  Fig.  4,  5.  439 

Kedanimübe.    (Taf.)  Flg.  1—3.  439 

Mikrokokken  aus  Luft,  rlattenkultor.  4^. 

498 
Milzbrandbacillen ,  Farbenand^nnrai   bei 
Kultur  in  Lackmusleberbrühe.    (Taf.  L) 
Fig.  7.  540 

Monopylidium,  Proglottiden.  623 

Ozonanlage  mit  Gleichstrom,  Schaltung  17 
Pseudodipntheriebacillen,  Kulturen.    (Taf.) 

762 

Botzbacillen  aus  Kulturen.  179.  180 

Sarcina  lutea,  Farbenänderungen  bei  Kultur 

in  Lackmusleberbrühe.  (Tai.  IL)  Fig.  11. 

540 
Staphyiococcus  pyogenes  aureus,  Farben- 
änderungen bei  Kultur  in  Lackmusleber- 
brühe.    (Taf.  I.)  Fig.  4.  540 

Strongyloides  intestinalis.    (Tai)  615 

Taenia  depressa,  Greschlechtsorgane.        85 
—  im  Zwischenrippenmuskel  oeim  Hund. 

518 

Tuberkelbacillen,  Kulturen.    Fig  1.      335 

Typhusbacillen ,      Farbenänderungen     bei 

Kultur  in  Lackmusleberbrühe.    (Taf.  I.) 

Fig.  2.  (T^f.  n>.  Fig.  2.  540 
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Fromraannschc  Bachdruckerei  (Hermann  Fohle)  in  Jena. 


Bemerkung 

betreffend  das  €feiieralreg;i8ter   zn  Bd.  I— XXY  der  1.  Abteilung 
des  Centralblattes  fttr  Bakteriologie  und  Paraslteukunde. 

Wie  ich  bereits  in  der  Vorbemerkung  zu  dem  Generalregister  aus- 
gesprochen habe,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  im  1.  Teile,  dem 
Verzeichnis  der  Arbeiten,  manche  Titel  bei  einem  gleichnamigen  Autor, 
der  nur  anderen  Vornamen  trägt,  untergebracht  sind.  Derartige  Fälle 
sind  bedauerlich,  waren  aber  nicht  zu  vermeiden. 

Die  Erklärung  dafür  ist  sehr  einfach.  Gerade  in  der  medizinischen 
Litteratur  findet  man  häufig,  daß  der  Autor  seinen  Vornamen  wegläßt, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  mit  einem  gleichnamigen  Autor  verwechselt 
zu  werden.  Genau  so  verfahren  leider  auch  viele  der  Herren  Referenten 
beim  Ausschreiben  der  Büchertitel.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn 
in  Zukunft  auch  der  scheinbar  so  unbedeutenden  bibliographischen  Seite 
etwas  mehr  Sorgfalt  entgegengebracht  würde. 

Dies  gilt  auch  vom  Citieren.  Vielfach  ist  nämlich  der  Ort,  an  dem 
eine  Arbeit  erschienen  ist,  derartig  ungenau  angegeben,  daß  es  nur  mit 
großem  Zeitaufwand  möglich  ist,  die  betreffende  Arbeit  im  Originale 
aufzusuchen. 

um  die  angegebenen  Irrtümer  aus  dem  Generalregister  aus- 
zuschalten, richte  ich  an  alle  Herren,  die  Fehler  sachlicher  Art  auf- 
finden, die  Bitte,  mir  oder  der  Verlagsbuchhandlung  davon  Mitteilung 
zu  machen.  Ich  beabsichtige,  diese  Versehen  in  einem  Nachtrage  richtig 
zu  stellen. 

Bisher  sind  folgende  Irrtümer  zu  meiner  Kenntnis  gelangt,  die  hier 
vorläufig  berichtigt  werden  sollen : 

Auf  p.  184  sind  folgende  Arbeiten  unter  E.  Pfuhl  aufgenommen, 
die  unter  A.  Pfuhl  zu  versetzen  sind: 

1)  Bakteriologisch-chemische  Untersuchung  eines  Militärstiefels; 

2)  Beitrag  zur  Bedeutung  der  Kleidung  als  Infektionsvermittler; 

3)  Typhus  abdominalis  mit  Ikterus; 

4)  Ueber  ein  an  der  Untersuchungsstation  des  Garnisonlazaretts  Gassei 
übliches  Verfahren  zum  Versande  von  Wasserproben  für  die  bakt. 
Untersuchung.    (Orig.) ; 

5)  Zur  SporenbUdung  der  Typhusbacillen.    (Orig.) 

Dr.  Cfnstay  Llndan, 

Berlin  W.,  Grunewaldstraße  6/7. 
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